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Yorwort. 


— — — 


Bei der Bearbeitung dieſes Bandes mußte ich fort und fort mit der 
erdrũckenden Maſſe der handſchriftlichen Quellen ringen. Außer den 
unerſchöpflichen Schätzen des Berliner Geheimen Staatsarchivs waren 
mir von beſonderem Werthe die Denkſchriften und Berichte des badiſchen 
Bundesgeſandten Frhrn. v. Blittersdorff, der zuerſt der Politik der Mittel- 
ſtaaten, nachher dem Wiener Hofe als rühriger Parteigänger diente. Sie 
bieten eine erwünſchte Ergänzung zu dem Nachlaß von Metternich und 
Gentz. Alſo kann ich es zur Noth verſchmerzen, daß die öſterreichiſchen 
Archive für die Zeit nach 1815 bekanntlich noch unzugänglich find, und 
ich nicht zu den Glüdlichen gehöre, zu deren Gunften man in Wien eine 
Ausnahme macht. Weber die deutſche Politit der Heinen Staaten habe 
ih in ven Karlsruher Alten, in der Correſpondenz der Naffauifchen 
Staatsmänner Marfchall und Röntgen, fowie in einigen Blättern ber 
Denkwürdigkeiten des Minifters du Thil, welche ich im Darmftäbter 
Archive einfehen durfte, manche neue Aufflärung gefunden. Im ben 
meijten Fällen war ich daher im Stande, die politiichen Pläne ber bret 
großen Parteien des Deutfchen Bundes nach den eigenen Worten ihrer 
Urheber darzuftellen. 

Außerdem find mir aus allen Theilen des Vaterlandes von Ber 
Ionnten und Unbelannten mannichfache Nachrichten zugegangen, und ich 
kann nur herzlich bitten, daß meine Leſer mir dies Vertrauen, das mich 
oft tief ergriffen und beſchämt bat, auch bei den folgenden Bänden be- 
thätigen mögen. Selbſt die Angehörigen folder Männer, die ich nicht 
rühmen Eonnte, ſelbſt die Neffen Karl Follen's haben mich durch belehrenbe 
Mittheilungen zu Dank verpflichtet. Die reichfte Ausbeute gewährten mir 
die Bapiere des Minifterd v. Motz, welche mir fein Neffe, der inzwifchen 
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verſtorbene Oberſtleutnant v. Motz in Weimar zur Einſicht überſendete. 
Durch fie warb es mir erſt möglich, das Bild des hochſinnigen Staats- 
mannes, der in den Jahren nach Barbenberg’8 Tode das Beſte für 
Deutſchlands Einheit gethan Hat, in das rechte Licht zu rüden. 

Die quellenmäßige Darftelung einer nahen Vergangenheit, welche 
faft Niemand recht kennt und doch Jedermann zu Iennen glaubt, müßte 
ſehr geiftlos fein, wenn fie nicht den Zorn politifcher Gegner erregte. 
Halbkenner haben zu allen Zeiten die ungeſchminkte Wahrpeit am ſchwerſten 
ertragen. 

Auch für dieſen Band muß ich die Lefer um einige Gebuld bitten, 
zumal für feine erften Bogen. Aus dem Gewühl der oft fo Kleinlichen 
und abgejchmadten Händel veutfcher Politik treten Doch immer wieder be- 
Deutende Männer, große Machtfragen, fruchtbare Gedanken heraus, deren 
Wirkſamkeit wir beute noch fpüren. Ueber dem bunten Wirrfal waltet 
die Nothwendigkeit einer erbabenen Vernunft. 

Noch deutlicher als fein Vorgänger zeigt der vorliegende Band, daß 
die politifche Gefchichte des Deutſchen Bundes nur vom preußifchen 
Standpunkt aus betrachtet werben kann; denn nur wer felber feft ftebt, 
vermag ben Wandel der Dinge zu beurtheilen. Die Macht Preußens in 
unferem neuen Reiche ift von langer Hand her durch redliche ſtille Arbeit 
vorbereitet; darum wird ſie dauern. — 


Berlin, 5. December 1885. 
Heinrich v. Treitſchle. 
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Die Wiener Conferenzen. 


Die Macht der trägen alltäglichen Gewohnheit betrügt den Genius 
zuweilen um die Früchte ſeines Schaffens, aber ſie hemmt auch oft das 
Unrecht auf feiner vermeſſenen Bahn. Ein Staatsſtreich, wie er dem 
Fürſten Metternich zu Karlsbad und Frankfurt gelungen war, läßt fich 
nicht fogleich wiederholen, am wenigften in der vielgetheilten beutfchen 
Welt. Die Angſt des Sommers 1819 war verflogen, die neuen Aus- 
nahmegefete genügten vorläufig um bie wirklichen wie bie eingebilveten 
Gefahren einer demagogifchen Schilverbebung zu befchwören, und je ficherer 
man fich wieder fühlte, um fo mächtiger regte fich an den Heinen Höfen 
wieder Die Empfindung, welche in friedlichen Zeitläuften bei ihnen immer 
vorberrfchte: die Sorge um ihre Souveränität. 

Wohl hatte Baiern feinem nachträglichen Widerfpruche gegen bie 
Karlsbader Beſchlüſſe felber wieder die Spige abgebrochen burch eine bes 
ſchwichtigende Erklärung an die beiden Großmächte, und dem König von 
Württemberg war die in Warſchau gefuchte Hilfe nicht zu theil geworben. 
Die Wirkſamkeit der Bundesbeſchlüſſe ward auch dadurch keineswegs beein- 
trächtigt, Daß der Münchener Hof fich bei ihrer Ausführung eine Tleine 
Eigenmächtigfeit erlaubt, die Executionsordnung gar nicht veröffentlicht, 
bie Genfur nur für politifche Zeitjchriften eingeführt hatte, denn Die Exe⸗ 
cutionsordnung, die ja nur dem Bunde, nicht den Einzeljtanten neue 
Befugniffe gewährte, beftand unzweifelhaft zu Recht, ſeit der Bundestag 
fie verfündigt hatte, und für das Wohlverhalten der bairifhen Schrift 
fteller war durch die Amtsgewalt der Polizeibehörven fo ausgiebig geforgt, 
daß Zentner fpäterhin, der Wahrheit gemäß, verfichern Tonnte: auf folche 
Weile werde der Zweck des Karlsbader Preßgeſetzes „ebenfo gut und oft . 
noch ficherer erreicht als Durch eine Cenſur“.“) Gleichwohl fühlte Har- 
benberg, daß aus alfen dieſen zaghaften Wiberjtandsverfuchen ein ftiller 
Groll ſprach, der Leicht gefährlich werben Tonnte. Wer vermochte zu 
jagen, ob nicht der bairifche Kronprinz vielleicht bald am Hofe feines 


*, Zentner, Dentſchrift über bie Verlängerung ber Karlsbader Beſchlüſſe Juni 1824. ” 
1 » 
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gutherzigen Vaters obenauf kommen würde? Der junge Yürft war ein 
entfchiedener Gegner der Karlsbader Beſchlüſſe; fein ganzes Wefen em⸗ 
pörte fich dawider, bie „freifinnige, voltsthümliche, teutſche“ Gefinnung, 
beren er fi jo gern rühmte, und der Stolz auf die Souveränität des 
Haufes Wittelsbach. Man wußte in Berlin, daß Baiern und Württem⸗ 
berg fortan auf der Hut waren; beide Höfe hatten ihren Bevollmäch⸗ 
tigten die Weifung ertheilt, auf den bevorftehenden Wiener Minifterbe- 
rathungen nichts zu bewilligen, was der Landesverfaſſung zumwiderliefe.*) 
Das rücfichtslofe Gebahren der beiden Großmächte in Karlsbad hatte felbit 
die hocheonfervativen Heinen Höfe des Nordens verftimmt; fogar der greife, 
dem Haufe Oefterreich fo treu ergebene König von Sachſen äußerte fich 
unzufrieden über die geringjchägige Behandlung de8 Bundestags. Das 
Alles mahnte zur Vorfiht, und obgleich Hardenberg die Angriffe des 
Grafen Kapodiſtrias glücklich abgefchlagen hatte, fo hielt er doch für rath 
fam, den Argwohn der ruffifhen Staatsmänner nicht noch mehr zu reizen, 

‚ ihnen feinen Vorwand für geheime Zettelungen in Deutſchland zu bieten. 
Sobald General Schöler meldete, daß der Petersburger Hof den Wiener 
Minifterberathungen mit lebhafter Beforgniß entgegenfebe, ließ Bernftorff 
jogleich begütigend antworten, man beabfichtige in Wien durchaus feine 
Aenderung, fondern nur die Ausführung und Entwidlung der Bundes⸗ 
afte.**) 

Aber auch Preußens eigenes Interefje ſchien dem Staatskanzler nach 
den Erfahrungen der jüngften Wochen ernftlich gefährdet, wenn man den 
in Teplig eingefchlagenen Weg weiter verfolgte. Dort hatte Darbenberg 
bie Hand geboten zu einer Erweiterung der Befugniffe des Bundes, 
welche dem völferrechtlichen Charakter ver Bundesverfaffung zumiderlief 
und ohne eine jelbftändige Centralgewalt fi faum behaupten ließ. In⸗ 
zwifchen war er zu der Einficht gelangt, daß er felbft die nächfte und 
wichtigfte Aufgabe feiner deutſchen Politil, die Aufrechterhaltung des neuen 
Zollſyſtems nur durchführen konnte, wenn ihn die Bundesgewalt nicht 
durch willfürliche Eingriffe ſtörte. „Beſonders — fo fehrieb er, als er 
dem Grafen Bernftorff mit Genehmigung des Königs feine Weifungen 
für die Wiener VBerfammlung ertheilte — befonders find e8 die Heinen 
Staaten, welche oft, von einem falfchen und anmaflichen Gefühl ihrer 
Souveränität verleitet, in nothiwendigen Einrichtungen der großen Staaten 
eine Verlegung ihrer Gerechtfame finden.” Der erfte befcheivene Verſuch 
das preußifche Zollgebiet zu erweitern hatte die Heinen Nachbarn alle- 
jammt in Harniſch gebracht; fein Zweifel, daß fie in Wien verfuchen 

‘ würden, durch einen Beſchluß der Bundesgefammtheit das preußifche Zoll- 
gefeg zu vernichten. Durfte Preußen diefen Gegnern felber die Waffen 


*) Zaſtrow's Bericht, Münden 17. Noo.; Küfter's Bericht, Stuttgart 29. Nov. 181... 
++) Beruftorff an Ancillon, 7. Dec. 1819. 
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ſchleifen und jetzt noch für die Errichtung eines ſtehenden Bundesgerichts 
wirken, die Lebensfragen feines Verkehrs, die ganze Zukunft der deutſchen 
Handelspolitik den unberechenbaren Ausſprüchen eines Tribunals unter- 
werfen, bei dem die Kleinſtaaten den Ausſchlag gaben? Sobald Harden⸗ 
berg eines der großen Probleme der praktiſchen deutſchen Einheit ernſtlich 
ins Auge faßte, führte ihn die Natur der Dinge zurüd zu jener nüch- 
ternen Auffaſſung des Bundesrechts, welche ſich Humboldt fchon bei der 
Eröffnung des Bundestags gebildet Hatte;*) er erlannte, daß die wirth- 
ſchaftlichen Intereffen der Nation nur unabhängig vom Bunde, allein durch 
Berbandlungen zwifchen den einzelnen Höfen gefördert werben konnten. 

Eine ſtarke, das innere Leben der Einzelftaaten meifternde Bundes- 
gewalt, wie er fie noch auf dem Wiener Congreſſe erftrebt, erfchien ihm 
nunmehr weder möglich noch wünfchenswerth, nachdem der Bund „eine 
andere Organifation und Entwidlung als wir dabei vorausgeſetzt,“ er⸗ 
balten hatte. Die Bundeöverfaflung, wie fie war, berubte auf der Sou⸗ 
veränität der Einzelftaaten; nur wenn man diefen Grundfag rüdhaltlos 
anertannte, verfprachen die Wiener Verhandlungen irgend ein Ergebnif. 
Daher wiederholte der Staatskanzler zwar nachdrücklich die alte Forde⸗ 
rung Preußens, daß die Bundeskriegsverfaſſung endlich geregelt würde; 
er wollte auch die Karlsbader Befchlüffe als Nothgefege für wenige Jahre 
unverbrüchlich fefthalten, aber eine noch ſtärkere Einwirkung auf die inneren 
Angelegenheiten der Einzelftanten dachte er dem Bunde nicht einzuräumen. 
Alſo fein ftändiges Bundesgericht, auch Feine definitive Executionsordnung, 
fo lange die proviforifche.noch nicht erprobt ſei. Selbft die verfaffunge- 
mäßige Einſtimmigkeit bet allen Beſchlüſſen Über organifche Einrichtungen 
wollte Hardenberg jest nicht mehr befeitigen, da die Heinen Staaten eine 
gerechtere Stimmenvertheilung am Bundestage doch niemals bewilligen 
würden. Ueber den Art. 13 der Bundesakte äußerte er nur einige un⸗ 
maßgebliche Wünfche und meinte jchlieglich troden: am rathſamſten viel- 
leicht, „man ließe e8 ganz bei den allgemeinen Erinnerungen bes Präfi- 
dialvortrags in der legten Bundestagsfigung bewenden.“ **) 

Auch Metternich begann bereits vorfichtig einzulenten. Prahleriſch 
genug fchrieb er freilich kurz vor Eröffnung der Eonferenzen an ben ge- 
treuen DBerftett: „Zählen Sie auf und. Zählen Sie auf den feften 
Gang Preußens, ich bürge Ihnen dafür. Zählen Sie endlich auf bie 
ungeheure Mehrheit der deutfchen Regierungen und vor Allem auf Sich 
ſelbſt. Sie werden mich bier wieder finden, wie Sie mih am lekten 
Tage in Karlsbad verlaffen haben, Sie werden außerdem den Kaiſer fin- 
den, ficherlich eine ungeheure moraliſche Machtl“) Indeß fühlte er 
wohl, daß er jett nicht wieder, wie in jenen böhmifchen Siegestagen, als 


ne. o. II. 14. *) Yaftruftion für Bernſtorff, 10. Nov. 1819. 
“+, Metternich an Berflett, 30. Dt. 1919. 
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Dictator auftreten durfte. Seine Abficht, das Repräfentativfpften überall 
durch landſtändiſche Verfaffungen zu verbrängen, war in Karlsbad ge- 
ſcheitert; um wie viel weniger konnte fie bier in Wien durchdringen, auf 
umftänblichen, förmlichen Minifterconferenzen, wo die Künfte der Ein- 
ſchüchterung und der Ueberraſchung nichts ausrichteten. Er fügte fich alſo 
Hug in die Umftände und gab fchon dem Einlabungsfchreiben, das am 
16. Oftober an die Heinen Souveräne abging, eine beſcheidene, unver- 
fängliche Form: nur „eine vorbereitende Rückſprache“ zwifchen den beut- 
ichen Regierungen ſei beabfichtigt, Damit der Bundestag für die wichtigen 
Beſchlüſſe, welde Graf Buol am 20. September angelündigt, überein- 
ftimmende Initruftionen erhalte.) 

Als nun in der zweiten Hälfte des Novembers die geladenen Be- 
vollmächtigten aller fiebzehn Stimmen des engeren Rathes fich bei ihm 
meldeten, da fand er die meilten wohlgefinnt, bereit zu Allem, was den 
Beitand des „monarchifchen Princips“ irgend befeitigen konnte, aber auch 
voll Furcht vor einer neuen Schmälerung ihrer Souveränität, und willig 
ging er auf die verjähnlichen Rathſchläge ein, weldde ihm Bernftorff in 
vertraulichen Vorbefprechungen ertbeilte. Die Beiden wurden einig, von 
den September-Befchlüffen „nicht um ein Haar” abzuweichen, auch Teine 
erneute Beſprechung des Gefchebenen zu geftatten; fortan aber follte fich 
die Karlsbader Bolitil „in den Grenzen des Ausführbaren‘ halten, auf 
dem Wege bes „Glimpfs und der Eintracht” nach einer Ausgleihung mit 
ben anders gefinnten Bundesgenoſſen ftreben, bei der jchwierigen Ausle- 
gung des Art. 13 zugleich das monardifche Princip und die Bundesein- 
beit fichern und doch Schonung üben gegen die Staaten, welche bei ihrem 
Verfaſſungswerk „jene Doppelte Rückſicht großentbeils fchon aus den Augen 
verloren hatten“.*) Um ven Argwohn der Heinen Höfe von vornberein 
zu bejchwichtigen, erging ſich Metternich in brünftigen Betheuerungen feiner 
Bundestreue: die Bundesafte, fo verficherte er gleich in der erſten Sigung, 
jet für den Wiener Hof fchlechthin heilig; felbjt wenn fich ein Sprach» 
fehler darin nachweifen ließe, würde Kaiſer Franz niemals ein Wort in 
biefer beiligen Urkunde abändern laffen. ‘Damit war ungzweideutig ange- 
fünbigt, daß Oeſterreich eine willfürliche Verjtärfung der Bundesgewalt, 
wie fie in Karlsbad befchloffen worden, für jett nicht wieder beabfichtigte. 

Die Vertreter der beiden Großmächte erwarteten anfangs eine leb⸗ 
bafte Oppofition von Seiten Baierns und Württembergs, doch ſahen fie 
ſich bald angenehm enttäufcht.***) Der bairiiche Bevollmächtigte, Zentner 
veritand den Wünfchen beider Parteien des Münchener Cabinets zu ge- 





*) Metternich an Berftett, 16. Oft. 1819, nebſt Einladungsſchreiben an die Groß- 
berzöge von Hefien u. f. w. 
**) Bernftorff' 8 Bericht, 24. Nov.; Bernſtorff an Ancillon, 23. Nov. 1819, an 
Goltz, 25. März 1820. 
vr), Bernſtorff's Berichte, 30. Nov., 7. Dec.; Bernftorff an Ancillon, 30. Nov. 1819. 
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nügen und jchlug eine mittlere Richtung ein, welche, wie die Dinge lagen, 
für feinen Staat die einzig richtige Politit war. Er bekannte unverhohlen 
jeine Verfaſſungstreue und verfocht mit juriſtiſchem Scharffinn jene ftreng 
partitulariftifche Anficht des Bundesrechts, welche Das Haus Wittelsbach 
ihon auf dem Wiener Congreſſe und jeitdem am Bundestage bebarrlich ver- 
treten hatte: nach der bairifchen Doctrin war das Grundgeſetz des Bun- 
des allein in den elf eriten Artifeln der Bundesakte enthalten, die „ber 
ionderen Beſtimmungen“ der neun legten Artikel über die inneren Ber- 
hältniffe der Bundesſtaaten galten in München nur als eine freiwillige, 
nit unbedingt verbindliche Verabredung zwiichen fouveränen Mächten. 
Ader man wußte jtetd woran man mit dem Baiern war. Bon den libe 
talen Neigungen, die man ihm fäljchlich zugetraut, zeigte er gar nichts; 
er vermied jedes Wort, das ihn in diefem Kreife verbächtigen konnte, um 
fo vorfichtiger, da ihm feine Genoſſen nachvrüdlich vorhielten, daß ber 
Münchener Hof felber durch ferne Hilferufe die Karlsbader Befchlüffe mit 
veranlapt hatte. Blieb nur die Souveränität der Wittelsbacher und ihre 
Sandeöverfaffung unangetaftet, jo bot er willig feine Dand zu jedem An- 
trage, der die „Ordnung“ ſichern jollte, und da er in den Verhandlungen 
ſich als ein ausgezeichneter Geſchäftsmann bewährte, immer gelaffen und 
höflich, arbeitfam und unterrichtet, ganz frei von Arglift, fo kam er felbft 
mit Metternich, wie Rechberg vorausgefagt, auf einen guten Fuß. Mit 
Bernſtorff verband ihn bald eine vertrauensvolle Sreundfchaft, und wie- 
der einmal erwies fich die Verftändigung zwiſchen den beiden größten vein 
deutichen Staaten als naturgemäß und heilfam: fie Ionnte zwar, wie 
bier die Parteien ftanden, nur wenig Gutes fchaffen, Doch manche Thor- 
beit realtionärer PBarteipolitit verhindern. 

Minder freundlich, aber faft noch ungefährlicher erfchien die Haltung 
Württembergs. Ueber den Plänen des Stuttgarter Hofes lag noch immer 
jenes feltfame Zwielicht, das dem Charakter König Wilhelms zufagte. 
Der preufifche Geſandte vermochte fchlechterbings nicht Durchzufehen; bald 
verficherte ihm ein Minijter, der Hof ſei im Grunde mit den Karlsbader 
Beſchlüſſen ganz einverjtanden, bald erging fich der König vor dem rufe 
ſiſchen Gefandten in hochliberalen Aeußerungen.“) Die nämliche Unficher- 
beit verrieth fich auch bei der Wahl der Bevollmächtigten für die Eonferenz. 
Bingingerode blieb in Stuttgart, aus denfelben Gründen, welche Rech- 
berg in München zurüdhielten: er wollte feinen Monarchen nicht aus ven 
Augen laffen und in den Sigungen des Geheimen Raths den Ausfchlag 
geben.) Statt feiner wurde Graf Mandelsloh bevollmächtigt, ein gut- 
müthiger, bequemer, urtbeilslofer alter Herr, deſſen politifche Unſchuld 
über jeder Anfechtung erbaben war. Doch ganz ohne Hintergevanten ver⸗ 


*, Küfer’s Berichte, 21. Sept., 23. Dft., 29. Nov. ff. 1819. 
*e, Küfter’s Bericht, 26. Okt. 1819. 
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mochte die Stuttgarter Bolitif nie zu handeln. Als Gebilfe, ohne Stimm- 
echt, wurde dem barmlofen Gefandten der Freiherr v. Trott beigegeben, 
ein liberaler Rheinbundsbureaukrat, wie der Schwabenkönig fie liebte, 
geſcheidt, thätig, ehrgeizig. Er galt feit einigen Monaten für den nächften 
Bertrauten König Wilhelms; freilich wußte Niemand zu fagen, wie lange 
dies Glück währen würde, da die Rollen am Stuttgarter Hofe ſehr raſch 
zu wechfeln pflegten. In Wien fand er von vornherein eine üble Auf- 
nabme, weil er als Bonapartift verrufen war und den Triusplänen Wan- 
genbeim’8 nahe ftand; ber kurheſſiſche Geſandte Münchhaufen weigerte 
fih fogar mit ihm gemeinfam zu berathen, der einft als Präfekt unter 
König Jerome gedient hatte. Alfo von allen Seiten beargwöhnt, und über- 
dies mit feinem Vorgeſetzten perjönlich verfeindet, vermochte Trott auf den 
Conferenzen Teine Rolle zu fpielen, nur zuweilen, wenn von Stuttgart 
ber ein Heines Ränkeſpiel eingeleitet wurde, trat er aus dem Dunkel 
beraus.*) 

Unter den übrigen Bevollmächtigten ragte der darmſtädtiſche Minifter 
Freiherr du Thil hervor, ein feharfer ſtaatsmänniſcher Kopf, der als 
ftreng confervativer Monardift verrufen, gleichwohl die praktiſchen Ziele 
der nationalen Politik und den deutfchen Beruf des preußifchen Staates 
freier, richtiger beurtbeilte al8 die Mehrzahl der Liberalen; er erwarb fich 
bier bei den preußifchen Staatsmännern ein Anſehen, das dereinft noch 
für Deutichlands Einheit feine Früchte tragen folfte.**) Aber auch er 
zeigte fich immer bedenklich, jo oft von erweiterten Befugniffen des Bun⸗ 
des die Rede war. Wehnlich dachten die meiften anderen Minifter, bis 
berab zu dem waderen Fritſch, der die erneftinifchen Höfe vertrat, und 
dem Senator Hach, dem Bevollmächtigten der freien Städte. Und biefe 
Gefinnung der Staatsmänner entjprach unzweifelhaft der Meinung ver 
Nation. 

Es war der Fluch der Karlsbader Politik, daß jede Verftärkung ber 
Bundesgewalt nunmehr als eine Gefahr für die bürgerliche Freiheit be» 
trachtet wurde. In einem Volke, das den nationalen Stolz, den Gedanken 
des Vaterlandes kaum erit wiederzufinden begann, mußte der Partikularis- 
mus unvermeidlich mit verjüngter Kraft erwachen, nachdem die Politik der 
Gentralifation fich auf falfche Ziele gerichtet Hatte. Eben in dieſen Tagen 
veröffentlichte der Führer der fränkischen Liberalen, W. 3. Behr in Würz- 
burg eine Schrift über „die Einwirkung bed Bundes auf die Verfaffung 
feiner Gliederftaaten”, die in der Preſſe warmen Beifall fand und die 
liberalen Durchſchnittsanſichten treulich wiedergab. Bier ward die partiku⸗ 
lariftifhe Doctrin des Münchener Hofes noch weit überboten. Kein Wort 
mehr von einer deutſchen Nation, von allen den großen Culturaufgaben, 





*) Einiges Nähere bei Xegibi, die Schlußalte der Wiener Minifterial-Eonferenzen, 
II. 62. _**) Otterſtedt's Bericht, Darmflabt 10. Sumi 1820 ff. 
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die fie nur mit geeinter Kraft löſen konnte. Durch die Auflöfung bes 
heiligen Reichs und den Rheinbund tft die Unbaltbarkeit eines deutſchen 
Völkerſtaates erwiefen. Der Deutſche Bund ift lediglich ein freier geſell⸗ 
ſchaftlicher Verein zwiſchen coeriftirenden Völkern, die unter einander 
Frieden halten und ihre Sicherheit gegen das Ausland gemeinfam ver- 
theidigen, aber fich der vollen Souveränität erfreuen wollen; er läßt bas 
Innere feiner Gliederſtaaten ganz unberührt und barf gegen widerfeß- 
fihe, da Souveränität und Unterorbnung völlig unvereinbar find, nur 
das Mittel der Ausichliefung anwenden. Wehe und, wenn „unferen 
beutfhen Staatenbund der Geijt eine® Vollerſtaates befchliche, gelüftend 
nad einer höchſten Staatsgewalt!" Mit einem Lobgeſange auf Baierns 
freie Berfaffung fchloß die Abhandlung. So gänzlich hatte die neue Ver- 
faffungsherrlichkeit die Erinnerungen einer taufendjährigen Gefchichte ver- 
wiſcht: die Nation der Ottonen und der Staufer löfte ſich auf in coexi⸗ 
ſtirende Völker. 

Da Metternich und Bernſtorff Beide fühlten, daß man mit dieſer 
ſtarken partikulariſtiſchen Strömung rechnen mußte, fo vollzog ſich bald 
nah der Eröffnung der Conferenzen eine unerwartete Verfchiebung ber 
Barteien. Die Großmächte gingen mit Baiern Hand in Hand und er- 
langten in den meiften Fällen die Zuftimmung berfelben Kleinftaaten, bie 
mon kurz zuvor mißtrauife von den Karlsbader Berathungen ausge 
ihloffen hatte. Die zwei realtionären Höfe dagegen, welche fih in Karls 
bad am vdienftfertigften gezeigt hatten, Baden und Naffau, bilveten in 
Wien die Oppofition und fpielten die Nolle der deutfchen Ultras, wie 
Bernftorff zu jagen pflegte. Für Berſtett's beſchränkten Kopf waren bie 
zwingenden Gründe, welche den Wiener Hof zur Behutſamkeit nöthigten, 
niht vorhanden; er dachte nur an feine heimifchen Verlegenbeiten, an ben 
Larlsruher Landtag, der binnen Kurzem wieder zufammentreten mußte, 
an den zornigen Ausruf feines Großherzogs: „beſſer von Löwen gefreffen 
werden als von Schweinen!” Er wollte, wie Bernftorff fehrieb, „fein 
eigenes Wert durch die Einmifhung des Bundes zerftört ſehen“ und 
wünfchte eine umfafjende Neugeftaltung der Bundesakte, um den Lanbes- 
verfafjungen fefte Schranken zu ziehen, zum mindeften aber ein neues 
Ausnahmegefek, das die Deffentlichleit der Kammerverhandlungen filr Die 
fünfjährige Dauer der Karlsbader Beichlüffe aufheben ſollte.) Wergeblich 
lieh ihm fein Begleiter, ver raftlofe junge Blittersdorff feine fcharfe Feder. 
Nos Ultras wurden bald ihrem alten öfterreichifchen Gönner ſelber läſtig. 
Berftett mußte einen feiner Pläne nach dem andern ſcheitern ſehen und 
verfuchte endlich nur noch durch immer neue Anträge den Schluß ber 
Eonferenzen hinauszuſchieben, weil er dem badifchen Landtage „burch die 





*) Bernſtorff an Ancillon, 30. Nov., 25. Dec. 1819. Berfiett's Berichte bei Weech, 
Correſpondenzen ©. 34 f. 
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Dauer des biefigen Vereins eine beiljame Scheu einzuflößen hoffte.’ *) 
Sp wunderliche Blafen ftiegen aus dem Sumpfe ber deutſchen Bundes- 
politif empor. Nicht nationale Gefinnung befeelte den Staatsmann, der 
fo nachbrüdlich die Nothwendigkeit einer ſtarken Centralgewalt vertheidigte, 
fondern die Zurcht vor der Revolution und die naive Selbjtüberhebung 
des Partitularismus; er verwechjelte, wie Bernftorff ihm vorwarf, bes 
ftändig „bie befonderen Verhältniſſe Badens mit den höheren und allge 
meineren der Gefammtbeit”. Der Ausgang der Wiener Verhandlungen 
erfüllte dieſe realtionären Gentraliften mit tiefem Unwillen. „Defterreic, 
fchrieb Blittersdorff zornig, ficherte durch feine Halbheit den neuen Ideen 
den Sieg; in diejer Beziehung kann die Wiener Schlußalte als die nach» 
tbeiligite Srievendurfunde betrachtet werden, Die von Defterreich ſeit langen 
Jahren unterzeichnet worden iſt.“) 

Noch leivenschaftlicher gebärdete jich Berſtett's Freund, der Naffauer 
Marſchall. Der hatte erwartet, daß in Wien fofort der Vernichtungs- 
frieg gegen bie neuen Verfaſſungen entbrennen würde, und fchon vor 
Eröffnung der Conferenzen eine Dentichrift entworfen, welche in glühenden 
Farben „das Gemeinjchänliche und Rechtswidrige“ des württembergifchen 
Grundgefeßes ſchilderte. Weil diefe Verfaſſung die Form eines Vertrages 
trug, fo wurde fie, troß ihres wahrlich ſehr befcheidenen Inhalts, von 
den Dottrinären beider Parteien für das Meiſterſtück des Liberalismus 
angefehen. Der Naffauer meinte die Sturmgloden des Aufruhrs läuten 
zu hören, als die Stuttgarter Bürger in einer Adreſſe fagten: „Das 
gebildete Europa von den Ufern des Tajo bi8 an den Niemen ijt über 
‚ ben Grundfag einig, daß ohne einen Unterwerfungsvertrag Regent und 
Bolt nicht gedacht werden könne.” Er betbeuerte, ſchon durch ihren Ur- 
fprung ſei dieſe Verfaffung „eine Huldigung, dem in Deutfchland gäh- 
renden demokratiſchen Princip dargebracht; an ihre öffentliche Mißbilli⸗ 
aung knüpfe fich die Erhaltung und Befeftigung der inneren Ruhe von 
Deutſchland.“ Die ängftlich beſchränkte Gemeinvefreiheit der Schwaben 
erichien dem Oberhaupte der allmächtigen naffauifchen Bureaufratie als 
ein Verfuh „ven Staat von unten auf zu republilanifiren”; und ba 
er felber mit feinem Landtage wegen der Domänen baderte, fo fand er 
es empörend, daß König Wilhelm, nach dem Vorgange feiner Vaters, 
. dem Staate das Eigenthumsrecht an den Töniglichen Kammergütern zu⸗ 
geſtanden Hatte, und rief entrüftet: „ein deutſcher Fürft Hat fein Fa⸗ 
miltengut für Volksgut erflärt!""N) Bald mußte er lernen, wie un- 
günftig die Wiener Luft jett ſolchen Plänen war. Als er ſodann das 
vertrauliche Einvernehmen zwifchen Bernitorff und Zentner bemerkte, da 


*) Bernſtorff's Bericht, 9. April; Bernflorff an Ancillon, 9. April 1820. 
++) Blittersdorff, Bemerkungen Über die gegenwärtige politiiche Krifis, 5. Nov. 1820. 
***) Marihall, Bemerkungen über bie württembergifche Berfafiung, Wien, 17. Nov 
1819, veröffentlicht von Aegidi in feiner Zeitſchrift für deutſches Staatsrecht I. 149. 
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fühlte er fi von Neuem beftärkt in feiner alten Meinung, daß von dieſer 
tödtlich gehaßten norddeutſchen Großmacht „ver politifche Gährungsſtoff 
ausgehe“, und polterte mit maßloſer Heftigkeit wider den preußiſchen 
Miniſter. 

Die Vertreter der welfiſchen Häuſer, Münſter und Hardenberg, 
ſtanden, wie von der Gefolgſchaft der Hochtorys zu erwarten war, den 
Anfichten dieſer beiden realtionären Heißſporne fehr nahe, doch fie trugen 
Bedenken fi mit den Großmächten zu überwerfen. Wie anders als in 
Karlsbad war jetzt Metternich’S Lage. Wohl erfchien er noch immer vor 
der Welt als der bewunderte Führer der deutſchen Staatsmänner, und 
dem Meifter zu Ehren ward das mühſelige Werl, das nach ſechsmo⸗ 
natlihen Verhandlungen enplih zu Stande kam, vom 15. Mai, dem 
Geburtstage Metternich’8 Datirt. Aber während er in Karlsbad den Herrn 
geipielt hatte, vereinbarte er in Wien fajt jeden wichtigen Schritt zuvor 
mit Bernitorff, der bier zuerit eine ganz felbftändige Haltung zeigte 
und feinerfeitS wieder insgeheim mit Zentner Rückſprache nahm. Der 
Tolterreicher ließ ich feine Enttäufchung nicht anmerken und erzählte 
in jeinen Briefen mit gewohnter Ruhmredigkeit von den ungetrübten 
Zrunmpben feines neuen diplomatifchen Feldzugs. In Wahrheit entiprach 
die Bolitit der Compromiffe, welche auf dieſen Conferenzen eingebalten 
wurde, wohl der gemäßigten Gefinnung des Berliner Cabinets, aber 
keineswegs den Herzenswünſchen ver Hofburg; mußte doch Jedermann, 
daß die beiden Ultras Berftett und Marfchali neben dem Medlenburger 
Pleſſen die erklärten Lieblinge Metternich’8 waren. 

Unterftügt von dem zweiten Bevollmächtigten Küfter, der die Sinnes- 
weiſe der Heinen Höfe noch von den Regensburger Zeiten ber gründ- 
ih Tannte, errang fich Bernftorff durch Huge Nachgiebigkeit und unge⸗ 
heucheltes Wohlwollen raſch eine jehr günftige Stellung, fo daß ihn Zentner 
die Seele der Conferenzen nannte”) Er vermied es in den Plenarver- 
ſammlungen allzubäufig zu reden, da Preußen in acht von ben zehn 
Ausſchüſſen, welche Die Gejchäfte der Conferenzen vorbereiteten, den Vorfig 
führte und in allen zehn vertreten war. ‘Der Gewinn aus ven langwierigen 
Berathungen konnte nur bürftig fein; ihr Verlauf bewies für alle Zu- 
tunft, daß ein Bund, der feinen Gliederſtaaten die Souveränität zuge- 
tedt, auf jede gefunde bündifche Entwidlung verzichten muß. Immerhin 
einigte man fich doch über die Auslegung mehrerer gar zu kümmerlichen 
Artikel der Bundesalte fowie über einige gemeinfame Grundfäge für das 
Derfofjungsleben der Einzelftaaten; die Ergänzung des Bundesrechts, 
welche hier zu Stande fam, war mindeftens etwas brauchbarer als die 
Qundesakte felbft, und was das Vefte blieb, man unterlieh jeden Schritt 
der Willtür, der bie erbitterte Nation von Neuem aufregen konnte. 


*) Baftrow’8 Bericht, Münden 5. Juli 1820. 
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Der Rechtsboden, auf dem die Eonferenzen felber fußten, war nad 
der YBundesverfaffung Teineswegs unanfechtbar. Ganz fo befcheiden wie 
in feinem Einladungsfchreiben erklärte Metternich bei Eröffnung der Con⸗ 
ferenzen am 25. November: biefe Verfammlung ſei fein Congreß und 
babe feine eigentlichen Befchlüffe zu faſſen, ſondern folle fih nur „auf 
eine bvorbereitende, aber verbindliche Weife” zu einer gemeinfamen Be⸗ 
handlung der Bundesangelegenbeiten vereinigen; fie beabfichtige nicht den 
Wirkungskreis des Bundestags zu verengen, wohl aber ben Umfang und 
die Grenzen dieſes Gefchäftstreifes zu beftimmen. Da der Bundestag bie- 
ber noch Teine der verheißenen organiſchen Einrichtungen zu Stande ge 
bracht hatte, fo Tag allerdings der Gedanke nahe, ihm zu Bilfe zu kommen 
durch eine vertrauliche Berathung zwifchen den leitenden Staatsmännern 
felber, welche weber durch ven fchleppenden Gefchäftsgang der Bundesver 
ſammlung noch durch das Gaufelfpiel der Inftruftionseinholung gelähmt 
wurde; bier in Wien war ja nicht, wie einft in Karlsbad, nur eine Partei, 
fondern die Gefammtbeit der Bundesglieder vertreten. Aber der Art. 10 
der Bundesafte hatte der Bundesverfammlung die Abfaffung der Grund» 
gefege ausdrücklich al8 ihr erſtes Geſchäft zugewiefen; nahm man ihr dieſe 
Aufgabe ab, fo warb ihr Anfeben, das ohnehin feit den Septemberbe- 
fchlüffen tief gefunfen war, vollends zerftört und die boffnungslofe Nich- 
tigkeit der beutfchen Gentralgewalt vor aller Welt eingeftanden. Welch 
ein lächerlicher Anblid: während in Wien über den Ausbau der Bundes 
verfaffung verhandelt wurde, hielt die höchfte deutjche Behörde von Ende 
Septembers bis zum 20. Januar gemächlich ihre Ferien, und dann erfchien 
Graf Buol, der unterbeffen die Befehle der Wiener Verfammlung ein⸗ 
geholt Hatte, um nochmals eine Vertagung bis zum 10. April zu bean 
tragen. Umfonft verfuchten halbamtliche Zeitungsartikel die öffentliche 
Meinung zu befchwichtigen durch die Verficherung, daß die Commiffionen 
unabläfftg weiter arbeiteten; die Nation wußte jo gut wie die Bundes⸗ 
gefanbten felber, daß die Mafchine in Frankfurt volltommen ſtill ftand.*) 
Sieben Monate lang gab der Bundestag nur einmal ein nennenswerthes 
Lebenszeichen von fich: als er den franzöfifchen Hof erfuchte, ven „Elſaſſer 
Patrioten”, ein gemeinfames Organ der Liberalen beider Rheinufer zu 
unterbrüden.**) 

Mittlerweile ſchwoll den Wiener Conferenzen der Stoff unter ben 
Händen an; ihr erfter Ausfchuß, der die Gompetenz des Bundes feitftelfen 
folite, ſah fich genöthigt, faft alle die fchweren Principienfragen des Bun- 
desrechts zu erörtern, und ganz von felbft erhob fich die Frage, ob es 
nicht zwedmäßig fei, die alfo vereinbarten Grundfäte in einem großen 
Bundes-Berfaffungsgefege zufammenzufafien. Nachdem die Mehrheit fich 


*, Soly’s Berichte, 18., 25. Jan. 1820. 
**) Golts Berichte 15. Febr., 27. April 1820. 
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in der Stille ſchon barüber geeinigt batte, beantragte Metternich am 
4. März, man möge aus den bier befchloffenen Sägen eine Supplemen- 
tav-Alte zur Bundesafte zufammenftellen und dieſe ſodann „unter Be⸗ 
zugnahme auf den Art. 10 der Bundesakte“ dem Bundestage zur fürm- 
lihen Bekanntmachung überſenden. 

Alſo unter Bezugnahme auf den Art. 10 ſollte dieſer Artikel aufge⸗ 
hoben und die dem Bundestage gebührende Abfaſſung der Grundgeſetze 
kurzweg einer Miniſterconferenz, von welcher die Bundesakte gar nichts 
wußte, übertragen werden! Kühner hatte felbft Metternich die Vorfchriften 
des deutichen Bundesrechts noch niemals ausgelegt. Was kümmerte es 
ihn, daß er noch im November verfichert hatte, man beabfichtige nur eine 
freundſchaftliche Rüdiprache zwifchen den verbündeten Regierungen? Jetzt 
behauptete er zuverfichtlich, diefer Meinifterverfanmlung ftehe vie höhere, 
dem Bundestage nur eine untergeorbniete Gewalt zu. Aber fo gewiß 
der öfterreichifche Vorſchlag ſchweren rechtlichen Bedenken unterlag, ein ge- 
ihidter diplomatifcher Nothbehelf war er doch; er bot das einfachite Mittel 
um aus den weitjchweifigen Verhandlungen ein geficherte® Ergebniß zu 
gewinnen und zugleich den Bundestag ganz zur Seite zu drängen. Dies 
legtere Ziel hielt Metternich beftändig im Auge, denn das Durcheinander 
der Parteien in der Eſchenheimer Gaſſe beunrubigte ihn jchwer. Weber 
Graf Buol noch fein preußifcher Genoffe vermochte die Heinen Bundesge- 
ſandten im Zaume zu halten. Weber die Abberufung des Grafen Golk, ver 
ich ſehnſüchtig aus dem Frankfurter Gezänt hinwegwünſchte, warb fchon feit 
Yangem berathen; aber es fand fich kein Nachfolger, venn Graf Solms- 
Aubah war dem Wiener Hofe verdächtig und den Fatholifchen Fürſten 
darfeldt fand der König für diefen Poften nicht geeignet, da Preußen am 
Yundestage als Führer der proteftantifchen Höfe auftreten follte. ‘Die un. 
genügende Vertretung blieb alfo vorläufig unverändert und Golg wurde nur 
angetwiefen, über ragen des Bundesrechts den Rath des gelehrten Klüber 
anzubolen.”) Der führerlofe Bundestag ſchien fchlechthin unberechenbar; ge 
Hattete man ihm über die Wiener Vereinbarungen nochmals zu beratben, fo 
war leicht vorherzufeßen, daß Wangenheim und feine liberalen Freunde, 
mit oder ohne Erlaubniß ihrer Höfe, die Fahne ver Oppofition aufpflanzen, 
ihre Reden, durch die öffentlichen Protokolle weithin ins Land getragen, 
die öffentliche Meinung aufftacheln würden. In der Anarchie dieſes Bun- 
des war Alles möglich, felbit ein Kampf zwiichen ven Bunbesgefandten 
und ihren vorgefegten Miniftern. Solches Aergerniß ließ ſich nur ver 
"meiden, wenn man in Wien Alles ins Heine brachte und den Bundes 
tag wieder, wie im vorigen Herbſt, unter die Macht der vollendeten That- 


*) Beruftorff an Hardenberg, 19. Febr., 3., 17. April; Hardenberg's und Bern⸗ 
Rorff’8 Eingaben an den König, 18. Juli, 2. Aug.; Hardenberg an ben König, 5. Aug.; 
Cab.Rath Albrecht an Beruſtorff. 27. Sept. 1820. 
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ſachen beugte. Dahin war der Deutſche Bund in kurzen fünf Tahren 
gelangt: jede noch fo befcheidene Verbefferung feines Grundgefeges konnte 
nur durch die Umgehung und Demütbigung feiner höchſten Behörbe er- 
reicht werden. — 

Die fogenannte Schlußafte, welche nunmehr auf Metternich’ Antrag 
aus den gefaßten Befchlüffen zufammengeftellt wurde, enthielt in den 34 
Artikeln ihres erſten Theils ausführliche Vorjchriften über Wefen und 
Wirkungstreis des Bundes. Faſt jeder Sat diefer allgemeinen Beftim- 
mungen war ein Triumph des Partitularismus. In der erften Sigung 
nannte Metternich den Bundestag noch die oberfte gefeßgebende Behörde Des 
Bundes und verfprad, die Souveränität jedes einzelnen Staates folle 
„nur infofern beſchränkt werden, als e8 der Zweck der Einheit Deutſch⸗ 
lands erforbere”. Da legte Zentner fogleich Verwahrung ein: das Wort 
„deutſche Einheit‘ gebe Anlaß zu Mißverſtändniſſen, eine oberfte geſetzgebende 
Gewalt fei in einem Bunde unmöglid — worauf denn Metternich als⸗ 
bald einlentte und begütigend erwiderte, natürlich habe er nur an eine 
vertragsmäßige Gefeßgebung gedacht. Den alſo angejchlagenen Ton hielt 
bie Mehrheit auch im weiteren Berlaufe der Verhandlungen ein; vie 
Schlußakte erklärte ven Deutfchen Bund für einen völferrechtlichen Verein, 
eine Gemeinſchaft unabhängiger Staaten mit mwechfelfeitigen gleichen Ver⸗ 
tragsrechten — eine Faffung, welche dem württembergiſchen Hofe fogar 
noch allzu unitarifch vorfam. Dem reblichen Fritſch warb Doch zuweilen 
ſchwül ums Herz, Da er das deutſche Gemeinweſen fich dergeftalt in ein 
Iodere® Vertragsverhältniß verflüchtigen jah; fo ſuche man Deutjchland 
zu entnationalifiren, fchrieb er klagend, biefe fouveränen jelbftändigen 
Staaten würden ihre Unterthanen noch fo unglüdlich machen, „baß ber 
Ruf nach Einheit zur Vollsftimme und zur VBolfsrevolution wird.” Trotz⸗ 
dem fchloß fich der Gefandte der Erneftiner zulegt unbebenflih den Be⸗ 
fchlüffen der Mehrheit an. Auch DBernftorff trat ber partifulariftifchen 
Auslegung des Bundesrechts nicht entgegen, da fie unleugbar den Worten 
und dem Sinne der Bundesakte entſprach. Ihm genügte, daß ſich unter 
diefen boftrinären allgemeinen Säten doch eine praktiſch werthuolle Be⸗ 
ftimmung befand: der Art. 6 geftattete Die Abtretung von Souveränität» 
rechten zu Gunften eines Mitverbündeten, und bamit erhielt Preußen, 
ohne Daß die Mehrheit e8 gewahr ward, freie Hand für feine Zollan- 
ſchluß⸗Verträge. 

Der Bundestag ſollte den Bund „in ſeiner Geſammtheit vorſtellen“; 
feine Mitglieder blieben von ihren Souveränen „unbedingt abhängig”, 
ihnen allein für die Befolgung ihrer Inſtruktionen ſowie für ihre Ger 
ſchäftsführung verantwortlich (Art. 8). Durch dieſe Vorfjchrift Dachte man 
zugleich jedem eigenmächtigen Verfahren der Bundesgefandten vorzubeugen 
und den Landtagen jeden Eingriff in die Bundesverhandlungen zu unter 
fagen. Hier zeigte fich aber, wie wenig ein Diplomatencongreß ſchweren 
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gefeßgeberifchen Aufgaben genügen fann. Da außer Zentner, Hach und 
Berg kein erfahrener Juriſt den Conferenzen beiwohnte, fo gerieth ihr 
Werk in der Form ebenfo mangelhaft wie einft Die Bunbesafte, und auch 
der Wortlaut des Art. 8 verrieth die unficheren Hände juriftifcher Dilet⸗ 
tanten. Er verbot den Landftänden nur, die Bunbesgefandten zur Ver⸗ 
anttvortung zu ziehen, boch er verbot ihnen nicht, ihre conftitutionellen 
Minister wegen des Inhalts der nach Frankfurt gejendeten Inſtruktionen 
zur Rede zu ftellen, und bald genug follte man erfahren, daß die Con⸗ 
ferenz da8 Bundesrecht nur um ein neues unlösbares Räthſel bereichert 
hatte. Die fehwierige Frage, ob den Landtagen eine mittelbare Einwir⸗ 
fung auf den Gang der Bundespolitif zufomme, hat fo lange dieſer Bund 
beſtand niemals eine Klare Antwort gefunden. 

Sehr heftig ftießen die Parteien auf einander, als ſodann die verfaf- 
fungsmäßige Einftimmigfeit der Bundesbejchlüffe zur Sprache kam. Da ent- 
falteten Berftett und Marſchall ihre ganze Beredſamkeit; fie verlangten 
Mehrheitsbejchlüffe für alle die Fragen, welche nicht über Die weientlichen 
Awede bes Bundes hinauslägen, und gaben deutlich zu verftehen, daß fie der- 
einst noch zu gelegener Zeit durch Stimmenmehrheit ein Bundeszollgeſetz und 
einen Bundesbefchluß über Die Rechte der Landtage durchzuſetzen bofften.”) 
Chen dieſe Hintergevanfen der beiden feltfamen Unitarier nötbigten ben 
preußiſchen Miniſter, auf den Beftimmungen ber Bundesalte zu beftehen; 
er wollte fein Zollgefeg dem Belieben der Bundestagsmehrheit ebenfo 
wenig preisgeben wie Zentner feine batrifche Verfaſſung. So lange bie 
Keinftaaten, Die faum den fechiten Theil der Nation umfaßten, die an- 
deren fünf Sechftel überftimmen durften, blieb das abermitige Recht bes 
Liberum Veto eine unentbehrliche Nothwehr gerade für bie lebenskräf—⸗ 
figeren Staaten. Dies ftand nach den traurigen Erfahrungen der legten 
Jahre außer Zweifel; darum war auch Hardenberg, der noch in Teplig 
die Rechte der Bundesmehrheit zu erweitern gedacht hatte, längſt wieber 
anderen Sinnes geworden. Seldft Metternich erlannte jebt die Unaus- 
fübrharleit jener Tepliger Pläne; er warnte die Verfammlung, daß fie 
den Staatenbund ja nit in einen Bunbesftaat verwanble, und ver- 
wahrte fich Tebhaft wider den gehäffigen Ausdruck Liberum Veto, da dies 
Recht des Einſpruchs von ber Souveränität unzertrennlich ſei. Preußen 
unternahm noch einen Vermittlungsvorſchlag: falls eine organiſche Ein- 
notung am Bundestage zivar die Zuftimmung ver Mehrheit, doch nicht 
Anftimmige Annahme fände, dann follten die Staaten der Majorität be 
fügt fein, unter fich ein Abkommen, nach Art der altfehweizerifchen Kon⸗ 
lordate, zu ſchließen. Der Antrag fiel, weil man die Entftehung gefähr- 
her Sonderbünde befürchtete. So blieb es denn im MWefentlichen bei 





*) Bernſtorff's Bericht, 16. April 1820. 
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der Vorfchrift jenes Art. 7 der Bundesakte, der für alle Grundgefege und 
organischen Einrichtungen Einftimmigfeit verlangte, und ber einzige Segen 
ber Iangen Berathung war eine unklare Erläuterung des unklaren Aus 
drucks „organifche Einrichtungen”; er follte bedeuten: „bleibenve Anftalten 
als Mittel zur Erfüllung der ausgefprochenen Bundeszwede.‘ 

Ebenſo kümmerlih war das Ergebnig der mühfamen Verhandlungen 
über bie fogenannte „permanente Inftanz”. Wie feltfam hatten doch bie 
Rollen gewechfelt. Dies Preußen, das auf dem Wiener Congreſſe am 
eifrigften für ein ſtehendes Bundesgericht geftritten hatte, berief ſich nun⸗ 
mebr ebenfo nachdrücklich wie ver alte Gegner des Bundesgerichts, Baiern, 
auf den Wortlaut der Bundesalte und ftellte den Antrag: da das Bun- 
desrecht nur ein Austrägalverfahren kenne, jo möge jede Stimme bes 
engeren Rathes einen nambaften Juriften zum Austrägalrichter er- 
nennen; aus biefen fiebzehn follten darauf die ftreitenden Parteien im 
jedem einzelnen Falle fünf Richter erwählen; dann fei doch einige Gewähr 
für die Unpartetlichleit des Schiedsſpruchs gegeben. Metternich Hingegen, 
der vor fünf Jahren das Bundesgericht bereitwillig dem Widerſpruche 
Baierns geopfert Hatte, unterftügte jebt insgebeim bie norbbeutichen 
Kleinftaaten, die allefammt mit verbächtigem Eifer nach einem ſtehenden 
Bundestribunale verlangten. 

Alle Deitgliever der Conferenzen wußten, wo der Schlüffel zu diefem 
Räthſel lag. Der ganze Streit galt in Wahrheit nicht dem Bundesge⸗ 
richte, fondern dem preußiſchen SZollgefeke, das wie eine drohende Wolle 
über den Heinen Nachbarn hing. Weil die regelmäßige Rechtspflege nicht 
zu den Befugniffen des Bundes gehörte, jo follte die geplante perma- 
nente Inftanz auch nicht, wie Humboldt noch vor fünf Jahren gehofft, an 
die Stelle des alten Reichskammergerichts treten, ſondern lebiglich Die 
Streitigkeiten zwiichen den Bundesitaaten entſcheiden. Welch ein Glüd 
nun für Kurbeifen, Naffau, Mecdlenburg, Anhalt und die thüringifchen 
Staaten, wenn fie ihre zahlloſen Beſchwerden wider das preußifche Zoll- 
weien vor ein ſtehendes Bundesgericht bringen lonnten, das aus fechzehn 
Nichtpreußen und einem Preußen beftehen folltel So mochte vielleicht das 
gefürchtete preußiiche Enclavenſyſtem auf dem Wege des Cüvilproceſſes 
unblutig befeitigt werden. Nicht ohne Ironie erwiderte Küfter: ein ftän- 
diges Bundestribunal mit fo befchränktem Wirkungsfreife „würde bie 
meiste Zeit vergebens figen und Barren, vielleicht gar durch fein Dafein 
eine Procekfucht erweden und nähren.” Da Preußen und Baiern un⸗ 
erfchütterlich blieben, fo berubigte man fich endlich „einftweilen‘ bei ber 
beftebenden Austrägalordnung von 1817, welche die Entfcheivung der 
Streitigkeiten dem oberften Gerichtshofe eines von beiden Parteien ge» 
wählten Bundesftantes anbeimgab. DBernftorff war mit feinem Erfolge 
nur bald zufrieden; er wußte wohl, wie wenig fich ein gewößnliches Ober- 
lanvesgericht zur DBeurtbeilung fchwieriger ftantsrechtlider Fragen eigne; 
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immerhin betrachtete er es als einen Gewinn, daß jenes von Haus aus 
parteiiſche Bundesgericht nicht zu Stande gelommen war.) 

Auch die neue Executionsordnung, welche fortan ftatt der Karlsbader 
proviforifchen Vorſchriften galt, war in demſelben Geifte partilulariftifcher 
Behutſamkeit gehalten. Der Regel nach follte der Bundestag nur mit 
ben Regierungen verkehren und nur gegen fie Execution verbängen; nur 
wenn eine Bundesregierung felber feine Hilfe nachfuchte oder im Falle 
offenen Aufruhrs durfte er unmittelbar gegen die Untertbanen ein- 
ſchreiten. — 

Dei allen diefen Berathungen war Bernftorff mit Zentner Hand in 
Hand gegangen. Ganz anders geftaltete ſich der Parteikampf bei dem 
zweiten Theile der Schlußalte, der in achtzehn Artikeln (Art. 35—52) 
über die auswärtige Politit und das Heerweſen des Bundes Vorfchriften 
gab. In diefen „militärifch-politifchen Fragen“ vertrat Preußen jegt wie 
immer die Sache der Bundeseinheit; wirkfamer Schuß gegen das Aus- 
land blieb nach Hardenberg's Anficht der einzige Segen, welchen die tim 
Innern fo unfruchtbare Bundespolitif der Nation noch zu gewähren ver- 
mochte. König Friedrich Wilhelm konnte e8 noch immer nicht verwinden, 
bag er den Eintritt Poſens und Altpreußens in den Bund nicht hatte 
burchfeßen Tonnen. Um fo ernftlicher wünſchte er jegt ein ewiges Ver⸗ 
theidigungsbündniß zwifchen dem Deutfhen Bunde und den Gefammt- 
fanten Defterreich und Preußen abzuſchließen; vermöge man dies nicht zu 
erlangen, fo verlangte er zum mindeſten eine bündige Antwort auf bie 
noh immer offene Frage: was eigentlich ein Bundeskrieg ſei? Wenn 
eine ber beiden Großmächte in ihren nichtdeutfchen Provinzen angegriffen 
würde, dann müſſe der Bund befugt fein durch einfachen Mehrheitsbe⸗ 
ihluß den Krieg zu erflären, und käme ein folcher Beſchluß nicht zu 
Stande, fo dürfe doch den Staaten der Minderheit nicht verwehrt wer- 
ben ihrerſeits dem Angegriffenen Hilfe zu leiften. ‘Der König dachte dabei 
zunächſt an feine eigene ungeficherte Oftgrenze, aber auch an das öfter- 
reichiſche Italien; denn darüber war er mit dem Staatslanzler einig, 
daß jeder Angriff auf Defterreich auch feinen Staat bedrohe. Seine 
Abſichten fanden indeß auf allen Seiten heftigen Widerftand. Die Mittel- 
ſtaaten trugen fchon ihre Bundespflicht nur wideriwillig und fpürten feine 
Neigung die Laft noch zu vermehren. Sogar Zentner zeigte fich diesmal 
ſpröde, faft feinpfelig; fein Benehmen verrieth, daß ver Münchener Hof 
ih im Stilfen vorbebielt, unter Umftänden als Haupt eines rein⸗deut⸗ 
hen Bundes die Politit ver bewaffneten Neutralität zu führen.) Auch 
das Ausland gerieth in Bewegung. Die fremden Gejandten am Bundes⸗ 
tage ſchilderten alfefamımt ihren Höfen in aufgeregten Berichten die drohende 
Gefahr eines großen mitteleuropäifchen Völkerbundes; das Petersburger 


*), Bernftorff an Golg, 25. März 1820. **) Bernſtorff's Bericht, 29. Jan. 1820. 
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Eabinet äußerte fich fehr gereizt über das Mißtrauen feiner deutſchen 
Bundesgenofien; ſelbſt das nahe befreundete England warnte den Wiener 
Hof vertraulich, man möge den Ezaren nicht in Frankreichs Arme treiben.*) 
Nach alleven wollte fich Metternich nicht zur unbebingten Unterftüßung 
des preußifchen Antrags entſchließen; er fürchtete den Bund „vor Europa 
zu compromittiren“. 

Nach einem hartnäckigen und kleinlichen Streite einigte ſich die 
Conferenz zunächſt dahin, daß Kriegserflärungen des Bundes nur durch 
Zweidrittel⸗Mehrheit im Plenum beſchloſſen werden dürften. Angriffs⸗ 
kriege dagegen, welche ein Bundesſtaat mit außerdeutſchen Beſitzungen 
als europäifche Macht begönne, ſollten „dem Bunde ganz fremb‘ bleiben. 
Auf Baierns und Württembergd ftürmifches Verlangen mußte dieſer 
letztere Satz, zur Erhöhung der Teierlichkeit, in einen beſonderen Artilel 
(46) geftellt werben.) Nun erft folgte im Art. 47 die VBorfchrift für den 
Fall eines Angriffs wider die außerbündifchen Provinzen veuticher Bun⸗ 
besftagten; in ſolchem Falle Ionnte der Bundestag mit einfacher Mehrheit 
im engeren Rathe befchließen, daß Gefahr für das Bundesgebiet vor⸗ 
Banden fei, und dann in der gewöhnlichen Weife den Bundeskrieg erklären. 
Daß einzelne Bundesſtaaten an den europätfchen Kriegen ber beutfchen 
Großmächte theilnähmen, wurde nicht förmlich unterfagt und blieb mithin 
erlaubt, da ihnen das Recht ver Bündniffe zuftand. Der König von 
Preußen war von dem balben Erfolge feiner Unterhändler wenig erbaut, 
und Metternich vertröftete ihn auf die Zukunft, die vielleicht noch einmal 
den Abfchlup eines ewigen Bundes zwifchen Deutfchland, Defterreich, 
Breußen und den Niederlanden erlauben würbe.***) Erſt in weit fpäterer 
Zeit, als die Politik des friedlichen Dualismus in die Brüche ging, follte 
man in Derlin eriennen, welche Ruthe Preußen fich felber mit diefem 
Artikel 47 aufgebunden hatte, wie leicht er von der Bundestagsmehrheit 
mißbraucht werden konnte, um die norbbeutfche Großmacht in Die Kriege 
des Hauſes Defterreich Hineinzureißen. In jenem Augenblide hätte Nie- 
mand foldde Befürchtungen auch nur verftanden; alle Parteien hielten 
für ausgemacht, daß Defterreich und Preußen immer zufammen geben, 
die Heinen Staaten immer eine bequeme Neutralität vorziehen würben. 

Das Bundesheerweſen gelangte auch in Wien noch nicht zum Ab⸗ 
ichluß, da Defterreich diefe Angelegenheit mit gewohnter Läffigleit betrieb; 
man verabredete nur, daß die Eontingente der Heinften Bundesſtaaten 
ausſchließlich aus Infanterie beftehen follten. Weber die Bundesfeftungen 
mußte ber wadere Wolgogen wieder, wie früher in Frankfurt, mit feinem 





*, Bernſtorff's Berichte, 7. Dec. 1819, 9. Ian. 1820; VBernftorff an Ancillon, 
4. März; Krufemart’8 Bericht, 5. März 1820. 
”*) Bernſtorff's Bericht, 9. April 1820. 
. +) Hardenberg's Meifung an Bernftorff, 22. Jar. 1820. 
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Collegen Langenau enblofe Verhandlungen führen; aber obwohl ver König 
jich nach wie vor bereit erflärte, ven früheren Wünfchen Oeſterreichs entſpre⸗ 
hend für die Befeftigung von Ulm zu ftimmen, jo zeigte Metternich doch 
feine Reigung, durch ſolche Vorſchläge die ſüddeutſchen Nachbarn zu kränken. 
Die Heinen Staaten verfuchten fogar, den heiligen Grundſatz der unbe 
dingten Gleichheit aller Bundesgliever auch auf die Garnifonen der 
Bundesfeftungen anzuwenden, obgleich Preußen auf Grund ber euro» 
paiſchen Berträge berechtigt war, Xuremburg gemeinfam mit den Nieder 
landen, Mainz gemeinfan mit Defterreich zu befegen. Mit Diübe und 
Noth erreichte Preußen endlich ven Beſchluß, daß dieſe Verträge aner- 
Ionnt, Mainz, Luxemburg und Lanbau vom Bunde übernommen werben 
follten. Weber bie vierte Bundesfeftung Hingegen vermochte man fick 
wieder nicht zu einigen. Oberbeutichland blieb noch immer ohne mili⸗ 
täriihen Schuß, und das Haus Rothſchild wucherte mit den beutfchen 
Feſtungsgeldern fröhlich weiter.*) Wie richtig hatte Doch Kronprinz Ludwig 
von Baiern dieſe grundſätzlich auf falfche Ziele gerichtete Bundespolitik 
geihilvert, als er in feinem wunberlichen Lapibarftile fagte: „Zäumt 
man nicht das Pferd verlehrt, wo Einheit jein foll, gegen außen, dawider 
it man, im Innern aber, zur Unterbrüdung der Freiheit, dafür wird 
fich eifrig bemühet!“ Er wußte freilich nicht, daß fein geliebte Baiern 
in den Fragen des Bundesheerweſens ſich ganz ebenfo ftörrifch zeigte 
wie die übrigen Königreiche des Rheinbundes, und Preußen allein bie 
Bertheivigung des Vaterlands mit redlichem Ernſt betrieb. — 

Der dritte Theil der Schlußalte (Art. 53—65) begann fogleich mit 
dem Sabe, daß „vie Unabhängigkeit der Bunbesgliever im Allgemeinen 
jede Einwirkung des Bundes in die innere Staatseinrichtung ausſchließe“. 
Rur über die Unterthanenrechte, welche bereits in der Bundesalte ver- 
Iprocden waren, gab die Schlußakte einige „allgemeine Anordnungen”, 
deren Anwendung aber ausdrücklich den Einzelſtaaten überlafien blieb. 
Hier ſtand denn natürlich ber verhängnigvolle Art. 13 der Bunbesalte 
obenan. Daß die Handhabung dieſes Artileld nur im fireng monarchi⸗ 
ſchen Sinne erfolgen dürfe, war allen Mitglievern der Conferenz unzwei⸗ 
felbaft; außer Trott und Fritſch konnte Niemand unter ihnen liberaler 
Neigungen verbächtigt werben. Die Verfammlung fühlte ſich in ihrer 
hochconſervativen Gefinnung noch beftärkt, als im Verlaufe des Winters 
erihredende Nachrichten aus Sud⸗ und Weſt⸗Europa einliefen. Im Ja⸗ 
nuar 1820 brach ein Aufftand im fpanifchen Deere aus; im Februar 
wurde der Thronerbe der Bourbonen, ber Herzog von Berry ermordet; 
das Gebäude der Legitimität Frachte in allen Fugen, und wehmüthig 
ftimmte der Bundestag dem Grafen Reinhard zu, als biefer ihm bie 
Parifer Blutthat mit den Worten anzeigte: „ein Ereigniß jolcher Art wird 


*) Bernftorffs Berichte, 31. Jan., 12., 18. März, 30. April, 7., 15. Mai 1820. 
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zu einem gemeinfamen Trauerfalle für das civilifirte Europa.“) Gleich 
darauf warb in London eine unheimliche Verſchwörung entdeckt, der Auf- 
ruhr überfluthete ganz Spanien, riß auch Portugal in feine Wirbel hin⸗ 
ein. An allen Eden und Enden erhob bie Revolution wieder ihr Haupt; 
um fo fefter ftand in Wien der Entfchluß, der Mitte Europas die Ruhe 
zu bewahren. Die Confervativen aller Länder richteten ihre hoffenden 
Dlide auf die Verfammlung der deutſchen Staatsmänner; „vie Wiener 
Conferenzen find der Anker der Rettung”, fagte Nichelieu zu einem Be⸗ 
volfmächtigten des Kaifers Franz, „an fie wird fi) mit Gottes Hilfe bie 
Erhaltung ver foctalen Ordnung anfchließen”.**) 

Trotzdem bewahrte auch die Verhandlung über die Landſtände das 
Bepräge jener vermittelnden Bebachtfamleit, welche die Wiener Bera⸗ 
thungen durchweg auszeichnete. Nur die beiven Ultras Berftett und Mar⸗ 
ſchall verlangten eine umfaffende Auslegung des Art. 13 im Sinne des 
Abſolutismus.*) DBernftorff dagegen gab zu erwägen, daß mehrere der 
deutſchen Türften bereits durch feierliche Verpflichtungen gebunden ſeien; 
Zentner wies jede Aenderung der bairifchen Berfaffung von vornherein 
zurüd; auch der König von Dänemark, der fchon längſt die altſtändiſchen 
Inftitutionen Schleswigbolfteins zu befeitigen hoffte, ließ fofort erklären, 
als ſouveräner Fürft halte er fich berechtigt Die Form feiner Landftände 
felber zu beftimmen. So geſchah es, daß Metternich auf feine Karlsbader 
Stände-Doctrin nicht zurüdzulommen wagte. „Wir erneuern bier nicht‘, fo 
tröftete er einen Vertrauten, „wir bauen auf, nous ne revenons pas sur 
nos pas.” An Mechberg fchrieb er fchon im Ianuar: es fei unmöglich, die 
Formen wieder umzuftoßen, welche unglüdlichermweife in den legten brei 
Jahren nach Deutfchland verpflanzt worden; fo möge denn — meinte er 
mit einem Humor, der die üble Laune kaum verbarg — Württemberg 
zur Strafe feine Verfaffung behalten! 

Die Berfammlung fühlte, daß man die Nation mindeftens über die 
ehrliche Erfüllung des Art. 13 endlich beruhigen müffe. Daher beantragte 
Breußen, der Bund folle eine allgemeine Gemwährleiftung für die land⸗ 
ftändifchen Berfaffungen übernehmen. Berftett aber widerfprach; der eifrige 
Centralift fand diesmal die Erweiterung der Bundesgewalt beventlich, 
weil fie den Rechten der Nation zu gute kommen ſollte. Da auch die 
meiften anderen Höfe die Mebiatifirung der Nation ftreng aufrecht halten, 
jede unmittelbare Berührung zwifchen dem Bunde und ihren Unterthanen 
forgfam verhindern wollten, fo begnügte man fich mit der unbeftimmten Vor⸗ 
ſchrift (Art. 54): der Bundestag Habe darüber zu wachen, daß der Art. 13 
in leinem Bundesftaate unerfüllt bleibe; indeß ward jedem Bundesgliede 


*) Reinhard, Note an den Bunbespräftbialgefanbten, 18. Febr., Antwort des Bun- 
bestags, 19. Febr. 1820. 
**) Kruſemark's Bericht, 27. März 1820. ***) Bernſtorff's Bericht, 25. Dec. 1819. 
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das Recht vorbehalten für feine Berfaffung die Garantie des Bundes nach- 
zuſuchen. Daran fchloß fich der wohlgemeinte Vorfchlag, die beftehenden 
Berfaffungen dürften nur „auf die durch die Verfaffung felbft beftimmte 
Art” abgeändert werben. Auch diefen Antrag belämpfte Berftett als einen 
Verſtoß wider das monarchifche Princip. Aber auch Bernftorff Hegte Diesmal 
Bedenken, weil Niemand mit Sicherheit zu fagen wußte, welche Verfaffungen 
in Deutjchland noch wirklich beftanden! Durfte Preußen fich verpflichten, 
die Armlichen Trümmer der Teudalftände in feinen alten Territorien nur 
mit Zuftimmung diefer Stände felber aufzuheben? Dann war eine Ver- 
faffung für ven Gefammtftant unmöglich, „Die neue Verfaffung‘‘, fchrieb 
der Staatslanzler an Bernftorff, „muß aus dem Willen, ver Weisheit 
und Gerechtigfeit des Königs allein hervorgehen.” Er forderte alfo volle 
Freiheit für die preußifche Krone, und auf Bernſtorff's Antrag gab die Con⸗ 
ferenz dem Art. 56 die unverfüngliche Faſſung: daß „vie in anerkannter 
Wirkſamkeit beftehenden landſtändiſchen Verfaſſungen“ nur auf verfaf- 
fungsmäßigem Wege abgeändert werben follten.*) 

Hierauf folgte der Hauptfag bes neuen beutfchen conftitutionellen 
Staatsrechtd. Tas „monardhifche Princip”, das ſchon in Karlsbad auf 
Württembergs Antrag allgemeine Anerlennung gefunden batte und in 
ber That für den Beitand dieſes Fürftenbundes unentbehrlich war, wurbe 
förmlich als Negel für alle deutſchen Randesverfaffungen anerlannt. Der 
Art. 57 beftimmte: „Die gefammte Stantsgewalt muß in dem Oberbaupte 
des Staates vereinigt bleiben, und der Souverän kann durch eine land» 
jtändifche Verfaſſung nur in der Ausübung beftimmter Nechte an bie 
Mitwirkung der Stände gebunden werben.” Wie frohlodte Genk, als 
der Ausfchuß der Conferenzen fich über diefen Satz geeinigt Hatte So 
lange fchon führte er den Federkrieg wider Montesquieu's Gewaltenthei⸗ 
lung und Rotteck's Bollsfouveränität; nun ſah er alle dieſe anarchifchen 
Doctrinen durch einen feierlichen Ausfpruch des deutſchen Areopags „uns. 
wiberruflich geftürzt”, und da er nach Bubliciftenart die Bedeutung fol- 
cher theoretifchen Kämpfe überjchätte, fo jchrieb er voll übermüthiger Freude 
am 14. December 1819 in fein Tagebuch: „eines der größten und wür⸗ 
digften Refultate ver Verhandlungen unſerer Zeit; ein Tag wichtiger als 
der bei Leipzig!” Auch fein getreuer Adam Müller wünfchte, daß ber 
toftbare "Say in den Coder bed aligemeinen europäifchen Staatsrechts 
übergeben möge, und drei Jahrzehnte hindurch warb ber Art. 578. ©. 1. 
als „das Motto des monarchiſchen Syſtems“ auf den deutichen Kathedern 
leidenschaftlich bald bekämpft bald gepriefen. Sein praftifher Werth war 
ungleich geringer als die Männer der Doctrin annahmen. Die juriftifchen 
Tilettanten der Eonferenzen batten wieber nicht verftanden, für ihren richti- 
gen politiichen Gedanken einen ſcharfen ftantsrechtlicden Ausdruck zu finden. 


*) Beifung des Staatskanzlers, 25. Dec.; Bernflorff’g Bericht, 31. Dec. 1819. 
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Der Wortlaut des Artikels erfchien jo dehnbar, daß fich jede Der beftehen- 
den Verfaſſungen zur Noth damit vertrug und Baiern ebenfo unbebent- 
lich wie Sachſen und Hannover zuftimmen konnte. An den vorhandenen 
Zuftänden änderte die Verfündigung des monarchiichen Princips nichts; 
nur mit dem Syſtem der reinen Parlamentsberrichaft, das in Deutſch⸗ 
land erft vereinzelte, machtlofe Anhänger fand, war fie unvereinbar. 

Die nämliche Unklarbeit der ftantsrechtlichen Begriffe befunbete fich 
wieber, als die Gonferenz über das Gelbbewilligungsrecht der Landtage 
verbandelte. Die Berathenden ahnten dunfel, daß jede geordnete Staats⸗ 
verwaltung unmöglich wird, ſobald die Vollsvertretung alle Bolten ber 
Staatsausgaben nach Gutdünken ftreichen kann. Aber vie ſchwierige Frage 
des conftitutionellen Budgetrechts war bisher weder non der Wiffen- 
ſchaft noch in der Praxis gründlich erörtert worvden. Noch Hatte Nie- 
manb die einfache Frage aufgeworfen: ob denn wirklich das Etatgeſetz ber 
Rechtstitel jet, kraft deſſen der conftititionelle Staat feine Ausgaben leiſte? 
— Niemand auf die unbeftreitbare Thatfache Hingewiefen, daß weitaus 
die meiften Ausgaben ber deutichen Staaten, die regelmäßigen Beſoldungen, 
die Zinfen der Staatsjchulden u. ſ. f, auf älteren Geſetzen beruhten, und 
mithin den Volkskammern auch nicht das Recht zuftehen konnte, Diele 
Geſetze durch wilftürliche Geldverweigerung einfeitig aufzuheben. Unſicher 
taftend fuchte die Eonferenz nach einem Auswege. Marſchall ſchlug vor, 
die Landſtände follten Feine Leiftungen verweigern dürfen, bie zur Erfül- 
lung der beſtehenden Verwaltungsgefeke nothwendig feien. ‘Doch bie Be⸗ 
fonnenen fühlten, wie leicht fich biefer Antrag bes Ultras zur Zerftörung 
des Bubgetrechtes der Landtage mißbrauchen ließ. Schlieglih fand man 
rathſam, die heikle Streitfrage mit Stillfchweigen zu übergeben und ließ 
e8 bewenben bei ber jelbftverftändlichen Beitimmung (Art. 58), daß bie 
Spuveräne duch Feine landſtändiſche Verfaffung in der Erfüllung ihrer 
bundesmäßigen Verpflichtungen beichräntt werben bürften. 

Unter allen Vorfchriften ber neuen Verfaffungen erfchien feine ber 
biplomatifchen Seelenangit fo gefährlich wie die Deffentlichleit der Land» 
tagsverhandlungen. Leber die Verwerflichkeit dieſes demagogiſchen Unfugs 
war man in Wien ebenso einig wie vordem in Karlsbad. Die Minifter 
der conftitutionellen Staaten ergingen ſich in bitteren Klagen über bie 
Zügellofigleit der parlamentarifhen Beredſamkeit;“) Alle geftanden zu, 
dag die unbeſchränkte Veröffentlichung folcher Reden den heilfamen Vor⸗ 
fchriften des neuen Preßgeſetzes widerſpreche, und Metternich meinte, Durch 
diefen Mißbrauch werde jeder Staat, der nicht mindeſtens 10 Mill. Ein- 
wohner zähle, unrettbar zu Grunde gerichtet. Gleichwohl trug Zentner 
Bedenken, ſich auf eine Abänberung ber bairiſchen Verfaffung einzulaffen. 
Die Ultras unterlagen auch diesmal, und man gelangte wieder nur zu 


*) Bernforfs Bericht, 12. Dec. 1819. 
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einer Halbheit. Der Art. 59 verfügte, die Geſchäftsordnung der Lanbtage 
müffe dafür forgen, daß die gefeglichen Grenzen der freien Aeußerung 
weder bei den Verhandlungen felbft noch bei deren Belanntmachung durch 
ven Druck überfchritten würden. Alſo lief die verfuchte Umgeftaltung des 
deutſchen conftitutionellen Staatsrechts ſchließlich faft überali auf leere 
Worte Hinaus. 

Den Dtebiatifirten gewährte die Schlußalte das Recht des Necurfes 
an den Bund. Alle die anderen Verbeifungen des zweiten Theiles ber 
Bundesakte dagegen wurben, nach einigen unfruchtbaren Verhandlungen, 
bem Bunbestage „zur ferneren Bearbeitung” zugewiefen; biefe humo⸗ 
riſtiſche Vertröſtung auf die griechifchen Kalenden blieb immer der letzte 
Nothbehelf, wenn man fich nicht einigen Tonnte. Nur zu dem Abſatze 
der Bundesalte (Art. 18), welcher gemeinfame Maßregeln wider ben 
Nachdruck verſprach, erlaubte fi Metternich noch einen denkwürdigen 
Vorſchlag. Aus Preußen verdrängt, trieb der literarifche Raub in Defter- 
reich und den meiften der Kleinftanten fein Unwefen ungeftört weiter; 
jeder Band des umfänglichen Brockhaus'ſchen Eonverfationslerilong wurde 
von einer Stuttgarter Firma fofort nachgedruckt, und vergeblich fehte ber 
rehtmäßige Verleger auf die Titelblätter der neuen Auflage das Calde⸗ 
roniſche Motto: „wie fie der Verfaſſer fehrieb, nicht wie fie der Diebftahl 
brudte.” Im den Rreifen des altwürttembergifchen Beamtenthums galt 
die Begünftigung des Nachdrucks geradezu für eine landesväterliche Pflicht, 
weil er fo viel Geld ins Land brachte, auch unter den Juriſten beftand 
noch weit verbreitet die Anficht, daß der Nachdruck ein natürliches Recht 
ſei, da ſich der Begriff des Literarifchen Eigenthums allerdings nicht ju⸗ 
riftifeh conftruiren ließ. Nach vergeblichen Beſchwerden beim Bundestage 
wendete fich eine Anzahl angefebener Buchhändler, Perthes und Brod- 
haus voran, bittend an die Wiener Conferenzen; Brockhaus empfahl bie 
Errichtung einer Aufſichtsbehörde in Leipzig, nach Art der franzöfifchen 
Direktion des Buchhandels, 

Diefer harmloſe Vorſchlag des ehrlichen Liberalen wurde nun in 
einer öfterreichifchen Dentichrift, welche Metternich der Gonferenz über- 
reichte, flir die Zwecke der höheren Polizei ausgebeutet. Die Denlſchrift 
ftammte unverlennbar aus der Feder Adam Müllers, der als k. k. Ge⸗ 
neraleonful in Leipzig lebte. Sie ging von dem Grundſatze aus, daß 
die Cenſur und ber Schub des literarifchen Eigenthums unzertrennlich 
zu einander gehörten: in ben Ländern ber Preßfreibeit fteht der Buch⸗ 
bandel ganz außerhalb bes Eivilrechts, während ber Deutfche Bund durch 
die Cenfur „bie Drudichriften gleich bei ihrer Entftehung in ben voll- 
fländigen Nexus des Civilrechts aufnimmt und feinen unabhängigen, 
neben dem wirklichen Staat berlaufenden Staat der Ideen anerkennt“. 
Demnach muß die feit geraumer Zeit ſtillſchweigend gebulbete Genofien- 
Ihaft der deutſchen Buchhändler ale fürmliche Corporation anerlannt 
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und ber ftrengen Auffiht einer Bundesbehörde in Leipzig unterworfen 
werben. Nur die bei diefer Generalvireltion eingetragenen Schriften er- 
freuen fich des gefetlidden Schutzes. Als Schutverwandte Tönnen auch 
die deutſchen Buchhändler des Auslands der Eorporation beitreten, aber 
nur wenn fie einem Staate, der die Genfur handhabt, angehören; denn 
offenbar wäre e8 ein Unrecht, die „vogelfreien‘ Verleger Englands und 
Frankreichs den legitimen Buchhändlern Deutſchlands und Rußlandé 
gleichzuftellen. So der „Plan zur Organiſation des deutſchen Buchhan⸗ 
dels“. Sein Zweck ſprang in die Augen; die Cenſur, die bisher nur pro⸗ 
viſoriſch auf fünf Jahre eingeführt war, follte ganz unter der Hand als 
eine bleibende Inftitution des Bundesrechts, als die Vorbedingung des lite⸗ 
rariſchen Eigenthums anerlaunt werden. Aber zu einer Verſchärfung 
der Karlsbader Beſchlüſſe zeigte fich die Eonferenz nicht geneigt, der Un⸗ 
terfchied zwifchen den legitimen und den vogelfreien Buchhänblern war 
ihr zu fein. Adam Müller's Vorfchlag blieb Liegen, ein lehrreiches Brob- 
ſtück oſterreichiſcher Rechtsweisheit. — 

Die Conferenz arbeitete mit anhaltendem Fleiße, obgleich es in dem 
luſtigen Wien auch an Schmäuſen und Feſtlichkeiten nicht fehlte. Tag 
für Tag verſammelten ſich bald die Ausſchüſſe bald das Plenum um den 
langen Tiſch in Metternich's Vorzimmer. Die Ernte ſchien bereits glück- 
lich unter Dach gebracht, als Württemberg plötzlich die Frucht der langen 
mühfamen Vermittlungsarbeit zu zerſtören ſuchte. Verdrießlich genug hatte 
König Wilhelm bisher ſeinen conſervativen Miniſter Wintzingerode gewähren 
laſſen, der mit unverhohlener Geringſchätzung von „unſerer vortrefflichen 
Berfaffung” ſprach und das Vertrauen ber beiden Großmächte wiederzu⸗ 
gewinnen bemüht war. Bon Zeit zu Zeit jendete Metternich ein Iehrhaftes 
Schreiben nah Stuttgart um den Halbbelehrten Hof in feinen guten 
Vorſätzen zu beſtärken und ihn durch die Schredbilder der Revolution in 
einer woblthätigen Angſt zu erhalten. Deutichland, fo fchrieb er dem 
Gefandten Trauttmansborff, bebarf der Befeftigung der Ordnung fogar 
noch dringender als Frankreich; denn jenfeitS des Rheines ift Die revo⸗ 
Iutionäre Umwälzung aller Beſitzverhältniſſe bereits vollendet, „pie Pläne 
der deutſchen Demagogen aber geben zugleich auf die Republik und auf 
ein Adergejeg”. Da verlautete im Januar, daß die Eonferenz die Formen 
des Bundesrechts verlegen, ihre Beichlüffe dem Bundestage kurzweg auf- 
erlegen wolle. 

Eine fo Töftliche Gelegenheit, wieder einmal den Anwalt der freiheit 
zu fpielen und feinen durchlauchtigen Genofjen ein Bein zu ftellen, durfte 
König Wilhelm ſich doch nicht entgehen laſſen. Sofort wurde Graf 
Mandelsloh angewiefen, feierlich zu erflären, daß der König einem folchen 
Plane niemals zuftimmen werbe; den Bundestag zu umgehen dürfe mar 
den beiden Gropmächten nicht gejtatten. Eine harte Zumuthung an ben 
friebfertigen Geſandten, ber jeden Abend ftilfvergnügt in Metternich’s glän- 
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enden Salond verbrachte, der in feinen Berichten „bie Amdnität" des 
großen Staatsmannes nie genug zu preifen wußte und gelegentlich ein- 
mal die tieffinnige Sentenz einflocht: „auch bier ift, nach meiner Anficht, 
der Sonnenuntergang ein fehr intereffanter Augenblid.” Mandelsloh 
wogte nicht den Befehl auszuführen. Erft als Metternich förmlich be- 
antragte die Befchlüffe der Conferenz in einer Bundes-Supplementaralte 
nieverzulegen, erft am 4. März erbob der Württemberger den fchüchternen 
Ginwand: dann würde wohl die Zuftimmung ber europätfchen Mächte, 
welche die Wiener Congreßakte unterzeichnet, einzubolen fein. Mit Ent 
rüftung verwahrten fich alle Anweſenden wider biefe Anficht, fo daß Man- 
velöloh feine Bemerkung zurücknehmen mußte. Unterbeifen batte er aus 
Stuttgart gemeflenen Befehl erhalten, ven Antrag Metternich's entſchieden 
zurückzuweiſen, und am 29. März gab er endlich einen Proteft zu Proto- 
toll, der fich auf die verfafiungsmäßigen Rechte des Bundestags berief 
und nochmals an den möglichen Einfpruch der Garanten der Congreß⸗ 
afte erinnerte. 

Der Strei war von langer Hand ber vorbereitet. Während Man⸗ 
deldloh unter feinen Wiener Genofien Anhänger zu werben verfuchte, 
hatte Wintzingerode nach München gefchrieben, wo Lerchenfeld eine Zeit 
lang das Unternehmen Württembergs zu unterftügten verjuchte Im 
Frankfurt trug Wangenbeim bei den Bundesgejandten eine Denkſchrift um⸗ 
ber, welche eindringlich vor der Gefahr warnte, Daß ein neues Organ im 
die Bundesverfaſſung eingeführt werbe; der König felbft reifte nach Wei- 
mar um Karl Anguſt's Hilfe zu gewinnen und durch feine Schwägerin, 
die Erbgroßberzogin Maria Paulowna auf den Ezaren einzumwirken.”) Der 
imerwartete Schlag rief in Wien zuerft lebhafte Beſorgniß Hervor; 
Dane Hielten fchon die ganze Arbeit für verloren, da die Schlußalte 
nur durch einftimmigen Befchluß angenommen werben konnte. Die beiden 
Grogmächte aber beichloffen jofort dem Württemberger mit Ernſt ent- 
gegenzutreten.. „Man muß”, ſchrieb Bernftorff, „dieſem nach fchlecht ver⸗ 
teten Abfichten handelnden Monarchen zeigen, baß er als der öffentlich 
erflärte Feind des ganzen übrigen Deutfchlands bafteben würde;“ und 
nochmals: „er verjucht unferen Verein zu fprengen, das wirb zu feiner 
Schande endigen; wir laſſen ihm nur die Wahl beizutreten ober als 
deind aus dem Bunde auszufchelden, fonft würde Kapobiftrias trium- 
phitenl“ ) 

Und wohl hatte der Preuße Grund zum Unwillen. Nach Allem 
was in dieſen Monaten unter Württembergs freiwilliger Mitwirkung 


*, Zaſtrow's Bericht, 29. März; Goltz's Bericht, 25. April; Bernſtorff's Bericht, 
9. April 1820. 

*, Bernſtorff's Bericht, 27. März; Bernſtorff an Ancillon, 27. März, an Harben- 
erg, 27. März 1820. 
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geſchehen, war der verſpätete Proteſt nur ein frivoles Spiel mit dem 
Buchſtaben der Bundesverfaſſung, und die wiederholte Hinweiſung auf 
den Einſpruch des Auslandes ließ das Verfahren des Stuttgarter Hofes 
nur noch zweideutiger erſcheinen. Sollte der Jammer der Wiener Ver⸗ 
bandlungen wirklich in Frankfurt von vorn beginnen? Sollten biefelben 
Fürften, die foeben durch ihre Minifter den Grundzügen der Bunbesver- 
faffung bie längſt verbeißene Ausbildung gegeben und dabei die Stimm- 
orbnung des Bundestags gewiſſenhaft eingehalten Hatten, nunmehr das 
vollendete Wert durch ihre eigenen Bundesgefanbten prüfen und vielleicht 
umgeftalten Taffen? Gewiß litt die Würde des Bundestags, wenn man 
ihn nöthigte, die Wiener Befchlüffe unbefehen anzunehmen; aber was 
ward aus der Würde der dbeutjchen Souveräne, wenn diefer Gefanbten- 
congreß, der boch allein von den Inftruftionen feiner Auftraggeber abbing, 
wie eine höhere Inſtanz über eine freie Vereinbarung der ſämmtlichen 
beutichen Regierungen entjcheiven follte? Welchen Erfolg verſprach eine 
erneute Beratbung in Frankfurt? Doch nur den einen, daß Wangen- 
beim, vielleicht unterftit von den Rednern der ſüddeutſchen Kammern, die 
Beichlüffe ver Eonferenz einer boshaften Kritik unterwarf und fchlieklich, 
nach erreichtem Aergerniß, ſich wehmüthig ber Mehrheit anſchloß. Met- 
ternich fchaute feinem Gegner in Derz und Nieren, als er an Kaiſer 
Franz fchrieb: „die Sache foll zwar gefcheben, der König will aber ven 
Schein tragen, als unterwerfe er fich der Gewalt.” 

Alte Höfe ohne Ausnahme theilten Diefe Anficht. In Weimar richtete 
König Wilhelm nichts aus; auch der bairifche Miniſterrath verwarf die 
Borichläge Württembergs, nachdem Wrede, unzweifelhaft im Auftrage 
König Mar Joſeph's, fich entſchieden für die Politit der Bundestreue 
ausgeſprochen hatte. Sämmtliche Mitgliever der Eonferenz verpflichteten 
ſich fchriftlich, nicht eher augeinanderzugehen, als bis bie Schlußalte enb- 
giltig feftgeftellt fet, auch feine wiederholte Beratung am Bundestage zu 
dulden. Defterreich aber nahm es auf füch, ben widerjpänftigen Hof an 
die Wand zu brüden, wie Bernitorff ſich ausdrückte.) Kaifer Franz und 


- Metternich ſchrieben Beide nach Stuttgart und erklärten fehr nachdrück⸗ 


li, eine Nevifion ihrer Vereinbarungen würde die Eonferenz dem Bun- 
destage niemals geftatten; auch fei der Wiener Hof Teineswegs gefonnen, 
die Wiener Befchlüffe wieder wie. Die Karlsbader durch eine Präfivialpro- 
pofition an den Bund zu bringen, denn er wolle nicht al8 alleiniger Geſetz⸗ 
geber erjcheinen, da alle Bunbesgliever an dem Werke gleichen Theil ge- 
habt Hätten. Diefe Sprache wirkte In einer geſchmeidigen Antivort 
(14. April) erflärte Wingingerode feine Zuftimmung zu den Anfichten ber 
Conferenz und verfuchte den ganzen Streit als ein Mißverſtändniß bar- 
zuftellen. Um dem gefchlagenen Feinde eine goldene Brüde zu bauen, 


*) Bernſtorff's Berichte, 2., 3. April 1820. 


Der Bundestag und bie Schlufatte. 27 


wurde ſodann noch ber den Württembergern anftößige Name „Supple- 
mentar⸗Alte“ geftrichen, auch ſollte die Schlußakte in Wien nicht förmlich. 
ratifieirt, fondern erft in Frankfurt auf Grund einer gleichförmigen In- 
ſtruktion an die Bundesgefandten zum Bundesgeſetze erhoben werben. 
König Wildelm felbft richtete an Kaifer Franz ein unterwürfiges Antivort- 
fchreiben, und ba er den Unmuth über die erlitiene Niederlage doch irgend- 
wie auslaffen mußte, fo überbäufte er Trott mit Auszeichnungen und be» 
rief bald nachher den unglüdlichen Mandelsloh unter allen Zeichen ver 
Ungnade von feinem Wiener Geſandtſchaftspoſten zurüd, was die Hofburg 
als einen Beweis boshafter Sefinnung ſehr übel aufnabm.*) 

Am 24. Mai wurden die Eonferenzen gejchloffen, und nachdem das 
Wiener Drama beendet war, mußten bie Satyrn des Bundestags ihren 
Fadeltanz beginnen. Wie viel anzügliche Bemerkungen über ihre Unthä- 
tigfeit hatten biefe Armen unterbefien von ber liberalen Preſſe hinnehmen 
müſſen. Am 10. April, nach Ablauf feiner verlängerten Serien, trat der 
Bundestag wieder vertraulich zufammen und befchloß, auf eine Weifung 
Metternich’s, vorläufig nur vertrauliche Sigungen zu halten, da bie Wiener 
Conferenz noch nicht beendet fei. Am 20. April verfanmelte er fich wie- 
der und faßte den Beſchluß, acht Tage darauf abermals vertraulich zu- 
fammenzulommen. Golg aber geftand kummervoll, dies fei nur gefchehen 
‚zur Beibönigung der fortbanernden Unthätigleit der Verfammlung in 
den Augen des Publikums“; ver Zuftand fer prüdend und compromittirend 
in den Augen ber Welt; noch fchlimmer freilich, wenn ber- Bundestag 
ergänzen müßte was in Wien unvollendet bliebe, dann wirbe ficherlich 
gar nichts fertig werben! So ging es weiter, in unverbrüchlicher Ver⸗ 
traulichleit. Immer wieder klagte der preußifche Geſandte über den „gänz⸗ 
lichen Mangel an Berathungsſtoff“. ) Ein Votum Württembergs über 
bie Exrterritorialität der Mainzer Unterfuchungscommiffion, eine Anzeige 
Danemarks über die erfolgte Ernennung zweier Cenſoren für Holftein — 
ſolche Stantögeheimniffe bildeten den einzigen Inhalt diefer vertraulichen 
Berathungen. Endlich am 8. Juni hielt der Bundestag, zum erften male 
in diefem Jahre, eine öffentliche Sitzung. Die Verfammlung „bildete fich 
zu einem Plenum, die Wiener Schlußalte warb verlefen. Nach einem 
furzen Präfivialvortrage erflärten die beiven Großmächte ihre Zuftim- 
mung, und dann erfchöpften die Vertreter der übrigen 61 Stimmen ben 
ganzen Floskelreichthum ber beutfchen Kanzleiſprache um in verſchiedenen 
Wendungen verabrebetermaßen alle genau das Nämliche zu jagen. Nur 
Württemberg konnte fü! nicht verfagen, feiner Zuftimmung einige bos⸗ 
bafte Bemerkungen über bie Unregelmäßigleit des Verfahrens voranzu⸗ 


*), Krufemarf’s Bericht, 10., 21. Juni; Käfer’ Bericht, Stuttgart, 13. Juni, 
4. Juli 1820. 
**) Berichte von Goltz, 11., 25. April, von Leg.⸗Rath Klipfer, 16., 23. Mai 1820. 
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ſchicken. Winkingerobe fühlte, daß biefer Halbe Widerfpruch gegen die 
gegebene Zuſage verftieß, und betbeuerte daher gleichzeitig dem äfterrei- 
chiſchen Cabinet: die Erflärung fei dem Grafen Mandelsloh ſchon nach 
Wien zugefendet worden, doch leider nicht rechtzeitig eingetroffen. Metter- 
nid aber ertheilte dem ewig hadernden Heinen Hofe einen fcharfen Ver⸗ 
weis; warum müſſe Württemberg „in einem alle, wo Alle daffelbe 
wollten, wieder einmal die Eintracht ftören?*) Alſo wurde am fünften 
Yabhrestage der Bundesalte das zweite und legte Grundgeſetz des Deut- 
ihen Bundes angenommen. — 

Die beſte Kritik des Werkes lag in der feltfamen Thatſache, daß, 
mit Ausnahme des Stuttgarter Hofes fowie der beiden Ultras Marſchall 
und Berftett, die ſämmtlichen Betheiligten damit zufrieden waren ober 
Schienen. Schwer bejorgt hatte Karl Auguft von Weimar auf die Wiener 
Verbanblungen geblidt und feinen Fritſch ermächtigt, fich nöthigenfalis 
unter Broteft zurüdguzieben, wenn die Eonferenz das innere Reben der 
Einzelftanten zu ftören ſuche. Jetzt fah er wohl, dag im Grunde Alles 
beim Alten blieb; er erfannte die Mäßigung ber Großmächte dankbar 
‚an, reiſte im Frühjahr nach Prag zum Kaiſer Franz, der ihn fehr freund- 
li aufnahm und den alten Groll wider den Altburjchen fcheinbar garız 
vergeflen hatte.) Auch die am Wiener Hofe fo übel angefchriebenen 
Senate ber freien Städte athmeten erleichtert auf, und bie inbrünftigen 
Dantesworte, welche Hach beim Schlufje der Eonferenzen an das Haus 
Defterreich richtete, kamen ficherlih aus ehrlichem Herzen. In München 
wurbe der beimfebrende Zentner von feinem Könige mit Gnaden über- 
Ihüttet und fofort zum Staatsminifter ernannt.) Kaum minder zu- 
frieden war das Berliner Cabinet. Bernſtorff's ehrenhaftes und wohl- 
wollendes Verhalten Hatte an den Meinen Höfen manche ver Vorurtheile 
überwunden, welche dort noch von den Befreiungsfriegen ber gegen Preußen 
gehegt wurben. Das neubefeitigte freundliche Verhältniß zu Baiern fchien 
einen ruhigen Gang der Bundespolitik zu verbürgen, und glückſelig fchrieb 
Ancilion nah Münden: „die Schlußalte Bat das Problem, die Sou- 
veränität eines jeden Staates mit der Kraft des Ganzen zu vereinbaren, 
jo glücklich gelöft, wie es unter den gegebenen Umftänden nur immer 
möglich war.” }) 

Nicht ebenio befriebigt mochte Metternich auf die Conferenzen zurück 
bliden, die jo manchen feiner Lieblingspläne in der Stille begraben hatten. 
Dft genug hatte er erfahren müſſen, welchem zäben, ftillen Widerſtande 
jeder durchgreifende Entſchluß in diefer bunten deutichen Staatenwelt be- 


*) Wingingerode an Metternich, 9. Juni; Metternich's Antwort 19. Juni; Küfter’s 
Bericht, Stuttgart, 20. Iuni, 3. Zuli 1820. 
++), Bigunot’S Bericht, Wien 21. Iumi 1820. ***) Zaſtrow's Bericht, 7. Juni 1820. 
7) Weiſung an Zaftrow, 7. Yumi 1820. 
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gegnet; er wußte, daß er die Unwahrheit fagte, als er feinem Kaiſer am 
17. Mai ganz in dem bochmüthigen Karlsbader Tone fehrieb: „Ein Wort 
von Defterreich gefprochen wird in ganz Deutſchland unverbrüchliches Geſetz 
fein. Nun erft werden die Karlsbader Maßregeln in ihr wahres Leben 
treten.” Immerhin batte er Grund, feine Erfolge nicht völlig ungenügend 
zu finden. Wie dies alte Defterreich daftand, jcheinbar fo mächtig und 
beneidenswerth, und doch faft erliegend unter der unmöglicden Aufgabe 
Deutfhland, Stalien, Ungarn zu beberrichen, mußte die Hofburg fchon 
zufrieden fein, wenn der Deutſche Bund gemächlich in dem alten Geleiſe 
weiter fuhr. Durch fein berrifches Gebahren in Karlsbad hatte Metter- 
nich die Meinen Höfe nur erſchreckt, feine zuvorlommende Verföhnlichteit 
in Bien gewann ihm ein Vertrauen, das ungleich wertbuoller war; und 
eben jet, da die Revolution in Sübeuropa ausbrach, mußte jeder Zwiſt 
in Deutfchland verhindert werben. Pofitive Pläne für unfere nationale 
Wohlfahrt konnte er, nach feiner Natur wie nach feiner Stellung als öfter- 
rähiiher Staatsmann, niemals hegen. Genug alfo, daß das Frankfurter 
Müuhlrad wie einft das Regensburger mit regelmäßtgem Gellapper fort 
arbeitete; ob Dabei auch Korn gemahlen wurde, kam fir ihn nicht in Be⸗ 
trat. Es war ihm Ernft, als er einem Vertrauten fchrieb, die Con⸗ 
ſerenz babe eine ungebeuere Arbeit in fehr kurzer Zeit vollendet; hatte 
er doch wirklich mit raftlofem Fleiße Vorträge gehalten und Artikel ge- 
fämiedet und ſelbſt durch den Tod einer Tochter, der ihn tief ergriff, 
fh in feinem Eifer nicht ftören laſſen. Die Nichtigkeit diefes leeren Para⸗ 
graphenwerks kam ihm gar nicht zum Bewußtſein. 

Die Nation befand ſich nach den Eonferenzen nicht beſſer und nicht 
Ihlechter denn zuvor und nahm die Schlußalte ſehr gleichgiltig entgegen. 
Der fhon in der Anlage verfehlte Bau der Bunbesverfaffung war für 
ven Abbruch reif; einige mwohlgemeinte Nachbefferungen Tonnten ihn nicht 
feftigen. Aber wie lange noch, bis dies wieder ganz im Partikularismus 
verſinkende Geſchlecht erfannte, daß die von Ancillon gerühmte „Verein⸗ 
barung zwiſchen der Kraft des Ganzen und der Souveränität eines jeden 
Staates” nichts anderes war als die Quadratur des Cirkels! — 


Die Hauptverbandlung der Conferenzen endete mit einem farblofen 
Compromiß, das ohne tiefe Nachwirkung blieb. Weit folgenreicher wurde 
eine Epifode der Wiener Berathungen: ver Kampf um das preußifche 
Zollgeſetz. Als Hardenberg feine Weifungen an Bernftorff ertheilte, 
\Märfte er ihm noch einmal ein, daß ein Bundeszolfwefen bei dem gegen- 
wärtigen Zuftande der beutfchen Staaten unmöglich fei. Sodann wieder- 
holte er ihm wörtlich, was ex gleichzeitig den Abgeſandten des Xift’fchen 
Handelsvereins antwortete und durch bie Staatszeitung veröffentlichen 
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ließ: „Man Tann daher die Sache nur darauf zurüdführen, daß einzelne 
Staaten, welche durch den jegigen Zuftand fich beſchwert glauben, mit den⸗ 
jenigen Bundesgliedern, woher nach ihrer Meinung die Beichwerde kommt, 
fich zu vereinigen fuchen, und daß fo übereinftimmenve Anorbnungen von 
Grenze zu Grenze weiter geleitet werben, welche den Zwed haben, bie 
inneren Scheivewänbe mehr und mehr fallen zu laſſen.“) So war das 
bandelspolitifche Programm der preußifchen Regierung nochmals Har und 
ungzweibeutig ausgeſprochen. Indem fie an ihrem Zollgejeke feithielt, er- 
Härte fie fich bereit, anderen Bunbesftanten durch freie Verträge den Zoll- 
anfchluß oder Hanbelserleichterungen zu gewähren; aber fie ſah auch ein — 
und hierin lag ibre Ueberlegenheit — daß alle Klagen wider die Binnen- 
mautben müffige Reden blieben, fo lange die deutſchen Staaten fich über 
ein gemeinfames Zollgefeg nicht einigen Tonnten, 

Auf lebhaften Widerfpruch war Bernſtorff von vornherein gefaft ; 
er wußte wohl, wie unfaßbar diefe nüchternen bandelspolitifchen Gedanken, 
bie heute Jedem geläufig find, der großen Mehrzahl der beutfchen Höfe 
noch erſchienen. Der leidenſchaftliche Ausbruch „gehäſſiger VorurtHeile‘‘, 
den er in Wien erleben mußte, übertraf doch feine fchlimmiten Erwar⸗ 
tungen. Die naive vollswirthichaftliche Unwiſſenheit ver Epoche feierte 
auf den Eonferenzen ihre Saturnalien; faft die geſammte beutfche Diplo- 
matie lief Sturm wider das preußifche "Zolfgefek. Sobald auf die Fragen 
des Handels die Rede kam, verichob fich die Stellung ber Parteien voll- 
jtändig. Der preußifche Bepollmächtigte, der faft in allen andern Fragen 
die Mebrbeit der Berfammlung nach fich 308, ftand in den handelspoliti⸗ 
ſchen Beratbungen ebenfo vereinfamt wie in ben militärifchen, er erfchien 
wie der Störenfried der deutjchen Einigkeit. Dieſelben Höfe, die überall 
fonft den Wirkungskreis des Bundes ängftlih zu beſchränken fuchten, 
bofften durch einen rechtswidrigen Bundesbeſchluß jene fegensreihe Re⸗ 
form, welche dem preußifchen Deutfchland den freien Verkehr gefchentt 
batte, wieber umzuftoßen. Von Mund zu Munde ging die fopbiftifche 
Behauptung, das preußiſche Geſetz verfioße wider den Art. 19 ber Bun- 
besafte, der nichts weiter enthielt, al8 die Zufage, daß ver Bundestag 
wegen des Handels und Verkehrs „in Berathung treten” Tolle. 

Preußens böfer Genius, jo ließen fich ſelbſt Wohlmeinende vernehmen, 
bat dies unglücdliche Geſetz gejchaffen, das ihm überall Zutrauen und Zu⸗ 


"AR. 2. Aegidi fi im Jahre 1865 das Berbienft erwarb, biefe Stelle ans 
Bernſtorff's Inſtruktionen (im feiner Schrift „Aus ber Borzeit bed Zollvereins“) zuerft 
zu veröffentlien, ba war die wirkliche Gefchichte des Zollvereind durch Parteimärdhen 
bereit8 gänzlich verbunfelt, und bie Mittheilung wurde allgemein als eine überraſchende 
Entbilllung angefehen. Und doch enthielt die Inftruftion durchaus fein Geheimniß, fon- 
dern lebiglich die nämlichen Worte, welche, als amtliche Antwort Hardenberg's an F. Aift 
unb Gen., bereitS im Jahre 1819 im ben meiften beutfchen Zeitungen geſtanden hatten. 
Bergl. o. II. 622. 
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neigung vericherzt, Preußen wirb e8 bereinft noch bereuen! Und feltfam, 
die Angriffe der entrüfteten VBorlämpfer deutſcher Handelsfreiheit richteten 
ſich ausfchlieplich gegen Preußen, obgleich auch andere Bundesftaaten bes 
gleichen Frevels fchuldig waren. Baiern hatte foeben (22. Yuli 1819), 
wie Preußen, ein neues Zollgeſetz verlünbigt, aber Niemand eiferte da⸗ 
wider. Vollends das öfterreichiiche Prohibitivſyſtem belaftete nicht nur alle 
Waaren ungleich härter als das preußifche Geſetz, es verbot fogar einzelne 
deutiche Erzeugniffe gänzlich, namentlich die Franken⸗ und Rheinweine. 
Keiner unter den deutſchen Miniftern nahm daran Anſtoß. Metternich 
ſagte Turzweg zu Berftett: „ich betrachte Defterreih als gar nicht in ber 
Dandelsfrage befangen”, und der badifche Staatsmann nahm dieſe Er- 
klärung ohne Widerfpruch ale ſelbſtverftändlich hin.) Alfo warb gerade 
burch den leidenſchaftlichen Eifer der Kleinen beiwiefen, wie feſt ihre In⸗ 
terefien mit Preußen verkettet waren, wie loſe mit Oefterreich. Einige 
ver Heinen Minifter vertraten den Gedanken der Bundeszölle: fo Fritſch, 
dem fein Großherzog befoblen hatte die Verlegung aller Zolllinien an die 
Bundesgrenze zu fordern, fo Berftett, der noch immer der Meinung blieb, 
durch die Verkündigung allgemeiner Verlehröfreibeit werbe der Bund am 
ſicherſten die Unzufriedenheit der Nation bejchwichtigen. Andere wollten 
nur den Berlehr mit deutſchen Produlten frei laſſen, und dieſe fo wenig 
wie jene wußten die Mittel zur Ausführung ihres Planes anzugeben: 
gegen das Ausland, meinte Berftett gemüthlich, möge jeder Bundesſtaat 
feine Zölle nach Belieben anorbnen, genug wenn im Innern Deutſchlands 
die Mauthen hinwegfielen. Zu dieſen ehrlichen Enthuſiaſten gefellten fich 
einige Bundesgenoſſen, bie ihre unlauteren Hintergedanken Taum ver- 
bargen. Der Herzog von Koburg erfchien felbit in Wien um burch fein 
Veto den Abſchluß der Bundeskriegsverfaſſung zu vereiteln, falls ihm nicht 
unbefjchräntte Verkehröfreiheit gewährt würbe; boch da die Conferenz das 
Bundesmilitärgefeg nicht ind Reine brachte, fo warb der feine Plan zu 
Schandben. Noch dreifter trat Marſchall auf. ‘Der witterte mit dem In⸗ 
itinft des Haſſes, daß die neue Zollgefekgebung, das Werk der „demago⸗ 
giſchen Subalternen” in den Berliner Bureaus, dem preußifchen Staate 
vielleicht dereinft die Hegemonie im Norden verfchaffen könne; durch ihre 
Bernichtung dachte er zugleich diefen Staat des Unheils zu demüthigen und 
der Schlange der Revolution das Hanpt zu zertreten. 

Aehnliche Sefinnungen hegte der Kaffeler Hof, der bereits, ohne eine 
Berftändigung mit dem Nacbarftaate auch nur zu verfuchen, den Zoll 
krieg gegen Preußen eröffnet batte. Durch ein Geſetz vom 17. Sept. 1819 
wurde die Ein- und Durchfuhr vieler preußifcher Wanren verboten ober 
mit jchweren Zöllen belegt. Der Mebrbetrag ver erhöhten Abgaben follte 
verwendet werden zum DBeften der heſſiſchen &ewerbtreibenden, welche das 


*, Berſtett's Bericht an den Großherzog, 10. Ian. 1820. 
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preußiſche Zollgefeß an den Bettelftab gebracht babe — ein Verſprechen, 
das der geizige Kurfürft jelbftverftänplich niemals einlöfte In Berlin 
dachte man anfangs an Netorfionen. ‘Der König aber bielt fich ftreng 
an die Zufage, daß die preußifchen Zölle vornehmlich die außerdeutſchen 
Waaren treffen follten, und wollte feindjelige Schritte gegen deutſche Staaten 
wenn irgend möglich vermeiden. Auch ein Gutachten des Yinanzminifte 
riums gelangte zu dem Schluffe, die heſſiſchen Retorſionen feien für Heflen 
überaus fchäblich, für Preußen ungefährlich, alfo „nur der Form wegen 
zu bekämpfen“. Der Gefandte in Kaffel ſprach fich in dieſem Sinne 
vertraulich gegen den Kurfürften aus. Unterdeſſen ließ Preußen vie Köln- 
Berliner Runftftraße über Hörter und Paderborn, mit Umgehung des 
heififchen Gebiets, ausbauen. Der Verkehr des Norboftens mit dem Süben 
309 fi von Hanau hinweg nad Würzburg, die beifiihen Straßen be- 
gannen zu veröben. Der Kurfürft mußte feine Kampfzölle wieder herab- 
fegen und harrte nun um fo ungebuldiger auf einen Bundesbeſchluß, 
ber die Zolllinien des unangreifbaren Nachbarn zerftören folite. 

Unter den Widerfachern Preußens verftand doch feiner eine fo ur- 
wüchfig grobe Sprache zu führen, wie ber Herzog Ferdinand von Köthen, 
ein eitler, nichtiger Menfch, der im Jahre 1806 wegen erwiefener Un- 
fähigkeit den preußifchen Kriegspienft hatte verlaffen müſſen und jegt per- 
fönlih an die Donau eilte um „die Mebiatifirung des uralten Haufes 


Anhalt” abzuwenden. Die wirkliche Herrin feines Ländchens war feine | 


Gemahlin Julia, eine geborene Gräfin Brandenburg, Halbfchwefter des 
Königs von Preußen, eine Dame von Gelft und Bildung, unermeßlich 


ftolz auf ihre fürftliche Würde, den Tatholifirenden Lehren der romanti- 





chen Schule eifrig zugethban. Da Metternich den Werth einer folgen 


Bundesgenoffin wohl zu würdigen wußte, fo hatte er Adam Müller be- 
auftragt, neben dem Leipziger Eonfulate auch das Amt des öfterreichifchen 
Sefchäftsträgers an den anhaltiſchen Höfen zu bekleiven, und der ge- 
feterte Publicift der ultramontanen Partei wurde der romantifchen Her- 
zogin bald ein unentbehrlicher Rathgeber. Müller haßte feine preußifche 
Heimath mit dem ganzen Ingrimm des Eonvertiten. Seinem erfinderi- 
ſchen Kopfe entfprang der Plan zu einem großen Gaunerftüde Heinfürft- 
licher Staatsfunft, Das die preußifche Zollgefeßgebung von innen heraus 
burdlöchern und mindeſtens für die Provinz Sachfen unmöglich machen 
ſollte. Das Kötbenfche Land wurde einige Stunden weit von ber Elbe 
durchfloſſen, und die Elbe zählte zu den conventionellen Flüffen, denen 
der Wiener Congreß bie „volltommene Freiheit der Schifffahrt” zugefagt 
hatte. Welch eine glänzende Ausficht eröffnete fich aljo fir die Macht» 
ftellung Köthens, wenn die Conferenz fich bewegen ließ, bie Freiheit ber 
Elbe fofort und unbebingt von Bundeswegen einzuführen! Dann konnte 
der Herzog, obgleich fein Land von preußifchem Gebiete umfchloffen war, 
eine felbftändige europäiſche Handelspolitik beginnen, er konnte bie Frei- 
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heit der Elbfchifffahrt migbrauchen, um im Herzen bes preußifchen Staates 
dem Schleichhandel eine große Freiftätte zu eröffnen, den gehaßten Nach 
barftaat mit geſchmuggelten Waaren zu überſchwemmen und ibn vielleicht 
zur Aenderung feines Zollſyſtems zu zwingen. Begierig ging der Heine 
Herr anf dieſe freundnachbarlichen Gedanken ein; Gewiſſensbedenken be- 
rührten ihn nicht, und den Unterfchied von Macht und Obnmacht ver- 
mochte er nicht zu begreifen. Die wiederholten wohlwollenden Einlabungen 
zum freiwilligen Anſchluß an das preußifche Zollſyſtem Hatte er ſämmtlich 
ihroff abgefertigt, in jenem pöbelhaft fchreienden Zone, der allen Schrift. 
jtüden diefe® Hofes gemein war. „Anhalt — fo erflärte er ftol; — kann 
jeine Rettung nur fuchen in dem allgemeinen europäiſchen völlerrechtlichen 
Staatenvereine und in den Hilfsmitteln, welche ihm feine geograpbifche 
Rage an großen Strömen barbietet.” 

Mehr oder minder eifrig Magten auch die meilten übrigen Bevoll⸗ 
mächtigten wider die Selbftfucht des Staates, der allein dem Ideale der 
deutſchen Handelseinheit im Wege ftehe. Nur die Hanfeftäbte, befriebigt 
mit ihrer Tosmopolitiiden Handelsſtellung, wiejen jeden Verſuch gemein- 
ſamer deutfcher Handelspolitit kühl zurüd. Auch Zentner zeichnete fich 
wieder durch Fuge Beſonnenheit aus; dem geftaltlofen Traumbilde einer 
allgemeinen WVerlehrsfreiheit, deren Bebingungen noch Niemand kannte, 
wollte er das neue bairifche Zollgeſetz nicht opfern. Metternich aber ließ 
mit fchlecht verhehlter Schadenfreude die Kleinen wider Preußen lärmen. 
Meifterbaft verftand der Wiener Hof, die Angft vor dem preußifchen Ehr- 
geiz, die allen Kleinſtaaten in den Gliedern lag, je nach Umſtänden für 
jine Zwede auszubeuten. Im Oktober hatte Graf Bombelles auf aus- 
vrüdlichen Befehl des Kaifers Franz dem Großherzog von Weimar ges 
droht: wenn man die Karlsbader Beichlüffe nicht überall ftreng ausführe, 
dann müßten die beiden Großmächte aus dem Bunde ausfcheiden, und 
dann würde ber Kaiſer fich genöthigt feben, feinen preußiichen Alliirten 
„in Deutichland eine erweiterte Stellung zu verfchaffen”.”) Ebenſo un« 
bedenklich benutzte Metternich jet die Eiferfucht der Kleinen um Preußens 
Handelspolitik zu befämpfen. Freilich durfte er nicht wagen, die Gegner 
feines unentbehrlichen Bundesgenoſſen offen zu unterftügen, zumal da er 
jelber an dem äfterreichifchen Zollwefen nicht das Mindeſte ändern wollte. 
Unter der Hand jedoch ermutbigte er die Ergrimmten und flüfterte ihnen 
zu, das preußifche Zoligefek fei das Werk einer Partei, deren Zwecke mit 
„treuem Bundesfinne” nichts gemein hätten.**) Als banvelspolitifchen 
Rathgeber hatte er fich den Urheber der anhaltiſchen Schleichhandels- 
Pine, Adam Müller, nach Wien kommen laffen. 


*) Dies erzählte Graf Bombelles ſelbſt feinem preußifchen Amtsgenoſſen in Dres⸗ 
den, dem Gefandten v. Jordan (Jordan's Bericht, 18. Oft. 1819). 
**) An dieſe feine Aeuferungen wurde Metternich fpäterhin durch Marſchall ge- 
mahnt. (Marſchall an Metternich, 10. Sept. 1820.) 
Treitſchte, Deutſche Geſchichte. TIL. 3 
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Die Nation war Über das Problem der Zolleinheit noch ebenſo wenig 
ins Klare gelommen wie ihre Staatsmänner. Bon dem politiichen Er⸗ 
gebniß der Conferenzen erwartete fie, nach den Karlsbader Erfahrungen, 
nichts Erfrenliches; nur die Aufhebung ver Binnenmauthen und nament⸗ 
lich der preußischen Zolllinien erſchien allen Parteien als ein beſcheidener 
Wunſch, der bei einigem guten Willen der Regierungen leicht erfüllt 
werben konnte. Eine Flugſchrift „Freimüthige Worte eines Deutfchen aus 
Anhalt“ ſprach mit draſtiſchen Worten aus, was nahezu alle Nichtpreußen 
über die Berliner Handelspolitik dachten. ‘Der offenbar wohlmeinende 
Berfafier fand es ehrenrührig, daß man die von preußifchem Gebiete um- 
ſchloſſenen Staaten als Enclaven bezeichne, und fchlechthin rechtswidrig, 
dag Preußen von „Fremden“ Steuern erhebe; das Strafurtbeil der öffent- 
ihen Meinung müffe der Sache „der Wahrheit und des Rechts“ unfehl- 
bar zum Siege verbelfen. 

ALS Wortführer der Kaufleute und Gewerbtreibenden fand fih F. 
Lift mit feinen Getreuen I. I. Schnell und E. Weber auf den Conferenzen 
ein und legte eine Denkſchrift vor, deren hochgemuthes patriottfches Pathos 
inmitten der engberzigen partikulariftiichen SIntereffenpolitit der Wiener 
Berfammlung wildfremb erſchien. Mit der Einheit der Nation — fo 
führte ex in beredten Worten aus — fei die volllommene Unabhängigkeit 
der Einzelftaaten nicht vereinbar; der Bund müſſe den dreißig Millionen 
Deutfchen den Segen des freien Verkehrs fchaffen und alfo in Wahrheit 
ein Bund der Deutfchen werben. Und was war der praltifche Vorfchlag, 
der diefen begeifterten Worten folgte? Lift verlangte, daß bie beutfchen 
Staaten ihre Zölle an eine Alttengefellichaft verpachten follten, und machte 
fih anheiſchig die Altien unterzubringen; dieſe Gefellichaft wirbe das 
deutfche Bundeszollweſen begründen und ben Regierungen alle Sorge um 
läftige Einzelheiten abnehmen! Seltfam doch, in welche holden Selbft- 
täuſchungen der feurige Patriot fich einwiegte. Er behauptete, Preußen 
fei geneigt fein Zollgefeg aufzugeben, obgleich man ihm foeben von Berlin 
aus amtlich das Gegentheil verfichert hatte. Er ſah fich von der Wiener 
Polizei argwöhnifch beobachtet und fehrieb in Die Heimath: „wir find von 
allen Seiten mit Spionen umgeben, bei einem Spion einquarttert, von 
einem Spion bedient;''*) er wußte, daß Metternich in ber Eonferenz er- 
Märt Hatte, mit den Individuen, welche fich für die Vertreter bes beut- 
ſchen Handelsſtandes ausgäben, könne man fich auf feine Verhandlungen 
einlaffen, da der Bundestag bereitd den Deutfchen Hanbelsverein als ein 
geſetzwidriges und unzuläffiges Unternehmen verurtbeilt babe. Das Alles 
beirrte ihn nicht in feiner rührenden Zuverfiht. Al nun gar Adam 
Müller eine Denkſchrift Liſt's über deutſche Induftrie-Ausftellungen wohl- 
wollend begutachtete, und Raifer Franz in einer Audienz dem unverwüft- 


») Liſt an feine Gattin, Wien, 18. Febr. 1820. 
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fihen Agitator verficherte, feine Negierung werde gern Das Wohl des 
deutſchen Vaterlandes fördern, da wähnte er fich jchon faſt am Ziele: 
„Aller Augen find nunmehr auf die kaiſerlich öſterreichiſche Regierung ge- 
richtet. Wie würde ſich nicht Defterreich® ebelmüthiger menjchenfreund- 
licher Kaiſer die Völker deutfcher Zunge aufs Neue verbinden, wenn ihnen 
fo große Wohlthat von feinen Händen käme!“ Als auch diefe Täufchung 
ihwand, warf er feine Hoffnungen auf die fübbeutichen Höfe und meinte, 
jeine Sache babe durch vie Verzögerung nur gewonnen.) So Hammerte 
fih der edle Patriot an jeden Strohhalm; nur das preußifche Zollgefek, 
das dereinft der Edftein unferer wirtbfchaftlichen Einheit werden follte, 
erichien ihm, wie faft der gefammten Nation, als der Duell des Verderbens. 

In der Eonferenz eröffnete Marſchall ven Kampf durch eine Dent 
ihrift vom 8. Sanuar, welche ven preußifchen Staat mit jo grobem Un⸗ 
olimpf überhäufte, daß Berftorff jie den Verfaſſer zurüdgab. Durch bie 
neuen Zolleinrichtungen, hieß e8 ba, würden die Eigenthumsrechte von 
hunderttauſenden angegriffen, das Eigenthum und ber Befig vermindert. 
Tamm forderte der Naffauer getroft: Aufhebung. aller feit dem Sabre 
1814 neun eingeführten Mautben und fofortige Vollziehung der Befchlüffe 
des Wiener Eongrefies über die Flußſchifffahrt; im Uebrigen volle Frei- 
heit für jeden deutſchen Staat, die Zölle gegen das Ausland wilffürlich 
kitzufegen, wenn er nur feine Binnenmauthen errichte. Daß der letz⸗ 
tere Borfchlag einen plumpen Widerſpruch enthielt, daß Fein Einzelftaat 
fh gegen das Ausland ſchützen konnte, wenn feine beutfchen Binnen⸗ 
grenzen unbewacht blieben — dieſe bandgreiflide Wahrheit war dem 
nafſauiſchen Staatsmanne ganz entgangen; er ſprach wie ber Blinde 
von den Karben, da fein Ländchen gar keine Grenzzölle beſaß. 

Dann wiederholte Berftett feine alten Klagen gegen die Binnen- 
mauthen und vertbeilte unter den Genoſſen jene gebantenreiche Denk⸗ 
ihrift von Nebenius über die Bunveszölle; bei ruhiger Prüfung mußten 
koch Alle die Unmöglichkeit einer Bundeszollverwaltung zugeftehen, und 
ver badifche Miniſter felbft Tieß den Plan feines geiftuollen Untergebenen 
fallen.) Darauf neue wüthende Ausfälle Marſchall's, fo grob und un- 
geſchlacht, daß Bernftorff beim Schluß der CEonferenzen dem Bunbes- 
geſandten fchrieb: „es würde unter der Würde unſeres böchiten Hofes 
jein, diefem in keiner Hinficht achtungswerthen Manne irgend eine gegen 
feine Berfon gerichtete Empfindlichkeit zu äußern, Golg möge fich aljo 
dem naſſauiſchen Eollegen gleichgiltig fern Halten. Nunmehr proteftirte 
auch Fritſch im Namen der Thüringer wider Preußens Enclavenfuften 
und verlangte, jedem Probucenten müſſe geftattet werben, feine Erzeug- 
niſſe überall in Deutfchland frei abzufegen, jedem Confumenten, feinen 


*) AR an feine Gattin, 15. März 1820. ++) Bernftorff’8 Berichte, 16. Jan., 
6. Fehr. 1820, 
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Bedarf auf dem nächſten Wege zu beziehen. Dazwiſchen Hinein fuhr 
ber Köthener Herzog, deſſen anmaßendes Benehmen Bernftorff nicht greil 
genug ſchildern konnte, mit wiederholten geharnifchten Verwahrungen.”) 
Er Hagte, man laffe ihn alle Laſten des preußifchen Zollwefens tragen, 
nicht die Vortheile, während es doch Iebiglih an ihm lag, auf Preußens 
Anerbietungen einzugeben und auch der Vortheile theilhaftig zu werben. Er 
drohte die auswärtigen Garanten der Bundesakte anzurufen zum Schutze 
der „über allem Angriff erhabenen Sache” des uralten Haufes Anhalt. 
Schließlich verweigerte er geradezu der Schlußalte feine Unterjchrift, wenn 
ihm ber Bund nicht die „freie Communikation mit Europa‘ ficherftelfe: „fo 
lange die Herzöge von Anhalt ſich in einer drückenden unfreiwilligen Zine- 
barkeit gegen einen mächtigen Nachbarftaat befinden, kann für diefes alte 
Fürſtenhaus feine Bundesakte und alfo auch Feine Schlußalte exiftiren.‘ 

Inmitten diefes Gezänts bewahrte Graf Bernftorff vornehme Ruhe 
und aufrichtigen Freimuth. Er beklagte laut, daß die Bundesakte durch 
ihre allgemeinen Verfprechungen unerfüllbare Erwartungen geweckt Habe. 
Feft und ftolz wies der preußifche Minifter jede ehrenrührige Zumuthung 
zurüd: von der Aufhebung des neuen Gefeges könne gar nicht die Rede 
fein. Zugleich wiederholte er unermüblich in immer neuen Umjchreibungen 
bie in der Staatszeitung veröffentlichten Gedanken. Es fei „unmöglich, 
eine ſolche Einigung anders als durch allmähliche Vorbereitung und die 
mühſamſte Ausgleihung ftreitender Intereffen bewirkt zu fehen”. Nur 
Berträge zwifchen den Einzeljtaaten könnten dem wirtbichaftlichen Elend 
fteuern. „Geſchieht biefes im Süden wie im Norden von Deutfchland, 
und werden diefe Verſuche unter der Mitwirfung und Pflege des Bundes 
gemacht, jo läßt e8 fich wohl denken, daß man auf diefem freilich Tang- 
jamen, aber vielleicht einzig möglichen Wege dahin gelangen werde, Die 
jetzt beſtehenden Scheivewände aus dem Wege zu räumen und in De- 
ziebung auf Dandel und Verkehr diejenige Einheit ver Gefebgebung 
und Verwaltung bervorzubringen, welche ein Verein neben einander be- 
jtehender freier und befonderer Staaten, wie ihn der Deutſche Bund bil- 
det, irgend zulaffen Tann.” Auf die Schmähungen des Kötheners bemerkte 
er troden, daß in Dresden bereits feit mehreren Monaten eine Eonferenz 
der Elbuferſtaaten tage, dort allein fei der Ort, die Frage der freien EIb- 
ſchifffahrt zum Austrage zu bringen. 

Wahrlich, ein Hiftorifcher Augenblid! Der große Kampf zweier Jahr: 
hunderte, der alte unverföhnliche Gegenſatz öfterreichifcher und preußifch-beut- 
jcher Politik erneuerte fich in diefen unfcheinbaren Händeln, noch ohne dag 
die Kämpfer den tiefen Sinn des Streite8 begriffen. Wem follte ſich bier 
nicht die Erinnerung aufbrängen an den Frankfurter Fürftentag von 
1863? Dort das Haus Defterreich mit der Dichten Schaar der Enthu- 
jiaften und der Bartifulariften, jubelnder Beifall der liberalen Welt, tö- 


*) Bernftorff’8 Berichte, 22. April, 7. Mai 1820. 
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nende Worte, die der Nation ein unbeftimmtes Glück verheißen und nur 
an bem Heinen Fehler kranken, daß fie hohle Phraſen find. Hier Preußen 
allein, verwünfcht von der Nation, ein kaltes Nein den hochfliegenden 
Blänen der Gegner entgegenftellend. Und doch barg fi Hinter biefer 
ablehnenden, fcheinbar unfruchtbaren Haltung der einzige Gedanke, ver 
uns retten konnte. Die ganze Zukunft deuticher Politik hing daran, daß 
Preußens verftändige Redlichkeit triumphirte über dies Bündniß der Un- 
Harheit und der Lüge. Und Preußen fiegte. 

Da die Gegner nur in ihrem Haſſe, nicht in irgend einem pofitiven 
Gedanken übereinftimmten, fo errang Bernftorff bereitS am 10. Februar 
einen durchſchlagenden Erfolg in dem handelspolitiſchen Ausfchuffe ber 
Conferenz; er beivog den Ausfchuß, feine Anträge auf einige „mehr vor⸗ 
bereitende als entſcheidende, Teinen künftigen bundesförberlichen Befchlüffen 
vorgretfende Beftimmungen zu beſchränken.“) Der Ausihuß bean- 
tragte demnach Iebiglich, daß der Bundestag, dem Art. 19 gemäß, die Be- 
förderung des Handels ald einen der Dauptgegenftände feiner Thätigkeit 
anſehen folle. Nur über bie Freiheit des Getreivehandels, welche Preußen 
ion vor drei Jahren in Frankfurt befürwortet hatte, fchienen jett alle 
Theile endlich einig, und ver Ausſchuß ſchlug vor, die Frage durch fchleu- 
nige Vereinbarung zu erledigen. Als diefe Anträge am 4. März in der 
Sonferenz zur Berlefung kamen, da brach, fobald. der Name des Bun- 
deſstags erflang, einer der Anwejenden in lautes Lachen aus, und bie 
ganze Verfammlung jtimmte fröhlich ein. Und diefe Staatsmänner, die 
ihr Urtbeil über die Leiftungsfähigkeit des Bundestags fo unzweibeutig 
bekundeten, hatten fich joeben noch vermeſſen, das preußifche Zollgeſetz 
durch einen Bundesbeſchluß aufzuheben! Die Anträge des Ausſchuſſes 
wurben angenommen, und um auch den widerfpänftigen Köthener zu 
gewinnen, fügte man noch ein Separatprotololi Hinzu, kraft deſſen vie 
betbeiligten Staaten fich verpflichteten, die Beichlüffe des Wiener Eon- 
greffes über die Flußſchifffahrt unverbrüchlich zu halten, die Verhand- 
lungen deshalb thätig zu betreiben. 

Ueber die Freiheit des Getreidehandels feßte man ebenfalls ein befon- 
deres Protokoll auf, aber Metternich vereitelte fchließlich auch dieſen einzigen 
beilfamen Plan, in dem fich alle Barteien zufammenfanden. Er ſchob 
die Entfcheivung immer wieder hinaus, und als die Conferenz enblich 
zum Befchluffe fchreiten wollte, va war Kaiſer Franz, zum lebhaften Be⸗ 
dauern feines Mlinifters, bereits nach Prag abgereift. Arglos meldete 
Bernftorff einige Tage fpäter, die Erwiderung Sr. Majeftät ſei noch 
immer nicht eingetroffen." Die Conferenz mußte auseinandergeben ohne 
das Protokoll abzufchließen. Erſt gegen Mitte Juni lief die öfterreichifche 
Antwort beim Buntestage ein. Der gute Kaifer, der fich gegen F. Lit jo 


+), Beruſtorff's Bericht, 11. Febr. 1820. **) Bernſtorff's Bericht, 31. Mai 1820. 





38 HI. 1. Die Wiener Eonferenzen. 


väterlich über das Wohl des deutſchen Vaterlandes geäußert hatte, meinte 
jett troden: das Wiener Protokoll „ſei eigentlich nur beftimmt die Ver⸗ 
anlaffung zur weiteren Entwidelung der darin ausgefprocdenen Grund» 
fäge zu geben”; man brauche alfo nicht förmlich darüber abzuftimmen, 
fondern ſolle nur fogleich die vorbebaltene Beratbung am Yundestage 
beginnen. ‘Dies geſchah denn auch. In einem falbungsvollen Präfibial- 
bortrage feierte Buol die Reize des freien Getreidehandels; feine Worte 
“waren aber fo allgemein gehalten, daß felbft ver harmloſe Goltz fofort 
bemerkte, Defterreich bege Hintergedanken.) Darauf berietb ber Bundes 
tag mit gewohnter Emſigkeit weiter, und nach einem Vierteljahre (5. Okt.) 
befchloß er, zunächit Nachrichten über den Stand der Gejebgebung in ben 
Einzelftaaten einzuholen. Der freie Getreivehandel verſchwand in jenem 
geheimnißvollen Schlunde, in deſſen Tiefen die ewig unvollendeten Bun- 
desbeſchlüſſe gebettet lagen. Das waren Defterreich® Liebesbienfte zum 
Beſten ber veutfchen Verkehrsfreiheit. — 

Der Berlauf der Conferenzen felbjt bejtätigte burchiveg mas Bern⸗ 
ftorff vorbergefagt: daß ein Bund ohne politifche Einheit Teine gemein- 
fame Handelspolitif treiben könne. Angeſichts diefer Erfahrungen begannen 
einige der ſüddeutſchen Stantsmänner fich Doch endlich mit den Nath- 
ſchlägen Bernftorff’8 zu befreunden. Eingepreßt zwiſchen ven Mauthlinien 
Frankreichs, Defterreichs, Preußens vermochte die Vollswirthichaft Des 
Oberlandes kaum mehr zu athmen, zumal da noch Feiner der ſüddeutſchen 
Staaten, außer Baiern, ein geordnetes Zollwefen befaß. Die Frage ließ 
fich nicht mehr abweifen, ob man nicht zumächit verfuchen folle, dieſe zer- 
ftüdelten Gebiete in einem handelspolitiſchen Sonderbunde zu vereinigen, 
alfo genau dafjelbe zu thun, wa® man foeben dem preußifchen Staate 
als Bundesfriedensbruch vorgeworfen hatte. Den erften Anftoß zu fol- 
hen Plänen gab der wadere du Thil; noch jpäterhin pflegte der Darm- 
ſtädter Hof fich dieſes Verbienftes gern zu rühmen.“) Uber erft Durch 
Berſtett's rührige Thätigkeit gewann ber Gedanke Leben. Der Badener 
begte, wie du Thil, die ehrliche Hoffnung, daß aus dieſem Sonberbunde 
„nah und nach ein Ganzes’ hervorgehen werde; indeß dachte er auch an 
Retorfionen gegen die preußifchen Zölle und gab eine kurz abweiſende 
Antwort, als Bernftorff ihm verficherte, mit einem ſüddeutſchen Zollver- 
eine werde Preußen gern Handelsverträge abjchliegen. Auch Marſchall 
Tieß fich auf den Plan nur ein, weil er erwartete, daß Süddeutſchland 
nunmehr mit vereinter Kraft den Zolllrieg gegen Preußen eröffnen werde. 
Württemberg endlich fpielte mit Zriasplänen und hoffte den politifchen 
Bund des conftitutionellen „einen Deutſchlands“ aus dem Handelsvereine 
hervorgehen zu ſehen — ein Gedanke, der weder in n München noch in 
Darmſtadt Anklang fand. 


*) Goltz's Bericht, 20., 27. Juni 1820. **) Staats⸗Rath v. Hofmann an ben 
Meininger Präſidenten Krafft, Darmſtadt, 20. März 1828. 
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Dei folder Verſchiedenheit der politifchen Abfichten konnte Berftett nach 
langwierigen vertraulichen Beratbungen nur einen bejcheivenen Erfolg 
erreichen. Am 19. Diai verpflichteten fich die beiden ſüddeutſchen König⸗ 
reiche, Baden, Darmſtadt, Naffau und die thüringifchen Staaten, noch 
im Laufe bes Jahres Bevollmächtigte nach Darmftabt zu ſenden, welche 
bort auf Grund einer unverbindliden Punktation über die Bildung eines 
ſüddeutſchen Zollverein verhandeln follten. Mehr wollte ber vorfichtige 
Zentner, der fein bairiſches Zollgejeg behüten mußte, fchlechterdings nicht 
veriprechen. Immerhin war jetzt boch ein Weg betreten, der aus dem 
Elend der Binnenmautben vielleicht Kinausführen konnte. Die liberale 
Prefle begrüßte dankbar die patriotifche That ihrer Lieblinge. Der alfe- 
zeit vertrauensvolle Lift ſah das Ideal der beutichen Zolleinheit bereits 
nabezu verwirklicht, und als er bald darauf nah Frankfurt kam, fand 
er feinen Gönner Wangenheim in einem Naufche des Entzüdens: fo trug 
das reine Deutfchland der gefammten Nation doch endlich die Fackel voran!*) 
Minder hoffnungsvoll, aber durchaus wohlwollend beurtheilte Bernftorff 
den Entſchluß der ſüddeutſchen Höfe. Er verficherte Berftett feiner Zu- 
fiimmung; denn gelang ed den Mittelftaaten ihr zerrüttetes Verkehrsleben 
aus eigener Kraft zu ordnen, fo blieb für die Zukunft eine Verftändigung 
mit Breußen möglih. Seinem Könige fchrieb er: trog manchen feind- 
fefigen politifchen und ftaatswirtbichaftlichen Dintergebanlen beftehe für 
Brengen Fein Grund das Unternehmen zu mißbilligen, zumal da das 
Gelingen noch fehr fraglich fcheine.**) 

Der Verſuch, das preußiiche Zollgejeh durch ein Machtgebot des 
Bundes zu vernichten, war gefcheitert. Doch unterbefjen führte der Kür 
thener Herzog feinen Schmuggelfrieg wider bie preußifchen Mauthen wohl⸗ 
gemuth weiter und hemmte dadurch zugleich die Verhandlungen über die 
Ebſchifffahrt. Wie oft Hatten einft Die Fremden gefpottet über die furiosa 
dementia der Deutfchen, die fich ihre herrlichen Ströme durch ihre Zölle 
jelber verfperrten! Erſt feit Frankreich das linke Rheinufer an fich ri, 
ward dies ſprichwörtliche Leiden Deutſchlands etwas gelindert. Im Sabre 
1804 wurde ftatt der alten brüdenden Rheinzölle das Rhein⸗Octroi ein- 
geführt, das im Wefentlichen nur beftimmt war die Koften der Strom- 
bauten und ber Leinpfade zu deden, und diefe neue Orbnung bewährte 
fih fo gut, Daß der Wiener Congreß fie auch für die anderen conventio» 
nellen Ströme Deutfchlands als Pegel vorfchrieb. Seitvem war die 
Weſerſchifffahrt in der That frei geworden: nach einem langen GStreite 
mit Bremen ließ fich Oldenburg durch die Vermittlung bes Bundestags 
bewegen, auf ben widerrechtlichen Elsflether Zoll endlich zu verzichten 
(Ang. 1819). Schwieriger lagen die Verhältniffe zwifchen den zehn Ufer- 


* &r an feine Gattin, Frankfurt 22. Aug. 1820. 
**) Bernflorff’6 Berichte, 29. Ian. 1820 ff. 
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ftanten der Elbe. Die von W. Humboldt rebigirten Art. 108—116 Der 
Wiener Congreßalte ftellten ven Grundſatz auf, daß die Schifffahrt auf 
den conventionellen Strömen frei, das will fagen: Niemandem verwehrt 
fein follte, und verpflichteten die Uferftaaten, binnen fech8 Monaten Ver⸗ 
bandlungen einzuleiten, damit die Schifffahrtsabgaben gleichmäßig und 
unabänderlich, ungefähr dem Betrage des Rhein⸗Octrois entſprechend, 
feſtgeſetzt würden. 

Offenbar vermochten dieſe wohlthätigen Verheißungen nur dann ins 
Leben zu treten, wenn die Erhebung der Schifffahrtsabgaben, wie der 
Art. 115 ausdrücklich vorſchrieb, von dem Zollweſen der Uferftanten durch⸗ 
aus getrennt blieb und alle Betheiligten durch eine ſtrenge Uferpolizei 
verhinderten, daß die freie Schifffahrt zum Schmuggel in die Nachbar⸗ 
lande mißbraucht würde. Nur unter dieſer Bedingung Tonnte Preußen, 
das jene Artifel der Congreßakte als fein eigenes Werk betrachtete, feine 
Hand zu ihrer Ausführung bieten; wie durfte mar — fo fragte fpäter- 
bin eine preußifche Staatsſchrift — einem mächtigen Staate zumutben, 
„in feinem Herzen einen Wurm zu dulden, der feine innere Lebenswurzel 
annagt?“) Nur wenn Anhalt, das von der Provinz Sachfen rings 
umſchloſſen war, dem preußifchen Zollſyſteme beitrat, fonnte bie verheißene 
Freiheit der Elbichifffahrt und der rechtmäßige Ertrag der preußifchen 
Einfuhrzölfe zugleich gefichert werdet. Seit der alte Deſſauer einft Die 
fümmtlichen Landgüter feiner Nitterfchaft aufgelauft, Hatten fich Landbau 
und Forftwirtbichaft in den anbaltichen Ländchen unter der forgfamen 
Pflege ihrer Fürften glücklich entwickelt; alle feine natürlichen Intereffen 
verwiejen dies blühende Gartenland, das der Induftrie noch gänzlich ent- 
bebrte, auf den freien Verkehr mit den benachbarten gewerbreichen Be⸗ 
zirfen Preußens. Was der Vereinbarung im Wege ftand, war allein 
der tolle Souveränitätspüntel des Herzogs von Köthen und bie weiter 
blickende Feindfeligfeit feines Rathgebers Adam Müller. Die „Anfchlie- 
Bungs-Infinuationen‘ des Berliner Cabinets wies der Herzog empört zu- 
rüd: ob man denn nicht einſehe, jo fragte er einmal, „wie fchon bie 
bloße Unnatur eines ſolchen Berhältniffes, die Unterorpnung eines ſou⸗ 
veränen Fürſten unter die Zol-Adminiftration eines benachbarten Staates, 
dem Beſtande eines freundfchaftlichen Verhältniffes mit der Regierung 
deffelben durchaus ungünftig ſeil“ 

Da mit Vernunftgründen bei dieſem Hofe nichts auszurichten war, 
jo begnügte ſich Preußen vorläufig fein Enclavenſyſtem gegen Anhalt auf⸗ 
recht zu halten. Alle zu Lande nach Anhalt eingehenden Waaren wurden 
dem preußifchen Eingangszolle unterworfen. Nur den Elbfchiffern er- 
laubte man Sicherheit zu ftellen für die Zahlung der preußischen Ab- 


*) Inftruttion an Nagler, 27. Behr. 1827. 
**) Schreiben ber herz. Regierung zu Köthen an Graf Bernftorff, 27. März 1823. 
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gaben und erftattete ihnen ven Betrag zurüd, fall® der Verbleib der ein- 
geführten Waaren in Anhalt nachgewiejen wurde. 

Schamlofer Unterfchleif war die Folge dieſer Erleichterung. Der an- 
haltiſche Schleichhandel wuchs von Monat zu Monat, und mit Ungebuld 
erwarteten bie preußifchen Finanzmänner die vertragsmäßige Regelung 
diefer leidigen Zuftänvde, als envlich im Juni 1819 — viertebalb Jahre 
nach dem Zeitpunfte, welchen der Wiener Congreß vorgefährieben — die 
Elbſchifffahrts⸗Conferenz in Dresden eröffnet wurbe. Dort fprachen Ham⸗ 
burg und Defterreich eifrig fiir die Befreiung des Fluſſes, die ihnen frei- 
ih nur Bortheil bringen konnte, da die Hanfeftabt gar keine Schifffahrts- 
abgaben erhob und vie hohen böhmischen Elbzölfe auf der wenig befahrenen 
oberften Stromftredle nur geringen Ertrag brachten. Dänemark hingegen, 
Mediendburg, Anhalt zeigten fich fchwierig Am bartnädigften aber ver- 
theidigte Hannover feinen Befisftand; denn das welfiiche Königreich über⸗ 
hieß die Sorge wie die Koften für das Fahrwaſſer der Nieder⸗Elbe groß⸗ 
müthig dem Hamburger Senate und erhob dafür in Brunsbaufen, nahe 
bei Stabe, einige Meilen oberhalb ver Mündung, feinerjeits einen hoben 
Zoll von allen eingehenden Seeſchiffen. Sein Bevollmächtigter verwahrte 
fih feierlich gegen jeden Verſuch, dies Kleinod der Welfenkrone anzutaften: 
das ſei ein Seezoll, der mit der Elbſchifffahrt nichts zus fchaffen babe, und 
nimmermehr Tonne die Abficht der Wiener Verheißungen bahin geben, 
„mie Bafis alles volksthümlichen Glücks, den Rechtszuſtand zu erfchüttern.” 
fein Zureben balf; die Conferenz mußte den Stader Zoll ganz aus dem 
Spiele laffen und nur den Stromverkehr oberhalb Hamburgs zu erleich- 
tern fuchen. Nach zweijährigen Verhandlungen, die den preußiichen Be⸗ 
vollmächtigten oft der Verzweiflung nabe braten, kam enblih am 23. 
Juli 1821 die Elbichifffahrtsakte zu Stande, ein dürftiger Vergleich, der 
in Sorm und Inhalt die Spuren mühfeliger Kämpfe verrieth; immerhin 
winden die beftehenven Schifffahrtsabgaben doch etwas herabgeſetzt, und 
der Verlehr auf dem Strome begann fich bald zu heben. 

Die preußifche Regierung behauptete während dieſes unleiblichen Ge⸗ 
zanls durchweg eine verföhnlidde Haltung. Ste gab für ven Elbverkehr 
isre Durchfuhrzölle auf, die einen fo wefentliden Beſtandtheil ihrer 
handelspolitik bildeten, und war bereit die Schifffahrtsahgaken noch 
weiter herabzuſetzen als die Heinen Nachbarn zugeftehen wollten; aber 
fie erflärte auch von vornherein, daß fie eine Schmugglerberberge im 
Innern ihres Staates nicht dulden werde und darum bie Elbfchifffahrts- 
alte nur unterzeichnen könne, wenn Anhalt fich ihren Zollweſen an- 
ſchließe. Ihr Bevollmächtigter fügte warnend Hinzu: das eigene Intereffe 
der Heinen Regierungen gebiete ihnen das Zollſyſtem des großen Nach» 
barſtaates zu unterftügen, „weil dadurch die zu ihren Gunften beſtehende 
Zerftüdelung Deutfchlands in ihren nachtheiligen Folgen gemilbert werben 
würde.” Wie flammte ver Heine Köthener Herr auf, als er diefe uner- 
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hörte Aeußerung preußifchen Uebermuthes erfuhr und gleichzeitig Bern- 
ftorff in einem neuen Mahnſchreiben an die Köthener Regierung offen 
ausfprach: „die norbbeutfchen Staaten haben den Schuß für ihre Exiſtenz, 
ihre Wohlfahrt und Selbſtändigkeit und ihre gemeinnütigen Anftalten 
von Preußen zu erwarten.''*) Der Herzog, der grade mit feinem Tönig- 
lihen Schwager zugleich in Karlsbad verweilte, berichtete fofort Alles an 
Marſchall. „Sch jchmeichle mir, fo fchrieb er, daß alle Gutgefinnten auf 
meiner Seite ftehben und nicht zugeben, daß e8 Preußen erlaubt wird 
fih Alles zu erlauben. Ob einem Cabinet, Das durch einen folden Dann 
repräfentirt ift, zu trauen ift, laffe ich babingeftellt.” Dann fuhr er 
höhniſch fort: „das Spaßhaftefte ift, daß der König mit uns ebenfo freund«- 
lich als fonft ift" — und bat den Naffauer, auch fernerhin auf Wittgen- 
ftein, „der ganz im guten Geiſte iſt“, wirken zu laſſen, damit die Partei, 
welche das Zollgefet halte, zu Falle omme. Im gleichen Tone antwortete 
Marſchall: „Man bat zwar bisher ähnliche Phrafen in dem Munde deut- 
cher Revolutionäre gehört, nicht aber in dem eines Nepräfentanten eines 
deutſchen Könige. Wenn Preußen das nördliche Deutfchland und ganz 
Deutſchland ſchützt, fo ſchützt umgekehrt Das nördliche Deutichland und 
ganz Deutſchland Preußen. Rechte und Verbindlichkeiten find durchaus 
wechjelfeitig. Wer Das Gegentheil behauptet, verlegt die erjte und Haupt- 
arundlage des Bundes und bewegt fich) außerhalb des Bundes. Na- 
mentlich bat der mächtigfte der deutſchen Bundesſtaaten, fowohl im Bunde 
als in Europa, bei jeder Gelegenheit den entgegengefegten Grundfa laut 
ausgeiprochen und bei jeder Beranlaffung geltend gemacht.’**) 

Diefer mächtigfte Der Bundesſtaaten trieb unterdeſſen fein doppeltes 
Spiel weiter. Metternich, der ebenfalls in Karlsbad anwejend war, hielt 
zwar, auf Preußens Wunfch, einige Unterredungen mit dem Herzog, an- 
geblich um ven Streit beigulegen. * Aber zur nämlichen Zeit reichte Die 
Köthener Regierung eine Klage beim Bunbestage ein und forberte bie 
Herausgabe eines dem Köthener Kaufmann Frievheim gehörigen Elbfchiffes, 
das beim preußifchen Zollamte Mühlberg an ber Kette lag, weil ber 
Schiffer für den Betrag der preußifchen Zölle feine Sicherheit ftellen wollte. 
Nachher ergab ſich — der öſterreichiſche Bepolimächtigte Münch in Dres- 
den mußte e8 felber dem preußifchen Geſandten eingeftehen — daß Adam 
Müller den Friedheim zu feiner Weigerung aufgeftiftet hatte um ben 
Streit vor den Bundestag zu bringen.t) 

Da Preußen unerfchütterlicy blieb, jo bequemten fich die drei anhalti- 
ſchen Herzoge fehlieglich doch zu einem Zugeſtändniß und verſprachen auf 


*) Bernflorff an die herz. Landesregierung in Köthen, 30. Juni 1820. 
**) Herzog Ferbinand von Köthen an Marſchall, Karlebad 22. Juli; Antwort 
Marſchall's, 3. Aug. 1820. 
*+*) Für Hatzfeldt an Metternich, Karlsbald 10. Juli, an Bernftorff, 14. Juli 1820. 
+) Jordan's Bericht, Dresden 12. Nov. 1821. 
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ber Dresbener Conferenz feierlich „zu einen Vereine mit Preußen wegen 
Sicherſtellung feiner Landesabgaben auf möglichft ausführbare Weife bie 
Hand zu bieten”. Auf dies Fürftenwort vertrauend hielt König Friedrich 
Wilhelm den Bader nunmehr für abgethan; er ratificirte bie Akte, Tieg 
jenes unglüdliche Köthener Schiff freigeben, aljo daß die Klage am Bun- 
beötage ihren Gegenftand verlor, und Bernftorff lud die anhaltiſchen 
Höfe nochmals ein, in Berlin wegen der Bebingungen des Zollanfchluffes 
zu verbanbeln. Aber Monate vergingen, und kein anbaltifcher Bevoll⸗ 
mächtigter erfchien. Dem unaufbaltfamen Köthener war es gelungen, 
feine woblmeinenben Bettern von Deffau und Bernburg, die ihr Wort 
balten wollten, wieder umzuftimmen; fie hatten ihm verfprechen müſſen, 
nit ohne ihn dem preußiichen Zollfyfteme beizutreten, und er war in- 
zwiſchen mit feinem Adam Müller über einen neuen Betrug einig ge- 
worben 


Da die Elbichifffahrtsakte im März 1822 in Kraft treten follte, fo 
entſchloß ſich Meinifter Klewiz im Ianuar, das Enclavenſyſtem gegen An- 
balt vorläufig aufzuheben, was die Finanzpartei in Berlin fchon längft 
gefordert, Eichhorn aber, aus Wohlwollen gegen das Nachbarland, bie- 
ber verhindert hatte. Dean umringte demnach die drei Derzogthümer 
mit preußifchen Zoffftellen, der Elbverlehr dagegen warb, gemäß ber 
Ate, freigegeben und Preußen begnügte fich die nach Anhalt beftimmten 
Schiffe einer Durchſuchung zu unterwerfen. Eben auf biefe Vertrags- 
treue Preußens hatte Adam Müller feinen fauberen Plan berechnet. Die 
Durchſuchung ver Elbfchiffe wurde natürlich zu leerem Scheine, fobald 
man anbaltifcherfeits. unreplich verfuhr. Nun thaten fih fofort mehrere 
große englifche Erportfirmen mit köthener Kaufleuten zujammen, um ben 
Schleihhandel unter dem Schute bes Herzogs in großem Stile zu pflegen. 
Das gefammte Ländchen ward ein Schwärzerwirtbshaus, ein Stellpichein 
für die Gauner und Spigbuben des deutſchen Nordens. Die große Mehr- 
zahl der treuen Köthener fegnete dankbar ben Landesherrn, ber ihnen 
bilfige Waare und reichliden Verdienſt beim fchmußigen Danbel ver- 
ſchaffte. Wunderbar, wie fich Die Verzehrungskraft dieſes glüdlichen Völt- 
hend mit einem male bob, al8 wäre ein Golbregen über das Land ge- 
Immen. Nicht lange, und der anhaltiſche Conſum von ausländischen 
Waaren verhielt fich zu dem preußifchen wie 64: 1000, der von baumwol⸗ 
Imen Waaren, die in Breußen Hoch verzolit wurden, wie 165: 1000, bie 
Bevölterung der beiden Lande ftand wie 9:1000. Für die Droguen ba- 
gegen, welche das preußifche Geſetz mit einem niedrigen Zolle belegte, 
zeigten die Anhalter geringere Neigung; bier ftellte ſich das Verhältniß 
nur wie 13:1000. Und bei biejer übernatürlicden Eonfumtion gingen 
bie herzoglichen Zollbeamten dem Volle mit gutem Beifpiele voran: der 
Zollinfpector Klidermann in Deffau bezog, wie Preußen aus den Liften 
feiner Elbzollämter nachwies, in dem einen Jahre 1825 für feinen Haus- 
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bedarf zolffrei auf dem Strome: 53 Orboft Wein, 4 Oxhoft Rum, 98 
Säde und 1 Faß Kaffee, 13 Säde Pigment und Pfeffer, insgefammt 
an 1000 Eentner. Mebr denn eine balde Million Thaler im Jahre 
wurben burch den anbaltifchen Schleichhandel den preußiichen Kaſſen vor- 
entbalten; der Zollertrag in ben Provinzen Brandenburg und Sachfen 
ſtieg nachher, als Anhalt endlich jich dem preußifchen Syftem unterworfen 
batte, bald von 3,135 auf 4,128 Millionen. 

Der Befi einer fouveränen Krone ohne Macht entfittlicht auf bie 
Dauer ihren Träger. Wie gründlich mußte das Nechtsgefühl der Heinen 
Höfe, feit fie feinen Richter mehr über fich anerkannten, verwüftet fein, 
wenn dies rechtichaffene askaniſche Haus, das von jeber einer wohlver- 
bienten allgemeinen Achtung genoß und fo viele feiner tapferen Söhne 
in die Reiben bes preußifchen Heeres gefendet Hatte, fich jetzt unbedenklich 
erbreiftete, die Geſetzgebung feines alten treuen Beſchützers durch groben 
Unfug zu untergraben! Ein Unglüd, daß der ehrwürdige Senior des an- 
haltiſchen Geſammthauſes, der feinem Ländchen unvergekliche Leopold 
Friedrich Franz von Deffau vor Kurzem geftorben war; er würde ben 
zweifachen Vertragsbruch fchwerlich geduldet haben, denn Anhalt hatte fich 
auf dem Wiener Congreſſe zur Unterbrüdung des Schleichhanbels ver- 
pflichtet und nachher in Dresden feierlich eine VBerftändigung mit Preußen 
verfprochen. 

Um dieſer legteren Verpflichtung fcheinbar zu genügen, ſendete Her- 
309g Ferdinand endlich im Januar 1822 feinen Hofmarjchall Sternegg 
nach Berlin, befahl ihm allein mit Darbenberg zu verhandeln; mit Bern- 
ftorff zu fprechen, fei unter der Würde des Kötheners. Der Staats 
fanzler aber zwang den Abgejandten Turzweg, ſich an das Auswärtige 
Amt zu wenden, und bort jtellte fich heraus, dag Sternegg durchaus 
feine Anerbietungen wegen bes Zollanjchluffes zu bringen, jondern lediglich 
eine Entjchädigungsforderung zu überreichen hatte. Der Schaben Köthens 
betrug, nach dem billigen Maßſtabe der Kopfzahl angefchlagen, etiva 40,000 
Thaler für drei Jahre. Der Herzog berechnete Das Zehnfache und zeigte fich 
hoch erftaunt, da Preußen ben Köthener Schmuggel in Gegenrechnung 
jtellte. Nach langen, gereizten Erörterungen rüdten die Herzöge jchließ- 
ih mit dem Vorſchlage heraus: Preußen möge dem enclavirten Anhalt 
durch einen Gebiet8-Austaufch auf ewige Zeiten freien Verkehr mit Sachfen 
verſchaffen, dann feien die drei Höfe bereit, fich verjuchsweife auf einige 
Jahre dem preußifchen Zolliufteme anzujchließen. Sofort wies Bernftorff 
die „unangemeſſene“ Zumuthung jcharf zurüd, der Unterhändler mußte 
abziehen, und Anhalt blieb mit preußifchen Zolllinien umgeben.*) Aber 


*) Bernſtorff, Minifterialfchreiben an die anhaltiſchen Regierungen, 18. Febr. 1822. 
Berichte des badiſchen Gefchäftsträgers v. Meyern, Berlin 5., 19. Januar, 19. Februar, 
18. Mai, 22. Oft. 1822. 
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der Schleichhandel blühte fröhlich fort, die Grenzwache Preußens war 
machtlos gegen den böſen Willen der herzoglichen Behörden. Obwohl 
ver Berliner Hof über Adam Müller's Ränke genau unterrichtet war, fo 
wollte er doch ſchlechterdings nicht glauben, daß Fürſt Metternich das 
Treiben feines Generalconſuls billige. Jahrelang ertrug der preußifche 
Adler langmüthig die Bilfe der anbaltifhen Maus, immer in der Hoff- 
nung, daß die drei Herzoge endlich noch ihr Wort einlöfen würden. 

Und in diefem Streite, der alle Selbftfucht, allen Dünkel, alle Thor- 
beit der Kleinftaaterei an den Tag brachte, ftand bie deutſche Preffe wie 
en Mann zu den anbaltifhen Schmugglern. Der Schmerzensfchrei des 
freien Köthener war das Wiegenliev der deutſchen Handelseinheit, die 
erft nach zwei Menfchenaltern auf demſelben Elbftrome unter den Webe- 
rufen des freien Hamburgers ihr letztes Ziel erreichen follte. Mit einer 
Berblendung ohne gleichen täufchte fich pie Bevölkerung der Heinen Staaten, 
bei jeder Wendung dieſes wirrenreichen Kampfes, regelmäßig über ihr 
eigenes und des Vaterlandes Wohl, um jevesmal, ſobald der geflrchtete 
Anflug an Preußen endlich vollzogen war, die Nothwendigkeit der Aen- 
derung nachträglich dankbar anzuerkennen. Ebenſo regelmäßig verbedte 
der Bartitularismus feine Selbftfucht hinter dem ſchönen Worte der Frei⸗ 
beit, bald nahm er bie Freiheit des Handels, bald das freie Selbftbe- 
ftimmungsrecht der beutfchen Ströme, bald auch Beides zugleich zum 
Vorwand, und jedesmal ließ fich die vom Liberalismus beberrfchte äffent- 
liche Meinung durch ſolche hohle Kraftiworte verführen. 

Die unausrottbaren Vorurtheile wider das preußiſche Zollgeſetz 
wirkten zufammen mit jener gedankenloſen Gemüthlichkeit, die e8 unbe- 
ſehen für unebel hält, bei einem Kampfe zwiſchen Macht und Ohnmacht 
die Partei des Stärkeren zu ergreifen. Und dazu der juriftifche Forma⸗ 
mus unferer politifchen Bildung, der gar nicht abnte, daß im Stanten- 
verfehre das formelle Recht nichtig ift, wenn es nicht durch bie lebendige 
Macht getragen wird. War denn Köthen nicht ebenfo fouverän wie 
Breugen? Wie durfte man biefer fouveränen Macht einen Zollanfchlug 
zumutben, ber ihr freilich nur Segen bringen konnte und ſich aus ihrer 
geograpbifchen Rage mit unabwendbarer Nothwendigkeit ergab, aber ihrem 
freien Selbftbeftimmungsrechte widerfprah? Und wenn es ihr beliebte, 
bie Freiheit der Elbe zur boshaften Schädigung des Nachbarlandes zu ge» 
brauchen — in welchem Artilel der Bunbesalte war dies denn verboten? 
Daß Anhalt fich durch die Wiener Verträge zur Befeitigung des Schleich" 
handels verbunden hatte, überging man mit Stillſchweigen. Bignon, der 
alte Anwalt der deutfchen Kleinſtaaten, trat ebenfalls auf den Kampfplatz 
mit einem offenen Briefe über den preußifchanbaltifchen Streit. Er ber 
Magte ſchmerzlich, daß Frankreich nicht mehr wie fonft vom Nieberrbeine 
ber des Nichteramtes über Deutfchland warten könne; aber „Frankreich 
it von der Natur beftimmt immer zu berrfchen, und wenn e8 das Scepter 
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ber Macht verloren bat, jo Bat es doch das Scepter der öffentlichen Diei- 
nung bewahrt.” Bor dem Scepterträger der dffentlihen Meinung fanb 
Preußen, wie billig, feine Gnade. Auf diefem Wege der Ufurpationen, 
rief Bignon, ift das Haus der Capetinger einft fchrittweis dahin gelangt, 
die großen Vaſallen Frankreichs zu vernichten. Treuherzig ſprach der 
deutſche Liberale die Warnung des Bonapartiften nach. 

Auch die Mehrheit am Bundestage kam ver Klage des Köthener 
Hofes, die felbft nach der Freigebung jenes Elbfchiffes nicht zurückgezogen 
wurde, bereitwilfig entgegen. Umſonſt verwahrte fich König Friedrich Wil- 
beim, als er im Sommer 1821 dur) Frankfurt kam, mit ſcharfen Worten 
wider den Vorwurf, daß er Anhalt mediatifiren wolle. Die Heinen Höfe 
ließen ſich's nicht ausreden: Preußen wünſche, wie Berftett fich ausdrückte, 
„feine geograpbifche Dünnleibigfeit auf Koften einiger Kleineren zu arron- 
diren“. Der neu ernannte badiſche Bundesgefandte Blittersporff und 
die Klügeren feiner Genoſſen wußten wohl, wie wenig „bei dem befannten 
Charakter des Herzogs oder vielmehr der Frau Herzogin” auf ein ver- 
ftändiges Abkommen zu rechnen fei; doch fie meinten, „dies fei Die Gelegen- 
heit für den Bunbestag, feine Dauer und Lebenskraft zu erproben“.*) 
Es galt, Preußen zu demüthigen vor einem ohnmächtigen Nachbarn; es 
galt, der norddeutſchen Großmacht zu beweifen, daß fie, nach Marſchall's 
Worten, ebenfo ſehr durch Köthen gefchütt werde, wie Köthen durch 
Preußen. Bon den größeren Bundesftaaten zeigte allein Baiern ein Ber- 
ſtändniß für Die Machtverhältniffe, nachdem die Münchener Regierung fo- 
eben felber bie Schwierigkeiten der Einführung eines neuen Zollfyftems 
fennen gelernt hatte, meinte fie doch, daß ein Heiner Unterfchieb beftehe 
zwifchen einem Reiche und einer Enclave. Die anderen beurtheilten bie 
Trage nach den Gefichtöpunften des Civilproceſſes, und da bie Rechts⸗ 
frage allerdings zweifelhaft lag, jo entſpann fih am Bundestage eine 
grimmige Fehde, die durch viele Jahre Hingefchleppt den liberalen Zei- 
tungen immer wieder den willlommenen Anlaß bot, Preußen als ben 
Friedensbrecher Deutfchlands zu brandmarken. 

Das alfo war für Preußen das Ergebniß der handelspolitiſchen 
Verhandlungen in Wien und Dresden. Das neue Zollgefeg war gegen 
den Widerftand faſt aller Bundesftaaten unverändert aufrecht geblieben, 
auch bie Freiheit der Elbe war nothrürftig ficher geftellt, und die alte 
Anficht der preußifchen Regierung, daß der Bund für den deutſchen Ber- 
kehr fchlechterbings nichts zu leiften vermöge, hatte fich abermals beftätigt. 
Aber ebenfo feſt ftand auch die Erkenntniß, daß Verhandlungen mit den 
einzelnen Staaten, bei ihrer gegenwärtigen Stimmung, vorläufig ganz 
ausfichtslos waren. Welche unbelehrbare Gehäffigfeit war dent Grafen 
Bernſtorff entgegengetreten, welche anmaßende Sprache batte er anhören 


*) Blitter&borff’8 Berichte, Frankfurt 30. Ian., 27. Juni 1821. 
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müffen, erft in Wien, dann in Dresden! Nach fo nieberjchlagenden Er- 
tahrungen faßte man in Berlin den verftändigen Entſchluß, fortan feine 
Einladungen mehr ergeben zu laffen, ſondern gelafjen zu warten, bi® Die 
Roth den Heinen Nachbarn die Augen öffne. In diefem Sinne erging 
an fämmtliche Gejandten in Deutjchland die gemeffene Weifung, fich 
ſtreng zurüdzubalten und auf alle handelspolitiſchen Anfragen lediglich 
zu antworten: ber König habe ſchon im Jahre 1818 fich zu Verband- 
[ungen bereit erflärt, er bege noch immer den Wunſch, andere beutfche 
Staaten mit feinem Zollſyſteme zu verbinden, jegt ſei e8 an den Nach⸗ 
barn, dem guten Willen entgegen zu fommen. Eichhorn begründete dieſen 
Entſchluß mit der Erwägung, daß die Eiferfucht der Dynaſtien durch 
Einladungen erfahrungsmäßig nur gereizt würde: „Solche Anträge konnten 
zugleich als Aufforderungen zur Aenderung ihrer inneren Staatögefek- 
gebung und als ihre Selbftändigleit gefährbende Anmuthungen mißbeutet 
werben.) Gegen das tief eingewurzelte Mißtrauen der Heinen Höfe 
wirkte nur eine Waffe: ruhiger Sleichmuth, der die Natur der Dinge für 
fih wirten ließ. Was verfchlug es auch, wenn die Preſſe unabläflig 
über Preußens felbftfüchtige Sonderftellung Wehe rief? Von der öffent 
fihen Meinung, die fich noch weit verblendeter zeigte als bie Höfe, hatte 
vie Handelseinheit des Baterlandes nichts zu erwarten; Preußens befter 
Bundesgenoffe war die wachfende Finanznoth der Heinen Staaten. — 


Die Bevollmächtigten der conftitutionellen Staaten trugen aus Wien 
vie Gewißheit Heim, daß ihre Verfaffungen vorläufig vom Bunde nichts 
in fürdten hatten. Während Zentner dies Ergebniß als einen Sieg be- 
tratete, war Berſtett voll Unmuths. Er hatte fo ficher erwartet, daß 
de Wiener VBerfammlung feinen unrubigen Karlsruher Landtag zu Paaren 
treiben würde, und mußte num mit leeren Häuden beimlehren. Beim 
Schluß der Conferenzen richtete er noch einmal eine dringende Bitte an 
Metternich: jeßt da der politifche Meuchelmord in Frankreich rafe, ſei es 
doh hohe Zeit, daß alle europäifchen Mächte einander den Beſtand ber 
monarchifchen Principien feierlich verbürgten. „Wit einer Declaration 
ver Rechte der Volker bat der Turnus der Revolutionen begonnen. 
Könnte er nicht mit einer Declaration der Nechte der Throne befchloffer 
werden?" Dem öfterreichifchen Staatsmanne kam dieſe Aufforderung 
im Angenblide fehr ungelegen. Er brauchte für jegt Ruhe in Deutfch- 
land, felbft um den Preis eines Waffenftiliftands mit den verabfcheuten 


*, Beifungen an Otterflebt, 2. Nov. 1822, 20. Febr. 1825 u. ſ. w. Gichhorn’s 
Gutachten, 21. April 1824. Weifung an bie Geſandtſchaften, 25. März 1828. 
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Liberalen, weil er vorausfah, dag Defterreich vielleicht bald alfe feine 
Kraft wider die Revolution in Südeuropa werde verwenden müflen, und 
bielt darım für nöthig, den realtionären Eifer des Freundes zu be- 
fänftigen. 

In einer langen falbungsvollen Denkſchrift (4. Mai) wiederholte er 
dem Badener zunächſt feine alte Lieblingslehre, daß in fo ftürmifchen 
Tagen die Erhaltung des Beſtehenden das Ziel aller Wohlgefinnten fei, 
und reibte daran den geiftreihen Sat: „in diefem Punkte, mit welchem 
Altes gerettet, ja felbit das Verlorene zum Theil noch wiedergewonnen 
werben Tann, müſſen alle Anftrengungen zujfammentreffen. Auf dieſe 
Ariome, welche der gejammten diplomatischen Welt jchon Tängft als 
eiferne® Inventar der k. k. Kanzleifprache wohlbelannt waren, folgten 
jedoch die in Metternich's Munde unerhörten Worte: „Wir begreifen 
aber darunter nicht blo8 die alte, nur in wenig Staaten unberührt ge- 
bliebene Ordnung im engeren Sinne des Wortes, fondern auch neu ein- 
geführte Inftitutionen, fobald fie einmal verfaffungsmäßige Kraft haben. 
In Zeiten wie die jeßigen find, ift der Uebergang vom Alten zum Neuen 
kaum mit größeren Gefahren verbunden, als die Rückkehr vom Neuen 
zu dem bereit erlojchenen Alten. Der eine Verſuch Tann wie ter an- 
dere materielle Unruben hberbeiführen, die heute um jeben Preis ver- 
mieden werben müſſen. Den Einwurf, daß e8 unter den in Deutfhland 
bisher eingeführten Verfafjungen ſolche gebe, die gar feine Baſis und 
folglich auch feinen Anhaltspunkt gewährten, betrachten wir als unge- 
gründet. Jede einmal beſtehende Ordnung — fie müßte denn, wie etwa 
bie Conftitution der Corte8 von 1812, das Werk reiner Willkür und 
unfinniger Berblendung fein — enthält Stoff zu einem befferen Syſtem.“ 
Darauf erinnert er die Heinen Höfe an die Eintracht ber großen Mächte, 
an die foeben in Wien neu befeftigte Vereinigung zwifchen ben beutfchen 
Bundesftaaten, und ermahnt fie fchlieglich zu einem ftreng gefeglichen, ver- 
faffungsmäßigen Regimente. Im Nothfalle bleibe ihnen noch „vie 
Appellation an die Hilfe der Gefammtheit. Wenn Oefterreich, in feinem 
Innern unbewegt, noch eine anfehnlihe Maſſe moralifcher Kräfte und 
materieller Mittel befist, fo wird e8 beide auch für feine Bundesgenoffen 
zu verwenden bereit ſein.“) Alfo fein Wort mehr von der Wieberber- 
ftellung der alten Landſtände; diefelben ſüddeutſchen Verfaſſungen, welche 
Metternich in Karlsbad als demagogifch verdammt hatte, erfannte er jekt 
als einen unantaftbaren Nechtöboden an. - 


*) Der Abdrud der Note vom 4. Mai 1820 bei Welder, wichtige Urkunden S. 335, 
fimmt — bis auf mehrere, offenbar verlefene oder verfchriebene Wörter — vollfiändig 
itberein mit dem Originale, das fih zu Karlsruhe im Archiv des Min. d. a. X. befindet. 
Die im Wortlaute ſtark abweichende Denlſchrift, welche in Metternich's binterlaflenen 
Bapieren III. 372 abgebrudt ift, kann mithin, gleich vielen anderen Altenftüden biefer 
Sammlung, nur ein Concept jein. 
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Es war das Glück feines Lebens, daß alle Erzeugniife feiner Feder 
ihr felber mit aufrichtiger Bewunderung erfüllten. Dies fein neueftes 
Verl verfegte ihn faft in Verzüdung, und er fonnte fich nicht enthalten in 
einem Begleitſchreiben an Berftett hinzuzufügen: „Es tft fein Wort Darin, 
das ich nicht aus den Tiefen meines Dentens gefchöpft hätte. Die Ruhe, 
welche Sie darin herrſchen jeben, tft die Ruhe meiner Seele. Ich werde 
an fehr theueres Ziel erreicht Haben, wenn ich durch meine Worte — 
und der Ausprud Worte feheint mir fehr Schwach um den Werth meiner 
Arbeit zu bezeichnen*) — Ihrem vortrefflicden Herrn zu beweifen ver- 
mag was wir wollen, glauben und hoffen!” Als vie Note bald nachher, 
wahrscheinlich mit Vorwiſſen ihres Verfaflers, in mehreren deutfchen und 
franzöfifchen Zeitfchriften erfchien, da hoffte Metternich, daß alle irgend 
befonnenen Bolititer, nur die wildeften Radilalen ausgenommen, ihm für 
die förmliche Anerkennung der neuen Verfaffungen danken würden. Bald 
genug ſah er fich enttäuſcht. Da das große Publikum jet zum erften 
male eine gebeime Denkſchrift des gefürchteten Staatsmannes Tennen 
lernte und mit ben eigentblimlichen Redeblumen des Metternich’chen 
Stile8 noch nicht vertraut war, fo wurde ber verfühnliche Sinn des 
Schreibens allgemein verlannt. Die Preſſe fuchte den Kern ber Note in 
imen Phraſen über die Erhaltung des Beſtehenden und ſchenkte ben 
Mahnungen zur Verfaffungstreue, in denen doch der praftifche Zweck des 
Schreibens Tag, feine Beachtung. Die Note vom 4. Mai erlangte einen 
europaͤiſchen Ruf. Zwei Iahrzehnte hindurch hieß fie bei der Oppofition 
aller Länder „das Programm der Stabilitätspolitit, der Aufruf zum 
Lampfe wider das Vorwärtsfchreiten der Zeit”, während fie in Wahr- 
heit beftimmt war, den babifchen Hof vor reaktionären Gewaltftreichen zu 
warnen. 

Berftett felbft verftand die Abfichten feines Meifters richtig und 
Hagte dem treuen Marſchall bitterlich, daß „unfere im reinften deutſchen 
Stile redigirte Schlußakte“ den gut gefinnten Regierungen fo wenig Hilfe 
biete, aber „wenn man von außen keine Energie noch Unterftügung zu 
erwarten bat, fo muß man & tout prix den inneren Frieden zu erhalten 
fugen.*) So war e8 denn, feltfam genug, zum Theil das Verbienft 
von Metternich's befonnenen Rathſchlägen, daß fich der badiſche Hof mit 
feinen kurz zuvor fo ungnädig heimgeſchickten Landftänden wieder ver: 
ſohnte. Diefe Mäßigung hinderte den öſterreichiſchen Staatsmann freilich 
niht, die Demagogenverfolgung in Baden, wie überall in Deutfchland 
perfönlich zu Überwachen. Er konnte e8 nicht laffen feinen eigenen Büttel 
zu fpielen. Selbft der Heidelberger Scharfrichter, der die Reliquien Sand's 


*) Et le mot de paroles me semble bien faible pour exprimer la valeur de 
mon travail. Metternich an Berftett, 4. Mai 1820. 
**) Berftett an Marſchall, 13. Oft. 1820. 
Treitichte, Deutſche Geſchichte. III. 4 
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fo anbächtig aufbewahrte, entging dem Vaterauge Metternich's nicht, und 
fofort warb der badiſche Minifter in einem langen eigenhänbigen Briefe 
zu Träftigem Einfchreiten ermahnt: „wenn folche Verfuche ganz ungeahndet 
ftattfinden, wird der Krebsfchaben ewig ungeheilt bleiben.“) 

So lange der babifche Hof noch auf Defterreich8 Unterftügung rech- 
nete, rüftete er fih zum offenen Kampfe wiber feine Landſtände; er ver- 
weigerte einigen liberalen Beamten den Urlaub für den Landtag und 
rief die Mainzer Demagogencommiffion an, um ben Beivelberger Bud 
händler Winter, ven tapferen Anwalt der Prekfreiheit, in eine poli- 
tiſche Unterfuchung zu verwideln.”*) Aber als der Landtag im Juni zu- 
fammentrat und fofort die Einberufung feiner jämmtlichen Mitglieder 
verlangte, dba war auf auswärtige Hilfe nicht mehr zu rechnen; auch die 
Nachrichten von den Tortfchritten der Revolution in Südeuropa beäng- 
ftigten den Hof. Die Regierung z0g daher die Urlaubsverweigerung zurüd, 
Winter wurde durch gerichtlichen Spruch auf freien Fuß gejegt, und nun⸗ 
mehr begegnete Berftett den Ständen mit überrafchender Freundlichkeit. 
Ernüchtert durch die bitteren Erfahrungen der legten Donate trat auch 
bie Mehrheit des Landtags diesmal behutfamer auf. Mehrere Abgeord- 
nete waren durch Gnabenbeweife des Hofes gewonnen, einzelne geradezu 
beftochen;, ganz unbefangen geftand der Großherzog dem preußifchen &e- 
fandten, das gute Einvernehmen mit diefen Herren koſte Geld.***) Genug, 
fo ftürmifch diefer Landtag begonnen, fo ruhig war fein Ende. 

Nach einer freimüthigen Rede Rotteck's verſprach die Regierung, ihr 
hartes Preß⸗Edikt, das im ganzen Lande nur vier politifche Zeitungen er- 
laubte, bis auf da8 Maß der Karlsbader Beſchlüſſe zu mildern, einige 
wohlthätige Geſetze über die Aufhebung grundherrlicher Abgaben wurben 
vereinbart, auch über den Staatshaushalt traf man ein Abkommen durch 
Bewilligung einer Baufchjumme. Im September ward der Landtag fried- 
lih entlaffen, und froh aufathmend meldete Berftett dem naſſauiſchen 
Freunde, durch feine Milde gegen bie Stände habe er fich für zwei Sabre 
Ruhe verfchafft. Die beiden Ultras der Wiener Conferenz begannen jett 
doch zu glauben, daß die neuen Verfaffungen, wenn man fie nur zu 
handhaben wiſſe, erträglich, ja fogar dem Bartifularismus förderlich wer- 
ben könnten. „Die Landſtände, meinte Marfchall, indivivualifiren unfere 
Staaten mehr und mehr und tragen zur Vernichtung des Einheitsprin⸗ 
cip8, welches die revolutionäre Partei vorzüglihd im Auge hatte, immer 
mebr bei.” Und als fein getreues Echo fchrieb Berftett nach Wien: „durch 
die Aehnlichkeit der neuen Conjtitutionen in Sübbeutfchland ift feineswegs 
eine größere Annäherung der einzelnen Länder im Sinne unferer Deutjch- 
thümler bewirkt worden; es bilvet fich vielmehr eine ftet8 zunehmende ab⸗ 


*) Metternich an Berftett, 23. Juni 1820. **) Berftett an Marſchall, 10. Aug. 
1820. ***) Küfter’s Bericht, Karlsruhe 22. Ang. 1820. 
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geſonderte Eigenthümlichkeit aus“.) So fanden ſich „die diesſeitigen und 
die deroſeitigen“ Anſichten, wie Marſchall zu ſagen pflegte, fröhlich zu, 
fommen in dem beglüdenden Gedanken, wie fern der Tag der beutjchen 
Einheit fei. — 

Sogar der gefürdtete württembergifche Verfaſſungsvertrag, deſſen 
Aufhebung Marſchall vor Kurzem noch gefordert hatte, erwies fich unter 
König Wilhelms geſchickten Händen als ein Werk von untadelhafter Harm- 
Iofigfeit. Im Januar 1820 wurde der erite ordentliche Landtag bes 
Königreichs eröffnet. Der aus Weimar vertriebene Lindner, der nach 
langem Aufenthalt im Elfaß nunmehr in der Stuttgarter Prefie für König 
Wilhelms Ideen thätig war, Hatte die Nation Durch eine weihevolle Schrift 
auf die Größe diefes hiſtoriſchen Augenblid8 vorbereitet. Niebuhr's Freund 
Graf Moltke Fam eigens nach Württemberg, um bier im Muſterlande 
beutfcher Freiheit das conftitutionelle Wejen an der Quelle kennen zu 
lernen; ) und die Krone verfäumte nicht, ihren Breifinn von Zeit zu 
Zeit durch ein wohllautendes Schlagwort der deutſchen Welt in Erinne 
ung zu bringen. Wie jubelten vie liberalen Zeitungen, als Minifter 
Maucler den Ständen feierlich verficherte, fein König liebe die Oeffent- 
fichleit! Im Lande felbft ließ man fich zwar dieſe Huldigungen der beut- 
ſchen Nachbarn wohl gefallen, aber die politifche Ermattung, welche dem 
leidenſchaftlichen Kampfe um das alte gute Necht gefolgt war, hielt nodh 
jahrelang an. Die Wahlen vollzogen fich beinahe ohne Kampf, felbft 
Bählerverfammlungen und Bandidatenreden kamen faum vor. Faſt über- 
all bezeichneten die Oberamtmänner den Wählern den Mann ihres Ver⸗ 
trauend und fie beburften weder des Zwanges noch der Beitechung, um 
bie Heinen Bauern, die in den meiften Wahlbezirten den Ausichlag gaben, 
zum ſchuldigen Gehorſam zu bewegen. Der alte bürgerliche Herrenftand, 
ber das Herzogthum Württemberg fo lange regiert, richtete fich auch in 
dem conftitutionellen Königreiche wieder behaglich ein. Die große Mehr- 
beit der zweiten Kammer beftand aus Beamten und ließ fi von ihrem 
Hugen Präſidenten Weishaar fo fügfam nad dem Willen des Minifters 
Maucler leiten, bag ſelbſt Ancillon der Sanftmuth biefer Stände warmen 
Beifall jpenden mußte") Kine Oppofitionspartei fand fich nicht wie⸗ 
der zuſammen, feit die Führer der Altrechiler ihren Frieden mit der Krone 
geſchloſſen hatten; nur auf eigene Fauſt mahnten einzelne unabhängige 
Abgeordnete an bie zahlreichen uneingelöften Verheißungen der Verfaffungs- 
urlunde, an alle die organischen Gefete, welche fie in Ausſicht ftelite. Der 
Iiberale König war mit der Zahmheit des Landtags wohl zufrieden und 
äußerte gern vor den fremden Tiplomaten: das Betragen feiner getreuen 


*) Marſchall an Berſtett, 18. Aug.; Berftett an Metternich, 12. Sept. 1820. 
**, Bangenheim an Hartmann, 8. März 1820. +++), Ancillon, Minifterial- 
Khreiben an Leg.-Rath v. Schoulg-Afcheraben, 10. März 1820. 
4* 
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Stände könne anderen Rändern zum Mufter dienen.) Er betrachtete fein 
Reformwerk als vorläufig abgefchlofien, die Gefeßgebung gerieth ind Stoden, 
der Ausbau ber Verfaffung ward auf unbeftimmte Zeit vertagt. Das fo 
heiß erfehnte conftitutionelle Regiment erwies fich in feinen erjten Zeiten 
weit unfruchtbarer als vordem die Königliche Diktatur. 

An diefem Stillitande des öffentlichen Lebens trug ber Adel bes 
Landes eine ſchwere Mitfhuld. Wohl mochte es den ftolzen reichsun⸗ 
mittelbaren Gefchlechtern Hart ankommen, daß fie jet den Groll gegen 
eine Krone, die ihnen fo viel Unrecht zugefügt, überwinden und ale Un- 
tertbanen an den unfcheinbaren Arbeiten eines Kleinen Landtags theil- 
nehmen follten. Aber die Verfaffung Hatte ihnen doch endlich Alles ge- 
währt, was fie nach den Wiener Verträgen fordern durften; wollten fie 
in diefem bemofratifchen Jahrhundert ihr Anfeben behaupten, fo mußten 
fie den neuen Rechtsboden ohne Hintergedanten anerkennen und min- 
beftens verfuchen, ob e8 möglich fei auf fo enger Bühne die Rolle einer 
volksthümlichen, die Rechte des Landes muthig wahrenden Ariftolratie zu 
iptelen. Zu feinem und des Landes Schaden verichmähte der hohe Adel 
Schwabens felbft Diefen Verſuch. Die Kammer der Standesherren zeigte 
ſich unluftig zu den Gefchäften, feinpfelig gegen jede Reform, fie ſchloß 
von vornherein alle Zuhörer von ihren VBerbandlungen aus — was ihr 
durch Das Grundgefeß nur freigeftellt, nicht geboten war — und ent- 
fremdete fi dem Volke fo gänzlih, daß fie bald faft fo übel berufen 
war wie der bourbonifche Adel. Durch den Widerſtand ber BPrivile- 
Hirten wurde die dringend nötbige und von König Wilhelm lebhaft ge- 
wuünſchte Ablöfung der grundherrlicden Laften während eines Menſchen⸗ 
alters immer wieder hinausgefchoben. ALS der erfte Landtag im Winter 
1820 nach mehrmonatlicher Vertagung abermals zufammentrat, erjchienen 
die Standesherren nicht in befchlußfähiger Anzahl — ein feltfames Schau- 
ſpiel, das ſich in den nächften acht Jahren noch zweimal wiederholte. 
Da die Berfafjung für dieſen Fall bereits Vorkehrungen getroffen hatte, 
fo tagte die zweite Kammer vorberhand allein, und das nicht erfchienene 
Haus ward als zuftimmend angejeben. Ein Jahr nach dem Abfchluffe 
des Grundvertrags ſah man fich alſo bereit8 zu dem Nothbebelfe eines 
unfreiwilligen Einkammerſyſtems gezwungen. Ein alfo verftümmelter 
Landtag konnte nur wenig leiften. 

Da wurde der parlamentarifche Friede plößlich geftört durch den Ein- 
tritt Friedrich Kift’s, im December 1820. Der Iınerfchrodene Gegner Des 
Schreiberregiments hatte mittlerweile in feinem „Vollöfreund‘ den alten 
Kampf raftlo8 fortgeführt. Ex allein im Lande wagte rundberaus zu fagen, 
daß der alte Herrenftand mit der neuen Bureaufratie fich verftändigt 
hatte. Xeider fehlte ihm die fchonende Klugheit, deren der Bublicift in der 


*) Küfter’8 Bericht, 27. Juni 1820. 
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Enge fleinjtaatlicher Zuftände nicht entratben kann; jo graufame Artikel, 
wie die Gefpräche zwifchen Minifter Großvezier und Gerichtsrath Frech⸗ 
fin wollte ihm Niemand vergeben. Schon äweimal war e8 der Bureau- 
kratie gelungen, ihren Tobfeind dem Landtage fern zu halten; diesmal 
erſchien er rechtmäßig gewählt von den demokratischen NReutlingern und 
brachte ſofort Alles in Aufruhr durch die ſprudelnde Heftigkeit feiner ge- 
danlenreichen Reben. Aber auch diesmal fand fich ein Mittel den Stö- 
tenfried zu befeitigen. Lift hatte für feine Wähler den Entwurf einer 
Aoreffe ausgearbeitet, die fich in ſcharfen Worten gegen bie Allmacht des 
Beamtentbums wendete: „Iammer und Noth überall, nirgends Ehre, 
nirgends Einkommen, nirgends Fröblichleit denn allein in dem Dienft- 
oe” Alle die Forderungen, welche er einft im „Volksfreund ver- 
treten, lehrten darin wieder: er verlangte öffentliche Nechtöpflege, unbe- 
(hränkte Freiheit der Gemeinden, Verminderung bes Beamtenheered und 
dazu — nach den neueften Süßen der national-ölonomifchen Doctrin — 
Berlauf der Domänen, Einführung einer einzigen direlten Steuer. 

Ein wunderliches Gemiſch von guten Gedanken und unreifen Einfällen 
enthielt die Adreſſe doch ficherlich nichts Strafbares; der Derrenftand aber 
in und außerhalb der Kammer fah die Grundlagen feiner Macht gefährdet. 
Sofort mußte das Gericht in Eßlingen eine Unterfuchung gegen Lift be- 
ginnen wegen Beleidigung der gefammten Staatsdienerſchaft, und Maucler 
mutdete den Ständen zu, den Angellagten kurzerhand aus dem Land- 
tage augzufchliegen, da nach der Verfaſſung fein Abgeordneter in eine 
Griminal-Unterfuchung verflochten fein dürfe. Wergeblich wies Lift nach, 
daß er nur eines Vergehens, nicht eines Verbrechens bezichtigt jei; ver- 
geblih warnten Uhland und einige feiner Treunde: bei folder Aus⸗ 
fegung des Grundgeſetzes könne die Negierung nach Belieben jedes miß⸗ 
fiebige Mitglied aus der Kammer entfernen. Die Mehrheit fügte fich 
wilfig dem mit allem Aufwand fopbiftiicher Künfte unterftügten Anfinnen 
des Minifters, fie verfuhr dabei mit der ganzen Parteilichleit einer in 
ister Herrſchaft bebroßten Kafte; eine Adreſſe aus Heilbronn, die fich 
mit reichsſtädtiſchem Freimuth des Bebrängten annahm, wurde aus den 
Aten entfernt unter ftürmifchen Zornreden wider Jakobinismus und 
Eanseulotterie. Bon dem Ausgeftoßenen verlangten die Richter nun⸗ 
mehr, daß er fich auch wegen ber Rede, die er im Landtage zu feiner 
Vertheidigung gehalten, rechtfertigen folle, und als er die Aufforderung 
zurücwies, bebrobten fie ihn mit den gefeglichen Zwangsmaßregeln, die 
bei andauernder Widerfpänftigfeit bis zu fünfundzwanzig Stoditreichen 
anfteigen Ionnten. Den erbebenden Anblid eines in den Bock gefpannten 
Bollsvertreterd wollte Lift dem Derrenftande doch nicht gewähren. Cr 
hieß fih verhören, wurde zur Feſtungshaft verurtheilt, nachdem das Ver⸗ 
fahren über ein Jahr gewährt Hatte, und entzog fich ſodann der Strafe 
durch die Flucht. 
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Zwei Sabre verbrachte er darauf im Auslande, immer in ber Hoff. 
nung, daß fich daheim doch ein Gefühl der Scham regen würbe; und in 
der That war felbit Wintingerode über die Rachſucht der Bureaufratie 
empört. Der König aber blieb unverföhnli und erwiderte auf ein 
Gnabengefuch der Gattin des Flüchtlings in feiner hochmüthigen Weife: 
Lift's Unternehmen hätte hochgefährliche Tolgen für den Staat berbei- 
führen können, gleichviel ob e8 aus Bosheit oder aus Unverftand ent- 
fprungen fei. Endlich glaubte der Vertriebene doch die Rückkehr wagen 
zu dürfen, aber alsbald warb er auf den Hohenasperg abgeführt und 
bort zu literarifchen Zwangsarbeiten — das will fagen: zum Abfchreiben 
milttärifcher Bekleidungs- Akten — angehalten. Erft zu Anfang 1825 
gab man ihn frei, unter der Bedingung, daß er auf fein Bürgerrecht 
verzichtete und das Rand fofort verließ. Alfo ward der iveenreichite politifche 
Kopf, welchen Sübveutfchland zur Zeit befaß, von feinen Landsleuten 
verbannt — auch er, gleich fo vielen anderen großen Schwaben, ein 
Opfer der Heinlichen Zuftände feiner Heimath. Ein ftrenge® und doch 
gütiges Geſchick warf den ungeftümen Agitator zur rechten Zeit in ben 
mächtigen Weltverfehr Amerikas hinaus, fo daß er ſpäterhin nach erfah- 
rungsreihen Wanderjabren heimkehrend die Heinftäbtifche deutſche Welt 
mit einer Fülle neuer Gedanten befruchten konnte. Der fchimpfliche Vor⸗ 
fall fand in Deutfchland wenig Beachtung; denn Lift hatte feine Partei 
hinter fich, e8 Tag im Weſen biejes Teuergeiftes, dag er immer nur kühne 
Pläne anregen, nur der Zukunft die Wege weifen konnte; und die libe- 
tale Preſſe verweilte ungern bei der läftigen Thatfache, daß ber freifin- 
nigjte deutfche Fürjt mit Genehmigung feines Landtags einen bochberzigen 
Patrioten mit einer Graufamleit peinigte, welche den Sünden der Ber⸗ 
liner und der Mainzer Demagogenverfolger nichts nachgab. 

Für die Entwidlung des württembergifchen Verfaflungslebens wurde 
die Ausſtoßung Liſt's auf Sabre hinaus verhängnißvoll. Nichts Tettet 
die Menſchen fefter an einanver, als gemeinfam begangenes Unrecht. 
Dur die Mißhandlung ihres Senoffen hatte die Mehrzahl ver Abgeord⸗ 
neten dem Minifter ihre Secle verfchrieben; die Minderheit war entmu- 
thigt, die Schwachen Regungen eigenen Willens, die fih im Anfange ber 
Seſſion noch gezeigt, verftummten allmählich. Der Landtag verſank in 
ein gemächliches Stilfleben, und im Volke nahm die Gleichgiltigkeit der⸗ 
maßen überband, daß die Regierung fich bald genöthigt ſah, die Wähler 
dureh Zaggelder und Strafvrohungen zur Ausübung ihres Wahlrechts 
anzubalten. Bon den überfchwänglichen Freiheitswünſchen, welche einft 
das Erfcheinen der Verfaffung begrüßt Hatten, ging wenig in Erfüllung. 
Aber für die materiellen Intereffen forgte der König fo einfichtig, daß felbft 
ter liberale Wangenbeim und fein Freund Geb. Rath Hartmann an dem 
gefcheidten und energifchen Fürften niemals ganz irr wurden; und min⸗ 
deſtens eine der Segnungen, welche die® unfchuldige Zeitalter von dem 
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conftitutionellen Neben erhoffte, die Verringerung der Steuerlaften wurde 
dem Lande zu tbeil. In den größeren Verhältniffen Frankreichs und auch 
in einigen der deutſchen Mittelftanten machte man ſehr bald die Erfah⸗ 
rung, daß vie politifche Freiheit mit der Wohlfeilheit der Verwaltung 
teineswegs Hand in Hand geht. Der conititutionelle Staat ſah fich fait 
überall gezwungen, den Umkreis feiner Thätigleit beitändig zu erweitern, 
weil er den zahllofen Ansprüchen ver bürgerlichen Gejellfchaft, die jegt in 
ven Kammern beredte Fürſprecher fanden, gerecht werden mußte; er leiftete 
mebr al8 der alte Abfolutismus und war darum auch Zoftfpieliger. ‘Den 
Württembergern blieb diefe Enttäufchung vorläufig noch erjpart, da ber 
unmäßige Aufwand bes alten Hofes binwegfiel und der König in allen 
Zweigen der Verwaltung auf genaue Orbnung hielt. Das Land war 
mit feinem geftrengen burenufratifchen Negimente und der Leidſamleit 
ſeines Landtags nicht unzufrieden. 

Doch wie hätte der unftete Ehrgeiz König Wilhelms in den befcheidenen 
Blichten des Iandesfürftliden Berufs feine Befriedigung finden können! 
Die Niederlage, die er auf den Wiener Eonferenzen erlitten, wurmte ihn 
tief; eine Genugthuung mußte er fich verfchaffen, und ſei es auch mit ver- 
ſchloſſenem Viſier. Bor Jahren, fo lange Königin Katharina noch lebte, 
hatte er wohl zuweilen in begebrlichen Träumen an die deutſche Königskrone 
gedacht. So verwegene Hoffnungen bethörten ihn längft nicht mehr. Aber 
jner Bund im Bunde, den ihm Wangenheim und Zrott jo verführerifch 
zu ſchildern wußten, ſchien jegt doch möglich, da ein Theil der Mittelitaaten 
foeben mit dem römischen Stuhle gemeinfam verbanbelte und die große 
Tarmftädter Berathung über den ſüddeutſchen Zollverein nahe bevorftand. 

Seit dem September 1820 wurde eine angeblich in London erjchtenene 
Schrift „Manufeript aus Süddeutſchland von George Erichfon” von 
Stuttgart aus gefchäftig verbreitet. &8 war das Programm der Trias⸗ 
politit, Alle die boshaften Schmähungen, mit denen einft die Münchener 
Aemannia ihre bairifchen Lefer gegen die Norddeutſchen aufgeftachelt hatte, 
tehrten biex wieder, nur minder plump und darum gefährlicher: Berlin 
bat die beſten Schneider, Augsburg die beiten Silberarbeiter; der fchlaue, 
unzuverläffige Norddeutſche ift im Felde nur als Huſar und Freibenter 
ju verwenden, die jtämmigen Bauern des Südens bilden den Kern der 
deutfchen Heere; eine politiiche Verbindung zwifchen den beweglichen Han⸗ 
delßleuten des Nordens und dem ſeßhaften Volle des Oberlandes mag 
in Jahrhunderten vielleicht möglich werden, heutzutage ift fie ebenſo un⸗ 
haltbar wie die Vereinigung der Engländer und der Schotten zur Zeit 
Eduards J. Aber während Aretin und Hörmann ihre partikulariftifchen 
Abfihten nie verhehlt hatten, erhob dieſer neue Zwietrachtprebiger den 
Anfpruc, der nationalen Politik die Bahnen zu weifen. Cine polnifche 
Theilung, fo führte er aus, hat fich unbemerkt an Deutfchland vollzogen, 
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gehören ihrer neunzehn den fremden Mächten Defterreich, Preußen, Eng- 
fand, Dänemark, Holland; feine beften Häfen find in der Hand ber nor- 
diſchen Barbaresken, der Hanſeaten, ein hors d’oeuvre am beutfchen 
Körper, die Beute einer Kaufmannslafte, die in Englands Solde ftebt. 
Den rein deutfchen Staaten bleibt mithin nur eine Rettung: fie müſſen fich 
[osreißen von den Fremden und unter fich den freien Bund ſelbſtändiger 
Stämme, der Deutfchlands urfprüngliche Verfaffung war, erneuern. Die 
Führung des Bundes gebührt den Baiern und den Mlemannen, den beiden 
Kernſtämmen, die fich foeben unter ihren neuen Königskronen wieder zu⸗ 
fammengefunden haben. Die großen Staatsmänner des Südens erlannten 
zuerft, daß Deutfchlands Wiedergeburt nur burch Frankreichs Hilfe mög⸗ 
ih war, aus Liebe zu Deutſchland wurden fie Frankreichs Freunde; 
als die Krieger Württemberg und Baierns vereint mit den Franzofen 
unfterbliche Siege erfochten, dienten fie dem Geifte des Jahrhunderts und 
fiherten die Unabhängigkeit des Vaterlandes für immer, darum tragen 
fie no mit Stolz das Kreuz der Ehrenlegion. So ift auch heute wieder 
Württemberg ‚das Aſyl deutfcher Freiheit und Selbftändigkeit” geworben, 
fein König gab das große, unfterbliche Beiſpiel einer vertragsmäßigen Ver⸗ 
faſſung; die beiden Könige des Südens haben das von Gott eingefette 
demokratifche Brincip anerkannt, in Karlsbad und Wien die deutſche Frei» 
Heit beſchützt, Deutichland huldigt ihnen als den Garanten feiner Natio⸗ 
nal-Unabhängigfeit. Zwifchen den Zeilen warb darauf noch die Hoff» 
nung ausgeiprochen, Preußen möge feine weftlichen Provinzen an ben 
König von Sachſen abtreten, dann erft werde der Bund bes reinen 
Deutſchlands feinen natürlichen Beruf erfüllen, als ein „Zwiſchenftaat“ 
das Gleichgewicht zwifchen Frankreich, Preußen und Defterreih wahren. 

So lange der Deutfhe Bund beftand, war ein fo dreifter Angriff 
gegen die Grundlagen des Bundesrechts noch nie gewagt worden. Der 
Anwalt der deutfchen Trias ging der faum geichaffenen neuen Verfaſſung 
Deutfchlands ebenſo feindſelig zu Leibe wie einft Hippolithus a Lapide 
dem altersſchwachen Heiligen Reiche. Bon dem Gedankenreichthum, von 
dem binreißenven rhetoriſchen Ungeftüm jenes leivenfchaftlihen Bor- 
Tampfers der ſchwediſch⸗franzöſiſchen Partei befaß der gewandte Epigone 
freilich gar nichts; aber in ber Willkür feiner Gejchichtsconftruftionen, in 
der Gewifienlofigkeit feiner Staatsräfon that er es dem alten Publiciften 
gleich. Der ganze elle Bodenſatz der Fremdherrſchaft trat in dem „Manu» 
feripte”‘ wieder zu Tage; Alles darin war bonapartiftiich, der Grundge- 
danke der troisieme Allemagne fo gut wie die bemofratifchen Schlag. 
worte, die Ausfälle auf die Danfeftäbte und der Vorfchlag, Preußen in 
den Dften zu ſchieben. Faſt mit den nämlichen Worten hatte Dalberg 
einjt den Rheinbund verherrlicht, und anders als durch Frankreichs Hilfe 
konnte offenbar auch biefer neue Bund des reinen Deutfchlands niemals 
ins Reben treten. 
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Dit welchem Unwillen wäre zur Zeit des Pariſer Friedens ein folches 
Yud von der öffentlichen Meinung empfangen worben! Aber auf die 
großen Epochen unferer neuen Gefchichte folgen mit unbeimlicher Regel 
mäßigleit Zeiten des Verdruſſes, denen der nationale Stolz über dem 
Heinen Aerger des Barteiftreits faft abhanden kommt, und gerabe bie 
Mönner und die Thaten, die über allen Dank erbaben find, verfallen 
dann am ficherften ver Undankbarkeit der Turzlebigen Menſchen. Fünf 
Jahre nach den Befreiungskriegen durfte der Verfaſſer des Manuferiptes 
zuverfichtlich behaupten „Preußen gebört jo wenig als Elfaß zu Deutfch 
land”, und überall in den Heinen Staaten fanden fi ſchon einzelne 
wohlmeinende Patrioten, die ihm zuftimmten; ihnen ſchien es nicht lächer- 
Ih, wenn er im Namen der Beflegten von Dennewig und Wartenburg 
ven Siegern ſogar die friegerifche Tüchtigleit abſprach. Börne in Frankfurt 
hatte an dem Buche nur das Eine auszuſetzen, daß e8 noch nicht Die ganze 
Vahrheit jage. Der bairifche Liberale 3. v. Spaun, ein eifriger Vor- 
Iimpfer des Illuminatenthums und bes bajuvariſchen Machtdünkels, ver 
fiherte bald nachher in feinen „Oloſſen über den Zeitlauf": Sübbeutfch- 
Ind bat den Alltirten gute Dienfte geleiftet, verdankt ihnen aber rein 
nichts, wir bebürfen des Deutſchen Bundes nicht, wenn „unjer Mar’ 
ruft, dann werben taufende ber Helden, bie bei Leipzig fiegten, ven blau- 
weißen ahnen zulaufen! 

Sp weit gingen freilih nur einzelne Verblendete. Selbft Wangen- 
heim wies die Tandesverrätherifchen Hintergedanten des „Manuſcripts“ weit 
von ih. Er Hielt zwar, wenn die Unabhängigleit der Kleinjtaaten bedroht 
idien, fogar die „immerhin bedenkliche” Anrufung der auswärtigen Ga⸗ 
ranten der Bundesalte für erlaubt; doch an einen neuen Rheinbund dachte 
ea niemals. Sein Bund der Mindermächtigen follte auf dem Boden 
der Bundesalte erwachien, frieblich, allein durch die moralifche Macht der 
füdeutfchen Kronen, durch die Anziehungskraft ihrer freien Verfaffungen. 
In diefer abgeſchwächten Faſſung erfchienen die Ideen des Manuferipts 
auch vielen anderen Liberalen verführerifch. Das ſophiſtiſche Buch wirkte 
im Stiffen ſehr nachhaltig und nährte unter den ſüddeutſchen Liberalen 
anen Düntel, der um fo fchäblicher war, weil er fich nicht auf die wirk⸗ 
lichen Vorzüge des oberbeutichen Lebens, auf feine alte Cultur, feine un. 
verwüftliche Poefie, feine heiteren, natürlichen, demokratiſchen Sitten, fon- 
dern auf eine eingebilvete politifche Ueberlegenheit berief. Aus der trüben 
Quelle diefer Schrift entfprang auch die jahrzehntelang unabläffig wieder⸗ 
holte Barteilegende von den Karlsbader Eonferenzen und dem heldenhaften 
Kampfe der treu verbündeten liberalen Kronen Baiern und Württem- 
berg wider die reaktionären Großmächte. 

Den Preußen Klang die VBerberrlichung des Rheinbunds fo unbegreiflich, 
daß fih Niemand dort zu einer öffentlichen Antwort berbeilaffen mochte, 
obgleich das Buch in den Berliner literarifchen Kreifen mit lebhaften Un- 
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willen befprochen wurde. Nur der Hamburger J. 2. v. Heß, derſelbe, der 
ihon im Jahre 1814 für „die Freiheit der Hanſeſtädte“ gefchrieben Hatte, 
ſendete eine Erwiderung hinaus: „Aus Norddeutſchland, fein Manufcript”. 
Der wadere Freiftäbter ſprach noch ganz im Geifte des weitherzigen Patrio- 
tismus der DBefreiungstriege, frei von partikulariftifcher Empfinplichkeit, 
obſchon er nach hanſeatiſchem Brauche die „unbelaftete Freiheit” des Ham⸗ 
burger Handels etwas überfchätte;, er bielt feit an der Hoffnung, daß ber 
Staat, der jenen nationalen Kampf begonnen, bereinft noch „ver Eini⸗ 
gungspunft für Deutfchland” werden müffe, und befchämte den Gegner 
durch den unwiberleglichen Vorwurf, daß noch niemals ein norddeutſcher 
Schriftſteller — auch nicht in den Tagen, da bie Baiern noch unter 
Frankreichs Fahnen fochten — ebenfo boshaft und lieblos über feine füld- 
deutfchen Brüder geredet babe. 

An den Höfen von Wien und Berlin erregte der offene Aufruf zum 
Bundesbruche lebhafte Beſorgniß. Man forfchte eifrig nach dem Ver⸗ 
faffer und rieth anfangs auf Hörmann oder Aretin, da der Bamphletijt 
jelder in ver Einleitung auf Baiern als feine Heimath hindeutete; auch 
Wangenheim erklärte auf den Darmftäbter Conferenzen, das Buch Tönne 
nur von der Bartei Montgelas' herrühren.*) Nachher blieb ein drin- 
gender, unwiberlegter Verdacht auf Lindner haften, und nunmehr trat 
das Libell erſt in das rechte Licht. Die Läfterungen jener fanatifchen 
Bajuvaren wider den Norden entfprangen doch zum Theil der Unkennt⸗ 
niß; diefer Kurländer aber, der mit dem nieberdeutfchen Leben von Kin⸗ 
desbeinen an vertraut war, konnte fein widerliches Zerrbild vom nord» 
deutfchen Volksthum unmöglich in gutem Glauben entworfen haben, er 
mußte die Abficht begen den Süden gegen den Norden aufzuwiegeln, 
und in der That ift dies fchlechte Handwerk, von Lindner an bis herab 
auf bie neueften Zeiten, immer von norddeutſchen Weberläufern mit bes 
fonderem Eifer getrieben worden. Dan wußte, daß Lindner von König 
Wilhelm zuweilen geheime literarifche Aufträge empfing; foeben erft Hatte 
er gegen ben Liberalen Keßler, der durch freimüthige Beſprechung würt- 
tembergifcher Zuftände dem Hofe läftig fiel, einen gehäſſigen Federkrieg 
geführt.*") Doch jede Mitſchuld des Königs an dem Manufcript wurde von 
Wintingerode, auf Befehl feines Herrn, entſchieden abgeleugnet, und fie 
ihien auch Taum denkbar. Wer Hätte glauben mögen, daß ver Held von 
Monterenu jet den Rheinbund vertheidigen und feine eigenen Verbienfte 
mit jo unziemlichem und unwahrem Selbjtlobe der Nation anpreifen follte? 
Als aber Wintingerode ftrenges Einfchreiten gegen Lindner verlangte, 
weil das Treiben „dieſer liberalen Tolihäusler” die Großmächte un⸗ 
fehlbar erbittern müffe, da weigerte fich der König beharrlich, und erft 


*) Nebenius’ Bericht an Berftett, Darmflabt 14. Nov. 1820. 
**) Küfter’S Bericht, 12. Febr. 1820. 
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auf Das erneute Drängen feines Minifters geftand er dem Ueberrafchten 
endlich: er felber fei der Berfafler des Manuſcripts, er babe das Ge- 
rippe, Lindner nur die Füllung der Arbeit gegeben.”) Durch folche Mittel 
alfo Hatte König Wilhelm fich für feine Wiener Demütbigung zu rächen 
verfucht! Der Graf verhehlte feinem Herrn nicht, daß er die Roften 
eines Auswärtigen Amtes für das Heine Württemberg nicht mehr zu 
rechtfertigen wife, wenn man fih fo muthwillig das Vertrauen ver großen 
Mächte verfcherze. Gleichwohl blieb er im Amte. Das Bewußtfein einer 
eigenen politifhen Berantworlichleit war den deutſchen Miniftern damals 
noch fremd; fie betrachteten ſich faft allefammt nur ale Diener ihrer 
Fürſten. Wintzingerode bielt es für unritterlih den König in einem 
Augenblicke der Bebrängniß zu verlafien und mußte nun wohl oder übel 
durch unwahre Betheuerungen den Argwohn der deutfchen Höfe zu be 
ihwichtigen ſuchen. Vergeblide Mühe. Der Scharffinn 3. Gent’s, ber 
in literarifchen Dingen faft immer das Rechte traf, Hatte den Urheber 
des Manuſcripts fofort erkannt. 

Die Nichtigkeit der württembergifchen Triaspläne wurde nirgends 
ſchärfer verurtheilt als an dem Hofe, welchem Lindner die Führung feines 
Sonderbundes zugebacdht hatte. In der bairifchen Preſſe waren vor fünf 
Jahren Die Triasgedanken zuerft aufgetaucht, aber die Regierung blieb 
ihnen jeßt wie damals unzugänglich. Der bairifhe Staat war doch zu 
groß, feine Dynaſtie zu Stolz um fo luftigen Zraumbildern nachzugehen. 
Wie glücklich fühlte fi König Max Joſeph, da er nun wieder brei 
Jahre lang vor feinen getreuen Zandftänden Ruhe Hatte. Die durch 
Zentner's Klugheit berbeigeführte Verföhnung mit den beiden Groß—⸗ 
mächten that dem Herzen des gutmüthigen Herrn wohl, Sein Mip- 
trauen gegen die Xiberalen verftärkte fich noch, feit die Revolution in 
Südeuropa immer weiter um fich griff und im Laufe des Sommers 
iogar nach Stalien hinüberſchlug. Als Gentz im Auguft nach München 
kam, fand ber König faum Worte genug, um dem Wiener Hofe feine 
Anhänglichleit zu betheuern. Er Tiebe, fo geftand er, die Eonftitutionen 
ebenfo wenig wie Kaifer Franz, und ohne den unglüdlichen Wiener Con⸗ 
greß wäre er gewiß nie fo weit gegangen; indeſſen jet er Gottlob mit 
einem blauen Auge bavongelommen, und nun folle ihn auch der Teufel 
keinen Schritt weiter führen. An dem gewohnten bureaufratifchen Re⸗ 
gimente warb durch die parlamentarifchen Inftitutionen nichts geändert. 
Selbft die den Kammern verfprochene Neugeftaltung des Heerweſens 
unterblieb, obgleich zwei der tüchtigften Generale, Raglovich und Baur 
ſchon feit Sahren die Einführung eines Landwehrfyftens, nach der Art 
des preußifchen, befürwortet hatten. ‘Der liberale Lerchenfeld ſah fich 
ganz auf fein Finanzfach beſchränkt, und Hier gelang es feiner ausdauern⸗ 


*) Bintingerode, Graf H. L. Winkingerobde, ©. 69. 
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den umfichtigen Thätigleit endlich Orbnung zu fchaffen, fo daß der Kurs 
der Staatöpapiere in wenigen Jahren um mehr als 30 Brocent ftieg- 
Die deutſche Politit des Münchener Hofes wurde durch Rechberg und 
Zentner beftinimt, und fie jtanden Beide, Jeder auf feine Weife, treu 
zu den Sroßmächten. Auf ihre Veranlafjung*) brachte die Augsburger 
Allgemeine Zeitung eine Kritik des Manufcripts, welche alle Sonver- 
bundsgedanken mit bitterem Spotte abfertigte. — 

Mittlerweile trat auch der letzte der ſüddeutſchen Staaten, der bisher 
noch an der unbefchräntten Monarchie feitgebalten, zu den Bormen des 
conftitutionellen Staates über. Pünktlich wie er es verbeißen, verlieh 
Großherzog Ludwig von Heilen duch das Edikt vom 18. März 1820 
feinem Lande eine Verfaffung; er hoffte durch dieſe behutfame Gewäh⸗ 
rung, wie er ben großen Mächten fagen ließ, allen Erwartungen ver 
Wiener Conferenzen zu entiprechen, jeine Zufage zu erfüllen und zugleich 
„vie Kraft feiner Megierung zu ſichern“.) Sein vertrauter Rath, der 
verdiente Strafrechtölehrer Grolmann Hatte erſt vor Kurzem fein aka⸗ 
demifches Amt in Gießen fchweren Herzens mit dem Minifterfeffel ver- 
taufcht, weil er fich verpflichtet hielt der drohenden Anarchie entgegenzu- 
wirken; eine milde, verföhnliche Natur, mehr Gelehrter ald Staatsmann, 
meinte Grolmann ben Landſtänden „Alles gewährt zu haben, was ihnen 
ohne offenbare Gefahr einer Republilanifirung gewährt werben lünne.’’***) 
Aber diesmal Hatte fich der ehrwürbige, in den Anfchauungen eines wohl⸗ 
wollenden Abfolutismus ergraute Fürſt über die Stimmung feines Landes 
gründlich getäufcht. Während ver langen Zeit des Wartend war das 
Bolt durch zahlreiche Petitionen und Berfammlungen aufgeregt worden ; 
in den mebdiatifirten Herrichaften des Odenwalds hatten fi die Bart 
belafteten Bauern den Truppen bei der Eintreibung der Steuern ſchon 
thätlich widerfegt. Und nun brachte die erfehnte Verfaflung, die aller 
Noth ein Ziel ſetzen follte, nicht viel mehr als einige Vorfchriften über 
den künftigen Landtag. Die gemüthliche patriarchalifche Sprache Des 
Edikts verfehlte ihren Zwed, da der Inhalt gar fo dürftig war. Die 
Nechte der Landftände waren fehr eng bemefjen und das Wahlrecht der⸗ 
maßen befchräntt, daß ich im ganzen Staate außer den höheren Staats- 
beamten nur 985 Wählbare fanden. Zu allem Unheil erjchien dies 
Grundgeſetz in dem nämlichen Augenblide, da die foeben wieder aus dem 
Grabe fteigende fpanifche Cortesverfaffung in den beutfchen Zeitungen 
veröffentlicht wurde und das Entzüden der liberalen Welt erregte. „Eine 
Verfaſſung mit zwei Kammern ift gar feine” — fo hieß es jest häufig 
in den ſüddeutſchen Wirtbshäufern, wenn auf das Wohl der Eortes und 


*) Zaſtrow's Bericht, 15. Nov. 1820. **) Note bes großh. Keil. Geſchäfts⸗ 
träger8 Schr. v. Senden an Ancillon, 29. März 1820. 
+++), Srolmann an Graf Solms⸗Laubach, 25. März 1820. 
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ihres Helden Riego angeftoßen wurde; und F. v. Spaun meinte: unfer 
Mar braucht nur mit dem Finger zu winten, um die Sammer ver 
Reichsräthe binwegzufegen. Wie kümmerlich erfchien die Freiheit der Heſſen 
neben diefen ſpaniſchen Herrlichkeiten! 

Das ganze Rand gerietb in Bewegung. Einige in Stuttgart ge- 
dructe anonyme Flugſchriften, die von E. E. Hoffmann in Darmftabt 
herrührten, unterwarfen das Edikt einer ſchonungsloſen, wohlberechtigten 
Kritit, und da die Bauern ſchon längft Über Steuerdruck klagten, fo 
el die Mehrzahl der Wahlen zu Ungunften der Negierung aus. Die 
Rheinheſſen wählten gar den franzöfifden General Eiddemeher, denfelben, 
der einft bei der fchmählichen Webergabe von Mainz mitgewirkt Hatte 
und darum am Hofe, mit Unrecht, für einen gefährlichen Jakobiner 
galt. Die größere Hälfte des Abgeorbneten erklärte dem Großherzog fo- 
fort in einer ebrerbietigen, aber fehr nachbrüdlichen Eingabe: fie Fönnten 
in dem Edikte die verheißene „umfaſſende Eonftitutions= Urkunde‘ nicht 
erlennen unb darum auch Teinen Eid darauf leiften. Umſonſt hatte Hans 
d. Gagern die Grollenden beſchworen, nicht alfo von Haus aus jede Ver⸗ 
ftändigung abzuweifen. Dem wunberlichen Reich8patrioten erging es wie 
vielen anderen Dipfomaten der Kleinftaaten: fo pbantaftiich er fich einft 
in dem nebelhaften Bereiche der Bundespolitik gezeigt hatte, ebenfo ber 
fonnen verfuhr er jet, da er feften Boden unter feinen Füßen fühlte, 
in der praftifchen Politik feines Heimathlandes. Von ihm geführt reichten 
feine Standesgenoffen von der Nitterfchaft und die Minderheit der übrigen 
Abgeordneten eine Gegenrerflärung ein: fie waren unbedenklich zur Leiftung 
des Eides bereit, aber nur unter der Vorausfeßung, daß der Großberzog 
ihnen noch andere Geſetze „zur vollftändigen Ausbildung der Verfaffung‘ 
vorlegen wire. 

Die Lage des Heinen Staates begann recht unficher zu werden. Der 
preußtiche Gefanbte Frhr. v. Otterſtedt — notre ami aux mille affaires 
hieß er in der biplomatifchen Welt — ein erflärter Gegner der Liberalen, 
der immer aufgeregt und geheimnißvoll zwifchen den Höfen von Darm⸗ 
ſtadt und Bieberih hin⸗ und berreifte, fhilderte feinem Kabinet „ben 
wahrhaft teuflifchen Geiſt“ ver heſſiſchen Demagogen in den dunkelſten 
darben); und allerdings nahm die peffimiftifche Verbitterung bedenklich 
überband. Einzelne der Eidverweigerer hofften insgeheim auf einen Ge⸗ 
waltftreich von oben, damit dann der ausbrechende Vollsunmille den Hof 
su umfafjenden Zugeftändniffen zwänge. Auch die mächtigen Mediatiſirten, 
denen faft ein Viertel des Großherzogthums gehörte, zeigten fich feinbfelig. 
dergeblich Hatte ihnen die Megierung vor Kurzem alfe die in der Bun- 
detalte verheißenen Rechte, und noch einige mehr, zugeſtanden, ſo daß 
ſortan am Büdinger Schloßthore eine Iſenburgiſche Leibwache prunken 





*) Otterſtedt's Berichte, 10., 26. Juni, 4. Juli 1820. 
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durfte. Die Fürften und Grafen waren mit Allevem nicht befriedigt und 
blieben, bi8 auf Einen, ſämmtlich dem Landtage fern, obſchon fie Telbit 
ſchon vor Jahren die Berufung der Stände ftürmifch verlangt hatten.” 
Dur Grolmann's Klugheit wurde die Gefahr noch zur rechten Zeit ber 
ſchworen. Nüchtern genug um die Stimmung des Landes richtig zu wür⸗ 
digen und bejcheiden genug um den begangenen Missriff einzugeſtehen, 

bewog er den Großherzog zur Nachgiebigkeit. In einer gnädigen Antwort 
gewährte der alte dert die Bitte der Gagern'ſchen Partei und verſprach, 
baß den Ständen einige organifche Geſetze zur Ergänzung des Marz⸗Edilts | 
vorgelegt werden follten. Nach diefer Zufage ließen auch mehrere Mit 

glieder der entſchiedenen Oppofition ihren Widerfpruh fallen, und am 

27. Juni Ionnte der Landtag endlich eröffnet werden. Die unbelehrbaren 
Eidverweigerer wurden aus der Kammer ausgefchlofien, und die New 
wahlen vollzogen fich überall ohne Widerſtand. Der Landtag errang ſich 
ſogleich die Deffentlichkeit feiner Sigungen und damit ein großes Anſehen, 
da das gefammte Volt mit gefpannter Aufmerkjamfeit den Berathungen 
folgte, aber er mißbrauchte feine Macht nicht, die Minifter famen ibm 
willfährig entgegen, und unter der fachfundigen Leitung des Präfidenten 
Eigenbrobt, des berühmten Forftmannes, nahmen die Verhandlungen 
anfangs einen friedlichen Verlauf. 

Alles jhien auf dem beiten Wege. Eogar Marſchall, der Bißßer 
nach feiner Weiſe die Darmftäbter Demagogen bei allen Höfen verläftert 
batte, meinte jet beruhigt: die Regierung babe das Heft in ber Hand 
behalten, das monardhifche Princip fei genugfam gewahrt.) Grolmann 
aber mußte bald fühlen, wie ſchwer e8 bielt, felbjt mit biefer befonnenen 
Kammer zum Abfchluß zu gelangen. Er befand ſich in einer unbalt- 
baren Stellung; denn die Geſetzentwürfe über ftaatsbürgerliche echte, 
über Minifterverantwortlichleit und Steuerbewilligungsrecht, welche er 
jet dem Landtage vorlegte, enthielten in Wahrheit nicht die Ergänzung, 
ſondern die Aufhebung des März⸗Edikts, und unter ven Abgeordneten 
äußerte ficd immer vernehmlicher das Verlangen, daß auch Heflen, wie 
bie anderen ſüddeutſchen Staaten eine förmliche, das gefanımte Staatd- 
recht umfafjende Verfaffungsurfunde erhalten müſſe. Wie viel einfacher 
doch, wenn man den Ständen dieſen Herzenswunfch erfülttel Der Mi- 
nifter berieth fich indgeheim mit feinem Schwager, dem Kanzler der Uni⸗ 
verfität Gießen, Arens, einem nambaften Juriſten, dann mit Staatsrath 
Hofmann, der das Finanzweſen ſehr geſchickt leitete, endlich auch mit einem 
jüngeren liberalen Beamten, Geh. Rath Jaup. Mit Ausnahme Jaup's 
war feiner diefer vier Männer conjtitutionell gefinnt, fie Alle betrachteten 
eine Berfaffung beiten Falles als ein nothwendiges Uebel, Arens gehörte 








*) Eingabe der Stanbesherren an den Großherzog, März 1816. 
**) Marfhall an den Herzog von Naflau, 30. Juni 1820. 
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ſogar zu der hochconſervativen Partei und hatte ſich in Gießen als uner⸗ 
bittlicher Verfolger der Demagogen einen ſchlimmen Leumund erworben. 
Gleichwohl vereinigten fie ſich alleſammt in der Erkenntniß, daß die Gäh⸗ 
rung im Lande allein durch eine Konjtitution beſchworen werben könne. 

Der Großherzog ertbeilte feine Genehmigung, und am 14. Dftober 
überrafhte Hofmann den Landtag durch die Aufforderung: die Stände 
möchten nur Alles was fie noch zur Vervollftändigung des März⸗Edikts 
wünfchten, der Regierung vorfchlagen; dann follten bie vereinbarten Punkte 
in einer Verfaſſungsurkunde zufammengeftellt werben und mit deren Ver⸗ 
findigung das März⸗Edikt außer Wirkfamleit treten. Der Erfolg bewies 
augenblicklich, wie richtig Grolmann gerechnet hatte. Das ben Herzen 
viefes Gefchlechts fo unmiberjtehliche Wort „Verfaſſung“ wirkte wie ein 
Zauberſchlag: num waren die Heffen doch ebenfo frei wie bie DBaiern, 
Badener und Wiürttemberger! Der Saal erdröhnte von Freudenrufen. 
In tiefer Bewegung ſprach der Präfident Eigenbrobt: „fie tft nun ba, 
die Morgenröthe eines fchönen Tages, der das Band der Liebe und des 
Zutrauens zwifchen einem eblen Fürften und einem bievern Volle be- 
feftigen, noch fefter Inüpfen wird.” Dann ſchloß er die Sigung, damit 
ver große Tag nicht Durch andere Geſchäfte entweiht würde. Welch ein 
Jubel ſodann, al8 der Großherzog Abends im Theater unter feinem ge- 
treuen Volle erfchien! Ueberall im Lande die gleiche Begeifterung, überall, 
wie das Stichwort des Tages lautete, die gerührte Dankbarkeit glüdlicher 
Finder gegen ven allgeliebten Vater. 

An den Höfen fand der Freudenrauſch des beffifchen Volles wenig 
Viderhall. Wie Hart war fchon der König von Württemberg getabelt 
worden, weil er feiner DVerfaffung die Form eined Vertrags gegeben 
hatte, und er Tonnte fich Doch auf Das alte Necht feiner Schwaben be= 
rufen. Jetzt aber erbot fich ein zweiter deutſcher Fürft freiwillig zu einer 
Vereinbarung mit feinen Ständen, obgleich dieſen ein biftorifcher Rechts⸗ 
anfpruch unzweifelhaft nicht zur Seite ftand. Kine folche Verlegung des 
monarchifchen Princips ſchien hochgefährlich. Der Erbaroßherzog und fein 
Bruder Prinz Emil hatten ihres Unmuths fein Hehl und befchuldigten 
den Minifter, daß er hinter ihrem Rüden bie Gutherzigkeit ihres altern- 
ven Vaters mißbraucht babe. „Wenn Ihr Schwager feinen Frieden mit 
ven Jakobinern Schließen will — fagte Prinz Emil dem Kanzler Arens ine 
Geſicht — dann will ich den Krieg mit ihm. Mag Grolmann in ben 
Koth ftürzen, das ift mir ſehr gleichgiltig; aber dag er meinen Vater mit 
bineinreißt, Da8 werde ich ihm nie verzeiben.”*) Prinz Emil hatte neuer- 
dinge bie bonapartiftifchen Ideale feiner Jugendjahre allmählich aufge 
geben und ſich auf dem Aachener Congreſſe perfönlich mit den neuen 
Sebietern Europas ausgeſöhnt. Ein ausgezeichneter Soldat, Aug, unter- 


*) Brinz Emil v. Heflen an Otterflebt, 14. Oft. 1820. 
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richtet, energifch, blieb er fortan durch viele Sabre eine Säule der hoch⸗ 


confervativen Bartei in Süddeutſchland. Otterſtedt, der fich feines br 
fonderen Vertrauens erfreute, urtbeilte über ihn: „er lebt nur in und 
mit dem monarchiſchen Princip, das er wie ein wahrer Chevalier zu vew 


theidigen verfteht.” Die Stimmung des Prinzen verbüfterte fich noch 





mebr, da eben in diefen Tagen auch die alte fefte Mannszucht des Heinen 
Heeres, dem er mit Leib und Seele angehörte, zu wanken fchien. Leut 


nant Schulz, jener Genoffe der Unbebingten, der das revolutionäre Frag. 
und Antwortsbüchlein unter die Bauern geworfen hatte, wurde vom Kriege 


gerichte freigefprochen. Ein fo ungerechter Wahrſpruch — Grolmann felbit 
fonnte das nicht in Abrede ftellen — wäre vor einem Jahre noch um- 


möglich gewefen; es Tieß fich nicht verlennen, daß die aufregenden Nad- 


richten von den Spanischen und italienifchen Soldatenmeutereien das mi- 





litäriſche Pflichtgefühl der Offiziere des Kriegsgerichts verwirrt hatten.®) 
Auch du Thil, der an dem entſcheidenden Beſchluſſe des Miniſte 


riums feinen Antbeil genommen, fprach fich ſehr beforgt aus. Er gab 
wohl zu, daß der Beſtand einer Verfaffung berubigend wirken Tönne: 
denn wie die Welt vor dreihundert Jahren für und wider die Trans 


fubitantiation Tämpfte, fo „tft Eonftitutionsfucht heute die Modelrant 


heit“. Dennoch hielt er e8 für „eine unbegreifliche Unbefonnenheit, Das 
furchtbare Beiſpiel zu geben, daß die Volfövertretung mit der Regierung 
über die Verfaffung unterhanbelt.**) Otterfteot vollends, der ewig Auf 
geregte, redete in feinen Berichten, als ob die Falobiner obenauf wären; 





er befchwor feine Negierung, in einem Minifterialfchreiben ihre fürmliche 
Mißbilligung auszufprechen: auf leinen Fall dürfe Grolmann, nach foldden 


Deweifen der Unzuverläffigfeit, das Minifterium des Auswärtigen be 
halten. 

Der alte Großherzog felber begann bereit8 wieder zu ſchwanken und 
verfprach feinem Sohne Emil im tiefiten Vertrauen, daß Grolmann das 
auswärtige Amt an du Thil abtreten folle, fobald die großen Mächte es 
verlangten.***) Die Diplomaten der Nachbarfchaft blickten voll Angft auf 
„das Theater der Intrigue‘‘, das fich in Darmſtadt aufgethban; Sol in 
Frankfurt hielt für ausgemacht, daß der Unheilsmann Wangenheim auch 
hier wieder die Hand im Spiele gehabt, und Marſchall Schalt: fo laſſe 
„cin ſchwacher Regent und ein unerfahrener unbebolfener Minifter die 
Zügel aus der Hand“ gleiten.}) Der preußifche Hof aber bewahrte auch 
diesmal, wie noch bei allen Verfaffungsfämpfen bes Südens, eine wohl- 
wollende Zurüdhaltung. Der vielgefchäftige Geſandte erhielt Die ftrenge 


*) Otterſtedt's Bericht, 23. Oft.; Grolmann an Otterftebt, 19. Oft. 1820. 
**) Du Thil an Dtterftebt, 23. Oft. 1820, 
er, Otterſtedt's Berichte, 18., 23., 29. Oft. Prinz Emil v. Heſſen an Otterftebt, 
29. Dit. 1820. 
r) Sol an Hardenberg, 21. Nov.; Marihall an Berſtett, 16. Dit. 1820. 


Berftänbigung über die Berfaffung. 65 


Beifung, ſich jeder Einmifchung zu enthalten; auch den Austritt Grol⸗ 
mann’ aus dem auswärtigen Amte Hielt Bernftorff nicht für wünfchens- 
werth, weil der Verbrängte dann auf die Meinung ber großen Mächte 
noch weniger Rückficht nehmen würde.) Bei folder Gefinnung ver preu- 
kiihen StantSmänner wollte Metternich ebenfalls Teinen entſcheidenden 
Schritt thun, obwohl er einmal eine ſehr unfreundliche Note nach Darm⸗ 
ftabt ſendete: fo lange die Abwehr der italienischen evolution feine ganze 
Kraft in Anfpruch nahm, follte in Deutfchland jede Verwicklung vermieden 
werben. 

Unterdeſſen hatten fich die Ultras in Darmftabt von ihrem Schreden 
erholt, da die Haltung der Kammern durchaus den Erwartungen des 
Minifters entſprach. Beſchwichtigt durch die Zufage der Verfaffung, zeigten 
fih die Abgeordneten fortan ſehr nachgiebig, und Grolmann Tonnte mit 
vollem Rechte dem preußifchen Gefandten verfichern, der Entſchluß bes 
Großgerzogs Habe der radikalen Partei eine Niederlage bereitet, auf das 
Bertrauen bes Volls geftütt ftehe die Negierung jetzt mächtiger da denn 
zuvor. Auch Arens redete dem beforgten Preußen zu: — es fei unmög- 
ih, den Strom der allgemeinen Opinion aufzuhalten, möge das fir 
Breußen ein Fingerzeig fein! — und Gagern diktirte ihm eine Dent- 
fhrift in die Feder, welche dem Berliner Hofe auseinanderfegte, daß 
die Heffen nimmermehr hinter ihren ſüddeutſchen Nachbarn zurüdbleiben 
wollten, und mithin nur eine Verfafjungsurkfunde den Landtag zufrieden 
ttellen Tönne.”*) Das Zureden wirkte, und wohlmeinend wie er war, 
hielt e8 Otterſtedt nunmehr für feine Pflicht, den grollenden öſterreichi⸗ 
ſchen Sefandten v. Handel zu befchwichtigen und auch die noch immer ver- 
ftimmten beiven Prinzen zur Bejonnenbeit zu mahnen. Auf feine und 
du Thil's Vorftellungen ſahen die Prinzen ein, daß es ihnen nicht zieme, 
öffentlich wider ihren Vater aufzutreten; Beide gaben in der erften Kammer 
verföhnliche Erklärungen ab. Um feine Söhne vollends zu gewinnen, be- 
tief fie der Großherzog ſodann in fein Miniſterium; damit war, wie 
Brinz Emil befriedigt fchrieb, von Neuem bewiefen, daß ber alte Herr 
„das monarchifche Princip kräftig aufrechthalten wollte.) 

Im Minifterrathe einigte man fich bierauf über einen guten &e- 
danken, der den Doltrinären des monarcifchen Principe ihre legten 
Formbedenken aus der Hand fchlug. Man beichloß, daß die Verfaffungs- 
urlunde zwar genau nach den angenommenen Vorfchlägen der Stände 
abgefaßt, dann aber ohne nochmalige Befragung des Landtags, vom 
Throne herab als ein freies Geſchenk fürftlicher Gnade dem Lande ver- 


*, Beifungen an DOtterftebt: von Bernſtorff, Troppau, 11. Nov., von Ancillon, 
derfin, 11. Nov. 1820. 
*, Grolmann an Otterfiebt, 17. Oft.; Arens an Dtterftebt, 15. Oft.; Me&moire 
du Baron de Gagern, 29. Oft. 1820. 
***) Beim Emil von Heflen an Otterflebt, 29. Oft. 1820. 
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lieben werben folle. So erſchien das Grundgefeg, obwohl e8 in Wahr- 
beit mit dem Landtage vereinbart war, der Form nach als eine gegebene 
Verfaſſung, und das den ftrengen Monarchiſten jo unheimliche Schredbild 
eines politiſchen Grundvertrages war glüdlich vermieden. Zur felben 
Zeit wurde Leutnant Schulz aus der Armee entlaffen, nachdem Prinz 
Emil und die Offiziere feines Neiter-Regiments den Großherzog dringend 
um „die Entfernung dieſes Unwürbigen” gebeten hatten, und nun erit 
föhnten fich die Prinzen mit der neuen Ordnung ver Dinge völlig aus.*) 
Aus Ehrfurcht vor dem greifen Landesheren Tiefen fich die Landſtände 
gleichfalls die Form der Verfaffungsverleihung wohl gefallen, da fie in 
ber Sache doch faft alle ihre Wünfche purchgefegt Hatten; fie widerſprachen 
auch nicht, als der Minifter die fragwürbige Behauptung aufftellte, daß 
bie Weisheit des Großherzog ſchon im März Alles genau fo wie e8 ge- 
kommen ſei vorhergefehen habe. Genug, Grolmann hatte, gewandt und 
feft, zuerit die Radikalen gefchlagen, dann die höfiſche Oppofition, die bei 
der beginnenden Altersfchwäche des Großherzogs unbereihenbaren Schaden 
ftiften Tonnte, gänzlich entwafinet. Um 17. December wurbe das Grund⸗ 
geſetz unterzeichnet und alddann, unter neuen Ausbrüchen ftürmifcher Freude, 
von ben Kammern entgegengenommten. 

Die heſſiſche Verfaſſung war der badiſchen ſehr ähnlich; jedoch be- 
ftand die erfte Kammer, nach dem Vorbilde Württembergs, nur aus den 
Standesherren und einigen vom Landesheren Ernannten. Die Mitglieder 
der Ritterichaft erbielten ihren Plag in der zweiten Kammer neben den 
Abgeordneten der großen Städte und der gemifchten Wahlbezirke, damit 
„das ariſtokratiſche Princip nicht zu fehr Die Oberhand gewinne”; und nadh- 
bem man während bes Verfaffungslampfes genugjam erfahren hatte, wie 
niebrig die alten reichsunmittelbaren Gejchlechter ven Werth einer darm⸗ 
ſtädtiſchen Pairie jchätten, fo half man fich, gleich den Württembergern, 
durch bie wunderliche Vorjchrift, daß eine nicht vollzählig erfchienene 
Kammer als einwilligend angeſehen werben ſolle. Ueber die Beichluß- 
fähigfeit der zweiten Kammer enthielt die heſſiſche Verfaffung, wie alle 
bie anderen neuen Grundgeſetze des Südens, fehr Eleinliche Beftimmungen. 
Da die Bureaufratie den gefeßgebenden Körper wie ein Regierungscolle- 
gium, das feine Amtsitunden abfigen muß, betrachtete, und bie Vollsver- 
treter überdies Tagegelder bezogen, jo forderten die fübbeutfchen Ver⸗ 
faffungen allefammt, daß mindeftens die größere Hälfte, in Baiern und 
Württemberg jogar zwei Drittel der Abgeordneten immer anwefend fein 
müßten — eine pebantifche Kleinmeifteret, welche ſeitdem eine traurige 
Eigenthümlichkeit des deutſchen Parlamentarismus geblieben ift und fein 
Anfeben im Volle ſchwer gefchäbigt Hat. 


*) Eingabe des Prinzen Emil und ber Offiziere des Ehenauglegers- Regiments an 
den Großherzog, Nov. 1820. 
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Im Ganzen entſprach das beffifche Grundgeſetz den Bebürfniffen des 
Landes. Auch die preußifche Regierung erlannte dies an und fprach dem 
Großherzog und feinem treuen Volle ihren warmen Glückwunſch aus. 
„Durch die glüdliche Wendung, welche dieſe große Angelegenheit genommen 
— ſchrieb Ancillon — ift das monarchiſche Princip, das Grundprincip 
alter deutfchen ftändifchen Verfaſſungen, recht erhalten worden, indem 
S. 8. Hoheit dieſes Staatsgrundgeſetz Höchitfelbft Ihren Ständen gegeben 
haben und die Freiheit Ihres fouveränen Willens und die hohe Weisheit 
Ihrer Beichlüffe durch das was fie ven Wünfchen ver Kammern zugeftan- 
den wie burch das was fie denjelben vorenthielten gleich bewährt haben.” *) 
Ter Geift der Eintracht, der diefen Landtag befeelte, blieb ungejchwächt 
bis zum Schluffe der Seffion, im Sommer 1821; die Honigmonde des 
conjtitutioneflen Lebens verliefen nirgends fo ungetrübt wie in Darm⸗ 
ſtadt. Man vereinbarte noch einige wichtige Geſetze über die Ablöfung 
der bäuerlichen Laften, und feitben warb die Entlaftung des Bodens fo 
eifrig gefördert, daß Heilen früher als alle anderen deutſchen Staaten 
zur vollftändigen wirthichaftlichen Befreiung des Landvolfes gelangte. 
Mit mächtigem Selbftgefühle blidte der Darmftäbter von der Höhe feiner 
modernen Lebensverbältniffe auf die kurheſſiſchen Nachbarn hernieder 
und meinte: wenn die Welt untergebt, dann wandern wir nach Kur⸗ 
heiien aus, denn dort ift man immer fünfzig Sabre Hinter der Zeit 
zurück. — 

Dergeftalt war in ganz Sübbeutfchland die conftitutionelle Staats 
form zur Derrjchaft gelangt, und fo gewiß biefe Wendung der Dinge 
nothwendig und beilfam war, ebenfo gewiß bereitete fie der Einigung 
ver Nation ernſte Gefahren. Erft durch Napoleon und die Siege des 
Rheinbunds war in den zeritüdelten Gebieten des Südens ein Gemein- 
gefühl, ein Bewußtfein oberdeutſcher Eigenart, das im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert noch gejchlummert hatte, erweckt worden. Sekt verſchärfte fich 
diefer Sondergeift, feit man anfing bie fchöne Heimath als das claffifche 
and deutfcher Freiheit zu preifen und die großen nationalen Erinne- 
tungen des waffenftarten Nordens zu mißachten. Die Kluft zwijchen 
Rord und Süd verbreiterte fi) während der nächiten Sabre, und erft 
nach fchmerzlichen Enttäufchungen erlannten die Oberbeutfchen, daß nur 
die Einheit Deutfchlands ihnen die politifche Freiheit ſichern konnte. — 


*, Ancillon an Senden, 10. Ian. 1821. 
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Derweil die Wiener Conferenzen den Siſyphus⸗Stein der Bunbes- 
verfaffung auf und nieder wälzten, gelangte in Berlin eine Arbeit zum 
Abſchluß, die außerhalb Preußens wenig beachtet für Deutſchlands Zur 
Zunft ungleich folgenreicher werden follte als alle Verhandlungen der 
Bundespolitit. Der greife Staatsfanzler legte die lehte Hand an Das 
Werk der inneren Reformen. Wie zuverfichtlich blickte er wieder ins Leben 
feit er den verhaßten Humboldt in den Sand geworfen hatte. Er fühlte 
fich wie verjüngt, alle die ftolzen Hoffnungen ver erften Jahre feiner Kanz⸗ 
lerſchaft wurden ihm wieber lebendig. Wie er damals als ein Dictator 
den Staat zweimal mit einem ganzen Füllhorn neuer Geſetze überfchüttet 
hatte, jo dachte er jegt die Neuordnung des Staatshaushaltes mit einem 
Schlage zu beendigen. Eine Commifjion des Staatsraths unter dem 
Borfig von Klewiz und Bülow hatte mittlerweile die Entwürfe der neuen 
Steuergefeße vollendet, eine andere unter der eigenen Leitung des Staats⸗ 
kanzlers den Stand des Staatshaushaltes und des Schuldenwefens ge 
prüft. In jener war 3. &. Hoffmann, in diefer C. Rother der leitende 
Kopf, beide Männer zählten zu Hardenberg's nächjten Vertrauten, und er 
betrachtete ihre Arbeiten als fein perfönliches Werk. 

In drei langen Vorträgen entwidelte er dem Könige feinen Finanz 
plan, und fobald er am 12. Januar den Monarchen im Wefentlichen 
überzeugt hatte, ftellte er fofort den Antrag, daß die ſämmtlichen neuen 
Geſetze Über das Steuer- und Schuldenwefen unverzüglich veröffentlicht 
würden”); dann follten noch im Laufe dieſes Jahres die Gemeinde⸗, 
Kreis- und Provinzialordnung und fehließlich die Reichsverfaſſung folgen. 
Er überfah in feiner Ungebuld, dag er fich inzwifchen der biktatorifchen 


*) Harbenberg’8 Tagebuch, 10., 11., 12. Jan. 1820. 
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Bewalt, welche ihm der König einft beim Antritt des Kanzleramtes zuge 
jtanden, längft felber entkleivet hatte. Schon feit Jahren bejtanden das 
neue Staatsminiftertum und der Staatsrath, und die Verordnung über 
die Bildung der leßteren Behörde beftimmte unzweibeutig, daß ſämmtliche 
Vorſchläge zu neuen ober zur Abänderung von beſtehenden Geſetzen burch 
den Staatsratb an den König gelangen müßten. Ergraut im Genuffe 
ver Macht Hatte Harvenberg dieſe Vorfchrift freilich nicht lange einge- 
halten; ihm ſchien es widerfinnig, daß ein abfoluter Monarch feinen eigenen 
Beamten gegenüber an Formen gebunden fein follte. Während bie jech- 
zehn neuen Geſetze des Jahres 1818 allefammt erft nach Berathung des 
Staatsraths die Königliche Sanktion erhielten, wurden ſchon im folgenden 
Jahre von fiebenundzwanzig neuen Geſetzen nur fechzehn dem Staats⸗ 
rathe vorgelegt.”) 

So gewöhnte fich der Kanzler bereit8 daran den Staatsrath zu um⸗ 
gehen, und am wenigften bei den höchſt unpopulären Finanzgefegen wollte 
er anf dies kurz angebundene Verfahren verzichten. Seit Humboldt's 
Sturz hatte fich die Stimmung in den Beamtentreifen noch mehr ver- 
bittert. Die Erbfünde ver Hauptjtäbte, die Luft am Skandal trat wieder 
faft ebenfo dreift auf, wie einft vor der Ienaer Schlacht, Jeder fchalt 
und klagte, um fo heftiger je höher er ftand. Welche ungeheuerlichen 
Ligen konnte Varnhagen allabenplich fchadenfrob in den Moberfumpf 
jeined Tagesbuchs abladen! Der war nach feiner Abberufung mit einem 
reichlichen Wartegelde ausgeftattet worden, weil man ihn zufrieden ftellen 
und feine ſcharfe Feder unschädlich machen wollte.”*) Deffentlich wagte er 
auch nicht gegen die Regierung aufzutreten. Dafür trieb er fich jekt, als 
Virfliher Geheimer Ober-Literat, wie der treffende Wit ber Berliner ihn 
nannte, ziſchelnd, ſchleichend, horchend zwifchen ven hoben Beamten und 
den Schriftftellern der Reſidenz umher, und hier erfuhr er aus ficherfter 
Quelle, wie fündlich General Knefebed, ein Dann von unantaftbarer Recht» 
Ihaffenheit, mit den militärifchen Geldern umgehe und dabei fich felber 
nicht vergeffe, auch der nicht minder ehrenhafte Rother, der fich foeben 
in Schlefien ein Gut gelauft, Tonnte das Geld natürlih nur frechem 
Unterfchleif verdanken; Teinen Treforjchein — hieß e8 in dieſen Kreifen — 
dürfe man Die Nacht- über im Haufe behalten, denn einer ſolchen Negie- 
rung ſei nicht vierundzwanzig Stunden lang zu trauen. Bei diejem 
Sieber der Tadelſucht ſchien es in der That bedenklich, den Geſetzentwurf 
über die Staatsfchulden mit allen den unerfreulicden Geheimniſſen, bie 
er aufdeckte, jet dem Staatsrathe vorzulegen. Ein leivenfchaftlicher Streit 
um jeden einzelnen Boften ver Nechnung ftand dann unausbleiblich be- 


*) Nach ber Berechnung, welde Herzog Karl von Medienburg im Jahre 1827 als 
Präfident des Staatsraths aufftellte (Denkfchrift über den Staatsrath, 8. März 1827). 
++, Minifterialfyreiben an Küfter, 7. Aug. 1819. 
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vor, und dieſer Hader konnte nicht geheim bleiben; denn da bie politischen 
Parteien noch feinen anderen Kampfplat befaßen, jo waren bisher faft 
alle wichtigen Verhandlungen des Staatsraths in gehäffig übertreibenver 
Darftellung der vornehmen Geſellſchaft Berlins bald bekannt geworben, 
und fchon mehrmals hatte ber König die Mitglieder an die Pflicht amt⸗ 
licher Verſchwiegenheit erinnern müfjen. 

Sole düſtere Gerüchte mußten jet den gebrechlichen Credit Des 
Staates geradezu vernichten. Mit unfäglicher Mühe Hielt der Minifter 
Klewiz den Kurs der Staatsfchulpfcheine auf 70— 71; im nächſten Februar 
aber wurden mebr als drei Millionen Thaler Wechfel der Seehanblung 
fällig, auch das Defictt aus den Jahren 1817—19, deſſen Dafein Hum⸗ 
boldt und feine Freunde fo lange abgeleugnet hatten, lag jest Har am 
Tage und follte fofort gebedt werden. Dean bevurfte der Baarmittel, 
unverzüglich, und was warb aus den Anleibeverhandlungen, welche Rother 
bereits mit einigen Bankhäuſern eingeleitet hatte, wenn die fo oft ver- 
heißene Regelung des Schuldenwefens nochmals um Monate binausge- 
f&hoben, wenn das ohnehin fchwarzfichtige Publicum im Voraus durch 
balbwahre Berichte aus dem Staatsrathe beunruhigt wurde? ‘Die Gelb- 
verlegenheit war fo dringend, daß der Kanzler auch bie unverweilte Ver- 
öffentlichung der Steuergefege für nöthig hielt. Mochten das Miniſterium 
und der Staatsrath nachträglich die Geſetze prüfen und einzelne Verbef- 
ferungen vorfchlagen, der Staat durfte der neuen Einnahmen keinen Monat 
länger entbehren. „Was würden, fehrieb Hardenberg dem Könige, Höchit- 
biefelden von dem Vorſteher einer großen Stabt jagen, ber bei einer 
Feuersbrunſt, welche ihr den Untergang droht, wiffend, daß bie Feueran⸗ 
ftalten bisher mangelhaft waren, ftatt fogleich alle Mittel zur Rettung 
anzuwenden, erft eine ‘Deliberatton im Magiftrat über die Verbeſſerung 
jener Anftalten veranlaffen wollte?“ 

Die Nechtlichleit des Königs Tonnte fich indeß zu einem fo eigen- 
mächtigen Vorgehen nicht entjchließen. Friedrich Wilhelm befürchtete, Daß 
die Verlegung der Formen den unvermeiblichen üblen Eindruck der Steuer- 
gefee noch verfchlimmern würde, er beftand auf ber orbnungsmäßigen 
Befragung des Staatsraths und fenbete aus Potsdam feinen Wigleben 
hinüber, der fchriftlih und mündlich dem ungebulbigen Kanzler ins &e- 
wiffen reden mußte”) Jetzt gelte es, jo ließ fich der DVertraute des Kö⸗ 
nigs vernehmen, „die Finanzen eine® Staates zu orbnen, der einem 
Schiffe ohne Segel und Maften gleich, das auf den Wellen der bewegten 
Zeit umbertreibt, nur durch bie weife Führung eines großen Stants- 
mannes nicht allein erhalten wurde, fondern wie ein Phönix neu erſtand.“ 
Dei einem jo umfafjenden Unternehmen dürften die Fundamentalgeſetze 
bes Staates nicht mißachtet werden, und zu biefen zählten die Verord⸗ 


*) Albrecht an Hardenberg, 13., 16. Ianuar 1820. 
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nungen über den Staatsratb und das Staatsminifterium, welche „bie 
etwas Anderes an die Stelle tritt, als die Eharte des Reichs“ zu gelten 
hätten. Der Ausfall in den Staatseinnahmen, welchen die Verzögerung ber 
Steuergefeße bewirken würbe, Känne äußerſten Falles, wie im Jahre 1808, 
burch Abzüge von den Gehältern der Beamten gedeckt werben. Kein an- 
deres Motiv Teitet mich — fo betbeuerte Wikleben ſchließlich — „ale 
meine Ueberzeugung von der Wichtigkeit der Sache und die Beſorgniß, 
den in den Annalen des Baterlandes glänzenden Namen eines Mannes 
durch die Verlegung von ibm felbft gegebener Geſetze befledt zu ſehen.“) 

Darbenberg ließ fich felbit durch diefe herzlichen Mahnungen Teines- 
wege überzeugen, doch durfte er dem erflärten Willen des Monarchen nicht 
zuwiderhandeln. Aber auch der König hatte inzwiichen eingefehen, daß 
die Regelung des Schuldenwefen® nur bei unverbrüchlicher Verjchwiegen- 
heit möglich war, und fo einigte man fich denn auf Rother's Vorfchlag 
über einen Mittelweg. Dean befchloß, die Rechte der beiden höchften Be⸗ 
hörden, fo weit es noch anging, zu wahren, alfo die fämmtlichen Steuer- 
gefehe, die in der That auch fachlich noch einer erneuten Prüfung be 
birften, dem Minifterium und dem Staatsrat zu überweifen, aber bie 
Edilte über Die Staatsichuld fofort zu verlündigen.””) 

Am 17. Sanuar 1820 erfchien demnach die Verordnung wegen ber 
Behandlung des Staatsſchuldenweſens, welche ven Staatsichuldenetat 
feftftelfte und auf immer für gefchloffen erflärte. Bier volle Sabre nach 
dem Friedensſchluß Iernten die Preußen endlich das traurige Vermächtniß 
der napoleontfchen Tage kennen. Am Ende des Jahres 1806 Hatte bie 
Schuld nicht ganz 541% Mill. Thlr. betragen; jett belief fie ſich anf 
180,091,720 Thlr. verzinsliche Staatsjchulden, dazu noch 11,24 MAIL. 
unverzinsliches Papiergeld und 25,9 Mill. vom Staate übernommene Pro- 
dinzialfcehulden, insgefammt 217,248,762 Thlr., etwa fo viel wie bie 
Staatseinnahmen von 414 Jahren. Den Hauptpoften ver verzinslichen 
Schuld bildeten 119,5 Mill. Staatsfchulbfcheine. Dies im Jahre 1810 
durch Hardenberg eingeführte Papier wurde feit dem 1. Juli 1814 wieber 
regelmäßig mit vier von Hundert verzinft, und es lag im Plane, nad 
und nach alle Schuldverfchreibungen des Staates in Staatsſchuldſcheine 
umzuwandeln. Bereits waren vierundzwanzig verfchtedene Arten von 
Schuldfcheinen, wie fie die wilde Zeit dem Staate aufgebürbet hatte — 
ruſſiſche Bons und polnifhe Reconnaiffancen, rüdjtändige Gehaltbons 


*) Witzleben, unterthäniges Promanoria, 16. Ian. 1820. ©. Dieterici, zur Ge⸗ 
(dichte der Stener-Reform in Preußen, Berlin 1875, theilt (©. 235) Einiges aus biefer 
Denkfchrift mit, bezeichnet fie aber irrthümlich als eine dem Staatskanzler zugegangene 
Brigliche Inſtruktion. 

) Rother an Hardenberg, 16. Jan.; Hardenberg an Rother, 16. Jan.; Harden⸗ 
berg'8 Tagebuch, 16., 17. Fan. 1820. 
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und Lieferungsicheine, Kalkreuth'ſche Danziger Obligationen u. |. w. — in 
Staatsſchuldſcheine umgefchrieben. Man verfuhr dabei mit einer Ehr- 
Tichleit, Die in der europäifchen Tinanzgefchichte kaum ihres Gleichen findet. 
Sp hatte König Ierome die mit feinen altpreußifchen Brovinzen übernom- 
menen Landesſchuldverſchreibungen auf ein Drittel ihres Nennwertbes 
herabgeſetzt. ALS die Lande dann zu ihrem alten Herrfcher zurückkehrten, 
war der Gewaltitreich längſt verfchmerzt, und Preußen nach Völlerrecht 
unzweifelbaft nur verpflichtet, feinen Antbeil an der weitphälifchen Schuld, 
wie fie lag, zu übernehmen; der König aber wollte keinen Makel auf dem 
preußifhen Namen dulden und ließ troß der Noth der Finanzen die Schuld 
wieder nach ihrem vollen Werthe (7,2 Mill.) anerlennen, auch den über- 
rafchten Gläubigern die Zinfen für 1814 und 1815 nachzablen. Und 
jelbit dieſe That peinlicher Mechtfchaffenheit ward von ber verftimmten 
vornehmen Geſellſchaft mit übler Nachrede belohnt; Marwitz polterte, da 
habe der Staatskanzler feinen Lieblingen, den Wucherern, wieder einmal 
ein Gefchen? in den Rachen geworfen. 

Der Schulden-Etat geftand zu, daß nur ein Theil der Staatsſchuld⸗ 
fcheine bereit8 im Umlaufe, ein anderer für die außerordentlichen Bebürf- 
niffe der nächiten Zukunft noch zurückbehalten fet, jedoch er verſchwieg die 
Höhe dieſer legteren Summe und — er mußte fie verfchweigen. Denn 
im Sanuar 1820 Hatte der Staat von den 119,5 Millionen Staatsſchuld⸗ 
icheinen erft 59,685 Dill. ausgegeben, wovon 4 Mill. bereitS wieder ein- 
gelöſt waren, er behielt aljo die volle Hälfte, an 60 Mill. noch in der 
Hand um die Straßen» und Feſtungsbauten der nächſten Jahre zu be» 
ftreiten und vornehmlich um feine ihm felber noch unbelannten Schulb- 
poften zu decken. Der veröffentlichte Etat gab nicht eine Ueberficht über 
bie wirkliche Schuldenlaft, fondern lediglich einen Voranfchlag, wie ihn 
Rother mit erjtaunlichem Geſchick, annähernd richtig, aber großentheils 
nur nach Vermuthungen aufgeftellt hatte. Der unbefchreiblicde Wirrwarr 
ber aus fo vielen Territorien zufammengeronnenen Schuldenmaffe Tieß 
fih noch immer nicht ficher überjehen, und — fo tief lag der Unter- 
nehmungsgeift in diefem verarmten und entmuthigten &efchlechte Darniever 
— ſelbſt die Gläubiger zeigten bei der Abwidlung des Schuldenweſens 
eine unbegreiflide Saumfeligfeit; umfonft jeßte der Staat wiederholt 
Präcluſivtermine für die Anmeldung alter Schulpforverungen, die An- 
zeigen liefen niemals vollftändig ein. Welch eine Arbeit, bis man nur 
die Gewißheit erlangte, daß die Stantsfchuld des Herzogthums Sachfen 
ſich auf 11,29 Mitt. belief, da galt e8 zunächft mit der Krone Sachfen, 
bie ſich begreiflicherweife fehr ungefällig benahm, peinliche Verhand⸗ 
lungen zu führen, und dann mußte man noch mit fieben ftänbifchen 
Körperjchaften abrechnen, denn jeder der fieben Turfächfifchen Randestheile 
befaß feine eigene Staatsſchuld und außerdem noch einen Antheil an den 
Centralſchulden des Kleinen Königreichs. Was Preußen von den Eentral- 
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ihulden des Königreichs Weftpbalen zu übernehmen babe, war noch im 
Jahre 1827 nicht genau feftgeftellt, da Hannover, Braunjchiveig und na- 
mentlich der geizige Kurfürft von Heflen bei den Unterbandlungen immer 
neue Schiwierigleiten erhoben. 

In folder Lage mußte die Krone darauf beftehen, daß ihr noch 
einige Jahre lang für die Ausgabe neuer Staatsfchuldfcheine die Hände 
frei blieben, wenn die Regelung des Schuldenwejensd nicht ins Unab- 
iehbare vertagt werben ſollte; und bierin lag auch ver Grund, warum 
Hardenberg die Berathung im Plenum des Staatsraths fo ängftlich zu 
vermeiden ftrebte. In Nationen von ftarlem Staatsgefühl und gereifter 
vollswirthfchaftlicher Einficht wird der öffentliche Eredit durch die rückhalt⸗ 
Iofe Aufrichtigkeit der Schuldenverwaltung am beiten gefichert; dies Volt 
aber, das an feinen neu eritehenden Staat noch nicht recht glaubte und 
jedem abenteuerlichen Gerüchte jein Obr Lieb, konnte die ganze Wahrheit 
noch nicht ertragen. Die volle Hälfte der Staatsſchuldſcheine noch nicht 
ausgegeben! — wenn diefe unerhörte Nachricht durch die Verhandlungen 
des Staatsraths auf den Markt Hinausgebrungen wäre, dann hätte un⸗ 
zweifelhaft ein panifcher Schrecken die Gefchäftswelt ergriffen, bie Kurſe 
unaufbaltfam gebrücdt und das ganze Reformwerk vereitelt. Tiefe Ver- 
ihwiegenheit war vorderhand unerläßlich, und nachdem man fich einmal 
an die Heimlichkeit gewöhnt Hatte, verblieb man leiver auch dabei als 
fie längft nicht mehr nöthig war. Der Nationalölonom Leopold Krug, 
der einft ven Freiherrn vom Stein zur Gründung des ftatijtifchen Bureaus 
veranlaßt hatte und jetzt unter Hoffmann's Leitung in diefer Behörde 
thätig war, konnte noch im Sabre 1824 die Erlaubniß zum Drude feiner 
Geſchichte der preußiſchen Staatsſchulden nicht erlangen. Erit zehn Sabre 
ipäter, 1834, wagte die Stantsfchuldenveriwaltung zum erften male einen 
Auszug aus ihrem Verwaltungsberichte zu veröffentlichen. 

Für die alfo ermittelte Schuldenmaffe leiftete der Staat die Gewähr 
mit feinem gefammten Vermögen, insbejonvere mit den Domänen und 
Forften. Auch für die Verzinfung der Schuld fowie für die Ausgaben 
des Tilgungsfonds, dem der König jährlich ein Procent der gegenwärtigen 
Schuldenſumme zumies, wurden zunächit vie Einkünfte aus den Domänen 
und Forften, der Erlös der Domänenverläufe und, joweit nöthig, der Er⸗ 
trag des Salgverlaufes beftimmt. Die Finanzverwaltung ging jedoch mit 
ber Veräußerung der Domänen ſehr behutfam vor, obwohl die herrſchen⸗ 
den vollswirtbichaftlichen Theorien allen Staatsgrunpbefig verwarfen. Sie 
wußte wohl zu würdigen, welche Erleichterung dem fo fchwer befteuerten 
Bolle aus dem reihen Grundvermögen der Dionarchie erwuchs, und ver- 
äußerte in der Negel nur Heine Parzellen, welche vom Staate unverhält- 
nißmäßig theuer verwaltet wurben, beim Verkaufe aber, wegen bes ftarken 
Wettbewerbes, hohe Breife erzielten. Solche Verläufe und Rentenablö⸗ 
jungen brachten in den Jahren 1821—27 mehr als 131% Mitt. Thlr., 
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einen jährlichen Zinfengewinn von 354,000 Thlr.; und doch blieb Die Haupt⸗ 
maſſe des Domanialbefiges erhalten, fein Gefammtertrag ungeichmälert.*) 

Die gefammte Verwaltung des Schuldenweiens wurde einer befon- 
deren Gentralbehörde übertragen. Welch ein Auffehen am Hofe und in 
ben Streifen der alten Bureaufratie, als der König in dieſe Hauptver⸗ 
waltung der Staatsfchulden” außer dem Präfidenten Rother und drei an- 
beren höheren Beamten auch einen titellofen Kaufmann, David Schidler, 
ben Chef des großen Berliner Bankhaufes berief; nun war der Staat 
doch unzweifelhaft, wie Marwit immer vorausgefagt, mit Haut und Haar 
den Wucherern verfallen! Die neue Behörde war vollkommen felbftändig 
und bezog die ihr geblihrenden Einkünfte unmittelbar aus den Provinzial- 
kaſſen; unbelümmert um ven Stnanzminifter, der noch immer das Deficit 
nicht zu bewältigen wußte, konnte Rother die Verzinfung und Tilgung fo- 
fort ftreng nach dem Plane ind Werk fegen. Aber mit dieſem neuen Rabe 
ließ fich die ohnehin fchwerfällige Maſchine der Finanzverwaltung kaum 
noch handhaben; die Zerfplitterung der Gefchäfte zwifchen fo vielen coor- 
bintrten Behörden erinnerte ſchon lebhaft an die chaotifchen Zuftände von 
1806. Neben dem Finanzminifter ftand bereits der Minifter des Schatzes 
Graf Lottum, der foeben den Auftrag erhielt alle Erfparniffe und Mehr⸗ 
Einnahmen der laufenden Verwaltung zur Wieberherftellung des Tängft 
verfchtwundenen frivericianifehen Staatsſchatzes anzufammeln; unter biefem 
wieder, doch in Wahrheit ganz felbitändig ftand Labenberg mit feiner 
General-Eontrole, der unerbittliche Richter über bie Staatsausgaben, und 
nun nahm die neue Schuldenverwaltung bem unglüdlichen Finanzminifter 
auch noch die Domanialeinkünfte vorweg. 

Kein Wunder, daß Klewiz für das Gleichgewicht des Etats nicht ein- 
zufteben, ver Staatskanzler die alte Sünde feine Beamtenthums, dem 
Streit der Departements kaum noch zu bänbigen vermochte. Und leicht 
war es wahrlich nicht, mit Rother's unaufhaltiamem Amtseifer fich zu ver- 
tragen. Wie der böfe Feind war er dahinter her, wenn irgenpwo in 
einem Winkel der Monarchie eine fiscalifhe Servitut abgelöft wurde; 
jeden Thaler aus folcden Erlös verlangte er für feine Verwaltung, ba 
ja das gefammte Staatövermögen für die Staatsſchuld hafte; für jeden 
Gehaltsbon der alten ſüdpreußiſchen Beamten forderte er erft weitere Be⸗ 
lege. Einmal wendete ſich das gefammte Staatsminifterium Hagend an 
ven Kanzler: das Ehrgefühl der Regierungen werbe verlett, wenn fie ven 
Befehlen der Staatsfchuldenverwaltung untergeorbnet blieben. Harben- 
berg aber entſchied: „nicht die Berfonen find zu ehren, fondern das Ver⸗ 
trauen des Monarchen, der vor den Augen ber ganzen Nation einen 
wichtigen Theil der Verwaltung in ihre Hände gelegt bat.” So in be 


*) Mob, Berwaltungsberiht bes Finanzminiſteriums für die Sabre 1825—1827, 
30. Mai 1828. 
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ſtäändigem Kampfe mit den anderen Behörden richtete ſich Rother ſeinen 
Wirkungskreis ein, und er erreichte, daß die Schuldenverwaltung ihren 
Verpflichtungen mit höchſter Punktlichkeit nachkam, während in den Jahres⸗ 
budgets des Finanzminiſters die Unordnung noch lange fortwährte.”) 

Die Börſe nahm den Schulden⸗Etat wider Verhoffen freundlich auf; 
die Kurſe hielten fih auf ihrem alten Stande, da man in ber Geichäfts- 
welt nach allen den giftigen Gerlichten der legten Wochen noch fehlimmere 
Enthülfungen erwartet batte. Gleichwohl blieb der Erebit des Staates 
noch immer ſehr unficher und empfindlich. Als in Sommer 1820 breißig 
Millionen von den zurüdbebaltenen Staatsſchuldſcheinen ausgegeben werben 
follten, durfte Rother nicht wagen die Papiere einfach an ver Börfe zu 
verfaufen; Die Kurſe wären fonft zu tief geſunken. Er veranftaltete viel- 
mehr mit Hilfe einiger deutſchen Bankhäufer eine Prämienlotterie und 
brachte alfo, Die Kurspifferenzen geſchickt benugend, unter günftigen Be⸗ 
dingungen 27 Milfionen Staatsfehulpfcheine im Publicum unter. Noch im 
Jahre 1822 Tonnte eine neue Ausgabe von 24,5 Millionen Staatsfchuld- 
iheinen nur dadurch beivir!t werben, daß man die Scheine durch Ver⸗ 
mittlung der Seehandlung bei Rothſchild in London verpfändete und ber 
König perfönlich einen Schulpfchein Über 3,5 Mill. € unterfchrie. Im 
Ganzen find nie mehr als 115 Mill. Staatsfchuldfcheine ausgefertigt wor⸗ 
den, und dieſe waren niemals ſämmtlich im Umlauf. Es währte noch 
lange bi8 die verrufenen preußiſchen Papiere fich wieder einiges Anfeben 
errangen. Seit 1820 wurden die Staatsſchuldſcheine in Leipzig, feit 1824 
auh in Hamburg und Frankfurt regelmäßig gehandelt und im Börfen- 
Kurszettel notirt. Im Jahre 1821 ging der Kurs wieder bis auf 66 herab; 
dann begann Die Beiferung, 1825 bielt er fich längere Zeit auf 90—91; 
aber gleich darauf trat in Folge der Handelskriſis abermals ein Sinten 
an, erft 1828 wurbe ber frühere Stand wieder erreicht, und im De- 
cember 1829 Tonnte Rother dem Könige triumphirend melden, baß bie 
Noth überftanden und ver Pari-Kurs gefichert fet. 

Dur die Schliefung der Staatsſchuld warb auch die feit Jahren 
leidenfchaftlich erörterte fogenannte Peräquationsfrage endlich entſchieden. 
Das verheigungsreiche Finanzedikt von 1810 hatte auch die Ausgleichung 
aller Kriegsſchulden der Provinzen verfprochen, indeß ergab fich bald bie 
Unausführbarkeit diefer Zufage. Im Drange der Noth Hatte jeder Lan⸗ 
bestheil feine Kriegsſchäden nach feiner eigenen Weile, oft fehr willkürlich, 
abgeſchätzt; wo fand ſich ein Maßſtab um biefe Rechnungen in Einklang zu 
bringen? Und durfte man die Aheinländer, die Polen, die Kurſachſen, die 
fi noch nicht als Preußen fühlten und fchon die allgemeine Staatsſchuld 
wie eine aufgebrungene fremde Laft betrachteten, aufs Neue erbittern, ba 


*) Sarbenberg an das Staatsminifterium, 26. Juni 1821, an Rotber, Februar 
1821, an den Schagminifter, Februar 1821 u. f. w. 
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bie Ausgleichung doch allein den ſchwer heimgefuchten alten Landen zu 
gute gelommen wäre? Es blieb nichts übrig als das unbedachte Ver- 
fprechen zurüdzunehmen und alle eigentlichen Communalfchulden, mit ein- 
ziger Ausnahme der franzöfifchen Contributionsgelder, den Provinzen und 
Gemeinden zu überlaffen.) Den Communen ber weftlichen Provinzen 
wurde im Sabre 1822 die planmäßige Tilgung ihrer Schulden und bie 
Nachzahlung der Rückſtände geſetzlich anbefohlen. Nur ausnahmsweise, 
aus Billigkeitsgründen übernahm der Staat no 7,9 Mill. Thlr. folcher 
Kriegsfchulden für einige gänzlich bilflofe Landestheile: die Kur- und Neu- 
mark, Oftpreußen und Littbauen; davon entfiel 1,1 Mill. auf das un⸗ 
glüdlihe Königsberg — ein Tropfen auf einen beißen Stein. Ganz 
eigene Schwierigleiten bot die Ordnung des Danziger Schuldenwefens. Die 
Stadt batte in den fieben Jahren ihrer republilanifchen Selbftändigleit 
eine Schuld von beinahe 12 Mill. Thlr. aufnehmen müffen, ihre Obli- 
gationen ſtanden auf 33/3, und Niemand wußte zu jagen, wie viel von 
jener Summe al8 Staatsfhuld, wie viel als Communalfchuld zu be- 
trachten fei. Die Gemeinde war gänzlich verarmt, der preußiiche Staat 
aber konnte unmöglich zum Beſten einer einzigen Stabt feine Staats 
ſchuld um den zwanzigſten Theil vermehren. So entſchloß man fich denn, 
in diejfem einen Falle von dem Grundfage der unbedingten Anerkennung 
aller Staatsichulden abzugeben. Die Danziger Schuld wurde, dem Bör- 
ſenkurſe entjprechend, auf ein Drittel ihres Nennwerthes herabgefegt, für 
die VBerzinfung und Tilgung zahlte das Gebiet des ehemaligen Freiftaats 
30,000. Thlr., der preußiiche Staat aber den ganzen Veberfchuß, den er 
aus dieſem Gebiete bezog, 115,000 Thlr. jährlich. 

Alles in Allem betrug die Staatsſchuld im Jahre 1822 etwa 20 Thlr., 
ihre VBerzinfung etwa 25 Sgr. auf den Kopf der Bevölkerung, wahrlich 
feine leichte Laft für ein armes Voll, Aber fie warb ertragen. Bis zum 
Jahre 1848 wurden 17312 Mill. Zinfen gezahlt, 801. Mill. vom Ka⸗ 
pital getilgt und daneben noch der neue Staatsfchag angefantmelt, der 
im Sabre 1835 über 40 Mill. enthielt. — 

Saft noch wichtiger als der finanzielle war der politifche Inhalt des 
Staatsjchuldengefetes, Da8 nach Harvenberg’8 Anficht nicht blos die Ord⸗ 
nung im Staatshaushalte wieder herftellen, jondern auch den Abſchluß 
des Verfaſſungskampfes fichern follte. Im dritten Artilel der Verord⸗ 
nung ftand Hinter der Beitimmung, daß der Staat mit allen feinen Do⸗ 
mänen für die Schuld Gewähr leifte, der unfcheinbare Zufag: „mit Aus- 
nabme der Domänen, welche zur Aufbringung des jährlichen Bedarfs von 
2,5 Mil. für den Unterhalt der Töniglichen Familie erforderlich find. 
Mit viefem beiläufigen Sage vollzog fich eine folgenreiche Veränderung 
bes preußifchen Staatsrehts. Die Krone hatte bisher die Bedürfniſſe 


*) Protololle des Staatsraths, 20., 27. März 1821 fi. 
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des Hofhalts nach freiem Ermefjen aus den Domanialeinkünften beftritten ; 
jest fchrieb fie fich felber ein umüberfchreitbares Jahreseinkommen vor, 
eine befcheiven bemefiene Summe, die nur bei Inapper Wirtbichaft aus- 
reichte, da die Ausgaben des Hofes durch die Erwerbung der neuen Pro, 
vinzen beträchtlich geftiegen waren. “Der abjolute König bezog alfo fortan, 
gleich den conftitutionellen Fürften, eine gefegliche Eivillifte; indeg wurde 
der verrufene moderne Name vermieden und das Tönigliche Einkommen 
nicht wie in mehreren ber ſüddeutſchen Staaten blos für die Lebenszeit 
des Landesherrn, fondern ein» für allemal feitgeftellt, wa8 der Würde des 
Thrones befjer entſprach. Die Prinzen erhielten auch feine Apanagen vom 
Staate ; fondern der König blieb, den Traditionen der Hohenzollern ge- 
mäß, das unbeſchränkte Oberhaupt des königlichen Haufes, er beftimmte 
den Mitgliedern der Dynaftie ihr Einkommen nach alten Vorfchriften und 
Zeftamenten, die al8 Familiengeheimniß behandelt wurden. Damit warb 
ein fchweres Hinderniß der Berfaffung aus dem Wege geräumt, ba Fried⸗ 
rih Wilhelm fo unziemliche Verhandlungen, wie fie der badiſche Lanbtag 
über das Einkommen des Fürftenhaufes geführt, nie ertragen hätte, und 
zugleich den künftigen Reichsſtänden ein wirkjames Recht gewährt; denn 
ohne deren Genehmigung durfte die Krone fortan die zur Verzinfung 
und Tilgung der Staatsſchuld beftimmten Domanialeinkünfte nicht mehr 
ihmälern. 

Das ganze Schuldenweien follte künftighin den Neichöftänden unter- 
georbnnet werben; nur unter ihrer Mitgarantie, fo verſprach der Artikel 2, 
tonnte der König neue Anleihen aufnehmen. Bis ins Einzelne wurden 
die Rechte der reichsftändifchen Verfammlung im Voraus beftimmt. Die 
Schuldenverwaltung erhielt den Auftrag, den Reichsftänden jährlich Rechen⸗ 
haft abzulegen; ſchied eines ihrer Mitglieder aus, fo Hatten die Reichs⸗ 
ftände dem Könige drei Candidaten zu bezeichnen. Einſtweilen follte der 
Staatsrath dieſe ftändifchen Nechte ausüben; zur Aufbewahrung ver ein- 
gezogenen Obligationen aber wurde vorläufig, bis zur Einberufung des 
aligemeinen Landtags, eine Deputation des Berliner Magiftrats binzu- 
gezogen — eine Vorſchrift, die, ſeltſam und willfürlich wie ſie war, offen- 
bar nur als Nothbebelf für kurze Zeit dienen follte. Alle diefe Zufagen 
batte der König unbedenklich genehmigt. Der Staatskanzler glaubte fich 
don faft am Ziele feiner Wünſche. Nah allen biefen neuen Verhei⸗ 
gungen ſchien die Vollendung der Verfaſſung unausbleiblih, und mit 
ſchwerem Herzeleid betrachtete ver Badener DBerftett, der Getreue Metter- 
nich's, dies unglüdliche Edikt, das fo fchlimme Mißdeutungen veranlaffen 
müſſe.) Wohl war e8 ein gefährliches Wagniß, daß Hardenberg wieder 
wie fo oft ſchon das Königliche Wort für eine unbelannte Größe verpfändete, 
die Rechte der Krone zu Gunften eines Reichstags, der noch gar nicht 


*) Berflett an General Stodhorn, Ianuar 1820. 
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beftand, im Voraus beſchränkte. Indeß er hoffte jet beftimmt ven allge- 
meinen Landtag ſchon in Iahresfrift zu eröffnen, und bis dahin konnte 
man eine neue Anleihe ficher vermeiden; ſelbſt wenn ein Krieg über Nacht 
hereinbrach, befaß der Staat noch einen Notbpfennig an ben zurüdbe- 
baltenen Staatsfchuldfcheinen. Die Zufage der ſtändiſchen Mitwirkung 
war auch Durch finanzielle Rüdjichten geboten, denn nur darum fand das 
Schulden⸗Edikt bei ver Gejchäftswelt eine jo günftige Aufnahme. Selbft 
Rother, der keineswegs zu den liberalen Parteimännern gehörte, erklärte 
offen, obne Reichsſtände könne der öffentliche Credit nicht mehr auf bie 
Dauer gejichert werben. 

Die Hoffnungen der Verfaffungsfreunde begannen fich wieder zu be» 
leben. Marwig aber meinte, durch die neue Civillifte und den Verkauf 
der Domänen verliere der König feine Wurzel im Staate, während um- 
gelehrt der liberale Schön klagte, feit der Errichtung des Kronfideicommiſſes 
fei ver Monarch nur noch der erfte ver Landjunker. Nach der Anficht 
des Führers der brandenburgifchen Adelspartei hätte man einfach die 
Staatsſchuld auf ein Drittel oder ein Zehntel ihres Nennwertbes herab⸗ 
fegen follen, da die Zinfen doch nur den Wucherern den Beutel füllten. 
Und zu allem Unheil vollzog der Staatskanzler gleichzeitig mit dem Schul» 
den⸗Edikte den längft vorbereiteten nothwendigen Eingriff in bie ftändi«- 
ſchen Inſtitutionen Brandenburgs. Da der Staat mit der gefammten 
Staatsſchuldenmaſſe auch die alte bisher von den Ständen ber Kurmarf 
verwaltete brandenburgifche Staatsſchuld wieder felbft übernahm, fo wurde 
die furmärkifche Landſchaft mitfammt ihren Biergelds-, Hufen- und Gie- 
belfchoßlafien von Rechtswegen aufgehoben. „Die fonftigen jtänbifchen 
Verhältniſſe“, erklärte der König, ſollten dadurch nicht berührt, fondern 
fpäter auf Grund der Verordnung vom 22. Mai neu geregelt werben. 
ALS die Ritterfchaft in einer höchſt unebrerbietigen Vorftellung ihre an⸗ 
geblich verlegten Rechte verwahrte, ertbeilte ihr der Monarch eine fcharfe 
Rüge. Der Oberpräfident nahm das Berliner Landhaus in Befig; Die 
Führer der Nitterfchaft verweigerten jede Mitwirkung, Allen voran der 
alte Minifter Voß⸗Buch. Alſo erſchien Hardenberg wieder, wie vor neun 
Jahren, als der rückſichtslos entjchloffene Bändiger des märfifchen Adels. 
Friedrich Buchholz aber, der früher die Herrlichkeit märkiſcher Stände» 
freiheit gepriejen, hielt nunmehr für zeitgemäß, in der „Neuen Monats- 
ſchrift für Deutſchland“ zu beweifen, daß die Wiederherftellung der alten 
Zuftände unmöglich fei; nur eine wirkliche Vollsvertretung könne der neuen 
Zeit genügen. 

Auch der ftändifche Bartitularismus der vheinifch-weitphältichen Edel⸗ 
leute begegnete Talter Ablehnung. Sie waren vor Kurzem von dem 
Yuftizminifter abgewiefen worden, als fie um Wiederheritellung bes privi- 
legirten Gerichtäftandes baten. Jetzt befchwerten fich die Stände der 
Grafſchaft Mark, an ihrer Spike abermals der raftlofe Bodelſchwingh⸗ 
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Plettenberg, über die neuen Steuern und verlangten „Fixation der Steuern 
für die Grafſchaft Mark, um dadurch den unfeligen ISmmoralitäten, dem 
Untergange fo vieler Familien und des Bobenbaues, ja dem Berfall ber 
ganzen Provinz vorzubeugen” Den Einwand, daß die Biration ber 
Branntweinfteuer ohne Abfperrung ber Provinz fich nicht durchführen 
laſſe, befeitigten fie mit der einfachen Verficherung, bei den hohen Ge⸗ 
treibepreifen der Grafſchaft fei Branntweinausfuhr dort „nie gedenkbar". 
Der König erwiderte, er könne nicht eingeben auf „ben Antrag, den Sie 
in Gemeinfchaft mit einigen andern Gutsbefigern und Stäbtebewohnern 
ber Grafſchaft Mark an Mich haben gelangen laſſen“, und ermahnte, 
„Die Opfer barzubringen, welche die Nothwendigleit und das Wohl des 
gemeinfamen Baterlandes erfordern”. Darauf eine neue Eingabe: „ſchmerz⸗ 
baft war es, Hier zum erften Male unfere Eigenfchaft als Stände bejeitigt 
zu ſehen.“ ‘Der Staatölanzler blieb unerfchütterlich und ftellte endlich, wie 
früher erzählt, am 10. Mai ven aligemeinen Grundſatz auf: der Staat er- 
tenne die von der Fremdherrſchaft aufgehobenen Stände nicht mehr an.*) 

Sp ſchien denn der altftänvifchen Bewegung wieder der feite Wille 
der Majeftät Des Staats entgegenzutreten. Auch das unfelige Miktrauen, 
das Metternich’8 und MWittgenftein’s Einflüfterungen in der Seele des 
Monarchen erwedt, verſchwand zu Zeiten. ALS die Berliner Stabtver- 
ordneten einer großen Verein zu bilden bachten, der Durch freiwillige Bei⸗ 
träge die Staatsſchuld abtragen follte, lehnte der König (2. März) das 
naive Anerbieten als unnöthig ab und banlte gerührt: „ich weiß, daß ich 
auf die ftandhafte Ergebenheit meiner treuen Unterthanen, wie fie folche 
in der jüngft verfloffenen Zeit zum unfterblicden Ruhme des preußifchen 
Ramens gegen mich und das Vaterland bewiejen haben, mit Vertrauen 
und Zuverficht zählen Tann.” Die bellen berzbewegenven Klänge aus 
dem Jahre 1813 tönten wieder in die verftimmte und verbitterte Zeit 
hinein. — 

An dent nämlichen Tage, ba die Staatsfchuld gefchloffen wurde, 
erhielt die ganz verfallene frivericianifche Seehandlung eine neue Ver⸗ 
faſſung. Sie follte fortan als ein unabhängiges Bankhaus, unter Ges 
währleiftung ber Krone, die Geldgeſchäfte des Staates bejorgen und ihn 
bei feinen Erebit- Operationen unterjtügen. Da Rother an ihre Spike 
geftellt wurde, fo leiftete fie, mit der Staatsfchuldenverwaltung zufammen- 
wirtend, erjprießliche Dienfte bei der Aufnahme der ausländifchen An⸗ 
leihen. Die überfeeifhen Handelsgeſchäfte, welche fie bald nachher wieber 
begann, erwiejen fich ebenfalls als vortheilhaft, fo lange die Rheder und 
Kaufleute ihren Unternebmungsgeift noch nicht wiedergefunden hatten. 
Ihre Schiffe waren bie erften, welche bie preußifche Flagge um die Erbe 


*, Eingaben ber Stände ber Grafihaft Mark, 31. Ian., 30. April; Antwort bes 
Königs, 27. Febr. 1820. 
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trugen, während vordem die Fahrzeuge der deutfchen DOftfeebäfen nur 
felten einmal über Bordeaur und Liffabon hinausgelangten; fie eröffnete 
den Webern des Riejengebirges zuerft ven wichtigen Markt der ſüdameri⸗ 
kaniſchen Kolonien, und da ihre Matrojen der Militärfreiheit genoffen, 
fo erbielt fie dem Lande einen Stamm von erprobten einheimiſchen See- 
leuten. Die Schattenfeiten dieſes Staatsbetriebs zeigten fich erft in einer 
jpäteren Zeit, als Rother, feiner Erfolge froh, eine ganze Reihe ver- 
ſchiedenartiger landwirthſchaftlicher und induftrieller Unternehmungen für 
die Seehandlung erworben batte. 

Während alfo für die Herftellung des Staatscredit8 geforgt wurde, 
begann auch die Preußiſche Bank ſich von ihrer Zerrüttung langfam zu 
erholen. Wie glänzend batte diefe Schöpfung Friedrich's des Großen einjt 
dageftanden in dem bebaglichen Jahrzehnt nach dem Baſeler Trieben. 
Aber ihre Blüthe war immer nur fcheinbar. Unter der gedankenloſen Leitung 
Schulenburg⸗Kehnert's hatte Die Bank ihren eigentlichen Zweck, die Unter- 
ftüßung des Handels dur Vorſchüſſe und Die Beförderung des Geldum- 
lauf8, ganz aus den Augen verloren und fich in eine große Spartaffe 
verwandelt, welche die Kapitalien der Waifen und milden Stiftungen auf- 
nahm, um fie an die Grundbefiter, vornehmlich in den polniſchen Landes⸗ 
tbeilen auszuleihen. Als Stein kurz vor dem Kriege von 1806 das 
Sinanzminiftertum übernahm, erkannte er fofort die Gefahr und verbot 
der Bank, ihr Kapital hypothekariſch feftzulegen. Zu fpät. Der Krieg 
brach aus, die polnifchen Provinzen ftanden auf und mit einem Schlage 
fiel der Erebit der Bant zufammen. Dann folgte noch der ruchlofe Ge- 
waltftreich der Bahonner Convention: Napoleon raubte — dem Art. 25 
des Tilfiter Friedens offenbar zuwider — die auf den polnischen Gütern 
haftenden Schuldforderungen ver öffentlichen Anftalten Preußens und ver- 
Taufte fie der fächftich-polnischen Regierung. Die Bant verlor an 10 Mil- 
lionen, volle zwei Fünftel ihrer gefammten Activmaſſe, namenlofes Elend 
brach über ihre Gläubiger herein. Jahrelang mußte fie ihre Zinszah- 
lungen einftellen und warb überdies von der bedrängten Staatsgewalt 
noch nach 1815 mehrmals zu Vorjchüffen gendtbigt. Erit am 3. Nov. 
1817 wurde die Bank, auf Rother's Rath und gegen Bülow's Wider⸗ 
fpruch, von der Finanzverwaltung abgetrennt und als eine felbftänbige 
Crebitanftalt unter der Aufficht des Staatskanzlers und eines Curatoriums 
neu geordnet. Aber wie hoffnungslos ſchien die Lage. Die feit der Kata- 
itrophe überaus nachläſſig geführten Bücher wiejen einen Ueberſchuß von 
920,000 Thlr. nad. In Wirklichkeit beftand ein Deficit von 7,192 MÜLL; 
denn die Bank Hatte über 26 Mil. Schulden zu verzinfen, und von 
reihlih 27 Mill. Forderungen mußten, wie ſich nach und nad beraus- 
ftellte, 8 Mill. als völlig werthlos abgefchrieben werden, im Augenblide 
trugen fogar 151/4 Mill. feinen Zins. Alle Welt erwartete, Die nächften 
Jahre würden nur zu einer anftändigen Liquidation benugt werben. 
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Nur der neue Bantpräfident Friefe verzweifelte nicht. Einer ver 
freieften Köpfe aus Schrötter’8 oftpreußifcher Beamtenſchule, hatte Friefe 
einft unter Stein, unter Dobna, unter Hardenberg faft bei allen Ver⸗ 
waltungsreformen mitgewirkt, nachher als Mitglied von Stein’s Central. 
verwaltung die deutſchen Kleinftanten genau kennen gelernt, dann wäh⸗ 
rend der Occupation das verwidelte Finanzweſen des Königreichs Sachien 
geleitet und ſoeben endlich bie fchwierige Auseinanverfegung nit bem 
Drespener Hofe zu Stande gebracht. Obwohl er nicht zu Hardenberg's 
engerem reife gehörte, ftand er doch den conftitutionellen Plänen des 
Ranzlers unter allen hoben Beamten am nächften; er hoffte mit Zuver- 
fiht auf das politifche und wirtbfchaftliche Erftarken des Bürgertbums, 
das er als den Kern der Nation betrachtete, und wollte an feinem Theile 
bei Diefem großen Umfchwung mitwirken; er traute fich’8 zu, biefe ver- 
Iommene Bank ihrem urfprünglichen vollswirtbfchaftlichen Berufe zurück⸗ 
zugeben. Bei einiger Kühnheit hätte der Staat wohl wagen können, bie 
Bank mit einem Stammtlapitale, das ihr immer gefehlt hatte, auszuftatten, 
aber das Mißtrauen gegen ihre Lebenskraft war noch unüberwindlich, und 
eine Erhöhung der Staatsſchuld ſchien nicht ratbfam. Die Bank wurbe 
alſo volfftändig von dem Finanzminifterium abgefondert, zwar durch Staats⸗ 
beamte verwaltet, doch ausſchließlich auf ihre eigenen Mittel angewiefen; 
und num galt es, ein Menfchenalter hindurch ohne eigenes Vermögen zu 
wirthichaften, mit einem Deficit, das dem Publikum ftreng verborgen 
bleiben mußte, denn die Enthüllung des wirllichen Zuftandes ihrer foge- 
nannten Activa wäre, in biefen eriten Jahren minbeftens, ihr ficherer 
Untergang geweſen. 

Friefe ließ fofort das gefchloffene Lombardgeſchäft wieder eröffnen, 
müpfte mit der neuen Corporation der Berliner Kaufmannſchaft, die for 
eben (1820) an der Stelle der beiden altväteriſchen Kaufmannsgilden 
entftanden war, Gefchäftsverbindungen an, ließ in den Provinzen nach 
und nach neun Banlcontore und Commanditen errichten, er beſchränkte 
fi) weientlich auf bankmäßige Gefchäfte, Depofiten, Lombards, Wechiel- 
biscontirung, fo daß die Bank ihre Forderungen jederzeit leicht realifiren 
tonnte, und wahrte ihr fireng den Charakter einer Handelsanſtalt. Da 
die Seehanblung bie Erebitgefchäfte des Staates zu bejorgen hatte, fo 
verweigerte die Bank dem Finanzminifter grundfätlich jeden Vorſchuß und 
ftand mit ihm nur dadurch in Verbindung, daß fie zur Verftärkung ihrer 
Baarvorräthe die Einziehung der Ueberſchüſſe aus den Staatskaſſen über- 
nahm. Der Erfolg dieſes neuen, Hug und gewiſſenhaft geleiteten Tauf- 
männifhen Verkehrs übertraf alle Erwartungen. Der Geſchäftsumſatz 
der Bank, der im Jahre 1818 noch nicht 44 Millionen betragen hatte, 
überftieg im Jahre 1829 bereit 232 Millionen; in berfelben Zeit hob 
ſich ihr Baarvorrath von 938,000 Thlr. auf 5,3 Millionen und die Ge 
ſammtſumme ihrer leicht realifirbaren Activa von etwas über 1 Mil. 
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auf nahezu 13 Milftonen. Die Unfertigkeit der verlommenen volkswirth⸗ 
ſchaftlichen Zuftände warb ihr freilich oft fühlbar. Ueberall in dem ver- 
armten Europa ftand der Disconto fehr boch, bis auf 10 Procent, und 
faum irgendwo fprang er fo plöglich auf und nieder wie in Berlin, da 
die Bank durch die Armfeligkeit ihrer Mittel gezwungen wurbe, ſich vor- 
ſichtig gefchloffen zu Halten. Im Jahre 1821 ſchwankte ihr Discont zwi⸗ 
ſchen 3 und 8, zumeilen in wenigen Tagen um 2 bis 3 Procent; erft 
ſechs Jahre fpäter war fie fo weit erftarft, daß fie fich felber einen un- 
überjchreitbaren böchiten Discontofag vorfchreiben konnte. 

Noch im Sabre 1824 erboten fich die Rothſchilds und einige andere 
große Firmen unter fehr verlodenden Bedingungen, ein Actienunternehmen 
an der Stelle der preußifchen Bank zu gründen; der König aber wurde 
durch Niebubr über die Hintergedanken der Bankters aufgeflärt und ver- 
warf den Plan, obgleich Wittgenftein und Bülow fich lebhaft dafür ver- 
wenbeten. Nach und nach begann auch die Meinung der faufmännifchen 
Welt dem verrufenen Inſtitute günftiger zu werben, ba ſich fein nener 
Geſchäftskreis zum Segen des Handels beftändig erweiterte, und man 
hielt die Bank bereit für gerettet. In Wahrheit ftand Alles andere. 
Derweil der neue Verkehr jo günftigen Fortgang nahm, mußte Friefe in 
alfer Stille die verworrene Schuldenmaffe aus dem „alten Verkehr“ der 
napoleonifchen Zeiten abtragen — eine verzweifelte Arbeit, bie jeden Ge⸗ 
winn des neuen kaufmännifchen Geſchäfts unerbittlich verfchlang und bie 
Bank aus einer Bebrängniß in die andere ftürzte. Zwar bie Bayonner 
Convention war auf dem Wiener Eongrefje Durch einen preußifch-ruffifchen 
Bertrag förmlich aufgehoben worden. Aber wie nun die 10 Millionen 
Schulden eintreiben von den Grundherren des vormaligen Herzogthums 
Warfchau, die fait allefammt weder zahlen konnten noch wollten? Schon 
in Bojen und Weitpreußen Tonnte Friefe feine Forderungen nur unter 
ſchweren Verluften durchſetzen, felbft die Zwangsverſteigerung fruschtete 
nichts; da fich in den armen Landfchaften feine Käufer fanden, fo blieb 
nichts übrig, al8 einen Theil der verfchuldeten Güter für die Bank felbft 
zu übernehmen und fie zu gelegener Zeit zu veräußern. Nun gar im 
Königreich Polen: wel ein endlofer Streit mit feindfeligen Schuldnern, 
feilen Gerichten und betrügerifchen Anwälten! ‘Die neue polnifche Regie- 
rung zeigte fich Dabei faft ebenfo böswillig wie einft die ſächſiſch⸗war⸗ 
ſchauiſche. Auch Hier mußte Frieſe große Gütercomplere für die Bank 
ankaufen und fchlieglich noch froh fein, al8 er im Mai 1830 den unwill- 
fommenen, Eojtipieligen Befig um einen lächerlichen Preis an die polnifche 
Negterung wieder verkauft hatte; denn unmittelbar nachher warb das 
unglüdlicde Polen durch einen neuen Aufftand abermals zerrüttet. 

Unter folden Umftänden gelang e8 zwar mit der äußerften Anftren- 
gung bis zum Jahre 1828, die Schulden aus dem alten Verkehr bis auf 
2 Mill. gänzlich abzutragen, aber das wirkliche Defickt der Bank betrug, 
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als Friefe ftarb, zu Anfang 1837 noch immer reichlich 43, Mill. war 
mithin erft um kaum 21. Mill. vermindert. Auch an Mißgriffen batte 
es nicht gefehlt, da die Bank um jeden Preis Gewinn erzielen mußte und 
darum eine Zeit lang einen Metall⸗ und Papierbandel betrieb, der ihrer 
Beftimmung nicht entipradh. Immerhin waren bie Dinge in gutem Gange, 
feit fie fih der unglüdlichen polniſchen Güter entlevigt hatte, und es 
bleibt Frieſe's Verdienſt, daß diefe Bank, die ältefte in Europa nach ber 
englifchen und der Hamburger, allein durch ihre eigene Kraft ſich aus 
boffnungslofem Verfalle wieder emporhob, während fo viele andere rings 
umber fhwächeren Stürmen erlagen. — 

Nunmehr begann der zweite jchwierigere Act der Reformarbeit. Har⸗ 
venberg hatte den. Yahresbedarf durch Rother. und andere Finanzmänner 
wiederholt prüfen laſſen und nach mehrfachen Streichungen ſchließlich die 
Ueberzeugung gewonnen, daß der Staat mit weniger al8 56 Millionen 
ieine regelmäßigen Ausgaben nicht deden könne; dies ergab ein wahr, 
ſcheinliches Deficit von 12 oder, wie Rother annahm, von 9 Mitt.) Eine 
ſolche Belaſtung feines armen Volles wollte der König jedoch nimmermehr 
dulden; er berief daher im December 1819 auf Witzleben's Vorſchlag 
ane neue Commiſſion, der auch der geftrenge Ladenberg angehörte, und 
diefe ftri dann unbarmberzig Alles, was nur irgend entbehrlich fchien. 
Die Gefammtloften des auswärtigen Amtes wurden auf 600,000 Thlr. 
beſchränkt. Die Nepräfentationsgelder der Diplomatie fanten bis unter 
die Grenzen des Anftandes herab, und viele Jahre hindurch geſchah es 
nur ganz felten, daß einmal ein preußifcher Geſandter einen Kurier ab- 
zufenden wagte; alle eiligen Briefichaften wurden regelmäßig durch die 
Rabinetsfuriere befreundeter Mächte oder durch zuverläffige Reiſende bes 
fördert. Die Heeresausgaben bis auf 23 Mill. herabzufegen, übernahm 
ber König felbit; er befeitigte nicht nur eine Reihe überflüffiger Poften — 
fo auf den eigenen Antrag des Gouverneurs Gneifenau den Aufwand 
für das Berliner Gouvernement —, er ließ ſich auch durch feine landes⸗ 
väterliche Gewiſſenhaftigkeit zu manchen Abftrichen verleiten, welche bie 
Schlagfertigkeit des Heeres ſchädigen mußten. Vergeblich warnte ber 
treue Witleben.**) Der Kriegsminifter Hade blieb für ſolche Mahnungen 
taub; geſchmeidig fügte er fich in die Herabfegung des Servis und ber 
Nationen und veriprach fogar die Rekruten künftighin etwas fpäter ein- 
ftellen zu Iaffen. Alfo ward einer der Pfeiler ver neuen Heeresverfaflung, 
die dreijährige Dienftzeit ſchon unmerklich erfchüttert, unb man näherte 
fih wieder jenem Syſteme falfcher Sparſamkeit, das fich einft bei Jena 
jo furchtbar beitraft Hatte. Während in den neuen Provinzen alle Welt 


*) Rother, freimütbige Aeußerungen den Staatshaushalt betreffend, 12. Dechr.; 
Witzleben, Denkfhrift über den Zufand der Finanzen, December 1819. 
**, Hardenberg's Tagebuch, 28. Ian., 3. Kebr., 9. Nov. 1820. 
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über Friedrich Wilhelm's unfinnige militärifche Verſchwendung Hagte, wurde 
im königlichen Cabinet das knapp bemeſſene Budget durch neue Strei- 
chungen, die zur vollen Hälfte auf die Heeresausgaben fielen, nochmals 
um 5 Mill. herabgebracht und ber Ausgabeetat gleichzeitig mit dem 
Schuldenetat für gejchloffen erklärt. 

Eine Eabinetsorbre vom 17. Januar zeigte dem Staatsntinifterium 
an, daß die Ausgaben für 1820 die Summe von 50,863,150 Thlr. nicht 
überfchreiten dürften; durch Verminderung ber Beamtenſchaar an den 
Gentralftellen hoffte der König noch weitere Erſparniſſe zu bewirken. Nach 
Abzug von reichlich 10 Mill. für die Staatsſchuld betrugen mithin Die 
Jahresausgaben für die eigentliche Staatsverwaltung 40,7 Mill, gegen 
26 Mill. im Jahre 1805. Rechnete man aber zu den 51 Mill. die im 
Boraus abgezogenen Sporteln und Steuererhebungsloften hinzu, bes- 
gleichen die Rente für das Tönigliche Haus fowie die Beiträge der Pro- 
vinzen und Communen für Staatszwede, jo ergab ſich ein Geſammt⸗ 
Aufwand von faft 70 Mill., Das will fagen: 5 Thlr. 25 Ser. für den 
Kopf der mittlerweile auf 12 Mill. geivachienen Bevölkerung. Der Drud 
war hart; denn wie tief war ber VBollswohlitand in diefen fünfzehn Jahren 
berabgelommen! Aber wie mächtig batte ſich auch die Thätigkeit Des 
Staates ſeitdem erweitert, was that er jett allein für die fonft fo küm⸗ 
merlich behandelten Unterrichtsanftalten! Mit diefen Leiftungen verglichen 
erihien die Summe der Ausgaben fehr beſcheiden und nur bet ftrengfter 
Sparfamleit genügend. Zugleich befahl der König den Etat fortan alle 
drei Jahre zu veröffentlichen, damit Jedermann fich felber von der Noth- 
wenbigfeit der Abgabenlaſt überzeugen Tönne. Damit wurde, zur Freude 
der Verfaffungspartei, wieder eine der wejentlichen Inftitutionen Des con- 
jtitutionellen Staatsrechts eingeführt. Endlich erhielt das Minifterium 
den Auftrag, auf Grund des Etat die Steuergefeh-Entwürfe binnen vier- 
zehn Tagen zu begutachten; dann follte die Schlußberatbung im Stants- 
rathe ftattfinden. 

Das Staatsminifterium war feit Humboldt's Sturz ſehr Heinlaut 
geworben und wagte feinen entfchievenen Widerſpruch; der einzige grund- 
fäglide Gegner der Steuergefege, Bülow ftand bier wie fchon in ber 
Steuercommiffion ganz vereinfamt. ‘Dagegen erhob fi im Staatsrathe 
eine erbitterte Oppofition, bie ihre Angriffe nicht blos wider die anfecht- 
baren Stellen der Entwürfe richtete, ſondern die Nothwendigkeit des ganzen 
Reformwerks bezweifelt. Seit nunmehr fieben Jahren wurde die Finanz⸗ 
verwaltung ohne einen genauen Etat geführt. Dies in Preußen uner- 
hörte Schaufpiel hatte manchen waderen Beamten tief verftimmt, bie 
unfinnigen Märchen, die im Volle umliefen, bis in die Reihen des Staats⸗ 
rathes hinein verbreitet. Zudem fühlte fich die höchſte berathende Behörde 
der Monarchie in ihrer Amtsehre beleidigt. Sie follte, nach dem recht⸗ 
ih unanfechtbaren Befehle des Königs, Lediglich Über Die Steuergefeke 
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ihr Gutachten abgeben, nicht aber das Jahresbudget nochmals prüfen. 
Die Frage alfo, ob die Steuererhöhung unumgänglich fei, dieſe Frage, 
die alle Gemüther leidenschaftlich bewegte, durfte der Staatsrath gar nicht 
erörtern. Seine Verhandlungen wurden daher bald fehr gereizt, und 
vergeblich fuchte Hardenberg durch wieberholte Unterrebungen mit bem 
Kronprinzen den nabenden Sturm zu befchwören.”) 

Jene fiegreiche Macht des Genius, welche einft aus Stein's Gefeken 
fo überzeugend gerebet hatte, war in den neuen Entwürfen allervings 
nicht zu fpüren. Ueberreich an glücklichen Einfällen Hatte Barbenberg 
in feiner vornehmen Läſſigkeit fich doch um bie trodenen “Details dieſer 
Steuergefege wenig gelümmert; ihr eigentlicher Urheber, I. G. Hoffmann 
aber befaß bei unbejtreitbarem Talent nicht den ſchöpferiſchen Geift des 
Reformators. Der Heine, von feinem eigenen Werthe lebhaft überzeugte 
Mann, ein geborener Schlefier, rühmte ſich gern der praltiichen Er- 
fahrungen, die er nach gründlichen gelehrten Studien in verfchiedenen 
Fabrilen gefammelt hatte; dann erft, mehr als vierzigjährig, war er, als 
Kraus’ Nachfolger auf dem Königsberger Lehrſtuhl, für kurze Zeit in bie 
alademiſche Laufbahn eingetreten. Nach den Kriegen begleitete er ben 
Kanzler zu allen Congreſſen und erwarb fich durch fein erftaunliches 
Gedaͤchtniß und feinen raftlofen Fleiß bei der geſammten europäifchen 
Diplomatie den Auf eines ftatiftifchen Orakels. Das Berliner ftatiftifche 
Bureau erhob ſich unter feiner Leitung zu einer Mufteranftalt, deren 
Arheiten den Gelehrten und den Praltitern gleich unentbehrlich wurben. 
Auh er war gleich den meilten feiner Amtsgenoſſen bei Adam Smith in 
die Schule gegangen und hatte fchon vor 1806 eine Lanze für die Ge⸗ 
werbefreiheit gebrochen. Indeß bewahrte ihn feine Welt- und Gefchäfts- 
tenntniß vor manchen Webertreibungen der Theoretiler. Er ließ es ſich 
nit nehmen, daß der Zwed der Vollwirthichaftspolitit nicht in ber 
höchſtmoͤglichen Gütermaſſe, fondern in der Wohlfahrt der Menſchen zu 
ſuchen fei und mithin der Staat den Arbeiter gegen die Uebermacht des Un⸗ 
ternehmers ſchützen müffe, und zum Entjegen aller rechtgläubigen Belenner 
der englifchen Doktrinen fprach er aus, daß die preußifchen Inſtitutionen 
ver Wehrpflicht und der Schulpflicht auch der Vollswirthſchaft unmittelbar 
zum Vortheil gereichten. In biefem Preußen ging all jein Denken und 
Trachten auf; ganz und gar ein preußifcher Beamter, ſchrieb er alle 
feine wiffenfchaftlichen Werte „mit befonderer Beziehung auf den preußi⸗ 
ſchen Staat”, die Beleuchtung der heimischen Geſetze und Zuftände gelang 
ihm ſtets glücklicher als die Entwicklung der theoretiſchen Grundgevanten. 
Dies lebendige Verſtändniß für bie Wirklichkeit der vaterländifchen Dinge 
war freilich nicht frei von einer ftillvergnügten Ruheſeligkeit, die fo weit 
es irgend anging, das Beſtehende zu entichuldigen ſuchte. Die alte 
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Wahrheit, daß jede Steuer von einem Theile der Pflichtigen auf bie 
Schultern Anderer abgewälzt wird und jede gewohnte Abgabe in ihrem 
Beitande felbjt einen gewiffen Vorzug befigt, war fo recht nach feinem 
Herzen. Er wußte, daß jede Steuer, wirtbichaftlich betrachtet, ein Uebel ift, 
und nichts ſchien ihm vorwißiger als der Verſuch, einer unerreichbaren 
Gerechtigkeit zu Liebe allzu tief in hergebrachte Lebensverbältnifie einzu- 
greifen. In diefem Geifte behutſamer Vermittelung waren auch feine 
GSefegentwürfe gehalten. 

Das neue Budget ſchloß mit einem Deficit von mehr als 4 Miilfionen, 
und da Hardenberg außerdem noch reichlich 6 Millionen unbaltbarer alter 
Abgaben in den einzelnen Landestheilen aufzuheben dachte, fo mußten 
1012 Mitt. Thlr. durch neue Steuern aufgebracht werben. Um diefen 
Ausfall zu decken, erneuerte Hoffmann den Vorſchlag einer allgemeinen, 
nach Klaſſen abgeftuften Berfonenfteuer, den er ſchon 1817, im Anſchluß 
an die Wünfche der Notablenverfammlungen, aufgeftellt hatte.) Aber er 
wagte nicht die Einführung diefer Steuer für das ganze Staatsgebiet zu 
beantragen. Seit den Tagen bes großen Kurfürften war das Abgaben- 
wefen des flachen Landes von dem der Städte immer getrennt geblieben, 
indem dort bie Grundſteuer, bier die Accife als Hauptſteuer erhoben 
wurde; erft in dem Jahre der großen Harbenbergifchen Verſprechungen 
1810 Hatte man gewagt, dieſen tief eingewurzelten Dualismus aufzuheben, 
aber den verfrühten Verfuch ſchon nach einem Jahre wieder fallen Laffen, 
und feit 1811 bejtanden in den Städten der alten Provinzen wieder 
mehrere Conſumtionsſteuern, auf dem Lande eine rohe Kopffteuer.*) An 
biefen gewohnten Zuftänden wollte Hoffmann fo wenig wie möglich ändern 
und fchlug daher vor, die neue Klaſſenſteuer auf das flache Land und die 
fleinen Städte zu befchränten, in den größeren Städten dagegen eine un- 
gleich ergiebigere Mahl» und Schlachtteuer einzuführen. Zur Ergänzung 
ber beiden Hauptjteuern follte eine mäßig bemeſſene Gewerbeſteuer auf 
einige der einträglichiten Gewerbe gelegt werben. 

Das fchwerfte Hinderniß der Neform lag in der allgemein beffagten 
Ungleichheit der alten Grundfteuern; fie zeigte fich beſonders gehäffig in 
Poſen, wo noch von den Tagen der jarmatifchen Adelsherrſchaft ber vie 
Podymna beftand, eine nach der Zahl der Rauchfänge erhobene Abgabe, 
bie den Heinen Beliger ganz unverhältnifmäßig drüdte. Indeß die Aus- 
gleidung der Grundftener war unmöglich ohne die Kataftrirung bes ge- 
ſammten Gebietes, und fo lange konnte der erfchöpfte Staat auf feine 
neuen Einnahmen nicht warten. In folcher Verlegenheit kam Hoffmann 
wieder auf den unglüdlichen Gedanken der Quotifirung zurüd, der im 
Staatsrath ſchon vor drei Jahren verworfen, gleichwohl unter den unzu- 
friedenen Rheinländern und Weftphalen noch immer warme Verteidiger 
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fand. Er wollte die Sefammtjunme der Staatöftenern, mit Ausnahme 
ver Zölle, nach ver Kopfzahl auf die Provinzen vertheilen, bann jeder ein- 
zelnen Provinz ihre Grundfteuern ſowie ihre Staatsftenern von Wein, 
Branntwein und Tabak anrechnen und nur den Reſt burch die neuen 
Eteuern aufbringen. 

Dies ſchwächliche Zugeftändnig an die mißleitete öffentliche Meinung 
ward im Staatsrath fofort und mit guten Gründen befümpft. Welche 
Unbilfigleit, die ausgefogenen alten Provinzen mit einer höheren Klaſſen⸗ 
fteuer zu belaften als das wohlhabende Rheinland; in Schlefien lagen 
bie wirthſchaftlichen Verhältniſſe jo verzweifelt, daß auf dem rechten Oder⸗ 
ufer viele Nittergüter, deren Inventar im Kriege zerftärt war, noch jahre 
lang herrenlos blieben, weil fich Tein Käufer finden wollte Un war es 
denn ficher, daß die Aheinländer wirklich eine jo unbillige Laft trugen, 
wie fie behaupteten? Bei dem Häglichen Zuſtande der Katafter Tonnte 
Niemand diefe Frage beitimmt beantworten. Legte man ben Maßſtab der 
Bevölferung an, der in ben preußifchen Büreaus als der immerhin 
fiherfte Werthmeſſer für das Volksvermögen galt und auch bei den Zoll- 
verhandlungen mit den Nachbaritaaten regelmäßig angewenbet wurde, fo 
ergab fich unzweifelhaft, daß der Kopf der Bevölkerung in der Provinz 
Sachſen reichlich um die Hälfte mehr Grundfteuern trug als am Ahein, 
und al8 vierzig Jahre fpäter die Ausgleihung der Grundfteuer endlich 
gelang, da ftellte fich heraus, dag bisher nicht die Rheinländer, fondern 
bie Schlefier, nach diefen die Weftphalen und die Sachien bie höchſten 
Trocente vom Neinertrage bes Bodens gezahlt Hatten. Sole Durd- 
ſchnittsberechnungen nach der Geſammtbelaſtung der Provinzen gaben über- 
haupt kein treues Bild von der wirklichen Lage; denn die Ärgften Un⸗ 
gleichheiten des alten Grundſteuerweſens zeigten fich innerhalb der ein- 
zelnen Provinzen. Durfte man ven märkifchen und pommerſchen Bauer, 
ber bereit ſchwere Grundfteuern zahlte; darum noch mit einer erhöhten 
Klaſſenſteuer beladen, weil in feiner Nachbarſchaft zahlreiche fteuerfreie 
Kitterhufen lagen? Noch ernfter als alle diefe berechtigten Bedenken fchien 
bie Gefahr, welche der Stantseinheit drohte. Wurden die Steuern quoti⸗ 
firt, fo konnten fie fortan nur nach Anhörung von acht over zehn Pros 
vinziallandtagen erhöht werben, der Staatshaushalt gerietb abermals, wie 
vor 1806, unter den lähmenden Einfluß des ftändifchen Partikularismus 
und verfiel wieder in jene hilfloſe Unbeweglichkeit, die zur Zeit der Re⸗ 
volutionskriege fo viel Unheil angerichtet Hatte. Dieſe Erwägungen, von 
Bülow nachdrücklich bervorgehoben, gaben den Ausſchlag, der Staatsrath 
verwarf Die Duotifation mit 36 gegen 13 Stimmen, und der Kanzler 
jelber mußte jett zugeftehen, daß die Vorfchläge feiner Commiſſion die 
vorhandene Ungleichheit nicht aufheben, ſondern vielleicht noch verſtärken 
würden.) Alfo wurbe das fchlimmfte Gebrechen der neuen Entwürfe 


*) Hardenberg’8 Botum Über die Duotifation, 19. April 1820. 
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glücklich befeitigt, und mit Genugthuung bemerkte der König, daß er doch 
nicht ohne Grund, unbeirrt durch Hardenberg's Widerfpruch, auf der noch» 
maligen Befragung des Staatsraths beſtanden hatte. 

Auch der Plan der Klafienfteuer erfchten, wie er vorlag, noch ſehr 
unfertig, faſt roh. Hoffmann war und blieb ein Gegner der Einkommen⸗ 
ſteuer; da man ſie im Jahre 1812, in der Zeit der äußerſten wirthſchaft⸗ 
lichen Zerrüttung, nicht hatte durchſetzen können, fo hielt er kurzweg für 
ausgemacht, daß fie eine gehäffige und unpraltiiche Abgabe fei. Im der 
That war der Zuftand der Vollswirtbichaft für diefe Form der Beſteue⸗ 
zung noch nicht reif. Wohl neun Zehntel der Bauern, bie noch in den 
Gewohnheiten altoäterifcher Naturalwirtbfchaft dahinlebten, wußten ihr 
eigenes Einkommen nicht in Geld abzufchägen; bie Höheren Stände aber 
mußten erft an die direkte Steuer gewöhnt werben, nimmermehr hätten 
fie ertragen, daß der Staat ihnen genaue Nechenfchaft über ihr Einkom⸗ 
men abforderte. Daher begnügte fih Hoffmann, die gefammte Bevöl⸗ 
lerung nach den burchfchnittlichen Lebensgewohnheiten in vier große Klaffen 
einzutbeilen, die er mit boltrinärer Zuperficht für die vier natürlichen 
Stände der deutfchen Geſellſchaft ausgab: in der eriten Klaffe follten jähr- 
lich 24 Thaler von jeder Hausbaltung, in der vierten ein halber Thaler 
pon jeder erwachſenen Perſon erhoben werden. Ohne es zu ahnen, betrat 
der gelehrte Statiftiler damit einen Weg, der ſchließlich zu ber verab- 
ſcheuten Eintommenfteuer führen mußte. Beſchwerden wider die Ein- 
ſchätzung in jene willfürlich angenommenen vier Klaffen konnten gar nicht 
ausbleiben; wollte man ihnen gerecht werben, jo blieb zulekt doch nichts 
übrig, als eine fchärfere Prüfung des Einkommens der Pflichtigen. 

Der Gedanke der Einkommenfteuer hatte während ber legten Sabre 
in der Stile feinen Weg gemacht und wirkte noch mit dem ganzen Reize 
der Neuheit; erft die Erfahrung follte lehren, daß auch das Eintommen, 
fo lange man feine verſchiedenen Quellen nicht unterfcheidet, nur einen 
ſehr unſichern Maßftab für die Leiftungsfähigkeit der Steuerzahler ab- 
giebt. Die Einkommenſteuer galt bereit in weiten Kreifen bes gebildeten 
Bürgertbums, zumal unter den Rheinländern, als das Steuerideal und 
fand auch im Staatsrathe manchen eifrigen Vertheidiger. Zu dieſen ge- 
fellten ſich ſodann einige Männer der alten Schule, wie Ancilion, die an 
der Klaſſenſteuer nur die Mängel bemerkten, weil fie an dem überlieferten 
Syſtem der indirelten Abgaben feitbalten wollten. Und wie hart wurben 
boch die niederen Stände durch Hoffmann's Vierklaffentheilung getroffen! 
Wohl war die Zahl der Wohlhabenven noch. verfchwindend Hein; ver 
Staatsrath berechnete, dag im ganzen Staate nur etwa 8000 Familien 
jährlih 24 Thaler zu fteuern vermöchten, aber unter dieſen befanden fich 
doch ficherlich Taufend, die eine weit höhere Laft tragen konnten, und fie 
follten begünftigt werben, zum Schaden ber Armen! Die Töniglichen 
Prinzen rügten diefen Uebelſtand mit ſcharfen Worten: fie zeigten ſich alle 
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burchdrungen von der vollsfreundlichen Gefinnung ihres Haufes, von 
den guten alten Weberlieferungen des Königthums ver Bettler. Um die 
öffentlihe Meinung zu verfühnen ſchien es namentlich rathſam, die 
oberften Staatsbiener fehärfer zu befteuern; denn überall in Deutſchland 
glaubte das Volt, der hohe Beamte führe ein beneidvenswerthes Wohl- 
leben: hatte er doch fein gefichertes Auslommen, und wie Wenige aus 
dieſem verarmten Befchlechte waren in ver gleichen Zagel Auf ven Antrag 
des Brinzen Auguft bejchloß der Staatsrath am 24. Upril, zu ben vor- 
gefchlagenen vier Klaffen noch eine oberfte, mit einem Steuerfage von 
48 Thaler, hinzuzufügen.) — 

Mit diefen Einzelverbandblungen vertettete ſich ein Streit, ber alle 
Tinanzpläne Hardenberg's wieder in Frage zu ftellen drohte. ‘Die real- 
tionäre Partei am Hofe betrachtete dies ganze Reformwert, das ja offen- 
bar die Einführung der Verfaffung vorbereiten follte, von vornherein mit 
iheelen Augen. Bor Kurzem erft hatte fie dem Staatölanzler zum Sturze 
Humboldt's und Boyen's die Hand geboten, jett fchien ihr die Zeit ge- 
Iommen, auch gegen ibn felber, ver in Wien trog aller feiner Nachgiebig- 
teit al8 das Haupt der preußifchen Ialobiner galt, den Kampf zu er- 
öffnen. An ihre Spige trat Ancillon mit feinen alten Genoſſen Karl 
von Medlenburg, Wittgenftein, Kneſebeck. Auch der vormalige Minifter 
Brodhaufen ſchloß ſich an, ein greifer Herr, der noch ganz in den Ge⸗ 
danken der neunziger Jahre lebte, desgleichen der ſtreng confervative Ober- 
präfident Bülow. Sogar Binde näherte fich jett diefem reife, deſſen 
politifche Ziele ihm fo fern lagen. Der trefflihe Mann war feit ben 
Karlsbader Beſchlüſſen tief verftimmt. „ES wird ja immer toller, fchrieb 
er verzweifelt feinem Freunde Solms⸗Laubach, an landſtändiſche Verfaf- 
jungen, andere als die verabfcheuungswirbige öfterreichifche, iſt gar nicht 
zu denten. Mehrmals war er nahe daran fein Amt niederzulegen; nur 
das Pflichtgefühl hielt ihn zurüd: „man muß fich kaſteien und bleiben.” 
Die hoben Ausgaben für das Heer betrachtete er als eine unverantiwort- 
lihe Verſchleuderung. Zubem fühlte er fi in feinem altpreußifchen 
Orbnungsfinne tief verlegt, da er in der Verwaltung Weſtphalens fo 
mande arge Nachläffigfeit des Hardenberg'ſchen Regiments kennen gelernt 
batte, und ſchloß daraus, die Steuererhöhung fet vielleicht nur durch die 
Verſchwendung des Staatslanzlers nöthig geworben.**) 

Aehnliche Bedenken begten auch die fünf Königlichen Prinzen, die im 
Staatsrathe jagen, nicht blos der romantifch aufgeregte Kronprinz, ber 
auf das Lob der guten alten Zeit, wenn es aus dem Munde feines alten 
Lehrers erflang, jo bereitwillig hörte, daß Hardenberg ärgerlich in fein 
Tagebuch ſchrieb: „des Kronprinzen Kleben am Alten per Ancillon“*) — 


*) Brotololle des Staatsrathe, 22., 24. April 1820. 
*) Binde an Solms⸗Laubach, 12. Oft. 1819, 12. Ian., 14. Febr., 18. Mai 1820. 
***) Sardenberg’3 Tagebuch, 28. Ian. 1820. 
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fondern auch die ungleich freier gefinnten beiden Prinzen Wilhelm, der 
Bruder und der Sohn des Königs. Seit der große Kurfürft einft die 
Grundlagen des preußifchen Abgabenwefens mit eiferner Hand feftgeftellt, 
waren die Hohenzollern in ihrer Steuerpolitif ſtets confervativ verfahren, 
und wenn Einer von diefer Tradition des Hauſes abgewichen war, wie 
Friedrich der Große bei Einführung feiner Regie, jo Hatte fich regelmäßig 
ein ſtarker Unwille im Volle gezeigt. Die Erhebung von mehr als 10 DEE. 
neuer Steuern ftand in Preußens Gefchichte ohne Beiſpiel da, und fie 
ſollte erfolgen unmittelbar nachdem das neue Zollgefe die Abgaben vom 
auswärtigen Verkehr völlig umgeſtaltet Hatte. 

Wie behutfam auch Hoffmann die Gedanken des Meiſters ausführte 
— was Hardenberg plante, war doch eine Reform an Daupt und Glie⸗ 
dern. Drang er mit feinen Abfichten durch, fo blieb von den althiſtori⸗ 
ichen Steuern der Monarchie mit Ausnahme der Grundfteuer Teine ein- 
zige unverändert. Die Einheit des Marktgebiets, welche das Zollgefeg als 
Grundſatz ausfprach, verwirklichte fich erft durch die Aufhebung aller ber 
alten Acciſen und Octrois; der innere Verkehr ward endlich vollkommen 
frei, bis auf die wenig läftige Thorſperre an den Mauern ver mahl- 
und fchlachtfteuerpflichtigen Städte, und an bie Stelle ber alten Finanz⸗ 
politit, welche die weithin zerftreuten Provinzen als halb felbftändige Ter- 
ritorien von einander abgejondert hatte, trat ein völlig neues Syſtem, 
eine Politik der Staatseinheit, die im Laufe der Zeit unvermeidlich dahin 
trachten mußte, auch die zwifchenliegenvden Kleinftaaten fich zu unterwerfen. 
Es war ein Wagniß, kaum minder kühn als die Reformen von 1808 
und 1810. Eine fo radikale Neuerung mußte dem Nichtfachmanne wohl 
befremblich und, bei der Mißſtimmung in ben neuen Provinzen, gefähr- 
(ich erjcheinen. Und dazu die unleugbaren Mängel ver Klaffenfteuer. 
Selbft nachdem der Staatsrath noch eine höchſte Steuerflaffe für vie 
Wohlbabenden Hinzugefügt Hatte, blieb die Begünftigung der Reichen noch 
ſehr auffällig: Tein Haushalt follte mehr als 48 Thlr. zahlen, lediglich 
weil Hoffmann Bedenken trug, den Klaſſenſtolz der höheren Stände auf- 
zuregen! 

So geſchah es denn, daß eine aus ehrenwerthen und zweifelhaften 
Elementen ſeltſam gemiſche Partei ſich um Ancillon zuſammenfand. Ihr 
Führer aber entbehrte gänzlich der Sachkenntniß, er verſuchte nicht ein⸗ 
mal einen Gegenvorfchlag aufzuftellen und verfiel in jene hohlen Phrafen, 
welche niemals ausbleiben, wenn Dilettanten über Finanzfragen reden. 
Gleich in der erſten Plenarfigung (20. April) vertheibigte er den Hein- 
müthigen privatwirtbichaftliden Grundſatz, der fehon in ver alten Mon- 
archie fo viele Mißgriffe veranlakt hatte, jegt aber, am Vorabend einer 
umfaffenden Finanzreform, grabezu wie Hohn Hang: den Grundfag, daß 
fih die Ausgabe immer nach der vorhandenen Einnahme richten müſſe. 
Darauf beantragte er, den Monarchen zu bitten, daß nochmals unterfucht 
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werde, ob fich bie Steuererhöhung nicht durch Erfparniffe vermeiden laſſe. 
Wie diefe Erfparnifie möglich werden follten, das wußte er freilich nicht 
einmal anzudeuten. Die ungewohnte Lebhaftigleit des fanftmüthigen Theo⸗ 
Iogen bewieß genugſam, daß feine Pfeile fich nicht gegen die Steuergefete, 
fondern gegen den Staatskanzler felber richteten. Eine verftändige Ent- 
gegnung de Finanzminifters verfehlte ihren Zwed, da Klewiz im Eifer 
der Rede die ganz unbaltbare Behauptung aufftellte, das Budget ſei jett 
nicht höher als im Yahre 1803.) Der ängftliche Altenftein, der den 
Vorſitz führte, wußte fich endlih nur dadurch zu belfen, daß er den An- 
trag Ancillon's als unzuläffig zurüdwies. Gegen dieſe Erklärung ließ 
fich rechtlich nichts einwenden; denn der Etat war nach dem alten Staats⸗ 
rechte Tein Geſetz, ſondern ein Voranſchlag der Binanzverwaltung, und der 
Staatsrath mithin nicht befugt, deffen Abänderung zu beantragen. Aber 
welch eine widerwärtige Zumutbung an feine Dlitgliever, daß fie den 
Etat als eine gegebene Größe hinnehmen foliten, währen boch mehrere 
von ihnen bofften, nach Verminderung bes Budgets könne die Erhöhung 
ber Abgaben vielleicht überflüffig werden. Die Verfammlung vermochte 
ihren Unmuth nicht zu verbeblen; der Antrag Ancillon's warb vor ben 
Sigungen in erregter Unterhaltung befprochen, und da das Amtsgeheimniß 
wieder jchlecht gewahrt wurde, jo erzählten fich bald alle böfen Zungen 
Berlins, wie jämmerlich die verfchwenderifche Verwaltung vor dem Nich- 
terftuhle des Staatsraths beſtehe. 

Dem Staatskanzler aber gingen endlich die Augen auf: das alſo 
war ber treue Freund, den er vor fünf Monaten gegen Humboldt zu 
Hilfe gerufen Battel Er glaubte zu wiflen, daß Ancillon die Prinzen zu 
einer Kabale verleite, und fendete am 27. April, mit Genehmigung des 
Königs**), Dem Präfidenten des Staatsraths ein Schreiben, das dem 
ſalbungsvollen Gegner die ganze Weberlegenheit des praktiſchen Staats⸗ 
mannes zu fühlen gab. Ironiſch wies er auf Ancillon’8 erbauliche &e- 
meinpläge Hin: wohl ſei e8 leicht ausgefprochen: „man muß nicht mehr 
ausgeben al8 man einnimmt, Geben ift jeliger al8 Nehmen. Aber Preu⸗ 
gend Schuldenlaft rühre Her von den großen Unglüdsfällen feit 1806 
und von dem rühmlichen Kampfe um bie Freiheit. Jetzt gelte e8 ben 
Verpflichtungen des Staates vollftändig zu genügen und außer den lau⸗ 
fenden auch die auferorbentlichen Ausgaben, welche die Wieberberftellung 
der Monarchie erheifche, zu decken. Nach dem neuen Abftrich von 5 Milt. 
jei eine weitere Herabfegung des Etats unmöglich. „ES liegt in der That 
ein höchft ungerechter Tadel der Verwaltung darin, wenn man den Sag: 
„Teine Auflagen, Erfparen, mit den Einnahmen auskommen!“ im ver- 
ſammelten Stantsrath ohne gründliche Sachkenntniß ausipricht und Be⸗ 


*) Protokolle des Staatsraths, 20. April; Hardenberg's Tagebuch, 20. April 1820. 
*) Harbenberg’® Tagebuch, 27. April 1820. 
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forgniffe wegen entſtehender Unzufriedenheit durch bie neuen Laften äußert. 
Ich fordere Den auf, der e8 vermag, noch fünf Millionen Erſparniſſe zu 
bewirken, aufzutreten und fie nachzuweiſen, ohne den Staat in die größten 
Gefahren der Zerrüttung zu verfegen. An einer folgen Aominiftration, 
wie die wäre, welcher jene Marimen zum Grunde lägen, möchte ich nicht 
tbeilnehmen, ich würde eilen mich davon loszumachen.“ Als Ancilion in 
der Schlußfigung am 29. feinen Antrag erneuerte, erklärte Altenftein noch» 
mals, daß er Teine Berathung zulaffen dürfe, und ftellte jedem Mitgliede 
fret, feine Wünfche dem Könige in einer Beilage zum Brotololle vorzu- 
tragen. Um feinen Worten Nachdruck zu geben verlag er alsdann das 
Schreiben des Staatskanzlers. 

Da braufte der Kronprinz in hellem Zorne anf: „Tagen Sie dem 
Staatskanzler, rief er dem Borfigenden zu, in der fo bart angegriffenen 
Verſammlung fäßen die Königlichen Prinzen!” Hardenberg erwiberte dem 
Prinzen brieflih (3. Mai) in jenem Herzgewinnenden Tone, der ihm fo 
wohl anftand: feine Vorwürfe gegen den Staatsrath hielt er aufrecht, doch 
zugleich erklärte er fich bereit zu jeder Aufflärung über den Etat, auch zu 
jeder Erjparniß, wenn man ihm nur ausführbare, mit Zahlen belegte 
Vorſchläge einreiche. Der reizbare junge Fürft war raſch verföhnt, wieber- 
. holte aber in feiner freundlichen Antwort nachdrücklich die Bitte um noch⸗ 
malige Prüfung des Etats: „Wir leben, fo dachte ich, nicht in Zeiten, 
denen man Alles bieten kann, und 5 Mill. neuer Abgaben ſchien 
und fcheint mir noch jetzt [ehr bedenklich. Ich bezwede nur ein vor⸗ 
theilhaftes Einwirten auf die öffentliche Meinung, die beffen ſehr be- 
darf. Eine nochmalige Prüfung nun führt entweber wirklich Er⸗ 
fparnifie herbei oder beweift doch dem Volt im ſchlimmſten Fall, dag 
Alles geſchehen.“ Der Staatslanzler fühlte nun doch, daß er den Bogen 
nicht überfpannen dürfe, obwohl die neue Verzögerung den Staatstaffen 
jchwere Einbußen bringen mußte; er wollte den Prinzen die Gelegenheit, 
fi über den Ungrund ihrer Bedenken zu belehren, nicht abfchneiden und 
verfprach, dem Könige den Wunſch des Kronprinzen vorzutragen, „jo 
vollſtändig auch diefe Prüfung mehrmals gefchehen iſt.“) 

Mittlerweile hatte der Staatsrath feine Berathungen beenvigt. Elf 
Mitglieder baten in Sonberabftimmungen um nochmalige Brüfung des 
Budgets: die königlichen Prinzen mit Ausnahme des Thronfolgers, der 
jegt durch Hardenberg's Zufage befehwichtigt war, ſodann Binde, endlich 
Ancillon und feine fünf bochconfervativen Genofien. Wittgenftein’d Votum 
erging fich in jo allgemeinen Ausbrüden, daß Jedermann bemerken mußte, 
wie wenig dem Hofmanne an diefen Steuerfragen felber lag. Uncillon 
ſchilderte beweglich die Nachtheile der Klaffenfteuer, ohne irgend anzugeben, 


*) Sarbenberg an ben Kronprinzen, 3., 5. Mai; Antwort bes Kronpringen 4. Mai; 
Harbenberg’8 Tagebuch 29. April ff. 1820. 
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wie diefe Abgabe zu erfegen fei. Binde verwahrte dem Stnatsratbe das 
Recht, nicht blos über die Zweckmäßigkeit, ſondern auch über die Noth- 
wendigfeit der neuen Steuern zu beratben. Am larften Iautete das 
Botum des jungen Prinzen Wilhelm, ver mit militärifcher Kürze ben 
wunden led der Entwürfe bezeichnete und feinem königlichen Vater ehr, 
erbietig anbeimftellte, ob nicht „bie reicheren Klaffen der Nation und die 
böber befoldeten Beantten zur Erleichterung des ärmeren Bolles mehr 
anzuziehen‘ feien.*) 

Da die große Mehrheit des Staatsraths — 28 Stimmen und bar- 
unter die eriten Finanzmänner der Monarchie — die Pläne des Staat 
danzlers im Wefentlichen gebilligt hatte, jo vollzog der König nunmehr 
bie Geſetze. Auf Ancillon's weitichweifige Phrafen gab er nichts. Nur 
um feine Prinzen über „bie wahre Lage der Sache“ aufzullären befahl 
er, daß eine neue Commiſſion mit den Mitgliedern der Minderheit den 
Etat Boften für Poften noch einmal durchgehen ſolle. Das Ergebniß war, 
wie Hardenberg dem Kronprinzen vorausgefagt: Die Zweifelnden mußten 
zugeben, nicht nur, daß jede weitere Ermäßigung der Ausgaben vorderhand 
unmöglih war, fondern auch daß mehrere der bereits angeorbnieten Er⸗ 
ſparniſſe erſt nach Verlauf längerer Zeit in Wirkſamkeit treten Tonnten.**) 
Darüber vergingen wieder zwei Monate, und bie bereits am 30. Mai 
unterzeichneten Geſetze Tonnten erſt am 7. Auguft veröffentlicht werben. 
Bie ſchwer auch die Staatseinnahmen unter dieſem Aufſchub Titten, ber 
Staatölanzler durfte ſich Doch eines wichtigen Erfolges rühmen: er hatte 
die Königlichen Prinzen von der Nothwendigkeit der Reform überzeugt, 
Ancillon und deſſen realtionären Anhang vorläufig zum Schweigen ge- 
bracht. — 

Unter folcden Zweifeln und Gewiſſensbedenken entjchloß fich biefe 
abjolute Krone, deren Härte in der liberalen Welt verrufen war, zu einer 
Steuererhöhung von 5 Millionen Thlr. Das Gefek vom 30. Mai über 
die Einrichtung des Abgabenweſens ftellte die Grundlagen des Steuer- 
Ihftems auf ein Menſchenalter hinaus feit. Außer den Zöllen von 1818 
und den im folgenden Jahre eingeführten Abgaben von Branntwein, Malz, 
Bein, Tabak follte fortan erhoben werden: die Salzſteuer, die foeben an 
jenem fruchtbaren 17. Sanuar durch Gleichftellung des Salzpreifes neu 
geregelt worben war, ſodann bie Grundfteuer, die Klafienfteuer, Die Mahl⸗ 
und Schlachtfteuer, endlich zur Aushilfe die Gewerbefteuer und eine fpäter- 
din noch zu ordnende Stempelgebühr. Was von alten Dctrois, Verbrauchs⸗ 
abgaben, Perfonen- und Gewerbeſteuern in den einzelnen Landestheilen 


) Botum Wittgenftein’s, 7. Mai 1820. Einige ber anderen Vota bei Dieterici 
2.0.0.6. 432f. 

*) Cabinetsordres an Altenftein, 30. Mai, an Hardenberg, 12. uni; Hardenberg 
an den Kronprinzen 8. Juni, Bericht an ben König 12. Juni 1820. 
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noch übrig war, fiel mit einem Schlage dahin. Alles in diefem Steuer- 
ſyſtem war neu. Auch die Grundftener, deren Ausgleihung der Bera- 
thung mit den Provinzialitänden vorbehalten blieb, erlitt in den vormals 
franzöfischen und bergifchen Landſchaften fofort eine weientliche Aenderung; 
fie war dort von der Fremdherrſchaft fehr willlürlih aufgelegt worden 
und follte fortan nie mehr als ein Fünftel des Neinertrags betragen. 
Da die Rheinländer gar fo ungebärbig Hagten, fo wurde am Rhein Die 
Rataftrirung zuerft begonnen und im Jahre 1833 beendet. 

Die Klafjenfteuer follte ſich nach ben Beſchlüſſen des Staatsraths in 
fünf Klaſſen glievern: eine für die vorzüglich wohlhabenden und reichen 
Einwohner, zwei für die Wohlhabenden, eine vierte für den geringeren 
Dürger- und Bauernitand, eine fünfte für Lohnarbeiter, Tagelöhner und 
Befinde. Aber fogleich mußte man erfahren, wie richtig Prinz Wilhelm die 
Stimmung des Landes beurtbeilt Hatte. Allgemein erflang bie Klage 
über die Degünftigung der Reichen, und ſchon am 5. September 1821 
wurden zwei neue oberfte Steuerfäge und mehrere Zwifchenfäge für bie 
unteren Klafjen eingeführt, fo dag fortan zwölf Stufen von 144 bis zu 
einem balben Thaler herab beftanvden. Auch dies genügte den Rhein⸗ 
ändern noch nicht; fie murrten fo lange, bi8 man ihnen im Jahre 1830 
achtzehn Klaſſen zugeftand. Die Natur der Dinge drängte den Staat 
Schritt für Schritt der Einlommenfteuer zu; ganz wider Willen batte 
Hoffmann, wie feine Bewunderer ihm fpäterhin nachrühmten, den kom⸗ 
menden Gefchlechtern in der Klaffenfteuer ein Vermächtniß Binterlaffen. 
Die neue Abgabe fand Anfangs faft Überall Widerfacher; im Kampfe mit 
ihnen mußte fich der foeben in die Generalfteuervirection berufene ftreit- 
bare junge Ludwig Kühne feine Sporen verdienen. „Es war, fo erzählt 
er felbft, für die Aufrechterbaltung dieſer Steuer ein wahres Glück, daß 
ih damals noch gewiffermaßen mit dem erften Schwerte focht und ge» 
waltig um mich bieb und Teinen Ausfall, er mochte von der Seite ober 
von oben berab oder von unten berauf kommen, obıte eine tüchtige, viel- 
leicht der Form nach felbft zu derbe Erwiverung ließ. ‘Die Leute wurden, 
wenn fie ein paarmal derb etwas auf die Finger belommen hatten, Doch 
einigermaßen vorfichtiger und mußten nothgedrungen etwas näher auf die 
Sache eingehen; aber ich bin überzeugt, daß bei einer fehwächlichen Be 
arbeitung die Klaſſenſteuer fich nicht ein Jahr gehalten haben würde.“ 
Nachdem der erſte ftürmifche Ausbruch des Unwillens fich gelegt, ging bie 
Abgabe, unfertig wie fie war, über alle Erwartung leicht ein, fo daß nur 
etwa 2! Procent Rüdftände blieben; denn die Sätze waren mäßig, ber 
Sefammtertrag im Durchſchnitt der nächften zwölf Jahre nur 6,8 Mill., 
während die Grundjteuer 10 Mill. abwarf, und die gebäffige Arbeit der 
Einſchätzung beforgten die Gemeinden felber, da das alte Beamtenthum 
bei all feinem Selbftgefühle wohl wußte, daß bie Bureaufratie aus eigener 
Kraft ſolche Aufgaben nicht zu löſen vermag. 
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Die Klaſſenſteuer trugen nur ſechs Siebentel der Bevölkerung. 132 
Städte zahlten die einträglichere Mahl⸗ und Schlachtfteuer, darunter alle 
großen Communen, aber auch einige verlommene polnifche Fudenftäbtchen, 
wie Schneidemühl, die fich der Klaſſenſteuer vielleicht ganz entzogen hätten; 
fo ängftlid mußte der Finanzminifter darüber wachen, daß ihm feine 
mögliche Einnahme entging! Auch dieſe Abgabe erregte lebhaften Wiber- 
ſpruch; mancher bibelfefte Steuerzahler erinnerte den frommen König an 
jene Sprüche des Alten Teſtaments, welche die Befteuerung des Brotes 
verbieten. Indeß bemerkte man doch bald, daß ein Theil ver Steuer durch 
bie Erhöhung der Löhne von den Arbeitern abgewälzt wurde und bie 
niederen Stände nicht fo ſchwer darunter litten wie bie herrſchende Doktrin 
behauptete. Die neue Gewerbefteuer envlich ließ die Heinen, ohne Ge⸗ 
hilfen arbeitenden Handwerker frei, doch fie bewirkte keineswegs, wie ber 
ängftliche Ancillon befürchtet hatte, eine übermäßige Vermehrung der Heinen 
Geihäfte. Die Zuftände des Kleingewerbs blieben vielmehr in Dielen 
ftilfen Jahren der Entſagung faft unwandelbar, troß ber Gewerbefreieit, 
trog der gewaltigen Umwälzungen des politifchen Lebens: um das Yahr 
1830 arbeitete faft genan wie im Jahre 1800 ein Schneibermeifter für 
etwa 240 Einwohner, ein Schufter für 200, und auf Taum zwei Hand» 
werksmeifter kam ein Gebilfe, fo daß jeder noch hoffen Tonnte felber 
Meifter zu werben. 

Zum Abfchluß der Steuerreform wurden dann noch im Sabre 1822 
einige Stempelabgaben eingeführt, Darunter auch ein Zeitungsſtempel, der 
freilich in einer Epoche politifcher und wirtbichaftliher Ermattung nur 
einen ſehr befcheidenen Ertrag bringen konnte. Selbft die Bücher pflegten 
aus der Hand des unglüdlichen Beſitzers von einem Entleiher zum andern 
zu wandern; vollends die Zeitungen las der gebildete Mann auf dem 
Gafino oder in der Eonditorei, und wer ein Webriges thun wollte hielt 
fih ein Blatt mit einem Dutzend Nachbarn gemeinfam. Noch im Jahre 
1835 wurden in ganz Preußen von inlänbifchen Zeitungen und Zeit 
ſchriften kaum 43,000 Exemplare verlauft, von nichtpreußifchen etwa 3700, 
insgefammt weniger als heutzutage eine einzige große Zeitung abzufegen 
vermag. 

Diefe Dürftigkeit aller Lebensverhältniſſe übte auch ihren Einfluß auf 
das neue Münzgeſetz, Das von Hardenberg als eine unentbehrliche Er- 
gänzung der Finanzreform angefehen wurde und am 5. September 1821, 
namentlich durch Hoffmann's Verdienft, zu Stande kam. Geftütt auf vie 
natürliche Macht feines großen Marktgebietes hatte ver preußifche Thaler - 
ſchon längft weit über die Grenze des Staates hinaus feinen Siegeszug 
durch Deutfchland angetreten, obgleich die Oftpreußen im täglichen Ver- 
ehr noch gern nach den gewohnten Gulden und Düttchen vechneten und 
die neuen Provinzen an ihrem alten Gelde mit jener Beharrlichkeit feft- 
hielten, welche fich nirgends zäher zeigt als im Münzweſen. Die Negie- 
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rung war von vornherein entchloffen dieſe erprobte Hauptmünze, auf 
Grund des PVierzehn- Thalerfußes, beizubehalten; fchwerer war die Ent- 
ſcheidung über die Stüdelung des Thalers, da die wifjenfchaftliden Bor- 
züge des neufranzöfifchen Decimalſyſtems in den Kreifen der preußifchen 
Finanzwelt bereit8 zahlreiche Fürfprecher fanden. Zuletzt befhlog man 
doch, den Thaler in dreißig Silbergrofchen zu theilen, weil diefe Zahl den 
Monatstagen entfprach und der geringe Mann mithin nach feiner Mo- 
natseinnahme fich leicht berechnen konnte, wie viel er an jepem Tage aus- 
zugeben hatte; diefer Staat bedurfte eines ſparſamen Volles, wie er felber 
jeden Groſchen ängftlich zu Rathe hielt, und in der That hat die Silber- 
grofehenrechnung den haushälterifchen Sinn unter den Kleinen Leuten ge- 
fördert. Für den neuen Silbergrofchen wurde die Zwölftheilung des alten 
Gutengroſchens beibehalten, nicht blos wegen der bequemen Halbirung, 
Drittelung und PViertelung, jondern vornehmlih weil man die Armen 
nicht ſchädigen durfte, bie ihre Heinen Einfäufe zumeift mit Dreiern be» 
ftritten. 

Ein folgenreicher, von keinem der Zeitgenofjen bemerkter Fehler der 
neuen Steuergefekgebung lag in den Vorſchriften über die Gemeindeab⸗ 
gaben. Das Eommunalfteuerwefen war für Theorie und Praris jener 
Tage no ein unbelanntes Gebiet, da die Koftfpieligleit der neuen Selbft- 
verwaltung erft im Laufe der Sabre bemerkbar wurbe. Stein’d Stäbteorb- 
nung batte den Communen in Steuerfachen fat unbefchränkte Freiheit 
gelaffen; nur felten einmal, bei groben Mißgriffen, waren bisher die Auf- 
ſichtsbehörden dazwifchengetreten. Jetzt beftimmte das neue Abgabengefek 
($ 13), daß die Gemeinden mit Zuftimmung ber Bezirlsregierungen Zu- 
[läge zur Klaffenfteuer, fowie zur Mahl⸗ und Schlachtfteuer ausfchreiben 
dürften, andere Abgaben jedoch nur, wenn fie bereits beftänden oder ber 
König fie ausprüdlich genehmigte. . Die Zufchläge zu jenen beiden Haupt⸗ 
ſteuern des Staates wurden alfo geradezu als Regel vorgefchrieben. Die 
Regierungen verieigerten ihre Zuftimmung niemals, da fie bofften, daß 
bie neuen Abgaben fich alfo am ficherften einbürgern würden. Die Ge⸗ 
meinvebebörven, die großentheils aus Hausherren beftanven, folgten der 
Einladung mit dem ficheren Inſtinkte der Klaſſenſelbſtſucht. Denn bie 
bequemen Zuſchläge erfparten ihnen jedes weitere Nachdenken über eine 
billige Vertheilung der Communalabgaben und Tafteten unverhältnißmäßig 
ſchwer auf den Mietbern und Einliegern; vie Grundbeſitzer aber, benen 
die Communalanftalten unmittelbar den größten Gewinn brachten, meinten 
durch die hohe Staatsgrundfteuer bereit8 genugſam bebrüdt zu fein. Da⸗ 
mit begann eine gefährliche Verbildung des Gemeindeſteuerweſens: der 
Staat verftopfte den Communen ihre natürliche Einnabmtequelle, indem 
er die Grundſteuer großentheils für fich nahm, und die Magiftrate ſchoben 
ben fchweriten Theil der Communallaften auf die Schultern der Unbe- 
mittelten, die von ben Leiftungen ber Gemeinden ben geringften Vortheil 
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zogen. Hielt diefe Entwidlung an, ftiegen die Zufchläge allgemach bie 
zur Höhe der Stantsabgaben ober gar Darüber hinaus, dann mochte der 
Staat leicht dahin gelangen, daß er bie Klaffenfteyer, feinen einzigen 
fiheren Nothbehelf in Kriegäzeiten, nicht mebr erhöhen konnte. Vorder⸗ 
band Bielten fih die Sommunalzufrpläge noch in beſcheidenen Grenzen, 
und Niemand ahnte, welchen abſchüſſigen Weg man betreten hatte. 

Nur der Hauptftabt, die unter ſchweren Einquartierungslaften litt, 
hatte der Staat noch eine eigenthümliche Einnahmequelle eröffnet. Berlin 
erhob feit 1815 eine Liegenfchaftsfteuer, die von den Hausbefigern mit 
4 Brocent, von den Miethern mit 81/4 Procent bezahlt wurde. Auch als 
fieben Jahre fpäter die Abgabe der Miether auf 62/5 Procent des Mieth- 
zinfes herabgeſetzt mwurbe, blieb Diefer Wertbeilungsmaßitab noch immer 
höchft unbillig, jedoch er beruhte auf einem alten fchlechten Berliner Her⸗ 
Iommen, und von dem heiligen Gewohnheitsrechte ging keine preußifche 
Sommune freiwillig ab. Zum Glück war ber Gefammtbetrag noch jehr 
niebrig, denn von den 41,047 Mietbern ber Hauptftabt entrichtete Die 
grögere Hälfte (20,743) im Jahre 1824 nur 50 Thlr. Miethe oder wer 
niger, und nur für 115 Wohnungen wurden 1000 Thlr. und darüber 
gezahlt. Wenn aber bereinjt die großſtädtiſche Wohnungsnoth, die fchon 
in Paris ihre Opfer forverte, auch über Berlin bereinbrad, dann mußte 
die Mietbfteuer zum Fluche der Armen werben. Alfo warb damals arg- 
los der Grund gelegt für jene argen Mißftände des preußifchen Commu⸗ 
nalabgabenweſens, welche heute zu ver Milde und Billigleit unferer Staats- 
befteuerung einen fo grellen Gegenjag bilden. 

Die Finanzreform war beendet, und fie war mit allen ihren Mängeln 
en gute® und tüchtiges Werk, wenngleich fie die blinden Verehrer der 
altpreußifchen Ordnung ebenfo wenig befriebigte wie die boltrinären Ver⸗ 
theibiger eines wiflenfchaftlich volffommenen Abgabenſyſtems. Diefe Groß⸗ 
macht, Die unter den Schlägen des Krieges am ſchwerſten gelitten, Hatte 
mit tapfesem Entſchluß ihren Credit wiederhergeftellt, während das reichere, 
beiier gefehonte Defterreich noch jahrelang vor dem Abgrunde des Bank⸗ 
rotts ſtand; fie Hatte, obwohl fie noch immer das Königreich der langen 
Grenzen war, fich ein zugleich freies und ſchützendes Zollweſen gebilvet, 
das alle die wohlabgerundeten anderen Mächte beſchämte; fie hatte endlich 
an völfig neued Abgabenſyſtem gefchaffen, das die Steuerkraft des ver⸗ 
armten Volles an allen faßbaren Stellen padte ohne doch in die unmä- 
Bige Zerfplitterung der alten Accife zu verfallen, das dem Staate fein 
Dafein, feine Wehrbarkeit ficherte, ohne die Vollswirthichaft in ihrem ge- 
junden Wachsthum zu hemmen, und fchon nach wenigen Jahren ſelbſt 
von den grolfenden Sachſen und Aheinländern als erträglih anerkannt 
wurde. Und das Alles dankte Preußen zunächit dem greifen Kanzler, den 
die unfruchtbare Wiener Staatsweisheit fo tief verachtete. Am Rande 
des Grabes, von aller Welt als altersſchwach veripottet, war Hardenberg 

Treitſchke, Deutiche Geſchichte. LIT. 17 








98 II. 2. Die letzten Reformen Harbenberge. 


noch einmal mit jugendlicher Schnelltraft aufgeftanden, um fich einzuleben 
in einen Gedankenkreis, der feiner Bildung fern lag, um ficheren Blicks 
bie rechten Männer, Maafjen, Rother, Briefe, Hoffmann, an die rechte 
Stelle zu fegen und fchlieglich bald fehmeichelnd bald fchlagend alle die 
Gegner von rechts und links zu überwinden, die nur er mit feiner ſchmieg⸗ 
famen Findigfeit beſiegen konnte. Es war nicht das fchlechtefte Blatt in 
dem vollen Kranze feines Ruhmes. — 


Nah ſolchen Erfolgen durfte Hardenberg ſich's wohl zutrauen, daß 
er auch das legte Ziel aller feiner Reformen noch erreichen und fein Tage- 
wert mit der Berufung des erften preußifchen Landtags abfchliegen werbe. 
Dur die neuen Finanzgejege war das Verſprechen von 1815 förmlich 
erneuert und bekräftigt, Die Staatsſchuld unter die Obhut der Neichsftände 
geftellt, ven Provinztalftänden die Mitwirkung bei der Ausgleichung ber 
Grundfteuer zugefagt. Bon fo feierlichen Verbeigungen wieder abzugeben 
ſchien unmöglih. Der König Hatte nicht nur diefe Geſetze von freien 
Stüden gebilligt, fondern auch während der Verhandlungen der jüngften 
Monate faft immer im Sinne des Kanzlers fich entſchieden und ihn felbft 
gegen die föniglichen Prinzen nachbrüdlih in Schu genommen. Alles 
jhien auf gutem Wege. In einem Privatbriefe, der bald die Runde Durch 
die Zeitungen machte, mahnte Hardenberg, „dem langfamen aber folge- 
rechten Gange ber Regierung” beſſeres Zutrauen zu fchenten: unzweifel- 
haft werde die Verfafjung noch zu Stande kommen. Er boffte um fo 
ficherer, über die Flüfterer und Warner, die am Hofe umberfchlichen, noch 
den Sieg danonzutragen, da der König alle Eingaben der altftändifchen 
Partikulariften jcharf abgewiefen batte, und außer dem wenig einfluß- 
reichen Klewiz bisher noch Fein namhafter Staatsmann, auch Metternich 
nicht, dem BVerfaffungsplane offen entgegengetreten war. 

Allerdings hatten die Finanzverhandlungen abermals bewiefen, daß 
nicht blos Vorurtbeile, fondern auch berechtigte, ernfte Bedenken der Be- 
rufung der Reichsſtände entgegenftanden. Wie follte dad nothiwendige 
Geheimniß, das über der Bank und der Stuatsichuld Tag, gewahrt bleiben, 
wenn die allgemeinen Landftände aufammentraten? Und war es nicht 
leicht möglich, daß der Landtag die zur Sicherung des neuen Abgaben- 
ſyſtems umentbehrlichen Zollverhandlungen mit den deutfchen Nachbar: 
jtaaten durch partifulariftiiche Kleinmeiſterei erfchweren würde? Weit 
überwiegende Gründe Sprachen jevoch für Die entjchloffene Durchführung ver 
Pläne Hardenberg’d. Wie ſchwer mußte die monarchiſche Gefinnung in 
diefem mit feiner Krone fo feſt verwachfenen Volke erfchlittert werben, 
wenn zum erjten male in Preußens Gefchichte die zornige Trage erflang: 
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od man an einem Königsworte drehen und beuteln dürfe? Und wie 
ionnte eine Großmacht mit geſetzlich gefchloffener Staatsſchuld der unbe- 
rechenbaren Zukunft ficher entgegengeben? In rubiger Zeit mochte ihr 
Credit fih Halten; brachen wieder Stürme herein, dann war, nach fo ber 
stimmten öffentlichen Verbeißungen, Teine Anleihe mehr möglich ohne 
Reichsſtaͤnde. Ein gefährlicher Angriff der Landſtände wiber die Einheit 
des Staates ftand jetzt fehwerlich mehr zu befürchten, da die Krone dieſe 
legten fünf Jahre ihrer Vollgewalt weislich benutt hatte um faſt auf 
allen Gebieten ver Geſetzgebung eine Reform vurchzufegen, bie nur ein 
viltatorifcher Wille vollenden konnte, Die Heereöverfaffung war nunmehr 
gefichert, desgleichen die Eintheilung der Provinzen und bie neuen Formen 
ihrer Verwaltung, das Syftem der Abgaben und Zölle, das Staatsichul- 
denweſen und ber Unterhalt für das königliche Haus; auch von den Ver- 
handlungen über vie Rechte der Tatholifchen Kirche, welche Niebuhr in 
Rom führte, ſah Hardenberg mit feinem feinen biplomatiichen Blicke vor- 
voraus, dag fie bald ein leidliches Ergebniß bringen würden, obwohl ber 
ſchwarzſichtige Geſandte beftändig Das Schlimmſte fürchtete.) Kam dies 
Werk noch unter Dach, wurde auch die Gemeinde⸗ und Kreis⸗srdnung 
nah Hardenberg's Plan durch die Krone allein neu geftaltet und endlich 
auch die Verfaſſung felbft allein durch den König verlichen, dann waren 
in den nächften Jahren ſchwere politifche Kämpfe Taum zu erwarten. 
Nah menſchlichem Ermeſſen ging Preußen zunächſt einer jener ftillen 
Epochen entgegen, welche fich nach den großen Zeiten ber Reform überall 
ainftellen. Sein eriter Landtag, dem ja nur beratbenve Befugnifie zu- 
tteben follten, hätte vermuthlich ein unfcheinbares Dafein geführt und fich 
begnügen müfjen einzelne Mißgriffe der neuen Reformgeſetze zu rügen und 
zu verbeifern; fo konnte er vielleicht eine ftille Rehrzeit durchlaufen, wie 
fie diefem unerfahrenen Volle gerade notb that, Oſtpreußen und Rhein⸗ 
länder, Märker und Weftphalen in gemeinfamer nüchterner Arbeit an ein- 
ander gewöhnen, aus bem verbiffenen Partikularismus der Stände und 
ber Bropinzen allmählich eine räftige Staatsgefinnung berausbilden und 
durch fein Dafein ſchon bie verftimmte öffentliche Meinung in Deutich- 
land befchwichtigen. Im ſolchem Lichte ſah der Stantslanzler die nächte 
Ankunft Preußens. Wer darf heute mit Sicherheit jagen, ob die Dinge 
wirklich fo harmlos verlaufen, ob die abftraften, ftaatsfeindlichen Gedanken 
des neufranzöfifchen Liberalismus nicht auch in ven preußifchen Landtag 
eingedrungen wären? ine hohe Wahrjcheinlichkeit jpricht doch dafür, daß 
Harbenberg das Nechte traf. Was den ſüddeutſchen Staaten leidlich ge- 
lang war für Preußen nicht unmöglich; ein preußifcher Landtag zur rechten 
Zeit berufen Tonnte der Krone die Schmach des Jahres 1848 erjparen. 
Auch der König fchien des langen Zauderns müde. Nachdem er 
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ſchon durch die Cabinetsordre vom 17. Januar das Staatsminifterium 
an bie ſchleunige Ausarbeitung ber Communalordnung erinnert hatte, be- 
fahl er am 12. Februar die Bildung einer befonderen Commiſſion, welche 
die gefammte erjte Hälfte des Hardenbergiſchen Verfaffungsplanes, Ge⸗ 
meinde- und Kreisorbnung, binnen vier Wochen ind Reine bringen und 
ſodann ihre Arbeit „wegen des innigen Zufammenbanges mit der allge- 
meinen ſtändiſchen Verfaſſung“ dem Ausfchuffe für bie ftändifchen Ange- 
legenheiten vorlegen follte. Die Commiſſion beftanb durchweg aus treff⸗ 
lihen Beamten: Friefe führte den Vorfig, zu Mitgliedern wurden Daniels, 
Eichhorn, Bernuth, Stredfuß, nachher auch Köhler und Vinde berufen.”) 
Aber ihr Werk mißrieth, und dies Mißlingen warb verhängnißvoll: fo- 
bald der Unterbau der Verfaſſung fich als morſch erwies, ſtürzte das ganze 
Gebäude. An die feudale Verwaltung des flachen. Landes war felbft ver 
reformatorifche Wille der großen Könige des achtzehnten Jahrhunderts 
immer nur behutſam herangetreten; bier in ben breiten Nieberungen des 
Staats Hatte die unzähmbare Luſt der Deutichen an örtlidem Sonber- 
brauche von jeher freies Spiel, bier lag das letzte und ſtärkſte Bollwerk 
der altſtändiſchen Macht, Hier herrſchte noch ungebrochen ein uraltes Her⸗ 
fommen, und es war fein Zufall, daß an der zähen Kraft dieſes örtlichen 
Kleinlebens, das dem alten abfoluten Königthum fo lange getrott hatte, 
auch der erſte Verſuch conftitutioneller Reformpolitit zerichellte. — 

Noch einmal mußte Preußen die verbderblichen Folgen von Stein’s 
frübem Sturze ſchwer empfinden. ‘Der große Reformer Batte, als er fiel, 
ber Entwurf einer Landgemeindeordnung faft vollendet binterlaffen. Wäre 
die Werk damals ind Leben getreten, was nur Stein's eifernem Willen 
gelingen Tonnte, fo hätte die Geſetzgebung jet das Communalleben ber 
alten Provinzen in leidlicher Ordnung und damit einen feften Anhalt für 
weitere Reformen vorgefunden. Wie nun die Dinge lagen ſtand bie 
Commiſſion rathlos einer unüberjehbaren Mannichfaltigleit örtlicher Son- 
derrechte und Sonderbräuche, einen fehlechthin chaotiſchen Zuſtande gegen- 
über. In den öftlichen Provinzen beftanven etiwa 25,000 Landgemeinden 
und 15,000 Rittergutsbezirke. Unter biefer ungebeueren Zahl befanden 
fid zwar manche ſtarkbevölkerte, halbſtädtiſche Ortfchaften, wie Langen- 
bielau und die anderen gemwerbreichen Dörfer, die fich ftunbenweit in ben 
Thälern des Riefengebirges binaufzogen; doch die große Mehrzahl ver 
Landgemeinden bed Norboftens war über die einfachen Zuftände ber erften 
Zeiten deutſcher Anfievelung noch kaum hinausgelommen. Das Heine, 
um ben Herrenhof planmäßig angefiebelte Koloniftenborf bilvete noch immer 
die Regel; Gemeinden von hundert, ja fünfzig Köpfen waren nicht felten, 
eine Ortfchaft von vierhundert Einwohnern galt ſchon für ein großes 
Dorf. Dies Kleingemeindetbum hatte den Bebürfniffen des Landvolks 
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genügt, fo lange die Landgemeinde wefentlich den wirtbfchaftlichen Zweck 
des gemeinfamen Feldbaus verfolgte und die Kirche für Armenpflege und 
Unterricht nothdürftig ſorgte. Seit aber die Reforntation das Armen- 
und Schulwefen fecularifirt und die Landgerheinde ſich nach und nach 
aus einer wirthichaftlichen Genofjenfchaft in eine politifche Gemeinde ver- 
wandelt hatte, zeigten fich die zwergbaften Communalgebilde des Nord- 
sitend völlig Hilflos. Wie Ionnten fie mit ihren bürftigen Mitteln Wege 
bauen, Schulen unterhalten und alfe bie andern Leiftungen für das ge- 
meine Wohl aufbringen, welche ver erftarkte Staat jegt von ihnen beifchte? 
Zumal in Altpreußen und Pofen, wo das Dorf purchfchnittlich kaum zivei- 
hundert Köpfe zählte, war von modernen Sommunalanftalten noch faft 
gar nichts vorhanden. 

Einige Beihilfe Teiftete freilich der Grundherr, dem bier im Often 
noch faft überall die Patrimoninigerichtsbarfeit, die niedere Polizei und 
das Kirchenpatronat zuftanden: er war in feinem Gutsbezirke felber der 
Gemeindevorftand und ernannte den Schulen für fein Dorf. Dies pa- 
triarchalifche Verhältniß, das noch im Allgemeinen Landrecht als bie nor⸗ 
male Dorfverfaflung betrachtet wurde, begann ich indeß feit der neuen 
Agrargefeßgebung gänzlich zu verichieben. Durch die Ablöfung der bäuer- 
lichen Laſten und Dienfte wurde das Dorf von dem Nittergutsbefiger 
wirtbichaftlich unabhängig; die Grundherrſchaft war jet nur noch ein 
Brivatbefig, der in einer freien Nachbargemeinde den arößten Theil ver , 
Sommunallaften zu tragen und die Rechte der Ortsobrigleit auszuüben 
hatte, Wie oft hatte der König feit dem Jahre 1808 ausgefprochen, daß 
diefe Trümmer ber altftänbifchen Staatsorbnung baldigft fallen müßten. 
Die Verbindung obrigfeitlicher Rechte mit dem Befik der Scholle wider- 
Iprach nicht nur den eriten Grundſätzen moderner Mechtögleichheit; bie 
Grundherrſchaft vermochte auch ihren polizeilichen Pflichten nicht mehr zu 
genügen jeit die Fabriken auf das flache Land drangen und die Freizügig- 
teit viele Heimathlofe in die Dörfer warf; ohne die Hilfe der Gensdarmerie 
des Staates hätten fich die Ortsobrigkeiten nicht einmal der Vagabunden 
erwehren Können. Und während ver wachſende Verkehr feine Anfprüche 
an die ländliche Polizei täglich fteigerte, ging der Grundherr ganz in ben 
Sorgen feiner eigenen Wirthſchaft auf. Wer fich jet noch auf dem ver- 
ſchuldeten und vermwüfteten väterlichen Gute behaupten wollte, mußte Hart 
arbeiten und die neue Lehre der rationellen Landwirthſchaft gründlich 
Iennen. Das alte Sprichwort, daß auf dem Lande Jeder mit einer Hand» 
vol Süd und Verſtand auskomme, galt längſt nicht mehr; das Ritter 
gut verlangte einen ganzen Mann, zumal feit die Brennerei, Dank ber 
neuen Branntweinſteuer, bei geſchicktem Betriebe reichen Ertrag bringen 
lonnte, und mancher Edelmann, der auf ben Krämergeift der Stäbte ftolz 
herabfah, wurde, ohne e8 zu merken, felber ein eifriger Inbuftrieller. Wo 
blieb da noch Zeit und Kraft für die Pflichten der Ortsobrigkeit ? 
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Und wie felten hegte der Bauer jett noch zu feinem Grundherrn 
das herzliche Zutrauen, das allein die Macht der Ortsobrigleit erträglich 
machen Tonntel Schon früherhin hatte fi) der arıne Adel des Norboftens 
bet den ewig wieberlehrenden Kriegsnöthen nur felten lange in feinem 
Beſitz behauptet, und e8 galt fchon als Merkwürbigfeit, daß noch einzelne 
alte Gefchlechter, wie die Bredow's im Havellande, die Brandt's von Lin⸗ 
dau in dem kurſächſiſchen Brandtswintel, feit Jahrhunderten auf ihren 
Stammgütern hauften. Neuerdings, feit die Nittergüter frei veräußert 
werben durften, ward ber Befiswechfel noch Häufiger und die Ueberlegen- 
beit des bürgerlichen Kapital® auch auf dem Lande bald bemerkbar. Zu- 
erst die Amtmänner der Domänen, dann auch andere Bürgerliche ſiedelten 
fih in den alten Ritterfigen an; in Oftpreußen war fchon jekt die Mehr⸗ 
zahl der großen Güter in bürgerlichen Händen, bier und ba regte fich 
auch fchon die gewerbmäßige Güterfpefulation. Mancher der neuen Be 
figer blieb feinen Bauern ganz fremd, und war er bartberzig, jo ver- 
fuchte ex fich der Ortsarmen mit jevem Mittel zu entledigen, auch wohl 
die Heinen Nachbarn, die ihm zur Laft fallen Tonnten, auszufaufen. 

Trogdem waren dieſe verjchrobenen Zuftände im Volle keineswegs 
unbeliebt. Der Bauer baftete zäh am alten Herlommen und fand es 
bequem, Gericht und Polizei fo nahe vor der Thür zu haben; er blidte 
über manche grobe Mängel der gutSherrlichen Verwaltung gleichgiltig Hin- 
weg, da die Grundherrfchaft jett nichts mehr von ihm zu fordern, fon- 
dern nur für ihn Laften zu tragen Hatte. Noch in den vierziger Jahren 
dankten die Bauern des brandenburgifchen Provinziallandtags ihrem Kö⸗ 
nige aus vollem Herzen, weil er ihnen ihre alte Gemeinbeverfaflung un- 
angetaftet gelaffen babe. Der Adel andererſeits betrachtete die Grund- 
herrſchaft als ein theueres Ehrenrecht feines Standes, und e8 war nicht 
blos Junkerhochmuth, was aus foldden Anfichten ſprach. Die Grundherren 
durften fich rühmen, daß fie fich ihre Meachtftellung auf dem flachen Lande 
durch ſchwere Opfer täglich neu erwarben; viele von ihnen empfandben 
wirklich den Drang nach freier gemeinnüßiger Thätigkeit, ver in der Arifto- 
kratie gefunder Völker immer lebendig if. Mit Entrüftung hatten fid 
fon im Jahre 1809 die Stände des Mohrunger Kreifes, voran die 
Grafen Dohna und Dönhoff, wider die geplante Aufhebung der gutsherr⸗ 
lichen Polizet verwahrt, weil fie es für eine unmwürdige Jumuthung bielten, 
dag der Grundherr fortan unthätig von feinen Einkünften leben folle. 
Wenn der Gejetgeber dieſe ehrenhafte Gefinnung auf ein richtiges Ziel 
zu lenken verftand, wenn er die Privilegien des Landadels entfchloffen be- 
feitigte und ihm dafür auf dem Boden des gemeinen Rechtes einen neuen 
fruchtbaren Wirkungskreis eröffnete, dann Tonnte das vorurtheilsvolle Jun⸗ 
kerthum des Nordoſtens vereinft noch zu einer feiten Stüße der länd⸗ 
lichen Selbftverwaltung werben. 

Wie anders die Landgemeinden ber weſtlichen Provinzen! Hier Hatte 
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die Gefeßgebung Frankreichs und feiner Vaſallenſtaaten jeden rechtlichen 
Unterfchied zwijchen Stadt und Land, Nittergut und Bauerngut befeitigt. 
Am Rhein waren die großen Güter faft allefammt zerichlagen; in Weſt⸗ 
phalen beitanden zwar noch einige ritterfchaftliche Gutsbezirke, Doch fie 
waren Gemeinden wie die anderen auch, nur daß dem Grundherrn das 
Amt des Gemeindevorjtandes zuftand, und übten kein Herrenrecht über 
die Nachbarbörfer. Die Einebnung aller focialen Ungleichheiten entjprach 
ben wirtbichaftlichen Zuſtänden dieſer bichtbevälkerten Landſchaften, wo 
ber ftäbtifche Gewerbfleiß fich fchon längft auf den Dörfern eingebürgert 
batte. Der abftrakte Begriff der franzöfiichen Municipalité war Hier tief 
ins Volt gebrungen; wenn ein Weſtdeutſcher über die beutfche Gemeinde- 
verfaffung fchrieb, wie der Naſſauer Pagenftecher 1818, jo ſprach er ftet8 
nur von der Gemeinde fhlechthin, ohne nach der Eigenart von Dorf und 
Stadt zu fragen. 

Die Landgemeinden des Weſtens waren aus den mächtigen Mark⸗ 
genoffenjchaften ver Germanen bervorgegangen, an fich fchon größer als 
die Kolonialdörfer des Dftens, durchſchnittlich 5— 700 Köpfe ftark und _ 
überdie8 durch die Fremdherrſchaft zu Sammtgemeinden zufammenge- 
ihlagen worden. Als Rudler einft mit feinen Genofjen bie franzöfifche 
Verwaltung auf dem linken Rheinufer einrichtete, Hatte er nicht genug 
Maires, die franzöſiſch fprachen, auftreiben können und daher nad Gut- 
bünten oft mehrere Gemeinden unter einen Bürgermeifter geftellt. Dies 
Verfahren, das dem Gefege widerſprach und erſt nachträglich die Billi⸗ 
gung der Eonfuln fand, war dann von den Taiferlicden Präfelten fortge- 
iegt worden, weil die Bureaufratie mit einer Meinen Zahl von Bürger⸗ 
meiftern fo viel leichter ausfommen konnte. Auch in Berg waren feit 
1808 Sammtgemeinden, ähnlich ven Amtsverbänden der guten alten Zeit, 
entftanden. So traten denn ben zabllofen winzigen Gemeinden des Oftens 
in den weſtlichen Provinzen nur an fünftehalbtaufend Landgemeinden 
gegenüber, Die zu etiwa taufend DBürgermeiftereien und Aemtern vereinigt 
waren. Der rheinifche Bürgermeifter fammt feinen Beigeordneten wurde 
durch den Staat ernannt und regierte nach jenem oberften Grundfate des 
napoleonifchen Verwaltungsrechts, Traft deſſen die Verwaltungsthätigkeit 
ausichlieglich den Staatsbeamten, ven Regierten nur ein unmaßgeblicher 
Beirath zuftand; feine bureaufratifche Gewalt war oft härter als das 
patriarchalifche Regiment des pommerſchen Gutsherrn. 

Gleichwohl Hatte auch dieſe undeutfche Einrichtung rafch feite Wurzeln 
im rheinischen Lande gefchlagen. Den neuen preußifchen Landräthen er- 
ihien fie ebenfo bequem wie einft den Unterpräfeften. Zudem war der 
ernannte Bürgermeifter ven Einflüfterungen bes Elerus, den Launen der 
öffentlihen Meinung weniger zugänglich als ein gewählter Dorfichulze; 
begreiflich alfo, daß die Regierungen der weſtlichen Provinzen allefammt, 
bis auf drei, fi für den Fortbeſtand der Bürgermeiftereien ausſprachen. 
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Auch das Volk hielt feine Gemeinveverfaffung Hoch, ſchon weil fie rheinifch 
war. „Wir wolle bleibe was wir fin‘ hieß es kurzab, jobald man ver⸗ 
nahm, daß der Preuß eine Aenderung beabſichtige. Der Heine rheinifche 
Landmann, der mit ber Gartenwirthſchaft und dem Glücksſpiele des Wein- 
baues Schon feine liebe Noth Hatte, ſah e8 keineswegs ungern, daß ihm 
ber geftrenge Yürgermeifter die Arbeit und Sorge für dad Gemeindeweſen 
abnahm; auch konnten die großen Bürgermeiftereten für die Zwecke der 
Wohlfahrtspolizei ungleich mehr leiten al8 die Zwerggemeinven ver alten 
Provinzen. Diefer praktifche Vortheil war jo unleugbar, und die Volls- 
meinung jo entfchieden, daß felbft die abgefagten Feinde ber franzöfifchen 
Sefekgebung, Stein und Binde, die Bürgermeiftereien und Aemter nicht 
antaften wollten. 

Ebenſo fchroffe Unterfchiede zeigten fih im Stäbtewefen. In ben 
alten Provinzen war Stein's Städteordnung, nachdem fie die ſchwere Prü- 
fungszeit des Befreiungskrieges glüdlich überftanden, den Bürgern all« 
mählich feft ans Herz gewachſen, und Stein hoffte, fein erprobtes Werk 
mit einigen unwefentlichen Aenberungen bald auch in den neuen Provinzen 
eingeführt zu fehen, weil die Selbftverwaltung die befte Schule preußischer 
Staatögefinnung fei. Die Rheinländer aber ließen fih’8 nicht träumen, 
wie viel freier die Städteverfaffung des verachteten Oſtens war. Die 
formale Gleichheit der franzöfiihen Municipalitäten genügte ihnen; bei 
uns, fagte man ftolz, geben alle Klaſſen ver Geſellſchaft in dem einen 
Begriffe des Bürgers auf. Der ernannte Bürgermeifter mit feinen Bei⸗ 
georbnieten war nach rheiniſcher Anfchauung den deutſchen Magiftraten 
des Oſtens ebenfo überlegen wie der napoleonifche Präfelt den preußifchen 
Regierungscoliegien. Der vheinländifche Bürger freute fi, daß ihm die 
vielen läftigen Ehrenämter der Stein'ſchen Städteordnung erfpart Blieben, 
und Niemand bemerkte, daß ein Gemeinderath, der nicht ſelbſt verwaltete, 
auch feine wirkfame Gontrole über ben allmächtigen Bürgernteifter aus- 
üben konnte. Gewählte Magiftrate wünfchte man ſchon darum nicht, weil 
man bie Wiederkehr des Koͤlniſchen Klüngels und feiner Vetternherrſchaft 
befürchtete. Die tieffinnige Auffaffung vom Staate und feinen Pflichten, 
welche der Städteordnung Stein’8 zu Grunde lag, erſchien Hier im Weiten, 
wo Alles für die Ideen von 89 fchwärmte, ganz unverſtändlich. Noch 
im Sabre 1845 behauptete 2. Buhl in einer Schrift über die Gemeinde⸗ 
verfaffung ver preußifchen Rheinprovinz: das Beifpiel „des Muſterlandes 
Frankreich“ beweife genugfam, daß Freiheit des Staates und Freiheit der 
Gemeinden einander ausſchlöſſen; vor diefe Wahl geftellt müſſe pas libe⸗ 
rale Rheinland die Freiheit des Staates vorziehen. Der wackere Bubficift, 
einer der klügſten Liberalen der Aheinpfalz, Hatte damit faft allen Be⸗ 
wobnern des Tinten Rheinufers aus der Seele gefprochen. Ein Bolt, das 
in ſolchen Anſchauungen lebte und ſich babei noch feines Freiſinns rühmte, 
war für bie harten Pflichten beutfcher Selbftverwaltung offenbar noch 
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ſchwerer zu gewinnen, als vormals das verfchüchterte Kleinbürgerthum 
der Städte des Oſtens. 

Auch in der Kreisverwaltung verrietb fich überall der Gegenjak von 
Oft und Weft. Gleichzeitig mit den Provinzen und ven Regierungsbe⸗ 
zirken war auch die altbewährte brandenburgifche Kreiseintbeilung mit⸗ 
fammt dem Landrathsamte in die neuen Gebiete eingeführt worden, und 
im Jahre 1816 Hatte der König den’ Kreisftänden wieder geftattet, für 
vie erledigten Landratheftellen drei Candidaten aus den Grundbeſitzern 
des Kreifes vorzufchlagen. Nach dem Buchftaben des Geſetzes war der 
vLandrath fortan nur noch ein Staatsbeamter, und Hardenberg erklärte 
ausdrücklich: wenn der Landrath aus den Kreiseingefelfenen ernannt 
würde, jo „Liege dem keineswegs die Borftellung von einem repräfenta- 
tiven Verhältniß zu Grunde, fondern nur die Idee, dag ein Solcher mit 
feinem Grundeigentbum für die Vermuthung bürge, daß er kennen und 
befördern werde, was zum Wohl der Kreisinſaſſen gereicht.) That⸗ 
fählid blieb der Landrath im Often doch wie von Alters ber zugleich 
Organ ber Negierung und Vertrauensmann feines Kreifes. Dieſe eigen- 
tbümliche Doppelftellung, die dem Hauptamte der alten Provinzen feinen 
Charakter gab, ließ fich leider auf die weftlichen Landestheile nicht kurz⸗ 
weg übertragen. Bier war die Zahl der gebildeten Grundbeſitzer fo gering, 
daß man auch „andere geeignete Perſonen“, namentlich Offiziere, an bie 
Spike der Kreisverwaltung ftellen mußte. Solche Beamten -Landräthe 
Ionnten nicht viel mehr fein als Nachfolger der napoleonifchen Unter⸗ 
präfeften. Ginzelne von ihnen wurden zwar allmählich in dem neuen 
Nele warm: fo der wadere Bärich, der Genoſſe Schill's, der in bem 
armen Eifelfreife Prüm ein ftrenges Regiment führte und bald durch 
feine Schriften über die Landeskunde der Eifel bewies, daß er in dem 
außen Gebirge beſſer Beſcheid wußte als die Eingebornen felber. Diele 
aber biieben ihrem Kreife fremb und betrachteten ihr Amt als einen 
Durchgangspoſten zu höheren Stellen. Die radifale Zerftörung aller ari⸗ 
ſtokratiſchen Kräfte führte Hier wie in Frankreich zu einer rein bureau⸗ 
Natiiden Verwaltung. Weber die Kreisverfammlungen war noch nichte 
beſtimmt, feit der König das unglüdliche Gensdarmerie⸗Edikt außer Kraft 
geſetzt Hatte; boch Jedermann fühlte, daß die Kreisftände in dem bürger⸗ 
lien Weiten eine andere Form erhalten mußten als in den ariftofrati- 
ſchen altern Provinzen. — 

Wie wenig mußten der König und fein Kanzler biefe verwidelten 
Verhältniffe Tonnen, wenn fie die Vollendung der Communalordnungs⸗ 
Entwürfe Binnen vier Wochen erwarteten. Erft nach einem halben Sabre 
datte die Commiffion den ungebeuren Stoff nothdürftig, und nicht obne 


*) So erwiberte Rother im Wuftrage bes Stantslanglerd auf eine Anfrage bes 
Reg-Bröf. Wißmann vom 28, Nov. 1815. 
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Meberftürzung bewältigt, und am 7. Auguft konnte fie ihre Pläne für bie 
Verfaſſung ber Kreife, Städte und Landgemeinden vorlegen.*) Die Arbeit 
war wefentlih das Werk des Vorſitzenden Frieſe; manche feiner Vor⸗ 
ſchläge von 1811 kehrten in den neuen Entwürfen faſt wörtlich wieder. 
Schon damals Hatte er ſich gegen die Ortsobrigkeit der Gutsherren aus⸗ 
gefprochen. Liberal durch und Durch, erfannte er in dem fchroffen Gegen⸗ 
fage der Stände einen Hauptgrund bes Unglüds von 1806, in ber Be- 
feitigung aller wirtbfchaftlichen und politifchen Privilegien des Grund⸗ 
adels die Vorbebingung eines freien Gemeindeweſens. 

In der That hatte der Staatsrath mittlerweile Die Agrargejeßgebung 
von 1811 rüftig weiter geführt. Am 25. Sept. 1820 erjchien ein in ein- 
zelnen Beitimmungen fajt allzu rabilales Edikt, das die Ablöfung der 
bäuerlichen Laften für Die Länder zwifchen Elbe und Rhein regelte. Darauf 
folgte am 7. Juni 1821 nad langen und fchwierigen Berathungen **) 
das tief einſchneidende Geſetz über die Gemeinheitätheilungen, die letzte 
große Neform der Darbenbergifchen Epoche. Seit Friedrich der Große 
die Aufhebung der Gemeinbeiten begonnen hatte, waren fchon über 21/2 
Mit. Morgen Gemeindeländereien aufgetbeilt; jet wurden die Ausein- 
anderfegungen in größerem Umfang weiter geführt und unter die Auf- 
ſicht der Generalcommiffionen geftellt, Die bereits ſeit 1811 mit ber Lei- 
tung der Ablöfungen betrat waren. Die neue Gefekgebung ging von 
dem verivegenen Satze aus, daß jede Gemeinbeitstheilung bis auf er- 
brachten Gegenbeweis als förberlich für die Landescultur angefehen wer- 
den müfje, andererſeits bot fie volle Gewähr für ein ftreng rechtliches 
Berfahren, da die Generalcommiffionen richterliche Beifaffen erhielten und 
mit den Befugniffen ber GerichtScollegien ausgeftattet wurden. Es war 
ein kühner Gewaltftreich, Doch er ergab fich fo nothwendig aus den Be⸗ 
pürfniffen des Landbaus, daß nad und nach faft alle deutſche Staaten, 
Württemberg erft im Sabre 1854, dem DBeifpiele Preußens folgten. Und 
auch diesmal warb offenbar, wie hoch das Beamtentbum noch über ber 
wirtbichaftlichen Bildung des Volles ftand. 

Bon allen Seiten regte ſich der Umwille. Nicht blos Marwitz und 
feine Freunde wetterten wider Die buchgelehrten Generalcommiffionen und 
beſchuldigten den Staat der Vollöverführung, wenn einmal ein jchlaues 
Bäuerlein, das feinen Ader weit vom Dorfe angewiefen erhielt, fich den 
Segen ber neuen Teuerverficherung zu nuge machte und fein Haus an- 
zünvete. Auch die Bauern felbft, die früher fo oft geklagt batten, „viel 
Hirten, übel gehütet!“, widerſetzten fich häufig der Auftheilung der Ge 
meinbeweiden und erjchwerten ven Behörden die Arbeit durch mißtrauifchen 


*) Entwürfe der Landgemeinde, Stäbte- und Kreisorbnung, nebft Erläuterungen; 
Begleitfchreiben vom 7. Aug. 1820. ©. Beilage 10. 
**, Vrotololle des Staatsraths, 22. Mat 1821. 
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Zank. Die Staatsgewalt aber ſchritt unbelümmert vorwärts, und bis 
zum Sabre 1848 wurden noch faft 43 Mill. Morgen Gemeindeland auf 
getbeilt oder von Servituten befreit. Yaft überali ſchämten fich Die Bauern 
ihres Widerftandes, fobald das Wert gelungen war, und bie verhaßten 
Generalcommiſſionen gelangten nach und nach zu hohem Anſehen. Das 
Landvolk begann einzufehen, daß die Gemeinbeitstheilung ein unentbehr- 
fiches Glied war in der langen Kette jener Reformen, welche ven frohnen- 
den Scharwerker zum freien Eigenthümer erheben follten. Mit ven Ge⸗ 
meinheiter fiel auch der Flurzwang. Nun erft ward auf den Dorffluren 
ein leivliches Bewäſſerungs⸗ und Wegenetz möglich, deſſen gerade Linien 
allerdings die Schönheit der Landſchaft oft beeinträchtigten. Nun erft 
tonnte der Bauer die altwäterifche ;Dreifelberwirthichaft aufgeben und auf 
feinem abgerundeten Gute einen intenfiveren Anbau verfucen. Er war 
jegt feines Beſitzthums völlig Herr und burfte bei Fleiß und gutem Glück 
auf fteigenden Wohlftand zählen. Im Mißgeſchick bekam er freilich bie 
Härten des Syſtems der freien Eoncurrenz ſchwer zu fühlen; dann fehlte 
ihm der Nothpfennig der Gemeindenugung, und da die landwirthſchaft⸗ 
lihen Erebitinftitute nur den großen Grunbbefigern zu gute famen, fo 
fief er leicht Gefahr von den benachbarten Grundherren ausgelauft zu 
werden. Die Gemeinheitstheilung verjtopfte einen Quell ewigen Haders 
zwifchen den Grundherren und den Bauerfchaften, wie andererſeits bie 
meiften ber Grenzftreitigfeiten, welche die proceßluftigen Bauern unter 
einander verfeindet hatten, durch die Zufanmenlegung ver Güter befeitigt 
wurden. Sie wirkte auf das Communalleben des flachen Landes in ähn- 
licher Weife wie einft bie Aufhebung der Zunft- und Bannrechte auf bie 
Städte. Der Gemeinheiten entledigt tonnte das Dorf nunmehr in Wahr- 
beit zu einer politifchen Gemeinde werben. 

Auf diefen großen Umfchwung der länbliden Verhältniſſe hatte bie 
Sommiffion ihre Entwürfe berechnet. Es war ihr ganzer Ernft mit bem 
Sundamentalfage des Harbenbergifchen Verfafjungsplanes: „wir haben 
lauter freie Eigenthümer.” Und ohne den reblichen Eifer für das ge 
meine Recht konnte die Reform allerdings nicht gelingen. Aber auch Scho- 
nung für das hiſtoriſch Gegebene, für die unendliche Mannichfaltigkeit des 
communalen Lebens war unentbehrlich, und von foldem Verſtändniß befaß 
das liberale Beamtenthum, das die Mehrheit ver Commiffion bildete, nur 
wenig. Frieſe vornehmlich war fehr geneigt den berechtigten Gedanken 
der Staatseinheit auf die Spike zu treiben; Hatte er doch vor neun 
Jahren geradezu die Aufhebung der Provinzen befürwortet, weil ber Pro⸗ 
binzialgeift die Stantsgefinnung ertöbe, Gleich zu Beginn der Berathung 
warb die unabweisbare Trage aufgeworfen, ob eine Communalorbnung 
für den ganzen Staat, wie Hardenberg fie verlangt hatte, überhaupt mög⸗ 
lich ſei. Binde erklärte nach feiner Kenntniß von Land und Leuten, 
daß der Weiten feiner Bürgermeiftereien und Aemter nicht entbehren 
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könne.“) Diftorischer Sinn und bureaukratiſche Schablone geriethen hart an 
einander. Die Mehrheit aber half fich über alle Bedenken hinweg mit dem 
boftrinären, ſelbſt theoretifch anfechtbaren Satze: die Gemeinde jei ber 
Mikrokosmus des Staates und könne darum wie diefer nur eine gleich" 
mäßige Verfaffung erhalten. Ebenſo doltrinär war bie weitere Behaup- 
tung, daß der Unterſchied der Bildung zwifchen den einzelnen Provinzen 
gar nicht fo groß fei — als ob die Gemeindbeverfaffung durch die Bil⸗ 
dung und nicht vielmehr durch die wirtbichaftlichen Machtverhältniſſe ber 
bingt würde. Darum beichloß die Mehrheit, eine einzige Landgemeinde» 
orbnung für den ganzen Staat auszuarbeiten, obgleich fie felber einge 
ftehen mußte, daß dies allgemeine Gefeg unvollftändig fei und der Er⸗ 
gänzung durch PBrovinzialgefeße bevürfe. Durch diefen ſchweren Mißgriff 
warb bie Grundlage des Harbenbergifchen Berfaffungsplanes unrettbar 
verborben, außer dem SKajtengeifte der Privilegirten auch ber berechtigte 
Partilularismus der Provinzen zu erbittertem Kampfe herausgeforbert. — 
Im Einzelnen enthielten die Entwürfe, wie von fo tüchtigen Beamten 
zu erwarten war, manchen trefflichen Gedanken. Die Commiffion erlannte 
ben im deutfchen Leben fo tief begründeten Gegenfat von Stabt und Land 
als eine gegebene Thatfadde an, fie wollte dem Bauern Alled was ihn 
angehe in einem Gejege handlich beifammen bieten und verwarf daher 
den Vorſchlag, Dorf und Stabt nach franzöfifcher Weife in einen Rahmen 
zu zwängen, obgleich mehrere Regierungen ber weſtlichen Provinzen fich 
lebhaft dafür verwendet hatten. ‘Der Entwurf der Landgemeindeordnung 
nahm den Fortbeitand der vorhandenen Cinzelgemeinden als Regel an, 
geftattete jedoch benachbarten Kleinen Drtichaften ſich durch freie Ueberein- 
kunft zu einer größeren Gemeinde zufammenzuthun und fprach bie naive 
Erwartung aus, diefe Erlaubniß werde häufig benutzt werben, fobalb nur 
erft „die allgemeine Repräfentation des Staates" den Gemeingeift geweckt 
babe. Vor dem Frühlingshauche des conftitutionellen Staatslebens ſollte 
alfo das dicke Eis des bäuerlichen Partitularismus von jelbft zerſchmelzen! 
Die rheinifhen Bürgermeiftereien fielen damit hinweg; indeß warb ben 
Regierungen geftattet für die befonderen Zwede des Wegebaus, des Schul- 
wejens, der Urmenpflege u. |. w. Sammtgemeinden zu bilden und hierzu 
auch die Bürgermeiftereien zu benuten. In jeder Gemeinde ein freige- 
wählter, vom Landrathe beftätigter Schulze mit Schöppen und eine Ge⸗ 
meindeverfammlung, die aus allen Gemeindebürgern, in größeren Ort 
ſchaften aus Nepräfentanten beftehen joll; das Gemeinbebürgerrecht fehr 
weit ausgedehnt, fo daß e8 der Regel nach feinem felbftänvigen Hausvater, 
wenn er nicht Knecht oder Tagelöhner ift, verfagt werben darf. 
Behutſamer Iauteten die Vorfehläge über die Grundherrſchaft. Die 
Commiſſion wagte nicht, die Aufhebung der gutsherrlichen Polizei grades⸗ 
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wegs zu verlangen, über die Patrimonalgerichte hatte fie ohnehin nichts 
zu entfcheiden; fie ſah auch ein, daß man ben Grundherrn zum Eintritt 
in die Dorfgemeinde, die ihm vor Kurzem noch unterthänig geweſen, nicht 
obne Weiteres zwingen burfte. Auf ver anderen Seite war bie Wieberein- 
führung ber Gutsherrſchaft in den weitlichen Provinzen unmöglich und bie 
Emennung bes Schulzen durch ven Grundherrn jekt eine offenbare Un⸗ 
gerechtigkeit, da die Interefien des Dorfes und des Ritterguts bei ber 
noch unvollenveten Auseinanverfegung oft genug feindli auf einander 
ftießen. Daher warb ein Mittelweg eingefchlagen. Der Grundherr follte 
äinftweilen behalten was ihm von Gerichtsbarkeit und Polizeigewalt noch 
zuftand, aber ber Landrath war befugt in Polizeifachen dem Dorfſchulzen 
unmittelbar zu befehlen. Der Gutsherr durfte ferner beim Landrath Ein- 
ipruch erheben gegen die Schulgenwahl und zur Wahrung feiner Nechte 
ſich das Gemeindebuch vorlegen laffen; er Tonnte endlich verlangen, daß 
fein Gut, wenn es bisher dem Dorfverbande noch nicht angehört hatte, 
auch fernerhin einen befonderen Gutsbezirk unter feiner perfönlichen Lei- 
tung bilden folle. ‘Die ausgefprochene Abficht diefer Vorfchläge ging da⸗ 
bin, den Dörfern und den Butsbezirten in Zukunft „bie gänzliche Ver- 
anigung zu erleichtern”. Aber wie gründlich täufchte man fich doch am 
grünen Tiſche über die Gefinnung des Landadels, wenn die Commiſſion 
boffen konnte, die Grundherren würden ihre Polizeigewalt bald felber „als 
eine unnüte Laſt betrachten”. 

Minder tief griffen die Vorjchläge der Commiffion in die Stäbte- 
ordnung ein. Hier galt ed nur einige Mängel des Stein'ſchen Gefeges zu 
befeitigen, welche fich in der Erfahrung erwiefen Hatten und von Stein 
felbft nicht abgeleugnet wurden. Jedermann gab zu, daß die Stäbteorb- 
nung die grundverſchiedenen Verhältniſſe der einzelnen Communen allzu 
gleichmäßig regelte; darum forberte die Commiffion für jede Stabt vie 
Befugniß, mit Genehmigung des Staates ein Ortöftatut zu vereinbaren. 
Sodann hatte das Bürgerrecht feit der Einführung ver Gewerbefreibeit 
jeine wirthfchaftliche Bedeutung verloren; Gewerbe zu treiben, ftäbtifche 
Grundſtücke zu erwerben ftand jekt einem Seven frei. Das einzige we- 
jentlihe Recht des Bürgers blieb fortan bie Theilnahme an der Gemeinde 
verwaltung. Demgemäß verlangte die Commiſſion, daß fortan ben foge- 
nannten Notabeln, ven Staatsdienern, Geiftlichen, Gelehrten, die bisher 
zumeift Schutzverwandte geblieben waren, die Erwerbung bed Bürgerrechte 
erleichtert würde; von dem hoben Cenſus aber, deſſen Einführung die 
Hochconfervativen forberten, wollte fie nichts hören. 

Eine andere Beſchwerde der Conſervativen richtete fich wider bie 
mangelhafte Staatsaufſicht; „unfere Städte find zu Heinen Republiken ge 
worben”, hieß es im Lager der altftändifchen Partei. In der That Tiek 
der Staat die großen Commumen ganz frei gewähren und ben Magiftraten 
jelbft grobe Gefeßesverlegungen hingehen; es kam vor, daß eine Stabt 
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zwanzig Sabre lang gar keine Erneuerungswahlen für bie Stabtverord- 
netenverfammlung ausſchrieb. Aber auch im dieſer Frage blieb die Mehr- 
beit der Commiſſion den Wünſchen der Eonfervativen unzugänglid. Bei 
ihren Berathungen über die Städteordnung pflegte Geb. Rath Stredfug 
das entſcheidende Wort zu fprechen, ein aus Sachfen berübergelommener 
ausgezeichneter Beamter, der einft daheim ein in Heimlichleit und Nepo⸗ 
tismus verlommenes Stäbteweien verachten gelernt Hatte und nun das 
fräftige bürgerliche Leben der preußiichen Städte als ein Ideal bewunderte. 
Wie war er ftolz auf dieſe „preußiſche Freiheit‘; „jehr wunderlich“ er⸗ 
ſchien ihm dagegen die Freiheit Frankreichs, die der Nation zwar geftatte, 
die Miniſter abzufeßen, aber ihr jede Mitwirkung bei ihren nächiten An- 
legenheiten verfage. Ein warmer Vertheidiger der Städteordnung Stein’s 
führte er acht Sabre ſpäter einen lebhaften Teberfrieg gegen 3. v. Raumer. 
Auf feinen Rath beſchloß die Commiffion, das Auffichtsrecht des Staates 
icharf zu beſchränken: befjer immerhin, daß die Communen einige Miß⸗ 
griffe begehen, als daß die Regierung verhaßte Willfür übe; nur die Lan⸗ 
besgefeke und die Grundgedanken des neuen Steuerſyſtems durfte bie 
Communalverwaltung nicht antaften. Erſt ein fpäteres Geſchlecht follte er- 
fahren, daß diefe allgemeinen Säge keineswegs genügten um bie Örenzen 
zwifchen Staat und Gemeinde abzufteden. Das Befteuerungsrecht ber 
Communen bedurfte einer genauen gefetlichen Regelung, ſonſt fonnte Der 
Staat auf die Dauer fein eigenes Steuerfyftem nicht zugleich ficher und 
beweglich erhalten. Aber ſolche Erwägungen lagen noch ganz außerhalb 
des Gefichtöfreifes der Zeit. 

Sehr heftig wurden die Verbanblungen, als eine fchon längft von 
allen Seiten beflagte Lüde der Städbteorbnung zur Sprade kam. Stein 
hatte in feinem Gefete nicht gejagt, wie die Streitigleiten zwiichen Ma⸗ 
giftrat und Stadtverordneten auszugleichen ſeien; jet wünſchte, er leb- 
haft, dag in foldden Fällen der Schiedsſpruch von Obmännern eingeholt 
werben folle. Stredfuß aber betrachtete den Stadtrath nur als ben 
Diener der Bürgerfchaft und erkannte vie Gefahr, daß fich aus den be 
foldeten Berufsbeamten ver Dtagiftrate eine neue Eommunal-Bureaufratie 
herausbilde. In dieſen Kreifen, fo erklärten die hohen Beamten der 
Commiffion mit feltener Unbefangenbeit, entftehe leicht „der Beamtengeift, 
der nur zu oft tbeils zu gänzlicher Schlaffheit, theil8 zur Aufopferung 
bes Weſens um ber Form, der Sache um des Amtes willen verleite”. 
Darum beantragten fie, daß der Magiftrat der Regel nach nur die Be- 
Tchlüffe der Stadtverorbnneten auszuführen babe und lediglich bei Anleihen, 
bei Veräußerung der Gemeindegüter fowie bei ungefeglichen Zumuthungen 
feine Beiftimmung verweigern dürfe. Der Antrag fchoß weit über das 
Ziel hinaus, und vergeblich warnte Geh. Rath Köhler: das Heike bie 
Magiftrate jeder Kraft berauben, die Gemeinden demokratiſiren.) Bon 
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fo rabilalen Abfichten war die Mehrheit allerdings weit entfernt; fie gab 
vielmehr zu, daß die kurze Amtsdauer der ftäbtifchen Aemter viele tüchtige 
Kräfte von der Communalverwaltung fern Halte, die ftäbtifchen Beamten 
altzufehr der VBollsgunft unterwerfe, und beantragte daher Tebenslängliche 
Anftellung der befoldeten Stadträthe. 

Unter allen Säten der Städteordnung warb feiner fo leidenschaftlich 
angefeindet wie bie Eintheilung der Stäbte in Ortöbezirte. Die mobifche 
Vorliebe für deutfchrecätliche Stände und Corporationen wollte in dieſer 
Vorſchrift nichts als mechanifche Wilffür ſehen. Ancillon Hatte ſchon 1819 
in feiner Verfaſſungsdenkſchrift bitter getadelt, daß die Städteordnung 
„alle Bürger ohne Unterſchied in eine Kategorie werfe”. Aber auch Hum⸗ 
boldt, 3. &. Hoffmann und fogar die Liberalen Dahlmann und F. v. 
Raumer wünfchten, die alten Corporationen der Gewerbögenoffen in 
freieren Formen wieder zu beleben und dieſen das ftähtiiche Wahlrecht 
anzuvertrauen. Die Lehre Niebuhr's: „ohne Einungen und Corporationen 
kann feine ftädtifhe Wahl und feine Bürgerverfammlung geveihen‘ ent» 
ſprach den Durchſchnittsanſichten dieſer romantifchen Epoche. Stein felber 
neigte fich zu Zeiten der Meinung Niebuhr's zu, obwohl ihm fein ſtaats⸗ 
männifcher Snftinkt fagte, wie fehwierig die Ausführung fe. Die Com⸗ 
miffion dagegen hielt die nachbarſchaftlichen Stadtbezirke des Stein’fchen 
Geſetzes aufrecht; fie wußte, daß bie Gemeindeverwaltung die Bürger als 
Bürger vereinigen, nicht als Gewerbsgenoſſen trennen fol. In der That 
hatte ficd die Städteorbnung gerade in den großen Städten, wo die Nach- 
barfchaft fo wenig bedeutet, am beften bewährt; und auch fpäterhin ift 
jeder VBerfuch, die Communal⸗Verfaſſung auf gewerbliche Corporationen 
zu ftügen, an ver bunten Mannichfaltigfeit des modernen ftädtifchen Ge⸗ 
werböleben® regelmäßig zu Schanden geworden. — 

Aus allen diefen Vorichlägen Sprach ein lebendiges Verſtändniß für 
beutiche Selbftverwaltung. In auffälligem Gegenfage dazu ftand der 
bureaukratiſche Geift des Kreisorbnungs- Entwurfes, der lebhaft an das 
unfelige Gensdarmerie⸗Edikt erinnerte. Als nach dem Jahre 1807 bie 
Reform der Kreisordnung zuerst erwogen wurde, da begegnieten ſich Stein 
Linde, Schrötter und Friefe ſelbſt in der Einficht, daß die Kreiseinge- 
feifenen bei der Verwaltung bes Kreifes felber Hand anlegen müßten. 
Sie Alle wollten den Kreis in Heinere Bezirke gliedern, da ein Gebiet 
von durchſchnittlich 35,000 Einwohnern fir die Wirkſamkeit von Selbit- 
verwaltungsbeamten offenbar zu groß war, und in biefen Bezirken einen 
Zheil der Verwaltungsgefchäfte am Kreiseingefeflene übertragen. Diefer 
fruchtbare Gedanke, der allein weiter führen konnte, wurbe jest leider auf- 
gegeben. Wie wunderbar nachhaltig ift doch die Wirkſamkeit des Genius. 
Dem Stäbtewefen hatte Stein’8 gewaltiger Wille den Grundfag „Selbft- 
verwaltung ift Selbfthandeln” fo unvertilgbar eingeprägt, daß Feiner 
feiner Nachfolger daran noch viel ändern konnte. Die Kreisverwaltung 
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aber, die er nicht mehr Hatte neugeftalten Tönnen, blieb noch während 
eines halben Jahrhunderts der Spielball wechſelnder gefeßgeberifcher Ver⸗ 
ſuche; nichts ftand Hier feft, nicht einmal bie leitenden Grundſätze. 
Durch das Gensdarmerie⸗Edikt hatte Hardenberg die Selbjtverwaltung 
der Kreife fast gänzlich zu zeritören verfucht; und nunmehr, nachdem Diefer 
Mißgriff zurüdgenommen war, begnügten fich Friefe und feine Commiffion, 
die Bildung von Kreisverfammlungen vorzufchlagen, welche über Kreis- 
angelegenbeiten berathen, Mißbräuche und Mängel rügen, die Landesab- 
gaben vertheilen und über gemeinnütige Anftalten befchließen, aber fich 
jeder Einmiſchung in die Kreisverwaltung unbebingt enthalten follten. 
Ein folder Kreistag ohne eigene verantwortliche Thätigkeit ftand neben 
dem allein handelnden Landrath ebenfo machtlos wie der franzöfifche 
Generalrath neben dem Präfelten. Und ganz nach franzöfiicher Weiſe 
jollte auch der Landrath fortan nur noch ein Staatsbeamter fein. Bis—⸗ 
ber, jo führte die Eommiffion aus, habe Preußen noch „Feine wirklichen 
Volksvertreter“ gelannt und daber den Landräthen etwas von den Rechten 
einer Volksvertretung eingeräumt; jetst aber, da die Negierung durch die 
Verfaſſung „einen Xheil ver ihr bisher zugejtandenen Gefammtgewalt 
weggiebt”, muß fie, nach dem Vorbilde aller anderen Verfaffungsitaaten, 
ihre Beamten allein ernennen. Demnach darf der Landrath auch nicht 
mebr den Vorfig im Kreistage führen, fondern nur ohne Stimmrecht den 
Verhandlungen beiwohnen. Die fcharfe Trennung von Aktion und Be 
rathung, der Grundgedanke des napoleonifchen Verwaltungsrechts, ſollte 
alfo mit allen ihren Eonfequenzen nach Preußen binübergenonnen werben; 
der Landrath war Alles, der Kreisverſammlung blieb nur bie Berathung. 
Damit warb die lebendige Selbftverwaltung aufgegeben, und was 
frommte e8 noch, daß die Zufammenfegung diefer ohnmächtigen Kreißtage 
allen Wünfchen Des Liberalismus entiprah? Neben der Grundherrſchaft 
hielt der Adel des Oſtens feines feiner Stanbesrechte fo hoch wie bie alte 
Kreisitandfchaft. Er hatte es fchon fehwer genug verwunden, bag jebt 
auch Bürgerliche in die Ritterjchaft eintraten; feine Virilftimmen auf den 
Freidtagen wollte er fich aber nimmermehr nehmen laflen, parüber waren 
alle Grundherren einig, in den alten Provinzen, in Sachſen und Vor⸗ 
pommern. Gegen dies alte Necht der Nitterichaft führte nun die Com⸗ 
miffion einen verwegenen Schlag. Sie befeitigte die Virilſtimmen ver 
Nitterfchaft und gewährte den Großgrundbefigern nur das Net, ein 
Drittel der Kreisverorpneten zu wählen. Die übrigen zwei Drittel follten 
von ſämmtlichen Gemeinden des Kreiſes nach ver Kopfzahl erwählt werben. 
Wählbar waren außer ven Grundherren, den Staats und Communal- 
beamten alle Kreisinjafjen von 500 Thlr. Einkommen, und da die Wähler 
nicht verpflichtet wurden, Männer ihres Standes zu wählen, fo konnten 
auch die dem Abel beſonders verhaßten „Bauern⸗Advokaten“ Leicht in 
ben Sreistag gelangen. Der Vorfchlag war ebenfo kühn als fchlecht vor- 
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bereitet; denn wollte man bie Ritterfchaft, die bisher Die Kreistage allein 
beberricht Hatte, mit einem male in bie Minderzahl Hinabftoßen, fo for- 
verten bie Klugheit und bie Gerechtigkeit, daß man ben großen Grund» 
befigern die Deöglichleit gewährte, fich durch bie Ehrenämter der Kreis 
verwaltung ihren wohlberechtigten Einfluß auf bem flachen Lande zu 
fidern. Doch für die Lebensbedingungen der länplichen Selbſtverwal⸗ 
tung, die überall ariftofratifch ift, befaß bie liberale Bureaukratie feinen 
Sinn. Und durfte man ben Gegenfat von Stabt unb Land, der in 
der großen Mehrzahl der Kreiſe unverkennbar noch beftand, durch einen 
Befehl des Geſetzgebers einfach auslöfchen ? 

Wie Schablonenhaft vollends war der Verfuch, den Großgrunpbefikern 
überall, troß der ungebeuren Berſchiedenheit der ſocialen Verhältniſſe, 
daſſelbe Drittel der Stimmen zu gewähren. Um diefen Tünftlichen Ge⸗ 
banten auch nur auf dem Bapier purchzuführen, mußte die Commiſſion 
alle Eigenthümer, die 100 Thlr. Grundſteuer zahlten, zu den großen 
Grundbeſitzern regnen, fonft Tonnte fie in vielen Kreifen ber weftlichen 
Bropinzen gar feinen Großgrundbefitzer auftreiben. Das verfehlte Un⸗ 
ternebmen bewies untwiberleglich, daß eine gemeinfame Kreisorbnung für 
den Often und den Weften ebenfo unmdglid war wie eine Landgemeinde, 
ordnung für das ganze Staatsgebiet. Am Ende ihrer Arbeiten fprach 
bie Commiſſion noch freimüthig die Befürchtung aus, dag man im Volle 
vielleicht glauben werde, „hiermit folle nun die ganze ſtändiſche Angelegen- 
beit abgethan, das Wort Sr. Majeftät gelöft und von einer Verfafſung 
für die Monarchie nicht mehr die Rede fein”. Um ſolche Zweifel abzu- 
ſchneiden, ſchlug fie einen Schlußartikel vor, worin der König erflärte, 
das Verhältniß der Kreistage zu ben Tünftigen Ständen der Monardie 
würde „in der Urkunde über die Verfaffung” näher beftimmt werben. 


Die Arbeit ver Commiſſion war werunglüdt. Ein Werl aus einem 
Onffe, einen Haltbaren Unterbau für Preußens Verfaſſung hatte fie nicht 
geichaffen. Grabe bie beiden wichtigften Entwürfe, Landgemeinde» und 
Kreisorbnung berubten auf falſchen Grundgedanken, während die minder 
erheblichen Worfchläge zur Reform der Städteordnung auch minder an⸗ 
fehtbar waren. Und Angefichts der mächtigen Feinde, weldhe Das ganze 
Berfaffungswert befämpften, Tieß fi} der begangene Fehler fchwerlich noch 
zue rechten Zeit fühnen. Stein in feiner Verſtimmung hielt fi von 
bornberein übergugt, daß bie Gehilfen Hardenberg's nur ein Wert „des 
Buralismus und Liberalismus” fchaffen könnten. Und fchon im Februar, 
als die Sommiffion ihre Arbeit noch kaum begonnen, hatte das Comite 
der oftpreußif chen Stände, voran der Minifter Alexander Dohna, an den 
König eine Adreſſe gerichtet, welche ſich heftig gegen bie Rartebaber Be 
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ſchlüſſe ausiprach, aber zugleich verlangte, daß bei der Neform des Ge⸗ 
meinbewejens „Alles, was gejchichtlich edel und tief im Leben des Volkes be 
ſteht, ſchonend behandelt,” und zu ber VBerfaffungsberathung „Eingeborene” 
aus den Provinzen zugezogen würden. Dieſen Angriff hatte Hardenberg 
noch durch einen feharfen Verweis abgefchlagen, da das Comité unzweifel- 
haft über feine Befugniß Hinausgegangen war.”) Als aber jetzt die Ent- 
würfe vollendet vorlagen, da erhob fich ein allgemeiner Sturm am Dofe, 
unter dem Abel, im Minifterium ſelbſt. Ein Mitglied des Staatsraths 
fagte zu Varnhagen, dies Gefeg fei „ein Beuerbrand zur Revolution”. 
Die Aufhebung ber Kreisftanbfchaft, Die Schmälerung ber gutöherrlichen 
Rechte, die feharfen Eingriffe in das Sonderleben der Provinzen, der 
wiederholte Gebrauch des verbotenen Wortes „Volksvertreter“ — das Alles 
bot neben den unleugbaren Mängeln der Entwürfe überreichen Stoff zu 
leidenfchaftlichen Anklagen. Die Hauptbedenken der bochconfervativen 
Bartei wurden fpäterbin in zwei Süßen zufammengefaßt. Die Ent- 
wirfe, fo bieß es, „werfen alle Klaffen der Einwohner in einander und 
können daher nicht die Grundlage einer ftändifchen Verfaſſung, fondern 
nur die einer allgemeinen Volfsrepräfentation fein‘; ſodann: „fie wollen 
ben Gemeinden eine gefetgebende Gewalt geben und fie zu conftituirenden 
Verfammlungen machen.‘ **) 

In diefem gefährlichen Augenblide fpielte Benzenberg, der treue Ver⸗ 
ehrer des Staatsfanzlers, feinem Gönner einen Streih, wie ihn ber 
ſchlimmſte Feind nicht ärger hätte erfinnen können. Er ließ in Brod- 
haus’ „Zeitgenoſſen“ eine anonyme Schrift Über die Verwaltung des 
Staatskanzlers erfcheinen, einen geiftreichen Banegyricus, der, im Wefent- 
lichen richtig, nachwies, daß Hardenberg bei allen Wendungen feiner Bo- 
litik immer nur die Verfaſſung als lettes Ziel im Auge gehabt. „Eine 
neue Gemeindeordnung, meinte er hoffnungsvoll, ift fo gut wie vollendet; 
mit den Fundamenten der Verfaflung find wir ſchon aus der Erbe heraus.’ 
Scharfſinnig fagte er die friedliche fociale Umwälzung voraus, welche ben 
Harvenbergifchen Gefegen folgen müffe: bi8 zum Sabre 1850 werde über- 
all in Preußen ein freier Bauernitand entjtanden und die Bevölkerung 
auf 16 Millionen angewachien fein. Der warmberzige Publicift, den der 
große Haufe der Liberalen jchon fo oft mißverftanden Hatte, war auch 
jest noch keineswegs gemeint, das landläufige Glaubensbelenntniß bes 
Liberalismus nachzufprechen; vielmehr wollte er „die unbebächtigen Libe⸗ 
ralen” warnen, daß fie nicht durch unzeitigen Eifer den alten welterfah⸗ 
renen Fabius Cunctator in feinen tiefdurchdachten Blänen ftören möchten. 
„va die Eonftitutionellen wirklich einigermaßen bumm find, fagte er in 


*, ©. die Attenftüde in Schön's Papieren, VI. 624 f. 
+) So ein von Schudmann durchgeſehenes Concept: „Gründe, weshalb die Eom- 
munalorbnungs-Entwürfe nicht zu vollziehen find" (Mai 1821). 
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einem vertraulichen Briefe, fo Halte ich es für ein verbienftliches Werk, 
wenn man ihnen einmal erklärt, was dieſer fiebzigjährige Mann für ven 
König und für das Gemeinweien Alles getban hat.“) Darum warb 
er auch von der liberalen Preſſe hart angelafien, und Grävell erwiberte 
ihm in einem „Anti B—3—b—g": nicht jeder Zauberer fei ein Fabius, 
wie viel ſchneller babe man doch einſt in dem aufgeflärten Königreiche 
Weitphalen die Steuerreform beendigt! Ja der Verleger der Zeitgenofien, 
Brochhaus ſelbſt verlegte auch den Anti— B— 3 —b—g und Ffünbigte 
nachher dem Bewunderer Hardenberg's als einem verbächtigen Eonjer- 
vativen die Freundſchaft auf, da „meine Zeitfchriften pure dem Liberalis⸗ 
mus und feiner Verbreitung gewidmet find”. Gleichwohl hatte Benzen⸗ 
berg ſich's nicht verfagen können, einige halbwahre Schlagwörter bes 
Tages auf feinen Gönner anzuwenden: er nannte die Stäbte-Orbnnung 
und bie Agrargefege demokratiſch, fchilderte den Staatslanzler als einen 
entſchiedenen LXiberalen, der die Grundſätze von 89 in Preußen verwirk⸗ 
fiht und neuerdings blos zum Schein dem Strome der Reaction nad 
gegeben babe; er behauptete gar — was ber Meinung Hardenberg's 
ſchnurſtracks zumwiderlief — die am 22. Mai verbeißene NRepräfentation 
des Volks ſchließe ihrem Begriffe nach bie ftändifche Vertretung aus. 
In der Gefchichte, fo weiffagte er, wird man die Regierung des Könige 
vie bürgerliche nennen; um feiner Verfaffung willen darf Preußen felbft 
den Krieg mit Defterreich nicht fcheuen, der wird ihm bie Herrichaft über 
Deutihland fichern! 

Mit lauter Schabenfreube begrüßten die Feinde der Verfaſſung bie 
ungeſchickte Lobſchrift. Der tiefe, bis zum heutigen Tage noch unverjühnte 
Groll des brandenburgiſchen Adels wider den Staatslanzler fand jebt 
neue Nahrung. Nun war doch Mar erwiefen, daß Hardenberg fich felber 
als einen Jacobiner verberrlichen ließ, daß er das demokratiſche Reprä⸗ 
ſentativſyſtem, nicht eine ftändifche Verfaſſung erſtrebte. Der Staats⸗ 
kanzler fühlte, wie jehr ihn fein Bewunderer bloßgeftellt. Er erklärte 
fofort in den Zeitungen mit Namensunterfchrift, daß er keinen Antheil 
an der Schrift Habe, ihren DVerfafler nicht kenne, und ließ durch feinen 
getreuen Scharnweber eine Erwiberungsichrift ausarbeiten, bie aber fo 
unglüdlich ausfiel, dag man fie in den Acten vergraben mußte.”*) Seine 
Berfiherungen fanden nirgends Glauben; Tonnte er fich doch in feiner 
derzensgüte. nicht einmal entjchließen, den gewohnten brieflicden Verkehr 
mit feinem Lobredner abzubrechen. 

Gegen Benzenberg fchrieb E. v. Bülow⸗Cummerow feinen „Punkt 
auf's i — ein in Pommern angefiebelter Mecklenburger von jcharfem 


*) Benzenberg an Graf Solms⸗Laubach, 10. Aug. 1820. 
**, Harbenberg’8 Tagebuch, 1. Rov. 1820. Das Manufkript Scharnweber's be⸗ 
findet ih noch im G. St. Archiv, 
8* 


116 II. 2. Die legten Reformen Hardenbergs. 


praktiſchem Verſtande, ver in Wahrheit Feiner Partei angehörte, aber die 
agratifchen Intereffen eifrig vertrat und darum bei den Liberalen Bald 
in ben Geruch junkerhafter Gefinnung kam, während ihn feine Stanbes- 
genoffert als unruhigen Kopf Beargmwöhnten. Er war fein unbebingter 
Gegner bes Staatskanzlers und billigte mindeſtens einen Theil der neuen 
Heformgefege. Jetzt aber meinte er die legitime Machtitellung bes Groß- 
grundbeſitzers bedroht; er verwahrte fich gegen eine bureaufratifche Politik, 
welche dem Abel die Mehrheit auf ben Kreistagen rauben wolle, und ger 
Iangte zu dem Schluß: Benzenberg's Buch beweife, wie weit die pteu- 
Biiche Revolution, gefördert durch die Staatsverwaltung felbft, fon fort- 
gejchritten ſei. — | 

Alle dieſe Feinde ließen fich überwindet, jo lange det König feinen 
Kanzler hielt. Schon oft war Friedrich Wilhelm wegen der Folgen der 
übereilten Verfaſſungszuſage beforgt geweſen; zuletzt hatte er ſich doch 
immer wieder mit ber Politik Hardenberg's ausgeſöhnt, ja ſoeben erft das 
alte Verſprechen feierlich erneuert und durch neue Verheißungen verſtärkt, 
die den Staatscredit, wenn man ſie nicht ausführte, ſchwer zu erſchüttern 
drohten. Der Staatskanzler fühlte ſich ganz ſicher und ließ noch zu Ende 
Auguſt in der Staatszeitung das Gerücht, daß man ſich mit Provinzial⸗ 
ſtänden begnügen wolle, als eine böswillige Erfindung ſcharf zurückweiſen. 
Doch faſt im nämlichen Augenblicke erhielt ver König die unglücklichen 
Entwürfe der Communalordnungs⸗Commiſſion. Er ſah ſofort, daß die 
preußifche Verfaffung auf fo ſchwankem Boden unmöglich aufgeführt wer- 
den konnte, und von Stund an begann er fi von Hardenberg wieder 
abzitivenden. Diesmal für immer: 

Die Schrift Benzenberg's verftimmte ihn tief; er las fie forgfältig 
und fchrieb mißbilligende Benterfungen an den Rand, die dem Kanzler 
nuchber durch Wittgeitfteint zugetragen wurden.) Je näher ihm das 
Schreckbild ver Reichsſtände jet auf ven Leib rückte, um fo heftiger fträubte 
ftch fein innerſtes Weſen dawider: glückverheißende Thronreden und dank⸗ 
erfüllte Kammeradreſſen, die dem luſtigen Max Joſeph von Baiern ſo 
viel Vergnügen bereiteten, waren dem ſchüchternen Friedrich Wilhelm 
furchtbar. Sein Argwohn gegen die Demagogen hatte ſich noch nicht ge⸗ 
legt. Da er ben Grafen Größen, ber als Bekannter von GOörres unge 
recht verdächtigt worden war, feines unveränderten Wohlwollens verfigerte, 
konnte er doch die Bemerkung nicht unterbrüden: „ſelbſt Die frühere Ver⸗ 
bindung mit einem Manne von weniger bewährten Gefinnungen wirt 
mein Vertrauen gegen Ste nicht verringern. **) Und dem babifchen Ge⸗ 
ſandten General Stockhorn, der ihm von der wohlthätigen Wirkung der 
Karlsbader Beichlüffe fprach, gab er zur Antwort: „Iſt wohl wahr, aber 


*, Sarbenberg’8 Tagebuch, 9., 10. Nov. 1820. 
++, König Friedrich Wilhelm an Gröben, 15. Febr. 1820. 
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damit noch nicht Alles geſchehen. Die Sache ift ſchon tief eingemwurzelt, 
durch Irrlehren die Jugend fchon ſehr angeftedt. In pielen Staaten, 
meine nicht ausgenonmen, viele Staatöbiener alfer Klafien, ſelbſt Minifter 
davon angeſteckt gefunden, werde mich nun aber ernitlich damit beichäfe 
tigen.”’*) Nun brachte faft jepe neue Poſt fehlimme Nashriehten von ben 
dortfchritten der Revolution in Spanien und Italien, und überall Batte 
das Zauberwort „Berfaflung” die bewafnete Macht zum Bruche des 
Fahneneides verführt: durften folge Gräuel unter den ſchwarzundweißen 
Fahnen möglich werden? Ohne nähere Kenntniß von allen ben Sünden 
des bourboniſchen Regiments, welche die Thorbeiten der Revolution nur 
zu leicht erflärten, jah ver König in viefer wilden Bewegung eines ver- 
zweifelnden Volles nur eine wüfte Empörung und fand es ganz in ber 
Ordnung, daß Defterreih die Ruhe in Italien wiebderberitellen wollte, 
Eine neue Zuſammenkunft der Monarchen in Troppau war bereit ver- 
abredet. Noch häufiger als fonft in den freudloſen Tagen feiner Witt- 
wereinjamleit warb er jetzt von Anfüllen verzagten Trübſinns überwältigt. 
Er fühlte fich müde und mit fünfzig Jahren ſchon alt — wie viele jchwere 
Schickungen Hatte er auch in dem Bierteljabrhundert feiner Regierung 
ertragen müffen) — und zuweilen, wie fehon in früheren Jahren, dachte 
er ernitlich daran, Die Bürde diefer Krone nieverzulegen, den Abend feines 
Lebens in ländlicher Stille, feinen Neigungen gemäß, zu verbringen.”*) 
Tie Geſchäfte eelten ihn oft an, und es koſtete Mühe, ihn nur zur Ab⸗ 
reife nah Troppay zu bewegen.***) 

In folder Stimmung, verdrießlich und muthlos, richtete der König, 
hırz bevor Hardenberg nach Troppau abreifte, ein eigenhändiges Schreiben 
an den Staatölanzler und forderte ihn auf, fi nochmals über die Ver- 
faffungsjache auszufprechen.T) Damit erhielt Hardenberg das erfte bes 
ftimmte Anzeichen, daß der König an dem Verfaſſungswerke bereits zu 
verzweifeln begann; denn mit der Communalordnung fielen auch bie 
Reihöftände, wenn nicht ein entjchloffener Wille die ganze Arbeit von 
vorn begann. ‘Der Kanzler ſah, was auf dem Spiele ftand und fenbete 
zur Antwort eine ausführliche Denkſchrift. Er fchrieb franzöflich, ohne 
Zweifel, weil er vorausfah, daß der König in Troppau bie Frage mit 
den beiden Kaifern erörtern wilrde.T}) Noch einmal entividelte er Hier 
den Plan feines Zweikammerſyſtems: eine erfte Kammer, gebildet aus 
den Standesherren, der hoben Geiftlichleit, einigen Abgeordneten des Adels 
und einer beftimmten Anzahl von Männern des Löniglichen Vertrauens; 


*) Stochhorn's Beriät, 25. April 1821. «es, Hardenberg's Tagebuch, 11. Nov. 
1820. ”r) Hardenberg's Tagebuch, 25. Oft. 1820. 1) Hardenberg's Tagebuch, 
3. Nov. 1820. 

tr Das Original diefer Denlſchrift ift bisher noch nicht aufgefunden. Ihr weient- 
fiher Inhalt aber ift bekannt, da Hardenberg die Sauptfäe derſelben, deutſch überſetzt, 
in feinem Berichte vom 2. Mai 1821 wörtlich wieder anführte. 
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eine zweite Kammer für vie drei Stände, geglievert in drei Bänke, bie 
für ſich berathen und nur bei den Dauptabftimmungen fich vereinigen. 
Um die Bedenken der Altjtändifchen zu befchwichtigen, jchlug er ferner 
vor, daß fich die Provinziallandtage fo nahe als möglich an bie alten 
Territorien anfchließen follten. „Mit abminiftrativen Gegenftänden — 
fo ſchloß er — würde die allgemeine ftänbifche Verfammlung gar nichts 
zu thun haben, fondern fich blos mit allgemeinen, ihr von Ew. 8. Mai. 
zugefandten Gefegen und Sachen befchäftigen. Ihr von Höchitvenfelben 
ernannter Präfident hätte in allen Dingen bie Initiative. Die VBerfamm- 
lung wäre nicht öffentlich, nur bie Nefultate würden öffentlich befannt ge- 
macht. Nein militärifche Angelegenbeiten, Polizei und auswärtige Ange- 
legenheiten gehören nicht für fie. Die königlichen Minifter und Staats- 
beamte könnten blos vor dem Throne Ew. 8. Maj. angeklagt und zur 
Verantwortung gezogen werden. So dürfte eine allgemeine reichsftändifche 
Berfammlung wohl Nuten, aber auf Teinen Ball Nachtheil bringen.“ 
Eine Antwort auf dies Schreiben erfolgte vorläufig nicht, Friedrich Wil- 
beim ftand mit feinem Kanzler Taum noch im Verkehr. — 

Je fchweigfamer der König fich abſchloß, um fo ftärker verfpürte Har- 
benberg den Einfluß des jungen Kronprinzen, der jett zum erften male 
in bie Gefchide des Staates einzugreifen begann. ‘Der natürliche, in 
fräftigen Herrfcherhäufern immer wiederkehrende Gegenfag von Fürft und 
Thronfolger bewahrt die beharrende Macht der dynaſtiſchen Ueberlieferung 
vor geiftlofer Erftarrung; ihm dankt die Monarchie die Kraft der Ber- 
jüngung. Auf dert Höhen des Lebens ift Fein Amt fo freublos, fo von 
Verfuhungen bedroht, wie die Stellung des Kronprinzen in einem mäch- 
tigen Staate, nirgends wird der Geiſt des Widerſpruchs ftärfer gereizt, 
nirgends der nothwendige Unterſchied der Generationen, die einander nie- 
mals ganz verftehen Können, fchmerzlicher empfunden. Im Haufe der 
Hohenzollern war feit den Tagen Georg Wilhelms und des großen Kur⸗ 
fürften noch nie ein Thronfolger mit dem Herricher ganz eines Sinnes 
gewejen; und wie weit erſchien jett wieder der Abſtand zwiſchen alter und 
neuer Zeit: dort der unfcheinbare nüchterne König, der troß feiner innigen 
Frömmigkeit doch mit feiner ganzen Weltanfchauung in der Veritandes- 
aufflärung des alten Jahrhunderts wurzelte, Hier fprühend von Geift und 
Wit der enthuſiaſtiſche Jünger der Romantik. 

Unter den ritterlihen Königsſöhnen, deren „Lebensfülfe, Muth und 
Hoheit‘ der junge Heinrich Heine in feinen Berliner Briefen nicht genug 
bewundern konnte, ſchien diefer ältefte Doch den Preis zu verbienen. Alle 
Welt nannte ihn den geiftreichiten Prinzen Europas, und fein Lehrer 
Niebubr hoffte, mit ihm werde eine jchönere Zeit über Deutfchland kommen 
und die Vollendung alles deſſen, was Heute noch unfertig und unvoll⸗ 
kommen ſei. Blendend, unwiderſtehlich erſchien er in der Unterhaltung, 
zumal in dieſen Jugendtagen, da er noch unverbittert, dankbar und em⸗ 
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pfünglih Alles in fi aufnahm was nur die Erde an Schönem und 
Gutem trug; Tein Gebiet des Wifjens war ihm fremd, alle Höhen und 
Tiefen des Lebens berührte er mit berebten Worten, immer geiftoll, immer 
eigenthümlich. Wenn er in öffentlicher VBerfammlung ſprach, dann be- 
zauberte er Alles, ein geborener Redner, durch den Wohllaut feiner hellen 
Stimme, durch den Schwung ferner Gedanken und den Abel einer form- 
vollendeten Sprade. Sein Humor bewegte fih im bitteren Sarkasmus 
ebenjo frei wie im harmloſen Spaße, und ſchon Damals pflegten die Ber- 
Iiner jeden guten Wiß, der in der Stadt umlief, dem Kronprinzen zu- 
zufhreiben. Bet den Sommerfeften auf ver Pfaueninfel konnte er noch 
ganz fo unbändig, in kindlichem Frobfinn mit ven Gejchwiftern tollen und 
toben wie einft da er fih in dem Heinen Garten zu Memel mit dem 
jungen Argelander gerauft batte. Boy Fremden zeigte er ein ftarles per- 
ſonliches Selbftgefühl, ein lebendiges Bewußtſein feiner königlichen Würde, 
weiche Naturen wie Steffens fühlten ſich ganz bewältigt von der kühnen 
Sicherheit ſeines Auftretens. Wenn er aber einer gleichgeſtimmten Seele 
ſein Herz erſchloß, dann rauſchten ihm die Bekenntniſſe von den Lippen, 
ein mächtiger Strom der Liebe, der Frömmigkeit, der Begeiſterung. Wie 
jubelte Bunſen über den Reichthum dieſes „königlichen und kindlichen Ge⸗ 
müth8”, da er mit dem Prinzen einige Tage lang allein durch Italien 
gereift war. ALS Graf Gröben, ver neu ernannte Generalftabschef des 
Kronprinzen, feinen Dienft antrat, fette fich ver Prinz mit ihm an einem 
ihönen Sommerabend zu Charlottenburg in den Wagen, und als man 
früh um fünf Uhr in Königsberg i. N. Hielt, Hatte das Geſpräch noch 
nicht einen Augenblid geftodt, und der neue Begleiter war feinem jungen 
Herrn für das ganze Leben geiwonnen.*) 

Und doch mangelte viefem glänzenden Geiſte, der jo viele bebeutenbe 
Männer dämoniſch anzog, das urjprüngliche fchöpferifche Vermögen und 
damit das Geheimniß aller Menfchengröße, die innere Einheit. In ver 
reihen Fülle feiner Gaben war keine von wahrhaft genialer Mächtigkeit, 
teine welche die anderen alle beberrjcht und dem ganzen Leben eine gerade 
Bahn gewiefen hätte. Nicht wie ein Erzbild, aus vielen Metallen in 
eines verfchmolzen, erfcheint fein Charakter in dem Spiegel der Gefchichte, 
fondern wie ein kunſtvoll zufammengefügtes Moſaikgemälde. Darin lag 
die Herrfchergröße der Hohenzollern feit dem großen Kurfürften, daß fie 
alle, die großen wie die Meinen, einfache Menſchen waren, bie in dem 
Wirrwarr der deutſchen Dinge ein Mar erlanntes Ziel mit zäher Aus 
dauer verfolgten: — denn auch in Friedrichs des Großen ziwviegetheiltem 
Geiſte war doch der deutfche Staatsmann unvergleichlich ftärker als ber 
franzoͤſiſche Schöngeiſt. Jetzt zum erften male erſchien auch in diefem 
dürftenhaufe ein widerſpruchsvoller problematifcher Charakter, dem das 
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tragiſche Schickſal befchieven war, fich felber und der Welt ein Näthfel 
zu bleiben, feine Zeit zu verlennen und von ihr verlannt zu werben, eine 
echt deutſche Natur, leider, der bie Vieberfülle der Gedanken die Schnell- 
fraft des Entſchluſſes lähmte, ein Fürſt, fähig die böchften Erwartungen 
zu erregen und doch Feiner ganz zu genügen. 

Für feine witfenfchaftliche Bildung war mit Umficht geforgt worden ; 
Niebuhr Hatte ihn in die Staatswiſſenſchaft, Wolzogen in Die Kriegsge⸗ 
ſchichte eingeführt. Doch keiner feiner beiden Erzieher, weder der milde 
Theolog Delbrüd noch Tpäterhin der höfiſche Ancilion, hatte vermocht den 
eigenwilligen Sinn des Prinzen durch ftrenge Zucht zur Selbftbeberr- 
ſchung zu zwingen. Nicht als ob er den gemeinen Verfuchungen ver Höfe 
je erlegen wäre: er blieb fein Lebelang nicht nur fittenftreng, fondern auch 
innerlich rein, durch und durch ein- Idealift, mit allen feinen Sinnen ben 
ewigen Gütern des Lebens zugewendet. Was ihm fehlte war die Samm⸗ 
lung des Geiftes, die dem Meichbegabten amı fehwerften erreichbar, Doc 
auch für ihn Die Vorbedingung alles großen Schaffens bleibt. Wie ein 
Schmetterling flog fein Geift von Blume zu Blume über die weiten Auen 
des idealen Genuſſes. Nie war er glüdlicher, als wenn ihn ein „gött- 
licher Sommernachtstraum“ umfing, wenn er von Hellas träumte oder 
von der ewigen Stabt ober von der Einheit der allgemeinen evangelischen 
Kirche, dann malte er fich Die Bilder feiner Sehnſucht in glühenden Farben 
aus, His er Traum und Wirklichleit kaum noch unterjcheiben konnte. Als 
er zum erften male nah Rom kam, fühlte er fich alsbald wie daheim: fo 
leibhaftig Hatte er die Amphitheater, die Obelisfen und die Dome fchon 
in jeinen Träumen geſehen. Einem jo vieljeitigen, jo unftet in die Weite 
jchweifenden Geifte lag die Gefahr des Dilettantismus fehr nahe, und 
wie jo viele Dichter der romantiihen Schule mehr geiftreiche Kenner 
waren als jchöpferiiche Künftler, fo fand auch biefer Staatsmann der 
Romantik feinen Beruf mehr im Anregen neuer Gedanken ale im Be 
ftalten und Bollbringen. 

Die ſtärkſte Kraft feiner Seele war das veligiöfe Gefühl. Wohl 
vertraut mit der Dogmatil und ber Kirchengeſchichte, beugte er fich im 
Demuth vor der chriftlichen Offenbarung. Ohne den perfönlichen Verkehr 
mit feinem Herrn und Heiland ſchien ihm das Beben des Lebens nicht 
werth; wenn ihn die heilige Andacht durchichauerte, dann war es zu⸗ 
weilen, als ob ber Geift feines Lieblingsbuches, bes Pfalters aus ihm 
redete, und eim Klang von Davids Harfe tönte durch feine begeißterten 
Worte. Er hoffte auf die Zeit, da der chriſtliche Glaube die weite Erde 
bezwingen und überall bie eine Kirche hersichen würde, evangeliſch, ohne 
fichtbares Oberhaupt, aber frei und weit genug um verſchiedene Belenutmiffe 
zu ertragen; dann follten die Biſchöfe wieder alle auf ihren alten Sigen 
thronen und auch das altbiblifche Amt der Diakonen wieder aufleben. 
Nichts ſchien ihm haſſenswürdiger als Gewiffenszwang ober die Ber- 
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miſchung geiftlicher und weltlicher Dinge; er dachte die Lage noch zu er- 
(eben, ba er bie oberftbiichöfliche Gewalt in die Hand ber Kirche felbft 
würde zurüdgeben können, und verheblte nicht, daß er die gegenwärtige 
Berfafjung der evangelifchen Landeslirche nur als einen Vebergangszuftand 
anfah. „Seit König Friedrich IL, fo fchrieb er in dieſen Tagen, bat 
man fich bemüht, in den Geiftlichen nichts als Staatsdiener zu ſehen, und 
biefer unglücklichen Verlehrtheit ſchreibe ich großentheils das ungelft- 
fihe Leben jo vieler! unferer Geiſtlichen zu.“) Das Idealbild ber 
Kirchenfreiheit befchäftigte ven Kronprinzen in feinen beiten Stunben; bie 
Frage, wie fich der ſouveräne Staat neben diefer freien Kirche behaupten 
iolfe, ftand ihm erft in zweiter Reihe. 

Unzertrennlich war biefe Kraft des religiöfen Gefühle mit der reichen 
fünftleriichen Begabung Friedrich Wilhelms verbunden. Manche bielten 
ihn ſchlechtweg für eine Künftlernatur. Aber wie hätte die höfiſche Er⸗ 
zehung ihm bieten lönnen was dem Rünftler die Luft bes Lebens ift: 
Natur und Freiheit! Er hatte des Schönen überniel, und mit feligem 
Entzüden, geſehen; doch den goldenen Boden bes Handwerks, dem bie ge- 
iunde Kunft entfprießt, kannte er nicht, und die vechte Künftlerivonne, das 
fröhliche Wandern mit dem Nänzel auf ben Rüden, blieb dem Könige- 
ſohne verfagt. So zeigten fich doch bald in feinen künftlerifchen Verfuchen 
vie Spuren eines überbilbeten Sinnes; feine Baupläne und Zeichnungen 
waren allefammt eigenthümlich, manche überaus geſchmackvoll, aber auch 
manche ſchrullenhaft, überladen mit geiftreichen Motiven, die feinen Ge⸗ 
ſammteindruck auflommen ließen. Auch fein äfthettiche® Urtheil blieb wicht 
frei von dieſer Neigung zum Abfonderlichen. Er bezeigte jedem Talente, 
das neu auftanchte, freudige Theilnahme und ging auf Schintel’8 Pläne 
mit einem Verſtändniß ein, das den Meifter in Erftaunen ſetzte; er be 
trieb mit enthufiaſtiſchem Eifer den Wiederaufbau der Marienburg, und 
das follte ihm ein Feft fein, wenn er dereinft feinen Niebuhr nach Griechen⸗ 
land ſenden könnte um bie Wunberiverle ver beilenifchen Kunft, die bort 
no im Boden fchlummerten, ausgraben zu laſſen. Seine Lieblinge unter 
den Kunſtwerken aller Zeiten blieben gleichwohl die Baſiliken von Ravenna, 
ine ernten Bauten, die au der Grenze zweier Weltalter aufgerichtet, dem 
ſchlichen Sinne wohl ehrwilrdig und gejchichtlich Iehrreich, doch nimmer- 
mehr einfach ſchön erfcheinen innen. Dort fühlte er fich glücklich, in der 
einſamen Apollinarisfirche, wo die Heiligen Bilder altchriftlicher Kunft fteif 
und feierlich non dem Goldgrund ber Wände miederfchauen; in dieſer 
Dimmerwelt ſah er Heidenthum und Ehriftentbum, Morgenland und 
Abendland, Gothen, Byzantiner und Römer vor feinen ahnenden Blicken 
phantaftiſch Durcheinander ſpielen. 

Seine politiſchen Anſichten hatte er ſich erlebt in den Leidensjahren 
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feiner Jugend, darum waren fie mit feinem ganzen Wefen feit vertwachfen. 
Niemals vergaß er, wie feine Mutter, die unausfprechlich geliebte, einit 
auf der Treppe des Schloffed von Schwedt den Söhnen die Schrediens- 
nachricht aus Jena mitgetheilt und wie fie nachher ihnen ans Herz gelegt 
hatte den preußifchen Degen zu führen um ihre unglüdlichen Brüder, die 
Defterreicher zu rächen. Alle die Demüthigungen, welche fein Vater von 
dem übermütbigen Sieger erlitten, blieben dem Sohne unauslöfchli ins 
Herz gegraben; ganz vergeblich hatte der Imperator auf der Dresdener 
Zufammentunft 1812 den gütigen Oheim gefpielt und dem Prinzen gejagt, 
wie ähnlich er Friebrich dem Großen fehe. Napoleon galt dem Erben ber 
preußifchen Krone als der Held der Revolution, als der Vertreter jenes 
„Lügengeiſtes“, der, Glauben und Recht verneinend, die alte glückliche 
Ordnung Europas in einem Meere von Blut und Thränen erträntt hatte, 
und es bedurfte faum der Lehren Ancillon’8 um ben Prinzen in biefem 
Urtheil zu beftärken. In folder Gefinnung nahm er tbeil an dem Be⸗ 
freiungskriege und bemerkte nicht, daß die erwachenden Nationen in Bona- 
parte den Despoten haßten, daß fie von dem Siege nicht die Wiederkehr 
ber alten Zuftände, fondern das unbeftimmte Glüd ber Völlerfreiheit er- 
warteten. Nun ftand e8 wieder aufrecht, das alte Königthum von Gottes 
Gnaden, und ber Drache der Revolution lag gebändigt vor dem blanken 
Schilde der chriftlichen, Iegitimen Monarchie. Nimmer wieder durfte ein 
Ufurpator den Thron des heiligen Qubwig befteigen, und noch auf lange 
hinaus mußte der Bund der vier Mächte aufrecht bleiben, unter der weifen 
Führung Metternich’8, dem der Kronprinz eine unbegrenzte Verehrung 
widmete. So konnte vielleicht nach dem großen Schiffbruch der letzten 
Jahre doch etwas wiederbergeftellt werden von den alten Formen der 
chriſtlich⸗ germaniſchen Welt. 

Bon dem alten heiligen Reiche hatte ſich der Prinz ein Bild ent- 
worfen, das ebenfo geiftvoll und farbenprächtig, aber auch ebenfo wilflür- 
lich war wie jene bezaubernde Schilderung des romantischen Schwärmers 
Novalis von den „schönen, glänzenden Zeiten, wo Europa ein chriftliches 
Land war, wo eine Ehriftenheit diefen menfchlich geftalteten Welttheil be- 
wohnte”. Er dachte fich einen Kaifer aus dem alten Erzbaufe, frei ge- 

wählt durch die durchlauchtigen Genofjen, und begriff nicht, warum ber 
RKurfürft- Kämmerer von Brandenburg nicht auch jetzt noch, troß feines 
öniglichen Titels, Kaiferlicher Majeſtät das filberne Beden reichen follte. 
Unter dem Raifer fodann „freie Fürſten über freien Völkern‘; überall ein 
mächtiger Adel, der feine Bauern väterlich regierte und auf den Tagen 
der getreuen Landſtände den Ausichlag gab; die Bürgerjchaft endlich in 
Innungen gegliedert und ihres alten Zunftbrauchs froh. An folchen 
Träumen bing fein Herz. Er lebte in Zeiten, die geweſen. Er fah ven 
Laufiger Stier und den Löwen von Jülich; das cleviſche Kleerad und alle 
bie weißen, rothen und grünen Greifen ber pommerſchen Herzogthümer, 
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ein glänzendes Gewimmel altbiftorifcher Landſchaften unter den Flügeln 
bes fchwarzen Adlers vereinigt und gedachte dieſe Fülle gefchichtlichen 
Lebens wieder berzuftellen, in jeder Landſchaft des Reiches die Gliederung 
ver Stände neu zu beleben. Er warb nicht müde, überalf in der Heimath 
die Stätten großer Erinnerungen oder die Spuren alten Vollsbrauchs 
aufzufuchen. Bald befuchte er in den Marten die Gräber der Ascanier 
oder in Quedlinburg die Wiege der Sachlenkönige, bald nahm er fürlieb 
am Tifche eines weitphälifchen Hoffchulzen und freute ſich der alten un⸗ 
verſtümmelten Cherusferfitte, mit befonderer Vorliebe verweilte er am 
Rhein und in Altpreußen, in den grandiofen Hallen der gotbifchen Dome 
und der Ordensburgen. 

Reben ſolchen Bildern alter deutſcher Herrlichkeit blieb in feinem 
Herzen nur wenig Raum für die lebendige preußifche Staatsgefinnung. 
König Friedrich's thatenfroher Genius hatte ſich den Werdegang der beut- 
ſchen Geſchichte fo zurechtgelegt, als ob die zwet legten Jahrhunderte immer 
nur in vergeblichen Anläufen nach einem Ziele geftrebt hätten, das jetzt 
endlih, durch die fchlefifchen Kriege, erreicht werben ſollte. Vor dem 
Kinftlerauge dieſes jungen Prinzen dagegen geftaltete fich das Bild der 
vaterländifchen Vorzeit jo wunderreich und präctig, daß der Staat der 
Gegenwart und die ftolgen Hoffnungen der preußiſchen Zukunft vaneben 
faft verfhwanden. Der Kronprinz war zuerft ein legitimer, chriftlicher 
Fürſt, dann ein Deutfcher und zulegt ein Preuße. Wohl beglückte ihn 
der Gedanke, daß er dereinſt als der Stebzehnte an die erlauchte Reihe 
von ſechzehn Kurfürften und Königen fich anfchliegen follte. Aber außer 
ven Befretungstriegen hatten Preußens Annalen doch nur wenige Blätter 
aufzuweiſen, Die er mit ungemifchter Freude betrachten konnte. Im Kampfe 
mit dem Erzbaufe Defterreih und den verlogenen Formen der Reichsver⸗ 
faffung, im Kampfe mit der Herrfchfucht zeternder Theologen, im Kampfe 
mit dem Sonbergeift der Landfchaften und der Zuchtlofigkeit der ftänbi- 
ſchen Libertät war dies ganz moderne, weltliche Königthum emporgeftiegen. 
Reiner feiner großen Ahnen ftand dem Herzen dieſes Enkels recht nahe. 
Die Rauheit Friedrich Wilhelm's J. ftieß ihn ab, und wie aufrichtig er 
auch Friedrich's perfänliche Größe verehrte, mit ben Ideen des Königlichen 
Freigeiſtes, der zuerft den deutſchen Dualismus zu Iöfen gewagt, Hatte 
ber Nachfomme doch wenig gemein, ver feiner Nation nichts Schöneres 
zu wünfchen wußte, als die friepliche Zweiherrſchaft. 

Auch die beiden Träftigften Stüßen des preußifchen Königthums ver- 
ftand er nicht ganz zu würdigen. Das Beamtenthum mit feiner gleich- 
mäßigen Orbnung war ihm langweilig, ben Verkehr mit ven alten &e- 
heimen Räthen liebte er wenig; er urtheilte über den Formalismus bes 
grünen Tiſches mit einer Schärfe, die er gegen die Sünden des Adels⸗ 
hochmuths nicht anwendete, und von allen Wiſſenſchaften war ihm wohl 
feine innerlich fo fremd wie die Rechtswiſſenſchaft, obwohl er den geift- 
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vollen rechtshiſtoriſchen Forſchungen feines Freundes Savigny mit Theil- 
nahme folgte. Bon der Armee aber warb er durch feine unmilitäriichen 
Neigungen getrennt. Wohl ſprach er mit Stolz von biefem Heere, „dem 
eriten der Welt”, und verficherte oft: ich fühle mich ganz als preußiſcher 
Dffizir. Auch auf dem Schlachtfelde Hatte er fich unerfchroden gezeigt 
und einmal im Kugelregen den Offizieren, die ihn zur Borficht mahnten, 
gleihmüthig erwibert: „Was wär’ e8 denn weiter? Dann würde mein 
Bruder Wilhelm Kronprinz.” Nach dem Sriege führte er den Dberbe- 
fehl über das pommerſche Armeecorps und lernte viel von feinem geift- 
zeichen militäriſchen Begleiter, Oberſt Schad, dem allzu früh verfiorbenen 
Liebling York's. Gleichwohl bemerkte man bald, daß die Bünktlichkeit und 
das Einerlei des Dienftes dem Brinzen läftig waren. Dffenherzige Ge- 
nezale geftanven, er veritehe mit alten Soldaten nicht recht umzugeben, 
und die ihn näher kannten, wußten wohl, daß er ben Krieg verabicheute, 
baß bie Friebensliebe ver Hohenzollern dieſen Sohn des Haufes nur allzu 
ſtark beherrſchte. Mit den Offizieren, die er beuprzugte, mit C. v. Röder, 
Gröden, Willifen, L. v. Gerlach verband ihn mebr Die gemeinfame Tirch- 
lich⸗politiſche Gefinnung als die militäriiche Kameradfchaft. 

Der Kronprinz verachtete den bureaukratiichen Zwang, und ba er 
über bie Aengfte der Polizei, über die Mißgriffe der Verwaltung ſich fehr 
freimüthig äußerte, fo gerieth er bei Halblundigen leicht in deu Ruf des 
Liberalismus; fein Obeim, der ftarre Hochtory Ernſt Auguft von Cum⸗ 
berland beſchuldigte ihn gar jalobinifcher Neigungen. Er felber war auch 
feineswegs gemeint, den Strom der Zeit einfach abzubämmen; vielmehr 
glaubte er fich berufen, zwijchen ben beiden extremen Parteien, welche bie 
Welt erichütterten, weiſe zu vermitteln und bezeichnete feine Stellung gern 
mit dem Ausfpruch de Maiſtre's: wir wollen weder die Revolution, noch 
bie Gegenrevolution, fondern das Begentheil ber Revolution. Gneiſenau 
aber ſchrieb dem Staatslanzler: „der Kronprinz möchte lieber die Gewäſſer 
wieber gegen ihre Quellen leiten als ihren Lauf in die Ebene regeln.” *) 
Und fein Feldherrnblick ſah ſchärfer als die Selbfterfenntnig Friedrich 
Wilbelm’s. Die politifchen Ideen Niebuhr's und Sapigny’d wurben von 
dem Bringen gelehrig aufgenommen, aber durch die biftorifche Sehnfucht 
feines erregten Gemüths jo lange umgebilvet, bis er ſchließlich der Tibe- 
zalen Welt weit ferner ftand, als fein fchlichter Vater. Der König hatte 
ſich nicht gefcheut, jene „Revolution im guten Sinne” zu wagen, jene 
fociale Umwälzung, die mit den verrufenen „Ideen von 89° doch Vieles 
gemein hatte, und auch jet hielt er die Grunbgebanken moderner Staate- 
einheit und Rechtögleichheit feit, wenngleich ihn manche Erfogeinungen ber 
Zeit mit Beforgniß erfüllten. Der Thronfplger dagegen haßte die Revo⸗ 
Iution jchlechthin, er ſah in ihr eine Macht der Finfternig, Die aus ber 


*) Sneifenau an Hardenberg, 6. Febr. 1821. 
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Geſchichte verſchwinden müffe, obwohl fie ſchon Längft ihren Namen mit 
ehernem Griffel in die Annalen Europas eingetragen Batte. 

Mehr und mehr näberte er fich den Anſchauungen Haller's und 
feiner Schüler, der Brüder Gerlach. Alfo gerteth er in einen ebenjo tra- 
giſchen Widerfpruch mit den vorwärts brängenben Gedanken bes Jahr⸗ 
hunderts, wie welland fein Vorfahr Joachim L, dem er auch in ven Ger 
ſichta zügen auffallend äbnelte. So grundverſchieden auf ben erften Blick 
die beiden Charaktere erfcheinen mögen, der harte, praktiſch nüchterne, eng» 
herzige Joachim und fein begeifterter, Tiebevoller, unerfchöpflich wohlthätiger 
Nachlomme: der geiftige Hochmuth, die Geringfchägung der Iebendigen 
Kräfte einer ringenden und gährenden Zeit war Beiden gemeinfam. Wie 
Joachim aus der feften Burg feiner canonifchen Gelehrſamkeit Hoffärtig 
berabfab auf den plumpen Wittenberger Mönch, ber fich erbreiftete, ven 
kunſwwollen Bau fo vieler Jahrhunderte zu zerftören, fo wollte Friedrich 
Wilfelm in den mächtig hereinfluthenden liberalen Ideen nichts fehen als 
Dummheit und Bosheit. Gewiß war feine Geſammtanſicht vom Staate 
tieffinniger und im Grunde auch freier als bie platte Doltrin des libe⸗ 
ralen Bernunftrechts, und auch über viele einzelne politifche ragen ur⸗ 
tbeilte er richtiger ald die Gegner: er erlannte die Gebrechlichkeit einer 
auf Meinungen, nicht auf reale Intereffen geftligten Parteibildung nnd 
täufchte fich niemals über den Werth der vielbewunderten conftitutionelten 
dreiheit Fra nkreichs. Doch er fah nicht, daß Hinter den oft fo geiftlofen 
Reden der Liberalen Kammerredner und Bubliciften eine lebensdolle, zu- 
funftsreiche ſociale Kraft ftand, der Mittelftand der Nation, deſſen Reich⸗ 
thum und Bildung mit jedem neuen Friedensjahre ftetig wuchs. Ihm 
entging, daß biefelbe Macht der Geſchichte, welche einft bie alte ftändifche 
Gliederung geſchaffen, ſchon vor breihundert Jahren den erften Stand, 
ven Elerus aus feiner Herrenftellung verbrängt hatte und ſeitdem un⸗ 
aufhaltſam daran arbeitete, auch bie anderen ſtändiſchen Gegenſätze gu 
mildern. Und wie einft jener Joachim mit aller feiner Klugheit und 
Strenge nicht verhindern konnte, daß gleich nach feinem Tode Die evan⸗ 
gelifche Lehre in die Murten einzog, fo folite biefem Enkel noch das härtere 
Schickſal werden, daß er felber den fo tief verachteten conftitutionellen 
‚been die Thore feines Staates öffnen mußte. 

Wer könnte ohne fehmerzliche Bewegung das Bild dieſes zum Mar⸗ 
tyrium auserfehenen Fürften betrachten? Zu allem Herrlicden ſchien er 
geboren, verſchwenderiſch hatte ihm die Ratur Kopf und Herz ausgerüftet; 
nur jene einfachen, maffiven Gaben, die den Staatsmann machen, blieben 
ihm verfagt. Ihm fehlte der Sinn für das Wirkliche, ber Die Dinge 
ſieht wie fie find, und der geradaus das Weſentliche treffende fchlichte 
Menſchenverſtand. Wie fehwer fiel es Doch biefem Künftler der Rede, 
deſſen gefprochenes Wort fo Viele beftah, in feinen Denkſchriften und 
Briefen beftimmt zu jagen, was er eigentlich wollte. Durch gehäufte Aus- 
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tufungszeichen und zwei und dreifache Unterftreichungen fuchte er zu er- 
gänzen, was er troß feiner feltenen Sprachgewalt nicht ausbrüden konnte; 
der Hare Geift bedarf folder Krüden nicht, weil er durch den Bau feiner 
Sätze den Lefer zwingt, die Worte richtig zu betonen. Ihm fehlte auch 
bie frifche Kraft des Wollend. Die Offiziere bemerkten bald, dag er nicht 
zu befehlen verftand und feinen Geboten fchlecht gehorcht wurde. Seine 
Stimmung fprang jählings um von gütiger Hingebung zu aufbraufender 
Heftigfeit, und fein blendender Wig gemahnte oftmals an den thatlofen 
Humor Hamlet's. Solche Bedenken wurden ſchon damals laut; General 
Wolzogen faßte fie höflich umſchreibend dahin zufammen: gewiß, er ift ein 
Genie, aber ich zweifle, ob Preußen ein Genie ertragen kann. Für uns 
Nachlebende fällt noch ein räthſelhaftes pathologifches Moment ins Ge 
wicht, das der freimüthige Hiftorifer zwar nur erwähnen, aber nicht ver- 
fchweigen darf. Es ift möglih, daß die unheimliche Krankheit, welche 
biefen reichen Geift am Abend feines Lebens mit ihrem nächtigen Schleier 
bedeckte, fon in früheren Jahren ſich auf Augenblide angekündigt hat, 
und unzweifelhaft erwiefen, daß jpäteftens feit dem Jahre 1848 im Leben 
Frieprih Wilhelm’8 Wendungen eintraten, welche fich kaum anders als 
aus augenbliclicher Geiſtesabweſenheit erflären laſſen. Die erften Spuren 
diefer fchredlichen Heimfuchung werben wohl immer in Dunkel gehüllt 
bleiben. 

Um dieſe Zeit machten zwei neue politifche Schriften in ben hoch⸗ 
confervativen reifen Preußens die Runde. ‘Der Reftaurator der Staats 
wiſſenſchaft gab jet den allgemeinen Grundſätzen feirtes großen Wertes 
die Nukanwendung und jagte im feiner Schrift „über die Eonftitution der 
ſpaniſchen Cortes“ allen conftitutionellen Beftrebungen fo ſchonungslos 
ben Frieden auf, daß die Behörben ſeiner Heimath für gerathen hielten, 
das Buch zu verbieten. Metternich aber gab dem fpanifchen Beichäfte- 
träger, als diefer für Defterreich das gleiche Verbot forberte, die gelaſſene 
Antwort: erft möge man der ſpaniſchen Preſſe die Angriffe auf Defter- 
reich unterfagen.*) Und wohl hatte er Grund, den Berner zu beſchützen. 
Denn graufamer war das Ideal der liberalen Doltrinäre noch nie miß⸗ 
handelt worden. Wenn fih nur mit dieſer wohlfeilen Kritif der radikalen 
Thorbeiten einige hiftorifche Gerechtigkeit gepaart hättel Kein Wort davon, 
daß dieſe monarchifche Verfaffung ohne monardifche Gewalt entftanden 
war in einer Zeit, da König Ferdinand fein Land treulos verlaffen Hatte; 
fein Wort von den himmelfchreienden Schandthaten bes reftaurirten Des⸗ 
potismus, welche das königstreue Volk zur Wuth geftachelt Hatten. Nur „vie 
Sophiſtenzunft, die mächtige Sefte, die in Frankreich den Thronfolger er- 
morden läßt”, hatte Died Grundgeſetz zu Stande gebracht, und nicht um 
jeinetwillen, fondern um ihre eigene Souveränität zu gründen — die 


*) Kruſemark's Bericht, 27. Sept. 1820. 
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jelben Literatori, die auch in Deutfchland fchreiend und fchreibend an ben 
Thronen rütteln. Haller ſcheute fich nicht, den Eidbruch offen zu pre- 
digen: ein Eib, der ven König zur Verachtung aller göttlichen und menjch- 
lichen Geſetze verpflichtet, ift ein Scanbal, eine Läfterung Gottes und mit- 
hin unverbindlih. Zugleich ſprach er nochmals aus, daß fein „gottge⸗ 
wollter“ Staat nur eine privatrechtliche Gefellfchaft fein und auf alle 
Rulturgivede verzichten ſolle; er verwarf die allgemeine Beſteuerung, bie 
Confeription, die Staatsfchule,und Hagte: „jo nimmt die Selte uns zu- 
gleich Eigenthum, Körper und Seelel” Zum Schluß wendete er fih an 
Europas Könige, die deutichen zumal: „Fliehet das Wort Eonftitution; 
es ift Gift in Monarchien, darum, weil e8 eine demofratifche Orundlage 
vorausfegt, den inneren Krieg organifirt und zwei auf Leben und Tod 
gegen einander lämpfende Elemente ſchafft.“ Nur „Land⸗ oder Provin⸗ 
zalflände, wie die Natur fie ſchuf“, ziemen ver Monarchie, auf daß bie 
Idee der Macht durch die freie und freudige Zuftimmung der unmittel- 
baren Getreuen verberrlicht werde. Auch ein Hieb gegen das preußifche 
Kronfideicommiß warb mit angebracht: „veräußert jene urfprünglichen 
Stammgüter, die Zierden Eures Haufes nicht.” Vor Allem aber: „Krieg, 
heiligen Krieg gegen die Sophiften, die fich felbft durch ihre Grundſaͤtze 
und ihre Verbindung von Eurem Volle gefondert haben!“ Jeder Sak 
ſchien darauf berechnet, die Kluft zwischen ven beutfchen Parteien gewalt- 
fam zu erweitern, und in ber That bat Haller zur Vergiftung unferes 
politiſchen Lebens mehr als irgend ein anderer Bublicift beigetragen. 

So fanatifhe Grundſätze Tonnte ber feine Sinn des Kronprinzen 
fh nicht ohne Vorbehalt aneignen; die freche Anpreifung des Eidbruchs 
mußte ihn abftogen. Trotzdem erkannte er nicht, daß biejer Reſtaurator, 
ber die brei großen preußiichen Bürgerpflichten, Wehrpflicht, Steuerpflicht, 
Schulpflicht, gänzlich verwarf, auch von ben Lebensbedingungen des preu⸗ 
ßiſchen Staates nichts ahnen Tonnte. Die Unterfcheibung der naturge- 
mäßen Lanbftände und der demokratiſchen Conftitutionen fagte ibm zu, 
und an das Dafein der Über Europa verzweigten Sopbiftenverfchwörung 
glaubte er alles Ernſtes. Der Name Haller’s ftand eben jet, da er dies 
wüthende Libell herausgegeben hatte, im Ironprinzlicden Palaſte Hoch in 
Ehren, und es fcheint ficher, dag man in ben Hofkreiſen ernftlih daran 
dachte, den großen Berner Patricier nach Berlin zu rufen. Da wurde 
zum Glück Haller's Abfall von der proteftantiihen Kirche ruchbar, und 
nunmehr wagte Niemand, dem Könige von der Berufung zu fprechen. 
Auch der Kronprinz hätte den Neftaurator jet nicht mehr in feiner Um⸗ 
gebung gebulvet, denn die enangelifche Kirche blieb ihm Heilig, obſchon er 
manchen Gedanken des Ratholicismus ſehr weit entgegenkam. 

Noch weiter ab von der Gedankenwelt des proteftantifchen Nordens 
Ing die Schrift des Grafen de Maiftre „vom Papſte“, ein Buch, das 
ſchon acht Jahre früher, vermuthlich zur Belehrung des Czaren Alerander, 
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verfaßt war, aber erft 1819 in Paris veröffentlicht und erft jett in 
Deutfchland bekannt wurde — wohl das fchönfte Werk der neueren ultra- 
montanen Bublteiftit, meifterbaft gefchrieben, unerbittlich folgerecht in feinen 
Schlüſſen und durchglüht von einer Wärme ber VWeberzeugung, bie auch 
den Gegner zur Achtung zwang. Rund und nett warb bier die furdtbare 
Lehre der päpftlichen Unfehlbarkeit aufgeftellt — eine Doktrin, die fi 
aus dem Werdegang der römischen Kirche mit Iogifcher Nothwendigkeit er- 
gab, aber inmitten der nattonalkiwchlichen Gebilde des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts fich noch nicht recht offen berausgewagt hatte. Da jedes menſch⸗ 
liche Geſetz unvollkommen tft und der Ausnahmen bedarf, fo muß eine 
unfehlbare Höchite Gewalt beftehen, ausgeftattet ınit dem Rechte zu binden 
und zu löfen. Den unmittelbar von Gott eingefegten weltlichen Souveränen 
wird dieſe Unfehlbarkeit menfchlicherweife beigelegt, wirklich vorhanden ift 
fie nur in dem Statthalter Chriſti. Darum verkettet ein Band des Ge 
horſams alfe Iegitimen Souveräne mit dem heiligen Stuhle, den Schieb8- 
riter der Stantenwelt, und nur auf dem Boden der katholiſchen Glau⸗ 
benseinheit ift ein geſundes politifches Reben denkbar. Was Tiimmerte 
biefen Schwärmer bie unbeftreitbare Thatſache, daß die politifche Ent⸗ 
widlung der proteftantiichen Völker bisher in leidlichem Frieden verlaufen 
war, während bie Revolution, in dem katholiſchen Frankreich geboren, bie 
katholiſchen Staaten, und foeben wieber die beiden Halbinſeln Südeuwo⸗ 
pas, mit krampfhaften Zudungen heimſuchte? Er. hatte für ſich Die bia- 
Veftiiche Kraft des Wortes: wer Autorität fagt, der fagt Papft oder er 
fagt gar nichts, 

Die Angft vor der Revolution beherrſchte aber die deutſchen Höfe fo 
gänzlich, daß mancher geiftreiche Proteftant auf die Weisheit des clericalen 
Savoyharden ſchwur, ohne zu bemerken, wie feft jeder Sat dieſes wohlger 
fügten Lehrgebäubes mit der päpftlichen Unfehlbarkeit zuſammenhing. 
Gent, der im Kerne feines Weſens doch immer ein Kantianer blieb, er- 
Härte de Maiſtre's Schrift für das erfte Buch des Jahrhunderts und rief 
entzückt: „das ift mein Mann!’ Einzelne blendende Paradoxen des geift- 
reihen Ultramontanen wurden in ber vornehmen Welt mit Frohlocken 
umbergetragen, fo das berühmte Schlagwort, das faft wörtlich mit Haller 
übereinftimmte: die Fürften verdanken ven Völkern nur leeren Blanz, 
die Völker verdanken ven Fürften ihr Alles, ihr fociale® Dafein. Auch 
der preußifche Kronprinz beraufchte fih an dem Weihrauchduft biefer 
legitimiftifden Halbwahrbeiten. 

Monarchen von ſtarkem Selbftgefühl pflegen ihren Thronfolger mit 
einer gewiſſen Härte von den Gefchäften fern zu halten. König Friedrich 
Wilhelm aber ſchaute mit väterlichen Stolz auf feinen vielverheigenden 
Erben, der den Vater ftets mit Tinblicher Pietät begegnete. Das Miß⸗ 
trauen, das ihn vor genialen Naturen fo häufig überkam, verleugnete fich 
ganz gegenüber dieſem Sohne, in deſſen Wefen doch Vieles lag was im 
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tadelnden Sinne genialifch heißen konnte. Auf Hardenberg's Rath wurde 
der Kronprinz ſchon gleich nach dem Kriege in das Staatsminifterium 
angeführt”), und ba er es bort wie nachher im Staatsrathe nicht an 
feinen Bemerkungen fehlen Tieß, fo glaubte ber befcheidene König bald 
in „feinem Brig” ein überlegenes ftantmännifches Talent zu entbeden, 
während er in Wahrheit felber einen ungleich fchärferen politifchen Blick 
befaß al8 der Thronfolger. Mit dem geiftreichen alten Staatskanzler 
unterbielt fich der Kronprinz gern, wie er denn im gefelligen Verkehr pas 
ihöne Vorrecht der Töniglichen Unparteilichkeit immer ausübte und mit 
Staatömännern jeder Richtung, mit W. Humboldt, Schön, Niebuhr — 
wenn fie nur Geift hatten — freundſchaftlich umging. Während des 
Kampfes um die Steuerreform fchrieb er dem Staatskanzler einmal: 
„And das Eine müffen Sie mir glauben, daß die Worte: Freundſchaft, 
Bertranen, Berehrung feine leeren Laute in meinem Munde find 
— und wahrlich weiß ich Feine anderen zu gebrauchen, wenn ich von 
meinem VBerhältniß zu Ihnen rede.” Im Augenblicke des Niederſchreibens 
mochte er, Teicht erregbar wie er war, folche Gefühle auch wirklich hegen. 
Ein feſtes, Dauerndes Zutrauen zu dem alten Herrn, ber fo ganz ein 
Kind des achtzehnten Jahrhunderts war, vermochte er doch nie zu falfen. 
Der bureaufratifch -Tiberale Zug der Hardenbergifchen Politik blieb ihm 
verbächtig, und über das anftößige häusliche Leben des Kanzlers äußerte 
er fih ſehr bitter. 

Die Zufage der landſtändiſchen Verfaffung erfüllte den Kronprinzen 
mit frohen Hoffnungen, da er den geftrengen alten Abfolutismus immer 
nur al8 einen Nothbehelf betrachtet Hatte. Aber — daran mar ihm 
fein Zweifel — auf den wiebererwedten, ſtändiſch geglieverten alten 
Landtagen mußte der Adel eine mächtige Stellung behaupten, ein Stand, 
deſſen Zukunft den Brinzen überhaupt lebhaft befchäftigte. In einer der 
wenigen Dentichriften, die fih von ihm aus dieſen Jahren vorfinden, er- 
örtert er jehr ausführlich die Brage, ob den Häuptern der reich8unmittel- 
baren Gefchlechter der Titel „regierender Fürft“ gebühre — mas er ber 
jaht — und verwirft für dieſe Häufer den unbiftorifchen Namen der 
Standesherren, der nur für die privilegirten Baronate Schleflens und ber 
%aufig gelten könne: „jet vorzüglich, da das ftändifche Wefen im Werte 
it, darf Feine Verwirrung in dem Charakter der großen Familien bes 
Landes erzeugt werden.) Nicht minder feft ſtand ihm die Meinung, 
da die neuen Provinzialftände ſich an die althiftoriichen Territorien an⸗ 
Iähliegen müßten; darum hieß er die altftändifche Bewegung der jülich- 
deve-märkifchen Ebelleute willkommen und dankte ihnen, daß fie „ihr 
Augenmert dahin richteten dem Neuen ein bewährtes Fundament unter- 


*) Harbenberg’8 Tagebuch, 23. Dec. 1815. 
**) Separatvotum des Kronpringen, 11. Mai 1922. 
Treiticgte, Deutſche Geſchichte. IL. 9 
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zulegen”. Die fohwierige Trage, wie fich dieſe alten Territorialftände 
mit der neuen Provinzialeintbeilung vertragen follten, erregte ihm wenig 
Bedenken. Im Uebrigen wollte er den Untertbanen durchaus fein vor- 
lautes Dreinreden in die Berfaffungsfrage gejtatten, wie er auch in feinen 
fpäteren Jahren der Krone gern die Stelle der Vorſehung vorbehielt, das 
Bolt hatte fchweigend abzuwarten, was der König über die Landſtände 
verfügen würde. Darum wies er jene allerdings ungeftüme Schrift von 
Görres, der doch auch gut altjtändifch gefinnt war, fo fchroff zurüd. Die 
Einberufung der Reichsſtände wünfchte der Kronprinz damals noch auf- 
richtig; nur follten fie fich, gemäß der Verordnung von 1815, „organiſch“ 
aus den Provinzialftänden berausbilden. Als grundſätzlicher Gegner bes 
Kanzlers war der Thronfolger bisher noch niemals aufgetreten; denn der 
Streit über die Steuerreform bewegte ſich doch nur um bie thatfäch- 
lihe Frage, ob wirklich ein Bedürfniß für die neuen Abgaben vor- 
Banden jet. 

Da ward der Kronprinz mit einem male burch die Entwürfe der 
Communalordnungs-Commiffion aus feiner zuwartenden Haltung hinaus- 
gedrängt. Wie hätten diefe Entwürfe ihm nicht ganz unannehmbar er- 
fcheinen follen, die jo ſcharf mit dem bureaufratifchen Befen über bie 
Sonderart der Landſchaften dahinfegten, die den Landadel in den Grund⸗ 
feften feiner alten Machtftellung bedrohten, ohne doch eine kräftige Selbit- 
verwaltung für die Kreife zu begründen? Er Tonnte fortan dem Kanzler 
nicht mehr folgen, und es lag in der Natur ber Dinge, daß er nunmehr 
mit der altftändifchen Partei, die ohnehin feinen Neigungen nahe ftand, 
ſich zu verftändigen juchte. Sein Lehrer Ancillon, Wittgenftein, Schud- 
mann ſprachen im gleichen Sinne, und hatte der Communal- Ausfchuf 
durch den Verſuch übermäßiger Gentralifation ſchwer gefehlt, fo tauchte 
jegt im gegnerifchen Lager der ebenfo bedenkliche Vorſchlag auf: ob man 
nicht lieber die Gemeinde- und Kreißorbnung der einzelnen Provinzen ganz 
in die Hände der. fünftigen Provinzialftände legen folle? Dergeftalt 
ichaarte fih aus alten und neuen Gegnern eine mächtige Oppofition wider 
den Kanzler zufammen. Der Wind war ihr günftig, und leicht konnte 
jie bewirken, daß dieſe legten, fo erfolgreich begonnenen Reformen des 
greifen Stantsmannes ein Stückwerk blieben. 

So bedenklich ftanden die preußifchen Dinge, al® Hardenberg fich ge 
nöthigt ſah, feine Thätigkeit wieder den europäiſchen Fragen zuzuwenden. 


Dritter Abſchnitt. 
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Tie neue Gejchichte verdankt ihren eigenthümlichen Neichtbum nicht 
dem Adel einer überlegenen Cultur, fondern der Weite ihres Geſichts⸗ 
hreifes, dem regen Verkehre ihrer freien Völkergeſellſchaft. Volksthum 
und Weltbürgertbum, nationale und allgemein menſchliche Ideen be» 
fümpfen, ergänzen und verbinden fich feit den Tagen ber Reformation 
in fo mannichfachem Wechfel, dag die harte nationale Einfeitigleit des 
Alterthums und die theofratifche Gebundenbeit des Mittelalters daneben 
faft eintönig erjcheinen. Bald fcheivet ein neuer religiöfer oder politifcher 
Gedanke die moderne Staatenwelt in zwei große Lager, fo daß die nationalen 
Gegenſätze faſt zu verfchwinden fcheinen, bald verfuchen fich die Völker 
in ſchroffer Selbftgenügfamteit von einander abzufchließen; bald verjüngen 
jih die modernen Nationen durch die Aufnahme fremder Ideen, bald 
hählen fie ihre Kraft im Kampfe wider ausheimiſche Gewalten. 

Raum fünf Jahre nah dem Sturze des napoleoniſchen Weltreiche 
erhob fich die Tosmopolitiiche Macht der Revolution von Neuem mit un. 
geahnter Stärke. Aus Südamerika, wo eine junge Völlerwelt ums Da⸗ 
fein rang, fehlug der Aufruhr zu Anfang 1820 in das fpanifche Mutter 
land, bald auch nach Portugal hinüber, alle die alten Schlagworte der 
Revolutionen Norbamerilas und Frankreichs übten wieder ihre berüdende 
Gewalt. Nach einem halben Jahre ftand auch Italien in Ylammen. 
Bieder ein Jahr darauf erhob Griechenland die Waffen gegen feine tür. 
hicen Herren, und auch in biefen nationalen Kampf Hangen bie welt- 
erobernden Ideen von 89 Hinein: das Dellenenliev Sevre raldes zwy 
Eilryov war der letzte ſtürmiſche Nachklang ver Marfeillaife. In den 
Yauptländern Europas unterbrüdt, brach die Revolution plöglich, wie bie 
rütbjelbafte Naturgewalt eines unterirvifchen Brandes, an. allen Außen⸗ 
poften der Eulturwelt aus dem Boden hervor. Der Zauber der unge 
mefienen Ferne, ver Glanz des fünlichen Himmels, die flackernde Leiden- 
ſchaft Heipblütiger, Halbgefitteter Völker erhöhten noch den romantiſchen 
Reiz des grandioſen Schauſpiels. 

9% 
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Mit dem ganzen Ungeftüm ihres Haſſes und ihrer Begeifterung 
ftürzten fich die beiden größten politifchen Dichter der Zeit, Byron und 
Moore, die Wortführer des weltbürgerlichen Radikalismus, in den Strubel 
der wilden Bewegung und begrüßten freubetrunfen „das erfte Jahr Des 
zweiten Freiheitsmorgens“. Thomas Moore ſah den Eispalaft, ven fich 
die Heilige Allianz auf den winterliden Schollen der Newa aufgebaut, 
vor dem Sonnenftrahl aus Süden zufammenfchmelzen, er fah die Völker 
im Tadelreigen die Leuchte der Freiheit von Hand zu Hand geben und 
boffte den Tag noch zu erleben, da dies heilige Feuer auf allen Altären 
der Erde Iodern, da der Bund der Fürften der Brüberfchaft freier Na- 
tionen weichen würde. Byron aber ließ im Don Iuan den ſchmetternden 
Weckruf erjchallen: „vie Revolution allein kann von der Hölle Koth vie 
Welt befrei'n!“ — und bald Tam die Zeit, da er triumphirend verlünden 


tonnte: 
Auf Athos Höh’n, am Stillen Oceane, 
In beiden Welten weht viefelbe Fahne! 


Wie hätten die Deutfchen, denen bie äfthetifche Weltanfhauung noch 
im Blute lag, den abenteuerlichen Anblick diefer vulkaniſchen Erfchütterung 
micht mit Entzüden genießen follen? Entmuthigt durch Die traurigen 
Enttäufchungen ihrer erjten politifhen Lehrjahre jtand die Nation ſchon 
im Begriff, fich wieder gänzlich von den, Tragen des Staatslebens ab⸗ 
zuwenden; nur der romanbafte Zauber, ver jene entlegenen Kämpfe um⸗ 
jpielte, vermochte fie aus ihrer Schlummerfucht aufzurütteln. Echte Ideale, 
gefunde politische Gedanken konnte fie aus den Revolutionen des Südens 
freilich nicht gewinnen. Raſch nach einander war eine Glanzzeit bes litera- 
riihen Schaffens und dann wieder eine Epoche Triegerifhen Ruhmes 
über Deutſchland dabingegangen. Nach all dem Wunderbaren, was man 
erlebt, erfchienen die ftillen Friedensjahre jchal und leer, und in dem 
tapferen Gefchlechte, das die Schlachten des Befreiungsfrieges gefchlagen, 
erklang jet ſchon Häufig Die verzweifelte Klage, man lebe in einer Zeit 
des Epigonentbums, die mit dem Fluche der Unfruchtbarkeit beladen fei. 
Welch eine Freude daher, als endlich wieder große Kämpfe und große 
Leidenſchaften das Einerlei des Dafeins zu unterbrechen ſchienen. Mit 
nerodfer Neugierde verichlangen die deutfchen Zeitungslefer alle die wun⸗ 
derbaren Nachrichten aus dem Süden und begeijterten fich für das oft ſehr 
zweifelhafte Heldentbum der romanifchen Vollsführer, derweil Stein und 
Gneifenau noch unter den Lebenden weilten; felbft der nüchterne Nieder⸗ 
fachfe Rehberg meinte, die ſpaniſchen Ereigniffe feien vielleicht das Größte, 
was die Melt feit dreißig Jahren geſehen. Die chriftlichgermanifchen 
Ideale der Studenten, die ftolzen Erinnerungen von Leipzig und Belle 
Alltance verblaßten mehr und mehr. Die Tosmopolitifde Schwärmerei 
für die Ideen von 89 Tam wieber obenauf, und dies Weltbürgertfum trug 
franzöfiihe Farben, denn von dem lorienfcheine, der die ſüdländiſchen 
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Freiheitslämpfer umfchwebte, fiel ein heller Abglanz zurüd auf das Ge⸗ 
burtsland ber Menfchenrechte. Durch die Erhebung der Völler des Nor» 
dens war das napoleonifche Weltreich zertrümmert worben; feit ben Re⸗ 
volntionen von 1820 machten bie politiichen Gedanken der romanifch- 
katholiſchen Völter abermals die Runde durch die Welt. 

Unterdrüdung und Verfolgung Hatten unfere Preſſe heimgeſucht, als 
fie zum erften male das heimifche Staatsleben zu beurtheilen gewagt; nun 
wendete fie fich ganz dem Auslande zu und füllte faft alle ihre Spalten 
mit Berichten aus Spanien und Italien, die fie den reicheren Zeitungen 
ver Engländer und Franzoſen entlehnte. So gemwöhnten fich die Lefer 
mit ihren Gedanken unftet in die Ferne zu ſchweifen und über ums 
veritandene Dinge abzuurtbeilen. Mit dem Namen Revolution warb 
wieder ein Cultus getrieben, wie vor Zeiten als Klopftod die Diorgen- 
röthe der galliſchen Freibeit befang Nur ein plößliches Erwachen ber 
freien Volkskraft ſchien dem deutſchen Elend ein Ziel fegen zu Können, 
und ſchon ſchalt mancher radikale Heißſporn zornig: alle Völker haben 
ihre Revolution gehabt, nur nicht die langſamen Deutſchen! Daß bie 
fünfte und fruchtbarfte aller modernen Rebolutionen aus dem Vater⸗ 
lande Martin Luther’8 hervorgegangen war, Tam den Bewunberern der 
neufranzöfifchen Freiheit nicht zum Bewußtfein; und noch weniger hätten 
jie eingefeben, daß die renolutionären Erhebungen des Südens nicht ber 
überlegenen Heldenkraft feiner Völler entjprangen, jondern ben Freveln 
aned gewaltthätigen Despotismus, der auf den Maffen ungleich härter 
laſtete als die Nichtigkeit des Deutfchen Bundes. Dergeftalt begannen bie 
Revolutionslebren der Beſiegten in das Land der Sieger wieder einzu. 
dringen, und nach und nach ward ein Zünbftoff angefammelt, der in ben 
Erfehätterungen von 1830 und 1848 fich entladen ſollte. Noch war bie 
Mißſtimmung ſchwach und ungefährlich, fie beſchränkte fich auf einige Kreife 
der gebildeten Klaffen, denen die revolutionäre Willenskraft völlig abging; 
doch fie mußte mit den Jahren wachen, da der Nation jede gejeßliche 
Mitwirkung bei ver Bundespolitik verboten war und ber Groll über bie 
Mißgriffe der Regierungen durch das beſchämende Bewußtſein der deut⸗ 
ſchen Zerfplitterung beftändig verfchärft wurde. — 

Mehr denn zweihundert Sabre lang war das bunte Rafjengemifch 
des ſpaniſchen Amerilas den Europäern eine unbekannte Welt geblieben, 
argwöhniſch abgefperrt durch ein fchläfriges Tirchlich-politifches Regiment, 
das die Kolonien nicht eigentlich drüdte, aber fie im Zuſtande ewiger 
Kindheit zu erhalten ſuchte. Erft feit der Abfall Norbamerilas dem . 
jungen Welttheil ven Anbruch eines neuen Tages verkündet und zugleich 
die Refornten König Karl's III. dem Mutterlande wie den Kolonien einige 
Erleichterung des Handels, einige Freiheit des geiftigen Lebens gewährt 
hatten, begann ſich in dieſen werdenden Völkern ein amerilanifches Selbft- 
gefühl zu regen. ALS darauf die Spanier wider bie franzöfifchen Er⸗ 
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oberer Tämpften, erhoben auch die Kolonien das Banner des Aufftandes, 
fie verjagten die Statthalter Joſeph Napoleon’® und bildeten Junten 
nad fpanifchem Muſter. Aber aus dem gemeinfamen Kampfe um natio- 
nale Selbftändigfeit entwidelte fich nach und nach der Widerſtand gegen 
Spanien jelber, da das vom Kriege zerrüttete Mutterland die Kolonien 
ſich felber überlaffen mußte und die Cortes von Cadiz fich gleichwohl be- 
rechtigt glaubten „ven Spaniern beider Hemifphären” Geſetze zu geben. 
Schon im Jahre 1810 ertönte aus Mexico der Grito de dolores, eine 
gräßliche Empörung brachte die fpanifche Herrichaft in Mittelamerika dem 
Untergange nahe. Ein Jahr darauf verwahrte fich die „Eritgeborene der 
amerilanifchen Freiheit” Venezuela, fait mit den Worten der nordameri⸗ 
kaniſchen Unabhängigkeitserflärung, das natürliche Necht der Völker, jeden 
Bund aufzulöfen, der dem uriprünglichen Zwecke des Staatsvertrages 
nicht entipreche. 
Jener „Schmerzensfchrei” der Mericaner, der fpäterhin in das Wör- 
terbuch der revolutionären Propaganda aufgenommen wurde, fand, als 
er zuerit erflang, in Europa wenig Beachtung; fo lange die Spanier 
felbft ven Verzweiflungsfampf wider Napoleon führten, Tonnte ein Aufruhr 
wider Dies bewunderte Volk in ber: alten Welt nur wenig Theilnabme 
erweden. Als König Ferdinand nah Madrid zurüdtehrte, Tag es in 
feiner Hand, die offenbar verfrühte Bewegung durch einige Huge Zuge⸗ 
ſtändniſſe zu unterbrüden. ‘Der verblendete Hochmuth des Bourbonen 
fachte das fchon erlöfchende euer wieder zu bellen Flammen an. Im 
Yahre 1817 ftanden die Chilenen auf, das thatkräftigfte Volt des für- 
lichen Continents. Seitdem fehritt die Revolution gewaltig vor und ſie 
befannte jest offen ihr lettes Ziel, die Trennung vom Mutterlande. 
Die völferbildende Macht des Krieges gab dem Reben dieſer jungen Völker 
zuerit einen großen Inhalt, fie erwedte ihnen gemeinfamen Haß und 
Stolz, gemeinfame ernfte Erinnerungen und damit das Bewußtſein ihrer 
Eigenart. Das glänzende Vorbild der benachbarten Vereinigten Staaten 
wirkte unmwiberftehlich auf ein geſchichtsloſes Gefchlecht, das noch nie felbit- 
thätig für den Staat gelebt und foeben erft die Gleichheitslehren ver Fran⸗ 
zofen wie eine neue Offenbarung empfangen hatte; und ſchon ließ fich 
vorausſehen, daß aus dem Morbbrand des gräuelvollen Krieges ein ganzes 
Dündel von Republifen hervorgehen und die Republik in Amerika auf 
lange hinaus die Staatsform der Negel bleiben würde, wie die Mon⸗ 
archie in Europa, die Theokratie im Orient. 
Die Bürger Nordamerikas barrten ungeduldig des Tages, da ihr 

junger Welttheil der Vormundſchaft Europas endlich ganz entwachfen 
ſollte. Die englifhe Handelspolitik Hatte ihren fpanifchen Bundesge⸗ 
nofjen, nachdem er gegen Napoleon feine Dienjte gethan, gleichgiltig 
fallen laſſen und betrachtete mit offenbarem Wohlgefallen den Fortgang 
einer Bewegung, die ihr ein unendliches Marktgebiet zu erfchließen ver- 
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ſprach. Obgleich beide Mächte ihre Neutralität noch nicht förmlich auf- 
gaben, fo genügte doch ihre wohlwollende Haltung um den Blan einer euro- 
päiſchen Einmiſchung, der in Petersburg mehrmals auftauchte, zu vereitelt. 
Zahlreihe englifche Freiwillige traten in die Heere der Rebellen ein, 
getrieben von jenem ficheren nationalen Inſtinkt, der die Briten überall 
auszeichnet; auch der tapfere Hannoveraner Uslar und manche andere 
Offiziere der Deutfchen Legion, die daheim mit ihrem guten Degen nichts 
mehr anzufangen wußten, erwarben fich hier neuen Kriegsruhm im Kampfe 
wider diefelben Spanier, mit denen fie einft Schulter an Schulter gefochten 
hatten. Und nun, int Jahre 1819 kam bie wunderbare Kunde von Bo» 
livar's verwegenem Zuge über das Hochgebirge der Cordilleren und von 
ver Gründung der Republil Columbia; wetteifernd verberrlichte die Preffe 
beider Welttbeile den Befreier Boltvar, den anderen Wafhington, den 
Hannibal der Anden. Bon der Seelenrube und der ftantsmännifchen 
Karheit des großen Virginiers lag freilich gar nichts in dem widerfpruchs- 
bolfen Charakter dieſes creolifchen Helden, ver zwijchen Tollkühnheit und 
Kleinmuth, zwifchen patriotifcher Hingebung und fchaufpielernder Eitelkeit, 
zwiſchen radikalen Meinungen und bespotifchen Gelüſten unftet ſchwankte. 
Jedoch das Triegerifche Ungeſtüm diefer unfertigen Völker, ihre zäbe 
Ausdauer in Notb und Entbehrung übertraf bei Weiten Alles was bie 
Nordamerikaner einft für die Unabhängigkeit ihres Landes geleiftet hatten, 
fie verdienten fich die Freiheit Durch fchiwere Opfer; und wie wüſt auch bie 
Zuftände in den neuen Republiken vorerjt noch erſchienen, wer über 
den nächftern Tag binausblidte durfte doch nicht mehr verkennen, daß 
die Weltgefchichte dort eines ihrer großen Gerichte hielt und wieder ein- 
mal den graufamen Wahrfprucd füllte: Sic vos non vobis! Das Werk 
der Conquiſtadoren, die Entdeckung der neuen Welt konnte ſich erft voll- 
enden, als ihr Kolonialreih in Trümmer fiel, denn jegt erft begann 
bie europäifche Gefittung in vollerem Strome über den jungen Welttheil 
bereinzuflutben. — 

Eine feltfame Gunſt des Schickſals fügte e8 nun, daß diefelben 
revolutionären Ideen, welche den Führern der aufftändifchen Creolen den 
Muth entflammten, die Widerftandsfraft des Mutterlandes Tähmten. 
Bon Kaiſer Alerander unterftüßt, hatte König Ferdinand eine Flotte ge- 
bildet und um Cadix ein Heer verfammelt, das den Aufruhr der Ame- 
rilaner bändigen follte. Als dies Heer am Neujahrstag 1820 zu meu- 
tern begann, da war entfchieden, daß Spanien nicht mehr die Macht 
befah feine Kolonien zur Unterwerfung zu zwingen. In dem Soldaten» 
aufftande entlud fih nur der Unmuth einer arg verwahrloften Truppe; 
als der Urheber der Bewegung, Oberft Niego, die Cortesverfaffung vor 
1812 ausrief, fand er anfangs im Heere felbft nur getheilte Zuftimmung. 
Erſt durch die rathlofe Schwäche König Ferdinand's, der wie vom böfen 
Gewiſſen gefchüttelt die Gegner gewähren ließ, errang die fchwächliche 
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Bewegung ungeahnte Erfolge. Ihr Sieg war geſichert, ſobald ſie im 
Norden, unter den zähen Galicianern feſten Fuß gefaßt hatte. Am 9. 
März beſchwor der König vor dem revolutionären Stadtrath der Mad⸗ 
river Commune die Verfaffung von 1812. Dies Grundgeſetz, das der⸗ 
felbe Fürft fech8 Jahre zuvor unter dem Subelgejchrei ver Maſſen be 
feitigt hatte, galt dem trunkenen Volke mit einem male als die Offen- 
barung der Freiheit. Der heilige Codex ward dur die Strafen ge 
tragen und mit Kniebeugungen verehrt wie fonft das Allerbeiligfte, die 
Kinder in den Vollsichulen Ternten den Katechismus des göttlihen Ge⸗ 
ſetzbuchs. In den neu berufenen Cortes entfaltete fich die ganze Pracht 
der melobifchen ſpaniſchen Beredſamkeit; ftürmifcher noch erflangen vie 
großen Worte in dem radikalen Klub des Cafe Lorencini, der bald in 
der Hauptſtadt ebenfo mächtig fchaltete, wie einft der Jakobinerklub in 
Paris. Maffenhaft wurden die Werke Voltaire’, Diderot's, Rouffeau’s 
über bie befreite Grenze eingeführt um das Volt mit den Heilslehren 
der Revolution zu tränten. Einige Monate hindurch badete ſich das 
Land in einem Meere der Glückſeligkeit. Was andere Völker in jahre 
Yangen Kämpfen nicht erreichen konnten — fo triumphirte die Mabriber 
Preſſe — das Hat Spanien errungen durch ſechs Jahre der Geduld, 
einen Tag der Erfüllung und zwei Tage der Freude; bald werben bie 
Fremden zu uns Tommen um wahre Freiheit und Menfchenwürde Tennen 
zu lernen; Nationen, bewundert Spanien! Hecre, ahmet unferer Tapfer- 
keit nach! 

Es Hang wie ein Märchen aus der verfchrten Welt, daß dieſe felbft- 
genügjame Nation, die fi von den anderen Völkern ſtets am ſprödeſten 
abgefchloffen Hatte und darum unter allen am wenigften bie Kraft der 
Propaganda befaß, jett den Anſpruch erhob den Europäern das Gefek 
der Freiheit zu geben. Und doch wurde dies unbelanntefte Land Europas 
eine Zeit lang wirklich von der Preffe aller Völker als die Heimftätte Der 
politiiden Weisheit gepriefen. Lichter Ruhm umſtrahlte den fpanifchen 
Namen noch von den napoleonifchen Zeiten ber; wie Dies Heldenvolk ſich 
einjt zuerit gegen den Imperator erhoben hatte, jo fchien es jetzt wieder 
der jchlummernden Welt das Zeichen zu geben zum Kampfe um bie 
eonftitutionelle Freiheit. Der vollftändige und faft überall unblutige 
Erfolg täufchte auch Beſonnene über die Kraftlofigleit dieſer Revolu⸗ 
tion, alle ihre Sünden erfchienen unfchuldig neben der graufamen Miß- 
regierung der letten Jahre, Selbft das entjegliche Schaufpiel der Mili- 
tärverfchwörungen erregte wenig Aergerniß, denn bie liberale Welt war 
beherrſcht von Widerwillen gegen die ftehenden Heere und ſah in eid- 
brüchigen Soldaten nur Unglüdlice, die ihr Menſchenrecht zurückforderten. 

Der Führer des aufſtändiſchen Heeres, ein nichtiger, prahleriſcher 
Demagog, wurde zum Helden des Tages; in Paris und London, in 
Wien und Berlin trug man Cravatten à la Riego. Und wie der ſpa⸗ 
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niſche Parteiname der Liberalen in alle Eulturfprachen überging, fo fan- 
ben ſich auch überall in der Welt gläubige Bewunderer, welche in bem 
heiligen Codex der Spanier das allgemeingiltige conftitutionelle Vernunft- 
recht entdeckten, obgleich Teine andere Verfaſſung jener Zeit fo unverkenn⸗ 
bar den Stempel eine® ganz eigenartigen Urfprungs trug, Mitten im 
Sturme des Krieges, ohne jede Mitwirkung des landflüchtigen Königs, 
und boch beftändig in Angft vor der Heimtüde des rückkehrenden Bour- 
bonen, hatten einjt die Cortes von Cadix im Namen bes fouveränen Volle 
dies neue Grundgeſetz berathen und Alles darin angefammelt was jenem 
aufgeregten, unerfahrenen Gefchlechte groß und ehrwürdig erfchien: bie 
radikalen Sätze der neufranzöfifchen Doltrin und allerhand unklare Er⸗ 
innerungen aus ben altftänbifchen Fueros bes ſpaniſchen Mittelalters. 
Nur diefe verwidelten, dem Ausländer Taum verftändlichen Verhältniſſe 
erflärten das Räthfel, wie die königstreuen Spanier dahin gelangt waren 
ihr altes Königthum fo arg zu verjtümmeln. Die Souveränität ftand 
ven Cortes zu, die ohne Zuthun der Krone aller zwei Sabre neu ger 
wählt wurden und niemals aufgelöft werden Ionnten; vertagten fie fich, 
io liegen fie einen Ausfhuß zur Beauffichtigung der Krone zurüd; fo» 
bald fie einen Beſchluß zum dritten male wiederholten, durfte der König 
nicht mehr widerfprechen, und fogar das Necht, unfähige oder unwürdige 
Berfonen von der Thronfolge auszufchließen blieb den Cortes allein vor⸗ 
behalten. Die Vertreter des jouveränen Volls beſaßen in der That alle 
Rechte eines Convents; ihre Allgewalt war nur beſchränkt Durch die naive 
Vorſchrift: „Das ſpaniſche Volk ift verpflichtet die Freiheit mittels weiler 
und gerechter Geſetze zu erhalten und zu beſchützen.“ 

Daß Spanien unter einer folgen Verfafjung, mit einem nichtswür- 
digen König, einer fanatifchen Elerifet und einem eibbrüchigen Deere, end⸗ 
loſen Wirren entgegentrieb, Tonnte den Staatsmännern der großen Mächte 
nicht entgehen. Beſonders gefährlich erfchien den Kabinetten die Macht der 
zahlreichen geheimen Vereine, die bei diefer Revolution unverkennbar 
mitgewirkt Hatten. Im feinen germanifchproteftantifchen Heimathlanden 
war der Freimaurerorden von feinen humanen Zwecken niemals abge- 
wichen und ftet8 ein freier Bund verbrüberter Vereine geblieben, weil er von 
der Staatsgewalt geduldet, in Preußen und einigen ber deutſchen Klein» 
ftaaten ſogar begünftigt wurde. Die deutſchen Logen ftanden allen poli« 
tiſchen Barteifämpfen fern, obwohl fie natürlich einzelne Radikale zu ihren 
Mitgliedern zählten und zuweilen wohl auch ein gewiffenlofer Abenteurer, 
wie Wit v. Dörring, feine Kenntniß der maurerifchen Symbole mißbrauchte 
um Zutritt zu den Geheimbünden des Auslandes zu erlangen. In ber 
tatholifchen Welt dagegen war der Orden, feit Papft Clemens XII. ihn 
verdammt hatte, oft von Tirchlicher und politifcher Verfolgung beimgefucht 
und dadurch, feinem urſprünglichen Charakter zuwider, in bie Reiben der 
Ippofition gebrängt worden. Die bierarchifche, in Staat und Gefell- 
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ſchaft nach ftraffer Organifation verlangende Gefinnung der romaniſchen 
Bölfer und das fchlimme Beiſpiel der Jeſuiten beförberten das Wachs⸗ 
tbum der revolutionären Geheimbünde, die auf dem Sumpfboden des 
Despotismus immer ihre natürliche Nahrung finden. Ein Net von ge- 
heimen politiſchen Vereinen überjpannte bie Mittelmeerlande, und mandhe 
von ihnen ftanden mit den Maurern in Verbindung oder benutzten doch 
maurerifche Zeichen. Daß die fpanifchen Xogen bei der Schilderhebung des 
Heeres die Hände mit im Spiele gehabt, ftand außer Zweifel. Wie ein 
Blitzſtrahl traf dieſe Nachricht den Wiener Hof: jet war fie entlarpt, 
die im Finfteren fchleichende weltumfpannende Verſchwörung, vor deren 
Umtrieben Fürft Dtetternich die blinden Negierungen fo oft gewarnt Hatte. 
Raifer Franz beeilte fih, das Verbot des Freimaurer-Orbdens, das in 
feinen übrigen Kronländern längft beitand, auch dem lombardiſch⸗ vene- 
tianiſchen Königreiche drohend einzufchärfen. Wie froblodte Haller, da 
er nun endlich beweifen konnte, woher bie revolutionäre Sophiftenzunft 
ihre räthjelhafte Macht ſchöpfe; bis an fein Lebensende wurde er nicht 
müde, in leivenfchaftlichen Schriften immer wieber zu verfichern, daß bie 
Wiühlerei der Freimaurer alle die ungebeueren Erſchütterungen der letzten 
Jahrzehnte verfchuldet Habe: war doch einft Philipp Egalit& von Orleans 
der Großmeifter des Ordens in Frankreich geweſen, und viele Gironbiften 
hatten ihm angehört! So armfelige Märchen konnten den König von 
Preußen, der felber wie einft Friedrich der Große in die Loge eingetreten 
war, freilich nicht überzeugen; gleichwohl blieb an allen Höfen der Eindruck, 
daß dort im Süden eine geheimnißvolle, dämoniſche Macht des Verberbens 
fi rege. 

Die Beſorgniß wuchs, al8 in Portugal ein anderer Niego, General 
Sepulveda auftrat. Auch bier meuterte das Heer, auch hier wurde, troß 
der alten Feindſchaft wider das Nachbarland, der heilige Coder der Spa- 
nier mit einigen rabifalen Verfhönerungen als Grundgeſetz ausgerufen 
und die Bewegung zeigte bier eine untwiberjtehliche, naturwüchlige Kraft, 
weil fie einen berechtigten nationalen Zwed verfolgte. Die Frembherrichaft 
der Engländer, die bisher das politifche Xeben des unglüdlichen Volles 
unterbunden, feine wirthichaftlichen Kräfte Schonungslos ausgebeutet Hatte, 
brach zufammen, ihr brutaler Vertreter Lord Beresford warb bes Landes 
verwieſen. — 

Mittlerweile war die Revolution ſchon in das Machtgebiet des Wiener 
Hofes ſelber erobernd eingezogen. Wie felhitgefällig hatte Metternich noch 
im vorigen Jahre die Huldigungen der italienischen Höfe entgegengenommten. 
Wie zuverfichtlich baute er damals auf die Thatenſcheu diefer furdht- 
famen Nation, wie prahleriſch fchrieb er an Confalvi: Die Pforten ber 
Höoͤlle werden nichts vermögen wider die Eintracht des Papftes und des 
Raifersl Soeben noch war über dem Thore des Palaftes Albergotti zur 
Arezzo die unterthänige Infchrift angebracht worden, welche der Welt 
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verkündigte, daß bier vorm Jahre der ruhmvolle Kaifer Franz gewohnt 
babe. Und jet kam die Schredenstunde, daß am 2. Juli auch das nea⸗ 
politanifche Heer aufgeftanden war. Die Demütbigung des Neffen in 
Madrid erſchütterte durch einen natürlichen Rückſchlag auch den Thron 
bes Oheims in Neapel. So graufam wie fein fpanifcher Verwandter 
war König Ferdinand von Neapel nach feiner letzten Rückkehr allerdings 
nicht aufgetreten. Wber nachdem das mißhandelte Volt unter König Mu⸗ 
rot zum erften male den Segen einer ftreng georoneten bureaufratifchen 
Berwaltung kennen gelernt Hatte, vermochte der geiftlofe, zwiſchen Schlaff- 
beit und Willkür ſchwankende Abfolutismus der Bourbonen, der um des 
lieben Friedens willen fogar mit den Räuberbanden Verträge fchloß, fein 
altes Anfehen nicht wieder zu gewinnen. 

Ein finfterer Geift des Mißtrauens, das arge Vermächtniß langer 
Jahrhunderte der Fremdherrſchaft, lag wie ein Fluch über dem Lande. 
Die Sicilianer verziehen dem Bourbonen nicht, daß er zum Dank für 
ihre bewährte Treue Die uralte Selbjtändigfeit ihrer ruhmreichen Krone 
vernichtet, ihre Faum begründete neue Verfaffung wieder aufgehoben und 
die Infel widerrechtlich mit den verhaßten Continentalen zu einem König. 
riche beider Sicilien zufammengefchweißt hatte. Die gebilbeten Klaffen 
der Hauptjtabt dachten noch immer mit unverföhnlicher Rachſucht an das 

graͤßliche Jahr 1799, an den Verrath und den Mafjenmord, welche da- 
mald die erjte Rückkehr der Bourbonen geſchändet hatten, und rechneten 
die ganze Blutſchuld jener Frevel dem Töniglichen Haufe zu, denn ihr 
eigentlicher Urheber, Nelfon, war vergefien. An den Berfonen des Hofes 
belundete ſich Hier wie in Madrid ſchon jene ftumpffinnige Nichtigkeit, 
welche Die fpäteren Gefchlechter uralter Fürſtenhäuſer fo häufig auszeichnet, 
nur daß der Angler Ferdinand von Neapel immerhin noch etwas männ- 
licher erjchien als der Stier Ferdinand von Spanien. Von allen ben 
conſtitutionellen Verheißungen, die ver Bourbone einft aus Palermo feinen 
Neapolitanern zugefendet, verlautete jetzt kein Wort mehr. Das Heer 
hatte unter Napoleon’s Fahnen zuerit den diefem Volke ganz unbekannten 
Feuertrank kriegeriſchen Ruhmes geloſtet und ſah fich jet mikachtet und ver⸗ 
nachläſſigt, feine ſchönften Erinnerungen verhöhnt, feine bewährten Führer 
durch die Günſtlinge des Hofes angefeindet oder verbrängt. Gefetlicher 
Sinn war unmöglich in einem Lande, das binnen weniger Jahre fo viele 
Herren hatte kommen und geben ſehen. Das Sektenwefen der geheimen 
Geſellſchaften ftand in üppiger Blüthe, Die aus Frankreich eingebrungene 
maureriſche Geſellſchaft ber Carbonari, die in Italien bald ven Charakter 
eines revolutionären Geheimbundes angenommen hatte, wetteiferte mit 
Fü reaktionären Verſchwörung der Keßler in fchlechten demagogiſchen 

ünſten. 

Alſo von allen Seiten her unterhöhlt brach die Selbſtherrlichkeit der 
Bourbonen jählings zuſammen, als die Dragoner in Nola den Aufſtand 
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begannen. Unter den jauchzenden Zurufen des Volls zog die Heilige 
Schwadron der Empörer ſodann in der Hauptftadt ein, und fofort warb 
die Spanische Cortesverfaſſung ausgerufen, obgleich fi ein vollftändiger 
Abdrud des heiligen Cover im ganzen Lande nicht auftreiben ließ, denn 
überall verlangt die Maffe, auch wenn fie meutert, nach einer unzweifel⸗ 
baften Autorität, nach einen Panier, um das fie fich jchaaren Tann, 
und jenes unbelannte Grundgefeg galt nun einmal für das Evangelium 
ber Freiheit. Der König unterwarf fich dem triumphirenden Aufruhr 
ebenfo würbelos wie fein Neffe in Spanien. Als er die Verfaffung be 
ſchwor bat er den Himmel feinen Blitz auf ihn berabzufchleudern, falls 
er je den Eid bräche; insgeheim aber lauerte er wie der Spanier auf 
den gefegneten Tag der Rache. 

Die Aufftändifchen fiegten ohne jeden Widerftand und ſchonten forgjam 
die Sicherheit von Hab und Leben. Die beutichen Zeitungen konnten 
nicht genug der Wunder berichten von der Weisheit dieſes fo plöglich zu 
feinen Iabren gelommenen Volkes; zum dritten male in wenigen Wochen 
triumpbirte die Revolution ohne Blutvergießen. Liberale Kaufleute in Lon⸗ 
don und Paris erboten fich zu Anleihen, napoleontifche Generale entwarfen 
Kriegspläne für die Sache der Freiheit. Die Revolution batte ihren 
Sit im Heere und den gebildeten Klaſſen, nicht mehr, wie einft zur 
Zeit der partbenopäifchen Republik, blos unter einer Handvoll unzufrie- 
dener Edelleute und Gelehrten; felbft der rohe Hafenpöbel der Haupt- 
ſtadt, den die Bourbonen fo oft fon gegen die höheren Stände gehetzt 
hatten, zeigte fich Diesmal der Sache der Eignoren nicht feindſelig. Troß- 
dem war dieſe unmwiderftehliche Bewegung nur der feſtliche Raufch eines 
Kindervolks, faſt noch fchwächlicher als ihr fpanifches Vorbild. Die Maffen 
frohlockten, wie jonjt bei dem Wunder des beiligen Januarius, als bie 
neugewählten Volksvertreter durch die fahnengefchmücken Straßen zur 
Kirche zogen und plötzlich Schwärme befreiter Vögel über den Gaffenden 
aufitiegen; das Parlament balite wider von den Kraftworten revolutio- 
närer Redekunſt, aber feine Bejchlüffe befundeten weder Einficht noch Ent- 
fchloffenheit. Das lärmende neue Nationalheer der Samniter, Marfen 
und Hirpiner krankte an allen Gebrechen einer impropifirten Vollsbe- 
waffnung; und von Haus ward die Revolution gefehwächt durch den grim- 
migen Haß der Infel wider das Feſtland. Auch die Sicilianer waren 
aufgeitanden, auch fie hatten — fo unwiderſtehlich wirkte die Macht bes 
radikalen Götzenbildes in diefer Zeit des Taumeld — nicht ihr eigenes 
Wert, die wohldurchdachte ſicilianiſche Verfaflung vom Sabre 1812 wieber- 
bergeftelit, jondern den unbelannten heiligen Coder ber Spanier ange- 
nommen; doch da fie zugleich ein felbitändiges Parlament für ihre Infel 
forderten und die Morbbanden der Galeeren in Palermo den Plünderungs- 
krieg begannen, fo entſpann fich zwifchen ven beiden Hälften des Staates ein 
verworrener, blutiger Kampf, defien Sinn und Zwed faft im Dunfel lag. 
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Der Gedanke der italienifeben Einheit war diefem Süden der Halb- 
infel, der feit Sahrhunderten ein felbjtgenügfames Sonderleben führte, 
noch faft fremd; nicht Die nationale Tricolore des Königreichs Italten, 
fondern die fehwarzblaurotbe Parteifahne der Carbonari wehte jet von 
ven Wällen von ©. Elmo. Nur die beiden bochherzigen Brüder Pepe 
und vielleicht noch einige andere napoleonifche DBeteranen Hofften im 
Stillen auf den Bundesftant Aufonten, das alte Traumbild der patrio- 
tiſchen Schwärmer. Gleichwohl konnte ein fcharfer Beobachter wie Graf 
Arm Moltke aus dem phantaftifhen Treiben ſchon den erften Wiegen- 
ihret einer eriwachenden großen Nation berausbören; er wollte die Wäl- 
ſchen nicht tadeln, weil fie jeßt um dieſelben Güter kämpften wie einft 
die Deutfchen in den Jahren 1806—1815. Ueberall auf der Halbinfel 
trieben die Geheimbünde ihre unterivpifche Arbeit. Noch war die Zahl 
ihrer Genoffen gering; aber fie wirkten mit der ganzen fieberifchen Raſt⸗ 
loſigleit ſüdländiſcher Verfchwörer, und das feine Machtgefühl, das diefem 
Bolte felbft in den Zeiten feiner politischen Verſunkenheit immer eigen 
blieb, Hatte längſt errathen, wo der Thränenquell Italiens floß. Die 
Fremdherrſchaft laftete auf dem zerriffenen Lande; auf Defterreihs Waffen 
ftügten fich alle feine Fleinen ‘Despoten. Das fchwarigelbe Banner war 
der unglüdlichen Nation das Symbol ihrer Knechtſchaft, obgleich Defterreich 
in Italien nicht wilffürlicher fchaltete al8 die einheimifchen Fürſten; unum⸗ 
wunden erklärte der confervative Piemonteſe d'Aglié jekt fchon den franzö⸗ 
fiihen Staatsmännern: der Sit des Aufruhrs in Oberitalien find die öſter⸗ 
reichiſchen Provinzen. In der Hofburg felbit warb dies dunkel empfunden. 
Bald nach dem Ausbruch des neapolitanifchen Aufruhrs ließ Kaifer Franz 
in der Lombardei eine Treibjagd auf wirkliche und vermeintliche Verſchwörer 
veranftalten. Giorgio Pallavicino, der Dichter Silvio Bellico und viele 
andere treue Patrioten wurden aufgegriffen um dann jahrelang im 
Sonnenbrande der Bleidächer Venedigs oder in ben fcheußlicden Kerkern 
des Spielbergs über Die Menſchenfreundlichkeit ihres guten Kaiſers nachzu⸗ 
denten. Wollte Die Fremdherrſchaft fich behaupten, fo durfte fie den bleternen 
Schlummer, der einft unter der Herrichaft der fpanijchen Vicelönige auf 
der Halbinfel gelegen hatte, nicht ftören laſſen; der Wiener Hof Tonnte in 
feinen Bafallenftaaten niemals conftitutionelle Formen dulden, die in Mai⸗ 
land und Venedig unmöglich waren. Jede revolutionäre Bewegung in 
Stalien war eine Kriegserklärung gegen Defterreich, auch wenn fie felber 
ihre nationalen Ziele noch nicht Har erkannte. — 

Die Gefahr ſchien um fo ernfter, da e8 auch auf dem alten Heerde 
der europäifchen Revolution wieder zu fehwälen begann. In Franfreich 
war das Jahr 1819 leidlich ruhig verlaufen. ALS der Minifter Decazes 
den König bewogen hatte, fechzig neue Pairs, zumeift Würdenträger des 
Kaiferreichs, in das Oberhaus zu berufen, da konnte man einen Augen- 
blick hoffen, daß die alte mit der neuen Zeit ſich endlich vertragen und 
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der Barteilampf mildere Formen annehmen würde. ‘Damals erregten 
bie Betrachtungen der Frau von Stadl über die franzöfifche Revolution 
allgemeine Bewunderung — das politifche Teftament der Tochter Neder’s, 
Das noch einmal mit der ganzen Selbftgerechtigfeit des franzöſiſchen Doltri- 
narismus bie alten, dem Herzen ver Verftorbenen fo theueren zonjtitu- 
tionelfen Heilswahrheiten verfünbigte: nur wenn Frankreich unbedingt 
die englifehen Inftitutionen annehme, könne die Nation wieder gefunden 
und eine neue Blüthezeit der Künfte und Wifjenfchaft erleben, dann 
würden auch die Frauen wieder tugenphafter werden und der Ehrgeiz 
der Männer nicht mehr nach dem Mammon, fondern nach den ebleren 
Kränzen des patriotifchen Ruhmes trachten; wählet, fo fchloß fie, zwiſchen 
der Ruhmſucht und der Gelbgier! Diefe Weifjagungen der edlen rau, 
die fi von der wachlenden Macht der Börfe und ihrem Einfluß auf 
die Abgeorbnieten offenbar nichts träumen ließ, fanden noch begeifterte 
Gläubige; die ganze mächtige Partei der Doftrinäre, ber weitaus die 
meiften Titerarifchen Talente der Nation angehörten, gab fich der ehrlichen 
Hoffnung Hin, daß die parlamentarifchen Formen den Franzojen einen 
neuen Idealismus erweden würden. 

Und doch fehlte diefem Volke die erſte Vorbedingung conftitutioneller 
Freibeit, die Achtung vor dem Rechte. Es war Frankreichs Schidfal, alle 
die großen Kämpfe, welche Europa erfchütterten, mit höchſter Leidenjchaft 
burchzufechten. Tödlich verfeindet wie einft Ligiften und Hugenotten ftan- 
den Legitimiften und Radikale einander gegenüber, Beide zu ſchwach zur 
Herrichaft, Beide ſtark genug um ben verfalfungstreuen Mittelparteien 
bie Maſſen des Volks zu entfremden. Während das Comite directeur 
der revolutionären Vereine an feinen Verſchwörungsplänen weiter fpann, 
führten die Ultras des Pavillons Marſan ebenfo unbelehrbar den ge- 
beimen Krieg gegen die Eharte fort. Noch immer waren die Emigranten 
für ihre Verlufte nicht entjchädigt, und fo lange der Raub der Revolu⸗ 
tion ganz ungefühnt blieb, konnte die Partei, die fich fo gern für bie 
Stüge des Thrones ausgab, die neue Dronung der Dinge nicht ehrlich 
anerkennen. Bon Altersher war fie an verrätherifche Zettelungen mit 
dem Auslande gewöhnt; auch jet wieder beftürmten Chateaubriand und 
andere Ultras bie großen Möchte mit Bitten und Rathſchlägen. Im 
Dftober 1819 kam in tiefen Geheimnig ein Anhänger des Grafen von 
Artois nach Berlin und überreichte bier wie in Wien eine Denlſchrift, 
welche die Höfe der großen Allianz beſchwor, mit Hilfe des Thronfolgers 
dem verblendeten Könige die Augen zu öffnen und ihn zu einem Staats- 
jtreiche au bewegen; im Notbfalle würbe der verftändige Theil der Nation 
fogar eine Intervention des Auslands zu Gunſten der königlichen Voll⸗ 
gewalt willkommen beißen.*) 


*) Mémoire sur la situation de la France et sur les moyens de sauver cette 
monarchie, Oft. 1819. Observations dazu, aus Oefterreich gefenbet, Oft. 1819. Re= 
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Beide deutſche Mächte wiefen den unfinnigen Vorjchlag weit von fich. 
Aber die Parteimuth der Ultras blieb unbefänftigt und fie entlud fich 
endlich in rafendem Toben, als am 13. Febr. 1820 der einzige noch jugend⸗ 
träftige Sohn des Töniglichen Haufes, der Herzog von Berry durch einen 
radikalen Fanatiker, den Schloffer Louvel ermordet wurde. Es ergab 
ſich fogleich, daß der Mörber ohne Mitwiffer war, doch ftatt zu beruhigen 
erhöhte dieſe Entvedung nur den unheimlichen Eindruck der Blutthat. 
Welch ein töblicher Haß gegen die Bourbonen mußte die hauptſtädtiſchen 
Maſſen befeelen, wenn ein ſchlichter Handwerker, der nur mit ſeines⸗ 
gleichen vertehrte und radikale Zeitungen las, auf den Gedanken verfallen 
ionnte durch die Vernichtung bes Tyrannengeſchlechtes das Vaterland zu 
erretten! Das Lönigliche Haus ſchien dem Ausfterben nahe, die Ultras 
ſchnaubten Rache und ziehen das gemäfigte Deinifterium ber Mitſchuld. 
Schon nad fünf Tagen mußte der König den Bitten des Thronfolgers 
und der Prinzeffinnen nachgeben und feinen Liebling Decazes entlafjen. 
Chateaubriand rief dem Geftürzten die gräßliche Anklage nach: feine Füße 
find im Blute ausgeglitten, er ift gefallen! Nunmehr übernahm Richelieu 
wieber die Leitung des Cabinets, in der ehrlichen Abficht, zugleich die radi⸗ 
Inlen Verſchwörer zu fchreden und den Grimm ber Ultras zu mäßigen. 
Tas Wahlgefek ward geändert, jo daß die Höchitbefteuerten den gehäffigen 
Borzug eines doppelten Stimmrecht erhielten, die Freiheit der Prefje und 
ver Perfonen ſcharf beſchränkt. Der alternde König hatte inzwiſchen an 
ber Gräfin du Cayla einen neuen Günftling gefunden und näherte fich 
jeitbem ben Ultras. 

Die großen Mächte verfolgten dieſen Umſchwung mit banger Be⸗ 
ſorgniß, fie Hielten den wohlmeinenden Minifter nicht für ftark genug 
um den Sturm zu beſchwören.) In der That beförderten feine Maß⸗ 
regeln nur die Exbitterung ber Barteien. In Paris und anderen Städten 
rotteten fich die Maſſen zu wilden Aufläufen zufammen, und mehrmals 
floß Blut auf den Straßen. Im Auguft ward in mehreren Garnifonen 
eine gefährliche Soldatenverfchwörung entdedt; ihre Fäden reichten, wie 
Jedermann fühlte, ſehr weit hinauf in die Kreife der napoleonifchen Offi⸗ 
jiere und hinab bis zu dem geheimnißvollen Comite directeur, jedoch es 
gelang nicht fie ganz bloßzulegen. Und wieder wendeten fich leidenſchaft⸗ 
lihe Ultras wie Softbene de la Rochefoucauld Hilfeflebend an die frem- 
den Mächte, Bergaſſe, verfelbe unfelige Mann, der, fchon vor der Ne 
volution in Beaumarchais’ Luftfpielen gebrandmarkt, dann im Jahre 89 
bei allen Staatsſtreichsplänen des Hofes nfitgefchlichen war, ſendete jet 
(1. Sept.) dem Ezaren Alexander eine Denkſchrift, die an die fchlimmften 


püit des Berfaflers der Denkſchrift, Berlin 8. Nov. 1819. Den Namen des Berfaflers, 
der unzweifelhaft dem Pavillon Marſan nahe ftand, vermag ich nicht anzugeben. 
*, Kruſemark's Berichte, Wien 21. Bebr., 5. März 1820. 
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Ergüffe der alten Emigrantenthorheit erinnerte. Sie forberte feierlich 
den gemeinfamen Krieg der Großmächte wider die hölliſche Sekte, bie 
von jeber in Frankreich ihr Neft gehabt; einen folchen Krieg beginnen 
beiße nicht ein Volt Inechten, fondern ein gelnechtetes Volt dem Joche 
entreißen. Was fei die Charte denn andres als die Verfaffung von 
Sieyes? Zum Schluß warb noch die ganze Fabelwelt der reaktionären 
Geſpenſterſeher heraufbeſchworen und mit grellen Farben gefchildert, wie 
ber Bater aller revolutionären Selten, ver Freimaurerorven ſtets die Bour- 
bonen als das ältefte aller Fürftenhäufer am bitterften gehaßt, und fchon 
Caglioftro auf feinem Maurer⸗Taſchenbuche die Buchſtaben L. P. C. — 
Lilia pedibus calca — geführt habe.*) 

So fanatiſchen Feinden gegenüber Tonnten auch bie gemäßigten Par⸗ 
teien ihr Blut nicht mehr bändigen. Die gefammte Prefſe der Oppofi- 
tion hallte wider von ſchadenfrohem Gelächter, als Aug. Thierry und Guizot 
eben jeßt in zwei geiftreichen Schriften zu erweiſen verfuchten, daß die 
franzöfifche Nation feit dreizehn Jahrhunderten in zwei tief verfeinvete 
Stämme, den fränkiſchen Adel und ben gallo-römifchen Tiers-&tat zer- 
jpalten jet — eine geiftreiche Halbwahrheit, welche allerdings der hiſtoriſchen 
Forſchung einen neuen Gedankenkreis erichloß, aber in den Barteilämpfen 
des Tages fait wie ein Aufruf zum Bürgerkriege Hang. Der inftinktive 
Haß der bürgerlichen Klaſſen gegen bie Reftauration, die ihnen al8 Herrſchaft 
des Auslands galt, ſah fich wiſſenſchaftlich gerechtfertigt fett alſo das Köft- 
lichfte was Frankreich befaß, feine unzerftörbare nationale Einheit in Frage 
geftellt wurde. Den tiefften Grund der Unwahrheit des franzöftichen Par⸗ 
lamentarismus erkannten die beiden geiftvollen Hiftorifer ebenfo wenig wie 
die anderen Liberalen. Beide fühlten zwar, wie mächtig der Bonapartis- 
mus noch in allen Anſchauungen der Franzofen fortwirkte, und Thierry 
ſprach ſogar mit warmen Worten von der Gemeindefreibeit, aber er ge- 
langte nicht zu der Einficht, daß bie bureaukratiſche Verwaltungsgordnung 
Napoleons, die doch unzweifelhaft national war und mit den Lebendge- 
wohnbeiten des Volkes immer fefter verwuchs, fih mit conftitutionellen 
Berfaffungsformen niemals ehrlich vertragen konnte. 

In diefen Hader der Parteien hinein fiel nun plöglich die erftaunliche 
Nachricht, daß die Wittwe des ermorbeten Herzogs am 29. Sept. einen 
Sohn geboren hatte. Durch ein Wunder des Himmel! war noch einmal 
aus dem alten Bourbonenftamme ein frifches Reis ausgefchlagen. Die 
Ultras fahen den Finger Gottes aus den Wolken herniederwinken und 
begrüßten das Kind Frankrelchs, das Kind Europas mit denſelben über- 
ſchwänglichen Schmeichelreven, welche zehn Jahre zuvor an der Wiege 
des Königs von Rom erflungen waren. Ihr Ch. Nodier fchrieb: „das 
erfte Lächeln, das feine Lippen am Tage der Taufe verflärt, wirb eine 


*) Bergafle, Denlſchrift für Kaifer Alerander, Paris 1. Sept. 1320. 
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ungebeure Erlöfung ankündigen!“ Die Blätter der Oppofition verriethen 
ifre üble Laune indem fie verftohlen die Echtheit des jungen Bourbonen 
anzweifelten oder boshaft an die Stuarts erinnerten, denen das Schid- 
jal auch noch kurz vor ihrer Entthronung einen unerwarteten Stamm⸗ 
halter befcheert Batte. In Wahrheit glaubte ganz Europa, dag ein un- 
erbörtes Glück den franzöfifcgen Thron von Neuem befeitigt babe. Erſt 
die Zukunft follte lernen, wie wenig der befangene Blick der Mitleben- 
den die Bedeutung der Ereigniffe des Tages zu Üüberfehen vermag. Sener 
wunderbare Glücksfall war ein ſchweres Mißgeſchick für Frankreich und 
vie Sache der Monarchie. Wäre die alte Dynaftie Damals ausgeftorben, 
fo hätte das Haus Orleans, das den Ideen des neuen Jahrhunderts näher 
ftand, fraft feines Erbrechts den Thron beitiegen, und dann Tonnte viel- 
lacht ein nationales, von allen Parteien anerkanntes Königthum wieder 
Burzeln fchlagen und die zerriffene Kette der Zeiten endlich fchließen. 
Die Geburt dieſes Thronerben aber wedte auf's Neue den alten Haß 
der demokratiſirten Geſellſchaft wider das Tönigliche Haus und ftnchelte 
ven lauernden Ehrgeiz der Orleans zu unbeimlichen Plänen auf. 

Für den Augenblic freilich waren die Ultras im Vortheil, und da in 
Frankreich Niemand gern lange in den Reihen einer ausfichtslofen Minder⸗ 
beit verharrt, fo errangen die Parteien der Nechten bei den Neuwahlen einen 
großen Erfolg. Noch ehe das Jahr zu Ende ging ſah Nichelieu fich ge- 
nöthigt zwei Führer ber Ultras, Villele und Corbiere in das Miniftertum 
aufzunehmen. Dies uneinige Cabinet behauptete fih nur mühſam in 
dem Gewoge der parlamentarifchen Kämpfe. Während bie deutſchen Zei- 
tungslefer fich bewunderungsvoll an der glänzenden Beredſamkeit der Pa⸗ 
tier Kammern weideten, war der franzöfifche Staat durch die Gehäf- 
igleit feiner Parteien dermaßen gefchwächt, bag feine Stimme im Rathe 
der großen Mächte wenig mehr galt. — . 

Raum minder bedenklich erfchien zur Stunde die Lage Englanbe. 
Die Erbfünde des britifchen Barlamentarismus, die Vernadhläffigung der 
niederen Stände trug endlich ihre Früchte. Die hungernden Maſſen, 
denen der erfehnte Friede nur neues Elend gebracht, knirſchten in bie 
Zügel, blutige Straßenkämpfe verfündeten das Nahen einer erniten for 
cialen Bewegung, und ftatt die Gefahr durch die Herabſetzung ber drücken⸗ 
den Rornzölfe und andere dringend nöthige wirtäichaftliche Reformen zu 
beſchworen griff das Tory⸗Cabinet mit rücdfichtslofer Härte durch. Faſt 
gleichzeitig mit den Karlsbader Beſchlüſſen erſchienen die ſechs Knebelbills 
gegen die Preſſe und die öffentlichen Verſammlungen. Während die Na- 
tion über diefe letzte Schwere Verlegung ihres Verfaffungsrechts noch murrte, 
begann fie auch ſchon wahrzunehmen, wie tief Englands Macht in ber 
Stantengefellfchaft gefunfen war. Gebedt dur den Silberwall ihrer 
Meere war die englifche Handelspolitik von Alter&her gewohnt, die jedem 
Staate eingeborene Selbftjucht mit einer chnifchen Unbefangenheit, bie 
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fih feine Regierung des Feſtlandes erlauben durfte, zur Schau zu 
tragen, und längft betrachtete e8 die Welt als ein politifches Naturgefeg, 


dag alle Bundesgenoſſen des treulofen Albion unfehlbar betrogen wurden. 
Schließlich kam doch ſelbſt für diefe unangreifbare Infel der Tag, da fie 


erfahren mußte, daß auch im Völkerverkehr fittliche Mächte wirken und 


jever Staat durch das Uebermaß der Untreue fein eigenes Anfehen zer⸗ 





ftört. In Spanien, in Portugal, in Sicilien, in Preußen, überall hatte 
England feine treuen Waffengefährten preisgegeben ober überboriheilt. 


Der englifhe Name, ber in den napoleonifchen Tagen weithin durch die 
Welt geleuchtet hatte, war jeßt allgemein verhaßt; Lord Caſtlereagh galt 


auf dem Eontinente nur noch für den bienftwilfigen Schleppträger Met⸗ 
ternich's, und nicht mit Unrecht fchleuderte Brougbam den unfähigen 
Deiniftern den Vorwurf zu: unter ihrer Leitung fet Großbritannien nur 


eine Macht zweiten Ranges. 


In diefem Augenblide allgemeiner Unzufrievenbeit, im Januar 1820 
ftarb ver geiſteskranke greife König. Der legte und nichtigfte der nichtigen 
vier George beftieg ven Thron und bewährte fofort, daß er wirklich, wie Lord 
Dyron Schon dem Prinzregenten zugerufen hatte, aus dem blutigen Staube 


des Eopflofen Karl I. und des herzlofen Heinrich VIH. geformt war. Sein 
Dichten und Trachten ging auf die Vernichtung der unglüdlichen Königin 
Raroline. Der Treuloſe, deſſen ganzes häusliches Leben nur ein fortge 
ſetzter Ehebruch gewefen, hatte die Stirn, feine Gemahlin öffentlich der 
Untreue anzuflagen. Auch die gefährliche Verſchwörung des Radikalen 
Thiftlemood gegen das Leben der Minifter, Die im Februar entdeckt wurde, 
brachte den König nicht auf ernftere politische Gedanken. Seine eigenen 
Miniſter und alle befreundeten Höfe ſahen mit Schreden einen europäifchen 
Standal voraus und rietben dringend ab; man erwog bereits, ob nicht 
Metternich felbft nach London geben follte, um den ärgerlichen Handel 
beizulegen.”) Sobald fich aber zeigte, daß Georg IV. von feinem längſt 
gehegten Entfchluffe nicht abzubringen war, lieh der öſterreichiſche Staats⸗ 
mann dem alten Bunbesgenofjen unbedenklich feinen Beiftand. Seit Iah- 
ven waren die Diplomaten des Prinzregenten der verfolgten Fürftin auf 
ihren Reifen nachgegangen, erlauchte Namen aus dem englifchen und han⸗ 
noverfchen Adel Hatten fich nicht gefcheut die Bettmädchen in ven Gafthöfen 
auszuhorchen. Setzt legte fich auch die bewährte k. k. Polizei ind Zeug und 
trieb in Mailand ein ganzes Gelichter von Lalaien, Kurieren und Zofen 
zufammen, das in London wider die Königin ausfagen jollte, und ber 
Kurfürft von Heſſen fendete dienftbeflifien feinen Hofbereiter als Zeugen 
binüber.**) 


*) Bernftorff an Ancillon, 20. Mai 1820. 
**) Piquot's Bericht, Wien 17. April, Hänlein’s Bericht, Kaffel 28. Auguft 1820 
u. ſ. w. u. ſ. w. 
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Co begann denn im Auguft der Progek der Königin vor dem Ober- 
baufe, und faft ebenjo erregt wie die Engländer folgten bie Deutfchen 
ben beifpiellofen Auftritten dieſer „Eöniglichen Bordellkomödie“. ‘Denn 
es war ein Fürſt des Deutfchen Bundes, ber alfo jeve Scham verleug- 
nete, und eine beutjche Fürftentochter, der folche Schmach bereitet wurbe. 
Was war diefer braunfchweigifchen Prinzeffin nicht Alles geboten worben, 
jeit fie zuerft den Fuß an den Strand der ungaſtlichen Infel gejegt 
hatte, ein unerzogenes junges Geſchöpf, vorlaut, taktlos, launiſch, und 
bei Alledem doch ein ebrliches deutſches Naturkind, aufrecht und tapfer, 
unter Menjchen menschlicher Liebe fähig, zu wahrbaftig für die Schein- 
heiligkeit dieſes Hofes. Bon dem Gatten gleih im erften Augenblide 
roh beleidigt, dann gleichmüthig verlaffen, verrathen, mißhandelt; gewalt- 
fam getrennt von ihrer Tochter Charlotte, die Doch immer mit dem fiche- 
ven Gefühle des edlen Weibes nach der Mutter zurüdverlangte; gemieden, 
verleumbet, mit Koth beiworfen von ver vornehmen Gefellihaft — jo 
mußte fie leben viele Jahre lang. ALS fie dann endlich den Staub dieſes 
Landes von ben Schuhen fehüttelte, mit Ähnlichen Empfindungen wie 
Lord Byron, da fand fie wie er eine boshafte Freude daran, den Abſcheu 
der engliſchen Splitterrichter troßig berauszufordern. Ungeduldig beifchte 
fie vom Schickſal Erfat für alle die vertrauerten Sabre und leerte auf 
ihren abenteuerlihen Wanderfahrten den Becher der Luſt mit lechzenden 
Lippen bis zu feiner eflen Hefe. Zuweilen brach die unverwüſtliche gute 
Natur wieder hervor, im Oriente fpendete fie den Peſtkranken uner- - 
ſchrockken Troft und Pflege; zuletzt verwilderte fie doch in dem wüſten 
Treiben. Nach der Thronbefteigung ihres Gemahls kehrte fie Heim um 
ihr Tönigliches Recht zu wahren; und nun ftand fie vor den Untertbanen, 
die fie richten follten, gewiß ein ſchuldiges Weib, nicht mehr würdig einer 
Krone, aber was wogen alle ihre Sünden gegen bie Frevel deſſen, der 
ihr Leben vergiftet ? 

Es war doch nicht blos der Haß gegen den verächtlichen Fürſten, 
fondern ein ehrenwerthes menfchliches Gefühl, was die Maflen ver 
Hauptſtadt fo günftig für die Königin ftimmte. Selbft der Wittwer der 
Prinzeffin Charlotte, der Fuge Prinz Leopold von Koburg hielt es für 
Ritterpflicht feine Schwiegermutter zu bejuchen, wofür er benn freilich 
in Geng’8 Briefen den Ehrentitel einer Haupt-Canaille erhielt. Tag für 
Tag zog das Volk in dichten Schaaren ven Hyde⸗Park entlang, um ber 
Königin zu huldigen und vor ben Thoren des Oberhaufes ben Lorb 
Caſtlereagh zu bedrohen, der gemächlich mit unbewegtem Geficht mitten 
durch die Tobenden feines Weges fehritt. Wüthende Libelle überfchütteten 
den König mit Verwünfchungen; ein Zerrbild zeigte ihn, wie er im 
Karren zum Schinvanger binausgefahren wurde, darunter die Infchrift: 
Katzenfreſſen. Drei Monate binburch wurde aller Schmuß des Hofes vor 
den Augen Europas mit ber umftändlichen Grünplichleit des englifchen 
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Gerichtsverfahrens zufammengelehrt, und fein Brodem ftank zum Himmel. 
In Brougham's beredtem Munde geftaltete fi die Vertheidigung ber 
Königin zu einer erbrüdenden Anklage wider ihren Gemahl, der in ber 
Einfamkeit des Parks von Windfor feinen Grimm und feine Schande 
verbergen mußte. Im November fiel endlich die Entfcheidung; nur mit 
neun Stimmen Mehrheit ſprachen fich die Lords für die Trennung ber 
öntglichen Ehe aus. Der König gab fein Spiel verloren, er ließ die 
Di zurüdzieben, weil fie nunmehr im Haufe der Gemeinen unmöglich 
durchgehen konnte. 

Einen monarchiſchen Staat hätte eine ſolche Entehrung der Krone 
bi8 in feine Grundfeften zerrüttet. ‘Der gewaltige Bau diefer parla- 
mentarifchen Artftofratie blieb unerfchlttert, denn fein Schwerpunft lag 
nicht mehr bei der Krone. Der Prozeß der Königin Karoline fette 
nur das Siegel unter die längft vollzogene Vernichtung der alten unab- 
bängigen monarchiſchen Gewalt und befunvete vor aller Welt, daß Der 
König von England kaum noch die Macht eines venetianifchen Dogen 
befaß. Für die Herrichaft der Torys aber ward biefe Niederlage ver- 
hängnißvoll. Sie hatten einft die Nation mit hartnädigem Muthe zum 
Rampfe gegen das napoleonifche Weltreich geführt; Doch ſeitdem war Die 
Zeit über fie Hinweggejchritten, alle ihre früheren Verbienfte verſchwanden 
neben der völlig unfruchtbaren, gedankenloſen Politik der letzten fünf 
Jahre. Der allgemeine Unwille über das Syſtem der Erftarrung ftei- 
gerte fich jett bis zur Verachtung; die verhaßte Regierung bielt ſich nur 
noch aufrecht, weil vorderhand Niemand bereit war ihre traurige Erb- 
T&aft anzutreten. Die fett Langem entmuthigten und zerftreuten Whigs 
begannen wieber zu erftarfen und fammelten fich in der Stille um das 
Programm der Parlamentsreform. In folder Lage durfte Eaftlereagh 
nicht mehr wagen feinen reaktionären Herzensneigungen die Zügel ſchießen 
zu laſſen und der europätfchen Politik feines Freundes Metternich ohne 
. Vorbehalt zu folgen. Erfchüttert Durch innere Kämpfe fahen die beiden con- 
ftitutionellen Weftmächte den Revolutionen des Südens gleich rathlos zu. — 

Die moderne Wiſſenſchaft jucht die Größe der Monarchie nicht mehr, 
wie die politifche Doctrin des Alterthums, in der perfünlichen Ueberlegen- 
heit eines gottgejendeten Herrfchergejchlechts, jondern in der Selbftän- 
bigfeit einer auf eigenem Nechte ruhenden und darum unpartetifchen, 
ber focialen Begehrlichkeit entrüdten Staatögewalt. Für das Gefühl der 
Völker aber gewinnen die politifchen Inftitutionen nur durch bie han⸗ 
beinden Menfchen Sinn und Leben. Eine fo fchmachvolle Selbftent- 
würbigung bes Königthums, wie fie dies Gejchlecht gleichzeitig in Spanien, 
Italien und England erlebte, mußte in weiten Kreifen die monarchiſche 
Gefinnung untergraben. Solchen Fürften gegenüber erfchienen die Lehren 
der Legitimität wie ein graufamer Spott; und da die Völker ftetS über 
den Leiden ber Gegenwart die ſchwereren Nöthe der Vergangenheit zu 
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vergeifen pflegen, fo wenbeten fich bereitö viele Blicke fehnfüchtig rüd- 
wärts nach jenem Gewaltigen, der einft die legitimen Fürftenhäufer fo 
unvergeklich gebemütbigt Hatte Ganz ohne Wirkung war bie emfige 
geheime Xhätigleit der Sendboten von St. Helena nicht geblieben. In 
den legten Jahren feiner Herrſchaft hatte fich der Erbe der Revolution 
nur noch als ein ‘Despot gezeigt; jet im Elend kehrte der Bonapartis- 
mus der Welt wieder das demokratiſche Geſicht feines Januskopfes zu. 

Alle die Briefe und Denkwürdigkeiten, mit denen der VBerbannte den 
europäiſchen Büchermarkt überſchwemmen Tieß, erzählten rührfam, wie 
es jein Lebelang nur das eine Ziel verfolgt Habe, den Franzoſen nach 
ber Wieberherftellung der Orbnung auch die Freiheit zu ſchenken; auf 
eine alten Tage hatte er fih mit einem Kreiſe aufgeflärter Menichen- 
freunde umgeben und dieſe als espions de vertu im Gefolge der Kai⸗ 
ferin in die Provinzen jenden wollen, um überall die Klagen der Armen 
und Bebrängten entgegenzunehmen; lediglich durch die Kriegsluft feiner 
neidiſchen Nachbarn war der Friedensfürſt immer wieder gezwungen wor⸗ 
den das Schwert zur ziehen und die Ausführung feiner Lieblingspläne 
zu vertagen. Die lächerlichen Märchen fanden boch ſchon manches wil- 
fige Ohr. Im Frankreich und Polen wiederbolten Tauſende bie zornige 
Klage Beranger’8: adieu done pauvre gloire; in allen Bafallenlanden 
des Imperators wurden bie napoleonifchen Erinnerungen wieber lebendig. 
Selbft in England gab es Unzufrievene, die in Napoleon’8 Sturz nur 
noh den Triumph ver roben Macht über den Genius ſehen wollten, 
und Byron ſcheute fich nicht, die Ehrenlegion und die Tricolore als den 
Stern der Tapferen und den Regenbogen der Freien zu verberrlichen. 

Mittlerweile unterhielten Eugen Beauharnais und feine Schweiter 
Hortenfe von Baiern aus einen regen Verkehr mit Napoleon’8 Abge- 
ſandten. Frau v. Abel und die Wittwe des Marſchalls Ney vermittelten 
die Berbindung mit Frankreich; und ungeachtet ber wiederholten Mahnun⸗ 
gen der Großmächte Tonnte fih der gute König Max Iofeph nicht ent- 
ihliegen, feinem Liebling Eugen das Handwerk zu legen.) Eine bona- 
partiftiiche Partei, welche geradeswegs bie Heritellung bes Kaiſerreichs 
erftrebt Hätte, beftand freilich nirgends mehr außerhalb dieſes engen Kreis 
je8 der Napoleoniven. Im Gefühl feiner Schwäche verband ſich ber 
Bonapartismus mit den radikalen Parteien; überall ſäte er Unfrieden 
und nährte den roll wider das Beſtehende; in allen revolutionären 
Gcheimbünden Frankreichs, Italiens, Polens waren napoleonifche Vete- 
tanen thätig. Die Preffe war der Zornreden wider den Eorfen endlich 
mübe geworben; fie brachte jett häufig gefühlvolle Klagen über das Harte 
2008 des „Gefangenen der Millionen”, — denn aus ben Lügenberichten 





*) Beifung an Zaſtrow, 12. Aug. 1818. Deflen Berichte, 29. Nov. 1818, 28. Sept. 
1619, 1. Mai 1822 n. |. w; 
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von St. Helena konnte fie unmöglich errathen, wie unwürdig biefer 
Mann des Mitleids war — oder fie verglih boshaft anfpielend das 
Genie des Entthronten mit den Erben feiner Weltherrſchaft. Ein 
Spottbild, das in Süddeutſchland umlief, ftellte die drei Monarchen der 
Oftmächte dar, neben ihnen ein Thier mit drei Leibern und einem Kopfe; 
über dem Ungethüm erhob fich die Geftalt Napoleon's; dazu die Frage: 
„nun vathe, welchem von uns Dreien der eine Kopf gehört.” Als endlich 
im Sommer 1821 die Nachricht von dem Ableben des Verbannten nad 
Europa fam, da übte der Tod feinen verflärenden Zauber, und Biele, 
die dem Lebenden geflucht, fühlten fich erjchüttert von der Tragik feines 
Schickſals. Sogar Papft Pius VIL, der unter ver Roheit bes Impe⸗ 
rators fo ſchwer gelitten, richtete an bie greife Lätitia Buonaparte einen 
warmen Zroftbrief und befundete mit rührenden Worten, wie unaus⸗ 
löfchlich das Bild des großen Landsmanns in die Herzen der Italiener 
eingegraben war. 

Unwillkürlich entfann fich die Welt wieder des kaiferlichen Knaben, 
ber in Defterreich aufwuchs, feinem Haufe, feinem VBaterlande abfichtlich 
entfrembet. Auf dem zweiten Barifer Friedenscongreife hatten die Staats⸗ 
männer der fünf Mächte ſich in dem Wunſche vereinigt, daß der Erbe 
Napoleon's, zur Beruhigung der Zukunft Europas, für ben geiftlichen 
Deruf erzogen werden möge Nun da die Begabung bes frühreifen 
Kindes fich entfaltete, mußte der Wiener Hof bald einfehen, wie wenig 
dieſer Feuergeift zum Priefter taugte. Jedoch die Abficht, den Stamm 
des Imperators ausiterben zu laffen, wurde feitgehalten, am zäheſten 
von dem Berliner Gabinet, das fich gegen die Napoleoniven ftetS ganz 
unverſöhnlich zeigte. Als Kaifer Franz feinen Enkel zum Herzog von 
Reichſtadt ernannte, verlieh er die Würde, auf Preußens dringende Bor- 
jtellungen, ausbrüdlich num dem Prinzen perfönlich, nicht feinen Nach⸗ 
tommen.”) So reifte ver Sohn des Weltherrichers zum Manne heran, 
mißtrauiſch überwacht von den Todfeinden feines Gefchlechtd. Und welch 
eine Rolle fpielte in der furchtbaren Tragödie dieſes Haufes das flache 
Weib, das einft in den vier Jahren cäfarifcher Herrlichkeit alle heimifchen 
Erinnerungen verleugnet und felbft die Mutterſprache faft verlernt hatte! 
Als wäre nichts gefchehen führte Marie Luiſe in Parma noch bei Leb- 
zeiten ihres Gemahls ihr leichtfertiges Wittwenleben, und empört über 
die Herzlofigfeit der Defterreicherin fragte Byron: warum follen die 
Fürften das Gefühl der Völker fchonen, wenn ihre eigenen Gefühle 
Poſſen find? 

Die neue Ordnung der Staatengejellichaft begann ſchon überali zu 
ſchwanken; der Wiener Congreß hatte den Zweck feiner großen Friedens⸗ 
arbeit nur Halb erreicht, das Zeitalter der Revolutionen war noch nicht 


*) Weifung an Krufemart, 24. Ian. Deflen Berichte, A, 11. Fehr. 1918. 
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geſchloſſen. Ein radikaler Zug ging burch die Welt, die Sünden der 
bergeftellten alten Gewalten batten den Schlauch des Aeolus wieder ge 
öffnet. Darum 309 Haller fofort die Sturmglode und forberte, in jener 
grimmigen Schrift über die fpanifche Verfaffung, den Vernichtungskrieg 
wider die Revolution. Sein Schweizer Landsmann Troxler antivortete 
ihm, indent er Buchanan's und Milton’ Schriften über das Recht des 
Widerſtandes in deutjcher Bearbeitung herausgab (1821) und in einem ger 
barnifchten Vorwort der Partei Haller's vorwarf, ihr Ultraismus ent- 
fpringe nicht Der Ueberzeugung, fondern dem Eigennug und der Begehr⸗ 
Iichleit. Auch das war ein Zeichen ber Zeit, daß dieſe Schrift „Fürſt und 
Bolt” fogleich in zwei ſtarken Auflagen vergriffen wurde, obgleich der ab- 
ftralte Tyrannenhaß jener beiden kühnen Monarchomachen doch einer längft 
überwundenen Weltanfhauung, dem Tirchlich-politichen Radikalismus des 
Jahrhunderts der Neligionstriege angehörte. Und gleih als gälte es 
die Lehren Buchanan's und Milton's feierlich zu rechtfertigen, verjagte der 
clericale Tägliche Rath von Luzern ſodann den Weberfeger aus feinem 
Lehramt. Schroff und ftarr traten faft überall die revolutionäre Doctrin 
und das Iegitime Necht einander entgegen. Der Kampf mußte kommen, 
und noch auf lange hinaus fehien jede Verföhnung unmöglich. 


Schon die erften Nachrichten von den Unruhen im Südweſten er- 
füllten alle Höfe der großen Allianz mit fchwerer Sorge. „Der Libera- 
lismus geht feine Wege”, ſchrieb Metternich nach der Ermorbung des 
Herzogs von Berry, „ed regnet Mörder, da haben wir fehon den vierten 
Sand feit neun Monaten!” Einige Wochen fchmeichelte man fich noch 
mit der Hoffnung, daß die Yluth der Revolution wieder ebben würde; 
erft jeit der König von Spanien ſich der Cortesverfaſſung unterworfen 
batte, erkannte man den ganzen Umfang ber Gefahr. Leber die Ver- 
werflichleit dieſes Grundgeſetzes waren alle fünf Mächte einig. Bern⸗ 
ftorff und Ancillon ſprachen das allgemeine Urtbeil aus, als fie er⸗ 
Härten, König Ferdinand babe feine Schande unterfchrieben,, aus einer 
folgen durch Aufruhr ertrogten Berfaffung könne nur eine fchlechte Re⸗ 
publit mit einem Schattenkönige hervorgehen. Beſonders verſtimmt zeigte 
fh König Friedrich Wilhelm ſelbſt. Hardenberg wollte den Gefanbten 
Ithrn. v. Werther, einen Hugen Diplomaten, der ſchon feit längerer Zeit 
beurlaubt, in Madrid durch einen Gefchäftsträger vertreten wurbe, jett 
fofort auf den wichtigen Poſten zurückſenden; der König aber weigerte 
fih entichieden*), offenbar weil er dieſer revolutionären Regierung keine 
Höflichkeit gönnte. 


*) Harbenberg’8 Tagebuch, 28. März, 1. April 1320. 
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Weder in Berlin noch in Wien wurde irgend bezweifelt, daß der 
in Aachen erneuerte Bund wider die franzöfiihen Revolutionsparteien 
mittelbar auch gegen andere Ränder gelte und die großen Mächte mithin 
berechtigt feien, wie vor fünf Jahren in Frankreich, fo jet in Spanten 
das Haus Bourbon zu befchügen. Aber war es rathfam, war e8 auch 
nur möglich, dies vermeinte Necht fogleich zu gebrauchen? Bon allen 
Höfen wagte allein der Petersburger diefe Frage rundweg zu bejaben. 
Da Czar Alerander dag Madrider Cabinet, freilid mit geringem Erfolg, 
bebarrlich bevormundet und die VBerfammlung der Truppen um Cabiz 
felher mit veranlaßt Hatte, jo empfand er den Aufruhr des fpanifchen 
Heeres wie einen Schlag in’8 eigene Angefiht. Schon am 3. März, 
noch bevor der Sieg der Revolution entſchieden war, bat er die Mächte, 
daß ihre Gefandten zu Paris wegen ber jpanifchen Angelegenheiten in 
Berathung treten möchten, und nachdem er fie ſodann noch mehrmals 
vertraulich zu gemeinfamen Schritten ermahnt hatte, rüdte er endlich 
am 2. Mai mit dem Vorfchlage heraus: bie verbündeten Höfe follten non 
den fpanifchen Eortes die fürmliche Verleugnung der Revolution und die 
Einführung einer gemäßigten Verfaffung fordern. 

Auf einen folden Antrag, der den reizbaren Nationalftolz der 
Spanier ſchwer verlegen mußte, Tonnten die deutſchen Großmächte fich 
nicht einlafien. Selbjt Napoleon hatte in Spanien die Grenzen feiner 
Macht gefunden; jet vollends fehien ein Krieg wider bie Halbinfel ganz 
ausfichtslos, da König Ludwig XVIIL inmitten der Wirren feiner bei- 
miſchen Barteilämpfe weder felber eine bewaffnete Einmiſchung wagen 
noch etwa deutſchen oder ruffiihen Truppen den Durchmarſch gewähren 
konnte. Und Hätte auch das Zuileriencabinet fi zu einem’ fo tofffühnen 
Entſchluſſe aufgerafft, jo durfte ihn doch die engliſche Handelspolitik, 
nach ihren alten Traditionen, nimmermehr erlauben; die TZory- Regierung 
war im Parlamente unrettbar verloren, fobald fie einem rufjifch-frangö- 
ſiſchen Krenzzuge gegen Englands alten Bundesgenofjen zuftimmte. Lord 
Caſtlereagh fühlte dies fofort und trat den Einmifchungsgelüften bes 
Czaren von Haus aus ſchroff entgegen. Die wahren Grundfäge ber 
großen Allianz — jo erklärte er feinem Monarchen am 30. April — 
dürfe man nicht dergeftalt verallgemeinern, daß fie zu einer Verlegenheit 
für eine conftitutionelle Regierung würden. Zugleich erinnerte Welling- 
ton die Verbündeten an feine eigenen fpanifchen Erfahrungen und warnte 
fie vor dem Fremdenhaſſe diefes unnahbaren Volks. Der alte Söldner- 
führer Tonnte ſich's dabei nicht verfagen, feinen ftillen Groll gegen das 
preußifche Volksheer wieder einmal durch einen Vergleich, ber wie bie 
Fauſt auf das Auge paßte, zu befunden; er nannte in einem Briefe an 
Richelien die Meuterei der ſpaniſchen Truppen ein fchredliches Beiſpiel 
für die deutfchen Staaten, welche Ähnlich gebildete Heere befäßen! 

Angeſichts dieſer Haltung der Weftmächte mußten auch bie beiden 
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deutſchen Höfe den Gedanken einer euvopäifchen Intervention von ſich 
weilen, obwohl Hardenberg gegen eine gemeinfame Berathung ver Parifer 
Gejandten nichts einzuwenden fand. Beide betrachteten Spanien für 
jest al8 einen verlorenen Boften; die Ruhe Frankreichs galt ihnen mehr 
als jene entlegenen Händel. Die Thatenluft des Czaren hatte in Wien von 
Neuem das alte Mißtrauen gegen Rußland erweckt; auch die zweideutige 
Haltung des Petersburger Cabinet8 nach den Karlsbader Beichlüffen blieb 
in der Hofburg unvergefien, und foeben waren aus der Balkanhalbinſel 
wieder beunrubigende Nachrichten über die Umtriebe ruffifcher Agenten 
eingelaufen.”) Darum empfahl Metternich jett abermals, wie vor zwei 
Jahren **), den Abſchluß eines geheimen Sonderbündniffes zwifchen ven deut⸗ 
ihen Mächten, das feine Spige nöthigenfall® wider Rußland Tehren folite. 
Aber auch diesmal lehnte Preußen die Zumuthung ab; denn der König blieb 
unerihütterlich des Glaubens, dag nur der Bund der drei Oftmächte den 
Weltfrievden fichern Tönne, und auch Bernftorff fand den Vorſchlag Met- 
ternich’8 weder Hug noch redlich. „Wir müſſen, jchrieb er an Ancillon, 
Rußland gegenüber durchaus aufrichtig bleiben und wollen vor ihm weber 
an Unrecht zu verbergen noch ein Unrecht zu gefteben haben. Lnfere 
Freundſchaft mit Defterreih kann nie zu eng und nie zu ſtark werben, 
aber fie muß vollkommen frei und ein reines Vertrauensverhältnig bleiben. 
Der Vortheil, den wir ung davon verfprechen, würde vernichtet werben 
durch den erſten gefchriebenen Buchitaben, der uns einer förmlichen und 
beftimmten Verpflichtung unterwürfe.“) 

Nach diefem Mißerfolge in Berlin verfuchte Metternich fein Glück 
bei dem Ezaren felder und fenvete im Mai dem Geſandten Lebzeltern eine 
lange, für den Kaiſer perfönlich beftimmte Denkſchrift. Bernftorff nannte 
bieje Arbeit feines Wiener Freundes ganz unklar, ſchwach, verivorren, 
und in der That war kaum jemals ein armſeligeres Schriftftüd aus 
Metternich's fruchtbarer Feder gefloffen; denn da er mit feinen liberalen 
Gegnern die Vorliebe für doktrinäre Sätze theilte, fo hatte er auch jekt 
jeinen Widerſpruch gegen eine europätfche Intervention, der fi) Do nur 
aus der augenblidlichen LXage der Großmächte ergab, in die Form allge 
meiner politifcher Marimen eingefleivet und war alfo, ohne e8 zu merken, 
zu einer Theorie der Nicht-Intervention gelangt, welche ven jo oft wieber- 
holten Brundfägen der Stabilitätspolitit ſchnurſtracks zumiderlief.}) 

Metternich's Phantafie hatte nur fünf Metaphern in ihrem Vermögen, 
welche fich allefanımt auf die Revolutionsgefahr bezogen und der diploma⸗ 
tiſchen Welt bereits geläufig waren: den Vulkan, die Pet, ven Krebs 


*, Rrufemart’8 Berichte, 16. Jan., 10. April, 15., 22. Mai 1820. 5.0.0. 123. 
+, Bernſtorff an Ancillon, 16. April 18202 
t) Metternich’ Dentichrift Über bie fpanifche Revolution (an Lebzeltern, Mai 1820). 
Bernftorfi an Ancillon, 20. Mai 1820. 
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ſchaden, die Waſſerfluth und bie Feuersbrunſt. Diesmal eröffnete ber 
Vulkan den Reigen. „Europa ruht auf einem Vullan,“ begann die 
Denkſchrift wehmüthig, die Lavamaſſen der erften Revolution bebedien 
noch Frankreichs Umgebungen, und ſchon ift der kaum wiederhergeſtellte 
Grundſatz der Legitimität aufs Neue erfchüttert. „Die Aufgabe fcheint 
für die Menfchen zu fehwer gewefen zu fein; Gott allein fteht es zu, 
die Welt zu regieren und durch eine einzige Willensthat fefte und uns 
wanbelbare Gefeße zu begründen.” Don ben revolutionären Staaten 
Frankreich, Italien, Spanien, Deutſchland, galt Italien dem Defterreicher 
immerhin noch als das glüdlichfte Land — wenige Wochen bevor die Ne 
volution in Neapel ausbrach: dort herrſche leidliche Ruhe, Dank der 
Klugheit der Regierungen. Unter den confervativen Mächten ftellte er 
natürlich fein Defterreih am höchſten; denn diefer Staat „bewahrt vor 
feinen Nachbarn den Vorzug feiner alten Gefeke, die Kraft feiner bunten 
Zufammenfegung (la force de ses subdivisions) und die Macht der Ger 
wohnheiten.“ Mit Hilfe der Feuersbrunſt zog er ſodann aus biefer dü⸗ 
fteren Schilderung des Beftehenden einige noch traurigere Schlüffe: „Bei 
Feuersbrünſten wird e8 oft unmöglich, Die brennenden Gebäude zu retten 
und die Vorficht fieht fich darauf befchränkt, die noch nicht vom Feuer 
ergriffenen zu retten. Darauf folgte gar bie in diefem Munde unbe- 
greifliche Verficderung: die Gefchichte aller Völker lehrt „daß fremde Ein- 
miſchung die Erfolge einer Revolution niemals aufgehalten oder geregelt 
bat, e8 fet denn in Ländern von mäßiger Ausdehnung.” Und fo bleibe denn 
für jegt nur übrig: feite moralifche Verbindung und lebendiger Gedanken⸗ 
austaufch zwiſchen ven großen Höfen, gemeinfames Vorgehen gegen bie 
falſchen Doktrinen u. |. w. Eine Fülle von Schmeicheleien für Kaifer 
Alerander bildete den Schluß. Ste Tonnte den Czaren nicht darüber 
täufchen, dag Defterreich in bie fpanifchen Händel bis auf Weiteres nicht 
eingreifen wollte. ‘Da der Wiener Hof dies überdies am 5. Juni förm- 
ih erflärte und auch Preußen zu Anfang Iult in ähnlichem Sinne ant- 
wortete, fo mußte der Czar feine Pläne aufgeben. Spanien war durch 
die Gunft feiner geographiſchen Lage und durch Frankreichs Schwäche vor- 
läufig vor jedem Angriff gefichert. — 

Die friedfertige Stimmung des Wiener Hofes fchlug aber fofort und 
volfftändig um, al8 am 22. Juli die Nachricht von dem Beginn der italie- 
nischen Revolution einlief, eine Schredensbotichaft, bie um jo peinlicher 
überraschte, weil ber Geſandte in Neapel foeben erſt gemeldet hatte, dort 
fei alle Welt über bie Thorheit der jpanifchen Rebellen empört.) Da 
waren alle die ſalbungsvollen Verfiderungen, daß Gott allein die Welt 
regiere und fremde Einmiſchung niemals eine Revolution zu hemmen ver- 
möge, augenblidlich vergeijen. In einem donnernden Artikel verkündete 


*) Kruſemark's Bericht, 3. Mai 1320. 
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der Defterreichiiche Beobachter den getreuen Untertbanen, der Geiſt bes 
Berberbens Babe fich eines glücklichen, weife verwalteten Landes bemäch- 
tigt, und alsbald erflärte Metternich dem preußiſchen Gefandten feinen 
feften Entſchluß, diefen Aufruhr um jeden Preis niederzuwerfen.) Er 
fah nicht nur die Machtftellung Defterreich8 in dem einen ihrer beiden 
mitteleuropäifchen Bollwerke bebrpht, er durfte fich auch über Verlegung 
ver Verträge beichweren, da die italienischen Bourbonen ihm in dem ge- 
heimen Wiener Vertrage vom 12. Juni 1815 verfprocen Hatten, ihre 
alten monarchiſchen Inftitutionen nicht zu verändern. Mit raftlofem Eifer 
bereitete er feinen Gegenfchlag vor. Selbft der Verluft einer zweiten Tochter, 
der ihn in dieſem Frühjahr getroffen hatte, lähmte ihm die Thatkraft 
nicht, obgleich er im häuslichen Leben nicht ohne Gemüth war und bie 
zweifache Heimſuchung ſchwer empfand. Bei dem kläglichen Zuſtande des 
Heeres und des Staatshaushalts fchritten die Rüftungen freilich ſehr lange 
ſam vorwärts; e8 währte viele Wochen, bis die Garnifonen in dem un⸗ 
ruhigen Oberitalien genügend verftärkt waren, und dann noch mehrere 
Monate, bis man den Kreuzzug nach Unteritalien wagen konnte. Metter⸗ 
nid mußte dies wiffen; die Unwahrheit war ihm aber fchon jo zur an⸗ 
dern Natur geworben, daß er fich nicht enthalten konnte, felbft in einem 
Brivatbriefe, wo die Lüge gar keinen Zweck hatte, mit dem rubigen und 
doch raſchen Vorſchreiten der Nüftungen Defterreichs zu prablen. Auch 
bei Leipzig, fuhr er fort, habe dies befcheidene alte Defterreich zwei Drittel 
des gefammten verbündeten Heeres auf das Schlachtfeld geftelit, während 
ih in Wahrheit unter den 255,000 Mann ver Verbündeten nur etwa 
100,000 Defterreicher befunden hatten. Zum würdigen Abfchluß feines 
Selbftlobes fügte er noch hinzu: „wir find recht fehlechte Marktſchreier!“ 

Doch was verfhlug es, wenn die Rüftung ſich etwas verfpätete? 
Der Ausgang eines Krieges gegen Neapel war um fo weniger zweifelbaft, 
da die Stimmung der großen Mächte ven Plänen der Hofburg zu ftatten 
kam. Die italienifche Nevolution wurde an allen Höfen von Haus aus 
ungleich härter verurtheilt als die ſpaniſche Erhebung, ſchon weil die Re⸗ 
gierung von Neapel bei Weitem nicht ſo übel berufen war wie die allgemein 
mißachtete Madrider Camarilla. Inmitten der ſtreitenden Intereſſen und 
der wechſelſeitigen Eiferſucht unſerer Staatengeſellſchaft kann jede Nation 
nur durch die vollendete That das Recht ihres Daſeins erweiſen und ſich 
die Achtung ber Nachbarn erzwingen. Da ber Bau ber Wiener Ver⸗ 
träge auf der politiſchen Nichtigkeit der beiden Eulturvölfer Mitteleuropas 
rubte, fo galt es unter den Staatsmännern dieſes Zeitalterd jahrzehnte- 
lang als ein Slaubensfag, daß die Italiener zu nationaler Selbftänbig- 
feit gänzlich unfähig feien. Und leider thaten auch die preußifchen Diplo- 
maten das Ihre um dies allgemeine Vorurtheil zu nähren; fie ahnten 


*) Kruſemark's Bericht, 2. Aug. 1820. 
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nicht, daß alle Ausländer, aus dem nämlichen Grunde, ganz ebenfo Tieb- 
108 und ungerecht über bie politifche Fähigfeit der Deutſchen ſprachen. 
Der englifche Geſandte ACourt fchilderte die Bewegung, Die Doch von den 
beſitzenden Klaffen ausging, als eine Erhebung des Pöbeld wider das 
Eigentum. Niebuhr in Rom fühlte fich von ben bemagogifchen Künften 
der Carbonari dermaßen angeelelt, daß er den Aufſtand mit einer Neger⸗ 
Rebellion verglich und über die Hundiſchkeit dieſer Wälfchen nicht genug 
Arges zu jagen wußte; auch fein junger Sekretär Bunfen meinte, an 
eigentliche Freiheit fei in dieſem verſunkenen Volle gar nicht zu denken. 

Großes Aergerniß erregte insbeſondere die Haltung bes Kronprinzen 
Franz von Neapel, den der greife Ferdinand, um fich felber für die Stunde 
der Vergeltung aufzufparen, zum Statthalter ernannt hatte. Der Sohn 
war feines Vaters würdig; er trug die Carbonarifarben und jpielte die Rolle 
des volksfreundlichen Fürften nur um bie Liberalen befto jicherer zu ver- 
derben. Im Auslande aber burchichaute man das Doppelipiel des bour⸗ 
bonifchen Thronfolgers noch nicht; er galt für einen Freund des liberalen 
batrifchen Kronprinzen, und ein an ven Höfen umlaufendes Schreiben des 
geiftreichen Prinzen Chriftian von Dänemark, der den Aufruhr in Neapel 
mit angefehen batte und den Charakter König Ferdinands ganz richtig 
beurtbeilte, verficherte beftimmt, der Sohn fet ernftlich conftitutionell und 
handle nicht aus Schwachheit.”) Welche Ausficht, wenn ein liberaler 
junger König fih an die Spibe einer nationalen Bewegung der Italiener 
jtelltel Die unbeimlichite Erfcheinung in biefer Revolution blieb doch Die 
Macht der geheimen Vereine, die fich bier jo überrafchend ftark zeigte; nichts 
ſchien gewifler als daß dieſe furchtbare Verſchwörung ſich bis nad Frank⸗ 
reich, Deutſchland und England verzweige.) Darum hielten die fünf 
Mächte allefammt ein ftrenges Einfchreiten für nöthig, und Niemand be- 
ftritt, daß dem zunächſt bedrohten Defterreich dabei die Vorhand gebühre. 

Die Gefandten der neuen neapolitanifchen Regierung wurben von 
feinem ber fünf Döfe zugelaffen. Der König von Preußen — und gleich 
ihm Kaifer Franz — ließ ein Schreiben König Ferdinand's, das ihm 
den erfolgten Umſchwung anzeigen follte, uneröffnet liegen, und Bern- 
ftorff erflärte, dereinft werde Seine Sicilianifche Majeftät dem Könige 
dafür Dank wilfen. Um die Höfe in ihrem Abſcheu zu beftärken, fen- 
dete ihnen Metternich den Bericht über feine vertrauliche Unterrebung 
mit dem revolutionären Gefandten, dem Fürften Eimitilfe. Wie furchtbar 
hatte er da den Unglüdsmann angeberricht, wie kunftooll feine britte 
Lieblingsmetapher, die Peit verwertbet: gegen ein jo von der Belt ver- 


*, Echreiben bes Prinzen Ehriftian v. Dänemark, Neapel, 11. Juli 1820. Adreſſat 
war wahriheinlih der König von Dänemarf. 
**) So äußert fih u. A. das für die Höfe von Paris und Lonbon beſtimmte Mé- 
moire de la Cour de Prusse, 7. Ott. 1820. 
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müftetes Land müßten alle Nachbarn fih durch eine ftrenge Quarantäne 
been; nur eine Rettung bleibe noch, wenn die ehrlichen Leute in Neapel 
ihren König bäten: nehmen Sie die Zügel der Regierung wieber, bes 
rufen Sie ein Kriegsgericht über General Pepe, dann können Sie auf 
ben Beiftand von 100,000 Defterreihern zählen.*) 

Den Heinen deutſchen Regierungen wurde am 25. Juli mtitgetheilt, 
daß Kaiſer Franz, durch die Verträge zur Ueberwachnng Italiens ver- 
pflichtet, im äußerſten alle entjchloffen fei, Die bewaffnete Nebellion mit 
Gewalt niederzufchlagen, und inzwifchen auf unverbrücliche Ruhe in 
Deutichland zähle. Es bedurfte ver Mahnung kaum. Die Kleinen hielten 
fh alle untadelhaft gehorfam, die meiften aus Angft vor der Revolution, 
einige aus Furcht vor den Großmächten. Der König von Batern ſprach 
feine Entrüftung über die Salobiner des Südens ganz ebenfo heftig aus 
wie der Kurfürft von Heſſen, der ſich mehrmals erbot, feine Truppen 
wider die wälfchen Rebellen marſchiren zu laffen. Auf den Stuttgarter 
Hof Hatten die Carbonari große Hoffnungen gefegt, weil die Wunbermähr 
von der ſchwäbiſchen Freiheit bis in den fernen Süden gebrungen war. 
Zwei Agenten aus Neapel Tamen nad Stuttgart um mit dem freien 
Bürttemberg Freundſchaft zu ſchließen umd feine Inftitutionen Tennen zu 
lernen. Wintingerode aber wies fie aus und bemerkte ihnen troden: 
wir haben von Neapel nichts, von den Großmächten viel zu erwarten. 
Die neue neapolitanifche Regierung war von der Staatengefellfchaft ge» 
ächtet, fie fand in ganz Europa nur bei zwei Mächten Anerkennung: 
bei dem unberechenbaren Brüffeler Hofe, der dafür von Kaifer Aleran- 
ber ſcharf zurechtgewiefen wurbe, und bei ihren Gefinnungsgenofien in 
Madrid; dort hatte der Triumphzug der Eortesverfaffung einen Freuben- 
fturm erregt, ver fpanifche Stolz wallte hoch auf und die radikalen Parteien 
IKöpften friſchen Muth.**) 

Ueber die Mittel und Wege aber, die zur Vernichtung ber Revo⸗ 
Intion führen follten, gingen die Anfichten. der Großmächte noch weit 
auseinander. Oeſterreich wünſchte freie Hand für feine Unterhändler 
und für feine Waffen, um in Neapel, den Verträgen gemäß, den alten 
Zuftand wieder herzuftellen; am beften alfo, wenn fich die Mitwirkung 
Europas, die man doch nicht ganz umgehen Tonnte, auf einen „mora⸗ 
liſchen Beiſtand“ beſchränkte, wenn bie Gefanbten ber großen Mächte 
in Wien, wie früher in Paris, zu einer ftändigen Eonferenz zufammen- 
träten und das allein handelnde Defterreich mit ihren unmaßgeblichen 
Rathſchlägen unterftügten. Derfelben Meinung war der preußifche Hof, 


, NMiniſterialſchreiben an Kruſemark, 9. Sept. Gefpräch bes Fürſten Metternich 
mit Fürſt Cimitille, für die verblindeten Mächte lithographirt, Sept. 1820. 
) Hänlein’S Bericht, Kaſſel 17. Dec.; Kilſter's Berichte, Stuttgart 23. September, 
26. Nod. Kapodiſtrias an den ruffiſchen Gefandten v. Phull in VBrüfiel, Oft. 1920. 
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ber von vornherein die italieniſche Frage durch die Wiener Gläſer be- 
trachtete. „Mehr denn jemals ift die Sache Oeſterreichs jet die Sache 
von ganz Europa”, fehrieb Bernftorff ſchon am 12. Auguft, und Niebuhr 
warb fofort angewiefen, mit dem öſterreichiſchen Gefanbten in Rom fich 
zu verftändigen. Altes follte vermieden werden was ben rächenden Arm 
der Hofburg in Italien irgend aufhalten konnte.“) Freilich warb Diefe 
Haltung Preußens nicht blos durch die Freundſchaft beftimmt, ſondern 
auch durch eine nüchterne realpolitifche Erwägung, welche dem Wiener 
Hofe noch monatelang verborgen blieb. Der König wollte feinen er- 
fchöpften Staat unter keinen Umftänden mit neuen Verpflichtungen be⸗ 
laſten; einen Mann und keinen Thaler dachte er für dieſe ſüdländiſchen 
Wirren zu opfern. Behielt Oefterreich in Italien volle Freiheit, jo blieb 
Breußen am ficherften aus dem Spiele. Auch die englifche Regierung hätte 
für jeßt gern jede förmliche Verabredung zwifchen den großen Mächten ver- 
hindert , denn lebhafter als Lord Caftlereagh konnte ſelbſt Metternich die 
Bändigung der Revolution nicht wünſchen, und ba eine europäifche Inter 
vention fich vor dem fchwierigen Parlamente nicht verantworten ließ, fo 
dachte das Tory-Cabinet die Züchtigung der Carbonari wo möglich der 
Hofburg allein zu überlaffen. Daß Oeſterreichs Machtftellung auf der 
Halbinfel fich dadurch non Neuem befeftigen mußte, war dem alten Bun- 
desgenoffen des Hauſes Lothringen nur willlommen. 

Um fo bebenflicher erjchien diefe Gefahr dem Zuilerienhofe. Auch 
Richelieu verabfcheute die Revolution, die fich ja gegen die Vettern des 
Allerchriſtlichſten Königs richtete, jevoch das Uebergewicht Oeſterreichs im 
Süden durfte kein franzöfiicher Minister noch verftärken helfen, und wer 
ftand dafür, dag nicht England die italienifchen Wirren benugen würde 
um fi) abermals-auf Sicilien einzuniften? Daher beantragte Richelieu 
ſchon in den erjten Tagen des Auguft bei der Hofburg .die Einberufung 
einer europätfehen Reunion nach dem Muſter des Aachener Eongrefies.”*) 
In einem Rundſchreiben an die großen Mächte lehnte Oefterreich den 
Vorſchlag ab, weil er nur Zeitverluft bewirken und ven englifchen Hof 
abſchrecken würde (28. Auguft). Das Petersburger Cabinet dagegen er: 
griff den Gedanken Nichelieu’8 mit Feuereifer. ‘Der Czar Iebte und webte 
noch in dem Traume feines großen hriftlichen Bundes. Er hoffte: wenn 
das Hohe Tribunal Europas zufammenträte, dann köonnte vielleicht die 
Revolution: auf beiden Halbinjeln überwunden, aber auch Defterreiche 
Eigenmacht gezügelt und in Neapel wie in Madrid unter ber Aufficht 
der großen Mächte ein gemäßigtes Regiment begründet werden. Ganz 
hatte Alerander bie liberalen Ideale frührer Jahre noch nicht überwunden; 
feine weiche Natur fträubte fich wieder die Einficht, daß der Radikalismus 


*) Minifterialfehreiben an Kruſemark, 12., 19., 30. Aug., 9. Sept. 1820. 
**) Krufemart’s Bericht, Wien 5. Ang. 1820. 
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bes Krieges, wenn es einmal zum Schlagen kam, über beive Balbinfeln 
fat unvermeidlich eine harte Reaktion heraufführen wußte. Da- die Hof- 
burg bei ihrer Weigerung verblieb, fo griff der Ezar endlich zu einem oft 
erprobten Mittel und beſchwor feinen königlichen Freund in einem zärtlichen 
Briefe, ibm dieſen Herzenswunſch nicht zu verfagen. Der Sprache des 
Gemũths vermochte Friedrich Wilhelm felten zu widerſtehen, fofern es fich 
niht um Gewiffensfragen handelte. Cr willigte in die Berufung einer 
Reunion — fehr ungern freilih und ohne feine Meinung über die ita- 
lieniſche Frage zu ändern.) Nunmehr mußte auch) Metternich nachgeben, 
wenn er den Czaren nicht beleidigen wollte, und die drei Monarchen ver- 
abredeten, da der Czar des Reichstags halber in Warjchau weilte, um 
Mitte Oktober in dem nahen Troppau zufammenzutreffen. Wie einft 
die Niederlande unter Wilhelm III, fo bilvete jegt Defterreich den Mittel- 
puntt der Staatengefellfchaft, und wie man damals alle großen Congreſſe, 
vom Nymwegener bis zum Utrechter Frieden, auf niederländiſchem Ge⸗ 
biete abzuhalten pflegte, ſo ward es jetzt zur Regel, daß die Beherrſcher 
Europas ſich um Kaiſer Franz, in ſeinen Kronländern zuſammenfanden. 

Den Weſtmächten kam die Abrede der drei Monarchen ſehr unge⸗ 
legen. Richelieu erſchrak über die Folgen feines eigenen Vorſchlags, er 
begann zu ahnen, welche peinliche Rolle die beiden conſtitutionellen Höfe 
des Weſtens in Troppau neben den drei Oftmächten ſpielen würden; 
doch ed war zu fpät zur Umkehr. In feiner Verftimmung verfiel er dann 
auf eine unglüdliche Halbheit und befchloß, minbeftens nicht felber auf 
dem Eongreffe zu erjcheinen. Caſtlereagh aber wurde burch den Prozeß der 
Königin in London feitgehalten und beauftragte feinen Bruder, ven &er 
jandten in Wien, Lord Charles Stewart, dem Kaifer Franz nach Troppau 
zu folgen. Das Tieß fich zur Noth vor dem Parlament entfchulpigen; 
über die Herzensmeinung feiner britiichen Freunde konnte Metternich doch 
nicht in Zweifel fein, da fie eben jegt zum Schuge der Töniglichen Fa⸗ 
milie eine Flotte nach Neapel ſendeten. Während alfo die drei Monar- 
hen des Oſtens mit ihren leitenden Miniftern perſönlich in Troppau er 
ſchienen, war England nur durch einen Staatsmann zweiten Ranges, 
einen unbebeutenben, launifchen Sonberling vertreten. Faſt noch deut⸗ 
licher fpiegelte fich die Rathloſigkeit des franzöfiichen Hofes in ben Ber- 
jonen feiner Vertreter wieder, Was vermochte ver kluge, aufrichtig con- 
ſtitutionell gefinnte Graf La Ferronays zu leiften, da ihm als erfter Be- 
vollmächtigter der Marquis von Caraman vorgefegt war, ein erflärter 
politticher Gegner, der den Ultras nahe ftand? So traten die Weftmächte 
ven Haus aus unficher und fchwächlich auf. Nur die beiden beutfchen 
Höfe wußten genau was fie wollten: die Vernichtung der Revolution burch 
Tefterreich allein. 


*) Bernftorff’3 Weifung an Krufemarf, 17. Sept. 1820. 
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Diefe Ueberlegenbeit des Haren Willens mußte auch Kaifer Aleran- 
ber bald genug empfinden. Der Czar wollte den Zwed ohne die Mittel, 
er ſchwankte wieder zwifchen ven Rathſchlägen Neffelrode'8 und Kapodi⸗ 
ftria®’, und Die Erfahrungen, bie er foeben auf feinem zweiten polnifchen 
Reichstage geſammelt, konnten ihm wahrlich nicht die Kraft des Entfchluffes 
ftählen. Welch ein widerwärtiges Bild politifcher Thorheit war ihm dort 
entgegengetreten! Eine ganze Reihe verftändiger Gejege unter tollen Reden 
ſammt und ſonders verworfen; auf den Gallerien lärmende und drohende 
Studenten; dazu im Lande überall das unfaßbare und doch Jedermann 
fühlbare Treiben der nationalen Freimaurer, und in dem neuen natio- 
nalen Deere nur eine große Verſchwörung. Unaufhaltſam trieb das ver- 
biendete Volt einer neuen Ntevolution entgegen. Trog alledem wollte 
Werander die Hoffnung nicht aufgeben, daß die Freiheit unter den Fitti- 
hen bes weißen Adlers eine Heimftätte finden werde. Er ſchloß den un⸗ 
fruchtbaren Reichstag mit einigen ſchmerzlichen, aber Ttebevollen Vorwürfen. 
„Ihr habt, fo rief er den Landboten zu, das Gute für das Böſe erhalten, 
Polen ift in die Reihe der Staaten wieder eingetreten. Ich werbe bei 
meinen Abfichten beharren. Fraget Euer Gewiſſen und Ihr werdet wiſſen, 
ob Ihr dem Lande alle die Dienfte geleiftet habt, die e8 von Eurer Weis- 
beit erwartet. Diefe Thronrede verfchidte er fodann an die Gefandt- 
haften, nebft einem eigenhändigen Nundfchreiben, worin er nochmals 
bie conftitutionelfen Inftitutionen pries, welche der faft einftimmige Wunſch 
ber Völker fordere. Immerhin ließen die widerwärtigen Vorgänge einen 
Stadel in der Seele des Czaren zurüd. Obgleich Alexander dem Wiener 
Hofe noch Teineswegs völlig traute, fo empfing er doch den Gefanbten 
Lebzeltern, der mit vertraulichen Aufträgen des Kaifers Franz nah War- 
ihau kam, fehr herzlich, und ließ durch Kapodiſtrias der Hofburg aus- 
Iprechen, wie viel Segen er fich von der Eintracht der großen Mächte ver- 
ipreche: „zweimal haben die Völker und die Fürften den Bund der mäch⸗ 
tigften Monarchen gefegnet; fie werben e8 auch Diesmal thun.“ Zugleich 
bat er die englifche Negierung, mit vollem Vertrauen an der Reunion 
theilzunehmen.) An eine Intervention in Spanien wagte er ifür jekt 
nicht mehr zu denken; er ſah ein, dag die Thätigfeit des Congreſſes fich 
zunächft auf Italien befchränten mußte. — 

Sp war die Lage am 20. Oftober, als die Vertreter der Mächte nad 
und nad in der ftillen Hauptftadt des öfterreichiichen Schleflens eintrafen. 
Hier im abgelegenen Wiejenthale der Oppa konnte man ganz den Ge- 
ſchäften leben, hier war man ficher vor allen den Neugierigen und Bitt- 


26. Sept. 
8. Ott. 





*) Kapodiſtrias an Metternich, Warſchau 
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ftellern, die fich einft in Aachen an die Monarchen herangebrängt hatten. 
Mit dem Regenwetter des Herbftes ftelite fich freilich auch die Heinftäbtifche 
Zangewveile ein. Außer ber Freundin Gentz's, der geiftreichen Gräfin Ur- 
dan ließ fich kaum jemals eine Dame in den Salons bliden, und bie 
meiften der verfammelten Staatsmänner glaubten wirklich einer großen 
Sade ein ſchweres Opfer zu bringen, inbem fie wochenlang in ber Ein⸗ 
tönigfeit dieſes diplomatifchen Mönchslebens aushielten. Die Vertreter 
der Weitmächte befleißigten fich einer fo ängftliden Zurückhaltung, daß 
ein gemeinfames Vorgehen der fünf Höfe von vornherein faft unmöglich 
ſchien. Lorb Stewart war von feinem Bruder angewiefen, alle Befchlüffe 
womöglich nur zum Bericht zu nehmen, weil die englifche Regierung nicht 
glaube, daß die Beitimmungen des großen Bunbesvertrags fih auf die 
italienifche Trage anwenden ließen. Er weigerte fich gleich in der erften 
Situng am 27. Dft., ein Protofoll zu unterzeichnen, und man mußte 
ih mit einem von Gent geführten Iournale behelfen.) Darum fanden 
auh nur wenige fürmliche Sigungen ſtatt. 

Die Entſcheidung erfolgte Durch vertrauliche Unterredungen, und biefen 
ftedte Dietternich ficheren Blicks fogleich ein greifbares Ziel, indem er bald 
nah Eröffnung bes Congreſſes dem preußiſchen Staatslanzler fagte: Wir, 
die Oftmächte follten vorangeben, da in den Grundſätzen Alles einig ift, 
und feine Zeit mit Verhandlungen verlieren, die weder in London noch in 
Paris zum Ziele führen können.) Es galt aljo, zunächſt ven Ezaren 
ganz für die äfterreichifche Anficht zu gewinnen und einen einmüthigen 
Beihlug der Drei freieften und gefündveften Staaten — wie Metternich 
die Oftmächte nannte — herbeizuführen; dann fchien mindeftens die ftill- 
ſchweigende Zuftimmung ver beiden unfreien, durch parlamentarische Rück⸗ 
fihten gebundenen Eabinette möglih. Preußen begnügte ſich dabei mit der 
befheivenen Rolle des Vermittlers zwifchen ben beiden Kaiſermächten. 
Tem Könige erfchien in der vüftern Laune, bie ihn jetzt beherrſchte, ver 
Zwang der böfifchen Geſellſchaft noch unleidlicher als fonft; ſichtlich un⸗ 
luftig, traf er erft am 7. Nov. in Troppau ein und fchügte bald ein Un⸗ 
wohlfein vor, um den Congreß ſchon nach vierzehn Tagen wieder zu ver» 
offen. Bernftorff wurde durch einen Gichtanfall an das Bett gefefjelt; 
dem Staatslanzler aber lagen feine preußiſchen Sorgen näher am Herzen 
als die wälfchen Streitigleiten, er überließ die Leitung der Verhandlungen 
vertrauenspoll feinem öfterreichifchen Freunde, ohne zu erratben, wie arg. 
wöhnifeh diefer ihn felber betrachtete. 

Für Metternich war jet die Stunde gelommen, feine ganze Diplo» 
matiſche Gewandtheit zu entfalten; es koſtete ihn einige Tage heißer Ar» 


*) Caſtlereagh, Weifung an Stewart, 15. Olt.; Harbenberg’6 und Bernflorff’s 
Bericht, 27. Oft. 1820. 
**) Sarbenberg’® Tagebuch, 25. Oft. 1820. 
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beit, bis er endlich durch wiederholte vertraute Gefpräche die Vorliebe 
des Ezaren für den liberalifirenden Kapodiſtrias etwas erfehüttert hatte. 
In diefem Griechen fah der Oefterreicher nur noch „einen gründlichen, 
volfftändigen Narren”; der wechjelfeitige Haß der beiden Staatsmänner 
ließ die fachliche Meinungsverfchtevenheit zwiſchen den Kaifermächten größer 
erfcheinen als fie im Grunde war. Um dem Czaren feine Ergebenbeit 
zu beweifen, ging Metternich alsbald auf jenen alten Lieblingsplan ver 
Beteröburger Bolitit ein, welchen die ruſſiſchen Staatsmänner ſchon in 
Aachen und dann noch oftmals den verbündeten Mächten empfohlen hatten: 
er erbot fich zur Unterzeichnung eines europäifchen Garantie» Vertrages, 
fraft deſſen alle Souveräne einander wechjelfeitig ihren Befigftand gegen 
jede gewaltfame Störung von innen wie von außen verbürgen und alfo 
der traumhafte Heilige Bund endlich einen greifbaren Inhalt erhalten 
follte.*) Aber der nüchterne Defterreicher wollte vorher die praltifche Frage 
des Augenblids, die Intervention in Neapel, entſchieden fehen, während 
der phantafiereiche Czar zuerft den Ausbau feiner Heiligen Allianz zu 
vollenden und dann erft diefe neuen Grundſätze des Völkerrechts auf 
Stalien anzuwenden bachte. 

In der erften Eonferenz verlas Metternich mehrere Briefe, in denen 
König Ferdinand von Neapel mit grellen Farben feine Nothlage ſchilderte 
und fich feierlich gegen den ihm angetbanen Zwang verwahrte; derſelbe 
Fürft, der foeben die neue Verfaffung beſchworen und babei den Blitz 
des Himmels auf fich Herabgerufen, erklärte jetzt, daß er mit dem Meſſer 
an der Kehle fein Parlament babe eröffnen müſſen. Eine fo ſchamloſe 
Aweizüngigleit erregte jelbjt bei diefen voreingenommenen Hörern allge 
meinen Unwillen, und bie Conferenz befchloß, die Briefe aus dem Journal 
hinwegzulaffen „um ven unglüdlichen König nicht noch mehr zu compro- 
mittiren”. Daran fehloß ſich die Verlefung einer langen dfterreichifchen 
Dentichrift, die fih auf den geheimen Wiener Vertrag von 1815 berief. 
Metternich’8 Abſicht war, mit Zuftimmung der verbündeten Mächte dem 
Könige, der feine Unfreiheit foeben eingeftanden, zu Bilfe zu kommen, 
Neapel alsbald zu befegen und dann den Bourbonen unter dem Schuge 
öfterreichifcher Waffen die Ordnung berfiellen zu laſſen. Was galt es 
ihm auch, daß der neapolitaniſche Miniſter Herzog von Campo⸗Chiaro 
Thon vor vier Wochen dem T. k. Gefchäftsträger v. Menz verfichert Hatte, 
feine Regierung werde fich freuen, die Frechheit der radikalen Selten durch 
die Großmächte gezähmt zu ſehen? In Metternich’8 Augen war dieſe 
muratiftifch-conftitutionelle Sefte, die in Cabinet zu Neapel ſaß, um nichts 
beſſer al8 die Carbonari.) Der Eindrud feiner Eröffnungen war fehr 


8 Bericht, 21. Oft. 1820. Brgl. o. II. 474. 


”*) Defterreichifche Dentiärift, 23. Oft. ; Bericht des k. k. Geſchäftsträgers v. Menz, 
Neapel 28. Sept. 1820. 
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peinlich. Nur die Preußen ftimmten dem Defterreicher zu. ‘Die übrigen 
Bevollmächtigten beobachteten ein verlegenes Stilffehweigen; denn der ge 
heime Wiener Vertrag war bisher dem franzöfifchen, wahrfcheinlich auch) 
dem ruſſiſchen Hofe ganz unbekannt geblieben, und indem bie Hofburg 
fih darauf berief, gab fie unzweideutig zu verftehen, daß fie Nenpel 
als ihr Vaſallenland anfah, daß fie dort nicht eine gemäßigte Regierung, 
fondern „bie alten monarchifchen Inftitutionen‘, den Abſolutismus wieber- 
beritellen wollte. Am 2. November ließ der Ezar die öfterreichifche Dent- 
fhrift beantworten, er fand es anftößig, daß die großen Mächte ſich 
auf die Klagen des meineibigen Bourbonen berufen folliten, und wünfchte 
burch einen Aufruf die Neapolitaner über ihre politiiche Unabhängigkeit 
zu berubigen; jedenfalls müſſe man ben Schein vermeiden, als ob bie 
Intervention nicht um Europas willen, fondern zum Beſten einer ein« 
jigen Macht erfolge. 

Die preußifchen Staatsmänner errietben fogleich, wie wenig Wider 
ttandstraft aus biefen wohlgemeinten Bedenken ſprach; fie fetten ihre 
vermittelnde Xhätigleit eifrig fort, und am 6. Nov. erlebte der kranke 
Bernftorff die Genugthuung, daß fich die Stantsmänner der Kaiſerhöfe 
vor feinem Bett Ieivlich ausfähnten. Am folgenden Tage erflärte Ruß⸗ 
land im Wefentlichen feine Zuftimmung zu den Plänen Metternich’s, und 
tortan hielten die Vertreter der brei Oftmächte unter fich vertrauliche Confe⸗ 
tenzen, obne die Weftmächte einer Mittheilung zu würdigen. Noch waren 
fie nicht völlig handelseind. Der Czar erbot fich noch einmal, in Neapel 
zunächft eine Vermittlung zu verfuchen, jedoch die beiden deutſchen Mächte 
verwarfen den Borfchlag, weil Rußland mit feinen Verbündeten durchaus 
auf einer Linie bleiben müfje (10. Nov... Als die Ruffen das Zimmer 
verlafien batten, überrafchte Metternich feine preußifchen Freunde durch 
einen neuen Einfall, ver dem Czaren eine golvene Brüde bauen follte.*) 
Vie nun, wenn man den König Ferdinand einlud, perjönlich vor dem 
Congreſſe zu erfcheinen? Ließen ihn feine Minifter nicht ziehen, dann 
war feine Unfreiheit eriwiefen und das Einfchreiten des öfterreichifchen 
Heeres vor aller Welt gerechtfertigt; folgte er der Labung, fo konnte er 
fein unglückliches Land mit den europäifchen Mächten verjühnen. 

Welch ein Gedanke! Dieſer meineidige Bourbone, der von allen Mit 
gliedern des Congreſſes gleichmäßig verachtet wurde, der foeben fein eigenes 
Boll vor den Großmächten leidenfchaftlich verklagt hatte, er follte den Ver⸗ 
mittler Spielen zwifchen Europa und feinem Lanvel Aber der fchlaue Plan 
Ihmeichelte fich ein durch den Schein des Wohlwollend. Es Hang gar 
jo menfchenfreundlich und entfprach auch buchjtäblich den Aachener Ver⸗ 


*) Breußifche Dentichrift, 28. Okt.; ruffifhe Denkſchrift, 2. Rov.; Hardenberg's 
und Bernſtorff's Bericht, A. Nov.; Bernflorff an Ancillon, 8. Nov.; Hardenberg's Tage 
buch, 7., 10. Nov. 1820, 
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abredungen, wenn man über Neapel Zukunft nur unter Mitwirkung des 
betheiligten Souveräns entſchied.) Völlig verblendet durch ihren Ab: 
ſcheu vor der Revolution, bemerkten die Höfe kaum no, daß Metter⸗ 
nich’ unpartetifcher Vorſchlag in Wahrheit darauf Hinauslief, nur eine 
Bartet anzubören. Für die fchaufpielerifchen Neigungen des Stifters 
der Heiligen Allianz war e8 ein verlodenver Gedanke, daß der Hohe Ge 
richtshof Europas einen König feierlich vor feine Schranken rufen follte. 
Wer auch König Friedrich Wilhelm und feine Räthe boten unbedenklich 
ihre Hand zu dem Bofjenfpiele eines völfergerichtlichen Scheinverfahreng, 
beffen gleichen fie in Preußen ſelbſt ficherlich nie gebuldet hätten. Es 
ift der Fluch großer politifcher Verfammlungen, daß fie das Rechtsgefühl 
abftumpfen, weil fich die Verantwortung auf viele Köpfe vertheilt; Bar 
Iamente und Diplomatencongreffe handeln leichter gewiſſenlos als einzelne 
Staatsmänner. Da der preußifche Hof fih an der Intervention in Neapel 
keinenfalls unmittelbar betheiligen wollte, jo hielt er auch nicht für nöthig 
bie Lauterkeit der vorgeſchlagenen Mittel ftreng zu prüfen. 

Genug, zuerft die Preußen, dann die Ruſſen genehmigten den öfter 
reichifehen Antrag, und nunmehr warb bie gemeinfame biplomatifce 
Action der Oftmächte in guter Eintracht rüftig vorbereitet. Da erhielt 
der Czar am 15. Nov. aus Petersburg die Kunde, das berühmte Seme- 
now'ſche Garberegiment babe feinem verhaßten Oberften ven Gehorſam 
verweigert. Die Meuterei war ohne jeden politifchen Hintergrund, und 
General Witleben gab daher dem Kaifer mit feiner gewohnten Gradheit 
ben guten Rath, er möge, um bie Wieberlehr folder Zuchtloſigkeit zu 
verhindern, für eine menfchlicdere Behandlung der Mannfchaften forgen, 
die Unredlichkeit der Heeresverwaltung befeitigen. Doc da das Ereigniß 
in den Zeitungen als eine gefährliche Verſchwörung dargeftelft wurde und 
der Ezar felbit ſchon feit zwei Jahren aus guten Gründen bem @eifte 
feines Heeres mißtraute, jo warb er durch Die peinliche Nachricht leb⸗ 
baft erregt und in feiner antirevolutionären Gefinnung von Neuem be 
ftärft.**) 

Am 19. einigten fich Die DOftmächte über ein vorläufiges Protokoll, 
an defjen Spike der verhängnißvolle Satz ftand: „bie Stnaten, welde 
eine Durch Aufruhr bewirkte Regierungs-Veränderung erlitten haben, deren 


*% ©. o. I. 470f. 

**) Eine oft wieberholte und mit manden romanbaften Zügen ausgeſchmückte Le⸗ 
genbe behauptet, Metternich Hätte bie Nachricht aus Petersburg zuerft erhalten und ald- 
dann durch gewanbte Benugung berfelben ben überraſchten Ezaren für bie Pläne Oefter- 
reih8 gewonnen. Seit Metternich’8 hinterlafiene Papiere exrfchienen find, muß biele 
Erzählung als märchenhaft angefehen werben. Denn Metternich erzählt ſelbſt (III, 355), 
bag Kaifer Wlerander ihm den Vorfall zuerft mitgetheilt babe, und legt auf bie ganze 
Sade wenig Werth. Ueberdies war bie Berfländigung mwiſcen den Kaiferböfen im 
Weſentlichen ſchon vorher, am 6. und 7. Nov. erfolgt. 
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dolgen für andere Staaten bedrohlich find, hören dadurch von felbit auf, 
an ber europäiſchen Allianz theilzunehmen und bleiben Davon ausgeſchloſſen, 
his ihre Lage Bürgſchaften gefetlicder Orbnung und Beftändigfeit bietet.” 
Entjtehen durch ſolche Aenderungen — fo fuhr das Protokoll fort — 
unmittelbar Gefahren für andere Staaten, dann verpflichten fich bie 
Mächte, durch friedliche Mittel ober nöthigenfalis durch die Waffen den 
ihulbigen Staat „in den Schooß der großen Allianz zurüdzuführen”. &o 
weit war man aljo in zwei Jahren ſchon Hinabgeglitten auf den abſchüſ⸗ 
figen Bahnen der Reaktion! Welches Befremden hatte dieſe legitimiſtiſche 
Parteidoltrin noch auf dem Aachener Congreſſe erregt, als fie dort in 
Ancillon's Denkichrift zuerft ausgefprochen wurbe. Jetzt nahm man fie 
wilig auf. Die Oftmächte verlündeten geradezu, daß bie große Allianz 
nicht Das Necht gegen Jedermann wahren, fondern nur die Throne gegen 
den Aufrubr vertbeidigen wolle; und wie furchtbar mußte bie radikale 
Berbitterung zunehmen, fobald die Welt zu dem Glauben gelangte, daß 
aus dem großen europäifchen Friedensbunde ein Bund der Fürften wiber 
die Böller geworden fei. Auf jene boltrinären Vorderſätze folgte ſodann 
ver praftifche Schluß, daß ein Hfterreichifches Heer im Namen ver Mächte 
in Neapel einrüden folle, aber „zu Dem einzigen Zwecke, dem Könige und 
ber Nation Die Freiheit wiederzugeben.” Am folgenden Tage wurde König 
Ferdinand durch aleichlautende Schreiben der drei Monarchen eingeladen, 
vor ihnen in Laibach zu erfcheinen; dorthin wollte der Congreß, um dem 
Schauplatz der Revolution näher zu fein, mittlerweile überfiepeln. Die 
Defterreicher bezweifelten Taum, daß der Bourbone der Labung Folge 
leiſten würde; fchlimmften Falls follten jedoch die Gefchäftsträger in Neapel 
eflüren, die Monarchen machten jeden einzelnen Neapolitaner für bie 
Sicherheit der Töniglihen Familie verantwortlich.” 

Und das Alles geſchah ohne die Mitwirkung der Weftmächte. Dan 
fpeifte fie ab mit dem Trofte, Died rajche Vorgehen werbe ihnen den nach⸗ 
träglichen Beitritt erleichtern. ‘Die Lage der engliichen und franzöfifchen 
Bevollmächtigten wurde mit jedem Tage peinlicher; fie glichen wirklich, 
wie Tierney in einer Parlamentsredbe höhnend bemerkte, den Zuhörern 
im Unterbaufe, die fich bei ver Abftimmung entfernen müflen. Für Eng. 
land war das Protofoll vom 19. Nov. geradezu beleidigend; denn auch 
bie moberne engliiche Verfaffung war aus einem „Aufruhr hervorge⸗ 
gangen, und das Thronrecht bes Haufes Hannover berubte auf dem revo⸗ 
Intionären Grunbfage, daß der legitime König Jakob II. ven urfprüng- 
lihen Vertrag zwifchen Fürſt und Volt gebrochen babe. Unbelümmert 
um ben Groll der conftitutionellen Höfe fchritten Die Oftmächte vorwärts. 
Cie nannten fich felber les puissances deliberantes und verfünbeten 


*) Protocole preliminaire, 19. November. Drei Weifungen Bernſtorff's an 
Ramdohr in Neapel, 22. Nov.; Harbenberg’8 Tagebuch, 19. Nov. 1820. 
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durch ein ftolzes Rundſchreiben, das bald in bie Zeitungen fam, ben 
Heinen Höfen die bisherigen Ergebniffe des Congreſſes; fie erflärten darin 
jebe durch Aufruhr bewirkte Regierungsveränderung für einen Bruch der 
europäifchen Verträge und fprachen die zuverfichtliche Erwartung aus, dag 
die Weftmächte fich ihnen noch anfchliegen würden. In der That begann 
der franzöfifche Hof zögernb ihren Spuren zu folgen; König Ludwig ent- 
ſchloß ſich nachträglich, feinen italtenifchen Verwandten ebenfall8 zur Reiſe 
nach Laibach aufzufordern. Diefer aber nahm die Einladung freudig an, 
und bie überftrömende Dankbarkeit feiner Antwortfchreiben verrieth beut- 
lich, was in feinem Herzen kochte. 

Noch gab e8 manche fchwere Bedenken zu überwinben, felbft im 
Schooße des engeren Bundes der brei Höfe. Der Czar wünſchte Blut⸗ 
vergießen burchaus zu vermeiden; er fühlte Mitleid für das neapolitanifche 
Bolt, das gleich feinem Könige Durch Die despotifche Gewalt der Revolution 
geknechtet fei, und fchlug Daher vor, die Verirrten noch einmal Durch den 
Bapft warnen zu laffen, da die Großmächte felber mit biefer revolutio- 
nären Regierung nicht verhandeln könnten. Getreu den Traditionen der 
ruſſiſchen Politik, die fich den italtenifchen Kleinſtaaten immer freundlich 
gezeigt Hatte, verlangte er ferner, daß auch Bevollmächtigte Piemonts, 
Toscanas und des Papſftes nach Laibach geladen würden. Auf beibe 
Vorſchläge mußte Mletternich wohl ober übel eingehen, ſchon weil Defter- 
reich Die guten Dienfte des Quilerienhofes, der ebenfall® feine Vermitt⸗ 
lung anbot, unmöglich annehmen konnte. Die zwei Kaiſer fchrieben alfo 
(12. Dechr.) perfönlih an den Papſt — denn der König von Preußen 
war mtittlerweile heimgereift — und die Faffung ihrer Briefe ließ den 
Gegenſatz der Meinungen erfennbar durchſchimmern. Kaifer Franz ſprach 
die Erwartung aus, der geiftliche Arm werde ben weltlichen bei der Be 
ftrafung der Revolution unterftügen; Czar Alexander hoffte Durch die 
geiftlichen Ermahnungen bes Kirchenfürften die Neapolitaner mit den Groß. 
möchten zu verſöhnen. Metternich aber und feine preußifchen Freunde 
ſahen voraus, wie Häglich diefer ſeltſame Vermittlungsverſuch enden mußte, 
und die Thorbeit der Radikalen des Südens gab ihnen Necht.*) 

Die Sache der Liberalen in Neapel ftand noch nicht ganz verzweifelt; 
denn außer Defterreich wünschten alle Großmächte, fogar Preußen, die Durch⸗ 
führung einiger Reformen in dem zerrütteten Staate; auch an ben italie- 
niſchen Höfen glaubte man allgemein, daß mindeftens einzelne Trümmer 
der neuen Injtitutionen den Neapolitanern erhalten bleiben müßten.**) 


*) Opinion des ruffiſchen Hofes über die Mittel zur Berföhnung, Te an 
Saraman, Erklärung zum Protololl, 7. Dec. Briefe der beiden Kaifer an Papſt Pins, 
12. Dec.; VBernftorff an Niebuhr, 13. Dec. an Graf Truchſeß in Turin, 24. Dec.; Har⸗ 
denberg's und Bernflorff’s Berichte, 1., 6. Dec. 1820. 

**) Truchſeß's Bericht, Turin 4. Dec. 1820. 
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Entſchloß fich das Parlament in Neapel rechtzeitig, fratt der unbrauchbaren, 
von den Großmächten veriworfenen ſpaniſchen Verfaflung ein verftändiges 
Örundgefeß anzunehmen, jo war eine Verfühnung vielleicht noch möglich. 
Aber auf die Nachrichten aus Troppau flammten die revolutionären Lei⸗ 
denjchaften wild auf; eingefchüchtert durch die ‘Drohungen der Carbonari 
beihloß die Kammer an ihrem heiligen Codex unverbrüchlich feftzuhalten 
und zwang die muratiſtiſchen Miniſter einen radikalen Eabinet den Play 
zu räumen. Indem fie aljo die großen Mächte tödlich reizte, drückte fie 
ihnen zugleich eine furchtbare Waffe in die Hand: fie erlaubte ven Kö⸗ 
nige, der ohne ihre Genehmigung das Land nicht verlafjen durfte, nach 
vaibach zu reifen, nur follte er zuvor die ſchon zweimal beichworene Ver- 
faffung zum dritten male eivlich befräftigen. So ftand dies Herrſcher⸗ 
haus zu feinem Volle! Bereitwillig kam König Ferdinand der ſchimpf⸗ 
lichen Zumuthung nach, und bie Redner des Parlaments ftellten fich an, 
als ob fie ihm glaubten, fie wähnten durch ihre zur Schau getragene 
Sicherheit die großen Mächte abzufchreden. Die öfterreihifchen Staats 
männer aber abnten, daß dieſe Weberfchlaubeit, die den Süblänbern fo 
oft verderblich wird, an der eiſernen Stirn des Bourbonen ihren Meifter 
finden follte; fie wußten, wie diefer dreifach Meineidige in Laihach reden 
wirde, und fahen ihr Spiel fhon halb gewonnen. 

Minder glüdlih fuhr Metternich mit feinen Vorfchlägen für ben 
europätfchen Garantie-Bertrag. In einer langen Denkſchrift vom 28. Nov. 
führte er zunächft feine vierte Metapher, die große Wafferfluth, vor und zeigte 
die Nothivenbigfeit, „um jeden Preis wirkfame Dämme zu errichten gegen 
diefen revolutionären Strom, der, wenn er nicht in feinen Ueberfluthungen 
aufgehalten wird, fchlieplich Alles zu verfchlingen droßt.” Darum muß 
die legitime Souveränität durch einen allgemeinen Vertrag unter die Bürg- 
ihaft der europäifhen Mächte gejtellt werden, jo zwar, baß jede burch 
eine angemaßte Gewalt bewirkte Revolution die Mächte ohne Weiteres 
zum Einfchreiten berechtigt; wird der Umſturz hingegen durch den legi- 
timen Souverän felber vollzogen, dann dürfen die Mächte nur einjchreiten 
falls er die Nachbarftaaten gefährdet”) Die Arbeit führte im Grunde 
nur ſchärfer aus, was in dem BProtololl vom 19. Nov. ſchon vorläufig 
angedeutet war. Der Czar aber war inzwiichen über die Folgen feiner 
eigenen Vorſchläge beforgt geworden; er Tonnte fich nicht verhehlen, daß 
weder die Weftmächte noch felbft die conftitutionellen Kleinftaaten Deutſch⸗ 
lands einen Vertrag unterzeichnen durften, der ihre Verfaflungen ber 
oberitrichterlichen Gewalt europäifcher Congreſſe förmlich unterworfen hätte. 

Werander zeigte fich fo bebentlih, daß Metternich für nöthig hielt, 
fein ſchweres Geſchütz aufzufahren. Im tiefiten Vertrauen überreichte er dem 

*) Defterreidhiiche Denffchrift Sur quelques mesures generales etc., 28. Nov. 


1920. Biele diefer Troppauer und Laibacher Aftenftüde find fchon von Gervinus (Geſch. 
des nennzehnten Jahrh. VII. 783 f.) benust. 
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Czaren, mit Genehmigung des Kaifers Franz, fein „politiiches Glaubens⸗ 
belenntniß”, eine weitfchweifige gefchichtsphilofophiiche Betrachtung über 
das Zeitalter der Revolution. Wie geiſtvoll und gerecht fchilderte um 
dieſelbe Zeit General Claufewig, auch ein conjervativer Gegner der Re- 
volution, in feiner claſſiſchen Abhandlung über bie politifchen Umtriebe 
alfe die gewaltigen Wanblungen bes wirthichaftlichen und des geiftigen 
Lebens, welche ven Schwerpunkt der bürgerlichen Gefellfchaft allmählich 
nah unten Hin verjchoben Hatten. Und wie armfelig erſchien Daneben 
die Gefchichtsweisheit Metternich's, der Diesmal feine fünfte Metapher, 
den Krebs, mit einer Ausdauer anmwendete, al8 wäre er ein Specialarzt 
für Krebskrankheiten. Natürlich Hatte der moralifche Krebs feinen eigent- 
lichen Sig in den Mittelflaffen; nur aus den philofophifchen Irrlehren 
des alten Jahrhunderts, aus den unbebachten Reformen feiner aufge 
Härten Monarchen, aus der Ueberhebung ebrgeiziger Frevler und aus 
dem Krebsſchaden der geheimen Gejellfchaften war bie Revolution hervor⸗ 
gegangen. Während der Sturm der nationalen Ideen in Italien wie 
in Deutfchland Tängft vernehmlich an den fehwachen Pfeilern der Wiener 
Berträge rüttelte, behauptete Metternich alles Ernftes, das Gefühl der 
Nationalität ſei aus dem Katechismus der liberalen Partei bereits ge 
ftrichen, die Partei erjtrebe die Vernichtung aller politiſchen und religtöfen 
Unterſchiede, bie völlige Entreffelung jebes einzelnen Menfchen, und ihre 


beiden Fractionen, die Niveleurd und die Doktrinäre fänden fih am Tage 
des Umfturzes ftetd zufammen. Immitten folcher Leidenfchaften könne 
man nicht an Meformen denken, fondern nur das Beſtehende aufreht 


balten; la stabilit6 n’est pas l’immobilite. So verzerrt fpiegelte ſich 
die Welt in ven Augen des Mannes, der eben damals prahlte: „Man 


ftelfe mich auf die Tribüne des Capitols, und man wird mich ganz anderd 


reden hören als ich in Troppau es vermag. Ich brauche weiten Raum 
und kann mich in Heinem und engem nicht zurecht finden.” Ein gütiges 
Geſchick Hatte ihn in eine der fruchtbarften Epochen der Weltgefchichte ger 
führt; er aber fand die Zeit Fein, weil er ſelbſt zu Klein war ihre Zeichen 
zu deuten, und Hagte: „Heute bringe ich mein Leben zu, bie morſchen 
Gebäude zu ftügen. Ich hätte im Jahre 1900 geboren werben und das 
zwanzigfte Jahrhundert vor mir haben follen!’ 

Auf das erregbare Gemüth des Czaren waren die fehauerlichen Ger 
ſchichtsbilder des „Glaubensbekenntniſſes“ gut berechnet. Gleichwohl über 
zeugten fie ihn nicht gänzlih. Er blieb dabei, daß ein allgemeiner Ga⸗ 
rantievertrag nur Mißtrauen erregen und nimmermebr auf den Yeitritt 
aller Mächte rechnen könne. Auf feinen Wunſch wurde der unglüdlice 
Gedanke, den er einst felber zuerft angeregt, endlich aufgegeben.*) — 


*) Ruſſtſche Dentfgrift, Z- Deomber. Hardenberg's und Bernfiorff's Beridt, 
20. Dec. 1820. 
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Nicht ohne Beſorgniß ſchaute der Wiener Hof auf die Ergebnifje diefes 
zweiten großen Fürſtenvereins zurüd. Wie anders konnte er jet vor der Welt 
baftehen, wenn die Kühnheit ftatt der Schlauheit fein Ruder geführt, wenn 
ex fhon im Herbft auf eigene Yauft die Revolution in Neapel nieberge- 
ſchlagen und dann, bei einiger Mäßigung, unzweifelhaft die nachträgliche 
Zuftimmung der großen Mächte erhalten hätte! Der Hägliche Zuftand 
feines Heeres hatte ihn gezwungen, die Entfcheivung zu vertagen. Wohl 
burfte er jet boffen, in einigen Monaten das Verfäumte nachzubolen, 
aber um welchen Preis waren Metternich’8 diplomatiſche Siege erlauft. 
Die alte Eintracht der großen Allianz beftand nicht mehr umerfchüttert. 
Bon Aachen aus Hatten noch alle fünf Mächte gemeinfam zu Europa ge- 
ſprochen, das Troppauer Rundfchreiben vom 8. Dec. war nur vom den 
Sftmächten unterzeichnet, und die laute Schabenfreude ver liberalen Preſſe 
zeigte, Daß bie Welt diefe Wendung ber Dinge verftand. Der franzöftiche 
Hof ſchwankte freilich noch immer rathlos zwifchen den Parteien. Wäh- 
rend die Ultras Die Wiederberftellung der bourboniſchen Macht in Neapel 
verlangten, predigten die Blätter der Oppofition den Krieg wider Oefter- 
reich und die neuefte Haartour der Barifer Damen führte den unzweideu⸗ 
tigen Namen Chemin de Mayence Zu Weihnachten gaben die franzö⸗ 
fiiden Bevollmächtigten eine fchüchterne Erklärung zu Protokoll, welche wie 
eine halbe Zuftimmung zu den Echritten ber Oftmächte Hang, aber dem 
Allerchriſtlichſten Könige die Freiheit ver Entfchliegung vorbehielt.) Gleich⸗ 
zeitig war indeß eine weit unfreundlicher gehaltene geheime Welfung aus 
Paris eingelaufen,; Marquis Caraman theilte dieſe Depefche eigenmächtig 
dem Fürften Metternich mit, und nun fonnte der Defterreicher dem Czaren 
ſchwarz auf weiß beweifen, wie wenig auf bie Meinung dieſes boppels 
jingigen Cabinets zu geben fei. 

England dagegen bekannte endlich Farbe. Am 19. Dec. verlas Lord 
Stewart eine Note Lord Baftlereagh’s, die in aller Freundfchaft, aber ſehr 
nachdrücklich erklärte, England könne fich nicht im Voraus auf die Grund⸗ 
füge einer europäifchen Interventionspolitik verpflichten, ſondern halte feft 
on feiner alten Meinung, daß bie Mächte bei jeder Gefährdung bes allge 
meinen Friedens fich von Ball zu Fall frei verftändigen müßten. Harden⸗ 
berg bemerkte in feinem Tagebuche zu diefer britifchen Erflärung kurzab: 
„Eigentlich erbärmlich!““) Der Ezar ließ der englifchen Regierung hoch- 
müthig antworten, ihre Note fei zu den Akten genommen und werbe feine 
anderen Folgen haben. In Wahrheit fühlten fich die Oſtmächte lebhaft 
beunruhigt; fie erfannten, daß Caſtlereagh's behutſamer Widerfpruch zum 
eriten male einen Keil in das fefte Gefüge der großen Allianz getrieben 


*) Erklärung der franzöfiihen Bevollmächtigten, 24. Dec. 1820. 


**) Engliſche Erklärung zum Protololl, 19. Dec., Hardenberg's Tagebuch, 19. Dec. 
1820; 
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hatte. Noch war der Riß fchmal, aber ein Minifterwechfel in London 
Ionnte ihn nur erweitern; denn offenbar Hatte das Tory⸗Cabinet allein 
dem unwiberftehlichen Drude der öffentlichen Meinung nachgegeben, alle 
Parteien des Landes verdammten wie ein Mann das Troppauer Rund⸗ 
fohreiben, die Whigs nannten den Bund der Oftmächte ein breilöpfiges 
Ungebeuer und fragten, ob dieſe apofalyptifche Politik etwa bie fünfte 
Monarchie der Puritaner ind Leben rufen wolle 

Auch in den Heinen deutſchen Staaten wurde das biktatorifche Auf- 
treten der brei Mächte mit Bangen betrachtet. Mit der Preſſe dieſer 
Länder wußte man freilich in Troppau raſch fertig zu werden. Kaum hatte 
das Weimariſche Oppofittonsblatt ſich einige anzügliche Bemerkungen über 
den Bund der meiftbeerbten Monarchen erlaubt, jo bejchwerten fich die 
beiben deutſchen Großmächte, auf Deiterreih8 Wunſch gab der Czar dem 
Schwager in Weimar ebenfalld einen Wink, und das unglüdliche Blatt, 
das ſich feit den Karlsbader Beichlüffen ſehr zahm gehalten, wurbe fofort 
unterbrüdt.*) Bedenklicher war die Verftimmung der Heinen Höfe felbft. 
Daß der Zönigliche Verfafler des Meanuferipts aus Süddeutſchland bie 
Troppauer Nachrichten mit Unmuth aufnehmen würde, ließ fich vorher 
fehen. Der batte ſchon zur Zeit des Aachener Congreifes unter der Hand 
verfucht, ven Brüffeler Hof und einige Heine beutfche Cabinette zu einem 
gemeinfamen Proteft zu bewegen; jetzt ergögte man fi in den Stutt- 
garter Hoflreifen an dem Traumbilde eines Gegencongrefjed der Minder⸗ 
mächtigen, der etwa nach Würzburg berufen werben jollte, jedoch das luf⸗ 
tige Projekt gelangte nicht über erregte Gefpräche hinaus. ‘Der treue 
Kämpe ber Kleinftaaterei, Bignon trat auch wieder auf den Plan; er 
fchilverte in einer Flugſchrift Über den Troppauer Congreß, wel ein 
heller Tag über Baiern, Württemberg, Baden aufgegangen fei und wie 
ſchwarz Daneben die Oftmächte erfchienen. 

Sogar an dem getreuen Karlsruher Hofe regte fi das Mißtrauen 
gegen die Großmächte. Der neue Bundesgefandte Blittersdorff, der auf 
den Wiener Gonferenzen fo eifrig für die PVerftärkung der deutſchen 
Bundesgewalt gewirkt, hatte in Frankfurt mit dem ruffifchen Gefandten 
Anftett, dem Freunde Kapodiſtrias', einen vertraulichen Verkehr ange 
Mmüpft; er meinte jeßt das Dafein der Heinen deutſchen Staaten ſelbſt 
bebrobt und empfahl feinem Hofe in zahlreichen, drängenden Dentichriften 
die Bildung eines Sonderbundes. Er dachte zu nüchtern, um auf bie 
begebrliden Träume bes Manuſcripts aus Sübbeutfchland einzugeben 
und beurtheilte das Zmitterbafein der Mittelftanten mit einer Beſcheiden⸗ 
beit, die in dieſen Kreifen felten war. „An und für fich; fo geftand er, 
enthält e8 eine Art von Widerſpruch, wenn man von der Politik eines 


*, Ruſſiſches Minifterialfpreiben am ben Geſchäftsträger Canicoff in Weimar, 
Oft. 1820. 
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Staates redet wie Württemberg.” Man fühlt dies in Stuttgart und iſt 
baber bemüht „das Partikularintereffe Württemberg bis zur eigentlihen 
Bolitit zu fteigern.” Doch eine Vereinigung der Heinen Staaten, min- 
deſtens der fübdeuifchen, zu einem gemeinfamen politischen Syſteme ohne 
förmlichen Bundesvertrag Hielt auch er für geboten; die fünf Mächte bes 
fünden fich „nicht mehr auf einer Linie”, dies ermögliche ven Kleinen 
„vie relative Selbftänbigkeit”, die ihnen gebühre, zu wahren und „ber 
Giment des Staatenſyſtems“ zu werden.) Wenn ein hochconfervativer 
Sentralift alfo redete, was mochten die partikulariftifchen Liberalen empfin⸗ 
den! Für den Augenblid war biefe Verftimmung der Heinen Höfe un 
ſchädlich aber fie konnte gefährlich werben, wenn der Zwieſpalt im Schooße 
ver großen Allianz fortwährte. Als die Troppauer Conferenz zu Weih- 
nachten gefchloffen wurde, trennte man fich nicht in beiterer Stimmung. 
Die Politit der Legitimität verlangte ftarle Nerven. Mitten in ver fröh⸗ 
lichen Zeftzeit, bei grimmiger Kälte unternahmen die beiden Kaifer und 
ihr diplomatiſches Gefolge die befchwerliche Reiſe nah Wien um nad 
hirzer Raſt das mühfelige Friedenswerk in Laibach abzufchließen. — — 
Zwei beglückende Gedanken nahm Metternich doch von dem Congreſſe 
mit hinweg: er durfte beftimmt auf eine glüdliche Löfung der neapoli- 
taniſchen Verwicklung rechnen, und er wußte jetzt nahezu ficher, daß bie 
gefürchtete preußiiche Verfaſſung in einer abſehbaren Zulunft nicht zu 
Stande kommen würde. Als König Friedrich Wilhelm in Troppau ein- 
traf, befand er fich in einer Verſtimmung, welche der Defterreicher jetzt 
ebenfo leicht wie einft in Teplig für feine Zwede ausbeuten konnte; er 
ar unzufrieden mit ben mißrathenen Communalordnungs-Entwürfen und 
fit dem Erjcheinen der Benzenbergifchen Schrift dermaßen aufgebracht 
gegen feinen Kanzler, daß diefer ihn während des Congreffes kaum zu Ge⸗ 
fiht befam. Hardenberg hielt zwar mehrere ernfte Uinterrebungen mit 
General Witleben, dem treuen Förderer der Verfaffungsarbeit, und bes 
Iprach mit ihm die Zufammenfegung ber Tünftigen Reichsſtände, bie ge 
beime Reaktion am Hofe, alle die verſteckten Hemmniſſe, die fich feinen 
- Blänen in den Weg ftellten. ‘Der König aber ließ dem Staatslanzler 
troden fagen, er wolle über bie Verfaſſungsſache erjt in Berlin mit ihm 
verhandeln.) Lnterbeifen blieb der Liebe Beintliche der Hofburg, Fürft 
Vittgenftein, des Monarchen täglicher Begleiter, und noch einen zweiten 
ergebenen Freund erwarb ſich Metternich an bem Kronprinzen. Dieſer 
junge Herr war fchon mehrere Wochen vor feinem Vater nach Troppau 


*) Blittersborff’8 Denffchriften: an Frhr. v. Fahnenberg in Münden, 16. Novbr. 
Ueber die wahrſcheinlichen Ergebniffe des Congreſſes von Troppan, 24. Nov. 1820. 
Einige Bemerkungen über bie gegenwärtige Politit Wiürttembergs (ohne Datum, aber 
unvertennbar aus derſelben Zeit). Betrachtungen über ben gegenwärtigen politifchen 
Zuſtand Europas, 27. Febr. 1821. 

”*, Hardenberg's Tagebuch, 9., 13., 20. Nov. 1320. 
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gefommen um fich bier in die hohe Echule ver europäifchen Politik ein- 
führen zu laſſen. Die Oefterreicher hatten ihn fogleich in Beſchlag ge- 
nommen und er gefiel den Wiener Diplomaten ungemein durch feine 
geiftreiche Munterkeit wie durch feine korrekten Grundſätze. Er felber war 
ganz entzücdt von allen den Wunvern chriftlich-legitimer Staatskunſt, die 
ihm bier aufgingen, und bilfigte jeven Schritt des großen Wiener Zauberers, 
fogar die Vorladung des Königs von Neapel. Hardenberg verfuchte auch 
fih mit „feinem fünftigen Herrn‘ zu verftändigen, ſchickte ihm Die Alten 
über die Berfaffungsfache, bat um fein Urtheil, doch der Prinz vertröftete 
ihn wie fein Vater auf die Zeit der Heimkehr.) 

Trotz dieſer verlodenden Gunft der Umſtände ließ fich Metternich zu 
feinem unbebachten Schritte verleiten. Er unterfchätte zwar den Cha- 
rakter des Königs, wie er alles Preußiſche mikachtete, immerhin kannte 
er die einfache Natur Friedrich Wilhelm’S genugfam um zu willen, daß 
er diefem Fürſten nicht kurzweg rathen durfte das Verfprechen von 1815 
förmlich zu bredden. Darum batte ex weder auf dem Aachener Congreſſe 
noch in dem verbängnißvollen Teplitzer Geſpräche ven Plan einer preu- 
gischen Verfaffung fchlechthin befimpft, fondern ſich begnügt das Reprä⸗ 
fentatiofgftem zu widerratben. Auch Hier in Troppau deckte er feine Karten 
nicht vor der Zeit auf, fondern übergab dem Grafen Bernftorff eine vor 
fichtig gehaltene Denkfchrift, die er dem Könige ſelbſt wahrfcheinlich fchon 
vorm Jahre in Teplig mitgetheilt hatte.**) Diefe zweite öſterreichiſche 
Dentichrift Über Preußens Verfaffung berief fi) auf das Aachener Me- 
moire und wiederholte im Wejentlichen die damals gegebenen Ratbfchläge, 
nur in beiferer Faſſung und mit Weglaffung aller der Schniger und 
Gedantenlofigkeiten, welche in Aachen der Feder Metternich’S entſchlüpft 
waren. Site verlangte ftänbifche Landtage für bie Provinzen und einen 
aus den Provinzialftänden hervorgehenden Allgemeinen Landtag — alfo 
genau das Nämliche, was Hardenberg feit fünf Jahren erftrebte. An 
dem Tone ließ fich freilich errathen, daß ber Verfaſſer die Einberufung 
des Allgemeinen Landtags zu vertagen oder auch ganz au verbinbern 
hoffte. Wie unbeftimmt Iautete doch der Sat: „Erforvert das allgemeine 
Snterefle des Staates und der Landesverwaltung eine mit der Regierung 
unmittelbar berathichlagende Gentral-Repräfentation, jo Tann biefelbe nur 
aus Deputirten der Brovinzialitände gebildet werben.” Der arglofe Staats- 
Tanzler aber fand nichts DVerfängliches darin.” Er wußte nicht, wel 
ein gefährliches Spiel Hinter feinem Rüden getrieben wurde. 

Ueber die vertrauten Unterredungen, welche der König in Troppau 
mit den beiden Raifern und mit Metternich gehalten hat, ift nichts Näheres 


*) Hardenberg's Tagebuch, 5., 8., 11. Nov. 1820. 
+*) Mitgetbeilt von P. Bailleu in der Hiſtoriſchen Zeitfärift 1883. (L. 190.) 
Näheres über bie Entftehungszeit dieſer Denkſchrift f. in Beilage 8. 
ser) Hardenberg's Tagebuch, 31. Dec. 1820. 
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belannt; aber der Erfolg zeigte, Daß ber Defterreicher richtig berechnete, wo 
diesmal der Hebel einzufegen fei. Sein Plan war, die preußiiche Ver⸗ 
fafjung in weite Ferne hinauszuſchieben, bis das fo lange verichleppte 
Unternefmen zulett gänzlich einfchlief. Und wie leicht, faft fpielend, Tieß 
fih diefer Zweck jeßt erreichen, da der König und fein Thronfolger Beide 
über bie Communalordnungs-Entwürfe fcharf aburtheilten, wie nahe lag 
ber Gedanke, dieſen verfehlten erſten Theil des Verfaſſungsplanes noch 
einmal ernftlich prüfen zu laffen. In foldem Sinne wird Metternich 
fh auf dem Congreſſe ausgefprochen Haben; er brauchte nur ben König 
zu beftärken in einem Entjchluffe, ver im Stillen wahrfcheinlich ſchon ger 
fakt war. 

Am 19. December, bald nach feiner Heimkehr aus Troppau, befahl 
der König die Berufung einer neuen Commifjion zur Durchſicht jener 
Entwürfe") Unzweifelhaft beburften die Entwürfe einer gründlichen Umge⸗ 
ftaltung, aber die Jufammenfekung des neuen Ausſchuſſes bewies, daß bie 
Prüfung nicht im Sinne des Staatskanzlers erfolgen follte. Es war ber 
reits die vierte Commiffion, die in biefem unglüdlichen Verfaſſungskampfe 
gebildet wurde, ohne daß man bie älteren auflöfte. Den Vorſitz erhielt 
ver Kronprinz, Mitgliever waren: Wittgenftein, Schumann, Ancilion, 
Oberpräfident Bülow, Cabinetsrath Albrecht, ſammt und fonders altitän« 
diſche oder abfolutiftiiche Gegner Hardenberg's. Unter ber Führung des 
Thronfolgers hatten die beiven Parteien der confervativen Oppofition ihren 
erften Sieg über den Kanzler erfochten. Der König aber bielt nicht ein⸗ 
mal für nöthig, dem alten Heren, ber noch in Troppau weilte, das Ge 
ſchehene amtlich mitzutheilen; er hatte ihm fein Vertrauen gänzlich ent- 
zogen und duldete ihn nur noch im Amte, weil er ben Bochverbienten 
nicht allzu bitter kränken wollte. Was weiter gefchehen mußte, Tieß fich 
erratben.. Das Schidjal der Communalordnung war entfchieben; Tag 
dieje erft in Trümmern, fo war wieder eine lange Trift gewonnen, und 
dann konnten vielleicht biefelben Hände, welche ven Unterbau der Harden⸗ 
bergifchen Verfaſſung zerftörten, nach neuen Plane ein altjtändifches Ges 
bäude aufrichten. — 


Wie anders als das vergangene begrüßte der greife Staatslanzler 
dies neue Jahr. Damals hatte er fich voll jugendlicher Zuverficht ver- 
meijen, fein Lebenswerk mit der preußiſchen Verfaffung abzufchließen; jetzt 


*), CabinetSordre vom 19. Dec. 1820. — Für die obige Vermuthung ſpricht u. A 
an Brief Witzleben's au Harbenberg aus dem Sabre 1821, worin es heißt: „Nament⸗ 
ih find Sie in Troppau bei mir geweien, gerade zu ber Zeit, wo ber Entwurf ber 
Communalordnung eingerichtet war und fich die Idee einer befonderen Commiffion flir das 
ſtändiſche Weſen vielleicht zuerft entwidelte.” (Abgedruckt bei Dorow, Erlebtes III. 303). 
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fühlte er ſchon, wie die tragische Vergeltung ihn ereilte. Humboldt, Boyen 
und Beyme, die einzigen aufrichtigen Freunde feines Verfaſſungsplanes, 
waren aus dem Minifterium ausgefchieven, und nun wuchs bie realtio⸗ 
näre Partei, die ihm diefe Männer zu ftürzen geholfen, bereits ihm felber 
über den Kopf. Zu Neujahr erhielt er in Wien durch Wittgenftein den 
Befehl, mit Bernftorff nach Laibach zu gehen; ber König, dent ber be 
ſchäftigte Müßiggang des Congreßlebens je länger je mehr wiberftand, 
wollte Berlin nicht verlafien. Die Abficht piefer Weifung konnte dem Staats⸗ 
kanzler nicht verborgen bleiben, um fo weniger, da er durch Bernſtorff 
erfuhr, daß Ancillon den Entfchluß des Monarchen veranlagt hatte: vie 
Partei des Kronprinzen wünſchte offenbar, ven Urheber der Verfaſſunge⸗ 
pläne von dem Monarchen und von der Hauptftabt fern zu alten, fo 
lange die entſcheidende Berathung über die Gemeindeordnung noch ſchwebte. 
Sichtlich gekränkt erwiderte Harbenberg am 5. Januar: das Ausbleiben 
des Monarchen werde allerdings Mißdeutungen hervorrufen; doch wenn 
der König nicht felbft erfcheinen wolle, dann fei Die Anweſenheit des Kanz 
lers „wirklich unnüß, fowohl für die Opinion, als für die Sade ſelbſt“; 
ber inzwifchen wiebergenefene Graf Bernftorff könne die Sefchäfte des Con⸗ 
greſſes, welche das preußifche Intereffe doch nur mittelbar berührten, ſehr 
wohl erledigen. Mit warmen Worten erbat er fobann die Erlaubnif zur 
Rückkehr nach Berlin „um Ew. 8. Maj. die geringen Dienfte zu wibmen, 
die ich Ihnen nach meinen Kräften noch zu Yeiften vermögend bin.” Dort 
barrten feiner die Verfaffung, die Communalorpnung und viele andere 
wichtige Entwürfe, „veren Ausführung ich zwar wohl ertwogen, aber nicht 
mehreren Händen außer meiner Direktion anvertraut zu feben wünſchte, 
fo lange Ew. 8. Maj. mich Ihres höchſten Vertrauens würdigen.“) 
Trotzdem unterwarf er fich dem Befehle des Monarchen, und wagte 
nicht, nach einent ſolchen Zeichen königlicher Ungnade den Abſchied zu 
fordern. Statt fein Amt einzufeßen für feine Verfaffungspläne, ließ er fich 
zur Seite fchteben in eine Wintelftellung, die einem leitenden Staatsmanne 
übel anftand, und tröftete ſich mit der Hoffnung, feine Gegner durch zähes 
Hinhalten zu ermüben. Das letzte fröhliche Auffladern alter Nüftigkeit 
im vergangenen Frühjahr hatte feine Willenskraft erfchöpft. Die Alter& 
ſchwäche kam über ihn, aber von dem Amte, das mit feinem Leben ver- 
wachfen war, von dem Scheine der Macht vermochte er ſich micht zu 
trennen. Gehorſam reifte er nach Laibach und fanb dort für Die preu- 
ßiſche Politit fo wenig zu thun, daß er nach vier Wochen beimfchreiben 
konnte, auch die Anwejenbeit des Königs fei nunmehr gänzlich überflüffig.*”) 


*) Hardenberg an ben König, Wien 5. Januar. Hardenberg's Tagebuch, 1., 3., 
4. San. 1821. 

**) Der König an Hardenberg, 31. Jan.; Witleben an" Harbenberg, 31. Jan.; 
Hardenberg an ben König, 6., 8. Febr. 1821. 
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In den erften Tagen des Januar trafen die Mitglieder des Con⸗ 
greffes in Laibach wieder zufammen. Die lieblide Stadt mitten im 
Lranze der Krainifchen Schneeberge, dicht am Eingangsthore des warmen 
Sũdens gelegen, bot zwar etwas mehr Genüffe als das langweilige Trop- 
rau; immerhin erſchien auch diefer Aufenthalt den verwöhnten Gropftäbtern 
als ein harter Frohndienſt, und auch die politifchen Sorgen, welcde bie 
legten Tage in Troppau verbüftert hatten, ſchwanden nicht fo bald. Denn 
mitlerweile, gerade als die Troppauer Verfammlung auseinander ging, 
war eine zweite, noch fchärfere Depefche Lord Caſtlereagh's an feinen 
Bruber (vom 16. Dec.) eingelaufen. Der Lord wies barin die Grund» 
füre des Troppauer Protokolls entfchieven zurüd; er erflärte ſich „ent 
ſett bei dem bloßen Gedanken, der großen Allianz in einer förmlichen 
Urkunde den Anfpruch auf die Ausübung einer fo beifpiellofen Gewalt 
zu übertragen”, und verwahrte fich feierlich batwider, daß biefe Grund⸗ 
füge „unter irgend welchen denkbaren Umſtänden“ jemals gegen England 
angewendet werben foliten. Am 19. Januar fenbete er noch eine britte 
Tepefche an die Gefandtichaften bei ven Heinen Höfen, welche die Troppauer 
Grundfäte als den Geſetzen Englands widerfprechend nochmals verwarf; 
das Recht der Einmifchung, fo ſchloß fie, laſſe fih nur von Fall zu Tall er⸗ 
weifen, für einen unmittelbar betheiligten Staat und auf Grund bejon- 
derer Umſtände.) Währenddem erbrößnte das englifche Parlament von 
Zornreden wider die große Allianz. Lord Grey und Lord Holland be 
wieſen, wie unverföhnlich ein Fürftenbund, ver alle Staaten in ihrem 
inneren Reben meiftern wolle, den altenglifchen Weberlieferungen inſula⸗ 
riſcher Selbftändigkeit gegenüberftehe; und unter dem Zubel der Whigs 
rief Madintofh, nach der Troppauer Verabredung Tünne es dereinft noch 
dahin kommen, daß Kroaten und Kofalen als europäifche Polizeiwache im 
Hyde⸗Park einzögen. 

Mancher der Heinen Höfe, die in der That guten Grund hatten für 
ihre Eelbftändigfeit zu zittern, mochte diefe Reden mit ftillem Behagen leſen; 
aber nur einer, der Stuttgarter, wagte der englifhen Regierung zu 
danken, und auch er nur mit behutfamer Umfchreibung. Er ftellte fich 
an, als ob Caſtlereagh's Meinung mit den Abfichten der Oftmächte felbft 
volllommen übereinftimme; und nur unter diefer boshaften Vorausfegung 
erffärte er fein freudiges Einverftändnif. König Wilhelm, fo erwiberte 
Rinkingerode dem englifchen Gefandten, Hält fich verfichert, „daß die Be- 
freir Europas nicht beabfichtigen Tonnten, den Völkern dieſes Welttheils, 
die fie vom Joche befreit, ein anderes ebenfo erniebrigenves Joch aufzu- 
legen. Nein, dies hat, nad) der feften Ueberzeugung des Königs, nicht die 
Abfiht der Troppauer Conferenzen fein lönnen.” Noch deutlicher äußerte 
ſich der König perfönlich in Gegenwart des preußifchen Gefandten: er liebe 


*) Caſtlereagh an Stewart, 16. Dec. 1820, an bie Gefanbtichaften, 19. San. 1821. 





176 IU. 3. Zroppau und Laibach. 


feine Einmifchung in fremde Angelegenheiten, möge Jeder Herr in feinem 
Haufe bleiben; und fein Wangenheim verfündete in Frankfurt triumphirend, 
nunmehr beginne der Entſcheidungskampf zwifchen dem Abfolutismus und 
der conftitutionellen Freiheit. Indeß die deutſchen Mächte wußten längſt, 
was von biefen wärttembergifchen Nabelftichen zu halten war, und zum 
Ueberfluß beibeuerte Wingingerobe dem preußifchen Gefanbten, fein König 
babe zwar als conftitutioneller Fürft nicht anders reden Tönnen, bewahre 
aber den Oftmächten feine alte Verehrung.) Selbſt der Widerſpruch 
Englands, der anfangs lebhafte Beftürzung bervorrief und den Grafen 
Bernitorff zu freundfchaftlihen Warnungen in London veranlafte, erſchien 
bei ruhiger Prüfung doch recht harmlos. Denn die Tory⸗Regierung fügte 
ihren gebarnifchten Proteften ſtets die Verficherung Hinzu, daß fie ih 
weder von der großen Allianz trennen, noch den Wiener Hof in feinem 
Kampfe gegen Neapel irgend hindern wolle. Caſtlereagh's ſtarke Worte 
galten, wie er dem preußifchen Gefandten geftand, mehr der Beſchwich⸗ 
tigung des PBarlamentes, als der Sache felbft. Seine Thaten zeigten, 
wie fern ihm ber Gedanke lag, feine Wiener Freunde zu kränken. Er 
ließ, allerdings in vorfichtiger Form, den König von Neapel auffordern, 
der Einladung der Oftmächte zu folgen, und ftellte ihm für die Reiſe 
ein engliiches Schiff zur Verfügung; derfelbe Capitän Maitland, der einft 
den gefangenen Napoleon an Bord geführt, geleitete jett den Bourbonen 
nordwärts.) 

Wenn England ſo wenig Widerſtandskraft zeigte, wie viel ſchüchterner 
mußte der Tuilerienhof reden, der den Plänen der Oſtmächte von Haus 
aus näher ſtand. Zu den beiden franzöfifchen Bevollmächtigten war mitt- 
lerweile Graf Blacas Hinzugelommen, ein ftrenger Ultra, ganz erfüllt von 
der Würde feines Allerchriftlichiten Königs. Er konnte e8 nicht ſchweigend 
mit anhören, daß Metternich in einer veröffentlichten Erklärung der Welt 
erzählte, Frankreich habe den Troppauer Beſchlüſſen mit einigen Vorbe⸗ 
halten zugeftimmt, und übergab mit feinen Genoffen am 20. Febr. eine 
Note, welche fich nachbrüdlich gegen das Syſtem der europälfchen Inter 
vention ausſprach; aber auf die fcharfe Verwahrung folgte die befcheibene 
Verſicherung, Frankreich fei mit der Vorladung König Ferbinand’s ein 
verftanden und werde nur, fall® es zum Schlagen komme, den Krieg zu 
mildern ſuchen.) Auch diefe den englifchen Proteften nachgebilbete Er 
Härung erfüllte die Oftmächte mit Unmuth; Ancilion nannte fie in bei 
liger Entrüftung die fhlechte Nachahmung eines ſchlechten Originale. Be 
drohlich konnte die Sonderftellung der beiden conftitutionellen Höfe doc 


*) Codbiren an Winbingerode, 29. Ian.; Wintzingerode's Antwort, 31. Jan; 
Küfter’8 Bericht, Stuttgart 26. Febr. 1821. 
**, Bernftorff, Weifung an Malsahn in London, 11. Febr. 1821. Maltzahn's 
Berichte, 19. Dec. 1820, 27. Febr., 6. März 1821. 
re) Berbalnote der franzöfiichen Bevollmächtigten, 20. Febr. 1821. 
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nur dann werben, wenn fie feit zufammenbielten; und daran war nicht 
zu denken, da ihre mediterranifchen Intereffen ſcharf auseinandergingen. 
Der Zuftand blieb wie er in Troppau gewejen: die große Allianz war 
etwas gelodert, aber keineswegs aufgelöft. Die Oftmächte allein faßten 
die entſcheidenden Beſchlüſſe, wenngleich fie diesmal, um Frankreich zu 
fhonen, nicht wieder fürmliche Eonferenzen unter fich abhielten; die Fran⸗ 
zofen ftimmten in der Regel nachträglich zu, und Lorb Stewart nahm das 
Meifte fchweigend zu Bericht. 

Mit dem Ezaren war Metternich allmählich auf vertrauten Fuß ge 
kommen; faft jeden Abend trank er bei ihm allein Thee, was als ein 
befonderes Zeichen Taiferliher Gunſt galt; und obwohl Kapodiſtrias dem 
Defterreicher abermals allerhand Bedenken und Gegenanträge in den Weg 
ihob, jo war doch das Geftirn des Griechen erfichtlih im Sinten. Der 
Freund der Hofburg, Neffelrove, gewann wieber das Ohr des Kaifers, 
und da auch die Preußen fich in Allem, was ihren Staat nicht unmittel- 
bar anging, willfährig zeigten, fo Tonnte die Tragikomödie, welche Metter- 
nich zum Beſten des Daufes Bourbon erfonnen, ganz nach dem Plane 
ihres Dichters Über die Bretter geben. 

Der Held des Stüdes Hatte inzwifchen feinen Sohn zum Negenten 
ernannt und nachdem der Kronprinz ebenfalls mit bourbonifcher Gewiſſens⸗ 
rube die fpanifche Berfaffung noch einmal beſchworen, fich von feinem ges 
liebten Volle verabſchiedet. So lange das Schiff auf hoher See fegelte, 
behielt er die Farben der Carbonari auf der Bruft, denn wie leicht konnte 
ihn ein Sturm wieder an bie Küfte feines Landes verſchlagen! Erſt als 
er jih im Hafen von Livorno geborgen ſah, riß er das Abzeichen ver Re⸗ 
volution herunter und trat ed mit Füßen. Dann ergoß er bie Gefühle 
feines Ianbesväterlichen Herzens in Briefen an bie fünf Monarchen. „End⸗ 
lich bin ich frei, fehrieb er an den König von Preußen, endlich mir felbft 
zurüdgegeben. Ohne Ihren Schug wäre mein Leben ben Gewaltthaten 
erlegen, welche mich zur Anerkennung von Beſchlüſſen nöthigten, wogegen 
ih unaufhörlich vor Gott und vor den Menfchen, die mir noch zu naben 
wagten, proteftirt habe.” Indem er feinen Proteft hiermit erneuerte, bat 
er zugleich den Brief noch geheim zu halten, bamit nicht feine Kinder ber 
Rachgier einer ſcheußlichen Selte zum Opfer fielen.) ‘Das war ber 
Mann, der zwifchen ven Großmächten und feinem Volle vermitteln folite! 
Der hohe, hagere, fehnige alte Herr machte den Eindruck eines bieberen 
Landedelmannes, und bie unfchulbige junge Prinzeffin Amalie von Sachfen, 
die ihn auf diefer Reife Tennen lernte, erfreute fich Herzlich an feiner gut- 
müthigen Offenheit. Die Staatsmänner in Laibach erſchraken Doch, als 
ber Bourbone nun vor ihnen erjchien, von Neuem gebunden durch heilige 
Eide, Alles verbammend, Alles beſchimpfend was er felber gethan und 


*) Schreiben König Ferdinand's an König Friedrich Wilhelm aus Livorno. 
Treitſchke, Deutfe Geſchichte. II. 12 
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beſchworen, und zubem jo unfähig, daß er kaum eine Depefche zu Ende 
Iefen konute. Seinen Begleiter, den Minifter Herzog von San Gallo ließen 
fie nicht vor, weil fie die revolutionäre Regierung nicht anerkannten. Statt 
des Zurüdgewiefenen berief der König den Fürſten Ruffo zu fich, einen 
fanatifchen Reaktionär, ver fich zu allen Gefchäften ebenfo unbrauchbar 
zeigte, wie fein Herr. Beide verlangten, da der Ausgang noch nicht 
ganz ficher war, daß ber Congreß für fie und ohne fie handle.) 

Nach langen Beratbungen beſchloß die VBerfammlung, dem neapoli- 
tanifchen Grundgefege die Anerkennung zu verfagen und ein öfterreicht- 
ſches Heer einrüden zu laffen um die Gewalt des Könige in Güte oder 
durch die Waffen Herzuftellen. Ferdinand erwiberte, da er nur noch bie 
Wahl Habe zwiichen dem Kriege und der Verleugnung der Revolution, 
fo ziehe er Letzteres vor, und befahl feinem Kronprinzen brieflich, fich den 
Befehlen des Congreſſes zu unterwerfen. Nunmehr warb au der un⸗ 
glüdliche Herzog von San Gallo, der unterdeſſen in dem nahen Görz hatte 
bleiben müffen, berbeigerufen um ven Urtbeilsfpruch Europas zu ver- 
nehmen. (30. Ian.) Bor dem verfammelten Congrejje verlündigte ihm 
Metternich die Beſchlüſſe der Mächte und fügte drohend hinzu: follten 
die Neapolitaner auf bie väterlihe Stimme ihres Königs nicht hören, 
dann würden die Menfchen, welche aus Fanatismus oder aus noch ruch⸗ 
Ioferen Beweggründen bie Augen des treuen Volles verblenbet hätten, Die 
alleinige Verantwortung tragen und ſelber Die erften Opfer bes über ihr 
Baterland bereinbrechenden Unheil werben.** Währenddem ftedte Yürft 
Ruffo nebenan in Metternich’8 Cabinet und beobachtete durch ein Loch, 
das ihm feine Gönner in die Thür gebohrt hatten, die Demüthigung 
feines conftitutionellen Landsmanns. Der aber bewahrte die dreifte Gei⸗ 
ftesgegenwart bes fühlänbifchen Buffo; er lächelte verbindlich zu Metter⸗ 
nich's ſchnöden Vorwürfen, als ob er fich gefchmeichelt fühlte, und ver- 
fprah dann fehr artig, ben erhaltenen Auftrag daheim auszurichten. 
Keiner der Anwejenden fchien zu empfinden, wie frevelbaft bier die Sache 
der Legitimität durch ihre eigenen Anhänger gefchändet wurbe, 

Auch die Preußen nahmen an dem unwürbigen Spiele feinen An- 
ftoß, fondern ließen den öſterreichiſchen Freund in Allen gewähren und 
widerſprachen ihm erft, al8 er die Bürgfchaft der großen Allianz für ein 
k. k. Kriegsanlehen verlangte. Auf eine ſolche Jufage, welche leicht zur Ver⸗ 
mehrung der foeben gefchloffenen Staatsſchuld führen fonnte, wollte fich 
Harbenberg nicht einlajien, und ber König fprach ihm dafür feine be 
fondere Anerkennung aus.***) Bei den letzten Berathungen hatten auch 


*) Rundſchreiben an die preußiſchen Oeſandtſchaften, 12. Febr.; Bernftorff an Au⸗ 
cillon, 30. Januar 1821. 
**) Allocution du Prince de Metternich, 30. San. 1821. 
”+*) Sarbenberg’8 und Bernſtorff's Bericht, 6. Februar; Albrecht an Harbenberg, 
17. Febr. 1821. 
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die Vertreter der Heinen italienischen Staaten mitgewirkt, ganz nach 
Metternich’8 Sinne. ALS ftrenger Legitimift zeigte fich namentlich der Mi- 
nifter des Herzogs Franz von Modena, des böfen Heinen Despoten, ber 
für das Haupt der italienifchen Reaktionspartei galt und durchaus nur 
al8 Erzherzog auftrat. Sogar ber piemontefifche Bevollmächtigte, Graf 
St. Marfan — derſelbe, der fich einft als Gefandter Napoleon’s in Berlin 
jo ehrenhaft betragen batte — hielt den Kampf wider die Carbonari für 
nothwendig. Die Angſt vor der Revolution war ftärker als das alte 
Mißtrauen der Piemontejen gegen die öfterreichiichen Nachbarn; und in 
der That Hegte die Hofburg augenblidlich feine Eroberungsgedanten, fie 
vermieb auch weislich, ihre italienifchen Bundes⸗Pläne, die den Turiner 
Hof ſchon fo oft beunruhigt hatten, wieder zur Sprache zu bringen. Nur 
der päpftliche Legat, Cardinal Spina, begnügte ſich mit einigen verlegenen, 
unverfänglichen Erflärungen; denn der Bapft wolite feine kaum erit wieber- 
gewonnene Souveränität gegen Sedermann behaupten, und wie er alle 
Ratbichläge der Großmächte für die Verwaltung des Kirchenftantes zu⸗ 
rüdwies, fo wünjchte er auch, feinem Lande, das den Angriffen des Revo⸗ 
Intion&heeres zunächft ausgefegt war, die Neutralität zu bewahren. Es 
war die alte päpftliche Politik, die noch niemals einer Macht bie Allein- 
berrichaft auf der Halbinfel gegönnt hatte; freilich durfte die Eurie auch 
nicht wagen, ben Defterreichern ihre einzige Straße nach Neapel zu fperren.”) 
Sodann beriethen fich die Großmächte mit den italienifchen Gefandten über 
die Grundzüge der künftigen neapolitanifchen Verfaffung. Die Vorfchläge 
lauteten verftändig: eine Conſulta mit beicheivenen Befugnifien follte in 
Neapel wie in Palermo der Königlichen Gewalt an die Seite treten. Doc 
leiver konnte Bernftorff nicht durchſetzen, daß dem Könige genau vorge- 
jhrieben wurde, was er nach feiner Rücklehr zu thun babe; und jo blieb 
denn das Schickſal Unteritaliens allein dem Kriegsglück und den unbe 
rehenbaren Launen bes dreifach meineivigen Bourbonen preisgegeben."*) 

Der nächte Zwed des Congreſſes war erreicht, die fürmlichen Be⸗ 
rathungen wurden bereit8 am 26. Febr. gefchloffen. Schon einige Tage 
vorher Hatte Hardenberg die Eongrefftabt verlaifen. Er ging nicht nach 
Berlin zurüd, obgleich er wußte, welche bringenden Gejchäfte ihn dort 
envarteten, obgleich fein getreuer Rother ihm foeben erſt gejchrieben 
hatte, wie Alles ins Stoden gerathe, wenn der Kanzler nicht mit dem 
Könige zufammen arbeite.””*) Mit unbegreiflichem Leichtfinn entfchlug er 
ſich dieſer Sorgen und unternahm eine Erholungsreife nach Italien; 
nebenbei wollte er auch in Rom die nahezu fertige Vereinbarung mit dem 


*) Harbenberg’8 und Bernſtorff's Bericht, 30. Jan. Journaux de la conference, 
20., 21. Febr. Bernftorfi an &f. Goltz in Paris, 28. Febr. 1821. 
“ Preußiſche Erffärung, 22. Februar; Bernſtorff's Berichte, 20., 24. Februar, 
5. März 1821. 
+++) Rother an Hardenberg, 31. San. 1821. 
12* 
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Heiligen Stuhle förmlich beendigen. Unterdeſſen blieben die übrigen Staat®- 
männer bei ben beiden Kaifern in Laibach um den Gang ber Triegerifchen 
Ereigniffe abzuwarten. . Der Anfang des Feldzuges verſprach wenig; er 
bewies, daß Defterreich feine glänzende Stellung an der Spike der euro- 
päifchen Mächte nicht feiner eigenen Stärke verdanlte, fondern nur Met- 
ternich’8 Diplomatifcher Kunſt und der Nathlofigkeit der anderen Höfe. 
Schwerfällig zog die Armee des Generald Frimont ſüdwärts, und als 
fie endlich vor den Thoren Roms anlangte, da ftellte fi heraus, daß 
nach fiebenmonatlichen Vorbereitungen nicht einmal bie Geldmittel für 
biefen umnbebeutenden Krieg zur Stelle waren. Die Armeeverwaltung 
geriet in peinliche Verlegenbeit, Niemand wollte ihr leihen. Da half ihr 
Niebuhr aus der Noth, indem er in feinem eigenen Namen Wechfel auf 
bie Preußifche Bank zog, die von ben römischen Bankiers fofort ange 
nommen wurden.”) Der beichämende Vorfall warb raſch vergeſſen, ba 
das Kartenhaus der Revolution gleich darauf zuſammenfiel. In Heller 
Degeifterung war die Landwehr der Samniter und ber Marien foeben 
gegen die Schergen ber Tyrannen ausgezogen, und bie Kronprinzeffin 
hatte die Fahnen der Iauchzenden mit felbftgeftidten Carbonaribändern 
geſchmückt. Aber Wilhelm Bepe ließ die Defterreiher ungehindert durch 
den ſchwierigen Paß von Antrodocco im Hochgebirge der Abruzzen heran- 
kommen, und als Frimont ihn darauf am 7. März bei Rieti angriff, da 
hielt das Freiheitsheer nur vier Stunden lang leivlich Stand, dann Tief 
Alles in wilder Flucht fchimpflich auseinander; taub für Die Mahnungen 
des tapferen Führers eilte Jeder in unwiderftehlichem Heimweh feinem 
DBaterftäbtchen zu. Der Krieg war beendet, das ganze Land lag zu Defter- 
reichs Füßen. — 

Diefe Siegesbotſchaft Hatten die Monarchen noch nicht erhalten, als 
am 15. März eine andere unerwartete Nachricht bei ihnen einlief, die 
auf die Laibacher Verfammlung ähnlich wirkte wie einft die Kunde von 
Napoleon’s Rückkehr auf den Wiener Eongreß. Alle die Kleinen Mißhel⸗ 
ligfeiten, welche noch immer zwifchen ven beiden Kaiferhöfen beftanden, 
verſtummten augenblidlich, fobald man erfuhr, daß auch in dem Tönigs- 
treuen Piemont eine Revolution ausgebrodgen war. Es war Die vierte 
binnen Sahresfrift, und fie fchien dem Wiener Hofe weit furchtbarer 
als der Aufruhr in Neapel; denn fie hatte ihren Sig in dem einzigen 
tapferen und nationalen Deere der Halbinſel, in dem Staate, ber feine 
Verwandtſchaft mit dem aufftrebenden Preußen, feinen Beruf als Vor⸗ 
lämpfer der Einheit Italiens bereis zu ahnen begann. Graf Santa Rofa 
und andere tüchtige Offiziere aus ben erjten Familien des Landes, fogar 
ein Sohn des Grafen St. Marfan gehörten der Verſchwörung an. Sie 
ſchaarten ſich nicht um das Parteibanner der Carbonari, fondern um bie 


— — — — — — — 
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ruhmreiche Tricolore des Königreichs Italien. Ein Manifeft der Auf- 
ftändifchen erinnerte an Das Vorbild Nor!’s, der durch rühmlichen Unge⸗ 
borfam feinen König von dem Joche ver Fremden erlöft habe. Traum⸗ 
haft verihwommen, aber unverlennbar ftand der Gedanke ver nationalen 
Monarchie des Hauſes Savoyen im Hintergrunde der phantaftifchen Pläne. 
Bernftorff errieth fofort, daß „Diefe Hyder aus Frankreichs Schooße her- 
vorgegangen” jet”); und allerdings batte fich die Verſchwörung in jenen 
liberalen Turiner Kreifen vorbereitet, die mit der franzöfiihen Gefanbt- 
\haft verlehrten. Eine Eharte, der franzöfifchen ähnlich, war urfprüng- 
Iih der Zwed der Verfchiworenen, und nur weil fie eines volksthümlichen 
Schlagworts beburften, riefen fie ſchließlich die unglückliche Tpanifche Ver⸗ 
faffung aus. 

So gewann auch diefe nationale Schilverhebung den Anfchein, als 
wäre fie nur ein Glied in ber Kette einer weltumfpannenven radikalen 
Verſchwörung. Der Erfolg fchien Alles zu beftätigen, was Metternich 
über die Pläne der im Dunkeln fchleichenden Partei vorbergefagt, und 
ohne Vorbehalt ſchloß fich der Czar jegt dem untrüglichen Wiener Pros 
pbeten an. Die Oftmächte bejchloffen (15. März) den Aufruhr unver- 
züglih niederzufchlagen: bie öfterreichifchen Truppen in ber Lombardei 
ſollten ſofort verftärkt und unterbefien ein xuffifches Deer von 80,000 
Manıy über Ungarn herangezogen werben. Auch von Preußen erwarteten 
die beiden Kaiſer, für den Nothfall mindeſtens, die Zufage bewaffneter 
Beihilfe. Bernſtorff aber erwiderte fehr nachdrücklich, er müſſe feinem 
Hofe die Freiheit der Entſchließung vorbehalten, da ber König feinem 
Volke Teine Laſt auflegen wolle, die über die Verpflichtungen der Verträge 
binausgehe. Zugleich kündigte er feine beuorftehende Heimkehr an und 
reifte in der That nach einigen Tagen ab. Die Kaiſer ließen ihn ziehen, 
damit er daheim die gemeinfame Sache wirkſamer unterftüte; er aber ver- 
ließ den Eongreß um zu verhindern, daß Preußen tiefer als der König 
wünfchte in Die italienifchen Händel verwidelt würde. General Krufemart, 
der nunmehr allein als preußifcher Bevollmächtigter zurückblieb, konnte 
fih allen „weiteren läftigen Zumuthungen“ leicht entziehen, da er ſtets 
erſt in Berlin anfragen mußte.) So feltfam durchkreuzten ſich am preu- 
Siihen Hofe landesväterliches Pflichtgefühl und antirenolutionäre Gefin- 
nung. Friedrich Wilhelm wollte die Kräfte feines Volles den italienifchen 
Plänen Defterreichs nimmermehr opfern und übernahm doch unbedenklich 
vor aller Welt die Mitſchuld an den berrifchen Manifeften der Wiener 
Interventionspolitit, weil er in dem Bunde der Oftmächte die Bürgfchaft 
für die Sicherheit feines eigenen Staates ſah. Seine Baltung bewies, 


*), Bernflorff an Ancillon, 15. März 1821. 
*e) Beruſtorff's Bericht an ben König, 15. März, an Harbenberg 21. März. Ger 
heimes Brotofoll über Bernſtorff's Erklärung, 15. März 1821. 
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daß die Nüchternheit feines Urtheil8 immer noch ftärker blieb als feine 
Freundfchaft für Defterreich; aber dem Stolze einer Großmacht ftand fie 
übel an. 

Freilich zeigten fich Die beiden Weftmächte noch weit rathlojer. Der 
Miniſter des Auswärtigen, Basquier, das liberalſte Mitglied des Barifer 
Cabinets, ſah voll ernfter Beforgniß dem Augenblid entgegen, da bie 
Defterreicher bis zur franzöfifden Grenze vorrüden würden; Metternich 
ſelbſt fand dieſe Eiferfucht erklärlich und erwog einige Tage lang ernftlich, 
ob e8 nicht geratben fei, pie Befegung Piemonts den Rufen zu überlaffen. 
Doch wenn der franzöfifcge Hof fein Intereffe in Italien wahren wollte, 
fo mußte ex, den Oftmächten zuvoreilend, felber die Ordnung in Piemont 
berftellen, und viefe Kühnheit war unmöglich, da er dem Geifte feines 
eigenen Heeres mißtraute. So verftrich bie Zeit, ohne dag man in den 
Tuilerien einen Entſchluß fand.) Lord Eaftlereagh vollends wurde durch 
die Turiner Nachrichten nur in feinen öſterreichiſchen Neigungen beſtärkt 
und gab unter ver Hand zu verfteben, alle feine Verwahrungen feien 
nichts weiter als parlamentarifche Schachzüge. 

Metternich allein war feines Zieles ficher, und das Glück begünftigte 
ihn abermals wunderbar. ‘Der gefürchtete piemontefifche Aufftand erwies 
fi bald als ein verfrühtes, unfertiges Unternehmen. Nur ein Theil 
des Heeres hatte fich der Revolution angefchlofien, Die Mehrheit des Volles 
harrte gefpannt auf bie Entjcheivung des Könige. Der rebliche, in dem 
Abfolutismus des alten Jahrhunderts ergraute Victor Emmanuel wollte 
weder ven ausfichtslofen Kampf gegen bie großen Mächte beginnen, noch 
das Ausland wider feine eigenen Truppen zu Hilfe rufen und faßte enblich 
denfelben Entſchluß, welchen jchon mehrere feiner pflichtgetreuen Vorfahren 
gefaßt Hatten, wenn ihnen die Bürde der Regierung zu ſchwer wurde: er 
legte die Krone nieder und ernannte den Prinzen Karl Albert von Ca⸗ 
rignan zum Regenten, bis der Thronfolger Karl Felix aus Mobena zurüd- 
tehren wirbe, um die Zügel felbft in die Hand zu nehmen. Welche Aufe 
gabe für den unerfahrenen, ehrgeizigen Prinzen, der mit den Verſchworenen 
längft im Verkehr ftand und fchon zuweilen von der italienifchen Königs. 
krone träumtel Er ließ fofort durch eine Notabelnverfantmlung die fpa- 
nifche Verfaffung annehmen und boffte in feiner jugendlichen Arglofigkeit 
auf die nachträgliche Zuftimmung des neuen Könige. Karl Felix aber, 
ein Gefinnungsegenoffe des Herzogs von Modena, verwarf in einem fcharfen 
Manifeſte jede Neuerung, und fobald ber König gefprochen hatte, war tn 
diefem Lande der Würfel gefallen. Gehorfam gab Karl Albert feine 
Regentſchaft auf. Mittlerweile war General Bubna mit einem öfter 
reichiſchen Deere eingerüdt, die treu gebliebenen Truppen vereinigten ſich 
mit ihm, und ſchon am 8. April unterlagen die Aufſtändiſchen nach tapferem 


*) Kruſemark's Bericht, 24., 29. März 1821. 
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Widerſtande in dem Gefechte von Novara. Einige Tübinger Studenten 
und andere junge Liberale, die ans den Nachbarlanden herbeizogen, fan- 
ben das Heer der Revolution bereits in voller Auflöfung; ein Geheim⸗ 
bund in der Lombardei, der ſchon zum Losſchlagen bereit ftand, ging ent- 
muthigt auseinander. 

Aber auch Rußlands Hilfe war nunmehr überflüffig. Mit zwei leichten 
Schlägen, binnen vier Wochen, hatte Defterveich allein den Aufftand im 
Süden wie im Norden der Halbinfel nievergeworfen, fein Wille gebot von 
ven Alpen bis zum ionifchen Meere, und ver flaatSmännifchen Größe des 
fiegreichen Metternich huldigte alle Welt, nicht blos die Diplomatie, Die 
doch einen raſchen Erfolg erwartet, fondern faft mehr noch die widerftre- 
benve liberale Bartei, die fich über die Schwäche ber Revolution fo gründ⸗ 
fih getäufche Hatte. Mit übermüthiger Schabenfreude berichtete Genk im 
Oeſterreichiſchen Beobachter, wie die Helden der Freiheit am Tage ber 
Schlacht nur die Künfte des Pulcinell® gezeigt hätten, und fchloß befriedigt: 
„Der befjere Bürger verbindet fich freudig mit der fehlenden Uebermacht, 
fein Baterland von dem verberblichen Ausiwurfe der lebten dieſer Sekte zu 
reinigen, für bie es fein Heil als das allgemeine Unglüd, keine Hoffnung 
als die einer einfamen Herrſchaft auf dem Schauplage ihrer Zerftörung 
giebt.” 

Für dies Werk der Reinigung bedurfte die Fremoherrſchaft der Bour⸗ 
bonen allerdings eines fchärferen Beſens als das nationale Fürſtenhaus 
von Savohen. Anfangs erſchien die balberzwungene Abdankung Victor 
Enmmanuel’8 den Oftmächten als ein unzuläffiger Verftoß wider bie 
fttengen Grundſätze des legitimen Rechts. Die beiden Kaifer verfuchten 
jogar den alten König umzuftimmen; auch König Friedrich Wilhelm mahnte 
ihn brieflich zur Wieberbefteigung des Thrones. Er aber blieb feft, und 
die Monarchen berubigten fich enblich, zumal da fein Nachfolger fich als 
barter Legitimift bewährte und in Laibadh an dem Herzog von Modena 
einen beredten Füriprecher fand. Das ftarre, bigotte, geiftlofe Regiment 
des neuen Königs traf Die Empörer mit harten Strafen, und Metternich 
beeilte fich auch die Eidgenoſſenſchaft zur Mitwirkung aufzufordern, da 
fie durch ihre Baftfreundfchaft für die piemontefifcden Flüchtlinge „ihre 
Neutralität moralifch verlege”. Indeß vermied Karl Felix offenbare Rechts⸗ 
verlegung und Graufamleit, er bemühte fich felbft mit landesväterlichem 
Eifer, die Defterreicher zu baldiger Räumung des Landes zu bewegen; das 
alte herzliche Verhältnig zwifchen Fürft und Volt ward nicht auf Die Dauer 
getrübt.*) Zu befonderer Genugthuung gereichte dem Wiener Hofe bie 
Entwürbigung des Prinzen von Carignan, der nunmehr dem Throne am ' 
nächften ftand. Der unglüdliche Prinz war biöher die Hoffnung der Pa⸗ 
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trioten geivefen; jett verurtheilten alle Höfe mitleidslos fein ſchwankendes, 
zweideutiges Verhalten, bie öfterreichifchen Offiziere verböhnten ihn ins 
Geſicht al8 den König von Italien — was dem Stolzen unvergefien blieb 
— und die Liberalen, die ſich nach romanifchem Brauche ihre Niederlage 
nur aus einer großen Verrätherei erklären Tonnten, fangen ihm die grau⸗ 
famen Verfe nach: Dein Name gebt durch alle Völker, mit Fluch beladen, 
Carignan Er fohien der allgemeinen Verachtung erliegen zu müſſen, und 
die realtionäre Partei verftieg fich bereits zu dem Plane, ven Verhaßten 
von der Thronfolge auszufchließen, vie Krone nach dem Tode des alten 
Karl Felix auf Franz von Modena zu übertragen. 

Währenndem war über Neapel ein Schredensregiment bereinge- 
brochen, faft jo gräuelvoli wie jenes erfte bourbonifche Blutgeriht vom 
Sabre 1799. König Ferdinand hatte die Heimkehr verfchoben, bis er der 
Unterwerfung feines Landes völlig ficher war und fich nicht mehr um bie 
Rathſchläge der Großmächte zu kümmern brauchte. Dann drängten fich 
in endlofer Reihe Einkerkerung, Auspeitfhung, Dinrichtung; viele ber 
beiten Männer des Landes verichmachteten, mit gemeinen DBerbrechern 
zufammengefchmiebet, unter den Inſektenſchwärmen der fchattenlofen Straf- 
infeln, mehr denn Taufend lebten als Flüchtlinge in England, in ber 
Schweiz, bei den Barbaresien. Das alte Confcriptionsheer ward auf- 
gelöft, ein neues geworbenes gebildet. In den clericalen Urkantonen der 
Schweiz ließ Ferdinand durch einen anrüchigen alten Landsknecht, General 
Auf der Mauer die Werbetrommel rühren, und obwohl mancher wadere 
Eidgenofje die „biverben Männer von Schwyz” beſchwor, die alte, ſchon 
von Zwingli gefcholtene Nationalfünde des Neislaufens endlich zu laſſen, 
fo fanden fich doch einige Regimenter von tapferen Fremdlingen zufammen, 
die nun von den DBergfeften über der Bai die unruhige Hauptftabt bes 
wachten. Die zügellofe Graufamfeit dieſer Reaktion zwang die Mächte 
mehrmals zu ernjten Warnungen; ſelbſt Kaifer Franz jchrieb dem König 
zweimal noch von Laibach aus.*) Doch was konnten folde Mahnungen 
frudten, da der gute Kaifer feine eigenen Soldaten Schergenbienjte ver- 
richten ließ bei den Blutrichtern des Bourbonen, ja foger in die gräß- 
lichen Kerler feiner mähriſchen Feſtungen außer den Iombarbifchen Batrioten, 
die foeben nochmals durch ein Strafverfahren heimgefucht wurden, auch 
neapolitanifche Hochverräther gaftfreundlih aufnahm? Neapel war nur 
noch ein Satrapenjtaat ber Hofburg; die alte Verbindung zwifchen dem 
Töniglichen Haufe und den franzöfiichen Bourbonen Ioderte fich mehr und 
mehr. Sechs Jahre lang blieben die Defterreiher im Lande, der Hof 
- überfchüttete ihre Führer mit Gold und Ehren, durch bie Koften der frem- 
den Beſatzung wurde die Staatsſchuld in wenigen Jahren auf das Bier- 
fache erhöht. Ein fürchterlicder Haß, der mit jedem Sabre wuchs, fammelte 
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fih an wider die Weißröcke; in Palermo warb einmal ein Geheimbund 
entdedit, ber die gefammte öfterreichifche Garnifon zu vergiften bezweckte. 

Und biefer Haß fiel zurüd auf die Deutſchen außerhalb Oeſterreichs; 
denn jeder Kroate, Raize oder Walache, ver des Kaifers Rod trug, hieß 
ven Wälfchen ein Tedesco, und auch die anderen Nationen machten das 
deutiche Volk verantioortlich für die Sünden der Vormacht des Deutjchen 
Bundes. In grimmigen Verfen brandmarkte Caſimir de la Vigne bie 
Germanen, diefe Staven von geftern und Tyrannen von heute, wie fie 
mit den elenden Befiegten zufammen unter dem Lorbeerftrauche Virgils fich 
betränfen. Nur wenige Ausländer unterichieven fo gerecht wie Lord Byron, 
der unbefangen fchrieb: „ich Liebe die Deutfchen, nur nicht die Oeſter⸗ 
reicher; die haſſe und verabfchene ich.” Die Meiften bemerkten mit ftiller 
Schadenfreude, daß die Nation, deren Erftarten fie alle fürchteten, nun 
fo übel berüchtigt wurde wie die Ruſſen, und die willige Ergebenheit bes 
preußifhen Hofes der abgünftigen öffentlichen Meinung zur Rechtfertigung 
diente. Weber die unglüdlichen Neapolitaner freilich urtbeilte Die euro⸗ 
päiſche Welt fait noch härter; fie waren feit dem Tage von Rieti dem 
Fluche der Lächerlichkeit verfallen. Ueberall erflang das Spottlied von der 
„großen Retirade“, und mancher enttäufchte deutfche Liberale nannte feinen 
Hund „Pepe“. Je freubiger man foeben roch die Freiheit dieſes Volles 
begrükt hatte, um fo tiefer erſchien jett fein Tall. „Wo foll ich meine 
‚Schmach begraben?" — fo begann das neue neapolitanifche Nationallieb 
Thomas Moore's, und den carbone notatis rief der Dichter zu: weit 
edler die Stiefeln des Czaren zu küſſen, als eure Ketten ſelbſt zu be- 
judeln durch einen Kampf, wie biefen! So unheimlich hatte fich die Lage 
der beiden großen Nationen Mitteleuropas geftaltet: der einen ſetzte das 
Haus Defterreih den Fuß auf den Naden, die andere war mit biefem 
geinde ihrer Einheit durch ein unwahres und gleichwohl noch unlös⸗ 
bares Bündniß verlettet und leiftete ihm, mit Worten minbeftens, gehor- 
jamen Beiftanv. 

Durch Defterreihs Erfolge waren bie MWeftmächte entwaffnet, und 
freudetrunten ſchrieb Gentz: Paris und London liegt uns zu Füßen! Wie 
Ionnte Frankreich der fiegreiden Hofburg entgegentreten, da König Ludwig 
für feinen eigenen Thron zitterte? Unabläſſig ängfteten ihn bie Ultras 
durch unheimliche Gerüchte; dieſe verblenvete Partei hatte foeben, um ben 
Monarchen zu jchreden, eine Pulver» Erplofion in den Tuilerien veran⸗ 
jtaltet, fie war in Laibach durch einen geheimen Agenten Jouffroy ver- 
treten, der dem Czaren einen neuen Brief von Bergaſſe überbrachte und 
die Zuftände bes Mutterlandes der Revolution wieder einmal in ben 
dunfeliten Farben fchilderte. Ein Zufammenwirten ber beiden großen 
conftitutionellen Höfe ſtand vollends außer Frage, da die Tory⸗Regierung 
den Franzoſen fchlechterpings feinen Uebergriff in die Mittelmeerlande ge- 
ftatten wollte. ALS die Revolution in Piemont gebändigt war, konnte Lord 
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Caftlereagb die Empfindungen feines Herzens nicht mehr zurückhalten. 
Er fendete dem Wiener Freunde feinen Glückwunſch und fprach zugleich 
die Hoffnung aus: man werde bie Befegung des unterworfenen Landes 
doch nicht franzöſiſchen Truppen anvertrauen. Wie jubelte Metternich 
über dieſe Aeußerung politifcher Unſchuld; ver Czar aber fragte lächelnd: 
wofür halten uns eigentlich dieſe Leute?) — 

Indeſſen Hatte das Schickſal dem äfterreichiichen Staatsmanne be 
reits einen bitteren Tropfen in den Becher feiner Freuden gegofien. Der 
doktrinaͤre Gedanuke des unwanbelbaren großen europäiſchen Bundes wider⸗ 
ſprach fo offenbar ver Mannichfaltigleit entgegengejegter Intereffen und 
ungelöfter Tragen, welche das europäiſche Leben umfchloß, daß jede große 
Wendung ver Völkergeſchicke ihn nothwendig ftören mußte. Noch während 
des Laibacher Congrefies brach eine fünfte Revolution aus, Die anfangs 
am wenigiten beachtet, zulett der großen Allianz am verberblichiten wer- 
den folite. Die gräcoſlaviſche Welt begann zu ermachen, bie fehwerfte aller 
europäifchen Fragen, die orientalifche, gerieth wieder in Fluß. Seit hundert 
Jahren ſchon beftand das Reich der Osmanen auf abenbländifchem Boden 
nur noch durch Die wechjelfeitige Eiferfucht der europäifchen Mächte, nicht 
mehr durch eigene Kraft. Eine im Schlaf erftarrte Völkerwanderung 
hatte ſich wie eine ungeheure Schuttlawine, alle Eultur begrabend, über 
jene geſegneten Lande des Südoſtens gelagert, wo einft die Chriſtenheit 
ihr zweites Rom und der Handel zweier Welttbeile feinen Mittelpunlt 
gehabt. Was in diefer Trümmerwelt noch lebte, arbeitete, um die Güter 
der Gefittung rang, war chriftlih; Das Herrenvolk, das der Rajah mit 
dem ficheren Griffe orientalifcher Herrſcherkunſt das Halsband der Unter 
thänigkeit feft um ben Naden gelegt hatte, blieb im Glanze feines er 
beuteten Reichthums unwandelbar eine orientalifche Reiterhorde, die nie 
mals heimisch warb in Europa und über bie Weltanſchauung des kriege⸗ 
riſchen Nomadentbums nie hinausgelangte. Unausbleiblich mußte fi 
bereinft an den Türken, wie vormals an der polnischen Adelsrepublil, 
das biftorifche Geſetz erfüllen, das in dieſem Jahrhundert der bürgerliden 
Arbeit fein Voll von Rittern und Müßiggängern mehr duldet. | 

Niemals Hatten die Rajah- Völker fich ausgeföhnt mit ihren mitleiblofen 
Herren, niemals aufgehört die Rache Gottes herabzurufen für jenen Tag 
der Schmach, da ber Eroberer in die Hagia Sophia einritt und die Hufe 
feines Roſſes das ſchönſte Gotteshaus der morgenländifchen Chriſtenheit 
ſchändeten. Mitten im Schmutz und Elend ihrer Knechtſchaft geboten fie 
noch über jene unvermäftliche Kraft der Verjüngung und Selbfterneuerung, 
welche Das Ehriftenthum überall von der geiftlofen Erftarrung des Islam 
unterfcheidet. Als nun die weltbärgerliche Heilslehre der franzöſiſchen Re 
volution und mit ihr zugleich die nationalen Freiheitsgedanken der ſpa⸗ 
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nähen und der deutfchen Unabhängigkeitötriege langſam ihren Weg in 
ben fernen Oſten fanden, da wirkten fie zunächft auf das rührigfte ber 
Rajah-Bölker, das unter dem wirthſchaftlichen Drud der Türkenherrſchaft 
am wenigiten litt. Die Griechen hatten feit dem Frieden von Kutfchul- 
Kainardſche faft den geſammten Handel des ägeifchen Meeres an ſich ge- 
riffen, fie fchöpften aus den Erinnerungen einer glorreichen Vergangenheit 
das Selbfigefühl eines unzerftörbaren Volksthums, das befleckt mit allen 
Sünden vielhundertjähriger Sklaverei doch immer noch zäh genug blieb um 
jeine uralte Sprache in erjtaunlicher Reinheit zu bewahren und ftarf genug 
um die zahlreichen in das belfenische Eulturgebiet eingeprungenen albane- 
ſiſchen und ſlaviſchen Stämme aufzufaugen und mit griechifcher Bildung 
zu erfüllen. 

Der Gedanke der Wieverberftellung des byzantiniſchen Reichs war 
nie ganz verſchwunden. Selbft in dem harten fiebzehnten Jahrhundert 
hatte Milton mit einem bellenifchen Freunde von der Wiedergeburt Grie⸗ 
chenlands geträumt, und hundert Jahre darauf waren die Sendboten der 
Karin Katharina unter den Griechen umbergezogen um den Haß gegen 
bie osmanischen Herricher aufzuftacheln. Doch erft feit Rhigas in feurigen 
Liedern bie Freiheit der Hellenen beſungen hatte, begann bie nationale 
Bewegung ftärkere Wellen zu fchlagen. Korais und feine Sreunde führten 
bie neugriechiſche Sprache in den Kreis der Eulturfprachen ein und fchufen 
die erften Anfänge einer nationalen Literatur. Der literariſche Bund der 
Philomufen von Athen vermittelte den Gedankenaustauſch zwiſchen den 
weithin in allen Hafenplägen ver Balkanhalbinſel und Kleinafiens zer⸗ 
ftreuten Griechen, und gleichzeitig, feit 1812, gründete bie politifche Hetärie 
von Odeffa überall in den gräcoflavifchen Yanden ihre Geheimbünde. 

Während in den meiften anderen Unabhängigfeitöfriegen der neuen 
Geſchichte Die Kämpfenden fich erft ſpät ihres legten Zieles bewußt wurden, 
faßte diefe Verſchwörung von vornherein die völlige Befreiung feft ins 
Auge, da jede Vermittlung zwijchen dem Kreuz und dem Halbmond un, 
möglich ſchien: Unabhängigkeit aller Hellenen hieß die Loſung, und nur 
wenn das Kreuz wieder auf der Kuppel der Weisheitsfirche prangte, jollte 
der Kampf enden. Der Beiftand der Schukmacht der orthodoxen Kirche 
ihien den Verſchworenen um fo gewiffer, va ein Liebling bes Czaren, ber 
Fanariot Aerander Ypfilanti an ihrer Spike ftand und ruffifche Agenten 
überall auf der Halbinfel ihr Weſen trieben. Auch Kapopiftsias unter- 
hielt mit der Hetärie geheimen Verkehr, er beſuchte im Jahre 1819, ſicher⸗ 
ih nicht ohne Hintergedanken, feine Heimath Eorfu und ermutbigte Die 
Freunde durch halbe Aufagen, als fie ihm ein Jahr darauf die bevor- 
ftehende Empörung anlündigten. Obwobl die Hetärie mit den Venten 
der Carbonari nicht unmittelbar zufammending, fo mußte Doch der Anblick 
der Revolution auf den beiden Nachbarhalbinſeln die Ungeduld der Ber- 
ſchworenen reizen, den Ausbruch des Krieges befchleunigen. Im December 
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1820 erhoben fich die Sulioten in den Gebirgen Albaniens. Die Nach- 
richt warb in Europa kaum bemerkt; man ſah in dem Kampfe nur einen 
jener zahllofen lokalen Aufftände, welche feit Langem den einzigen Inhalt 
ber inneren Gefchichte des Türkenreichs bilbeten, und Niemand ahnte, Daß 
dies wilde Bergvolk in bie Pläne der helleniſchen Verſchwörer eingeweiht 
war. Aber welche Beftürzung auf dem Congreß, als man erfuhr, daß 
Ypſilanti am 7. März in Jaſſy die Freiheit der Hellenen ausgerufen und 
ben Aufftändifchen die Hilfe des Ezaten verheigen hatte; wie fiher mußte 
er auf biefen Beiftand zählen, wenn er dort an der ruſſiſchen Grenze, 
unter ben gleichgiltigen Rumäniern eine griechiſche Schilberhebung wagte! 
Wenige Wochen darauf griffen auch die Stämme des Peloponnes zu Den 
Waffen, dann die Injelgriechen des ägeifchen leeres, und nun rafte er 
dahin, der gräuelvolle Agon ver Hellenen, der wildeite Raffenfampf des 
Jahrhunderts: unmenſchliche Wuth, Verratb und Treubruch auf beiden 
Seiten. 

Metternich’ Urtheil über dieſe fünfte Revolution war im erften Augen⸗ 
blicke gefunden; denn unter allen feinen politiiden Ariomen ftand ihm 
keines fo feft wie die Unantaftbarkeit der Türke. Keinen Augenblid be- 
ichäftigten ihn die Fragen: ob die Herrfchaft des Halbmonds im chrift- 
Yichen Abendlande auf bie Dauer beftehen Tönne? ob Oeſterreich nicht 
verfuchen folle, in die Herricherbahnen des Prinzen Eugen wieber einzır- 
Ienten und bei dem drohenden Zerfalle des türkiſchen Reichs fich felber 
eine ſtarke Stellung auf der Ballanhalbinfel, vielleicht fogar die Herrfchaft 
über die Mündungen feines Stromes zu gewinnen? Der Sultan war ibm 
ein Yegitimer Fürft wie jeder andere auch; mit heiligem Eifer bewies Gentz im 
Defterreichifejen Beobachter, daß die Herrfchaft ver Pforte auf dem überall 
in der Welt anerkannten NRechtstitel der Eroberung ruhe. Und diefer 
Yegitime Staat zeichnete ſich aus durch eine VBerfafjung, welche den politi- 
fchen Idealen des öfterreichifchen Staatsmannes volffommen entſprach: bier 
beftand noch unberührt von den zerjegenden Lehren der Revolution bie viel- 
gerühmte force des subdivisions, ein loderes Nebeneinander zufammen- 
geraubter Länder, die unter fich nichts gemein hatten als den fohweigen- 
den Gehorfam gegen den Großherrn. Befangen in dem bürren Prag- 
matismus der Geſchichtsphiloſophie des alten Jahrhunderts, ohne Sinn 
für die elementarifche Kraft des nationalen Inſtinkts, bie in ſolchen Krifen 
des Völkerlebens allein entjcheibet, fuchte Metternich den Grund diefer Ent- 
ladung uralten Raffenhafles allein in den fchlechten Künſten einer Rotte 
ebrgeiziger Böſewichter und legte auch die orientalifche Frage unter bie 
Schablone feiner Stabilitätsboltrin. Auch die helleniſche Bewegung konnte 
nur durch die im Dunkeln ſchleichende Bartet bewirkt fein, und von vorn- 
herein nahm er als erwiejen an, daß bie Hetärie und die Carbonari ber 
nämlichen Selte angehörten. Und diefe unheimlichen griechifcehen Dema- 
gogen erjchienen ihm zugleich als Werkzeuge der gefürchteten ruffifchen 
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Boliti, Er ſah wohl ein, daß er die Pforte nicht offen unterftügen durfte, 
wenn er die Aufftänbifchen nicht gerabeswegs dem Peteräburger Hofe in 
die Arme treiben wollte, in feiner Angft vor jeder Neuerung Tonnte er 
fih aber auch nicht entjchließen, durch eine gemeinfamte Intervention der 
grogen Mächte ven Rajah⸗Völkern ein halbwegs mienfchenwürbiges Daſein 
und damit dem türkischen Neiche vielleicht noch eine Xebensfrift zu fichern. 
In folder Bedrängniß erblickte er nur einen Weg ber Rettung: wenn die 
grogen Mächte ihren Abfcheu vor der griechiſchen Erhebung nachbrücdklich 
ausfprachen und dann bie orientalifchen Wirren fich felber überlichen, 
jo mußte die gewaltige Uebermacht ver Pforte ven Aufitand bald bemeiftern 
und der Krummſäbel der Osmanen, wie Metternich zuverfichtlich hoffte, 
die alte Ordnung im Reiche des Sultans einfach wieverherftellen. 

In diefer ftarr confervativen Gefinnung begegnete fich der öfterrei- 
Hilde Staatsmann mit den Anfichten des englifchen Hofes, der durch 
den Aufitand ver Hellenen feine gewohnten Handelswege zu verlieren 
fürtete und den geheimen Plänen Rußlands noch ängftlicher als bie 
Hofburg felbft mißtraute. Der Gedanke, dag die erfte Seemacht der Welt 
durch die Entfeffelung der gebundenen wirtbichaftlichen Kräfte ver Bal⸗ 
tanbalbinfel nur gewinnen konnte, lag gänzlich außerhalb des Gefichts- 
kreiſes diefer Hochtorys. Auch die preußiſchen Staatsmänner fchloffen fich 
der Meinung Oeſterreichs an, obgleich Bernſtorff die Hoffnungen Metter⸗ 
nichis nicht theilte und den Aufftand ver Hellenen keineswegs für aus. 
ſichtslos hielt.) 

Doch wie ſollte es gelingen, den Czaren ſelbſt für eine Anſicht zu 
gewinnen, welche allen Ueberlieferungen der Petersburger Politik und den 
mãchtigſten nationalen Leidenſchaften des ruſſiſchen Volles widerſprach? 
Noch ſaß Kapodiſtrias im Rathe Alexander's, und dieſer Grieche mußte, 
wie Bernſtorff ſagte, „ſeine natürlichſten und mindeſt zweifelhaften Em⸗ 
pfindungen verleugnen“, wenn er der Befreiung der Hellenen entgegen⸗ 
trat. Aber die Ounſt des Glückes, die dem öſterreichiſchen Hofe in dieſen 
Laibacher Zeiten unwandelbar zur Seite ftand, blieb ihm auch jekt treu. 
Das Schreiben Ppſilanti's, das dem Ezaren den Beginn des Aufitandes 
offen mittheilte, gelangte nach Laibach in den nämlichen Tagen, da Aler- 
ander durch die Turiner Nachrichten tief erſchüttert war; leidenſchaftlich 
erregt erblickte er überall in der Welt nur das Schredigefpenft des großen 
demagogifchen Geheimbundes, und weil er von den Umtrieben der ruffifchen 
Agenten wenig oder nichts wußte, fo fah er auch in feinem fanariotifchen 
Freunde nur einen Verblenveten, ber fich in ben Neben ver Carbonari 
babe fangen laſſen. In foldder Stimmung traf ihn Metternich, und es 
hielt nicht allzu ſchwer, diesmal mit Hilfe der Feuersbrunſt, die Nerven des 
Garen noch mehr zu erregen: die griechifche Rebellion, fo verficherte ber 


*) Beruflorffie Bericht, 20. März 1321. 
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Oeſterreicher, ſei die Fackel der Zwietracht, welche die Demagogen zwiſchen 
Deiterreih und Rußland geworfen hätten um bie beiden Kaifermächte zu 
trennen und die liberale Feuersbrunſt zu unterhalten. Alerander warb 
völlig befehrt, er zeigte fich fo feit, daß Metternich fchreiben konnte: „wenn 
je Jemand aus ſchwarz weiß geworden ift, fo ift er es.“ Gent aber froh⸗ 
lodte: „Gott jtreitet fir und mit uns!“ Wohl mochte er jubeln; denn 
biefer Erfolg‘ Metternich’8 fah wahrlich einem Wunder ähnlich. Der 
unglüdliche Kapobiftrias ftand in Gefahr, das Vertrauen feines Taifer- 
lichen Herrn und damit jeve Hanbhabe zur Unterftügung feiner Lands⸗ 
leute zu verlieren. Geſchmeidig ſchickte er fich in die Umſtände und ver- 
faßte felbjt das ftrenge Antwortfchreiben, pas dem helleniſchen Rebellen- 
führer die Ungnade des Czaren ausſprach (26. März); zugleich wurde 
Dpfilanti’8 Name aus den Liften des ruſſiſchen Heeres geftrichen. Dieſer 
Gefinnung blieb Alerander bis zum Echluffe des Congreijes treu, und 
ſein Öfterreichifcher Mentor verfäumte nicht, ihm die Lehrfäte der allein 
wahren Staatskunft, die allefammt auf den einen Gedanken „ne rien 
innover!“ Binausliefen, nochmals in wortreichen Denkfchriften nachdrück⸗ 
lich einzufchärfen. 

Gentz eröffnete unterbeffen im Dejterreichifchen Beobachter den Feder⸗ 
krieg gegen die Hellenen und verfertigte fortan in regelmäßiger Folge jene 
berufenen Berichte „aus Zante”, welche die Sünden der Rebellen, ihren 
Hader, ihre Grauſamkeit mit ungeheuerlicher Webertreibung fchilderten. 
Metternich felbft durfte e8 wagen, in einer Dentichrift vom 7. Mai das 
gemeinjame Urtbeil der beiden Kaiſer dahin zufammenzufaffen: fie Hätten 
ſich überzeugt, daß die griechifche Nation auf ver tiefiten Stufe der Ent⸗ 
artung angelangt fei. ALS die Monarchen am 13. Mai nach halbjährigem 
Zufammenleben fich endlich trennten, da ſchien ihre Freundſchaft inniger 
denn je. Ste gaben ſich die Hand darauf, daß fie Beide niemals allein, 
fondern immer nur nad den gemeinfamen Beſchlüſſen ver großen Allianz 
in die orientalifchen Wirren eingreifen würben. Webers Jahr dachten fie in 
Florenz mit König Friedrich Wilhelm zu einem neuen Congreſſe zufammen- 
zutreten, inzwifchen wollten fie den Verlauf der Bewegung fcharf beob- 
achten und einander jede Nachricht freunbnachbarlich mittheilen. Beim 
Abſchied von dem preußiſchen Gefandten pries Alexander den Bund ber 
Oftmächte nochmals ald „Europas Schutwehr gegen die Revolution” und 
erfannte gerührt den Willen Gottes in ber wunderbaren Fügung, Die 
ihn eben jet mit Kaifer Franz zufammengeführt. Nicht minder falbungs- 
voll fchrieb Ancilion: „Wenn man fieht, wie die Pforte in ihrem Dafein 
bedroht wird, wie Spanien mit fehnellen Schritten dem Bürgerfriege ent- 
gegeneilt, wie Amerika das von Europa empfangene fchlechte und ver- 
derbliche Beifpiel noch überbietet und den alten Continent mit einer fitt- 
lien und politifchen Anjtedung von ganz neuer Art bedroht, dann fühlt 
man doppelt den unſchätzbaren Werth der Vereinigung der Allürten und 
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dankt dem Himmel, daß er der Macht des Kaiſers von Rußland in ſeinem 
Herzen und in feinen Grundfägen ein Gegengewicht gegeben bat.” 

In einer bochtönenden Erklärung verkündeten bie Oftmächte beim 
Schluffe des Eongrefles (12. Mai) die Ergebniffe ihrer Bemühungen: 
ver Plan des allgemeinen Umfturzes fei gefcheitert an ben verbündeten 
Heeren, welche den unterbrüdten Völkern zu Hilfe gelommen. „Die Bor- 
ſehung hat jo ſchuldige Gewiſſen mit Schreien gefhlagen, und die Miß⸗ 
billigung der Völler, deren Loos die Urheber der Unruhen gefährbeten, 
bat ihnen die Waffen aus der Hand fallen Yafien. Ein begleitendes 
Rundfchreiben an die Heinen Höfe verficherte ſodann, daß bie drei Mächte 
auch die griechifche Revolution nach benfelben Grundfägen wie bie italie- 
nifche beurtheilten, und erflärte nochmals alle durch Aufruhr bewirkten 
Reformen für null und nichtig. Um jeden Zweifel zu zerjtreuen, ließ 
der Czar noch eine befondere Circulardepeſche an feine Geſandtſchaften er- 
geben, worin feierlich betheuert wurde, daß Rußland fich auch der Pforte 
gegenüber ftreng an die Regeln bes Völferrechts halten werde und kein 
anderes Ziel verfolge als die Erhaltung der allgemeinen Ruhe. Auch der 
Berliner Hof ſchloß fich dem Laibacher Manifeſte ohne Widerſpruch an. 
Seine Fügſamleit erfchien vor der Welt fogar noch unbebingter als fie 
war; denn von Bernſtorff's Huger Zurüdhaltung erfuhr man nichts, da⸗ 
gegen trat Geh. Rath Kamptz eben jett öffentlich als Anwalt der neuen 
Wiener Völkerrechtslehren auf. In einer „Völkerrechtlichen Erörterung”, 
deren fanatifcher Ton bie Liberalen empören mußte, behauptete ev kurz 
weg: das Recht der Intervention ſei für die Staatengeſellſchaft ebenjo 
notwendig und wohlthätig wie die Polizei für den einzelnen Staat; for 
bald ein Staat ſich durch die Verfafjung des Nachbarlandes in feiner 
Sicherheit bedroht glaube, ftehe ihm ohne Weiteres die Befugniß zum 
Einfhreiten zu; nur „bie Faltionärs”, die mit ihrer renolutionären Pro⸗ 
paganda die Ordnung aller Staaten gefährbeten, wagten dies unbejtreit- 
bare Mecht in Frage zu ftellen. Zur Begründung feiner rohen Doctrin 
berief fih Kamptz fogar auf die wiederholten Eingriffe Frankreichs und 
Schwedens in die alte deutſche Reichsverfaſſung. So ſchienen venn bie 
Oftmächte gänzlich für die Abfichten der Hofburg gewonnen. Metter- 
nih8 Triumph war vollftändig. Cr ftand auf der Höhe feines Ruhmes, 
und zum Lohne für die Sorge, die er in diefen zwei Jahren „dem Siege 
des Rechts über das leidenfchaftliche Treiben der Friedensſtörer“ gewidmet 
habe, verlieh ihm fein dankbarer Kaifer noch in Laibach die Würde eines 
Hof- und Staatslanzlers. 

Die Bertreter der Weftmächte hatten die Laibacher Erklärung nicht 
unterzeichnet, jeboch fie wagten auch nicht öffentlich zu widerſprechen. Lord 


*) Kruſemark's Bericht, 15. Mai. Protokoll des Eongrefies vom 26. Febr. An- 
len, Dinifterialfchreiben an Kruſemark, 28. Mai 1821. 
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Stewart durfte nur in vertraulichen Geſprächen ſeinen Mißmuth äußern, 
da ſein Bruder in der orientaliſchen Frage mit dem Wiener Hofe treu 
zuſammengehen wollte, und das Pariſer Cabinet begnügte ſich den Grafen 
Caraman zu tadeln, weil er nicht mindeſtens Die Veröffentlichung des Rund⸗ 
ſchreibens verhinbert habe. Schadenfroh weidete fich der neue Hoffanzler an 
der Verlegendeit der conftitutionellen Großmächte und meinte, dieſe Demü- 
thigung fei ihnen recht heilſam, nachdem fie fich fo weit von der gemein- 
ſamen Sache getrennt hätten.”) Die Heinen beutjchen Höfe erividerten 
auf das Laibacher Eircular in dem nämlichen Stile, den fie vormals nad 
Napoleon’8 Siegen anzuwenden pflegten. König Dar Joſeph ftrahlte 
vor Freude, als er zu Tegernfee das Toftbare Aktenftüd in Gegenwart 
des preußifchen Gefandten erbrach; bie norddeutſchen Fürftenhöfe wett- 
eiferten mit den Senaten ber freien Städte in Kundgebungen unter 
thäniger Dankbarkeit, Die Souveräne der beiden lippiſchen Reiche ſchrieben 
jogar perfönlich an Bernftorff um ihre Bewunderung zu befunden. Selsft 
ber König von Württemberg, der nach den Gefechten von Nieti und Nr 
vara feinen Aerger kaum hatte verbergen können, hielt es jett für ge 
rathen, duch Wingingerode feinen Dank auszuſprechen.) Schließlich 
gab auch noch der Bundestag der allgemeinen Befriedigung des amt 
lichen Deutſchlands einen Ausprud, wie ihn nur bie fprachgewaltige 
k. 1. Bunbespräftdiallanglei erfinnen Ionnte. Der Präfidialgefandte bean- 
tragte, „Ihren 8. 8. Majeſtäten die Hulbigung unferes ehrfurchtsvollſten 
Dantes für diefe Mittbeilung mit der ehrerbietigften Verſicherung ange 
nehm zu machen, daß wir einbelligft in ihren Inhalten das ſchönſte Dent- 
mal tief verehren, welches biefe erhabenften Souveräne Ihrer Gerech⸗ 
tigfeitö- und Ordnungs⸗Liebe zum verbleibenden Troſte aller rechtlih Ge 
finnten ſetzen konnten.“ — „Einhelligſt“, ohne Debatte wurde der Antrag 
angenommen. 

Und doch war die Zukunft dieſes Bundes der Oftmächte, ber fo 
berrifch über Europa fchaltete, bereits ernftlich bedroht. ALS der Ezar von 
Laibach abreifte, fagte er zu General Krufemark: ich wünfche, nie an den 
türkifchen Ereigniffen thätig theilzunehmen; aber, fügte er traurig hinzu, 
wird dies möglich fein, da die Pforte jo harte Maßregeln ergreift? Und 
er wußte was er ſprach; denn joeben, während dieſer freundfchaftlichen 
Abſchiedsſtunden, hatte er eine neue Unbeilsbotfchaft aus dem Diten 
empfangen. Am Dfterfefte war der greife Patriarch von Konftantinopel 
durch den muhamebanifchen Pöbel ermorvet und an der Kirchthür auf- 
gehentt, dann von den Juden durch die Straßen gefchleift und ins Meer 
geworfen worden; zur felben Zeit wurden noch mehrere andere Erzbi- 
ſchöfe der orthodoxen Kirche niedergemeßelt und zwanzig Mitglieder der grie- 


*) Kruſemark's Bericht, 2. Juni 1821. 
**) Bericht an Zaftrom 30. Mai, Küfter 10. April, 22. Mai, Himly 31. Mai 1921 x: 
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chiſchen Gemeinde auf Geheiß des Sultans hingerichtet. Das war bie 
Antwort der Pforte auf die Empörung der Giaurs. Noch einmal erw 
bob er fich in der ungebrochenen Barbarei feiner Glaubenswuth, der alte 
ftreitbare Islam. In Galata freilich fangen die römischen Katholiken ein 
Tedeum als der Kirchenfürft der Schiömatiter gefallen war, ganz wie 
einit die Genuefen von den Mauern berfelben Stadt der Eroberung Kon⸗ 
itantinopel® lachend zugeichaut hatten. Das Abendland aber empfand die 
Unthat wie eine der ganzen Chriftenheit angetbane Schmad. Und wie 
durfte der ruffifche Hof, der fich feit dem Frieden von Kutſchuk⸗Kainardſche 
die Schirmherrſchaft über die orientalifche Kirche zufchrieb, dieſe Gräuel 
ihweigend anfehen? Die Leiche des Patriarchen wurde von den Wellen 
des Meeres einem ruffifchen Schiffe entgegengetrieben und dann in Obefja 
feierlich beigefegt; das gläubige Ruſſenvolk verehrte in dieſem Wunder zer- 
Iniricht den Wink der Gottheit und nahm die griechifchen Flüchtlinge, Die 
bei ihm Schuß fuchten, gaftlich auf. Auch die Armee ließ den Czaren über 
isre Gefinnung nicht im Zweifel. Als die Aufftändifchen am Pruth, 
diht an der Grenze, ein Gefecht gegen die Türlen wagten, ba waren 
die ruffifchen Truppen auf dem anderen Ufer kaum zurüdzubalten und 
begrüßten ihre Glaubensgenofien mit donnerndem Hurrah. Sogleich nach 
den blutigen Dftertagen verjuchte der ruſſiſche Gefandte in Konftantinopel 
die Vertreter der Großmächte zu einem gemeinfamen Proteft zu beivegen. 
Sein Vorſchlag fcheiterte an dem Widerfpruche Lord Strangford's; und 
nunmehr entfpann fich eine fehr gereizte Verhandlung zwiſchen ber Pforte 
und dem Petersburger Hofe allein. Die Kriegsgefahr rüdte näher; wie 
lange noch konnte Alexander's Tegitimiftifche Gefinnung den Todhaß des 
ruffiiden Volles wider den ungläubigen Buſſurman bändigen? Um fo 
hröftiger bethätigte Metternich fein Wohlwollen für Defterreich8 treueften 
Alirten. Der Aufftand in Rumänien wurde von den Türken niederge- 
ſchlagen, und als Ypſilanti darauf nach Ungarn floh, ließ ihn Kaiſer Franz 
auf die Feſtung Munkacz abführen und jahrelang im Kerker ſchmachten. 

Die Welt follte lernen, dies glückliche Defterreich ald das große Zucht» 
haus für alle Demagogen Europas zu fürchten. Doc der Haß war 
ftärker al8 die Furcht. Die Höfe Hatten ſich den Machtgeboten der Oft- 
mächte gern oder ungern unterworfen; in ber öffentlichen Meinung wuchs 
ber radikale Zorn, feit der Vorkämpfer der chriftlichen Legitimität die ge- 
ſchworenen Feinde des Chriſtenthums fo hartnäckig begünftigte. In Italien 
hatten die Hoffnungen ver Liberalen eine Hägliche Enttäuſchung erfahren, 
beim Anbli des barbarifchen Heldenmuths der Hellenen richteten fie fich 
wieder fröhlich auf. Der franzöfifche Radikalismus erhielt jetzt erft eine 
feftere Organifation, feit der junge Dugied aus Neapel heimgelehrt war 
und die Geheimbünde feiner Landsleute nach dem Vorbilde der italieni⸗ 
ſchen Carboneria umgeftaltete. An die Spike der hohen Venta der fran- 
zoͤſiſchen Earbonari trat als Ehrenpräfident ver unvermwüftliche alte Lafayette, 
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der auch in der Kammer unter braufendem Beifall das ſchwere Geſchütz 
der revolutionären Phrafen — Pillnis, Koblenz und die Theilung Polens 
— gegen den Laibacher Eongreß fpielen ließ. Die deutſchen Zeitungslefer 
ftimmten aus vollen Herzen in den Jubel ein und ließen ſich in ihrer 
Bewunderung keineswegs ftören, al8 Gent mit überlegenem Hohne nadh- 
wies, diefer Held zweier Welten fei im Grunde nur ein von Eitelfeit 
aufgeblähter mittelmäßiger Kopf. 

Wunderbar, wie das ftille Deutichland Durch den Anblid der helle⸗ 
nifchen Kämpfe mit einem male wieder tief und nachhaltig bewegt wurde. 
In der philhellenifchen Schwärmerei fanden fich faft alle Nichtungen des 
deutfchen Lebens zufammen: der Freiheitsdrang der Liberalen, die Kreuz- 
fahrergefinnung der chriftliden Teutonen und die romantifche Luft am 
Fernen und Wunverbaren. Allen voran ftanden Metternich’8 alte Feinde, 
die Gelehrten und ihre jungen Schüler, denen bie Helvdenfämpfe von Ma- 
rathon und Salamis noch frifch im Herzen lebten. ‘Der greife Voß, der 
ſich für den deutſchen Freiheitöfrieg nur mäßig erwärmt hatte, erhob jet 
freudig feine Stimme; ber Ueberfeker Homer’ wollte nicht zurückſtehen 
wenn es galt die Dankesſchuld ver neuen Zeit an die fchöne Heimath ver 
europätfchen Gefittung abzutragen, und jubelnd feierte Thierſch feinen 
@oooıos in eleganten griechifchen Diftichen als den Vorfechter der mufen- 
geborenen Freiheit. Jakobs und Hufeland ftimmten mit ein, der Schweizer 
Orelli überjeßte die politiihen Ermahnungen des alten Korais an feine 
Landsleute. Tzſchirner in Leipzig hielt von der Kanzel der Thomaskirche 
eine philhelleniſche Predigt, fein jchreibfeliger Genoſſe Krug erließ den 
eriten Aufruf zur Bildung von Hilfsvereinen, und bald wanderte in vielen 
deutfchen Städten der Gabenkaſten mit dem weißen Hellenenkreuze von 
Thür zu Thür. Der Gedanke, für ihre eigenen Parteizwede Geldopfer zu 
bringen, lag dieſer gelebrten Nation noch ganz fern; doch für die halb» 
fagenbaften Kämpfe eines fremben Volkes fteuerte fie willig, die Kinder 
leerten ihre Sparbüchfen, und Nüdert fang: 

Alle Geifter, welche danken 

Euern Weiſen einen Strahl, 
Zreten mit Euch in die Schranlen, 
Aufen Sieg auf Euern Stahl. 


Die Theilnahme für die Friegerifchen Bergftämme des Süboftens war 
in ben gelehrten Kreifen fchon feit Jahren durch Byron's farbenglühende 
Schilderungen und durch die ſchönen Volkslieder der Neugriechen erweckt, 
dann durch die zahlreichen jungen Hellenen, die auf den deutſchen Hoch 
ſchulen ftudirten, wach erhalten worden; nun ſchien die Wirklichkeit bie 
fühnften Träume zu überbieten, denn immer wieder berichteten bie Blätter 
bon den veriwegenen Fahrten ber ſchnellſegelnden Delphine von Hydräa, 
von den glüdlichen Beragefechten des Odyſſeus und feiner waghalfigen 
Klephten. Dort auf der See und im Hochgebirge blieben die Griechen 
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Sieger, und wenn fie in offener Feldſchlacht unterlagen, fo ftarben ihre 
„heiligen Schaaren“ doch rühmlich auf dem Schilve; über den Türlen aber 
war der Stab gebrochen, feit fie die blühende Infel Chios nach einem 
ſcheußlichen Blutbad in eine Eindde verwandelt hatten. Auch eine ftatt- 
Iihe Zahl deutſcher Kriegsgenoſſen eilte den Fahnen der Hellenen zu, leider 
eine feltfam gemifchte Gefellfchaft: neben dem napoleonifchen Landsknecht 
General Normann aus Württemberg, demfelben, der einjt bei Kitzen bie 
Lügower Freiſchaar niedergehauen Hatte, Tamen hochherzige Entbufiaften 
wie Franz Lieber, der, mattgehetzt von den beutjchen Demagogenjägern, das 
real der Freiheit nun im Oſten fuchte, und andere jugendliche Schwärmer, 
die nur ihre Kraft ftählen wollten für den vereinftigen Freiheitskampf da- 
beim. In der vornehmen Welt war Kronprinz Ludwig von Batern neben 
dem König von Württemberg das anerkannte Haupt der Griechenfreunde; 
er betrachtete die griechifche Sache faft wie feine eigene, unterftüßte fie 
mit fürftlicher Freigebigkeit und zwang auch feine Mufe zu wiederholten 
philhelleniſchen Kraftleiftungen: 

Du der ebler'n Menfchheit treue Wiege, 

Hochbegabte Hellas, fiege, fliege! 

Die liberale und die äſthetiſche Begeifterung zugleich führten diefen 
Prinzen in das griechifche Lager. Aber auch bocheonfervative Männer 
wie der Convertit Bedeborff in Berlin verweigerten der Hofburg die 
Heereöfolge zu dem Kampfe des Halbmonds wider das Kreuz. Sogar ber 
fanftmüthige Tiedge, der erbauliche und befchauliche Poet des kurſächſiſchen 
Stilflebens, befang den Kampf der Griechen wider die Barbarei. Marwig 
[halt mit gewohnten Freimuth auf den gottlofen Defterreichiichen Beob⸗ 
adter, der fo gar nicht begreifen wolle, daß in diefem Kriege wider eine 
heimathlofe Horde die Griechen die Macht des Beharrens, der Erhaltung 
verträten; und nicht lange, fo erzählte man unter der Hand, dag ſich in 
den griechifchen Sammelfäften namhafte Beiträge der Könige Friedrich 
Wilhelm und Mar Iofeph befänden: die beiden wohlmeinenden Fürften 
enpfanden doch mit ftiller Beſchämung, wie fchwer fich die hadernde Ehri- 
itendeit feit Sahrhunderten an den Rajahvölkern verfündigt hatte. Auch 
Kiebubr, der über die romanischen Revolutionen fo ſchonungslos aburtheilte, 
wendete biefem Kampfe den ganzen Enthufiasmus feines großen Herzens 
zu, er hoffte ven Tag noch zu fehauen, der die legte Scholle Europas 
der freien abendländiſchen Gefittung zurüdgeben follte. 

Bei aller phantaftifchen Leichtgläubigkeit, bei allen gelehrten Schrullen, 
die mit unterliefen, entjprang bie philhellenifche Begeifterung doch nicht blos 
aus unklaren Empfindungen, jondern aus einem gefunden politiiden In⸗ 
füinft. Die Deutſchen ahnten dunkel, daß dieſe Erhebung des Oftens den 
unerträglichen Druck, ver auf dem Welttheil Iaftete, vereint mildern würde, 
fie waren nicht ruſſiſch gefinnt, fie hofften vielmehr durch die Befreiung ber 
rientalifchen Chriften den geheimen Eroberungsplänen Rußlands die Spite 
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abzubrehen. Darum brachte auch die philhellenifche Zeitbichtung, Die 
bald ins Kraut Schoß, neben vielen tauben Blüthen doch einige reife Früchte 
hervor: Die ſchwungvollen Oden des Schwaben Waiblinger und vor allen 
die feurigen Griechenlieber des Defjauers Wilhelm Müller. ‘Dem liebens- 
würdigen jungen Dichter war fehon manches tief empfundene Liebeslied, 
manch frifher Sarg von Wein- und Wanberluft gelungen; nun ließ er 
am Abend feines kurzen glüdlichen. Rünftlerlebens bie jchöne Sünglinge- 
begeifterung des deutſchen Befreiungsfrieges, den er einft felber als preu- 
ßiſcher Freiwilliger mitgefehlagen hatte, noch einmal in Träftigen, melobi- 
ſchen Klängen Hinaustönen, jenen weitherzigen, gläubigen Enthuſiasmus, 
der mit der Freiheit des Vaterlandes zugleich die Freiheit aller Völker zu 
erringen hoffte. Es war deutſche Empfindung, die ſich bier in fremd⸗ 
ländifcher Hülle barg; Müller's Lied vom Heinen Hydrioten Hang wie ber 
Widerhall von Arndt's „Raben Robert". Vernehmlicher als in den Zei- 
tungen burfte ſich der Haß ber liberalen Welt wider die Wiener Staats- 
kunſt hier im Liede äußern. „Auch des Türkenkaiſers Bolfter nennt Europa 
einen Thron!” — rief der Dichter zornig; dem Defterreichifhen Beob- 
achter erwiderte er: „Beobacht' aus dem Staube die Welt dein Leben 
lang”, und für den gährenden Thatendrang des jungen Gefchlechts fand 
er Töne, bie fpäterhin in Becker's Rheinlied und in der Wacht am Rhein 
unverkennbar nachklangen: 

Wer für die Freiheit kämpft und fällt, deß Ruhm wird blühend ftehn, 

So lange frei die Winde noch durch freie Lüfte wehn, 

So lange frei der Bäume Laub noch rauſcht im grünen Wald, 

So lang des Stromes Woge noch frei nad dem Meere wallt, 


So lang bes Adlers Fittih frei noch durch die Wollen fleucht, 
So lang ein freier Oben noch aus freiem Herzen fteigt. 


Trotz der mitwirkenden Tirchlichen Begeifterung blich der PHilhellenis- 
mus wefentlich oppofitionell und fand daher unter den liberalen Süd⸗ 
deutichen mehr Anklang als in dem ruhigen Norden. Auch in der Schweiz 
zeigten fich die liberalen Kantone am eifrigften. Den proteftantifchen Appen⸗ 
zelfern rief der Eidgenoſſe Frei ins Gedächtniß: ihre freien Väter hätten 
einjt einen eigenen DBettag gehalten, daß Gott die Sache Friedrich's und 
feiner Preußen ſchützen möge; wie dürften die Söhne lau bleiben gegen 
den neuen Freibeitslampf im Oſten? Bon Genf aus kam der große Bank⸗ 
berr Eynard den Griechen mit reichen Gelomitteln zu Hilfe und verbreitete 
zugleich die philhelleniſchen Vereine über Frankreich. Auch dort im Weiten 
trug die Bewegung einen entjchievden liberalen Charakter, obgleich einzelne 
Ultras fi ihr anfchloffen, und fogar Donald, feit de Maiſtre's Tode der 
nambaftefte Schriftiteller der Elericalen, im Iournal des Debats erklärte, 
die Heiligfte Legitimität fei die der Vernunft und der Wahrheit. Cafimir 
Delapigne, der foeben in feinen Mefjentennes das Unglüd Frankreichs be» 
Hagt Batte, ſchilderte jegt in neuen meſſeniſchen Oden, wie die reibeit, 
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von ber feigen Parthenope Hinweggefcheucht, nun nach Hellas ziehe um 
bort kämpfend zu fterben. Hoffnungsvoller, fühner, herausforbernder fprach 
bie Muſe der beiden revolutionären Dichter Englands. Thomas Moore 
ſah die Leuchte der Freiheit, die einft von Hellas ausgegangen, ftrahlend 
wieder heimkehren in ihr Mutterland. Byron begrüßte frohlodend bie 
Stiche der fpanifchen liege und der attifchen Biene. Lord Erskine, Tre- 
lawney und viele andere namhafte Whigs wirkten mit Wort und That 
für die griechifche Sache, und der abenteuernde Seemann Cochrane, ber 
beutegierige Landsknecht der Revolution, der noch in Amerika gegen die 
Spanier focht, entwarf bereits Pläne für einen bellenifchen Seekrieg. 

Afo trat dem Bunde der Fürften zwar nicht, wie Moore gehofft, 
ein Bund ber Völker entgegen, doch immerhin eine weithin über die Welt 
verzweigte Parteibewegung, mächtig genug um weitaus die meilten euro» 
päiſchen Zeitungen zu beberrfchen und den Namen der Deiligen Allianz, 
der nun einmal für alle Thaten der Oftmächte herhalten mußte, dem all 
gemeinen Abfchen preiszugeben. Ein treues Bild der unklaren Erregung 
ber Zeit gab die neue Schrift von Görres „Europa und die Revolution”, 
das verworrenfte zugleih und das radikalſte feiner Bücher. Gleich zu 
Eingang ftand die düſtere Mahnung: die cumäifche Sibylle habe ſchon acht 
von ihren neun Büchern vor den Augen der zaudernden Machthaber in 
die Flammen geworfen; nicht lange mehr, und fie nahe noch einmal mit 
ihrem letzten Kleinod, dem Frieden! So ging e8 weiter unter beftändigen 
Reffagungen eines Gräßlicden, das da kommen werde, eines furchtbaren 
Aufammenftoßes zwifchen der alten Ordnung des Oſtens und der neuen 
des freien Weſteuropas. Zuletzt blieb den Leſern aus der Fülle apoka⸗ 
lyptiſcher Bilder nur der eine Eindruck, daß der alte Welttheil faul ſei 
bis ins Mark und in Deutſchland infonberbeit „Alles unbeilbar ver⸗ 
ſchoben und verrückt.“ 

Der Zuſammenbruch der italieniſchen Revolution hatte die liberale 
Belt wohl erichredt, boch ihren Mißmuth nur gefteigert. Je länger das 
Heine Griechenvolk in feinem tapferen Widerftande ausharrte, um fo zu- 
verſichtlicher ward die Hoffnung, daß die Politik des Wiener Hofes dort 
im Oſten ihre erſte ſchwere Niederlage finden müſſe. — 


Bierter Abſchnitt. 


Der Ausgang des prenßifchen Verfoffungskampfes. 


In Berlin tagte die neue Verfaffungscommiffion unter dem Vorfige 
des Kronprinzen und ſchickte fih an, über Hardenberg's Gemeindegeſetzen 
den Stab zu brechen. Währenddem durchreiſte der Staatskanzler ver⸗ 
gnüglich die Städte Oberitaliens, als ob ihn der Zuſammenbruch ſeines 
Verfaſſungswerkes gar nicht berührte; er verlebte in Venedig eine Stunde 
peinlichen Wiederſehens mit ſeinem alten Amtsgenoſſen, dem ganz im 
Trunk verkommenen Grafen Haugwitz, beſuchte mit jugendlicher Wißbe⸗ 
gier die Kirchen und Kunſtſchätze, und beobachtete ſcharfen Blickes auch die 
politiſchen Zuſtände des Landes, den Verfall des venetianiſchen Handels, 
den unverſöhnlichen Haß der Italiener wider die öſterreichiſchen Behörden. 
Als er im März 1821 in Rom eintraf, fand er dort ein ungewöhnlich 
reges FTremdentreiben: außer dem treuen Stammgafte der römischen 
Mufeen, dem Kronprinzen von Baiern batten fi auch Prinz Auguft 
von Preußen, der Freiherr vom Stein und zahlreiche vornehme Englän- 
der, unbefümmert um die Wirren im nahen Neapel, am Tiber einge- 
funden. Der alte Herr verkehrte am Tiebften in dem munteren Kreife 
der deutfhen Maler und freute fich herzlich der aufblühenden vaterlän- 
diſchen Kunſt, als ihm Veit und Schabow in der Caſa Bartbolbi die 
neuen Fresken zeigten. Die Zerftreuungen des Reiſelebens nahmen ihn 
ganz in Anfpruch und nur für ein ernſtes politifches Geichäft behielt er 
noch Zeit: für den Abſchluß der Verhandlungen mit dem heiligen Stuhle.*) 

Wie alle die fchroffen Gegenſätze des veutfchen Lebens in den großen 
Berbältniffen Preußens ihre ganze Schärfe zeigten, jo bot auch die Wah⸗ 
rung des kirchlichen Friedens nirgends größere Schwierigkeiten als in 
biefem Staate, der troß feiner altbewährten Duldſamkeit doch auf einer 
ftreng proteftantifchen Geſchichte ftand und nun ein zu zwei Fünfteln katho- 
liſches Volk regieren follte. Faſt die Hälfte feiner katholiſchen Unter- 
thanen war polnifh, Schon durch ihr Volksthum dem Herrſcherhauſe ent- 


*) Harbenberg’8 Tagebuch, Febr. März 1321. 
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frembet, und bie Mehrzahl feiner deutſchen Katholiken wohnte in jenen 
Krummftabsländern des Weftens, die von Alteräher den Kern der römi- 
ſchen Macht auf deutſchem Boden bildeten, dicht neben dem Paradieſe der 
Briefter, den vormals fpanifchen Niederlanden. Zwei von den drei geifte 
fihen Rurfürftenthümern des heiligen Reichs, Köln und Trier, gehörten 
jett faft ganz zu Preußen, dazu Theile von Mainz und bie beiden Hoch⸗ 
burgen der clericalen Gefinnung im Norden, Baderborn und Münfter. 
Sogar der altbairifde Katholicismus ftand dem modernen Staate nicht 
fo feindſelig gegenüber, denn er war feit Jahrhunderten an die fcharf 
gehandhabte Kirchenhobeit eines volksbeliebten rechtgläubigen Fürftenhaufes 
gewöhnt. In den geiftlihen Fürftentbümern galt die Landeshoheit immer 
nur als Zubehör und Austattung des bischöflichen Amts, und ganz unfaß- 
bar ſchien bier der Gedanke, daß der dienende Staat fich jemals über feine 
Herrin, die Kirche erheben ſollte. Selbft die Nepolution Hatte biefe tief 
eingewurzelten kirchenpolitiſchen Anfichten des rheiniſchen Volls nur er» 
fchüttert, nicht zerjtört. Die geftrenge Kirchenhobeit des Bonapartismus 
ward ertragen, weil Niemand ber Herrichaft des Säbels zu wiberfprechen 
wagte umd weil Napoleon der mächtige Schirmvogt ber römifchen Kirche 
war. Sobald aber die Behörden des proteftantiicden Preußenkönigs ihr 
friedliches Regiment antraten, begegneten fie liberali dem Mißtrauen des 
katholiſchen Volles. Eben bier im Norbweiten, in den Tirchlich gemifchten 
cleviſch⸗ märkiſchen Landſchaften hatte die junge Monarchie ver Hohenzollern 
vor zweibundert Jahren ihre duldſame Kirchenpolitif zum erften male ber 
thätigt; jetzt erwuch® ihr die ungleich fchwierigere Aufgabe, auch bie Kern⸗ 
lande der Tatbolifchen Glaubenseinheit und der theokratifchen Weltan⸗ 
ſchauung an das gemeine Recht eines paritätifchen Staates zu gewöhnen. 
Alle Feinde Deutſchlands hielten das Unternehmen für ausfichtslos und 
Hofften zuverfichtlich, an dem Danaergejchente diefer weftlichen Provinzen 
werde Preußen zu Grunde geben. 

In folder Lage mußte die preußifche Krone jeden unnützen Streit mit 
dem Bapfte zu vermeiden fuchen, und fie täufchte fich nicht Darüber, daß fie 
eine förmliche Anerkennung ihrer Kirchenhoheit von Seiten ber Curie nie- 
mals erlangen konnte. Unter Friedrich dem Großen Batte der römifche 
Stuhl die oberftbifchöfliche Gewalt der Landesherrſchaft, die er in Defter- 
reich zur Zeit Joſeph's II. leidenſchaftlich belämpfte, ftillfehweigend ertragen, 
weil er wohl wußte, daß biefe ſtarke Krone feiner gläubigen Heerbe eine 
Freiheit gewährte, wie fein anderer proteftantifcher Fürft jener Tage. In⸗ 
zwifchen hatte fich die Welt verwandelt. Die Gleichberechtigung ber Eon- 
feffionen war überall in Deutſchland anerkannt, und die Bundesalte be 
ftimmte ausprüdlich, daß bie Verſchiedenheit der chriftlichen Religionspar⸗ 
teien Teinen Untetjchied im Genuſſe der politifchen Rechte begründen dürfe, 
Die Secularifationen hatten den Reichthum der deutſchen Kirche zerftört, 
aber auch die Macht des Papftes gegenüber dem befitlofen Elerus uner- 
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meßlich verftärkt. Die Curie war endlich wieder in ber Lage Farbe zu 
befennen und offen auszufprechen was fie ftetS gedacht: daß fie nicht bie 
Gleichberechtigung der Belenntniife, jondern die Herrfchaft der alleinfelig- 
machenden Kirche eritrebte. Selbft dem Imperator wagte Cardinal Gon- 
falvi Turzweg zu fagen, daß die Kirche nie den Grundfag der Religions 
freiheit anerkennen werde, und feit der Herftellung des Jeſuitenordens 
lag der tiefe principielle Gegenfat, welcher die römiſche Theokratie von 
dem modernen Staate trennte, Har zu Tage. Daran vermochte weder 
die Herzensgüte des Kindlich frommen Papftes etwas zu ändern, noch bie 
diplomatifche Mäßigung feines Eugen Cardinal⸗Staatsſekretärs, noch vie 
aufrichtige Verehrung, welche fie Beide für den König von Preußen begten. 

Der diplomatische Verkehr zwifchen der Curie und dem Berliner Hofe 
hatte Sich feit MW. Humboldt's römischer Gefanbtfchaft fehr freundlich ge- 
ftaltet. Beide Höfe fühlten ſich als Schidfalsgenofjen, da auf ihnen die 
Hand Napoleon’8 am fchwerften gelaftet hatte, und Papft Pius vergaß es 
nicht, wie eifrig Hardenberg auf dem Wiener Congreffe für die Wieberher- 
ftellung des Kirchenftaates eingetreten war. Trotzdem beurtheilte König 
Friedrich Wilhelm das Verhältniß feiner Krone zum römifchen Stuhle 
ganz nüchtern und fagte zu Niebuhr, als diefer im Jahre 1816 nad) Rom 
abging: den Verzicht auf einen Grundſatz dürfe man dem Papfte nicht 
zumuthen. Aber auch er wollte nicht verzichten auf die territorialiftifchen 
Grundfäge des Allgemeinen Landrechts, die ihm fein Lehrer Suarez ſchon 
in feiner Jugend eingeprägt hatte. Das Pandrecht kannte weder den Papit 
noch die römifchrfatholifche Kirche, fondern nur die in Preußen beftehen- 
den „SKirchengefellfchaften‘‘, denen der Staat nach feinem Ermefjen ihre 
Rechtsſphäre anwies. Diefe Vollgewalt feiner Krone hielt der Känig feit, 
nur verftand er fie in einem anderen Einne, als fein Großoheim: er 
meinte ſich als chriftlicder Monarch verpflichtet, ven Gonfeffionen nicht 
blos Duldung zu gewähren, fondern auch das Tirchliche Leben unmittel- 
bar zu fördern. Der große König hatte bei der Beſetzung feiner Lan- 
desbisthümer ftetS folche Prälaten bevorzugt, welche dem Staate ungefähr- 
ich Schienen, ohne nach der Zauterfeit ihres Wandels und ihres Glau- 
bens viel zu fragen. Friedrich Wilhelm wünfchte fromme Kirchenfürften, 
die den chriſtlichen Sinn wieder beleben follten. Cr dachte feine neuen 
Landesbiſchöfe mit königlicher Freigebigfeit auszuftatten, fo daß fie den 
Pflichten chriſtlicher Barmberzigkeit vollauf genügen könnten, und ließ ſchon 
zur Zeit des Aachener Congrefjes dem ehrwürdigen Sailer den Tälnifchen 
Erzbiſchofsſtuhl antragen — leider vergeblih, da der greife Prälat ſich 
von feiner bairifchen Heimath nicht trennen mochte. 

Wie der König felbft, fo begannen auch feine Räthe zu fühlen, daß 
die alte fridericianifche Kirchenpolitif in der verwandelten Zeit doch einiger 
Milverung bedurfte. Minifter Shudmann freilich und Geh. Rath Raumer 
wollten von ben geftrengen Grundſätzen des Landrechts nicht laſſen und 
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betrachteten bie römische Kirche mit unverhohlenem Mißtrauen; auch Graf 
Solms⸗Laubach ftand dieſer Anficht nahe, da er als rheinifher Ober- 
präfident fchon manden Straus mit dem Aachener Generalvicariate hatte 
durchfechten müffen. Der fromme Nicolovins Hingegen bewahrte noch in 
treuer Erinnerung das lichte Bild jenes aläubigen und durchgeiftigten 
Katholicismus, den er einft in dem gottjeligen Kreife der Fürftin Galitin 
lieben gelernt; er vergaß darüber beinahe bie politifche Macht und Herrich- 
fucht der römischen Kirche und näherte ſich unvermerft den Firchenpolitis 
ſchen Grundſätzen feines Amtsgenofjen Geh. Rath Schmebding, der, ein 
verftändiger, nüchterner, fat rationaliftifch gefinnter Geſchäftsmann, Doch 
von den clericalen Anſchauungen feiner münfterländifchen Heimath nie- 
mal8 ganz frei wurde und den Anfprüchen ber römifchen Curie ſehr weit 
entgegenfam. Schmedding's Urtheil fiel um fo fehwerer ins Gewicht, ba 
er der einzige Katholik und der tüchtigfte Kanoniſt im Eultusminiftertum 
war. Faſt alle die anderen Räthe der Krone befaßen Teine Tebendige 
Kenntniß von der römifchen Kirche — ein Mangel, der bi zum heutigen 
Tage dem preußischen Beamtenthum eigentbümlich geblieben ift; fie über⸗ 
trugen ihre ernfthaften proteftantifchen Begriffe auf die katholiſche Welt, 
betrachteten die wejentlich politiiche Partei der Illtramontanen als eine 
Geſinnungsverwandte der evangelifhen Orthodoxie und verftanden nicht 
rcht zu leben mit diefem Glerus, der, ſchon von der Schulbant her an 
die römischen Künfte des silere, dissimulare, seire und tolerare posse 
gewöhnt, für die ruhige Sprache der felbftbewußten Macht immer empfäng- 
Ih ift, aber jede Unficherheit der weltlichen Gewalt rückſichtslos auszu⸗ 
beuten verſteht. Alfo erneuerten fi im Schooße der preußifchen Regie 
tung die nämlichen Kämpfe, welche cin Menſchenalter zuvor die Titerarifche 
Welt bewegt hatten, al® Nicolai und Bieſter in der Berliner Monats» 
Ihrift die Zefuiten und bie Finfterlinge anflagten und F. H. Iacobi das 
wider das Recht des gläubigen Herzens vertheidigte. Wahrheit und Irrs 
thum lagen feltfam gemifcht auf beiden Seiten, und Altenftein fühlte mit 
feinem Takt heraus, daß der Cultusminifter fich feiner der beiden Par- 
teien unbedingt anjchließen burfte. 

Wieder eine andere ganz eigenthümliche Anficht der Kirchenpolitil 
begte Niebubr, der Gefandte in Rom. Preußen war ber erfte proteftan- 
ttiche Hof, der fih im Vatican durch eine ſtehende Gefanbtichaft vertreten 
lief. Der römifche Poften hatte bisher nur zur Erledigung unſchein⸗ 
barer laufender Gefchäfte gedient und erhielt jegt erft, da die Errichtung 
ber neuen Ranbesbisthümer bevorftand, eine politifche Bedeutung. Bei 
feiner Neubefegung ging Hardenberg von ber Erwägung aus, daß nur 
ein gegen bie geiftlichen Waffen der Curie gefeiter Mann, ein Broteftant 
und ein Weltlicher, die Verhandlungen würdig führen könne; der neue 
Sefandte durfte aber auch kein Hohes Amt bekleiden, damit der Papft 
nicht auf den Einfall geriethe, feinerjeits einen Nuntius nach Berlin zu 
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fenden, was der König nimmermehr geftatten wollte. Darum war Nie 
buhr für die Stelle auserſehen worden; der große Gelehrte konnte durch 
die Macht feines Namens und feiner Perfönlichkeit erfegen was ihm an 
Nang gebrach. Die Wahl erwies ſich als fehr glücklich. Niebuhr errang 
fih in Nom rafch ein hohes Anfehen, gewarın das Vertrauen des Staats- 
ſekretärs Confalot, des gelehrten Mathematikers Cardinal Capaccini und 
anderer Kirchenfürften. Papſt Pius, der vor Jahren ſelbſt Profeſſor der 
griechifchen Sprache gewefen war, zeichnete ihn vor allen anderen Diplo- 
maten aus und fühlte fih ganz in feinem Element, wenn er nach dem 
Geſchwätz der Salons den geiftoollen und doch fo harmlos gemüthlichen 
Geſprächen des preußifchen Geſandten laufchen konnte; e8 war ihm immer 
eine Freude, den Hiftorifer bei feinen Forſchungen zu unterftügen ober ihm 
bald Früchte und Blumen, bald eine Töftliche Gemme ins Haus zu fchiden. 
Darum durfte Niebuhr auch wagen im Jahre 1819 einen regelmäßigen 
evangelifchen Gottesdienſt in feinem Gejandtichaftspalafte einzurichten. 
Mehr denn Hundert Jahre zuvor hatten die Feldprediger ber preußifchen 
Grenabtere auf dem Boden des Kirchenftaates zum erften male Das freie 
Evangelium gelehrt; jest verfammelte fich an jedem Sonntage eine prote- 
ftantifche Gemeinde in dem alten Theater des Marcellus, und ihre Seel- 
forger — erft Schmieder, dann Rothe — brauchten den Vergleich mit den 
erften Kanzelrednern Roms nicht zu fcheuen. 

Niebuhr war in der rein proteftantifchen Quft des beutfchen Nordens 
aufgewachfen und ganz erfüllt von dem demokratiſchen Gedanken des 
Prieſterthums der Laien; aber fein tief religiöfe8 Gemüth hegte auch ein 
liebevolles Verſtändniß für Die Kräfte des Iebendigen Chriſtenthums, welche 
ſich der Katholicismus in feiner Verweltlichung noch bewahrt hatte. Er war 
den Brüdern Stolberg, obgleich er ihren Webertritt entſchieden mißbiffigte, 
doch in treuer Freundfchaft verbunden geblieben und verehrte ale abge» 
fagter Feind der Revolution in der römiſchen Kirche eine confervative Macht, 
welche die Zuchtlofigfeit des neuen Geſchlechts zu bändigen helfen follte. 
Ueber Weſſenberg's nationalfirchliche Träume urtheilte er hart, aber treffend. 
Er wußte, daß der Papſt, ſchon aus Mißtrauen gegen bie politifchen 
Hintergedanken der Episcopaliften, jet weniger denn je geneigt war irgend 
eine Erweiterung ber bifchöflichen Gewalt zuzugeftehn; er kannte den un⸗ 
erfchütterlichen Gehorſam der rheinifch-weitphältfchen Katholiken, vie fich 
niemals einem ſchismatiſchen Biſchof anfchliegen Tonnten; und die gut- 
müthige Hoffnung auf die duldſame Friedfertigkeit des deutſchen Episco- 
pats erſchien ihm, bei feiner gründlichen Kenntniß der Kirchengefchichte, 
zum minbeften zweifelhaft: war doch die fchwärzefte That des modernen 
Katholicismus, die Vertreibung der Hugenotten, nicht vom Papfte aus- 
gegangen, fondern von berfelben gallifanifchen Nationalfirche, deren Frei- 
finn die liberalen Anhänger Weſſenberg's zu preifen pflegten. Er wieber- 
holte gern den Ausfpruch feines Amtsvorgängerd Humboldt: Verhand⸗ 
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ungen mit ver Curie führen entweder jehr leicht oder niemals zum Ziele; 
und warnte vor dem ausfichtslofen Verſuche, durch Gründe oder durch 
Drohungen ein päpftliche8 non possumus erſchüttern zu wollen. 

Troß diefer fcharfen Einficht täufchte er fich Doch, wie die meiften der 
Zeitgenofjen, über die Lebenskraft und die legten Abſichten des wiederherge⸗ 
ftellten Papſtthums. Wenn er diefen ebrwürbigen, fanften Hobenpriefter 
betrachtete und das ziemlich beſcheidene Maß der geiftigen Kräfte im Vatikan, 
die zweifelhafte Gelehrſamkeit des großen philologifchen Kirchenlichts Cardi⸗ 
nal Mai und die unzweifelhafte wiflenfchaftliche Unſchuld der meiften an- 
dern Meonfignoren, dann meinte er eine verfinfende Macht vor fich zu haben, 
die fi in zunehmender Harmlofigkeit bis zu ihrem nahen Untergange 
noch eine Weile Hinfchleppen werbe, und wies den Verdacht weit von fich, 
als ob dies fchwache Papſtthum fich jemals erbreiften könnte, eine vom 
Könige verworfene Biſchofswahl zu Beftätigen. Eben in den Tagen, ba 
der papa nero, der Yejuitengeneral, wieder dem papa bianco an bie 
Seite getreten war, konnte Niebuhr fehreiben: der Roft bat die geiftlichen 
Waffen Roms verfehrt, und die Hand, welche fie einft ſchwang, zittert 
in Altersſchwäche. Auf Augenblide beunrubigten ihn wohl die erſten 
Lebenszeichen des neu eriwachten „erzpfäfftichen, gerabehin jefuitifchen Katho⸗ 
licismus“. Gleichwohl Hielt er ein günftiges Concordat für möglich, wenn 
der Staat fih nur in Formfragen nachgtebig zeige und. der Curie ohne 
Mißtrauen begegne; dann Tönne man felbft zu einer Verftändigung über 
bie gemifchten Ehen gelangen. 

Da die Anfichten im Schooße der Regierung felbft noch fo wirr durch⸗ 
einander gährten, fo ſchien es dem Staatslanzler rathſam, bie Vereinba- 
rung mit dem römifchen Stuhle nicht zu übereilen. Auch die Arbeits- 
Iaft der erften Vebergangsjahre und bie Einrichtung des neuen Eultus- 
miniftertums verzögerten ben Beginn ber Verhandlungen. Niebuhr frei- 
Tich befand fich in diefer langen Zwiſchenzeit ſehr unbehaglich, auch die 
Bifchöfe von Paderborn und Corvey befchwerten fich lebhaft über die end» 
Iofe Ungewißheit. Der Krone aber gereichte dies Zaudern zum Vortheil, 
denn fie gewann Zeit, fich in der neuen Lage zuvechtzufinden und aus 
den Erfahrungen der andern Staaten, die in Rom unterbandelten, die 
Gefinnung des heiligen Stuhles Tennen zu lernen. Und biefe Erfah⸗ 
rungen waren in der That ſehr Iehrreih. Baiern verftand ſich zu jenem 
unglüclichen Concordate, deſſen Ausführung noch jahrelang ftreitig blieb; 
bald darauf fchloß Neapel einen Vertrag mit Rom, ver Die Nechte der 
Staatögewalt fogar noch enger begrenzte, und das neue durch Graf Blacas 
vereinbarte franzöſiſche Concordat erregte in den Kammern fo ftürmifchen 
Unwillen, daß die Krone felbit e8 nicht aufrecht zu halten wagte. Noch 
deutlicher redete eine Denkſchrift, welche Cardinal Conſalvi am 2. Sept. 
1817 dem hannöverfden Gefanbten übergab. Hier warb dem Staate 
jedes Necht der Oberaufficht über bie Kirche als „eine reine politifche Er- 
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findung” rundweg beftritten; nur bie Pflicht, mit ihrem dienenden Arme 
die Kirche zu ſchützen, liege den Fürften ob, ben proteftantifchen wie dent 
Tatholifchen, denn auch die abgefallenen gehörten zur Heerde bes beiligen 
Vaters. Wenn der Staat die Kirche mit Einkünften ausftatte, jo gebe 
er ihr nur ihr Eigenthum zurüd. Darum bebürften auch die vom hei⸗ 
ligen Geifte felbft eingefegten Bifchöfe feiner Genehmigung von Seiten 
der Staatsgewalt; der Clerus aber müſſe von aller weltliden Strafge- 
richtsbarkeit befreit, feine Erziehung ausfchlieklic der Kirche überlaffen 
werden. Die Dentfchrift enthielt nichts weiter alS die wohlbefannten un- 
wandelbaren Anſprüche römifcher Weltherrfchaft, überrafchend war nur, 
daß der milde Papſt dem Könige von England-Hannover, der ihm erjt 
por drei Jahren den Kirchenftant wieder gefchenkt Hatte, dieſe Herzens- 
geheimniſſe ins Geſicht zu fchleudern wagte. 

Mit einer Macht, die in ſolchen Grundſätzen lebte, fonnte ein ſtolzer 
Stant niemals zu einer volllommenen PVerftändigung gelangen. Daher 
rieth Altenftein fchon im Mai 1818, der König möge fich auf Feine grund- 
fägliche Erörterung feiner Hobeitsrechte einlaffen, fondern mit der Curie 
lediglich über die eine Reform verhandeln, die nach Kirchenrecht nicht ohne 
den PBapit vollzogen werben Tonnte, über die Abgrenzung und Ausftattung 
der neuen Lanbeshistbümer. Es währte noch faſt zwei Jahre, bis Diefe 
verftändige Meinung völlig durchgedrungen war. Erft im Mat 1820 wurte 
der Gefandte beauftragt, der Eurie zu eröffnen, unter welchen Bedin⸗ 
gungen der König den Erlaß einer Circumfcriptionsbulle genehmigen 
wolle, und einmal auf ein bejtimmtes Ziel bingewiefen, führte Niebuhr 
die Verhandlungen feit und umfichtig, in großem Stile. ‘Die Krone ver- 
mied jede den Grunbfägen ver Curie widerjprechende Forderung und er- 
bot fi von freien Stüden zu einer jo reihen Ausftattung der Bisthümer, 
daß der freudig überraſchte Papit bereitwillig auf Die enger begrenzte Ver⸗ 
handlung einging, obwohl er anfangs ein umfafjendes Concordat ges 
wünſcht hatte. Er äußerte nachher, an diefem König habe er nicht einen 
proteftantifchen Fürften, fondern einen Erben Theodoſius' des Großen ge- 
funden, Bei der Berathung der Einzelheiten verfuhr Niebuhr peinlich 
gewiffenbaft, fo daß Conſalvi Hagte, der Preuße laſſe ihn allır fehr 
ſchwitzen, aber auch mit ungeheucheltem Wohlwollen, ganz ohne Hinter- 
gedanken. Das freundliche Einvernehmen warb nicht einen Augenblid 
getrübt. Um die Freiheit der Proteftanten zu ſchützen, beftand der Gefanbte 
darauf, daß nicht das gefammte Staatsgebiet, wie die Curie wünfchte, 
ſondern nur die Tatholifchen Pfarreien und Kirchen nebit ihren Gemeinde⸗ 
gliedern den neuen Sprengeln zugewiefen würden. 

Neun Bisthümer, erheblich größer als die bairiſchen, foltten fortan 
beftehen: im Weiten die vereinigten Erzbisthümer von Poſen und Gnefen 
mit dem Suffraganbifchof von Kulm, und die dem Papite unmittelbar 
unterworfenen Bisthümer Breslau und Ermeland. Im Meften wurde 
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das napoleoniſche Bisthum Aachen fowie das Heine Corvey aufgehoben 
und dafür der erzbiſchöfliche Stuhl von Köln wieverhergeftellt, mit den 
Suffraganbisthümern Trier, Münfter, Paderborn. Aengftlicde Gemüther 
befürchteten zwar, die Maſſen am Rhein würden in den neuen Erzbifchof 
den Nachfolger ver alten Kurfürften, den eigentlichen Landesherrn ſehen; 
der König aber hegte ein beſſeres Zutrauen: wo anders als im Kölner 
Dome durfte der Stuhl des erften preußifchen Prälaten ftehen? Alle 
diefe Bisthümer lagen innerhalb der Landesgrenzen. Nur ber Sprengel 
des Breslauer Fürftbiichofs erſtreckte fich auch über das üfterreichifche 
Schlefien, während die Grafſchaft Glag und einige andere Lanbftriche 
der Provinz unter ihren böhmiſch⸗mähriſchen Biſchöfen verblieben. So 
ſtand der jchlefiihe Elerus unter einem zweifachen fremden Einfluß, von 
Rom und von Defterreich ber, und ber Oberpräſident Merdel rieth 
dringend, die läftige Ausnahme zu befeitigen; die Krone gab jedoch feinen 
Mahnungen keine Folge, weil der Wiener Hof nach feiner Gewohnheit 
den beftebenden Zuftand aufrecht halten wollte, und weil dag Breslauer 
Bisthum in Defterreich noch große Güter, in Preußen feit der Secula- 
rifation von 1811 faft nichts mehr befaß. 

Die Beſetzung der Bifhofsftühle geſchah im Often unverändert nach 
dem alten Herlommen, das will jagen: durch eine Scheinwahl, unter ent- 
jheivender Mitwirfung der Krone. Das Breslauer und die vier Dom⸗ 
capitel des Weſtens hingegen erhielten dem Namen nach freies Wahlrecht; 
fie jollten jedoch dur ein Breve des Papſtes angewieſen werden, nur 
einen dem Könige genehmen Geiftlicden zu wählen und fich deſſen vor 
ver Wahl genau zu verfigern. Damit wurde die gefähgliche Liſtenwahl, 
die jo leicht zur Umgehung der ftaatlichen Oberaufficht mipbraucht wird, 
glüllich vermieden. Die Krone war befugt, jeden ihr mißfälligen Can- 
didaten unbebingt auszufchliegen; e8 ftand ihr fogar frei, ven Wählenden 
zu erllären, daß fie im gegebenen Falle nur einen einzigen Mann als 
persona grata anſehe. Sp wirkſame Nechte hatte die Curie einem pro- 
teftantifchen Fürſten bisher noch niemals förmlich zugeftanden; fie that 
es Diesmal, weil der König der Kirche von ihrem alten Reichthum fo viel 
zurüdgab als fich nach ven Secularifationen ber jüngften Sabre noch er 
ftatten ließ. Die Vorfehrift des Reichsdeputationshauptſchluſſes, welche 
den Kirchen den ungeftörten Genuß ihrer Güter und Schulfonds zufagte, 
tonnte jett ohne Verlegung neubegründeter Rechte nicht mehr buchftählich 
erfüllt werden; dafür verhieß der König einen Staatszuſchuß, ver allmählich 
bi8 zum Anfang der vierziger Jahre auf 712,000 Thlr. ftieg, während 
bie genügfamere evangelifche Kirche für ihre fo viel zahlreicheren Gemein- 
den mit faum 240,000 Thlr. vorlieb nehmen mußte. ‘Die beiden Erz⸗ 
bifchöfe und der Fürftbifchof erhielten außer dem Genuſſe ihrer Paläfte 
jever 12,000 Thlr. jährlich. Wie auffällig erfchten daneben die Karg- 
heit Napoleon's. Frankreich Hatte für die Bisthümer Aachen und Trier 
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faum 53,000 Franken gezahlt, Preußen zahlte für das ungefähr ebenio 
große Gebiet der neuen Diöcefen Köln und Trier ſechsmal mehr, fait 
92,000 Thlr., eine Summe, die bald noch beträchtlich erhöht wurde. 

Ueber dies Alles war Niebubr bereitS mit Conſalvi einig geworben. 
Er Hatte ſich mufterhaft gehalten, weit vorfichtiger als nach feinen ver- 
trauenspollen Aeußerungen über die Curie zu erwarten ftand, und wohl 
mochte fich der Neizbare gefränft fühlen, als nun plöglic Hardenberg 
jelbjt in Rom erjchien um binter der bereitd eingeheimften Ernte noch 
das Scheunenthor zu fchließen. Eine einzige Conferenz des Staatskanzlers 
mit dem Carbinal brachte Alles ins Reine.) Am 25. März 1821 wurbe 
bie Uebereinkunft unterzeichnet. Harbenberg aber nahm — nach dem 
Rechte, das im Beamtentbum wie im Parlament dem leitenden Staats⸗ 
manne zulommt — allen Dank und alle Ehren unbefangen für fich in 
Anfprud. Durch die Bulle De salute animarum (16. Juli) beſtimmte ver 
Papft fodann die neue Eintheilung der preußifchen Didcefen und fprad 
nochmals aus, wie dankbar er den freunblichen Willen des Königs aner: 
fenne, der feinen Wünſchen fo wunderbar (mirifice) entgegengelommen ſei. 
Die Eircumferiptionsbulle veröffentlichte der König Traft feiner Majeſtäts⸗ 
rechte, dieſen und der enangelifchen Kirche unbefchabet. Darauf wurde 
noch das verabredete Breve über die Bifchofswahlen erlaffen und durch 
die Regierung den Domkapiteln als bindende Vorfchrift mitgetheilt. Die 
Staatszeitung aber erklärte amtlich: ein Concorbat, eine Verabrebung 
über das Verhältniß ber geiftlichen Oberen zu den weltlichen Behörden 
jei abfichtlich vermieden worben; „ver König konnte den Vollgehalt feiner 
Hoheitsrechte, denen theuere von Gott ihm anferlegte Pflichten gegen fein 
Boll zur Seite ftehen, nicht von fremder Anerkennung abhängig maden, 
nicht den freien Gebrauch derjelben durch beengende Verträge einjchränten 
wollen.” Alfo behielt die Krone alle die Befugniffe der Kirchenhoheit, bie 
ihr nach dem Preußifchen Landrecht und nach Napoleon’8 Organifchen Arti- 
feln zuftanden, feit in der Hand. Die Staatsbehörden allein vermittelten 
den amtlichen Verkehr zwifchen dem römiſchen Stuhle und ven Biſchöfen, 
fie hatten die Cenſur der kirchlichen Schriften, die Aufficht über alfe Unter- 
ristsanftalten wie über die Prüfung der Candidaten. Ohne ihre Err 
laubniß wurde fein geiftlicher Orden zugelaffen, und bisher beftanden in 
den weftlichen Provinzen, außer einigen Orden für Krantenpflege und 
weiblichen Unterricht, nur zwei oder Drei ganz unbebeutende Mannsklöfter; 
ein Mönch war in den Straßen der rheinischen Städte eine fo unerhörte 
Erſcheinung, daß der Bonner Schirrmeifter einft bei feinem Poſtdirektor 
ganz erfehroden anfragte, ob er einen Franciscaner, der fich eine Fahr⸗ 
Tarte gelöft, im königlichen Eilmagen mitnehmen bürfe. Mit Nechten ber 
Kirchenhoheit war die preußifche Regierung bis zum Uebermaße ausge 
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rüftet. Dennoch fühlte fie fich unficher, denn befangen in dem proteftan- 
tiichen Geſichtskreiſe des Norboftens vermochte fie nicht zu verftehen, welche 
folgenſchwere Wandlung ſich in den Gefinnungen ber katholiſchen Welt 
allmählich vorbereitete. — 

Das claffifche Zeitalter unferer Literatur hatte den deutſchen Katho- 
licismus nur oberflächlich berührt, doch ihn immerhin mit einigen prote⸗ 
tantiichen Ideen befruchtet und durch das neue Ideal der Humanität 
überall die Schroffheit der confeffionellen Gefinnung gemilvdert. Erſt Die 
romantische Schule weckte wieder den Schaffensorang in diefer ſchlum⸗ 
mernden Welt und führte eine dichte Schaar begabter Katholilen in bie 
Reiben unferer Dichter und Denker ein. Sie wirkte verbindend, indem 
fie die Ergebniſſe einer wefentlich proteftantifchen Gedankenarbeit dem katho⸗ 
liſchen Deutſchland mittheilte; aber leider auch trennend, denn alle Reli⸗ 
sion ift pofitin, mit der Kraft des religiöfen Gefühls, das ſich feit Schleier- 
macher’8 erftem Auftreten, feit den erſchütternden Erfahrungen der Be⸗ 
freiungskriege ſo mächtig erhob, erwachte Daher auch in ungeahnter Stärke 
das Bewußtfein der firchlichen Gegenſätze. In dem wiberfpruch&pollen deut» 
ſchen Xeben zeigte der Stammbaum der Ideen zu allen Zeiten jeltjame Ver⸗ 
öftelungen. Wie oft war e8 fchon gefchehen, daß grundverfchiebene geiftige 
Mächte von demjelben Aſte fich abzweigten oder auch auf kurze Zeit mit 
einander verwuchfen, um dann wieder auseinanderzugeben. So fproßte 
jest aus dem Träftigen Zweige der Nomantif neben ver weltlich freien 
hiſtoriſch⸗ philologiſchen Forſchung zu gleicher Zeit ein ganz anderes Reis 
hervor, eine jtreng katholiſche Wiſſenſchaft, unduldſam, ftreitbar, confeffionell 
von Grund aus, eine Weltanfhauung, die in nothwendigem Wachsthum 
ſchließlich dahin gelangte, das romantische Ideal mit bem römischen zu 
vertaufchen und die gefammte moderne deutſche Bildung bis aufs Blut 
zu belämpfen. Abermals wie einjt in ven Zeiten der Gegenreformation 
verftand die römische Kirche dem Proteftantigmus mit feinen eigenen 
Waffen entgegenzutreten, mit den Waffen, welche ihr Friedrich Schlegel 
und die anderen Convertiten des romantifchen Dichterkreiſes zuerit ge» 
ſchliffen hatten. 

Auf den Hochſchulen Tübingen und Freiburg war die Tatholifche Theo» 
logie durch die “proteftantifchen Yandesherren mit Lehrkräften und Lehr⸗ 
mitteln veich ausgeftattet worden. Unter dem Schuge einer alabemifchen 
Freiheit, welche ven Tatholifchen Univerfitäten des achtzehnten Jahrhunderts 
faft unbelannt gewefen, entfaltete fie nunmehr eine achtungswerthe ger 
lehrte Thätigkeit. Sie brach gänzlich mit der Iateinifchen Bildung des 
alten Jeſuitismus und eignete ſich die Sprache der neuen Literatur, das 
vormals ftreng verpönte Iutherifche Deutſch gelehrig an; fie handhabte 
fir ihre Zwecke das ganze Rüftzeug ber proteftantifchen Kritik — fo weit 
Kritit möglich war im Bereiche der Kirche der Autorität — und nicht 
lange, jo übertraf der deutſche Katholicismus durch wiflenfchaftliche Rüh- 
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rigfeit alle anderen Zweige ver Tatholiichen Kirche. Er verbantte dieſen 
Borzug zum guten Theile der beftändigen Berührung mit der proteftan- 
tiſchen Welt; denn in Defterreich, wo diefe Berührung fehlte, war auch 
von wilfenjchaftlichem Leben wenig zu fpüren. Seit dem Anfang der 
zwanziger Jahre tauchte eine ganze Reihe junger tbeologifher Talente 
auf, Hirſcher, Drey, Staudenmaier, nachher Möhler und ber jüngere 
Windiſchmann, ein geiftlicher Kreis, der bald den Namen der Tübinger 
Schule erbielt. 

Keiner diefer Gelehrten war irgend fanatifch, Dirfcher fogar eine 
weiche, friebfertige Natur. Aber fie alle ftanden dem Proteftantismus 
Doch ganz anders gegenüber als jene läßlich duldſamen, weltmännifch auf- 
geflärten Kleriker der guten alten Zeit, die über das Portal der Grau- 
denzer Tatholifchen Kirche die Inſchrift gejegßt hatten: „Wir glauben all’ 
an einen Gott, und die Liebe vereinigt uns alle.” Sie alle fühlten fich 
als Borlämpfer des alleinfeligmachenden Glaubens wider die Irrlehren 
ber Ketzerei, und obgleich die meiften von ihnen noch vor der Geſellſchaft 
Jeſu zurüdichrafen, jo mußte Doch eine Schule, welche jedes Zugeſtändniß 
an das evangelifche Chriſtenthum grundfäglich verwarf, Traft der gewal- 
tigen Conſequenz der römifchen Kirche, zulegt unaufhaltfam in den römi- 
ſchen Papismus ausmünden. Wir Rückſchauenden können nicht bezwei- 
feln, was die Zeitgenoſſen freilich nicht zu ahnen vermochten, daß der 
jeſuitiſche Katholicismus unſerer Tage in gerader Linie von jenen wohl- 
meinenden und gemäßigten fchwäbifchen Theologen abftammt. ‘Der geift- 
volffte unter ihnen, Johann Adam Möhler, ein tief religiöſer, edler Mann, 
der aus fehweren Seelenfämpfen ſich ganz in die Welt der Ideale ge- 
flüchtet Hatte, trat ſchon im feiner erſten größeren Schrift über „vie Ein- 
beit in der Kirche‘ dem Proteftantismus als Angreifer entgegen. Mit 
Hilfe jener Tunftreihen Gefchichtsconftructionen, die er den proteftantifchen 
Philoſophen abgelernt, juchte er zu beweifen, daß die Tradition eine Macht 
der Freiheit, die heilige Schrift felber erſt aus ihr gefchöpft und der Pri- 
mat des Papftes fchon in den Anfängen des Chriftentbums im Keime 
vorbanden gewefen ei; fein Schluß war, die unfichtbare Kirche der Pro- 
teftanten feße den Tod an die Stelle des Lebens, ihre Grundſätze liefen 
„allem Gemeinleben und in ihrer Confequenz nothwendig allem Chriften⸗ 
tbum zuwider. So mächtig war bereits der confeifionelle Zug der Zeit, 
daß ſelbſt die rationaliftifche, den Eiferern Tängft verbächtige Theologen- 
fchule der Hermefianer ſich ihm nicht ganz entziehen konnte. Wenn Hermes 
das Tatholifche Dogma durch die Formeln der Kantifchen Bhtlofophie ver- 
nünftig zu begründen fuchte, jo blieb er doch feft auf dem Boden feiner 
römischen Kirche, und nichts Tag ihm ferner als die Abficht, mit Hilfe des 
großen Königsberger Ketzers eine Brüde nach dem Proteftantismus hin⸗ 
über zu ſchlagen. Sein Schüler Gray in Bonn, der fich fogar einige 
Hypotheſen Leſſing's zur Bibelkritik angeeignet hatte, begründete doch eine 
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eigene Zeitfchrift, ven Apologeten des Katholicismus, zur Abfertigung aller 
Letzerei. 

Auf dem Boden der Wiſſenſchaft lonnte die römiſche Kirche dem deut⸗ 
ſchen Proteſtantismus freilich nie gefährlich werden, weil ſie die voraus⸗ 
ſetzungsloſe Forſchung nicht zu ertragen vermochte. Um ſo wirkſamer be⸗ 
währte ſie ihre alte Kunſt der Menſchenbeherrſchung in einer emſigen 
ſocialen und politiſchen Thätigkeit. Aus vielen Anzeichen ließ ſich bereits 
die unterirdiſche Arbeit des wiederhergeſtellten Jeſuitenordens erkennen, 
und die Zukunft verſprach ihm noch reichere Erfolge; denn ſchon war das 
Collegium Germanicum von Neuem eröffnet, und die deutſchen Jeſuiten⸗ 
zöglinge, Die gamberi cotti, wandelten wieder, wie einſt vor den Tagen 
Ganganelli's, in ihren rothen Talaren fittfam zu drei und drei durch 
bie Straßen der ewigen Stadt. In Defterreich wurben bereits einzelne 
Jeſuiten unter dem harmloſen Namen der Revemtoriften zugelaſſen. Raifer 
Franz, der feine Kirchenhoheit mit mißtrauiſcher Härte, faft fo ftreng 
wie fein Dbeim Joſeph II. handhabte, zeigte ſich neuerdings feit feiner 
sömifchen Reife etwas. nachfichtiger gegen vie clericalen Beftrebungen; da- 
mals Hatte ihm der Papft eine Dentfchrift voll beweglicher Klagen liber ben 
verwabrloften Zuftand der öfterreichifchen Kirche überreicht. 

Die Milden und Verfühnlicden unter dem beutfchen Elerus bemerkten 
noch kaum, was Dies Wieberertwachen ber ftreitbaren Mächte der. Gegen- 
reformation für den confeffionellen Frieden unferes paritätifchen Volles 
bedeutete. Wohl erhoben Salat in Landshut und einige andere batrifche 
Seiftliche ihre warnende Stimme gegen die Jeſuiten; ihre Streitfchriften 
wurden wenig beachtet, weil fie in Form und Inhalt noch den Geiſt des 
alten Illuminatenthums, das fich bereits überlebt Hatte, verriethen. Selbft 
der von ben Clericalen fo oft verleumbete Sailer, dem der Bapft eben jett 
bie Beftätigung für den Augsburger Biſchofsſtuhl verweigerte, ſah in ber 
Wiederberitellung der Gefellfchaft Jeſu nur die Sühne alten Unrecht; auch 
viele andere Teineswegs ultramontan gefinnte Priefter fühlten fich durch 
die Gräuel der Revolution noch tief erfchüttert und hießen Die Jeſuiten 
als Bundesgenofjen wider den Unglauben willlommen. Es war ein Zeichen 
der Zeit, daß ber gute alte Lorenz Weftenrieber, ber treufleißige, um bie 
Geichichte Baierns wohlverviente Sammler, der in feinen jungen Jahren 
durch freifinnige Grundfäge zuweilen das Miffallen der geiftlichen Oberen 
erregt hatte, jet in feinem Hiſtoriſchen Kalender als Lobredner bes 
Jeſnitismus auftrat. Gegen die Nationaltrankheit der Revolution, fo 
führte er aus, Hilft nur eine große Nationalanftalt; unfterblicher Ruhm 
gebührt alfo unferem heiligen Vater, weil er durch die Herftellung des 
Jeſuitenordens das ficherfte Mittel gefunden hat „ver Neligion und ben 
Sitten wieder aufzubelfen, die Sicherheit der Fürften zu befeftigen und 
bie Völker zu beruhigen.“ 

Mit bewunverungsmwürbiger Gewandtheit bemächtigte fich bie clerir 
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cale Partei der neuen Machtmittel, welche ihr die revolutionäre Geſetz⸗ 
gebung darbot. ‘Die Vereine und die Zeitungen, beide hundertmal von 
der Curie verflucht, wurden bald zu furchtbaren Waffen in der Hand ber 
ultramontanen Propaganda. In dem bigotten dreizehnten Jahrhundert 
hatte Rom die Bettelorven gegründet um die Maffen an fich zu fetten; 
jegt, in dem verweltlichten Zeitalter der Revolutionen erſtand die neue 
Größe der ultramontanen Preffe und erfüllte die Pflichten bes kirchlichen 
Demagogenthums mit der gleichen Rührigkeit und dem gleichen Erfolg. 
Der erfte Anſtoß Tam aus Frankreich. In Paris beftanden, mittelbar 
oder unmittelbar durch die Sefuiten geleitet, drei große clericale Geſell⸗ 
Schaften, die im Vollsmunde mit dem Gefammtnamen der Congregation 
bezeichnet wurden. Aus diefen reifen empfing die Preſſe der Ultras 
ihre Weifungen, und zu ben royaliſtiſchen Clericalen geſellte ſich jetzt ein 
rein kirchlicher Publiciſt, der in der Politik ſeines eigenen Weges ging, 
aber die kirchlichen Forderungen der Congregation faſt noch überbot, der 
Bretone Lamennais. Ein glänzender Redner, ganz durchglüht von dem 
katholiſchen Glaubenseifer ſeiner keltiſchen Heimath, verlangte er in ſeiner 
Schrift über bie religiöſe Gleichgiltigkeit kurzerhand die Unterwerfung ber 
Fürſten unter den Bapft, denn nur in der unfehlbaren Kirche offenbare 
fich die göttliche Vernunft gegenüber dem Wahnfinn der individuellen Ver⸗ 
nunft, und nur dann gebübre ver weltlichen Gewalt Gehorſam, wenn fie 
ſich dem göttlichen Gefete unterorbrie. Da und dort tauchten auch bereits 
einzelne liberale Ultramontane auf, da die römifche Kirche in allen welt- 
lich⸗politiſchen Fragen grundjäglich grundjatlos verführt, und der ritter- 
liche junge Graf Montalembert wählte ſich ſchon damals den Wahliprud 
für fein Leben: Dieu et liberte. 

In Deutfchland wurde Mainz die Heimath der clericalen Preſſe. Tort 
ließen zwei junge Geiftliche, Weis und Räß, der fpätere Straßburger Biſchof, 
feit 1820 die Zeitjchrift „der Katholik“ erfcheinen, ein gut gefchriebenes 
Blatt, das den Kampf wider ven fouveränen Staat und ben Proteftanti® 
mus mit wachjender Aufrichtigfeit führte. Eine ganze Schule ftreitbarer 
Theologen verbiente fich in diefen Spalten die Sporen, Alle überragend 
der junge Johannes Geißel. Auch Görres wirkte mit und Ehriftian Bren- 
tano, der Bruber des Dichters, ein frommes Gemüth, das freilich die flie⸗ 
gende Hitze des Brentano⸗Blutes nicht verleugnen konnte. Görres ver 
focht jett Die Anficht, dag der Staat in der Kirche ftehe, als dienendes 
Drgan ihrer höheren Zwede; er hatte fich bereits fo tief in den kirchlichen 
Haß verbifien, daß er nach feiner phantaftiichen Art das heliocentriſche katho⸗ 
liſche Syſtem dem geocentrifchen Syftem bes dem Erdgeiſt verwandten 
Proteftantismus entgegenftellte. Vom Erdgeiſt zum Satan war der Weg 
nicht mehr weit. 

Dem Staate gegenüber benugte die Partei zwei neue Schlagivorte: 
Duldung und Kirchenfreiheit. Beide Gedanken waren erft auf den Bo⸗ 


„Der Katholik“. %. Walter. 211 


ben bes PBroteftantismus möglich geworden; jet wurden fie von feinen 
Gegnern verwertbet um das eigenfte Werk der Reformation, die Souve⸗ 
ränität des verweltlichten Staates wieber zu zerftören. In foldem Sinne 
ihrieb Chriftian Brentano über die bairiſchen Concorbatshändel und 3. F. 
J. Sommer in Arndberg, unter dem Namen Westphalus Eremita, ein 
Buch „von ber Kirche in dieſer Zeit. Der ehrliche conjerpative Weft- 
pbale, ein eifriger Anhänger ver altftändifchen Partei, wollte bie Deut- 
ihen als „Bürger zweier Welten” anerkannt ſehen und leugnete in aller 
Unſchuld, daß es noch Ultramontane in Deutjchland gebe, die einzigen 
Römlinge von heute feien die Vertreter jener abfoluten Staatsgewalt, die 
„m dem Jahrhundert ver Polizei” der Freiheit der Kirche fo ſchwere 
Wunden gefchlagen babe. 

Bald fand fih auch ein namhafter Gelehrter, der bie neue Doctrin 
der römifchen Kirchenfreiheit zu einem wohlgeordneten Syiteme abrundete. 
In Bonn fchaarte fich ein Kleiner, ftreng clericaler Kreis um den geift- 
reihen Arzt und Naturphilofophen €. 3. H. Windiſchmann zufammen; bier 
empfing der junge Danziger Yurift C. 9. Iarde unvergepliche Einbrüde, 
die über fein Leben entjchieden und ihn zum Webertritt in bie römiſche 
Kirche bemogen. Windiſchmann's Schwiegerfohn Ferdinand Walter ver- 
öffentlichte nun im Jahre 1822 ein handliches Lehrbuch des Kirchenrecht, 
das durch Klare, überfichtliche Darftellung die meiften Compendien jener 
Zeit übertraf und in dreizehn Auflagen verbreitet auf die Firchenpoliti- 
ihen Anfichten des katholiſchen Deutſchlands fehr tief einwirkte. Ein ge 
ſcheidter Schüler Niebuhr's und der Hiftorifchen Juriſten, hatte Walter 
als Freiwilliger im Befreiungstriege feine warme Begeifterung für Das 
beutfche Vaterland bewährt, wie er auch nachher, in den Stürmen bes 
Jahres 1848, bewies, daß er ein treuer und tapferer preußiicher Monarchift 
war. Er rühmte fich felber feiner wohlwollenden und ſchonenden Ge⸗ 
finnung gegen alle Confeifionen. Doch aus den vorfichtigen, modern 
Mingenden Sägen feines Kirchenrechts fprach unverkennbar eine rein mit. 
telalterliche Anficht vom Wefen des Staates; er fekte den Staat als „von 
der Kirche durchdrungen“ voraus und nannte die advocatia ecclesiae, 
die Schußherrichaft des Staates über bie Kirche, ganz im Sinne Gre- 
gor’8 VII. und Innocenz's III. „eher eine Pflicht als ein Recht”, woraus 
denn unzweifelhaft folgte, daß der weltliche Arın dem geiftlichen zu dienen 
babe. Bon ber VBerfaffung ver evangelifchen Kirche entwarf er in aller 
Höflichkeit ein wibriges Zerrbild. Dahin war e8 durch die fchlaffe Nach“ 
fiht der Proteſtanten fchon längft gelommen, daß ber beleidigende, einft 
durch die Reichsgeſetze ftreng verbotene Ausdruck „latholiſche Kirche” fich 
im allgemeinen Sprachgebraudhe eingebürgert batte; ben evangelifchen 
Ramen aber wollten die Römischen nicht gelten laſſen. Walter's Kirchenrecht 
itelite in jedem Abfchnitte zunächſt ausführlich „das Syſtem der Tatholifchen 
Kirche” dar und ließ darauf eine kurze Schilderung ver „Anfichten ver 
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Broteftanten” folgen, als ob es fi nur um bie fubjectiven Meinungen 
Heiner Conventikel handele. Da er nicht zu verfteben vermochte, daß Die 
evangeliiche Ehriftenheit feinen Briefterftand kennt und mithin ihre ficht- 
baren Kirchen, in ven Fluß der Zeit geftellt, weber ſelig ſprechen noch 
die Seligfeit verweigern Tönnen, fo gelangte er zu der ungebeuerlidhen 
Behauptung, der Proteftant ſei mit der Kirche nur durch Vertrag ver- 
bunden — wobei die Anspielung auf Rouſſeau's revolutionären Contrat 
social deutlich zwifchen ven Zeilen zu leſen war. Der bewegliche Gelehrte 
war erft vor Kurzem zu feinen ftreng römiſchen Anfichten gelangt und 
blieb auch fernerbin fo empfänglich für Die neuen Wallungen des kirch⸗ 
lichen Lebens, daß er erjt im Laufe der Jahre die letzten Folgerungen aus 
feinem Tircdenpolitiichen Syſteme zu ziehen wagte und bie verjchiedenen 
Ausgaben feines Lehrbuchs gleich einem Barometer den wachſenden cleri- 
calen Luftdruck erkennen ließen. In der erften Auflage hatte er dem Staate 
fogar das Placet zugeftanden, fpäterhin erjchien ihm faft jede Bethätigung 
der Kirchenhoheit als ein Webergriff, der die Kirche in den Zuſtand der 
Berfolgung verjege und die Gläubigen zum Ungeborfam bevechtige. 

Noch ftand diefer neue Romanismus, dem Fernftehenden kaum bemerf- 
bar, ganz in den erften Anfängen; er gebot nur über wenige Blätter und 
befaß in den ſüddeutſchen Landtagen erft vereinzelte Anhänger, die nur felten 
Farbe zu befennen mwagten. Ein großer Theil der älteren Briefter war 
noch in der Schule des Nationalismus aufgewachlen oder ftand den natio- 
nalkirchlichen Ideen Wefjenberg’8 nahe. In dem Breslauer Didcefanblatt, 
das während der Sabre 1803—19 dem fchlefifchen Clerus als Sprechfaal 
biente, äußerte fich häufig eine reformatorifche Gefinnung, namentlich ward 
bie Einführung der deutfchen Sprache in ven Eultus nachdrücklich gefordert, 
und der junge Domherr Graf Sedlnitzky durfte ungeftört die beutfche 
Dibel unter feinen Gläubigen verbreiten. Aber nach dem Tode des milden 
Fürſtbiſchofs v. Hobenlohe-Waldenburg (1817) z0g ein anderer Geift in 
das fchlefifche Kirchenregiment ein, das Didcefanblatt ging unter, und hier 
wie überall begann die ftreng confeffionelle Gefinnung unter dem jüngeren 
Clerus überbanpzunehmen. 

Schwach an Zahl, war die clericale Bartei doch ſchon im Auffteigen, 
fie übertraf die legten Vertreter ber alten milderen Richtung an Zalent, 
Thatkraft, Zuverficht und fand an der ganzen Weltanfchauung dieſes Zeit- 
alter8 der Romantik einen überaus dankbaren Boden. Welch eine Hand- 
babe bot ihr die Furcht vor der Revolution. Wie leicht ließ fich die That⸗ 
fache verbunteln, daß bie Revolution des fechzehnten Jahrhunderts nicht 
blos zerftörend, fondern mehr noch erhaltend gewirkt, daß Martin Luther 
den urfprünglichen Geift des Chriſtenthums für die moderne Welt gerettet 
batte; wie verlodend Hang die Lehre, daß die Wogen der Empörung allein 
an der feiteften aller Autoritäten, an dem Felſen Betri fich brechen Tönnten. 
Mit grünplicher Verachtung fchaute die romantifche Welt zurüd auf „pie 
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Zeiten ber Finfterniß, die für Licht der Wahn ausgab,” wie Ludwig von 
Baiern fagte; in den Kreifen ber Eingeweihten erfreute man ſich an dem 
Ausſpruch von Novalis, die Aufklärung babe Das Licht geliebt wegen feines 
mathematiſchen Gehorfams und wegen feiner Frechheit, und pries mit dem 
ſchwaͤrmeriſchen Dichter das fromme Mittelalter, das den unendlichen 
Glauben dem eingefchräntten Wiffen vorzog. In der That behauptete der 
unenbliche Glaube auch in dieſem bildungsftolzen Jahrhundert noch feine 
Macht, fogar die höchſten Schichten der Gefellfchaft waren dem rohen 
Mirakelwahn noch keineswegs entwachfen. Unter wachſendem Zulauf be- 
trieb Prinz Alexander Hohenlohe in Franken feine Gebetskuren, er heilte 
bereitö blinde Hofdamen und gelähmte Prinzeffinnen, felbft der bairifche 
Kronprinz glaubte einmal, daß ihn der heilige Mann von feinem Gebör- 
leiden befreit babe — was fich freilich bald als ein Irrthum herausſtellte 
— und ſchrieb einem Freunde bedeutfam: „wir leben in mehrfacher Hin- 
fiht in einer großen Zeit!”*) Viele fromme Gemüther, die ſich nach der 
uriprünglicden Einheit der Ehriftenheit zurückſehnten, wiederholten gläubig 
die berühmten Verſe A. W. Schlegel’8: 

Eins war Europa in ben großen Zeiten. 

Für Einen Glauben wollten Alle ftreiten, 

Die Herzen waren Einer Lieb’ erſchloſſen. 
Sie wendeten ihre boffenden Blide auf den tömifchen Stuhl als ben 
Hort des allgemeinen Ehriftentbums und bemerkten in ihrem Rauſche nicht 
mehr, daß die Kirche der Gegenreformation jene Kräfte der evangelifchen. 
Freiheit, welche der mittelalterlichen Kirche no angehörten, längft von 
fih geftoßen Hatte. 

In der hiſtoriſchen Wiffenfchaft war die harte, einfeitig proteftantifche 
Beurtheilung des Papſtthums, welche im achtzehnten Jahrhundert vor⸗ 
berrichte, zuerſt durch Joh. v. Müller's Reifen der Päpfte erfchüttert worden. 
Dies Büchlein begann nun erft feine volle Wirkung zu äußern. Walter, 
Hurter, Böhmer und viele Andere aus der jungen Generation verbanlten 
ihm die Grundgedanken ihrer Tirchenpolitifchen Doctrin. ‘Der erregbare, von 
allen Strömungen der Zeit fortgeriffene Hiftorifer Hatte das Buch einft ver- 
faßt um den Ehrgeiz Joſeph's IL. zu befämpfen und dem einzigen politi» 
ſchen Gedanken, den er in den proteifchen Wanblungen feines Lebens un- 
verrückbar fefthielt, ver Idee des Gleichgewichts, der Verwerfung jeder 
Weltherrichaft einen mächtigen Ausdruck zu geben. Er fab in den Trium- 
phen Gregor's VII. den Sieg des Geiſtes über Waffengewalt: ſeit jener 
alte, kranke, flüchtige Papft allen abenpländifchen Völkern feine Seele gab 
und alsdann zu den Rönigen fprach: bis hierher ſollt Ihr herrſchen! — 
„von dem an war eine reiftatt wider den Zorn der Potentaten, ber 
Altar, ed war eine Freiftatt wider den Mißbrauch des geiftlichen Anſehens, 
der Thron, und in dem Gleichgewicht lag öffentliches Wohl.’ 


*, Zaſtrow's Bericht, 17. Iufi 1821. 
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Sn feinem berechtigten Eifer wider die gewaltfame Härte der jofepbi- 
niihen Staatsgewwalt war dem geiftvollen Gelehrten ganz entgangen, daß 
eine Macht, welche allen Königen ver Erde die Grenzen ihrer Herrfchaft 
borzeichnen will, nothwendig felber nach der Weltherrichaft trachten muß, 
wie es die dreifach gefrönten Priefter des Mittelalters auch gethan hatten. 
Er hatte das Wunder vollbracht, die abjolutefte Gewalt, welche die Geſchichte 
fennt, durch Die Idee der Freiheit zu rechtfertigen, und die werdende ultra- 
montane Partei fäumte nicht, die kühne Paradoxie des proteftantifchen 
Denters für fich zu verwertben. Walter felbft wagte nur leife anzudeuten, 
daß die fo lange durch Lift und Gewalt geleitete europätfche Politik viel- 
leicht dereinſt — aber nur ganz friedlich, von innen heraus — wieder 
unter bie fanfte fchtedsrichterliche Obhut des Stelivertreters Ehrifti gerathen 
könne. PVorläufig begnügte man fich aljo mit ver Müller'ſchen Forderung: 
Gleichgewicht von Staat und Kirche, volllommene Freiheit der beiven Ge⸗ 
walten; und da das große Wort der Freiheit diefem durch thörichte poli⸗ 
zeiliche Quälerei erbitterten Gefchlechte unwiderſtehlich Klang, fo warb der 
clericale Gedanke des Tirchenpolitifcden Dualismus auch im liberalen Lager, 
fehr langſam freilich, vereinzelte Anhänger. ‘Der gefammten beutfchen 
Geſchichtsforſchung wies Müller den Weg zu einer bilfigeren Würbigung 
der mittelalterlicden Kirche. Ein ftreng clericaler Hiſtoriker von irgend 
welcher Bedeutung war freilich bisher noch nicht aufgetreten, aber in ber 
Stille feine Schweizer Pfarrhaufes brütete ein Fanatiker der Briefter- 
herrſchaft, der Proteftant F. E. Hurter bereitS über dem Plane, dem 
berrfchfüchtigften aller Päpfte, Innocenz III. ein leuchtendes Denkmal zu 
errichten. " 

Und feltfam: wie die Idee der Freiheit den Zwecken ber Clericalen 
dienen mußte, jo führte auch die vaterländifche Begeiſterung manchen 
unflaren jungen Schwärner Hinüber in das Lager der römischen Welt- 
macht, die doch zu allen Zeiten der natürliche Feind jebes ftarken natio- 
nalen Staates und vornehmlich der beutfchen Einheit war. Das acdht- 
zehnte Jahrhundert hatte Die Nomfahrten unferer alten Kaiſer mit aufge 
Härter Selbftgefälligleit verurtheilt und die Reformation als einen freilich 
nur balb gelungenen Kampf für Licht und Wahrheit anerlannt. Der 
romantifchen Jugend ward die Seele weit bei den Namen ber Ottonen 
und der Staufer, und wenn fie die phantaſtiſch ausgefchmüdten Bilder 
alter Kaiſerherrlichkeit mit dem Elend des breißigjährigen Krieges verglich, 
fo Tief fie leicht Gefahr, den Grund dieſes Verfalis in den Thaten Luther's 
zu ſuchen. Bon ähnlichen patriotifchen Idealen erfüllt hatte einft Julius 
Pflugk zur Zeit des Augsburger Friedens feine feurigen Reden an bie 
Deutſchen gefchrieben und die Kirchenfpaltung als ven Anfang bes natio⸗ 
nalen Unglüds beflagt. Es ließ fich doch nicht Leugnen, daß Die Refor- 
mation die längft ſchon vorhandenen Keime des Zerfalis geförbert, die 
längft ſchon lebendigen politiſchen Gegenſätze noch durch kirchlichen Haß 
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& 
verfchärft Hatte, wie nahe lag die Verfuhung, dies Unheil nicht jenen: 
Kaiſerhauſe zuzufchreiben, das die deutſche evangelifche Bewegung mit Hilfe 
des romanifchen Europas auf halben Wege gewaltfam aufbielt, fondern 
bem Neformator jelber, der das ganze Vaterland von der römischen Herr- 
[haft zu befreien dachte. Die alte, zumal in den Keichsftäbten noch fehr 
lebendige Verehrung für das fromme Erzhaus und die überlieferte Feind- 
ſchaft gegen den Störenfried im Reiche, den preußifchen Staat, wirkten 
mit; und fo entitand nach und nach eine völlig verjchrobene Anficht von 
der vaterländifchen Gefchichte, Die fpäterhin in der Gemüthspolitik der groß- 
deutſchen Partei ihre Früchte trug und zulegt immer nur den Clericalen 
Bortheil brachte. Der liebenswürbige, hochfinnige junge Frankfurter 
Johann Frievrih Böhmer, ein unpolitifher Kopf aber ein glänzenves 
wiſſenſchaftliches Talent, verfiel jet fchon gänzlich dem Banne diefer hiſto⸗ 
rifhen Traumwelt, obwohl er fich niemals entfchließen konnte, die evan⸗ 
geliſche Kirche förmlich zu verlaſſen; er pried die Siege der Päpfte über 
die Staufer, verdammte die Reformation, weil fie Deutfchland getheilt 
habe, und bewunberte die undeutiche Politik der letzten habsburgiſchen Kaifer. 

Zu Alledem noch die raftlofe publiciftiiche Thätigfeit des großen Wiener 
GConvertitentreife® und der unverfühnte Groll des katholiſchen Reichs⸗ 
adels, der den Raub von 1803 nicht verzeihen Tonnte; Die geheime Be⸗ 
kehrungsarbeit in der vornehmen Welt und bie zweideutige Haltung der 
öfterreichiichen Negierung, die in ihrem eigenen Lande den Clerus miß⸗ 
trauifch in Schranken hielt, in Deutfchland dagegen alle ultramontanen 
Umtriebe insgeheim unterftütte — und dies in einer Zeit, da ber Pro⸗ 
teftantismus zwar an wiljenjchaftlichen Kräften der alten Kirche unermeßlich 
überlegen, aber durch Barteien zerrifien, in feinen Eultusformen vertrodhet, 
in feiner Verfaſſung unfertig und mithin feiner Ausbreitung fähig war. 
Alſo Floffen aus vielen fchmalen Rinnſalen und Bächen unmerflich die 
Waſſer zufammen, welche vereinft zur ultramontanen Hochfluth anfchwellen 
follten. — 

In Preußens weſtlichen Provinzen belundete fich die zunehmende 
Schroffheit der confeffionellen Gefinnung fehon durch manche bedenkliche 
Keibungen. Das Jubelfeft der Reformation und bie perfänlide Mitwir⸗ 
fung des Königs erregten am Rhein viel böfes Blut, die Blätter der fran- 
zöfifchen Congregation wurben fleigig gelefen, und aus den nahen Nieder- 
landen kamen beftändig aufregende Nachrichten von den Kämpfen des 
belgifchen Elerus wider das Haus Dranien. In dem gläubigen Aachener 
Volke lebte noch von den Geufentämpfen ber ein tiefer Haß gegen bie 
Broteftanten, „vie Güß“; felbft die Beamtenlinder in den Schulen hatten 
darunter zu leiden. ‘Da viele der jungen evangelifchen Offiziere und Be⸗ 
amten an den Tiebenswürbigen Rheinländberinnen Woblgefallen fanden, fo 
entitanden in mehreren Städten Vereine von alten und jungen Mädchen, 
die einander gelobten niemals einen Broteftanten zu heirathen. Die Theil» 
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nahme bes Clerus an den Bibelgefellichaften wurde durch Die Oberen 
verboten, und bei der Einfegnung gemifchter Ehen ftellten die Prieiter 
häufig geſetzwidrige Bedingungen, fo daß der König ſich genöthigt fah, 
in einer ſcharfen Cabinetsorbre vom 6. April 1819 zu erklären, er werbe 
„ſolche unwürdige Geiftliche augenblidlich fortfchaffen.” Der Oberpräfi- 
dent Solms⸗Laubach, allerdings ein ftrammer, gegen jede Regung kirch⸗ 
licher Selbftändigfeit mißtrautfcher Sofephiner, mußte unabläffig den Heinen 
Krieg führen wider den Aachener Generalvicar Fond, der geflifjentli dem 
neuen Unterrichtöwefen Hinderniſſe bereitete und e8 jehr ungern jah, wenn 
tüchtige Pfarrer ein Schulpflegeramt übernahmen.”) 

Nach ſolchem Gepläntel wagten die Elericalen im Jahre 1820, noch 
bevor die Uebereinkunft mit dem römischen Stuble abgefchloffen war, die 
erfte offene Auflehnung gegen die Gefege des preußifchen Staates. Unter 
den Domberrngefchlechtern des münfterländifchen Adels tbaten fich die drei 
Brüder Drofte-Bifchering durch ihren Tirchlichen Eifer hervor; man gab 
ihnen, wie vormals dem erwecten Kreife der Fürftin Galisin, den Ehren⸗ 
namen ber familia sacra. Der ältefte, Kaspar Max batte einft auf dem 
napoleonifchen National-Eoncile von 1810 die Befreiung des gefangenen 
Papftes gefordert und durch feinen tapferen Einfpruch den Imperator zur 
Auflöfung der Verfanmlung genöthigt, unter dem wohlwollenden preu- 
Kitchen Regimente hielt er fich vorerft Hug zurüd. 

Bon gröberem Metall war ver zweite Bruder Clemens Auguft, ein 
mönchifcher Eiferer, ohne Geift, ohne Gelehrfamteit, ohne Menſchenkennt⸗ 
niß, altwäterifch erzogen und der mobernen Welt völlig fremd, ganz dem 
einen Gedanken feiner Kirche dDahingegeben, unermüdlich im Wohlthun, im 
Taften und Rafteten, in allen Pflichten römifcher Werkheiligleit. Wer dieſe 
würbige priefterliche Erſcheinung ſah, mit den fchönen, einfältig frommen 
blauen Augen und dem Zuge ftörrifchen Trotzes um bie Lippen, der mochte 
wohl erratben, daß diefer Dann einer fanatifhen Partei als Mauer- 
brecher dienen konnte. Wie an allen beichränkten Köpfen, jo erfüllte ſich 
auh an ihm das alte tieffinnige Wort, daß der Menfch durch Heiligen 
Eifer getrieben zu werden glaubt derweil ihn der irdifche Zorn treibt. Er 
haßte dies bürgerliche, paritätifche Preußen mit dem ganzen Ingrimm des 
geiftlichen Junkers, er haßte die Philofopben, und da er weder fähig noch 
geneigt war ihre Werke zu lefen, fo verdammte er fie alle mit pfäffifchem 
Hochmuth als Vernünftlinge und Kirchenfeinde. Vor Napoleon’s Macht- 
geboten war er, minder kühn als fein Bruder, ſcheu zurückgewichen; er 
hatte als vechtmäßiger Generalvicar des Bisthums Münfter die Verwal⸗ 
tung feine® Amtes, auf einen Befehl aus Paris, feinem Todfeinde, dem 
philofophifch aufgeflärten Grafen Spiegel abgetreten, aber diefen Entſchluß 
— die einzige muthloſe That feines Lebens — reuig zurüdgenommen, als 


*) Solms⸗Laubach's Bericht, 18. Auguft 1819. 
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ver Bapft ihn tadelte. Nach dem Einzug der Preußen trat er fofort fein 


Amt wieder an und bemühte fich durch erhöhte Zankſucht feine Schwäche 
zu fühnen. Ä 

Der Generalvicar lag in ewigem Streite mit Profeffor Hermes, der 
während der Fremdherrſchaft auf die Empfehlung des proteftantifchen Hals 
Ienfer Ranzlers Niemeyer an die Münfter’fche Afademie berufen worden und 
don darum in Droſte's Augen Taum beſſer als ein Heide war. Die An- 
maßung diefer Heinen rührigen Minderheit war bereitö fo hoch geftiegen, daß 
ber neue Bifchof von Augsburg fich unterjtand, fogar „das aftermhftifche 


Chriſtenthum“ des ehrwürdigen Sailer in einem Hirtenbriefe zu vervammen. . 


Drofte befahl feinen Geiftlicden, feine gemifchte Ehe einzufegnen ohne das 
Beriprechen Tatbolifcher Kindererziehung, und erwiderte dem Oberpräfiden- 
ten Binde friſchweg, an die Landesgeſetze fei er nicht gebunden. Als das 
Reformationsfeft herannahte, veröffentlichte er ein in Form und Inhalt 
gleich barbarifches Büchlein über die Religionsfreiheit der Katholiken, das 
in dem Sake gipfelte: „Neligionsfreiheit ift die Yreiheit, alle jene Hand» 
lungen zu verrichten, zu welchen die Unterwerfung des Verjtandes und 
Willens unter die Lehre der Tatholifchen Kirche aufforbert.” Jede bebingte 
Anertennung der Kirche von Ceiten des Staates wies er entrüftet zu⸗ 
rüd, und von allen deutſchen Staaten ließ er nur einen als ſchuldlos 
gelten: natürlich Defterreih, das allein an dem Kirchenraube von 1803 
nicht teilgenommen hatte. 

Die Händel über die gemifchten Ehen jehwebten noch, da bot fich dem 
Streitbaren ein neuer Anlaß um zugleich feinen perfönlicden Haß zu 
fühlen und dem evangelifchen Landesherrn die Macht der Kirche zu zeigen. 
Im Jahre 1820 fiedelte Hermes, wohl ausgerüftet mit Spiegel’8 Empfeh- 
lungsbriefen, nach Bonn über; viele feiner Münſter'ſchen Zuhörer wollten 
dem beliebten Lehrer an den Rhein folgen”) Diefe Verführung der weſt⸗ 
phälifchen Jugend mußte verhindert und zugleich ein tödlicher Schlag gegen 
die neue paritätifche Hochichule des Rheinlandes geführt werben; denn 


‚ganz fo Herzlich wie ein Monfignore des Vaticans verabfcheute Drofte bie 


deutfchen Univerfitäten, er vergaß e8 nicht, was feine Kirche durch ven 
größten aller deutſchen Profefforen gelitten batte Wie eifrig war bie 
clericale Partei bemüht gewefen, die rheiniiche Univerfität nah Köln, un⸗ 
mittelbar unter die Aufficht des Erzbifchof8 zu verlegen; der Unmuth über 
das Mißlingen dieſes Planes wuchs noch feit die alademifche Freiheit in 
Bonn ſich ſo Träftig entfaltete. Bisher Hatten die rheinifchen Theologen 
auf dem Kölner Briefterfeminar einen elenden Unterricht empfangen, ber 
nad Solms⸗Laubach's Urtheil nur in der Abrichtung für die Ceremonien 
des Gottesdienſtes und „in etwas finfterer Mönchsdogmatik“ beitand. Alten- 
ftein beabfichtigte nunmehr in Bonn ein theologifches Convict zu errichten 


*) Spiegel an Solms⸗Laubach, 29. März 1820. 
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und den gefammten wiffenfchaftlichen Unterricht der jungen Cleriker allein 
der Univerfität zu überweifen; darauf follte nur noch ein kurzer pralti- 
fer Curſus im Kölner Priefterfeminar folgen. In der theologifchen Fa⸗ 
eultät aber berrjchten Hermes und fein Gefinnungsgenoffe Grat. Nun 
und nimmer wollte Drofte die künftigen Pfarrer des frommen Münfter- 
landes folchen Lehrern und dem Verkehre mit kegerifchen Stubenten preis 
geben. Er ließ daher in der Akademie eine Verordnung anfchlagen, welche 
allen Theologen des Bisthums, bei Strafe der VBerfagung der Weiben, 
unterfagte, ohne ausdrückliche Erlaubniß des Generalvicard außerhalb 
Münfters zu ftubiren. Einem Stubenten, der daraufhin anfragte, verbot 
er fofort, nach Bonn zu geben, ohne Angabe von Gründen. 

Es war eine offene Kriegserflärung wider die rheinifche Univerfität 
und zugleich ein breifter Eingriff in Die Nechte der Staatsgewalt; denn 
die Akademie gehörte dem Staate, und nur der Curator Binde burfte 
ihr Befehle ertheilen. Der lette Zweifel über Droſte's Abfichten mußte 
ſchwinden, al8 einige Wochen fpäter (3. März) der Weihbifchof v. Graben 
im benachbarten Dsnabrüd feinen Theologen ebenfalls befahl, vorläufig 
nur in Münfter weiter zu ſtudiren, bis bie geiftliche Obrigfeit über ben 
Geift der andern Univerfitäten unterrichtet ſei.) Was follte aus der 
Bonner theologischen Facultät werden, wenn fie alfo von den Bifchöfen 
in den Bann getban ward? Sie errieth auch alsbald die Gefahr und be» 
ſchwor die Staatsbehörden um Träftige Abwehr: „wir haben mit einem 
Gegner zu thun, der mit einem Schlage töden will.“ Diefe bermefiani- 
fchen Theologen erklärten unumwunden, noch immer jet „ver bierarchifche 
Despotismus an der Stanbbaftigkeit der Negterungen gefcheitert”, und 
erinnerten den preußifchen Staat an das ruhmreiche Beispiel der Republik 
Venedig.) 

Die Mahnung war kaum nöthig; denn Vincke hatte inzwiſchen 
ſchon die Verordnung Droſte's für nichtig erklärt und ſie vom ſchwarzen 
Brett abreißen laſſen. Selbſt Altenftein billigte das entſchloſſene Auf⸗ 
treten des Curators, obgleich er in ſeiner Friedfertigkeit jeden Streit mit 
der geiſtlichen Gewalt faſt eben ſo ängſtlich ſcheute wie ſein Rathgeber, 
der balbelericale Schmedding; er forderte den Generalvicar auf, ſich zu 
rechtfertigen wegen eines Betragens, das den Vorſchriften des Allgemeinen 
Landrechts offenbar wideripreche."**, Darauf erfolgte (20. März) eine Ant- 
wort, die ſelbſt aus folcher Feder noch überrafchen mußte. Droſte er- 


*) Drofte an stud. th. v. d. Meulen, 23. Febr.; Verordnung des Weihbiſchofs 
v. Graben, Osnabrück 3. März 1820. Diefe und bie in den folgenden Anmerkungen 
erwähnten Schriftftüde habe ich im ben Alten des Bonner Curatoriums, mit Erlaubniß 
bes Herrn Geh.⸗Rath Beſeler, eingefeben. 
“*) Eingabe der Bonner theologifchen Facultät an Altenftein, 26. Kebr., an ben 
Curator v. Rehfues, 26. Febr.; Delan Grab an NRebfues, 16. März 1820. 
*e*) Altenftein an Binde 1. März, an Drofte 1. März 1820. 
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Härte dem Miniſter gerade heraus, er ſchulde ihm feine Nechenfchaft, 
weder das Landrecht noch bie Unterwerfung unter einen proteftantifchen 
Landesherrn lönnten das in Deutjchland allgemein giltige Kirchenrecht auf- 
beben. Er bege Fein Zutrauen zu Lehranftalten, deren theologiſche Pro⸗ 
fefforen die protejtantifche Obrigkeit anftelle, „was man kaum auch ba 
möglich Halten follte, wo die Tatholifche Kirche nur geduldet wäre. Em. 
Ercellenz, fuhr er fort, find gewiß nicht gemeint, durch Kränkung ber auf 
göttliher Autorität beruhenden, von S. M. dem Könige anerkannten und 
— infofern menfchliche Gewalt das Höhere garantiren kann — garantirten 
Sreiheit der Tatholiichen Kirche eine vermeintliche Freiheit der Studenten 
zu fügen.” Dann berief er fi) auf ben Art. 63 des Reichsdeputations⸗ 
hauptſchluſſes, der nur verfprach, daß Die bisherige Neligionsübung gegen 
Aufhebung und Kränkung gefehlt fein folle, und behauptete breift: dem 
wideripräche die Militärpflicht der Geiftlihen und Schullehrer, ſowie das 
fogenannte Placet. Darauf polterte er noch in feinem ſchrecklichen Deutfch 
einige allgemeine, aber offenbar auf den Minifter perfönlich gemünzte 
Schmähungen heraus wider „Diejenigen, welche felbft ungläubig, getaufte 
Heiden find.” Das war der Dank ber Glericalen für die Königliche Stif- 
tung ber Bonner Hochjchule. 

Nach diefer Kraftleiftung eines Fanatismus, der dem Staate jebes 
Recht der Kirchenhoheit abftritt, mußte Altenftein vorausſehen, daß Drofte 
alle Schredtmittel der geiftlichen Gewalt mißbrauchen würbe um Die weſt⸗ 
phäliſchen Studenten in Münfter zurüdzubalten. Hier galt e8 durchzu⸗ 
greifen, wollte die Stantögewalt ſich nicht ins Angeficht verhöhnen Yaffen. 
Im Einverftändniß mit dem Staatskanzler ließ der Minifter alfo (10. April) 
die tbeologifche Bacultät in Münfter bis auf Weiteres fchließen, und 
ſchweren Herzens vollzog Vinde den harten Befehl, Wie eifrig Hatte fich 
der treue Weſtphale bemüht, in der verfallenen Stiftung Fürftenberg’s ein 
neues Leben zu erweden. Soeben erft war er mit dem Minifter über die 
Verſtärkung der Lehrkräfte bandelseins geworben; da beraubte der Trotz 
diefes blinden Eiferers die geliebte Provinz auf Sabre hinaus ihrer einzigen 
Hochſchule, denn ohne ihre theologiſche Schwefter konnte die philofophifche 
Sacultät nicht gedeihen.) Mit diefem Schlage war Alles entfchieben. 
Drofte wagte nicht die ihm angebrobte perfönliche Ahndung abzuwarten, 
fondern legte fein Amt nieder und führte fortan jahrelang in einem Heinen 
Kreife von Prieftern und Nonnen ein befchauliches Büperleben; der Weih- 
biichof von Osnabrüd aber hatte ſchon vorher, fobald er den Ernſt ver 
preußiichen Behörden bemerkte, feinen Theologen das Studium in Bonn 
wieder gejtattet.”*) 


*) Atenflein an Binde, 10. April; Binde an bie theologifche Facultät in Münfter, 
19. April 1820. 
) Berordnung des Weihbiſchofs v. Graben, 6. April 1820. 
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Der Angriff der Elericalen war vollftändig abgefchlagen, und bie 
öffentliche Meinung, bie fonft fo gern über bie preußifche Knechtſchaft 
wehflagte, ftand diesmal einmüthig auf Seiten der Staatsgewalt. Ein 
Hermefianer in Naffau ließ Droſte's Schreiben bruden um bie Regierun- 
gen vor den Umtrieben ihrer geiftlichen Widerfacher zu warnen. In ver 
That warf der Hergang ein erſchreckend klares Licht auf die Iekten Ab- 
fihten der ultramontanen Partei. Man wußte in Berlin, wie lebhaft 
die auffäffigen weſtphäliſchen Cleriter insgeheim mit dem Nuntius in 
München verkehrten, und erfuhr mit Befremden, daß Preußens treuer 
Freund Metternich die freche Antwort des Münſter'ſchen Generalvicars 
in feinem Oeſterreichiſchen Beobachter mit wohlwollender Anerkennung be 
Sprechen ließ.) Die Verftändigung mit dem römifchen Stuhl Tieß ben 
Staat im Vollbeſitze feiner Firchenpolitifchen echte, und feit ver Papft 
dem Könige öffentlich feine Dankbarkeit ausgefprochen, verbielten fich die 
Slericalen eine Zeit lang till. ‘Doch gefichert war der confeffionelle Friede 
mit nichten. Alles bing ab von der Ausführung jener Uebereinkunft, 
mit Spannung ſahen beide Parteien der Ernennung ber neuen Bifchöfe 
entgegen. — 

Zur felben Zeit, da Preußen fih mit dem römiſchen Stuhle ver- 
ftändigte, gelangte auch Baiern zum Abfchluß feines Concorbatftreites, 
nicht auf geraden Wegen, doch fo, daß der Staatögewalt zulekt der Sieg 
verblieb. Der Widerfpruch zwifchen dem ftreng kanoniſchen Eoncorbate 
und dem paritätifchen Geifte der neuen Verfaffungsgefeße ließ fich fchlech- 
terdings nicht in Abrede ftellen. ‘Der römifche Stuhl ſah fich Binter- 
gangen. Sein Nuntius Serra-Laffano bemühte ſich den Wiberfpruch 
im Sinne des Vaticans auszugleichen und leitete insgeheim eine gegen 
die Verfaſſung gerichtete clericale Bewegung. Auf der anderen Eeite 
waren die Anhänger des alten Illuminatenordens jehr rührig und über- 
fchütteten in den „Mönchsbriefen“ und anderen Streitfehriften das Papft- 
thum mit gehäffigem Spotte. Zentner aber, Lerchenfeld, Ignaz Rud⸗ 
Bart, alle Talente des hohen Beamtenthums zeigten fich entjchloffen, bie 
begangenen Mißgriffe durch unerjchütterliche Feſtigkeit zu fühnen, und fie 
hatten von Haus aus gewonnened Spiel, da das Concorbat, auf den 
Wunſch der Curie felber, als Staatsgeſetz verkündet, mithin unzweifelhaft 
den Vorſchriften der Verfaffung untergeorbnnet war. Als Carbinal Con⸗ 
ſalvi am 8. März 1820 die Forderung ftellte, im Falle des Widerſpruchs 
müſſe das Concordat den Verfaffungsgefegen vorgehen, ba erwiderte Rech⸗ 
berg vertraulich: eine ſolche Erklärung fei unmöglich, fie würde die kirchen⸗ 
feindlichen Parteien aufs Aeußerſte erregen und vielleicht den Beſtand des 
Minifteriums felber gefährden. Schritt für Schritt wich der Carbinal 
feitvem zurüd, und nach langen Verhandlungen unterzeichnete der König 


*) Zaſtrow's Bericht, 31. Dec. 1820, Krufemart'8 Bericht, 24. April 1820. 





Die Erflärung von Tegernſee. 221 


enblih am 15. Sept. 1821 die mit der Curie Wort für Wort vereinbarte 
Tegernfeeer Erklärung. Er genehmigte darin die Errichtung ber neuen 
Bisthümer und fügte die zweifache Verficherung hinzu: der Verfaſſungseid 
beziehe fich, nach den Beitimmungen der Verfaſſung felbft, lediglich auf bie 
bürgerlide Ordnung und verpflichte die Untertbanen zu nichts, was ben 
Geſetzen Gottes oder der katholiſchen Kirche wiberftreiten Tönne; ſodann: 
das Concordat fei Staatsgeſetz und folle von den Behörden in allen 
Faͤllen befolgt werben. 

Nunmehr konnte der Nuntius die Circumfcriptionsbulfe Dei ac Do- 
mini, die feit ihrer Unterzeichnung am 1. April 1818 gerubt Hatte, in 
ber Münchener Frauenkirche unter feierlihem Gepränge verfündigen. Er 
ſtellte fich an, als ob er einen großen Sieg errungen hätte; den aus 
wärtigen Diplomaten fiel e8 auf, wie zuverfichtlich er fortan redete.) Im 
Wahrheit war die Curie der Klugheit Zentner's und feiner Freunde unter- 
legen; fie hatte ausdrücklich zugeftanden, daß die Verfaffung ben Sagun- 
gen der Kirche nicht widerſpreche, und fie hatte das Concordat abermals 
als ein Staatögefek anerlannt. Ganz unzweibeutig war bie Tegern- 
feeer Erklärung freilih nicht. Auch an ihr, wie an allen Vereinbarungen 
zwiihen dem modernen Staate und dem römiſchen Stuble, follte fich der⸗ 
ainit noch Das Yefuitenfprüchlein bewähren: überall Iauert eine Schlange 
im Graſe. Indeß Tonnte der bairiſche Staat einem Streite mit dem 
Papſtthum gleihmüthig entgegenjehen; er batte vor Preußen zwei große 
Vortheile voraus: einen rechtgläubigen König, dem die Curie wie das Tatho» 
liſche Bolt Vieles nachjehen mußte, und ein Beamtentbum, das in katho⸗ 
hier Luft aufgewachien, mit dem Clerus umzugehen verjtand. Seine 
Krone ernannte alle Biſchöfe, betätigte alle Pfarrer und übte ihre Kir⸗ 
chenhoheit mit folder Strenge, daß felbit Saftenpatente oder Breven über 
die Domberrentalare nicht ohne königliches Placet erfcheinen und kein 
Priefter öffentliche Kirchenbußen verbängen durfte Nach einer felbftver- 
ſchuldeten Demüthigung hatte fich die Staatsgewalt wieder Fräftig aufge- 
vafft, und ein volles Jahrzehnt hindurch blieb der Friede zwifchen Staat 
und Kirche faft ungeftört. — 

Minder glüdlich verliefen die Verhandlungen ver oberrheinifchen 
Staaten. Seit dem März 1818 tagten unter Wangenheim’s Leitung die 
Frankfurter Conferenzen, und bie liberale Preffe, welche der Vorſitzende 
ftetd auf dem Laufenden bielt, erwartete von biefen Berathungen bes 
reinen Deutſchlands die Magna Charta deutſcher Kirchenfreiheit, die Be⸗ 
gründung des „geläuterten Kirchenrechts“. Minder wohlwollenn betrachtete 
der Batican diefe Staaten des Sübmeftend, denn gerade bier war bie 
tatholiiche Kirche wohl berechtigt, Über burenukratifchen Drud zu Hagen. 
In den kurmainziſchen Bezirken Heſſen⸗Darmſtadts Hatte der proteftan- 


*) Zaſtrow's Bericht, 31. Dec. 1821. 
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tiſche Großherzog die Ernennung der Pfarrer, die bisher dem Erzbischof 
zugeftanden, Turzerband an fich geriffen, als ob fie zu den Hoheitsrechten 
des Staates gehörte. In Naffau war feit 1817 die Simultan -Bolfs- 
ſchule eingeführt, fo daß fortan nur ein einziges Schullehrerfeminar für 
alle Belenntnifje beftand und die Kinder zuerſt gemeinfant „bern allge 
meinen”, dann gefondert den confeffionellen Neligionsunterricht empfingen; 
zur Vollendung der Aufflärung wurde den Schulbuben, ganz wie im 
wiedergeborenen Spanien, auch Landesverfaffungslehre vorgetragen — 
natürlich nur die naffauifche, denn was ging die Naffauer Deutfchland 
an? Die Ergebniffe biefer bureaukratifchen VBollsaufllärung waren nicht 
ganz jchlecht, da fo viele Eonfeffionen in dem Ländchen bunt durch einander 
bauften; der römifche Stuhl aber konnte an der allgemeinen naſſauiſchen 
Sculreligion unmöglich Gefallen finden. Und noch weniger bebagten ihm 
die Bevollmächtigten der Conferenz. 

Für Württemberg erfchien außer Wangenbein, der fich von vorn- 
herein zu den Säten „bes mufterhaften jofephinifchen Kirchenrechts“ be 
fannte, ver Generalvifariatsrath Jaumann, ein gelebrter geiftlicher Herr, 
nebenbei archäologifcher Dilettant, ebenfalls erflärter Joſephiner. Der 
naſſauiſche Bevollmächtigte Koch, einer der Begründer der aufgeflärten 
Simultan⸗Volksſchule, hatte den geiftlichen Stand bereits aufgegeben und 
Tieß fich während der Conferenzen durch einen protejtantifchen Pfarrer 
trauen, fo daß er des Skandals halber abberufen werden mußte. Bon 
den Vertretern Badens war ber eine, Delan Burg einft mit Weflenberg 
nach Rom gegangen; auch der andere, ber vielfeitig gebilbete, um bie reis 
burger Univerfität hoch verdiente Staatsrath v. Ittner, verbanlte feine 
Berufung der Empfehlung des Conftanzer Coadjutors und ftand zu Rom 
als Freund und Mitarbeiter des rationaliftiichen Eiferers Zſchokke in üblem 
Ansehen. Domherr v. Wreben, der darmftäbtifche Bevollmächtigte, Hatte 
Schon zur Zeit der Emfer Bifchofsverfammlung die Anfprüche des Papſt⸗ 
thums mit fcharfer Feder befämpft. Außer Wangenheim war ber Sur- 
heſſe Ries der einzige Proteftant in der Verfammlung. 

Begreiflich aljo, dag Conſalvi in der Frankfurter Conferenz nur einen 
Parteitag der Weflenbergifchen Partei fah, und diefe Richtung war dem 
Papſte augenbliclich noch verbächtiger als der Proteftantismus felber. Wan- 
genheim aber blickte mit unerjchütterlicher Zuverficht auf die gefammelte 
Macht feines reinen Deutfchlands und hielt für undenkbar, daß der Ba- 
tican ſich je erbreiften könnte, dem geeinten Willen von fünf beutjchen 
Spuveränen zu wiberfprechen; fogar die Ernennung der Bifchöfe glaubte 
er der Curie abtrogen zu können, ba der Bapft zur Zeit des Rheinbundes, 
in einem Augenblide höchſter Bedrängniß, einmal nahe daran gewejen war, 
dies: Recht, ven alten Grundfägen der vaticanifchen Politik zuwider, dem 
proteftantiichen Könige von Württemberg zuzugeftehn. Auf Wangenheim’s 
Vorſchlag ftellte die Conferenz die Rechte, welche fie für die Staatsgewalt in 
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Anfpruh nahm — das Placet, die Ernennung der Biſchöfe und viele 
. andere fehr weit gefaßte Befugniffe der Kirchenhoheit — in einer Decla- 
ration zufammen und fchidte eine gemeinfame Befandtichaft nach Nom 
um über dieſe Anfprüche nicht mit dem heiligen Stuble zu verhandeln, 
fondern nur feine Meinung zu vernehmen. Man gab fich der harmlojen 
Hoffnung Hin, der Papſt werde nicht widerfprechen; wagte er e8 bennoch, 
fo waren die verbündeten Staaten entfchloffen, auf eigene Fauſt, mit 
Hilfe ihrer noch vorhandenen Bisthumsverwefer die neuen Didcejen ein- 
zurichten. Und doch zählte die Errichtung neuer Bisthümer zu ben alten 
unbeftrittenen Rechten des päpftlichen Primats, welche kein Prälat jemals 
antaften konnte. Die liberalen Zeitungen bes Südweſtens feierten ſchon 
im Boraus den Triumph ber aufgeflärten Staaten über den römijchen 
Stuhl, und einer der Leiter ber Conferenz, Koch, ſchrieb Hoffnungsvoll: 
fo werde denn endlich eine Kirchenverfafjung entjtehen, „bie mit den Staats» 
conftitutionen und den Wünfchen und Bebürfniffen ver Zeit, welche aus 
dem Zwielichte der Miorgendämmerung in das belle Tageslicht hinein⸗ 
iheint, übereinftimmt;” von einer Derabminderung ber bejcheivenen An⸗ 
iprühe der Staatsgewalt könne natürlich gar nicht die Rede fein.*) 

Im März 1819 traf die Geſandtſchaft in Nom ein; fie beftand aus 
dem Staatsrath v. Schmig-Grolfenburg, einem ehemaligen Domberrn, 
der fid nachher im Württembergifchen Staatsdienfte als ftrenger Joſe⸗ 
phiner gezeigt, und dem Freiherrn v. Türdheim, dem Vater des confer- 
vativen babifchen Kammerredners. Beim Empfange beugte der Proteftant 
Zürdheim Die Kniee vor dem Papjte, während der Katholik Schmit, um 
die Sonveränität feines Königs zu wahren, aufrecht ftehen blieb. Der 
Erfolg war wie Niebuhr den Gefandten vorausfagte. Selbft der fanft- 
müthige Pius VII. fühlte fich beleidigt, als dieſe fünf Heinen Höfe ihre 
Verhandlungen fogleih mit der Ueberreihung eines Ultimatums eröffe 
neten, fein Staatöfelretär fragte, ob man den Bapft für einen Türken 
halte, und ſprach offen aus, nicht die proteftantifchen Höfe feien feind- 
lich gefinnt, ſondern ihre Tatholiichen Rathgeber. Am 10. Auguft ant- 
wortete Conſalvi mit einer langen Espofizione, welche noch einmal bündig 
bewies, daß der moderne Staat, wenn er fich über den Umfang feiner 
Hoheitsrechte mit der Curie verftändigen will, entweder nichts ausrichtet 
oder feine Souveränität aufgeben muß. Die Denkſchrift enthielt, in etwas 
milberer Faſſung, biefelben Grundſätze ſchrankenloſer Kirchenherrichaft, 
welche Conſalvi bereitS dem hannöverfchen Hofe entgegengehalten hatte. 
Trotz dieſer jchroffen Abweifung verbrachten die Gefandten noch einige 
Zeit in Rom mit unfruchtbaren Verhandlungen. Einen Ausweg ließ 
ihnen der Bapft noch offen; er erklärte fich bereit, die Diöcefen der neuen 
oberrheinifchen Kirchenprovinz feitzufegen. 


*) Koch. an Berftett, 15. Febr. 1819. 
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Mit dieſem Beſcheide kehrten die enttäufchten Geſandten heim, und 
bie fünf Höfe erkannten bald, daß fie auf den fo pomphaft angefünbigten 
Plan einer kirchlichen Magna Charta vorläufig verzichten und ſich wie 
Preußen mit der Vereinbarung einer Circumferiptionsbulle für ihre Die 
thbümer begnügen mußten. Im März 1820 trat die Frankfurter Con⸗ 
ferenz aufs Neue zuſammen, um breiviertel Jahr lang wegen der Einrich- 
tung der oberrheinifchen Kirchenprovinz zu rathichlagen. Weber die Grenzen 
der neuen Bisthümer beftand fein Streit; denn jeder der fünf Souve⸗ 
räne war entſchloſſen, fich die Freude eincd eigenen Landesbiſchofs zu 
gönnen, obwohl der Kurfürft von Heffen blos etwa hunderttauſend Fatho- 
liſche Unterthanen beſaß und die katholiſche Bevölkerung von Darmftabt 
oder Nafjau auch nur um die Hälfte ftärker war. Aber welcher der fünf 
Landesbiſchöfe follte Die Würde des Metropolitans befleiven? Der Papft 
wünfchte lebhaft die Herftellung des Erzbisthums Mainz, das jahrhunderte- 
lang im Volksmunde das würbigfte unter den rheinifchen Hochftiftern ge- 
heißen Hatte. Aber die hiſtoriſche Pietät, welche Preußen durch die Wieber- 
aufrichtung des Kölner erzbifhöflichen Stuhles bewies, war der Bureau⸗ 
fratie der Rheinbundſtaaten völlig fremd. Da die Mainzer Diöcefe zu 
einem winzigen Darmftäbter Landesbistbum zufammenfchrumpfen follte, 
jo zeigte fih Württemberg nicht geneigt, feinen Töniglichen Landesbiſchof 
einem fo befcheivenen großberzoglichen Dketropolitan unterzuoronen. Auch 
Naſſau widerſprach lebhaft, und fchlieglich Lich der Großherzog von Heffen 
felbft, der fich anfangs eifrig für die Rangerhöhung feines Landesbifchofs 
verwendet hatte, den Gedanken fallen. Unzweifelhaft regte ſich am bef- 
ſiſchen Hofe die Befürchtung, ein neuer Erzbifchof von Mainz lönne leicht 
in Verſuchung geratben, als Nachfolger der Reichskanzler in Germanien, 
ber vornehmften Fürften des heiligen Reichs aufzutreten und alfo dem 
Anſehen des Landesheren gefährlich werben. ‘Der Zauber des ruhmreichen 
alten Turmainzifchen Namens war in diefen Jahren noch fehr mächtig; 
por Kurzem erft batte der Großherzog jelber vergeblich verfucht, ſich bei 
ben beutfchen Großmächten den Titel eines Kurfürften von Mainz zu 
erwirfen.”) 

Genug, der Plan warb aufgegeben, und da bie anderen Souperäne 
der württembergifchen Königskrone fein Vorrecht zugeftehen wollten, fo 
verfiel man fchließlich auf das bequeme Ausfunftsmittel der Kopfzahl und 
beſchloß, das babifche Landesbisthum als das vollreichite der Kirchenpro- 
vinz mit dem erzbifchöflicden Titel zu ſchmücken. Die badiſchen Minifter 
frohlockten, doch fofort erhob fich eine neue Schwierigkeit.) In Konftanz 
war Weſſenberg erwählter Bisthumsverweſer und verwaltete fein Amt feit 
Jahren, geſchützt durch die Negierung, gegen den Willen bes Papftes. 


*) Note des großb. hei. Gefanbten Frh. v. Senden an Harbenberg, 27. Mai 1816. 
**) Blittersdorff's Berichte, 25. Sept. 1820, 20., 30. Ian., 21. Nov. 1821. 
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Wurde die erzbifchöfliche Würde auf dieſes Hochftift Übertragen, fo ftanden 
neue peinlicde Zerwürfniffe mit dem römijchen Stuhle bevor, und zu fol- 
chen Händeln verjpürte der Karlsruher Hof Feine Neigung mehr. Der 
neue Großherzog Ludwig hatte ſich ſchon vor Jahren, als er noch in Salem 
am Bodenſee fein leichtfertige8 Iunggefellenleben führte, über bie frei- 
müthigen Ermahnungen des fittenftrengen Conftanzer Prälaten geärgert 
und beargwöhnte Weſſenberg als einen gefährlichen Liberalen. 

Die veränderte Stimmung bes babifchen Cabinets befundete fich ſchon 
barin, daß der Bundesgeſandte Blittersdorff in die Frankfurter Eonferen- 
zen eintrat, allerbinge Fein unbedingter Gegner Weflenberg’s, aber ein Hoch⸗ 
conferativer, der um jeben Preis den Frieden mit der Curie herftellen 
wollte. Er warf zuerft Die Frage auf, ob man nicht den Conftanzer Ea- 
pitelövicar zur freiwilligen Abdankung beivegen oder vielleicht gar das Bis⸗ 
jelber aufheben Tlönne; dann wurde bie beftrittene Conftanzer Wahl von 
ſelbſt nichtig, und der Stein des Anftoßes fiel dahin.“) So follte denn 
abermals ein ehrwürdiges biftorifches Band zerriffen und Dies uralte Hoch" 
ftift, weiland das größte des Heiligen Reichs, vernichtet werden. Doc in 
diefem babifchen Lande, wo Alles neu war, fonnte auch ein modernes Bis⸗ 
thum wenig Befremden erregen; der Vorfchlag räumte eine augenblicliche 
Berlegenheit aus dem Wege, und das bequemer gelegene Freiburg mit 
feinem berrlicden Münfter bot dem erzbifchöflichen Stuhle eine würbige 
Heimftätte. Die fünf Höfe einigten fich alfo über den Plan einer Era 
diöcefe Freiburg mit vier Suffraganbisthümern Nottenburg, Mainz, Fulda, 
Amburg und fenbeten biefe Vorfchläge der Curie. In Rom führte unter- 
beilen der württembergiſche Geſandte Kölle die gemeinfamen Geſchäfte — 
einer jener Titerarifchen Dilettanten, wie fie in dem bejchäftigten Müßig- 
gange des Heinftantlichen Diplomatenlebens gedeihen, allbefannt als Kunſt⸗ 
jammler und unerjchöpflicher Gefchichtenerzähler; der Allgemeinen Zeitung 
pflegte er mit der Miene des Tiefeingeweihten politifche Artikel zu ſenden, 
die alleſammt gewandt gefchrieben, auch nicht ohne Geift, doch fchlechter- 
dings nichts Neues fagten. 

Als Freimaurer und Iofephiner war er in Rom nicht an ber rechten 
Stelfe. Conſalvi Tieß fich wenig mit ihm ein, und während bie fünf Höfe 
noh auf eine Erwiberung des Papftes warteten, wurden fie plöglich durch 
die Ueberſendung der Circumſeriptionsbulle felber überraſcht. Diefe Bulle 
Provida sollersque vom 16. Aug. 1821 beftimmte die Eintheilung ber 
oberrheinifchen Kirchenprovinz im Wefentlichen nach den Vorjchlägen ber 
Regierungen, aber fie enthielt auch eine gefährliche Vorfchrift, welche Nie- 
buhr bei feiner Unterhandlung forgfam vermieden Hatte: der Papft unter- 
warf nicht blos die katholiſchen Untertbanen, fondern das gefammte 
Staatsgebiet der fünf Souveräne der geiftlichen Gewalt der neuen Bi⸗ 


*) Blittersdorff's Bericht, 23. Dec. 1820. 
Treitſchke, Deutſche Geſchichte. III. 15 
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ichöfe, er gründete alfo im paritätifchen Deutfchland fünf neue Miſſions— 
bisthümer mit allen den außerorventlichen Vollmachten, welche dem Miſ— 
fionsclerus zur leichteren Belehrung der Ketzer zuftehen. Ueber das Ber- 
hältniß der Kirche zum Staate fagte die Bulle nichts, und die fünf Höfe 
beburften noch mehrjähriger fchwieriger Verhandlungen, um die Rechte ihrer 
Kirchenhoheit einigermaßen zu fichern. 

Auch Hannover, das zuerft unter allen protejtantifchen Kronen, ſchon 
1816, wegen eines Concordats zu unterhandeln begann, mußte lernen, 
daß der von Niebubr eingefchlagene Weg allein zum Ziele führte. Con⸗ 
ſalvi hielt die Herrichaftsanfprüche feiner Kirche unerfehütterlich feit, er 
verlangte für die Biſchöfe die Yurisdiction juxta vigentem ecclesiae 
diseiplinam, das will fagen: der profeftantifche König von Hannover 
follte anerfennen, daß die Biſchöfe von Rechtswegen für die Einheit der 
Kirche, auch den Ketzern gegenüber, zu forgen hätten. Im Jahre 1821 
wurden die Verhandlungen abgebrochen ; der Benollmächtigte Ompteda und 
fein Nachfolger Reden hatten Beide nur zu deutlich bewieſen, wie wenig 
man im proteftantifhen Norden die Gefinnungen des römifchen Stuhles 
kannte. Erſt als fich Die hannöverſche Regierung entjchloß, dem Beifpiele 
Preußens zu folgen, fam am 26. März 1824 die Circumferiptionsbulfe 
Impensa Romanorum zu Stande, welche die Einrichtung der zwei Heinen 
Bisthümer Osnabrüd und Hildesheim anoronete. Aber auch hierbei ließ 
die Curie ihre alten Künfte wieder fpielen: nicht das katholiſche Volk Han- 
novers, fondern das gefammte Königreich wurde als terra catholica in 
die neuen Bisthümer eingeordnet. — 


Froh feiner römischen Erfolge, erfrifcht Durch die mannichfaltigen Ein- 
drüde ver Reife Tehrte Hardenberg am 24. April 1821 nach Potsdam zu- 
rüd. Unterwegs war er in Baireuth von den treuen Franken, die ber 
guten preußifchen Zeiten nicht vergaßen, durch ein Fackelſtändchen geehrt 
und an der Landesgrenze, in Gefell unter einer Ehrenpforte feierlich 
empfangen worden. Man fah ihn heiter und zuverfichtlich wie feit Jahren 
nicht, Doch alsbald mußte er die üblen Folgen dieſer unbedachten Reiſe 
erfahren. Die Gegner hatten feine Abwefenheit benugt, Die Lage war 
gänzlich verändert, die Verfaſſungsſache ftand Schon am Anfang des Endes. 
Unabläffig arbeitete die altſtändiſche Oppofition. Im Februar hatten Die 
Landesdeputirten der Niederlaufig die fofortige Berufumg der Provinzial⸗ 
ftände gefordert, und als der Staatsfanzler heimkehrte, zeigten ihm Bo- 
delihwingh-Plettenberg und die markaniſchen Nitter furzweg an, daß fie 
„wegen Verzögerung der Geftaltung der üffentlichen Angelegenheiten ver 
Grafſchaft Mark, unjeres Vaterlandes“ fich entfchloffen hätten, ihren auf- 
schobenen Landtag einzuberufen. Beide Eingaben wurden freilih ſcharf 
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abgewiefen.*) Am Hofe aber beſprach man mit wachiendem Beifall vie 
Anficht des alten Marwitz: e8 ſei ein toller Gedanke, einem fo zufammen- 
gefegten Staate einen Reichstag zu geben. Ein anderer brandenburgi⸗ 
ſcher Grundherr, v. Rochow-Relahn verkündete in einer dem Kronprinzen 
eingereichten Denkſchrift triumphirend: die Wiederbelebung der alten Pro⸗ 
vinzialftände trage in den beiden größten deutfchen Staaten endlich den 
Sieg davon „über die Einführung jenes trügerifchen und renolutionären 
Conſtitutionsweſens“. Da es unbegreiflicherweife „noch immer ſelbſt recht- 
fihe und wohlgefinnte Leute gebe, die in dem Letzteren nicht das Wert bes 
Wahns und der Lüge erbliden”, jo möge der König in jeder Provinz Ver- 
treter der berechtigten Stände, aber nur ganz unzweifelhafte Gegner der 
neuen verderblichen Theorien, verfammeln um mit ihnen über bie Her⸗ 
ftellung der alten Landtage zu berathen.”*) Auch ein Titerarifcher Kämpe 
des altftändiichen Partikularismus war mittlerweile aufgetreten, derſelbe 
J. F. J. Sommer, der kürzlich als Weitfalus Eremita die Unabhängigkeit 
ber römiſchen Kirche vertbeidigt hatte. Im feinem Buche „von deutſcher 
Berfaffung im germanifchen Preußen” erflärte er für ganz unzweifelhaft, 
daß fein altes Turkölnifches Herzogthum Weftphalen noch fortbeftehe, und 
hoffte, die Krone werde fehon noch einfehen, daß berzoglich weſtphäliſche 
und markaniſche Brüder, wie ſehr fie fich auch Tiebten, unmöglich in dem⸗ 
jelben landräthlichen Kreife beifammen bleiben könnten. 

Während alfo die Gegner immer zuverfichtlicher auftraten, ſah fich 
Harbenberg gleich nach feiner Rückkehr durch eine Uebereilung ungejchidter 
Freunde abermals fchlimmen Verbächtigungen preisgegeben. Sein wun⸗ 
berthätiger Arzt Koreff hatte jene unglückliche Schrift Benzenberg’8 an 
Benjamin Conftant, den gefeierten Bubliciften der franzöfifchen Doctrinäre, 
gefendet, mit der Auffchrift: de la part de l’auteur; er ſetzte voraus, 
daß der Empfänger den Namen bes Verfaſſers, der längſt in allen beut- 
jhen Zeitungen ftand, kennen müſſe. Conftant aber ſchloß aus den ihm 
wohlbefannten Schriftzligen der Auffchrift, das Buch rühre von Koreff 
felber her, und war freudig überrafcht, die allein wahren Gedanken feines 
conftitutionellen Syſtems alfo durch den Vertrauten des preußifchen 
Staatskanzlers anerlannt zu feben. Er ließ eine freie franzöfifche Be— 
arbeitung der Schrift beforgen, verſah fie mit felbftgefälligen Anmerkun⸗ 
gen, erflärte fie im Vorwort für ein offictelle® Bu und nannte kurzweg 
Koreff als den Verfaffer. Im März 1821 erſchien das fonderbare Mach- 
wert unter dem dröhnenden Titel: Du triomphe inevitable et prochain 
des prineipes constitutionnels en Prusse, Die feden Süße Benzen- 
berg's kehren bier wieder im franzöfifchen Gewande, bis zum Untenntlichen 


*), Cabinetsordre an Schudmann, 16. Febr. Eingabe des Frhru. v. Bodelſchwingh⸗ 
Plettenberg und Gen. an ben Staatslanzler, 21. April 1821. 
**) v. Rochow⸗Relahn, eines Landedelmanns aus der Erfahrung abſtrahirte Anficht 
über Provinzial-Ständeverfaffungen, Febr. 1821. 
15* 








228 III. 4. Der Ausgang des preußifchen Verfafſungslampfes. 


übertrieben. Hardenberg prangt als ein Bannerträger des Parlantenta- 
rismus, der Ideen der Revolution; Wilhelm von Württemberg, der Feind 
der Oftmächte empfängt warmes Lob. Mit Stolz wird die Thatfache ver- 
zeichnet, daß nunmehr auch Preußen fich befenne zu dem oberften Grund⸗ 
ſatze conftitutioneller Freiheit: „ver König bat nicht zu handeln, er bat 
nur die Männer zu wählen, welche handeln follen.” Zum Schluß bie 
jubelnde Verſicherung: „vie große Nevolutton ift vollendet, die Entmuthi- 
gung wäre heute nicht mehr blo8 Schwäche, fondern Thorheit. Die ge- 
fittete Welt erträgt nur noch freie Völker und conftitutionelle Monarchen.“ 

Es war ein tolles Mißverſtändniß; ſchlagender fonnte der franzöſiſche 
Doktrinär nicht beiweifen, wie wenig er ben preußifchen Staat kannte und 
wie unberufen er ihm Rathſchläge ertheilte. Im Laibach aber zeigten fich 
die beiden Kaiſer höchlich entrüftet. Metternich fchrieb fogleich nach Berlin 
um die exremplarifche Beftrafung „eines fo ausgezeichneten Frevels“ zu 
beantragen, und Gent donnerte im Defterreichifchen Beobachter wider „bie 
betrügerifchen Kunftgriffe, die ſchmutzige politifch-Literarifche Gaumerei der 
revolutionären Faltion. Was half es, daß der Staatskanzler ſogleich 
in den franzöfiihen Blättern eine Verwahrung erſcheinen Tieß? Eine 
gerichtliche Verfolgung gegen Conftant war ausfichtslos, weil ſich bald 
berausftellte, daß er zwar fehr Teichtfinnig, aber in gutem Glauben ge 
handelt batte.*) So blieb er unbeläftigt, und das Geziſch der böfen Zun- 
gen verftummte nit. Da man im Volle von Hardenberg's ſtändiſchem 
Berfaflungsplane nichts abnte, fo wiederholten Freund und Feind jahr- 
zehntelang das Märchen, daß der Staatslanzler eine Charte nad fran- 
zöfifchem Mufter geplant und bei den Schriften Benzenberg- Eonftant’s 
insgeheim mitgeholfen habe. 

Doch was wollten folche Mückenſtiche bedeuten neben dem wuchtigen 
Schlage, welchen der Kronprinz und Wittgenftein mittlerweile gegen bie 
Grundlagen des Hardenbergiichen Verfaffungsplanes geführt hatten? Die 
zur Prüfung der Communalorbnungs-Entwürfe eingefettte Commiffion war 
am 19, März mit ihrem Berichte zu Stande gelommen; fie beantragte, 
wie fich vorausſehen Lie, die Verwerfung der fünmtlichen Entwürfe und 
fügte den Vorfchlag Hinzu: der König möge vorläufig von der Verkündi- 
gung einer Gefammtftaatsverfaffung abjehen und zunächft nur eine neue 
Commiffion berufen, welche mit Eingefeffenen aus ven Provinzen Das 
Gefet über die Provinzialftände zu berathen hätte. Stein's Städteordnung 
follte aufrecht bleiben und in den neuen Landestheilen mit einigen Aen- 
derungen eingeführt, die Kreis- und Landgemeindeorbnung dagegen für 
jede Provinz befonders mit dem Beirath der Provinzialftände feftgejtellt 


*) Metternich an Zichy, 25. April; Kruſemark an Bernftorfi, 27. April; Bernftorff 
an Hardenberg, 4. Mai; Hardenberg an Koreff, 6. Mai; Koreff's Antwort, 10. Mai; 
Schöll an Benzenberg, 6. Mai, an Hardenberg, 8. Mai ; Benzenberg’8 Antwort, 7. Mai 1821. 
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werben. Das bebeutete alfo: Bertagung des Reichsverfaffungsplanes auf 
unbeftimmte Zeit, vielleicht auf immer, und Mitwirkung ber Stände bei 
der Reform des Communalweſens, die doch nur durch das Niederhalten 
der ftändifchen Selbftjucht gelingen konnte. Die Gegner der Verfaffung 
hatten ihr letztes Wort gejprochen; der Krieg gegen den Staatskanzler 
war erflärt. Diefen Bericht fand der alte Herr bei jeiner Heimkehr vor 
und zugleich erlebte er die Kränkung, dag ihn der König jetzt erſt nach 
träglich von dem Dafein und ven Arbeiten der Hinter Harbenberg’3 Rüden 
einberufenen Commiſſion benachrichtigte.”) 

Der Staatskanzler nahm alsbald den Handſchuh auf. In der länd⸗ 
fihen Stille ſeines Schlofjes Neu-Darbenberg entwarf er einen langen 
Bericht, der am 24. Mai dem Monarchen eingereicht wurde, Noch ein- 
mal wiederholte er bier die Hauptgedanken feiner Troppauer Denkſchrift 
und mahnte drängend: Tein Zeitpunkt könne günftiger fein „um eine Ver» 
faſſung aus freiem Willen zu geben.” In Italien liege die Revolution 
am Boden, aber in anderen Ländern währe die Gährung fort, und ob» 
gleich Preußen dem Anfchein nach von der Anftedung noch frei geblieben, 
fo {heine e8 doch ſehr räthlich, jekt durch Bewilligung billiger, freimil- 
liger Bedingungen dem Uebel zuvorzulommen. Auf Das Beftimmteite 
ſprach er aus, daß die Verordnung vom 22. Mai 1815 „als eine öffent- 
lid ausgefprochene Tönigliche Zufage aufrecht erhalten werden müſſe“; 
daraus folge nothwendig die Verkündigung der verheißenen Verfaſſungs⸗ 
urtunde und die Einberufung der allgemeinen Stände. „Daburch allein, 
daß biefe Urkunde das Ganze der Töniglichen Gnade ausfpreche, wird der 
in dem Berichte der Commiffion angegebene Zwed: die Beruhigung der 
Gemüther, Die Zufriedenheit der Beften, die Zurechtweifung der Schlechten 
— erreicht werben; nicht wenn man einen wefentlichen Theil der Ver⸗ 
faffung in der Ungewißheit laffen wollte. Dann erinnerte er noch an 
bie vielleicht nothiwendige Aufnahme neuer Schulden, bie ohne die Zu- 
ſtimmung ber Reichsſtände nicht mehr möglich fei, und erwähnte rühmend, 
wie ſehr fich der Credit in Baiern feit dem Beſtande ber Verfaffung ge- 
boben babe. In allem Uebrigen zeigte er ich jehr nachgiebig. Er er- 
kannte die Mängel der Communalgefege an und ſchlug fogar vor, einen 
neuen Verfaſſungsausſchuß zu bilden, der unter dem Vorſitze des Kron⸗ 
prinzen die Communalgefege endgiltig feitfegen und ſodann unter Mit- 
wirtung von Notabeln aus den altftänbifchen Territorien die Provinzial, 
und die Neichöverfaffung zum Abfchluß bringen folle. ‚Dies Comité träte 
an die Stelle des bisher unter meinem Vorſitz beſtehenden. Diefes gebe 
ih gern und willig auf, da mir nur daran gelegen ift, daß gefchehe was 
das Beite des Staates erheifcht, gleichviel von wen.’ **) 


*) Conmifſionsbericht, 19. März; Cabinetsorbre an Harbenberg, 3. Mai 1821. 
**) Sarbenberg’s Bericht an ben König, 2. Mai 1821 (beendigt 24. Mai). 
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Sp zäh hielt der greife Staatsmann bei feinem Plane aus. Doc 
leider fehlte feiner Dentkichrift gerade das Eine, was ihr vielleicht Nach- 
druck geben Tonnte: die beftimmte Erflärung, daß er mit feinen Verfaf- 
ſungswerke ftehen oder fallen wolle. Indem er eine Verfaffungscom- 
miffion vorſchlug, welche nicht unter feinem Vorſitze tagen follte, ver- 
zichtete er felber auf die unbejtreitbaren Rechte feines Staatskanzleramts. 
So gab er den Gegnern gewonnenes Spiel. Die Commiffion ſäumte 
nicht, dieſe Schwäche zu benutzen. Sie hielt ihre Anficht aufrecht und 
beichloß, der Krone die Enticheivung anheimzuſtellen; fiel der Entſchluß 
des Königs gegen den Staatskanzler, jo blieb diefem nur noch Unterwer- 
fung oder Rüdtritt offen. Man fühlte lebhaft den Ernſt des entfchei- 
denden Augenblicks. Im drei eigenbändigen Entwürfen ftellten Wittgen- 
ftein, Ancillon, Schudmann die Streitpuntte für den Monarchen zu- 
fammen; Wittgenftein faßte den Gegenfa dahin auf, daß die Commiſſion 
nur bie zeitgemäße Wiederheritellung der älteren Verfaſſung in ben ver- 
ſchiedenen Provinzen wolle, während der Staatskanzler zugleich eine neue, 
eine reichsftändifche Verfaffung und mithin die „Begründung einer con- 
ftitutionellen Monarchie” beabfichtige.*) 

Im Sinne diefer Entwürfe wurde nunmehr eine Ueberficht der Streit- 
punkte für den König ausgearbeitet und zugleich (28. Mat) ein Bericht 
eingereicht, der rundiweg ausfprach: „Eine Verfaſſungsurkunde würde immer 
“nur nach dem DVorbilde der batrifchen, württembergifchen, badiſchen beur- 
theilt werden. Zufriedenheit würde fe nicht befördern, weil fie den For⸗ 
derungen ber Schreier unmöglich genügen könnte. Cine folche Verfaf- 
fungsurfunde würde den Schein herbeiführen, als folle der preußifche Staat 
nach veränderten Fundamental-Grunbfägen neu conftttuirt werden.” Die 
Commiffion fagte voraus, daß die Verfaffung in Preußen wie in allen 
andern Staaten fofort ven lebhafteſten Kampf über Die Deutung der ver- 
liehenen Rechte hervorrufen müffe, und verftieg fich endlich zu dem kühnen 
Sape: „Es bleibt da, wo eine Verfaffungsurfunde verliehen werben foll, 
nur die offene Wahl, entweder das reine monarchiſche Prinzip feftzubalten 
und Daher fih auf berathende Landftände zu beſchränken, oder ihm das 
demokratiſche Prinzip wirklich beizufügen. Auf Lebteres trägt der Staats 
Tanzler fo wenig al8 wir an, und e8 kann fein treuer und verftändiger 
Deamter und Unterthan barauf antragen. Dann bedarf e8 aber aud 
feiner Verfafjungsurfunde.‘ Und wie viel leichter — fo fuhr die Commif- 
fion fort — ließen fich die Formen und die Rechte eines fpäterhin etwa 
nötbigen allgemeinen Landtags dereinft feftitellen, wern die Provinzialſtände 
bereits ins Leben getreten feien! 

Der Bericht ftammte aus Schuckmann's Feder; er trug in Allem 


*), Wittgenflein, Hauptpunkte, in welchem von einander abweichen bie Vorſchläge 
der Eommifflon und des Staatslanzlers, |. Beilage 11. 
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das Gepräge partetifcher Uebertreibung und enthielt fogar, wenngleich in 
vorfichtiger Verhüllung, gehäflige Verdächtigungen gegen den Staatskanzler, 
ver ja nie etwas Anderes als berathende Land- und Reichsftände verlangt 
hatte.) Der Kronprinz aber unterzeichnete unbedenklich; die ftarken Aus- 
fülle wider die papierenen Verfaſſungsurkunden bebagten feiner roman⸗ 
tiichen Staatsanſchauung. Auf die Stimmung des Königs waren die Vor⸗ 
ihläge der Commiſſion auch fehr geſchickt berechnet. Wie Friedrih Wilhelm 
jet gefinnt war — voll Unmuths über die Revolutionen in Südeuropa, 
mißtrauifch gegen die ſüddeutſchen Kammerredner, und doch zu gewiſſen⸗ 
baft um fein altes Verſprechen förmlich zurüdzunehmen — fo mußte er 
es faft als eine Erlöfung betrachten, wenn ihm nun gerathen wurde, einen 
Theil feiner Zufagen jofort zu erfüllen und doch das gefährliche Wagniß 
der Reichsſtände vorläufig zu vertagen. ‘Die beiden Parteien der modernen 
Staatseinheit und bes altjtändifchen Partilularismus traten endlich mit 
geöffneten Helmen vor den Thron. Der König entfchied im Sinne des 
Thronfolgere. Er genehmigte die Anträge der Commiſſion und befahl 
eine abermalige Berathung, die fich ausſchließlich mit der Einrichtung der 
Provinztalftände befchäftigen follte Eine Cabinetsordre vom 11. Juni 
1821 gab dem Staatskanzler zu willen: „Das Weitere wegen Zufammen- 
berufung der allgemeinen Landſtände bleibt der Zeit, der Erfahrung, der 
Entwicklung der Sache und Meiner landesväterlichen Fürſorge anheimge- 
ſtell.“) So tft der Plan ver preußischen Reichsverfaffung erft im fiebenten 
Jahre nach der gegebenen Zuſage, und auch dann nur vorläufig, befeitigt 
worben. 

Der Würfel war gefallen, die Altftändifchen triumphirten. Nur 
Hardenberg wollte die Entſcheidung nicht al8 unwiderruflich anfehen. Er 
rihtete noch einmal (4. Juli) eine Gegenvorftellung an den König und 
empfing erſt nach Monaten bie beiläufige Antwort, dag dieſe Denkichrift 
dem neuen BVerfafjungsausfchuffe zur Benugung übergeben worden fei. 
Inzwiſchen tröftete er fich mit der leichtfinnigen Hoffnung, die Oppofition 
durch Stilffehweigen zu entlräften, und blieb fogar mit feinem gefährlichiten 
Gegner Wittgenftein in dem alten freundfchaftlicden Verkehre.“*) ‘Die 
Künſte des diplomatiſchen Zaubern, die ihm einft gegen Napoleon fo für- 
berlich gewefen, follten ihm auch wider die einheimifchen Gegner helfen. 
Die Berufung der Neichöftände war ja nur verjchoben, nicht abgelehnt, 
und vielleicht Tamı noch der Tag, da fie möglich wurde. Wer den König 
fannte, mußte freilich vorherſehen, daß dieſer Tag nicht fo bald, und ficher- 
(ih nicht mehr bei Lebzeiten des greifen Kanzlers erfcheinen konnte. Nies 
mand wußte dies beffer al8 General Witzleben, ver unerfchütterlich zu Har- 


*) Eommiffionsbericht, 28. Mai 1821. 
+, Sabinetdorbre an Hardenberg, 11. Juni 1821. 
”*) Cabinetsordre am Hardenberg, 5. Nov.; Hardenberg's Tagebuch, 20. Juli 1821. 





232 I. 4. Der Ausgang des preußiſchen Verfaſſungslampfes. 


denberg's Plänen ftand und darum fortan den Berfaffungsberathungen 
fern gehalten wurde. Auf einer Reife durch die weitlichen Provinzen, die er 
im Laufe des Sommers im Gefolge des Monarchen unternahm, bemerkte 
er zwar mit Freude, wie fein verftimmter königlicher Herr wieder aufzu- 
tbauen begann. Der Empfang am Rhein war überall ſehr herzlich, Die 
getreuen Altpreußen in Erefeld und den niederrheinifchen Landen ſchwelgten 
in patriotifcher Begeiſterung, und ſelbſt die hartgläubigen Münfterländer, 
die foeben erſt bie ftrenge Hand der paritätifchen Staatsgewalt hatten em- 
pfinden müſſen, bewahrten mindeftend den äußeren Anftand. Auch war 
Friedrich Wilhelm noch immer Teineswegs gefonnen allen Ansprüchen der 
Altftändifchen zu willfahren;, als ihn Bodelſchwingh und feine Markaner 
unterwegs wieder einmal um die vorläufige Herftellung ihres alten Land⸗ 
tags baten, wies er fie nochmals freundlich aber ernft zurück.) Gleichwohl 
entging dem Generaladjutanten nicht, wie argwöhniſch fein Töniglicher Freund 
jet Alles betrachtete was nur irgend bes Liberalismus verdächtig fchien. 
Selbft auf feine alten Bedenken gegen die Landwehr, denen er vor zivei 
Jahren ſchon entjagt hatte, Tam der König wieder zurüd, und nach einem 
peinlichen Geſpräche jchrieb Witleben traurig: „wie würden unfere äußeren 
Veinde, wie würde Defterreich triumphiren, wenn wir unjer Landwehr⸗ 
ſyſtem aufgäben!“ In Ems ließ ſich Stein bei dem Könige melben, und 
Witleben fühlte fich in tiefjter Seele erguidt, al8 er aus den flammen- 
den Worten des großen Mannes erkannte, wie vollftändig fie Beide in 
allen Staatsfragen übereinftimmten. Aber ein politiiches Gefpräch bes 
Treibern mit dem Monarchen hielt der General felber nicht für rathſam: 
„Der König ift jest einmal von einer Idee ergriffen; eine bloße Unter- 
redung kann feine Aenderung veranlaffen, nur die Thatfachen können und 
werben e8 leider.) So begrrügte fih Stein mit einem Anftandsbefuche, 
der ihm indeß für die Monumenta Germaniae ein Fünigliches Geſchenk 
einbrachte. — 

Mittlerweile zeigte fich immer klarer, daß an jenem verhängnißvollen 
11. Juni nicht eigentlich der Abjolutismus über die liberale Idee, fondern 
der Partikularismus über die Staatseinheit triumphirt hatte. Die To 
trinen der guten alten Zeit von 1805 ftiegen wieder aus dem Grabe, 
romantisch ausgeſchmückt nach dem Sinne des Kronprinzen; diefer in 
Kämpfen ohne Gleichen zufammtengefchmiebete preußifche Einheitsſtaat hieß 
wieder ein Föberativftaat, ein mehrere Staaten umfaffendes Staatenreich. 
Kampk vornehmlich vertheidigte dieſe Theorie, die ſich auf das erbauliche 
Beifpiel der öfterreichifchen Kronlande berief, mit feiner gewohnten fana- 
tiihen Hartnädigfeit, und trug fie noch ein Vierteljahrhundert Später in 


*) Eingabe von Bodelſchwingh⸗ Plettenberg und Deputirten der Grafſchaft Marl, 
4. Zuli; Antwort des Königs, 13. Juli 1821. 
++), Witzleben's Tagebuch, Juni —Juli 1821. 
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feinen Staatsrechtlichen Abhandlungen vor. Marwitz empfahl eine radi⸗ 
tale Berwaltungsreform, welche die Macht ver heimathloſen Bureaukraten 
und Geldoligarchen, diefer gefährlichiten Demtagogen, brechen und bie neue 
bemagogiiche Erfindung ver Reichsſtände für immer befeitigen follte. Ein 
Staatsrath, gebildet aus den Chefs der Verwaltung und angefehenen Ein⸗ 
gejeflenen, an der Spite des Staats; unter ihm Propinzialminifter mit 
Provinzialftänden; endlich Landräthe, beſchränkt durch die Kreisftände und 
auf drei bis ſechs Jahre von ihnen gewählt — fo die Grundzüge dieſer 
feudalen Verwaltungsorbnung, die geradeswegd darauf ausging ben ge 
einten beutfchen Norden wieder in ein Chaos ftänbifcher Kleinftanten zu 
zeriprengen. 

Wie hätte der bewährte Schmalz in biefem tobenden Chore der Re 
aktion fehlen follen! Er fchrieb (1822) unter dem Namen eines Freundes 
ber Berfaffung (E. 3. d. 2.) eine „Anficht der ftändifchen Verfaſſung ber 
preußifchen Monarchie.“ Die Schrift ging aus von dem zufälligen Um⸗ 
ftande, daß der preußifche Staat feinen Gefammtnamen einem einzelnen 
Landestheile entlehnt hatte, und ftügte darauf den wunderbaren Schluß: 
ber Schlefier over Märker ſei Tein Preuße im eigentlichen — das will 
jagen: im ethnographiſchen — Sinne, während der Gascogner, der Be⸗ 
wohner von Norkihire fich mit Recht einen Franzofen, einen Engländer 
nenne, und folglich ſei Preußen auch ftaatsrechtlich Fein Einheitsftant wie 
England oder Frankreich, fondern ein zufammengefehter Staat, ähnlich 
der Union von Nordamerika. Das Ganze Mang wie ein ſchlechter Wit, 
indeß mochte Schmalz’8 harter Kopf wohl felber daran glauben, wenn er 
dann alle8 Ernſtes weiter folgerte, der König fei König nur in Oftpreußen, 
in Magdeburg nur Herzog, in Mörs nur Graf und mithin verpflichtet, 
jedem biefer Staaten einen bejonderen Landtag zu gewähren. 

Alfo ftellten die Altftändifchen mit ihren „heilloſen“ Doctrinen, wie 
Wigleben fie nannte, Alles wieder in Frage, was die Hohenzollern in 
zwei ſchweren Jahrhunderten gebaut hatten, und behaupteten gleichwohl den 
Thron gegen die Revolution zu vertheibigen. Und feltfam genug, dieſen 
ftantsfeindlichen Beitrebungen arbeitete eine Partei des hoben Beamten- 
thums, die von durchaus anderen Anfichten ausging, arglos in bie Hände, 
Tie neue Verwaltungsorbnung hatte ſich troß ihrer tüchtigen Leiftungen 
noch keineswegs ein unerjchütterliches Anſehen errungen. Alle Welt klagte 
über Vielregiererei; das unerfahrene Volt vermochte nicht zu begreifen, 
daß der Staat, der jetzt fo viel mehr für das gemeine Wohl Teiftete, auch 
mehr Diener brauchte. Am Rhein glaubte Jedermann, freilich auf Grund 
iehr zweifelhafter Berechnungen, die Verwaltung der napoleonifchen Prä- 
fetten ſei zwei- bis dreimal wohlfeiler gewefen. Der König felbft forberte 
dringend Erfparniffe in der Eivilverwaltung, um das Deficit endlich zu 
befeitigen. Die Provinzialbehörven aber, zumal die Oberpräfibenten em- 
pfanden fchwer bie ungeheure Macht der neuen Bachminifter, die jetst auch 
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über alle Streitfragen bes öffentlichen Rechts in letzter Inftanz entfchie- 
ben; der Staatsrath gewährte dawider nur in feltenen ſchweren Fällen 
Abhilfe. Dem Aemterfyfteme fehlte noch eine geordnete Verwaltungs 
juftiz mit unabhängigen Tribunalen, doch über die Fragen des Verwal- 
tungsrechts war bisher weder die Wiflenfchaft noch die Praris ins Klare 
gelommen, und fo lange man den Sit des Uebels nicht erkannt Hatte, 
richtete fich aller Unwille gegen die Sachminifter und das Uebermaß der 
Gentralifation. 

Um den endlofen Beſchwerden abzubelfen, bilbete Hardenberg im 
Sommer 1821 einen Ausfhuß, der unter Altenftein’d Vorfig über die 
Vereinfachung der Verwaltung beratben follte, und berief dazu außer 
einigen Beamten der Minifterien vier Präfiventen aus den Provinzen, 
Binde, Hippel, Baumann und Delius. Hier trat denn Vinde (13. Nov.) 
mit dem Antrage hervor, die Monarchie in vier große Provinzialminifterien 
zu zerfchlagen und von den Fachminiftern nur noch vier befteben zu Taffen. 
Fachminiſter, fo ‚führte er aus, eigneten ſich nur für Kleinſtaaten ober 
für folche Reiche, in denen die Revolution Alles eingeebnet babe und bie 
Willkür der Präfelten herrſche. So wurde biefer Mann bes gemeinen 
Rechtes, der geſchworene Feind der gutsherrlichen Polizei und Gericht®- 
barteit, durch den Abſcheu vor der Verderbniß franzöfifcher Eentralifation 
babin geführt, daß er den Plänen des feubalen Partikularismus auf 
halbem Wege entgegenlam. Und er ftand nicht allein. Klewiz, Schön 
und mehrere andere tüchtige Beamte von unzweifelhaft liberaler Gefin- 
nung buldigten berfelben Anficht. Hippel aber erwiberte, die neue Ein- 
richtung jet nicht der Revolution nachgeahmt, fondern hervorgegangen aus 
ber Nothwendigkeit, die Provinzen „zu einem Volle, einem Reiche“ zu- 
fammenzufaffen. Unter den Provinzialminiftern babe der Staat feine 
Demütbigung erlebt, den Fachminiſtern verbanfe er eine Epoche fegens- 
reicher Reformen. Und jolle etwa dies Träftig aufftrebende Preußen fein 
Vorbild ſuchen in dem Ioderen Nebeneinander der Kronländer Defter- 
reich, das noch immer am Nande des Bankrott jtehe? 

Zugleich fendete Humboldt, von Binde befragt, die nach Forın und In- 
halt reiffte feiner Denkichriften, ven berühmten Brief vom 29. Nov., ber 
ſpäterhin den Weg in bie Preffe fand und immer von Neuem gegen die 
Provinzialftände ins Feuer geführt wurde. Mit zwingenden Gründen wies 
er nach, wie gerade die große Verſchiedenheit der Provinzen eine feite Cen⸗ 
tralverwaltung bedinge, und ber Minifter des Innern, der nach Vincke's 
Plänen ganz verſchwinden follte, der natürliche Vertreter der Staatseinheit 
unter ben Miniftern ſei. Dann ging er auf die Verfaffungsfrage über und 
zeigte den ganzen Widerſinn des noch nie und nirgends verwirflichten Ge⸗ 
dankens, einen Einheitsftant durch Provinzialftände zu zerreißen — eines 
Planes, der entweber die Staatsgewalt unabläffigen ſtändiſchen Ueber⸗ 
griffen oder die Stände der Nichtigkeit preisgeben müſſe. Er fagte vor- 
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aus, daß die Reichsſtände früher oder ſpäter aus den Provinzialſtänden 
hervorgehen würden, und bielt darum für geboten, jett ſchon die Grund» 
fagen der Geſammtſtaatsverfaſſung feftzujtellen. Am legten Ende laufe 
bie Frage darauf hinaus: „ob der Staat wieder eine Verbindung mehrerer 
Staaten werden ober ein Staat bleiben folle?" Glücklicher als der Staats⸗ 
fanzler felber vertbeidigte er alfo die Gedanken Hardenberg's. Welch ein 
Unheil, daß dieſe beiden in der Sache fo ganz einigen Männer burch 
unverföhntlichen perjönlichen Groll einander entfremdet waren. General 
Witleben, der anfangs auf Vincke's Seite geftanden hatte, zeigte fich auch 
diesmal zugänglich für einfichtigen Rath. Er wurde durch Humboldt und 
Hippel überzeugt, durch ihn der König. Die Altftändifchen find dann 
noch mehrmals auf ihren Plan zurüdgelommen. Marwitz empfahl fein 
Programm noch im Frühjahr 1823 dem Kronprinzen, und ber babifche 
Geihäftsträger v. Meyern, ein unbedeutender Mann, deſſen Berichte wie 
ein Echo die Anfichten der reactionären Partei wiedergeben, meldete nach 
Harbenberg’8 Tode: „Provinzialminifter find der allgemeine Wunfch.“*) 
Aber der König hielt die Einheit der Verwaltung unbeirrt aufrecht. 

Bei ruhiger Prüfung erlannte man doch, daß die Klagen ſtark übertrieben 
und nur wenige der vorhandenen Beamten entbehrlich waren, wenn man 
nit das altbewährte Eollegialfyftem mit der despotiſchen Präfektenver- 
waltung vertauſchen wollte. Die Iangivierigen Verhandlungen führten 
ihlieglich nur zur Aufhebung von drei Regierungen (Cleve, Neichenbach, 
Berlin) und zwei Oberpräfidentenftellen. Der Tod des Grafen Solms- 
Laubach im Sahre 1822 bot den Anlaß, das Großherzogthum Nieder- 
rhein mit Jülich⸗Cleve⸗Berg zu vereinigen und den waderen alten Ingers- 
leben zum Oberpräſidenten biefer neuen Rheinprovinz zu ernennen. 
Währenddem betrieb Schön mit Feuereifer bie Vereinigung von Oft- und 
Weitpreußen. Der Wirkungskreis in Danzig genügte feinem Ehrgeiz nicht. 
Er fühlte ſich als das natürliche Oberhaupt des gefammten altpreußtfchen 
Landes und betrachtete, wie alle echten Oftpreußen, das Weichfelland nur 
als ein Trümmerſtück des glorreichen Ordensſtaates, das jet wieder ganz 
zu der alten Heimath zurückkehren müſſe. Hatte doch Friedrich der Große 
einft beide Landfchaften unter Domhardt's Leitung geftellt und auch Auers- 
wald in den napoleoniſchen Tagen beide Provinzen zugleich verwaltet.”*) 
Für das geiftige Leben beider Lande war Königsberg ber Mittelpunft, 
faft in gleichem Maße wie Breslau für Schlefien, während Danzig immer 
nur eine Handelsſtadt blieb; auch fehien e8 rathfam, dem Polenthum in 
Weſtpreußen ein ftarkes Gegengewicht zu geben. Freilich waren bie Ent» 
fernungen ungeheuer und das Reifen auf den fchlechten Wegen felbft mit 





*) Meyern's Bericht, 10. April 1823. 
**) Dentichrift über die Vereinigung von Oft- und Weftpreußen, 11. Sehr. 1822 
(ohne Namen, wahrſcheinlich von Schön). 


236 II. 4. Der Ausgang des preußifchen Verfaſſungskampfes. 


den raſchen littbauifchen Roſſen ſehr mühſam. Schön aber wußte alfe 
Bedenken zu überwinden, der allgemeine Wunſch nach Vereinfachung der 
Berwaltung kam ihm zu ftatten, und im Jahre 1824 wurde er zum 
Oberpräfidenten der Provinz Preußen ernannt. So entftanden zwei neue 
Provinzen, die eine faft ebenſo groß, die andere faft ebenfo ſtark be- 
völfert wie das geſammte rechtsrheinifche Baiern. Im Rheinland ber 
währte fich die Vereinigung vollftändig; in der Provinz Preußen traten 
doch bald ſcharfe Gegenfäte hervor, Die Weftpreußen fanden fich Durch die 
oftpreußifche Mehrheit in ihren Intereffen gefhäbigt, und nur fo lange 
Schön fein geftrenge® und forgfames Regiment führte blieb die neue 
Ordnung unangefochten. — 

Der Angriff auf die Einheit der Verwaltung war gefcheitert; um fo 
fiherer hoffte die feudale Partei die Einheit der Verfaſſung zu binter- 
treiben. Am 30. Dft. wurde die neue Commiffion — die fünfte und 
legte — einberufen, um über die Bildung der Provinzialftände zu be 
ratben. Der König nahm feinen würdelos nachgiebigen Staatslanzler 
beim Wort, ſchloß ihn von den Berathungen gänzlich aus. Er berief 
den Kronprinzen zum Vorfigenden, zu Theilnehmern die ſämmtlichen Mit- 
glieder jenes vierten Ausfchuffes, welcher foeben die VBerwerfung ver Com- 
munalordnung gegen Hardenberg burchgefest hatte. Neu binzu traten 
nur: der Minifter Voß⸗Buch, die Präfidenten Binde und Schönberg und 
als Schriftführer: Geh. Rath Dunder. Es war wie eine feierliche Ab- 
dankung des Staatskanzlers. Die Commiffion eröffnete ihre Sitzungen 
am 4. Dechr. Sie berief ſodann nach einander eine Heine Zahl von 
Notabeln aus den einzelnen Ranvestbeilen. Zuerſt (Sanuar 1822) tagten 
die Brandenburger, dann die Notabeln aus Pommern, Oftpreußen, Weft- 
preußen, aus der Nieverlaufig, aus Sacfen. Im Mai wurben bie 
Schlefier und die Oberlaufiter, im October die Weftphalen, zuletzt die 
Rheinländer und (im März 1823) die Bofener gehört. Die Einberufenen 
waren zur ftrengften Verſchwiegenheit verpflichtet, und da die Cenſur auch 
die Zeitungen ſcharf überwachte, fo blieb das Geheimniß fo wohl bewahrt, 
dag erft im Jahre 1847 durch die Schriften von Röpell und Wuttke 
Einiges aus den Verhandlungen der fchlefifchen Notabeln befannt wurde. 

Schon die Auswahl der Vertrauensmänner ließ erfennen, wie viel 
Boden bie Altftänpifchen gewonnen hatten in den vier Jahren feit jener 
Bereifung der Provinzen. Damals waren noch Männer aus allen Stän- 
den vernommen worden. So weit ging man freilich auch jeßt nicht, kurz⸗ 
weg die Deputirten der alten Landtage als folcde zu verfammeln, wie 
“ einft die Ruppiner Stände verlangt hatten. Aber wie ganz unbillig, wie 
ganz zumider allen Traditionen biefer gerechten Krone wurde der Adel 
bevorzugt! Unter den etwa hundert Notabeln, die mar aus der Monarchie 
einberief, waren: aus Schlefien 15 vom Landadel, 6 Bürger, Tein Bauer; 
aus den Marken 6 Evelleute, 4 Bürger, Fein Bauer; aus Weftphalen 
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7 Enelleute, 9 Bürger, ein bäuerlicher Gutsbeſitzer u. |. w. Begreiflich 
alfo, daß Präfident Schönberg den Zweifel äußerte, „ob bie Einberufenen 
wirklich alle Wünfche der Provinzen zur Sprache gebracht hätten.” Die 
altftändifche Partei war durch einige ihrer thätigften Führer vertreten. 
Bom märkifchen Adel kamen Rochow⸗Rekahn und Quaſt, zwei fehr angejehene 
Männer, Beide fo Hoch confervativ, daß Marwig fie fih als branden⸗ 
burgiſche Provinztalminifter dachte, vom weftphälifchen die alten Kämpen 
Merveldt, Hövel, Nomberg; vom ſchleſiſchen Herr v. Lüttwitz, der foeben 
als Schhriftftelfer für die Adelsintereffen auftrat, mit ihm freilich auch 
ber liberale Graf Dyhrn und Herr v. Gruttfchreiber, ein unruhiger Kopf, 
der mehrmals auf eigene Fauft ſchleſiſche Vollsrepräfentanten verfammelt 
hatte. Den alten Marwig hielt man fern; man fürchtete wohl den un⸗ 
bändigen Freimuth des eifernen Mannes. Diefelbe Sorge und das alte 
Mißtrauen, das Voß und Wittgenftein noch gegen den großen Neformer 
besten, mochten auch verfchulden, daß der Freiherr vom Stein nur um ein 
ſchriftliches Gutachten erſucht wurde. 

Die Verhandlungen mit den einzelnen Gruppen ber Vertrauens 
männer währten felten mehr als acht Tage; fie waren ebenfo leer als 
hr, Die Notabeln follten, auf Befehl des Königs, nur über die Zufam- 


menſetzung der Provinzialftände, nicht über den Umfang ihrer Mechte, ber 


fragt werben; denn bei aller Verehrung für die Sonderrechte ver Pro- 
vinzen Tonnte man boch nicht verfennen, Daß e8 unmöglich fei, einen Ver⸗ 
faſſungsplan mit zehn Verfammlungen zu vereinbaren. Die Commiffion 
beihloß daher über alle weſentlichen Grundſätze der Verfaffung durchaus 
jelbftändig. Die Einberufenen fühlten, wie wenig an der befchloffenen Sache 
zu ändern fei, traten ftill und befcheiden auf; ihr Gutachten gab nur in 
geringfügigen Nebenfragen den Ausſchlag. Selbſt die Aheinländer wagten 
nur ſchüchtern eine beſchränkte Deffentlichleit für Die Landtage zu fordern, 
und die Abficht fich für ihren Landsmann Görres zu verwenden ließen 
fie bald fallen. Leider zog man aus dieſen Erfahrungen nicht ven nahe 


liegenden Schluß, daß die Provinzialftände felber ber gleichen Unfrucht- 


barkeit verfallen mußten. 

Innerhalb der Commiffion entbrannte aber fofort von Neuem der 
alte Parteikampf. Die altftänbifche Anficht des Kronprinzen und feines 
Ancillon fand jegt einen mächtigen Beiftand an Heren v. Voß⸗Buch. Ein 
achtungswerther wohlmeinender Mann, ein pflichtgetreuer altpreufifcher 
Beamter, war ber Führer bes brandenburgifchen Adels feit vielen Jahren 
mürriſch auf feinen Gütern geblieben, gleich feinem Freunde, dem alten 
Minifter von Angern im Magdeburgiſchen, grolfend über die neuen Agrar- 
gejege, über die meifterlofe Zeit, die an ber bergebrachten Gliederung 
der Stände rüttelte. Er fah den Staat durch doktrinäre Thoren bicht 
an den Rand des Abgrunds gebrängt; innezubalten auf dem Wege ber 
Neuerung, die Gewerbefreiheit, die Ablöfung der bäuerlichen Laften wieder 
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zu beichränfen, fehien ihm unerläßlih. In allen feinen Reden Har, be- 
ftimmt, aufrichtig, immer bereit fremde Meinungen ernfthaft anzuhören, 
war er doch völlig unfähig aus feinem engen Gedankenkreiſe binauszu- 
geben und maß alle politifchen Dinge an den wohlerworbenen Rechten der 
märkiſchen Stände: „nach teutjcher Verfaſſung kann Niemand repräfentiren, 
der eine Mebintobrigfeit hat. Vor feinem Könige erſchien er nie anders 
als in Kniehofen und langen Strümpfen; einem bürgerlichen Präfidenten 
hingegen vergönnte er nur den Titel Ew. Wohlgeboren — zur namen- 
lofen Entrüftung Varnhagen's und aller aufgeflärten Berliner. Mit Har- 
denberg hatte er ſich ſchon in den napoleonifchen Zeiten fo gänzlich über- 
worfen, daß feine Berufung wie ein Schlag ins Angeficht des Staatsfanz- 
lers erjchten und von allen Gegnern Harbenberg’s, leider auch von Stein, 
mit Befriedigung aufgenommen wurde. Die Nechtichaffenheit und Arbeits- 
fraft des alten ftrengen Feudalen machte ihn bald dem Monarchen werth; 
im Sommer 1822 befuchte ihn der König in Buch, feitvem ftand fein Ein- 
fluß feſt. Mit feiner Hilfe Hofften die Altftändifchen ihr chriftlich»ger- 
maniſches Ideal zu verwirklichen. Als Küfter in feinem Amtseifer jett 
noch eine Meberficht der ſüddeutſchen Verfaffungen zur Benutzung für vie 
Commiffion einfendete, da eriwiberte Ancillon herablaſſend: mit folchen 
nach fremden Muftern gearbeiteten Gefegen könne man in Preußen natür- 
ih wenig anfangen.” 

Etwas moderner, mehr altbureaufratifch als ſtändiſch waren die An- 
fihten Wittgenftein’s, Schuckmann's und Albrecht's. Die Meinung Des 
liberalen Beamtenthums vertraten nur Vinde und ber Merfeburger Re- 
gierungspräfident Schönberg, Beide mit auspauernder Tapferleit und 
rückſichtsloſem Freimuth. Im Ganzen verliefen die Verhandlungen matt 
und ſchläfrig. Nach dem fechsjährigen Zaudern war Alles abgefpannt. 
Jene feſte Neberzeugung von der inneren Nothwendigleit des Verfaffungs- 
werfes, welche Humboldt immer als bie erfte VBorausfegung des Gelingens 
bezeichnete, beftand längſt nicht mehr. Man arbeitete nur noch, um ber 
gegebenen Zufage zu genügen.**) 

Sogleich der Beginn der Berathung zeigte, wie unbaltbar der Plan 
war, Provinzialftände zu fehaffen ohne jede klare Vorftellung von bem 
Wann und Wie der Neichsftände. Es entftand die Trage: Sollte Das 
Stückwerk, das man vorderhand in Angriff nahm, als eine Erfüllung 
des alten Verfprechen® gelten? Sollte das neue Gefeß in feinem Ein- 
gange an die Verordnung vom 22. Mai erinnern? Ancillon und feine 
Treunde fanden dies bevenklih; fie nahmen Anftog an den Worten 
„Repräfentation des Volles’, die fo oft mißdeutet würden, während man 


*, Ancillon an Küfter, 6. April 1822. 
**) Gutachten von Schönberg 21. April und 21. Mai, Binde 24. April, Ancillon 
29. April, Schudmann, Voß 10. Mai, Wittgenflein 18. Mai, Albrecht 18. Mai 1822. 
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in Preußen doch nur eine Vertretung des eigentlichen Volles, der Grund⸗ 
befiger benbfichtige. Schönberg fchrieb dagegen, mit deutlichem Hinweis 
auf Haller: . „Alles in der Welt kann mißbeutet werben. Mögen bie 
Philoſophen über die Grundfähe, worauf Staaten bafirt fein follen, träu- 
men, erfinden und veftauriren, Preußens König und fein erlauchtes Haus 
braucht von biefen Theorien fein Beil nicht zu erwarten. Dieſes liegt 
feft begründet in der Treue, dem Gehorfam und ber Liebe feiner Unter. 
tbanen. Ich babe den Ausdruck nicht für bedenklich anfehen können. Der 
König und fein Volk ift ein fchönes Wort, deffen Sinn in der Zeit ber 
großen Ereigniſſe ſich auf das Herrlichfte bewährt hat. Eine ftändifche 
Repräfentation bleibt immer eine Nepräfentation des Volks. Wäre diefes 
nicht der Tall, jo würden alle Untertbanen, welche nicht fo glüdlich find 
ein Grundbeſitzthum zu haben, gewilfermaßen außer dem Gefe fein, 
welches man doch nicht annehmen Tann.” Voß aber erwiberte fchroff: 
„S. Maj. haben ſeitdem irgend auf eine Weife nicht zu erlennen ge- 
geben, daß fie jene als Gefekgeber gegebene Verordnung, in welcher ich 
ein Verſprechen zu finden nicht vermag, ſowie fie daſteht, ausgeführt wiſſen 
woltten; vielmehr möchte ich auf das Gegentheil ſchließen.“ 

Damit war ein unbeilvolles Wort geiprochen, das bald zum Schlag» 
worte der reactionären Partei wurde und nach einem Vierteljahrhundert 
ſich ſchwer beftrafen follte. Als abfoluter Monarch war der König un- 
zweifelhaft berechtigt, die Verordnung vom 22. Mai durch eine neue Ver⸗ 
ordnung förmlich aufzuheben; aber fo lange er fich dazu nicht entjchloß 
blieb er an fein Verfprechen gebunden. Und eine feierliche Zufage enthielt 
jene Berorbnung allerdings; dag zeigte der Wortlaut fowie die beftimmte 
Berfiherung Hardenberg's, der die Verordnung felbjt verfaßt und die Wil- 
lensmeinung Des Königs darüber eingeholt hatte. Welch eine Verwirrung 
aller Nechtsbegriffe mußte entftehen, wenn man jet begann dieſe Karen 
Thatſachen zu verbunfeln und bie ungebeuerliche Behauptung aufftellte, 
e8 jtehe der Krone frei, die Verorbnung vom 22. Mai nicht aufzuheben 
und doch fie nicht zu befolgen! 

Aber follte nicht mindeftens die frühere Zufage wiederholt und den 
Provinzialftänden das Wahlrecht für die künftigen Neichsftände nochmals 
feierlich verfprochen werden? Binde fprach eifrig dafür. Selbft Ancillon 
ftimmte ihm bier bei, weil dadurch der allein wahre Grundfag der ab» 
geituften Wahlen im Voraus anerlannt und „der Glaube an die künf- 
tige Herftellung der allgemeinen Reichsftände belebt würde. Wir müffen 
nie vergeffen‘‘, fuhr er fort, „baß die allgemeinen Stände von Sr. Mai. 
förmlich verfprochen find, daß auch die Beſſeren fie wünfchen, bag wir 
gleih den Grundbau mit Beziehung auf fie aufführen müffen, und daß 
bei der großen Wirkſamkeit, die wir den Provinzialftänden einräumen, 
die allgemeinen um fo nothwendiger mit ber Zeit werden müffen, va fie 
allein ein gefegmäßiges Ausgleichungsmittel der oft entgegengefegten Pro- 
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vinzialmeinungen varbieten.” Voß Hingegen erflärte kurzab, man dürfe 
„dem gejetgebenden Willen nicht vorgreifen”; Wittgenftein und Albrecht 
ftimmten ihm zu. Man einigte ſich endlich (21. Mai) über ein ſchwäch⸗ 
lihes8 Compromiß: das neue Geſetz follte weder der Verordnung vom 
22. Mat noch des Wahlrechts für den Reichstag gedenken, doch dafür 
aus jener entfcheidenden Cabinetsordre vom 11. Juni 1821 ben Sat 
aufnehmen, welcher ausſprach, das Wann und Wie der Reichsftände bleibe 
„Anferer landesväterlichen Fürſorge vorbehalten”. 

Welch ein Mißgriff! Das Gefet befahl nicht, e8 verjprach nicht ein⸗ 
mal, es ftellte nur mit ſchwankenden Worten in Ausficht, dag vielleicht der⸗ 
einst Reichsftände erfcheinen könnten! Die unbeftimmte, vieldeutige Rebe 
wendung gab dem Zwieſpalt, der unter ven Gefetgebern felber herrſchte, 
einen getreuen Ausdruck. Voß und Wittgenftein wollten überhaupt keinen 
Reichstag, während der Kronprinz, Ancillon und die beiden Präfidenten 
noch immer daran feftbielten. Dem Prinzen ſchwebte der Gedanke vor, daß 
die Monarchie in ihrem ftänbifchen Leben venfelben langſamen Entwid- 
lungsgang zur Einheit durchmeſſen follte, den ihre Verwaltung bereits 
vollendet Hatte. Und doch überfam ihn immer wieder der Zweifel, ob der 
Lauf der Gefchichte fich alfo meiftern laſſe. Im October, lange nachdem 
die Commiſſion fchlüfftg geworben, verlangte er Stein’8 Gutachten über 
die PBrovinzialftände und fragte den Freiheren zugleich in einem fchönen, 
warmberzigen Briefe, ob die Neichsftände gleichzeitig mit den Provinzial 
ftänden oder unmittelbar nachher oder erft nach längerer Erfahrung er 
foheinen follten. Der. Brief kam zur unglüdlichen Stunde. Stein war 
gereizt und verftimmt, er batte fich fchon allzu tief eingelaffen in bie alt- 
ftändifche Parteibewegung, die nach ihrem innerften Wefen den Reichs⸗ 
ftänden zumwiderlief. Er ermahnte den Prinzen zwar zum Vertrauen auf 
dies brave, treue, befonnene Voll; aber ftatt dem Schwankenden bie 
ſchleunige Berufung der Reichsſtände ans Herz zu legen, gab er ganz 
gegen feine Art eine halb ausweichende Antwort und begnügte fich mit 
der Bemerkung, die Provinzialftände böten immerhin eine nütliche Vor⸗ 
übung, um Erfahrungen zu fammeln für den Reichstag. Kein Zweifel, 
daß diefer unfelige Spruch aus foldem Munde ſehr tief eingewirkt Hat auf 
das Urtheil des Prinzen. Unter allen Staatsmännern der Zeit hat allein 
Humboldt die planlofe Unflarheit des ganzen Unternehmens Har durch⸗ 
ſchaut. Er blieb dabei, daß man die Arbeit an den Theilen nicht be⸗ 
ginnen bürfe ohne einen Plan für das Ganze; und wie verkehrt, den 
Bau in der Mitte anzufangen, ftatt bet den Grundlagen, den Streifen 
und Gemeinden | 

Sodann erhob ſich eine Formfrage, welche den tiefen Gegenfat der 
Parteien grell zu Zage treten ließ. Sollten die allgemeinen Grundſätze 
über die Einrichtung der Provinzialftände in einem Geſetze für Die ge 
fammte Monarchie verfündigt, und dann die Detailbeftimmungen über 
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die Stimmenzahl u. dgl. durch Specialgefege für jede einzelne Provinz 
feitgeftellt werden? Oder follte jeve Provinz ihre eigene Verfaflungs- 
urtunde erhalten? Offenbar ſprach die Natur der Dinge wie die alte 
preußifche Tradition für die erſtere Form, die auch von den beiden Präfi- 
venten lebhaft verteidigt wurde. Man war ja entichloffen, allen Pro- 
vinzen eine im Weſentlichen gleichförmige Verfaflung zu geben; für bie 
geringfügigen Abweichungen von der Regel genügten kurze Specialgefege. 
Aber die hiſtoriſche Doctrin verwarf Alles, was einer preußifchen Ver- 
faflung auch nur ähnlich ſah. „Ein folcdes allgemeines Geſetz“, meinte 
Ancilon, „würde den modifchen, papierenen, aus dem Stegreif erfchaf- 
fenen Berfaffungen, als etwas ganz Neuem, ähnlich fein, jede Provinz 
fell ihre eigene vollftändige Charte erhalten, eine Ehre und Wohlthat, 
die eine jede gewiß hoch erfreuen werden.” Noch beftimmter fchrieb 
Schuckmann: „Ein allgemeince Geſetz würde als die in der Verordnung 
vom 22. Mai angekündigte Verfaffungsurkunde betrachtet werden und aus 
diefem Gefichtspunfte den bitterften Urtheilen bloßgeftellt fein.” Zuletzt 
kom wieder ein Compromiß zu Stande, im Wefentlihen der Meinung 
des hiftorifchen Partikularismus entiprechend. Ein allgemeines Geſetz von 
wenigen Zeilen, das Niemand für eine Verfaſſungsurkunde halten Ionnte, 
berfündigte die Errichtung der Provinzialftände; darauf folgten acht um⸗ 
fünglicde Brovinzialverfaffungen, welche, bis auf Heine Abweichungen, acht- 
mal dieſelben Sätze wiederholten, und dieſe „Charten“, mit Ancillon zu 
reden, ſtanden leider auch auf Papier! 

Und waren e8 denn wirklich die hiſtoriſchen Landtage, die man wie⸗ 
derberftellte? So lange e8 nur galt die Pläne des Staatskanzlers zu 
durchkreuzen, war es ein Leichtes, für Die unantaftbaren Rechte althiftori- 
ſcher ftändifcher Verbände fich zu begeiftern. Sobald man felber an das 
Schaffen ging, drängten fich die Bebürfniffe des modernen Staats auch ven 
biiterifchen Doktrinären unabweisbar auf. Die Gefchichte des neuen Jahr⸗ 
hundert8 forberte ihr Recht vor der älteren Geſchichte. Alle Inftitutionen 
des Staates hingen feſt mit der neuen Provinzialeintbeilung zufanmen, 
vornehmlich das Steuerfuften. Der Antheil der Altmark an der Klaffen- 
jteuer war bereit8 in der Gejammt-Steuerfumme der Provinz Sachen 
verrechnet; riß man nun, nach dem „biftorifchen Prinzip‘, die altmärki- 
ſchen Stände aus dem fächfifchen Provinziallandtage heraus, um fie dem 
brandenburgifchen einzufügen, wie follten dann die brandenburgifchen Pro» 
vinzialftände für Die Repartition der altmärkiichen Steuern forgen? Schon 
die Berorbnung vom 30. April 1815 batte die propinzialftändifchen An- 
gelegenheiten für Provinzialfachen erflärt und fie der Aufficht der Ober- 
präfidenten unterſtellt. Darin lag keineswegs Willfür; denn die neuen 
Provinzen durften mit befferem Recht biftorifche Körper heißen als die 
alten Territorien, fie rubten auf der lebendigen Gemeinschaft der Stam- 
mesart und Sitte, der Erinnerungen und des Verkehrs. Mit dieſen 
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neuen acht Provinzen mußten die ſtändiſchen Körper fich veden, wenn 
nicht eine Kluft entftehen follte zwifchen der Verfaflung und der Ver⸗ 
waltung. Dit vor Augen ftand ja das abſchreckende Beiſpiel Hannovers, 
wo Berwaltungsbezirte und ftänbifche Provinzen in wirrem Gemenge lagen. 

Sn foldem Sinne fpradden Binde, Schönberg und, als erfahrener 
Berwaltungsbeamter, ſogar Schudmann. Ancilion dagegen hielt für wün- 
fchenswerth, daß Die moberne Verwaltung vielmehr ihre Provinzen wieder 
nah den altftänbifchen einrichtee Zum Glück ward die Hohlheit dieſes 
boktrinären Einfalls fofort Handgreiflich nachgewiefen, da die engere Vater- 
landsliebe nochmals ihre Bitten und Beſchwerden vor den Thron brachte. 
Die ſchleſiſchen Einberufenen verlangten ven Schwiebuffer Kreis für ihre 
Provinz zurüd; unter den weftphälifchen Notabeln fprachen Merveldt und 
Hövel für die Herftellung der alten Territorien. Der zur Neumarl ge- 
ichlagene Lebufifche Kreis, die Heimath des alten Marwig, bat um Wie- 
bervereinigung mit ver Kurmark. Der Kreis Schievelbein, tief in Hinter- 
pommern gelegen, doch vormals zur Neumark gehörig, forberte die Rück⸗ 
fehr zum alten Vaterlande; die benachbarten Dramburger Stände aber, 
die fich genau in berjelben Lage befanden, betheuerten bem Kronprinzen, 
fie wollten bei Pommern bleiben. Am lauteften klagten bie treuen Alt- 
märfer; fie fehrieben dem König: „Die Trennung der Altmark, des älteften 
Beſtandtheils der glorreihen preußifchen Monarchie, von ben übrigen 
Marken hat zugleich mit der Losreißung von der Monarchie ſelbſt ftatt- 
gefunden, darum bitten wir, auch das Andenken daran auszuldjchen.” 
Die kurmärkiſchen Notabeln dagegen wünfchten die Altmark nicht wieder 
aufzunehmen, die jächfifchen wollten fie nicht aus ihrem Provinzial⸗Land⸗ 
tage ausſcheiden fehen.*) 

Die offenbare Unmöglichkeit, allen dieſen wiberfprechenven partifula- 
riſtiſchen Wünfchen zugleich zu genügen, und das gebieterifche Bedürfniß 
georbnieter Verwaltung zwangen bie Commiffion endlich doch, bie ftänbi- 
schen Lanpfchaften im Wefentlichen den Grenzen der neugebildeten Pro⸗ 
vinzen einzufügen. Nur das Stammland der Monarchie follte in feiner 
altHiftorifchen Herrlichkeit wieberhergejtellt werben: bie Altmark und bie 
pommerfchen heile der Neumark traten wieder in ben Verband ber 
branbenburgifchen Provinzialftände; mit ihnen freilich auch Füterbog und 
die Niederlaufig, die niemals zu den Marken gehört Hatten. Alfo haben 
bie Verehrer des hiſtoriſchen Princips in Wahrheit nicht eine Reſtauration 
der alten Stände vollzogen, ſondern acht völlig neue ftänbifche Körper ge⸗ 
ichaffen. Um den Partifularismus zu entjchädigen, wollte die Commiſſion 
ven althiftorifchen Xerritorien das Recht ber itio in partes geben: jeder 
Provinziallandtag follte in Theile geben, ſobald ein Landestheil fich in 


*) Eingaben ber Lebuſiſchen Kreisftände an ben König, 23. Ian.; bes Kreifes Schievel⸗ 
bein an ben Kronprinzen, 15. Nov.; der Dramburger Kreisftände an den Kronprinzen, 
12. Dec.; der altmärkiſchen Stände an ben König, 6. Ian. 1822. 
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feinem befonderen Interefie gefährdet glaube. Auf Schönberg’8 Antrag 
wurde dieſe gefährliche Befugniß abgefchwächt zu einem einfachen Be- 
ichwerberecht für den bedrohten Landestheil. Die „Communalverfaffungen‘ 
ber einzelnen Territorien hingegen follten bi8 auf Weiteres unverändert fort- 
dauern. Doch nur in der Alt- Kur- und Neumark, in den beiven Pommern 
und den beiden Laufiken find die alten Landtage als Communallandtage 
wieber aufgelebt. In allen anderen Provinzen verſchwanden die Trümmer 
oltftändifchen Sonderlebens ſpurlos vor den neuen Provinzialftänden, bie 
Todten begruben ihre Tobten. Der Markaner trat mit dem Paderborner, 
der Magdeburger mit dem Thüringer willig zur politifchen Arbeit zu- 
ſammen. Wer helfen Blicks verfolgte, wie raſch der Gegenfat der Land⸗ 
ihaften innerhalb der Provinzen ſich ausglih, der mußte erkennen, daß 
dies Volt fähig war, den vollen Segen des Einheitäftantes zu ertragen. 

Ebenſo unmöglih wie die Wiederherftellung ber Hiftorifchen Terri⸗ 
torien war bie einfache Erneuerung ber alten ftänbifchen Gliederung. Die 
Provinzialftände wurden, fo fagte das Gefek, „im Geiſte der älteren beut- 
hen Verfaſſungen“ errichtet, fie waren „das geſetzmäßige Organ ber ver- 
ſchiedenen Stände Unferer getreuen Unterthanen.” Oftmals hat in fpä- 
teren Tagen König Friedrich Wilhelm IV. ihnen eingefchärft, fie ſeien 
„deutſche Stände im altberlömmlichen Wortfinne, d. 5. vor Allem und 
weientlich Wahrer der eigenen Rechte, der Rechte der Stände, fie follten 
ihren Beruf nicht dahin deuten, als feien fie Vollsrepräfentanten.” Das , 
Geſetz bielt ftreng darauf, Daß jever Gewählte wirklich feinem Stande und 
feinem Wahlbezirte angehörte, gab den Ständen fogar das heilloſe Recht 
der itio in partes. Gleichwohl waren die Provinzialftände nichts anderes 
als eine einjeitig verbildete moderne Interefienvertretung. Da bie alten 
ttändifchen Corporationen überall vernichtet waren, fo fonnte man auch 
die Erwählten nicht an die Aufträge ihres „Standes’ binden; Die Abge- 
ordneten ftimmten, wie Vollövertreter, nach perjönlicher Ueberzeugung. 
Die geringe Kopfzahl der Landtage verhinderte auch die von Stein ge- 
forderte Errichtung ftändifcher Eurien; jeder Provinziallandtag berath- 
Ihlagte in Einer Verfammlung und faßte giltige Beſchlüſſe mit einfacher 
oder Aweibrittelmebrheit aller Stimmen. Und wie war doch in den meiften 
Provinzen, zur DBerzweiflung ber antiquarifchen Spealiften, felbft die Er- 
innerung an bie alten ftänbifchen Unterſchiede gänzlich verfchwunden! Wer 
hätte auch nur daran denken mögen, den Clerus, der boch die Landtage 
der rheiniſchen Krummftabslande allein beherrſcht hatte, wieder zum erften 
Stande zu erheben? Da andererfeits die ländliche Selbftverwaltung noch 
nicht durchgeführt war, mithin die Grundlage für ein billig abgeftuftes 
Bahliyftem noch fehlte, fo wurde die Commiffion von felbft zu ben brei 
Ständen der Hardenberg'ſchen Entwürfe zurüdgeführt — zu einer ftän- 
diiden Gliederung, die nach ber Rage ver Dinge unvermeidlich, doch ganz 
gewiß nicht hiſtoriſch war. 

16* 
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Stein mit feinen weftphälifchen Freunden forderte, unter leidenſchaft⸗ 
lichen Ausfällen gegen die „zerftörende” Richtung des Beamtentbums, daß 
ber Adel den erften Stand bilde; vier Ahnen und Grundbefig müßten 
ber Regel nach den Zutritt zu der Adelskorporation bedingen. Die Mehr- 
beit der fchlefifchen Notabeln wünfchte nur die ablichen Nittergutäbefiger 
in den erften Stand aufzunehmen; den bürgerlichen Nittergutöbefigern 
ſollten die ftändifchen Rechte nur kraft befonderer Töniglicher Verleihung 
zuſtehen, auf daß „verdienftlofe Glückspilze“ dem erften Stande fern 
blieben. Ueberhaupt trat unter den Notabeln ber Adelshochmuth der Zeit 
weit härter auf als im Schooße der Commiſſion. Die ungeheure Um⸗ 
wälzung, bie fich in den Beſitzverhältniſſen des flachen Landes vollzogen 
hatte, verbot der Commiffion auf folche Begehren einzugeben; man be- 
ſchloß, alle „Rittergutsbeſitzer“ ohne Unterſchied der Geburt in den erften 
Stand aufzunehmen. Der Begriff „Rittergut” war freilich am Rhein 
ganz unbelannt, auch im Oſten fo unficher, daß die ſächſiſchen Notabeln 
ihn durch einundzwanzig verfchievene Definitionen vergeblich zu erläutern 
berjuchten. Dan half aus durch Matrikeln, die in den weitlichen Bro- 
vinzen „auch anbere größere Landgüter” aufnehmen follten. Der erfte 
Stand war mithin eine Vertretung bes Großgrundbefiges. Auf den Vor- 
ſchlag der Commiſſion behielt fich die Krone jedoch das Recht vor, den 
adlichen Befigern großer Fideicommißgüter ein verftärktes Stimmrecht zu 
‚ gewähren. Dazu in vier Provinzen ein befonverer, oberfter Stand für 
die Standesherren und bie Domtapitel. 

Der Sak „das Grundeigentbum tft Bedingung der Stanpfchaft‘ 
ftand ſchon feit Hardenberg's erſtem Entwurfe feſt; man führte ihn jetzt 
jo ftreng durch, daß fogar die Kirche, der doch ein umbejtreitbares hiſto⸗ 
riſches Anrecht zur Seite ftand, keine Vertretung erhielt. Auch für bie 
Wählbarkeit in den Städten wurde Grundbeſitz verlangt, und mit Recht 
zürnte Stein über die Ausfchließung der beftgebilveten Kräfte der ftäbti- 
ihen Bevölkerung. Die Vorliebe der hiſtoriſchen Romantik für den Adel 
und die Klaſſenſelbſtſucht der ablichen Notabeln wurben ſodann handels⸗ 
einig über eine Stimmenvertheilung, welche die berechtigten Anfprüche ber 
Städte und der Bauern unbillig verlegte. Die Commiffion nahm ale 
Negel an, daß dent großen Grunbbefit die Hälfte, den Städten ein Drittel, 
den Bauern ein Sechftel der Stimmen gebühre, nur im Welten und in 
DOftpreußen follten die unteren Stände ftärler vertreten werben. Bon 
den 584 Stimmen der acht Landtage kamen 278 auf die Standesherren 
und Ritter, 182 auf die Städte, 124 auf die Bauern. Die befeheidene 
Stimmenzahl der Städte entfprach ungefähr dem Verhältnig der Kopf 
zahl, da die Städte ver Monarchie im Jahre 1820 erſt 3 Mill. Einwohner 
umfaßten, neben 81/ Mill. Landbewohnern. Doch fie entfprach mit nichten 
ber Machtftellung, welche die Bildung und die längft über das flache Yand 
verbreiteten Gapitalfräfte der Städte in ber neuen Geſellſchaft behaupteten; 
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fie zeigte handgreiflich, daß bie ftantsrechtliche Trennung von Stadt und 
Land ihren Sinn verloren batte in dem modernen Verkehrsleben. Noch 
ſchwerer war der Bauernftand benachtheiligt, galt es Doch noch als ein 
Wagniß, dem neuen Stande irgend eine Vertretung zu geben. Und bdiefer 
zurüdgefeßte Stand trug im Dften ungleich fchwerere Steuerlajten als 
die Ritterfchaft! 

Aus den Reiben der Notabeln-erhob fich fein irgend lebhafter Wider⸗ 
ſpruch. Zwar die fchlefiihen Ritter murrten, fie fanden das Opfer, das 
man dem Adel zumuthe, faft zu groß; aber nur ein Bürgermeifter aus 
dieſer Provinz wagte, für die unteren Stände eine ftärlere Stimmenzahl 
zu verlangen, und bie Bauerfchaft war ja gar nicht vertreten unter ben 
Notabeln. Schönberg dagegen forderte nachbrüdlich für jeden Stand ein 
Drittel der Stimmen, er trug dieſe Anficht während ver Ferien nochmals 
brieflih dem Kronprinzen vor*) und beruhigte fich erft, als man ihm 
voritellte, daß der Bauernftand, vornehmlich in den Marken, erft in ver 
Entwidlung begriffen fet, feine Intereffen mit denen des Adels meift zu⸗ 
jammenfielen, und ihm im Nothfall noch die itio in partes offen ftebe. 
Zudem follte die Stimmenzahl der Bauern „nach Zeit und Umftänden‘ 
erhöht werden. Doch diefe Zeiten und Umstände konnten niemals er- 
jheinen. Der Gefeßgeber felber gewöhnte den Abel, feinen Einfluß nicht 
auf die jchweren Pflichten der Selbftverwaltung, fondern auf die bequeme 
Ausbeutung des ftändiihen Stimmrechts zu ftügen, wie durfte man er- 
warten, daß ber herrſchende Stand der Propinziallandtage freiwillig auf 
die Macht der Mehrheit verzichten würbe? 

Der politifche Fehler, der in dem vorläufigen Aufgeben der Reichs⸗ 
verfaſſung Yag, rächte fich amt fchweriten beit der Berathung über die Be⸗ 
fugniffe der Provinzialftände. Der Kronprinz hoffte mit der ehrlichen 
Begeifterung der Jugend, ein reiches vielgeftaltiges Leben im Schooße feiner 
hiſtoriſchen Stände erblühen zu fehen. Auch Voß, Ancillon, Vinde und 
Schönberg wollten keineswegs die Stände zur Ohnmacht verdammen. Nicht 
böfer Wille, fondern die unerbittliche Confequenz des verfehlten Grund» 
gedankens zwang ben Ausfchuß, der Macht der Stände enge und boch 
unbeftimmte Schranken zu fegen. War die Krone feit entjchloffen, bie 
Reichsſtände ben Provinzialftänden auf dem Fuße folgen zu laffen, fo 
mußten letztere ausfchlieglich auf die Brovinzialangelegenbeiten angewieſen 
werden, und man konnte ihnen unbebenklich auf diefem ihrem natürlichen 
Gebiete ſehr wirkſame Nechte einräumen. Jetzt, da jene entfcheivenbe 
Frage in der Schwebe blieb, erfchien auch das Selbftwerftännliche zweifel- 
haft. Die Verordnung vom 22. Mai und das Staatsfchuldenedict ver- 
biegen den Reichsſtänden beftimmte Nechte, den Provinzialftänden gar 
nichts. Schönberg verfiel nun in guter Abficht auf den Vorſchlag, bag 
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die ben Reichsſtänden zugejagten Nechte vorderhand, fo lange Tein Reichs⸗ 
tag beſtehe, von den Provinzialjtänden ausgeübt werben follten. Natür- 
lich nicht alle jene verbeißenen Rechte; die Zuftimmung der acht Provin- 
ziallandtage zu der Aufnahme von Staatsanleihen Tonnte nur ein Thor 
fordern. Nur das Recht der Berathung über alfe Gefee, „welche Ber- 
änderungen in Perfonen- und Eigenthbumsrechten und in den Steuern zum 
Gegenſtande haben,” folite jedem Provinziallandtage zufteben, „ſoweit fie 
die Provinz betreffen.” Ancillon fah diesmal fchärfer. Er warnte: „Durch 
eine folche Dotation der PBrovinzialftände wird man in der öffentlichen 
Meinung die künftigen allgemeinen Stände dermaßen ſchon berauben und 
enterben, daß fich daraus ergiebt, die letzteren follten nie ftattfinden.” Die 
Commiffion nahm trogdem den Antrag an, in der arglofen Meinung, die 
befcheivene Befugniß zur Berathung könne wenig ſchaden. So erhielten 
die Provinzialftände ein hochgefährliches Recht, das ihre Macht nicht ver- 
mebrte, doch die Thätigleit der Gefekgebung ins Stoden brachte. Die 
achtfache Berathung mit ftändifchen Körpern, welche jedes allgemeine Gefek 
nur vom Standpunkte des Provinzialintereffes beurtheilten, wurde im ber 
That „eine Schraube ohne Ende”, wie Savigny im Jahre 1846 Tlagte. 

Während alfo die rechte Hand allzu reichlich fpendete, Targte die Linke. 
Stein’s Gutachten verlangte für die Stände durchaus das Necht entſcheidender 
Mitwirkung bei allen Provinzialfteuern und Provinzialgefegen; der tapfere 
Freiherr blieb bei feiner alten Dteinung, daß berathende Stände in ruhiger 
Zeit nichts Teiften, in bewegter den Verfuchungen des Aufruhrs fchwerlich 
widerftehen würden. Die Commiffion ging zuerft auf ven Vorſchlag ein.”) 
Nachher erwachten doch berechtigte Zweifel. So lange das Gegengewicht 
des Reichstags fehlte, waren mächtige Provinzialitände eine Gefahr für 
die Staatseinheit; unmöglich Tonnte man ihnen überlaffen, ob fie eine 
Laft felber tragen oder fie auf den Staat abwälzen wollten. Daher wurde 
ihnen jchließlich auch für Provinzialſachen nur das Recht der Berathung 
zugeftanden. Selbft die Befugniß, in Sachen der Provinz Bitten und 
Beſchwerden vor den Thron zu bringen, mußte zu unfruchtbaren Compe- 
tenzftreitigfetten führen, jo lange der allgemeine Landtag nicht beftand. 
Denn in diefent feftgefchloffenen Einheitsftante griff faft jeve Sorge, welche 
einen Landestheil bedrückte, über die Grenzen der Provinz hinaus. Alles 
in Allem erhielten die Brovinzialftände, die man für althiſtoriſch ausgab, 
eine Eomtpetenz, welche nur wenig hinausging über bie Befugniffe der napo- 
leonifchen Generalräthe, diefer Meufterfchöpfungen nivellivender Bureau- 
kratie. Wie diefe ftanden fie dem Staats⸗Beamtenthum nur mit unmap- 
geblichen Nathichlägen zur Seite. Bolitiiche Körper aber, die Feine wirt. 
liche Verantwortlichkeit für ihr Thun tragen, verwildern entiveder ober fie 
verfallen in Schlunmer. 


*), Binde, Denkſchrift vom 7. Januar 1923. 
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Dagegen erhielten bie Provinziallandtage ein befchränttes, aber frucht⸗ 
bares Gebiet ver Selbftverwaltung, das fie bei einiger Rührigkeit Teicht 
erweitern Tonnten, zugewiefen: „bie Sommumnalangelegenbeiten‘ ver Pro» 
vinzen, Die Sorge für Armenwefen, Straßenbau, Irrenhäuſer und andere 
gemeinnügige Anftalten, wurden ihren Beichlüffen überlajien, unter Vor» 
bebalt Töniglicher Genehmigung. Noch weit folgenreicher aber warb bie 
Aufage, daß bie Reform der Kreis- und Gemeindeorbnung nur unter 
Mitwirkung der Stände, für jede Provinz befonderg, ftattfinden folle. Das 
wer der Triumph des ftändifchen Partikularismus. Die Anhänger ber 
biftorifchen Doktrin rühmten als einen Vorzug des preußifchen Verfaſ⸗ 
fungsplanes, daß er auf „organifche Entwiclung” rechne, den Ständen 
jelber ven Ausbau ihrer eigenen Inftitutionen anheimgebe, im erfreulichen 
Segenfage zu dem engberzigen bureaufratifchen Geiſte der ſüddeutſchen Con⸗ 
itituttonen. Der Verſuch Hardenberg's und Frieſe's, das gefammte Ge 
meindeivefen ber Monarchie gleichmäßig zu ordnen, Hatte fih als fo ganz 
verfehlt eriwiefen, daß jetzt der entgegengejegte Plan Taum noch einen 
Widerſpruch in der Commiffion fand, Und doch berührte diefe Trage bie 
Grundlagen des gefammten Staatslebend. Indem die Krone das Kreis⸗ 
und Gemeindeleben acht ftändifchen Körperfchaften preisgab, verzichtete fie 
auf ein umveräußerliches Recht der Staatögewalt; fie Tieß bie ftänbifche 
Selbſtſucht jchalten auf einem Gebiete, das nur durch eine bie Klaſſen⸗ 
intereffen kraftvoll bändigende Macht mit Gerechtigfeit geordnet werben 
tıın. Eine Kreißorbnung, welche ven Intereffen der Stäbte und ber 
Bauerfchaft einigermaßen gerecht wurde, ließ ſich von dem Beirath folcher 
Sandftände nimmermehr erwarten. Vollends die Aufhebung der gutsherr⸗ 
lihen Polizei, dieſe erfte Vorausſetzung jeder ernftlichen Neform des Land⸗ 
gemeindewefens, war fortan unmöglich. 

Daß die Nechte der Standſchaft an das chriftliche Bekenntniß ger 
Mmüpft wurden, jchien den Zeitgenoffen felbitverftänplih; nur wenige 
Stimmen unter den Notabeln (unter den fchlefifchen eine einzige) fprachen 
dawider. Ancillon ‚gab fich fogar ver harmloſen Hoffnung Hin, die Juden 
würden, von der Standſchaft ausgefchloffen, fortan feltener als bisher 
verfuchen, chriſtliche Grundherren auszuwuchern. Weber die Zahlung von 
Diäten war alle Welt einig; die Selbftjucht der beſitzenden Klaſſen ftimmte 
bier überein mit der alten bureaufratifchen Gewohnheit und mit den hei⸗ 
Iigen Slaubensfägen des vulgären Liberalismus. Die Oeffentlichleit der 
Verhandlungen, die allerdings für Provinziallandtage nicht unbedingt noth⸗ 
wendig ift, ſchien felbft einen Niebuhr und Gneifenau fchredhaft und ge- 
fährlich; in der Commiffion galt fie von Haus aus für unannehmbar, 
auch die Notabeln beftanden nicht darauf. — 

AS Die Arbeit ver Commiffion beendet war, gab ihr Haller öffent 
fi} feinen Segen und verfündete — was glüdllicherweife nicht zutraf — 
nunmehr fei bie alte Begrenzung der vom Haufe Brandenburg allmäh- 
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ih erworbenen Befigungen wieberbergeftellt. Dieje Verorbnung, ſchrieb 
er zufrieden, „iſt wejentlich antirevolutionär und reftaurirend, eine Rüd- 
Tebr zur natürlichen Ordnung der Dinge. Niebuhr's geiftuoller Freund 
Deferre aber meinte bedenklich: wie feltfam, daß die jüngfte der großen 
Monarchien ihre Provinzialftände freiwillig wieverberftelle, während fie faft 
in allen andern Großftaaten untergegangen feien! Und in der That ftand 
e8 in grellem Wiberfpruche mit allen Traditionen Preußens, daß dieſer 
Staat, der ſich immer nur durch das Träftige Zufammenfafien feiner Macht 
batte behaupten können, jetzt einer romantifchen Doctrin zu Liebe feine 
centrifugalen Kräfte felber wach rief. Gleichwohl erwieſen ſich Die Hoffe 
nungen der Altjtändifchen bald als ebenfo irrig, wie bie Schadenfreude 
jener föderaliftifchen Thoren, die fchon ven Tag kommen faben, da ber 
fünftliche Bau des preußischen Staates wieder urwüchfiger Zerfplitterung 
anheimfallen würde. Was war denn im Grunde das Ergebniß dieſer 
langen Kämpfe? Der Verfuch, den in der Verwaltung fehon vollendeten 
Einheitsftant auch in die Verfaffung einzuführen, war einfach gefcheitert. 
Das alte Verhältniß, das fchon im 18. Jahrhundert beftanden, ftellte fich 
in modernen Formen vorläufig wieder ber: in den Provinzen ſtändiſche 
Körper ohne Macht und Leben, über ihnen eine Stantögewalt, die alle 
aufitrebenden Kräfte des Gemeinwefens in fich vereinigte. Die errungene 
Staatseinheit ward mit nichten aufgelodert, e8 gelang nur für diesmal 
nicht, fie zu verftärlen. Ein Gewirr balbfelbftändiger Kronländer, wie in 
dem belobten Defterreich, konnte in diefem Staatsbau, der durch bie feiten 
Klammern moderner Berwaltung zufammengebalten wurbe, unmöglich 
entjteben. Die ohnmächtigen PBrovinziallandtage vermochten nur wenig 
zu leiften, aber auch ven Werdegang ber praftifchen deutjchen Einheit nicht 
zu hemmen. Die unverwüftliche Gefunpheit dieſes Staates ließ das Fieber 
des ‚Partitularismus nicht aufflommen. Verwaltung und Wehrpflicht, 
Verkehr und Unterricht verbanden die Bewohner der Monarchie zu treuer 
Gemeinfchaft, zerftörten in ftiller Arbeit alle die Kräfte des Widerſtandes, 
welche der Einheit des deutſchen Staates noch im Wege ftanden. Als end» 
lich nach einem PVierteljabrhundert die Provinzialftände zum Vereinigten 
Landtag zufammentraten, da verfammelten fih um den Thron nicht die 
Bertreter von: acht Provinzen, fondern die Bürger eines Staates, vie 
Söhne eines Volkes, Der alte Haß der Landſchaften war vernichtet. — 

Während diefer Verhandlungen blieb die Nation ftumm und gleid» 
giltig. Nur die Sache ver Altftändifchen fand noh dann und wann 
einen Vertheibiger in der Preffe. Unter den Berfafjungsfreunden berrjchte 
allgemeine Entmuthigung; auch Gneifenau war von den Hoffnungen 
früherer Tage jo weit zurüdgefommen, daß er jetzt die Berufung ber 
Neichsftände entfchievden widerrieth. Wohl ſchlich und zifchelte in ben 
Salons der Hauptftadt noch eine gehäffige Cppofition, die jeden Schritt 
des Königs, felbft feine befterwogenen Entjchlüffe, felbft ven Zollkrieg gegen 
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Köthen, mit dem ganzen Dünkel Berliniſcher Allwiſſenheit verdammte. 
Auch in den Maſſen beſtand viel ſtiller Mißmuth: die Zeiten waren zu 
ſchlecht, die Steuern hoch, der Erwerb kläglich. Da die auf dem Aachener 
Congreſſe erlangten Entſchädigungsgelder nicht entfernt ausreichten, ſo 
hofften viele arme Leute vergeblich auf Erſatz ihrer Kriegsſchäden, und 
die ärgſten Lügen fanden bei den Enttäuſchten Glauben: allgemein ward er⸗ 
zählt, das Kronfideicommiß ſei aus den franzöfifchen Geldern gebildet worden 
— ein Märchen, das noch heute hier und ba fortſpukt. Gleichwohl blieb bie 
alte Königstreue der Preußen unerfchütterlih. Ein Aufſtandsverſuch, den 
ein weſtpreußiſcher Oberförfter vo. Hebemann im Sommer 1821 unter- 
nahm, war fo offenbar das Werk eines Tollkopfs, daß felbft am Hofe der 
Schrecken nicht lange anbielt. 

Im November 1822 wurde der Gedenktag der fünfunbziwanzigjährigen 
Regierung Friedrich Wilhelm's faft überall mit dankbarer Freude gefeiert. 
In Berlin freilich verlief das Feſt ohne befonveren Prunk, denn ber König 
weilte in Italien, frob, den Huldigungen daheim entronnen zu fein. Von 
ver Berfaffung ſprach Niemand. Nur ver Hiſtoriker Friedrich v. Naumer 
wagte in alabemifcher Feſtrede vor dem Kronprinzen auszusprechen, daß 
die alte Zuſage noch nicht eingelöft ſei und Provinzialitände ohne Reichs⸗ 
tag einem Körper ohne Haupt glichen. Seitdem begannen bie akademiſchen 
deftlichleiten der Hauptſtadt eine politifche Bedeutung zu erlangen; das 
Katheder rückte zuweilen an die Stelle, welche der parlamentariichen Redner⸗ 
bühne gebührte. Forderungen, die fi in der Prefie nicht herauswagen 
durften, wurden bier mit Freimuth geäußert, doch immer mit Maß und 
Würde; in die Nieverungen der Partetleidenfchaft ſank die Berliner Uni- 
verfität nie herab. Der König nahm die Feſtrede freundlich auf; das 
Obercenfurcollegium aber, zu deſſen Mitgliedern Raumer felbft gehörte, 
verweigerte feine Erlaubniß, und die Rede wurde erſt ein Jahr fpäter in 
Leipzig gedruckt. 

Mittlerweile ging es rafch abwärts mit der Lebenskraft und dem 
Anfehen des greifen Kanzlers. Seit dem Scheitern feines Verfaflungs- 
planes war feine politifche Rolle ausgefpielt. Er wollte zwar die Hoff. 
nung noch immer nicht aufgeben und begegnete feinen Feinden, trog Allem 
was geſchehen, mit zuverfichtlicher Heiterkeit. Aber von der Verfaſſungsbe⸗ 
rathung hatte er fich felber ausgefchloffen. Das Wenige was er in feiner 
Schwäche noch arbeitete, galt der Verwaltungsreform; wenn ihm bies Wert 
noch gelinge, fagte er zu Witleben, dann wolle er fich zurüdziehen und nur 
noch die Gefchäfte, welche der König ihn ausdrücklich auftrage, erledigen. 
In jedem bewegten Menſchenleben erjcheint ein Zeitpunkt, da die Folgen 
alter Fehler fich mit einem male über dem Haupte des Schuldigen ent- 
Inden. Solche Tage mußte Hardenberg noch dicht am Rande des Grabes 
erleben. Er büßte ſchwer, faft allzu ſchwer; denn bie perfönlichen Schwä- 
den Öffentlicher Charaktere find nur dann unverzeihlich, wenn der Staat 
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darunter leidet, und Hardenberg's politiiche Haltung war durch feine 
gemeine Umgebung nie beftimmt worden. Das unfaubere Treiben in feinem 
Haufe ward fehlieplich zum öffentlichen Aergerniß, feit das Gelichter ſchlechter 
Literaten und Abenteurer, das ihn umbdrängte, in böfe Händel gerieth. 
Dorow, der am Rhein werthoolle Altertfümer ausgegraben hatte und 
ſich mit dieſen Schägen in Bonn einniften wollte, wurde von den Brofef- 
foren aus guten Gründen übel aufgenommen, und felbft der nachgiebige 
Altenftein wagte diesmal den Befehlen Harbenberg’s, der fich mit väter- 
licher Zärtlichkeit feines Günftlings annahm, zu wiberftehen. Zwifchen 
feiner fomnambülen Geliebten Friederike v. Kimsfy und ihrem traurigen 
Gatten mußte der Kanzler felber Frieden ftiften; auch der Leib- und 
Wunderjude Koreff machte fih unnüß, indem er das Eultusminifterium, 
zu Altenftein’8 Verzweiflung, mit unreifen VBorfchlägen für die Reform der 
Univerfitäten beftürmte, und wurbe endlich nach einem widerwärtigen Zant 
von dem „dicken Schöll“, der dieſes Gegners würdig war, aus dem Sattel 
gehoben. Erftaunlich immerhin, wie der alte Herr inmitten foldden Un- 
raths doch noch ein vornehmer Mann blieb, kindlich gut und zutraulich, 
freilich auch jedem Gauner eine leichte Beute. Zudem wuchs feine Geld⸗ 
noth. Während die Commiſſion zur Vereinfachung der Verwaltung ge 
wiſſenhaft über die Entbehrlichleit jedes Kleinen Beamten berathichlagte, 
während Alles nah Erfparniffen rief und der König felbft aus den Ein- 
fünften des Kronfideicommiſſes 250,000 Thlr. bergab um das Deficit für 
1822 zu deden*), war Hardenberg ber einzige Dann in biefem fparfamen 
Staate, der die Öffentlichen Gelder verſchleuderte. Er wirtbichaftete noch 
immer aus dem Vollen, kraft feiner unbejchräntten Befugnik. Mit wad- 
fendent Unmuth ſah der König diefer Verſchwendung zu; um ein Ende 
zu machen, ließ er dem Kanzler ſchließlich eine fehr hohe Summe als feftes 
Zahresgehalt anbieten. Harbenberg war aber ſchon fo tief verfchuldet, daß 
er den Vorſchlag zurückweiſen mußte. 

So ward Friedrih Wilhelm feinem Kanzler immer fremder. Geit 
dem Erſcheinen jener Schrift B. Conſtant's beargwöhnte er felbft die Auf- 
richtigkeit des alten Herrn; denn Conftant war mit einer Nichte Harben- 
berg’8 verbeirathet, und wie hätte man am Hofe glauben follen, daß ber 
Oheim von dem Buche des Neffen in der That nichts gewußt hatte? Da⸗ 
gegen wuchs das Vertrauen des Königs auf den fittenftrengen, peinlich ge 
wiſſenhaften alten Voß, und im September 1822 erklärte er feine Abficht, 
Voß als Vicepräftdenten in das Minifterium zu berufen, damit enblich Ord⸗ 
nung in den Staatshaushalt käme. Auch diefe Demüthigung Tieß ſich Har: 
denberg noch bieten; er blieb im Amte und nahm e8 Hin, daß der unverföhn- 
Tiche Widerfacher feiner Verfafjungspläne zu feinem Stellvertreter ernannt 
wurde. Der Sieg der altftändifchen Reaktion war vollendet. Trium⸗ 


*) Hardenberg’ Tagebuch, 7. Juli 1821. 
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phirend ſchrieb Gen, nunmehr jeien alle reichsſtändiſchen Umtriebe end- 
gültig befeitigt, er betrachtete den König von Preußen als den Retter von 
Deutichland und Europa und meinte: „Es fehlt diefem Staate nichts 
als Tatholifch zu fein, und er ift neben uns die Fräftigfte Stüße ver Welt.” 
Gleich darauf reifte der König zum Veroneſer Congreß und übertrug einft- 
weilen die Leitung der Staatögefchäfte dem Kronprinzen, der allervings 
in Berlin unentbehrlich war fo lange die ftändifche Commiſſion noch bes 
rieth. Der Kanzler ſah, wie die Gegner ihm über den Kopf wuchfen; welche 
Wirffamkeit blieb ihm roch zwifchen Voß und dem Kronprinzgen? Seine 
Kraft war gebrochen, er wagte nicht mehr den Kampf perfünlich aufzu- 
nehmen, räumte ven Feinden das Feld und folgte dem Monarchen nach 
Berona — zur Freude Wittgenjtein’s, der insgeheim befürchtete, daß Kron- 
prinz und Kanzler fich vielleicht noch verftändigen könnten. 

Jetzt erft erhielt der Staatskanzler die erfte Mittheilung über bie 
Arbeiten des Berfafjungsausichuffes. Der König ſendete ihm (16. Sept.) 
die von der Commiffion vollendeten Entwürfe, das allgemeine und das 
brandenburgifche Gefeß, und verlangte fein Urtheil. Im Drange der Ab- 
reife Ionnte Hardenberg bie Antwort nicht mehr felbjt beenden, und ver- 
anlaßte den getreuen Frieſe, das Gutachten auszuarbeiten. Diefer faßte 
nun in einer Denkichrift vom 2. November die leitenden Gedanken bes 
alten Hardenbergiſchen Verfaffungsplanes nochmals nachdrücklich zur 
fommen.”) Er rietb auf das Beitimmtefte zur Verwerfung ver Commif- 
fionsbeichlüffe, zur Ausarbeitung eines neuen Planes, der von unten nach 
oben auffteigend, von ben Gemeinden bis zu den Neichsftänden bie Ger 
fammtheit der ftändifchen Inftitutionen umfaffen müſſe. Dauptzwed der 
Arbeit fer, das Webergewicht des Adels zu brechen, den Gegenfag ber 
Stände zu mildern; barum ein ehrliches Drittel für jeden Stand, darum 
auh Vertretung aller Stabtbürger, nicht blos der Grundbefiker. Vor 
Allem aber Einführung der Communal- und Kreisordnung durch Tönig- 
lihen Befehl, nicht durch die Provinzialftände, denn „man baut ja nicht 
für die Vergangenheit, fondern für die Zulunft. Das Aufblüben ober 
Hinwellen des preußiſchen Staates fteht in ungertrennlicher Verbindung 
damit, auf welche Grundfäge die ſtändiſche Verfaſſung baſirt und wie fie 
eingerichtet wird.” 

Alfo Tieß der Reformer von 1810 noch einmal ausfprechen, welche 
Kluft ihn fein Lebelang von ber feudalen Staatsanficht getrennt hatte. 
Es war fein politisches Teftament. Noch bevor die Denkſchrift dem König 
zu Händen Tam, hatte Hardenberg geendet. Auf dem Congreffe von 
Derona trat der müde Greis kaum noch hervor; auch die kurzen, abge- 
riſſenen Bemerkungen auf den Schlußblättern feines Tagebuchs laſſen er- 


LCabinetsordre am Hardenberg, 16. Sept. Frieſe, Denlſchrift über die Provin- 
zialſtände im Allgem. und bie brandenb. Stände insbeſ. 2. Nov. 1822. 
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kennen, wie feine geiſtige Kraft ihn nach und nach verlief. Nur das 
unwürdige Weib, das fchon jo viel Sammer über fein graues Haupt ge 
bracht, verließ ihn nicht; die Schlafwandlerin Friederike reifte ihm in den 
Süden nad. Wer Tönnte e8 ohne Erfchütterung leſen — die letten 
Worte ſeines Tagebuches lauten: 9. Nov. Arrivee des Kimsky! In 
diefer Gefellfehbaft brach er von Verona auf um die Riviera zu bereifen. 
ALS die Wagen bei dem Leuchtthurm von Genua anlangten, an jener 
Biegung des Strandes, wo fich plößlich der Ausblid öffnet auf das weite 
Halbrund des Hafens und die ftolz auffteigende Stadt darüber, da gab 
fich die Liebenswürbigfeit des Greifes, feine jugendliche Freude an allem 
Schönen noch einmal in bewegten Worten fund. Er Tonnte ſich von dem 
arandiofen Anblid lange nicht trennen und fagte, ein fchöneres Schan- 
fpiel habe er in feinem langen Leben nie genofjen. Einige Stunden darauf 
lag er auf dem Krankenbette und verſchied nach Turzem Leiden am 
26. November. 

Er ftarb zu ſpät für feinen Ruhm. Den Reaktionären verbaßt, ben 
Confervativen verdächtig, hatte er auch bei den Liberalen, die zubem von 
dem Ernſt feiner Verfaffungsarbeit nichts wußten, durch den Kleinmuth 
feiner legten Lebensjahre alles Anfehen eingebüßt. Faſt Niemand fühlte, 
wie traurig e8 doch war, daß der Strom eines großen Lebens fo ftrll im 
Sande verlaufen mußte. Der König befundete in der Gefeßfammlung 
öffentlich fein Bedauern über den Heimgang des Staatsverweſers, deſſen 
Andenken ftetS erhalten bleiben werde, wie auch Gent im Defterreichifchen 
Beobachter die pflichtichuldigen amtlichen Harfenklänge ertönen Tief. In 
feinem Herzen hatte Friedrich Wilhelm mit dem Manne, der ihm einft jo 
nabe gejtanben, Längft gebrochen; er nahm die Todesnachricht jo gleichgiltig 
auf, daß feine Umgebung den wohlmollenden Fürften kaum wiebererlannte 
und Wittgenftein zu dem jungen Grafen Redern fagte: bier möge er 
lernen, wie Könige über Menſchen dächten.) Nur ber treue Stägemann 
wollte nicht vergeflen, was feine Brennen — fo nannte er die e Preußen — 
diefem Todten dankten, und fang: 


Du aber ſchweigſt, Bofaune der Klio, nicht. 
Du legſt dich purpurm über bie ftille Gruft, 
Der Brennen-Zufunft reicher Teppich, 
Dran er, ein Meifter, gewoben immer. 


Und wahrlich, jo viele Fäden wie Hardenberg hatten bisher wohl ein- 
zelne große Monarchen, aber noch niemals ein Unterthan in das Schid— 
ſalsgewebe dieſes Staates eingefchlungen. Klang e8 nicht wie ein Märchen, 
dag er wirtlih nur zwälf Sabre lang an der Spike der Verwaltung ge 
itanden hatte? Welche Fülle von Thaten drängte fich in der Furzen Frift 
jeiner Kanzlerfchaft zufammen: erſt ver Umfturz der feudalen Gefellfchaft- 


*) Nach mündlichen Erzählungen des Grafen Rebern. 
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ordnung, dann Sieg und Erhebung, dann die Wiebererwerbung ber 
Hälfte des Staatögebietd, dann der Neubau der Verwaltung und die Be- 
freiung des Marktes, endlich Die Steuergefete und jenes Staatsſchulden⸗ 
Edilt, aus dem bereinft die preußifchen Reichsſtände hervorgehen mußten; 
und alle diefe Erfolge waren gewiß nicht durch Hardenberg allein, aber 
auch nicht ohne ihr möglich geworden. Wir Nachlebenden erlennen bie 
Schranten feiner Begabung, wenn wir ihn neben den eriten Kanzler des 
deutſchen Reiches ftellen, und wir ermeflen den Werth feines fruchtbaren, 
noch heute fortwirkenden Schaffens, wenn wir ihn mit feinem öfterreichifchen 
Rebenbuhler vergleichen, der, glücklicher im Augenblid, zuletzt noch ſelber das 
ganze Wert feines Lebens ſpurlos zufammenbrechen ſah. ‘Der Idealismus 
unjeres Volles urtheilt anſpruchsvoll über die Männer der That. Die 
Deutſchen wollen lieben wenn fie ehren follen; das Hatte König TFriebrich 
in der tiefen Einſamkeit feiner letzten Jahre erfahren müſſen. ‘Doch fie 
wollen auch achten wo fie lieben follen; und weil der weiche, Teichtlebige 
Jüngling im Greifenhaar fo wenig Achtung erzwingt, darum wird fich 
die Xiebe der Deutjchen, wenn fie der Befreiungsfriege gedenken, immer 
den Helden des Willens, den Stein und Scharnhorit, Blücher und Gnei⸗ 
ſenau zuwenden und Hardenberg's eigentbüümliche Größe allezeit nur einem 
Heinen Kreife politiicder Köpfe ganz verftändlich bleiben. Das Gewiſſen 
des Volles empfindet, daß der Charakter, nicht das Talent die Geſchicke 
der Staaten beftimmt. — 


Fünfter Abſchnitt. 


Die Großmächte und die Trias. 


Wunderbar, über alles Erwarten binaus hatte das Glüd den öfter 
reichifchen Hof in Laibach begünftigt. Mit überftrömender Freude pries 
Bent dieſen glorreichen Congreß, dieſe Krone feines Diplomatifchen Lebens, 
und fein getreuer Adam Müller ſah fchon den lichten Tag eines neuen 
Zeitalter8 über Europa hereinbrechen: das alte Völlkerrecht der Natur 
rechtslehrer ging zu Grabe, und das chriftliche Necht trat feine Herrichaft 
an. Aber die glänzende Machtftellung des Wiener Kabinets konnte nur 
dauern, wenn es gelang, jden Czaren über feine nächiten Pflichten und 
Sntereffen zu täufchen], ihn fernzubalten von dem unaufhaltſam bahin- 
wogenden Freiheitskampfe der Hellenen. Und auch diejer faft unmögliche 
Erfolg ward der glüdhaften Wiener Staatskunſt noch befchieden, weniger 
durch ihre eigene Gewandtheit als durch die krankhafte Verſtimmung Kaifer 
Alexanders. 

Welch ein armes, unglückſeliges Menſchenkind war nunmehr dieſer mäch⸗ 
tige Herrſcher, der ſich erkühnt hatte die geſammte Chriſtenheit zum heiligen 
Bunde zu vereinigen. Mit feinen vierundvierzig Jahren ſchon verefelt an 
allen Freuden des Lebens, feiner Gemahlin entfremdet, der alten Liebſchaf⸗ 
ten überbrüffig, verlor er jett auch feine Lieblingstochter Sophie Nariſchkin; 
haltlos und friedlos, zerfniricht von der Strafe Gottes, fuchte er Troit 
in einem fehwärmerifchen Einfieblerleben, um nur dann und wann eine 
jener plößlichen Ezarenreifen in das Innere feines weiten Reichs zu unter 
nehmen, auf denen ber Herrſcher nach altruffiidem Brauche nichts fieht, 
nichts lernt, nichts befjert. Auf nachhaltige Arbeit hatte er fich nie ver 
ftanden; bie Langeweile biejes öden Dafeins grinfte ihn an; in dem grüb- 
leriſchen Mißmuth feiner Einfamleit ward fein fchwaches Gemüth endlich 
ganz überwältigt von dem finfteren Argwohn, der fein LXebelang nicht mehr 
von ihm gewichen war feit jenem Tage bed Grauens, da er einft bie 
Krone aus den Händen der Mörder feines Waters empfangen batte. 
Ueberall ſah er das Gejpenft der Revolution. Noch von Laibach aus 
befahl er die Errichtung einer geheimen Militärpolizei, welche, mit 40,000 
Rubel jährlich ausgeftattet, allein zur Beobachtung feiner Garbeoffiziere 


Kriegsgefahr im Often. 2b5 


beitimmt war. Cinmüthig verlangten Bolt und Heer eine Sühne für die 
gräßliche der orientalischen Ehriftenheit angethbane Schmach; denn obwohl 
dem Beteröburger Hofe die förmliche Schutzherrſchaft über die griechifche 
Kirche, die er feit dem Frieden von Kutfchul-Rainardiche in Anjpruch nahm, 
feineswegs zuftand, fo galt ber weiße Czar Doch allen Rajahvölkern für 
das Oberhaupt der Orthodoren, und fein eigenes Anjehen warb gefährbet, 
wenn die Ermordung des Patriarchen von Ronftantinopel unbeftraft blieb, 
Und bereit8 wagte die Pforte, die über die geheimen Umtriebe der rufji- 
ihen Agenten auf ber Halbinfel befier Befcheid wußte als der Czar jelber, 
der norbifchen Nachbarmacht berausforbernd, drohend entgegenzutreten. 
Ten Verträgen zuwider blieben ihre Truppen, nachdem Ypfilanti’8 Aufe 
ſtand niebergeivorfen war, noch monatelang in den Donaufürftenthlimern, 
dicht an der ruffifhen Grenze, und hauften und heerten nad) Türkenart; 
ven fremden Schiffen, die bisher unter ruffifcher Flagge frei Durch die 
Dardanellen gefegelt waren, wurbe ber altgewohnte Verkehr plöglich unter- 
Sagt, fo daß der Handel Odeſſas ſchweren Schaden litt. 

Wie oft hatte Rußland ſchon aus geringerem Anlaß dem Erbfeinde 
ben Krieg erklärt, und wie verlodend fchien Diesmal die Lage, Die Haupt» 
macht der Osmanen war durch ben griechifchen Aufruhr gefefjelt, das 
ſchlechtgerüſtete Defterreich durfte Italien nicht von Truppen entblößen. 
Wenn der Herricher, der den SDoppeladler von Byzanz im Wappen führte, 
iegt fein Schwert für die Sache der Hellenen in die Wagfchale legte, fo 
ionnte er wohl auf Triegerifche Erfolge und, für den Anfang bes Kampfes 
mindeftens, auch auf den jubelnden Beifall der liberalen Welt rechnen. 
Ale Philhellenen Hofften noch auf die Vertreibung der Ungläubigen aus 
Europa, und W. Müller wünfchte feinem Helden Lord Byron 

Einen Fall im Siegestaumel auf den Mauern von Byzanz, 
Eine Krone bir zu Füßen, auf dem Hanpt ber freiheit Kranz. 

Doc gerade diefe Mahnungen der Liberalen ſchreckten den Ezaren zu- 
rüd. Er hatte allem Anfchein nach feine Kenntniß von der unterirbifchen Ar» 
beit der Handlanger feines Kapodiſtrias und fühlte fich perfönlich beletbigt, 
als die Pforte ihm Die Aufwiegelung ihrer chriftlichen Unterthanen vorwarf. 
Jedes Tiherale Zeitungsblatt, das ihn zum heiligen Kampfe aufforberte, 
beftärkte ihn nur in feinem Mißtrauen gegen ben Aufruhr der Griechen; 
nimmermehr wollte er feine reinen Hände durch den Bund mit der Re- 
volntion bejubeln. Wohl kamen Augenblide des Schwantens. Im Juli 
1521 verließ ber ruffifche Gefandte Konftantinopel; er hatte Bürgfchaften 
gefordert für die Sicherheit des griechiſchen Eultus und war von Sultan 
Machmud mit jenem übermüthigen Hohne abgefertigt worden, ben fich bie 
Pforte jeberzeit erlaubt fobald fie Die Giaurs uneinig fieht. Eine ruffifche 
Staatsſchrift forderte Die Mächte auf, zu erwägen, unter welchen Bebingun- 
gen die unchriftliche Macht des Divans noch in der Gemeinfchaft des euro⸗ 
päiſchen Völferrechtd geduldet werben könne. Der Krieg fchien unver- 
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meidlich, und ſchwer beforgt fchrieb Ancillon nach Wien, jett ſei ter 
Czar entſchloſſen zum Vernichtungskampfe wider die Ungläubigen.*) Aber 
auch diesmal blieb Aleranders Schwert in der Scheide. Vergeblich ſuchte 
Kapodiftriad den Kaifer für die Ideale früherer Tage zu erwärmen; ver- 
geblih warnte ihn Czartoryski vor jenen fremden Monarchen, die ihn 
jest hinabzögen zu ihrer Nieprigfeit, während font fein Geftirn Hoch über 
ihnen geſchwebt hätte, umfonft eilte Frau v. Krüdener nach Petersburg, 
um ben Kreuzzug wider den Islam zu predigen. Der Czar wollte die 
alte Freundin nicht mehr fehen. Sein Argwohn gegen die weltumfpan- 
nenden Pläne der Nevolutionspartet warb immer von Neuen gemährt 
durch die Briefe feines Bruders Conftantin aus Warfchau, die ihm ven 
dem geheimen Treiben der polnifchen Unzufrievenen erzählten, und willig 
glaubte er der in unzähligen Dentichriften wiederholten Weiffagung Met- 
ternich’8: der erjte ruſſiſche Soldat, der den Pruth überfchreite, werde 
das Signal geben zu einer ungeheueren Feuersbrunft in Polen, Deutſch⸗ 
land, Italien, Frankreich. Er wendete jett feine chriftliche Legitimitäts- 
doktrin auch auf den Sultan an, den er einft felbft von -bem Heiligen 
Bunde ausgefchloffen hatte, und auf die rechtlofen Rajahvölker, die durch 
fein Band der Treue mit ihren mubamedanifchen Gewalthabern verbun- 
ben, ihr verwirktes Leben fich alljährlich durch die Zahlung des Haradſch 
neu erlaufen mußten. Er warb auch nicht anderen Sinnes, als bie 
Nationalverfammlung von Epivaurus im Januar 1822 die Losfagung 
der Hellenen vom osmaniſchen Joche feierlich ausſprach und der Wahr⸗ 
heit gemäß verkündete, fie babe nicht8 gemein mit der Sache der Demn- 
gogen, jondern kämpfe für die nationale Unabhängigfeit. 

Unzweifelbaft ward Aleranders friedfertige Haltung nicht blos durch 
den Abfcheu vor der Revolution bejtimmt, jondern auch durch eine poli- 
tiiche Berechnung, welche den beutjchen Höfen für jett roch ganz ver- 
borgen blieb. Die Türken felber rechneten ihre nordiſchen Nachbarn nie 
mals zu den Franken; als eine halbafiatifche Macht war Rußland über 
bie verwidelten Deachtverhältniffe des Orients immer genauer unterriäte 
als irgend ein europäifcher Hof. Unmöglich konnte den argmöhnifchen 
Bliden des Ezaren entgehen, daß ein ſelbſtändiger griechifcher Staat die 
moskowitiſchen Zukunftspläne eher durchkreuzen als fördern, daß dies er, 
ftarfende Hellenenthum dereinſt vielleicht gar felber die Hand nad ber 
Raiferkrone von Byzanz ausftreden würde. Genug, nach manchem Schwan- 
ten kehrte Mexander immer wieder zu dem Entjchluffe zurüd, die helleniſche 
Revolution fich ſelber — das hieß bei ihm: dem verdienten Untergange — 
zu überlaffen. Was irgend an den Liberalismus gemahnte war ihm ver- 
dächtig. Im Herbft 1821 fiel fogar fein langjähriger Vertrauter Fürſt 
Galitzin in Ungnabe; der wohlmeinende herrnhutiſche Schwärmer hatte 


*, Ancillon an Kruſemark, 27. Juli 1821. 
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ſeine philhelleniſche Gefinnung nicht verhehlt und fich in ber Unterrichts. 
verwaltung buldfanter gezeigt, als den fanatiſchen Popen erlaubt ſchien. 

Wetteifernd fuchten England und Oefterreich, die beiden treuen Gönner 
des Divans, den Ezaren in feiner friedlichen Gefinnung zu beftärten. Im 
Oltober 1821 empfing Metternich von Lord Eaftlerengb ein Schreiben, das 
ihn über die Harmloſigkeit der Troppauer Proteſtnoten feines englifchen 
Freundes vollftändig berubigte. Der Lord, jetzt Graf Lonbonderry, lud 
ihn ein, fi in Hannover bei König Georg einzufinden; dort wollten fie 
Beide alle die Heinen Meinungsunterfchiede ausgleichen, die ſelbſt zwiſchen 
volftommen gleichgefinnten Höfen zumeilen beſtänden.) In Bannover 
warb der Defterreicher mit offenen Armen aufgenommen; ber Welfe fprach 
mit inbränstiger Bewunderung von der Weisheit des Kaiſers Franz, Tieß 
bei Tiich ein urkräftiges Hep hep hurrah zu Ehren feines großen Allirten 
erihallen und entwickelte Grundſätze, deren Lauterkeit den Saft entzückte: 
feine eigenen Tory-Minifter waren ihm noch viel zu liberal. Die beiden 
Staatsmänner erneuerten unterbeffen ihr altes Freundſchaftsbündniß, fie 
veritändigten fich leicht über alle europäifchen ragen, am leichteften 
über die Anfrechterhaltung des Friedens im Oriente: mit vereinter Kraft 
dachten Beide zugleich den Ezaren vor dem Kriege zu warnen und bie 
Plorte zur Mäßigung zu mahnen. Da aber die Feinheit der Drien- 
talen fogleich witterte, daß Teiner der beiven Höfe geneigt war, feinen 
menföhenfreundlicden Mahnungen durch die Waffen Nachprud zu geben, 
und der Defterreichifche Beobachter nach wie vor jede Grauſamkeit ber 
Zürten bejchönigte, jeden Sieg der Griechen verbächtigte, fo ließen fich die 
Pafhas des herriſchen Machmud in ihrer gewohnten SKriegführung nicht 
fören. Sie fuhren fort, gegen die Rebellen die altbewährten ottomani⸗ 
ſchen Beruhigungsmittel des Schändens und Schindens, des Pfählens 
und Sädens, bes Köpfen und Brennens anzuwenden; und wer ein Ohr 
datte fire die Verzweiflung eines zur Raſerei gebrachten Volles, der mußte 
eriennen, daß bie von Metternich und Londonderry erfehnte Unterwerfung 
ver riechen fchon Yängft unmöglich war. Ein fo gräßlicher Krieg fonnte 
nit mehr anders enden als mit ber Ausrottung oder der Befreiung des 
Hellenenvolkes. | 

Dem Czaren freilih war die unfruchtbare Schlauheit der Hofburg 
immer noch überlegen. Zunächft galt es, „ben Träumer” Kapobiftrias 
vom Petersburger Hofe zu entfernen. Den ganzen Winter hindurch 
ängftete Metternich den ruſſiſchen Monarchen in zahlloſen Briefen und 
Denfihriften mit dem Gefpenfte des allgemeinen Weltbrandes: alle Un- 
zufriedenen in Deutfchland erfehnten ben Augenblid, da der Ezar ſich für 
die Revolution erklären würde! Bon dem getreuen Rechberg wollte er for 
gar erfahren haben, daß die Münchener Liberalen nur auf das Los⸗ 


*) Caſtlereagh an Metternich, Aachen 1. Oft. 1821. 
Zreitſchte, Deutſche Geſchichte. ILL 17 
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Schlagen der Ruſſen warteten, um eine Veränderung ber batrifchen Ver⸗ 


fafjung durchzuſetzen); und dazu immer wieder bie brünftige Verficherung, 
er treibe Teine öſterreichiſche Politit mehr, fondern lebe nur noch der ge- 


meinfamen heiligen Sache ver europäifchen Legitimität. Im Frühjahr 


1822 erjchien endlich der vormalige Madrider Geſandte Tatiſtſchew zwei- 
mal in Wien, um hinter dem Rüden des Gefandten Golowlin, der Oeſter⸗ 
reichs Abfichten durchſchaute, mit Metternich zu verhandeln und die Hof- 
burg durch gütliches Zureden mindejtend zur Abberufung ihrer Geſandt⸗ 
ſchaft aus Konftantinopel zu bewegen. Tatiſtſchew ftand im Rufe großer 
biplomatifcher Gewandtheit, Metternich aber meinte höhniſch: „glücklicher 


weise bin ich ein alter Bifcher.” Und wirklich gelang es feinen ſophiſti⸗ 


ſchen Künften, nicht nur alle Zumuthungen der Ruſſen zurüdzumeifen, er 


berevete den Czaren fogar zu einer Nachgiebigfeit, die einem Sünvenbe 
kenntniß jehr ähnlich ſah. Alexander erklärte fich bereit den diplomatischen. 


Verkehr mit der Pforte wieder anzufnüpfen, obwohl der Sultan ben ver 
mittelnden Mächten immer nur die trogige Antivort gab: mifcht Euch nicht 


in unfere Angelegenbeiten! Der Defterreicher erleichterte dem Czaren den. 
Rückzug, bot feine guten Dienfte an für die Räumung der Donaufürften- 


tbümer und bie Herftellung des Schifffahrtsverfehrs von Odeſſa — eine 


Hilfe, die natürlich nicht allzu ernft gemeint war, da Metternid von dem 
Grundfage ausging, fchon die Möglichkeit eines Krieges der Kaifermächte 
wider die Pforte könne den Welttbeil in Flammen jegen. Bon einer 


Sühne für die Ermordung des Patriarchen war feine Rede mehr, und 


über eine Amneſtie zu Gunften der griechifchen Rebellen wollten die großen 


Mächte erft noch mit dem Divan verhandeln, was nach orientalifchen 


Brauche noch jahrelang währen konnte. 


Kurz, Alerander hatte feine Hand von den Chriften der Ballan⸗ 
balbinfel gänzlich abgezogen, und mit gutem Grunde grolite Rußland über 


diefen Czaren, der fih die Gelegenheit zu einem gerechten, nationalen 
Kriege jo Heinmüthig entjchlüpfen ließ. Mit ſchmetternden Fanfaren ver- 


kündete Meetternich feinem Kaifer die Niederlage Rußlands, „ven vol 
ftändigften Sieg, den vielleicht je ein Cabinet über das andere davon ge 


tragen.” Kurz vorher Hatte er einmal in einen Brief den Weisheitsiprud 


eingeflochten, die Prahlerei jet die Lächerlichite aller Eigenfchaften. Gewohnt 


nur auf den nächſten Tag zu rechnen, wähnte er das Wert Peters bes 
Großen und aller feiner Nachfolger bereit8 vernichtet zu haben und ahnte 
nicht, Daß die dauernde Macht der Weltverhältniffe und der nationalen 
Leidenschaften den rufjiichen Staat früher oder fpäter in Die Bahnen 
Katharinas zurüdführen mußte. Das unerbörte Glück diefer Jahre hatte 
jeinen Düntel bereits fo Hoch gefteigert, daß er jeven Andersgefinnten fait 
wie einen Geiſteskranken anſah; da er felber in den füglichen Neigungen 


*) Bernftorff an Kruſemark, 29. Sept. 1821; Kruſemark's Bericht, 3. März 1522. 
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ver Höfe des alten Jahrhunderts befangen blieb und fich nichts Schöneres 
wußte als eine recht flache italienische Oper, jo erjchien e8 ihm ſehr merk⸗ 
würdig, daß alle Liberalen die neue deutfche Muſik vorzögen, der faliche 
Geift und der fchlechte Geſchmack fich ewig beifammen fänben. 

In Petersburg blieb der Rüdfchlag nicht aus, Kapodiſtrias verließ den 
Hof im September mit unbejtimmtem Urlaub — für immer, wie er wohl 
wußte. Auch Solowlin forderte feine Entlaffung und wurde Durch den glüd- 
ih überlifteten Tatiſtſchew erſetzt. So waren fie denn Alle in Ungnade ge» 
fallen, die beveutenden Männer, die einft nach und neben einander das Ver⸗ 
trauen bes Czaren gewonnen hatten: Speransky und Stein, Czartoryski, 
Salikin, Kapodiſtrias. Nur Einer behauptete fih vom Anfang bis zum 
Ende diefer wechjelreichen Regierung unerjchütterlich in der Gunft des 
herrſchers: der Dumme, rohe, heimtüdifche General Araktichejeiw, ein Ka- 
maſchenheld gemeinften Schlages, Inechtifch nach oben, frech nach unten. 
Bie fanfte, hingebende Frauen fich nicht felten zu einem völlig herzloſen 
Manne dämoniſch Hingezogen fühlen, fo konnte Aleranders weiche Natur 
dieſen böfen Gefellen nicht entbehren, der in feiner glücklichen Selbft- 
gewißbeit Tein Erwägen und fein Schwanlen kannte. Der allgemeine 
Haß, welchen das berrifche Gebahren biefes Bünftlings hervorrief, fiel auch 
auf feinen Beſchützer zurüd. Seit Alerander vor den Osmanen die Segel 
geftrichen hatte, begann die Liebe des Volks ſich von dem einft Vergöt- 
terten abzuwenden, und je verlaffener er fich unter feinen Ruſſen fühlte, 
um jo fefter Hammerte er fich an ven Yund der großen Mächte. 

Der preußijche Hof hatte während diefer Händel feine öſterreichiſchen 
Freunde unterjtügt, doch nur lau und nicht ohne Wiberftreben; denn 
obwohl er im feiner unbebingten riedensliebe den Ausbruch des orien- 
taliichen Krieges zu verhindern wünfchte, fo Tonnte er fich doch der phil- 
bellenifchen Schwärmerei der öffentlichen Meinung nicht fo gänzlich ent- 
ziehen wie die Hofburg, die von Alters ber darauf rechnen durfte, daß 
ihre Völker fich niemals ein Urtheil über die auswärtige Politik erlaubten. 
Ein türlenfreundlicher Fanatismus, wie ihn der Defterreichifche Beobachter 
zur Schau trug, war in den Spalten der Berliner Staatszeitung un⸗ 
möglich, da faft die gefammte gute Gefellfchaft, bis herauf zu dem Frhrrn. 
vom Stein und dem hochlirchlichen weftphälifchen Adel, fich laut für bie 
Griechen ausſprach. Einmal, im Juli 1821, wagte Ancillon fogar den Vor- 
ſchlag, die chriſtlichen Mächte follten durch gemeinfame Verhandlungen bei 
der Pforte den Griechen einigen Rechtsſchutz fichern. DBernftorff beeilte ſich 
freilich, diefe Dentfchrift feines Freundes als eine Privatarbeit zu ver- 
leugnen; er ermahnte fogar im September, auf Metternich’8 dringende 
Bitte, die Höfe von München und Stuttgart zum Einfchreiten gegen bie 
revolutionären Umtriebe der Philhellenen: unter ven Apofteln der Frei- 
heit, fo jchrieb er, Habe feiner fo viel Frechheit an ben Tag gelegt wie 
Profeſſor Thierfch in München. Nunmehr wurden bie öffentlichen Wer- 
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bungen für die griechiſchen Freiſchaaren überall unterfagt, und Thierſch 
durfte feine in der Allgemeinen Zeitung begonnene Fehde gegen Gent 
nicht fortführen.) Aber dabei blieb es auch; die Gelbfammlungen ber 
Griechen nahmen ungeftört ihren Fortgang, und in Preußen felhft drückten 
die Behörden ein Auge zu. So lange Alexander noch ſchwankte vermied 
der Berliner Hof behutfam Alles, was bie ruſſiſche Freundſchaft irgend 
gefährden konnte. Die Einladung nad Hannover ſchlug Bernftorff aus, 
damit die Zufammenkunft nicht den Anfchein einer gegen Rußland ge 
richteten europätfchen Verſchwörung gewänne, und trotz ber Bitten Met 
ternich’8 wollte der König die Friedensarbeit der Hofburg nicht durch 
eigenhändige Briefe an feinen Taiferlichen Freund unterftügen.**) 
Erleichtert athmete man in Berlin auf, als die Kriegsgefahr im Often 
ſich verzog. Kaiſer Franz aber vergaß jene geringfügigen Meinungsver- 
foiebenheiten gern, da ihm ber König von Preußen im Sommer 1822 
einen nur allzu unzweideutigen Beweis feiner Anbänglichleit gab. Ter 
Gefandte General Kruſemark war geftorben, ein Diplomat der alten Schule, 
ber troß feiner Verehrung für die Hofburg Doch auch die Gebrechen des 
Kaiſerſtaates, die Zerrüttung des Haushalts und des Heerweiens, die un. 
baltbaren Zuftänve in ber Lombardei immer mit ehrlichen Soldatenaugen. 
unbefangen beobachtet Hatte. Sofort Tieß Metternich alle Minen fpringen. 
um einen Nachfolger nach feinem Herzen zu erlangen, und da die Partei 
Voß⸗Buch's eben jekt im Auffteigen war, fo wurde der König in unglüd- 
licher Stunde berevet, den Fürften Hasbfeldt nach Wien zu fenden. Mit 
den Worten: „wir brauchten einen fo reinen Dann wie Sie’ empfing Met- 
ternich den alten Freund, und Kaiſer Franz meinte befriedigt: „jo immer 
fefter verbunden werben wir ben revolutionären Geift überall und voll 
ftändig beſiegen.“ ) Fürft Hatzfeldt hatte einft nach der Ienaer Schlacht 
als Gouverneur von Berlin eine Topflofe Schwäche gezeigt, Die dem Landes 
verratbe nahe kam und nur darum ber verdienten Strafe entging, weil 
Napoleon fih drohend für ihn verwendete. Nachher gefellte er ſich zu 
ber Heinen Schaar der Franzofenfreunde, da ihm der napoleonifche Des 
potismus immerhin erträglicher ſchien als die Umſturzgedanken Stein’? 
und Harbenberg’s. Noch im Februar 1813 befchiwor er den Imperator 
in Paris, den preußifchen Hof durch einige Heine Zugeftändniffe zu be 
ſchwichtigen, damit Deutfchland vor der Geißel der Revolution bewahrt 
bliebe. Nach den Befreiungsfriegen, die er nur mit gemifchten Empfin- 
dungen betrachten Tonnte, fah er einen „Kampf auf Tod und Leben zivi- 
Then Ariftolratie und Demokratie” voraus; wie früher Napoleon jo war 
ihm jeßt Defterreich der Hort der Autorität. Er lebte und webte in der guten 


*) Weifung an Krufemart, 29. Sept., Zaſtrow's Bericht 26. Oft. 1821. 
**), Bernftorff an Krufemarf, 25. Dec. 1821, 26. Jan. 1822. 
“rr,) Hatzfeldt's Bericht, 6. Juli 1822. 
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alten Zeit, da der Edelmann noch Alles war, und empfahl den Fürften 
fih mit Rathgebern aus dem hohen Adel zu umgeben: „ich will zurüd 
zu jenen glüdlichen Tagen meiner Iugend, wo bie Ordnung, die Manns- 
zucht, die Religion und die Sittlichleit noch in allen Klaffen der Gefell- 
ihaft anerkannte Tugenden waren.” Als Gefandter in Brüffel fchloß er 
gute Freundfchaft mit dem verhaßten Minifter van Maanen und mahnte, 
völfig eigenmächtig, ven nieberländifchen Hof, daß man die Ehrfurcht vor 
„ver ſchlechten Verfaffung” nur ja nicht zu weit treiben möge. 

Und dieſer greife Heißfporn ber realtionären Partei befleivete fortan 
fünf Jahre lang den damals wichtigften Poften der preußifchen Diplomatie. 
In feinem Defterreih fand er Alles bewunderungswerth; bier Tann man 
rubig fchlafen, ſchrieb er feelenvergnügt, inmitten eines guten Volles, ge 
ſchützt durch ein treues Heer und eine ausgezeichnete Polizei. Nur gegen bie 
überlegene Eultur der Lombarden und Venetianer erging er ſich, wie Met⸗ 
teenich, gern in Ausprüden hoffärtiger Verachtung. Wie jubelte er auf, 
ald Kaiſer Franz die fußfälligen Bitten der Gräfin Terefa Confaloniert 
für ihren gefangenen Gatten hartherzig abwies; die erſte aus jener Ian- 
gen Reihe Kochfinniger Frauen, welche das einige Italien heute als bie 
Heldinnen der nationalen Freiheit ehrt, war in Hatzfeldt's Augen nur das 
Weib eines Verbrechers. Auch das k. k. Beamtenthum fchien ihm zum Theil 
ſchon gangröne; denn auch dies ſchöne Bild von dem liberalen Krebsſcha⸗ 
den fowie die vier anderen Metaphern feines Meifters Metternich eignete 
fih ver Adept fogleich gelehrig an. Seine gejchwägigen, in brutalen, kaum 
lesbaren Schriftzügen bingeworfenen Berichte ftechen auffällig ab von ber 
maßvollen, ftreng fachlichen Darftellung, welche ſonſt in den Arbeiten ber 
preußifchen Diplomatie üblich war; fie fließen über von Schmähungen wider 
die liberalen „Zaugenichtfe”, und auf jever dritten Seite lehrt die Drohung 
wieder: il faut terrasser pour toujours le monstre r&volutionnaire.*) 
Us er dann in der Sonne der kaiſerlichen Gunft warn wurbe, ba verlor 
er almählich jedes Gefühl preußifchen Stolzes; er pflegte feine Dienftpapiere 
mit unziemlicher Vertraulichkeit dem öfterreigifchen Staatskanzler zu zeigen, 
er fhlug gegen fein eigenes Cabinet oft einen Ton an, als wäre er ein 
Öfterreichtfcher Agent am preußifchen Hofe, und fühlte ſich nur noch als 
Siherheitswächter für den gefammten Welttheil, Denn in allen groben 
menſchlichen Verirrungen liegt ein weltbürgerlidder Zug; wie bie Welt des 
Safter8 und des Verbrechens leider zu allen Zeiten eine internationale 
Macht war, fo verliert auch ber politiiche Fanatismus, fobald er eine 
letzte Grenze überfchreitet, ven Boden des Vaterlandes unter feinen Füßen. 
Zum Glück reichte der Einfluß des Fürften in Berlin nicht fehr weit. 
Bernſtorff Tieß fich nur felten einmal, in ſchwachen Augenbliden, durch 
die Öfterreichiichen Gefpenftergefchichten einfchüchtern, und je weiter er fich 





*) Hatzfeldt's Berichte, 30. Dec. 1822; 25. Jan., 6. Febr. 1826 u. ſ. w. 
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ſelbſt im Laufe der Jahre von den Bahnen der Politik Metternich's ent- 
fernte, um fo läftiger wurbe ihm der alte Polterer, der jedes eigenen Ge⸗ 
dankens baar, nur wie ein Doppelgänger des öſterreichiſchen Geſandten 
Zichy erfchten und zulett feinen vorgefeßten Miniſter geradezu befämpfte. 
Wigleben aber las die Wiener Gefandtfchaftsberichte ftetd mit Entjegen und 
ſchrieb fich zuweilen die ärgften Stellen ab, um den König in vertraulichen 
Geſpräche vor diefem Uebermaße der Barteitvuth zu warnen. — 

Mit Preußen feft verbündet, mit England verftändigt, mit Rußland 
leidlich ausgeföhnt, Tonnte Metternich dem vierten Congreffe, der nad 
neueren Verabredungen in Verona ftattfinden follte, mit einiger Ruhe 
entgegenfeben; er wußte mindeftens, daß die orientalifche Trage — der 
Ausdruck Tam in diefen Tagen auf — dort nur geringe Schwierigfeiten 
bereiten würde. In Spanien freilich Hatte fich Die Lage mittlerweile fehr 
ernft geftaltet. Der Radilalismus war in beftändigem Wachsthum; fchon 
schritt man zur Aufhebung der Klöfter und der Majorate, der katholi⸗ 
ſchen Majeftät ins Angeficht brülite der Pobel das wilde Hohnlied: tragala 
perro, ſchling' e8 nieder du Hund! König Ferdinand fendete insgeheim 
flehende Hilferufe an die großen Mächte und wagte endlich im Juli 1922 
einen Staatsſtreich. Der tüdifche Anfchlag mißlang. Verzweifelnd an der 
Treue diefes Fürften zerftoben die gemäßigten Parteien in alle Winte, 
die Radilalen allein behaupteten das Feld in der Hauptſtadt, der Bour⸗ 
bone war ein Gefangener in feinem Schloffe. In den bartgläubigen 
Provinzen des Nordens aber fehaarte fih die Partei der Servilen zw 
fammen, Briefter und Mönche previgten den Glaubenskrieg wider bie 
Revolution; im Urgel ward eine Negentfchaft eingefegt, die im Namen 
des unfreien Königs zu handeln vorgab und ihre Agenten an alle Höfe 
jendete. Der Bürgerkrieg rafte dahin, und wie follte er enden unter 
einem Fürften, der alle Parteien verratben und mißbraucht hatte? Diefer 
König muß fallen, ſchrieb Bernftorff traurig, er bat alle Eigenfchaften fih 
zu verderben, Teine fich zu retten.*) 

Und fon begannen von Frankreich her die eriten leifen Verſuche 
der Einmifhung Dort war im Dec. 1821 ein Ultra-Minifterium umter 
der Führung Vilfele'8 gebildet worden. Der Sieg diefer Partei bekundete 
fih fogleih in harten Verfolgungen wider die radikalen Geheimbünde; 
das ganze nächſte Fahr hindurch wurde das Land durch gehäffige politiſche 
Procefje in Athem gehalten. Zugleich verlangte bie Preffe der Ultra 
mit wachfendem Ungeftüm den Krieg wider Spanien: der beleidigte Vetter 
des Allerhriftlichiten Königs follte gerächt, das Brutneft der jüngften 
Revolutionen ausgenommen und die befcheivene Rolle, welche Frankreich 
während ber letzten Jahre in Europa gefptelt, durch die glänzenden Cr- 
folge eines Yegitimiftifchen Kreuzzugs gefühnt werden. Wenn der Erbe der 


*) Bernftorff an Hatfelbt, 26. Juli 1822. 
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Revolution einft die Spanier nicht hatte bezwingen können, dem Erben 
bed heiligen Ludwig war ein leichter Sieg gewiß! Umſonſt bemühte fich 
ber kluge, behutſame Villele diefen blinden Eifer zu bänbigen; ein Theil 
feiner eigenen Amtsgenoſſen ftand den Plänen ver Rriegspartei nahe, ver 
Minifter des Auswärtigen Montmorency unterhielt biplomatifchen Ver⸗ 
tehr zugleich mit der Madrider Cortes⸗Regierung und mit der Regentichaft 
von Urgel. Schon feit dem Berbft 1821 ftand ein Kleines Heer an. ber 
Phrenäengrenze um bie Einfchleppung des gelben Fiebers zu verhindern. 
Tie Truppen blieben verfammelt auch als die Krankheit längft erlofchen 
war; fie wurden nach und nach veritärkt, fie nahmen bie Guerillas des 
Slaubenäheeres, die vor den Regimentern des Generals Mina nordwärts 
flogen, gaftlich auf und erlaubten ihnen fich zu neuem Kampfe zu rüften. 
So verlegte der Staat, der ſich als Wahrer der Legitimität geberbete, 
Tag für Tag Die Gefee des Välferrechts, und da Mina mit den Truppen 
der Cortes zuletzt überalf fiegreich blieb, jo warb ein Krieg zwiſchen ben 
beiden Nachbarmächten immer wahrfcheinlicher. | 

In diefem erwartungsoollen Augenblide vollzog ſich am englischen 
Hofe eine folgenreiche Wendung. Kurz vor dem Zuſammentritt des Vero- 
nefer Congreſſes, am 13. Auguft, entleibte ſich Graf Londonderry in einem 
Anfall von Schwermutb, und mit aufrichtigem Kummer betrauerte Met⸗ 
ternich den Unerfeglichen, „mein anderes Ich”. Lord Liverpool aber fühlte 
lingft, daß die traurige Mittelmäßigkeit feines Cabinets einer Auffrifchung, 
die Hartlöpfigleit der Hochtorys einer Milderung beburfte, er entichloß 
fih daher an die Stelle des Verftorbenen Georg Canning zu berufen, 
den freieften und geiftreichften Kopf der Torypartei, der dem König Georg 
und dem Wiener Hofe gleich verdächtig war. So zog denn enblich wie- 
der ein entfchloffener Vertreter englifcher Interejfen- und Handelspolitik 
in die Säle von Domwning-Street ein, während alle anderen Großmächte 
den Doltrinen der Revolution nur einen ebenjo unfruchtbaren confervativen 
Doltrinarismus entgegenzufeken wußten. Bon Jugend an lebte Canning 
dem einen Gedanken ber Macht Alt- Englands. Schon in dem Kriege 
gegen das renolutionäre Frankreich ſah er nicht wie Burke einen Prin- 
ipienkrieg, fondern einen Kampf um bie britifche Seeherrſchaft; ibm war 
es nur ein Mittel zum Zwed, wenn er in den Spalten feiner antijako⸗ 
biniihen Zeitſchrift die Ideen der Revolution mit blendendem Wis ver- 
ſpottete. Ganz unbedenklich befahl er nachher, als Mitglied des Mini- 
fteriums Portland, mitten im Frieden den Raubzug gegen Kopenhagen, 
weil die Intereffen des englifchen Handels dieſen Gewaltjtreich geboten, 
und ebenfo unbedenklich verfprach er den fpanifchen Junten feinen Bei⸗ 
fand wider Napoleon. Durch leidige Mißverſtändniſſe und perfönliche 
Händel warb er dann, eben in der Zeit da fein Ehrgeiz Yeivenfchaftlich 
nah dem Beſitze der Macht verlangte, aus dem Cabinet verbrängt und 
mußte groflend mit anfehen, wie fleinere Leute die Früchte feiner that- 
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kräftigen Staatskunſt ernteten und Eaftlereagb das fiegreiche England auf 
den Frievenscongrefien vertrat. Jetzt enplich, nach langen Jahren miß- 
muthigen Harrens, gewährte ihm das Schidlfal die Genugthuung, daß er 
die halbverlorene Selbjtändigkeit der englifchen Politik wieerheritellen, ben 
ftarren Bund der Großmächte zerfprengen und mit fünf Jahren glänzen- 
der Erfolge feine ſtaatsmänniſche Laufbahn ruhmvoll abjchliegen ſollte. 

In der inneren Politik blieb er immer conjervativ; denn obwohl er die 
Vorurtheile der fteifen Dochtorys weit überfah, obwohl er al8 Halb⸗Irlän⸗ 
der die Emancipation der Katholiken lebhaft betrieb und auch der Mil- 
derung der Karten Zollgefege günftig war, fo verwarf er doch unbebingt 
den neuen Gedanken, um ven fich die Whigpartei wieder zu fammeln be- 
gann, den Gedanken ver PBarlamentsreform. Nichts fchien ihm gefähr- 
licher für die Schlagkraft der britifchen Politik als eine wirffiche Volle 
vertretung im Unterbaufe. Aber wie für fein England fo verlangte er 
auch für jede andere Nation das Recht nach ihrer Eigenart zu leben, falls 
fie nur den englifchen Handel nicht ftörte. Und diefer Handel gedieh dann 
am ficherften, wenn das Beftland nie zur Ruhe kam, wenn bie wirthfchaft- 
ide Spanntraft feiner Völker durch bürgerliche Kämpfe gelähmt wurde; 
um fo ungeftörter fonnte dann die glüdliche Inſel die Meeresberrichaft, 
die ihr als ein natürliches Recht galt, erweitern. Der weltbürgerlichen 
Doltrin bes legitimen Fürſtenrechts ftellte Canning feit und ficher ben 
nüchternen Sat entgegen: „die Harmonie der politiichen Welt wirb durch 
die Mannichfaltigleit der Staatsformen fo wenig geitört wie die Harmonie 
ber phyſiſchen Welt durch die verfchievene Größe der Planeten.” Den 
Spantern gegenüber befolgte er den nämlichen Grundſatz, welchen Lon⸗ 
donderry noch in einer Binterlaffenen Inſtruktion ausgeſprochen hatte: 
niemals dürfe England dem Parifer Hofe den Einmarſch in Spanien, 
den beherrſchenden Einfluß auf der iberifchen Halbinſel geftatten. Aber 
wie viel günftiger als vor'm Jahre war jet Englands Stellung. 

In Troppau und Raibach Hatte Caſtlereagh allein mit dem linfen Arme 
gefochten, da er die Einmifchung Oeſterreichs in bie italieniſchen Händel 
felber lebhaft wünjchte und nur bie voftrinären Manifefte der Oftmächte miß⸗ 
bilfigte. In der fpanifchen Frage dagegen konnte Canning ohne Vorbehalt 
ein Taltes Nein fprechen, und er war dazu um fo feiter entjchloffen, da er 
das große europäiſche Bündniß mit volllommener Gemüthsfreiheit be- 
urtheilte. Londonderry hätte niemals den Muth gefunden ſich von ber 
großen Alltanz förmlich loszuſagen; fein Nachfolger betrachtete fie als cine 
Teifel für England, zumal feit fie, ihrem urfprünglichen Zwecke zuwider, 
fih nur noch mit der polizeilichen Weberwahung Europas befchäftigte. 
Während fein Vorgänger in freundjchaftlicher Ehrfurcht zu Metternich 
emporgeblidt Hatte, war Canning der erjte Staatsmann dieſes Zeitalters, 
der bie Nichtigleit des großen Wiener Zauberers burchichaute. Sobald 
er die Schlangenwindungen der Metternich’ichen Politit eine Weile ver- 
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folgt hatte, meinte er Turzab, das ſei der größte Lügner und Schuft des 
Eontinents, und legte fortan alle die falbungsvollen politiichen Sitten« 
prebigten der Hofburg mit einem trodenen Witze bei Seite, Er wußte wohl, 
daß Englands kleines Heer kaum wagen durfte den Franzoſen in Spanien 
mit dem Schwerte zu begegnen. ‘Dafür hielt er eine andere Waffe bereit, um 
bie Nachbarn, falls fie den Einmarfch wagten, empfinvlich zu züchtigen: 
wenn England die tbatfächlich ſchon Halb vollgogene Anerlennung der Un- 
abbängigleit Südamerikas zuerft förmlich ausiprach, dann wurden die In- 
treffen Frankreichs und Spaniens ſchwer gejchädigt, die britifche Flagge 
gewann die Vorhand auf dem neu erfchloffenen Markte und konnte fich 
vielleicht dort im Weſten ein anderes größeres Portugal, ein unermeßliches 
Gebiet handelspolitiſcher Ausbeutung fichern. 

Ebenſo gut englifh war Canning's Urtheil über die orientalifchen 
Wirren. Er hatte fih ſchon als Student durch feine reiche claffifche 
Bilung hervorgethan und vor Jahren fogar philhelleniſche Gedichte ge» 
irieben, wie er auch jett noch ten griechiichen Nebellen feine menfchliche 
Theilnahme nicht verfagte. Darum war er doch keineswegs gewillt, bie 
drückende Gewaltberrichaft, welche fein England gegen die Hellenen ver 
ioniſchen Inſeln ausübte, irgend zu mildern. Den Beltand des Türlen- 
reichs hielt er, gleich der ungebeueren Mehrzahl feiner Landsleute, für eine 
europäiſche — das will fagen, eine englifche — Nothwendigkeit, weil die 
wirtbichaftliche Hilflofigkeit der ſchlummernden Balkanvölker dem britifchen 
Kaufmann einen fo bequemen Markt bot. Um diefen treueiten Bundes⸗ 
genofien Alt⸗Englands nicht zu fchwächen, wollte er ven Griechen niemals 
mehr als die Nechte eines halbſelbſtändigen Vafallenftantes, wie fie Ser» 
bien bereit8 beſaß, einräumen. Ungleich wichtiger als die Zukunft der 
Hellenen war ihm der Kampf gegen Rußlands orientalifche Politil. In 
dem Mißtrauen gegen den Petersburger Hof ftimmte er ganz mit Lon⸗ 
donderry und ben Hochtorys überein, nur wollte er die ruffifchen Pläne 
durch Thaten, nicht blos, wie Metternich, durch Hinhalten und Zuwarten 
belämpfen. 

Wohl war e8 ein Segen, daß endlich wieder der grelle Lichtſtrahl 
einer Träftigen nationalen Politik in die Nebelwelt der europäifchen Re⸗ 
aktion hereinbrad. Und Sanning fehritt mit der Geſchichte, er erkannte 
doch einige der jugendlichen Kräfte, die fih im Völlerleben emporran« 
gen, in ihrer Berechtigung an; die Gedanken feiner britiihen Macht- 
politik berührten fich, wenn auch nur zufällig, mit manchen Herzens- 
wünſchen ber Liberalen des Feſtlands. Meiſterhaft verftand er dieſen 
Bortheil zu benugen. Wie einjt die beiden Pitt das große Wort vom 
europäischer Gleichgewicht verwendet hatten um die Interefjenpolitif der 
engliichen Seeherrſchaft redneriſch zu umhüllen, fo gebrauchte jett ihr 
Nachfolger das neue Schlagwort von der Freiheit ver Völker, das ſpäterhin 
als bewährtes Erbſtück in den Wörterſchatz Lord Balmerfton’8 überging. 








266 II. 5. Die Großmädte und die Trias. 


Entzüdt laufchte die liberale Welt, wenn der ſchöne Dann mit den be- 
geifterten, leuchtenden Augen und der breiten Tahlen Stirn eine feiner 
ſchwungvollen, gedankenreichen Reben hielt und bie fcharffinnige Erörte 
rung des englifchen Handelsvortheils immer zur rechten Zeit durch einen 
woblberechneten Ausfall auf die verhaßte heilige Allianz ober Durch einen 
feierlichen Anruf der Selbftändigfeit der Nationen oder burch ein Freiheit 
athmendes claffifches Eitat unterbrach. Da zudem bie Verehrung für das 
freie England noch von den napoleonifchen Zeiten her nachwirkte, fo ge- 
ſchah das Seltfante, dag dieſer ariftofratifche eingefleifchte Inſulaner bald 
für einen Helden des weltbürgerlichen Liberalismus galt und dies Infel- 
bolf, das unter allen Nationen der Welt die ſtärkſte nationale Selbft- 
ſucht beſitzt, als ber hochherzige Vertheidiger der allgemeinen Völlerfreiheit 
gepriefen wurde. Für Metternich warb Canning ein furchtbarer Feind. 
Mit den Ideologen der Revolution wußte die Hofburg fehon fertig zu 
werben; biefer Mann aber, der Feuer und Kälte, Schwung und Nüd- 
ternbeit jo wunderbar vereinigte, der, geftüßt auf die wirtbichaftliche Kraft 
der größten Geldmacht der Erbe, die kühlen Berechnungen feiner Handels 
politif mit dem gewaltigen Pathos volksthümlicher Beredſamkeit vertheidigte 
und bie öffentliche Meinung Europas in den Dienft der englifchen See- 
herrichaft zog, er blieb den Wiener Staatslentern ein Räthſel. Nur 
wenige Wochen ftand er am Ruder, da ward er fchon von ben Diplomaten 
Defterreihs mit einer Fluth von DVerleumdungen überfchüttet, welche die 
geheime Beforgniß deutlich verrietben. — 

So ftanden die Dinge, als Kaifer Alerander und die Staatsmänner 
der großen Mächte im September ih in Wien zu vertraulichen Bor- 
befprecgungen einfanden. Zur Beruhigung Aller zeigte der Czar eine 
„europäifche Geſinnung“, welde an die Laibacher Tage gemahnte. Er 
nahm feinen Anftand, den Preußen reumüthig zu geftehen, daß er einft 
von den Plänen der Neuerer das Wohl der Menfchheit erhofft und auch in 
der griechiſchen Sache mehrfach geirrt habe. Jetzt aber feien die Neuerer 
entlarvt, jeßt gelte e8 nur noch die Revolution zu bewältigen und Europa 
enblich zu beruhigen. Mit feiner ganzen Nation babe er kämpfen müffen, 
doch der Untergang der großen Allianz bleibe das größte aller Uebel, 
und daneben dürften PBrivatintereifen nicht in Betracht ommen. So ganz 
verwandelt erfchten jet der Fürſt, der einft der Welt Die Lehren bes 
hriftlichen Liberalismus verkündigt; ſelbſt die Schlagworte Metternich's, 
der jede gefunde nationale Staatstunft als perfönlicden Eigennug zu 
brandmarken pflegte, hatte er fich bereit8 angeeignet. Nur die fromme 
Salbung früherer Tage war ihm noch geblieben. „Die Politif, fagte 
er zu Hatzfeldt, ift nicht mehr was fie einft war. Ste ruht nicht mehr 
auf der Selbitfucht, die Grundfäge unferes wahrhaft heiligen Bundes 
find rein wie er felbft; nur wenige Menfchen verjtehen diefe Staatskunft 
Schon ganz.” So war man denn allerjeits einig, die griechifche Frage 











Borbeiprehung in Wien. 267 


auf dem Congreſſe zu „töben”, und da die Truppen des Sultans neuer- 
dings, feit der Ermordung des gefährlichen Rebellen At Paſcha, faft 
überall glücklich fochten, fo gab fich der Areopag des chriftlichen Europas 
wieder einmal, wie fo oft fon, der menſchenfreundlichen Erwartung hin, 
bie Slaubensgenoffen im DOften würden demnächſt durch den legitimen 
Großtürken gänzlich unterworfen werden.“) 

Weit ſchwieriger erſchien die Verſtändigung über Spaniens Zukunft. 
Wie oft hatte der Czar ſeiner ruſſiſchen Kriegspartei die Behauptung 
entgegengehalten, daß er aller ſeiner Streitkräfte bedürfe zur Bekämpfung 
ver Revolution im Weſten; mit Leidenſchaft verlangte er alſo den ge- 
meinfamen Kreuzzug der großen Alltanz gegen Spanien, „das Haupt⸗ 
quartier des Jacobinismus.“ Das büftere Mißtrauen, das ihn jett ganz 
beherrſchte, ſtimmte ihr empfänglich für die verzweifelten Hilferufe des 
Madrider Hofes; er glaubte im Ernft, das Leben König Ferdinand's fchwebe 
in Gefahr, obgleich die ungeheuere Mehrheit der Spanier, allen Aufwiege- 
lungen der Radilalen zum Trotz, noch mit der alten abgöttiichen Verehrung 
zu ber katholiſchen Majeſtät aufblichte. Die deutfchen Mächte wiverfprachen 
lebhaft; denn fie wußten, baß die franzöftiche Regierung den Durchmarſch 
eines Coalitionsheeres unmöglich erlauben konnte, fie wurden in diefer 
Einficht beftärkt durch die Mittheilungen Wellington’s, der als englifcher 
Bevollmächtigter noch zulegt in Wien eintraf und unterwegs fich mit 
Villele befprochen hatte.) Ebenſo wenig wollte Deetternich die Einmiſchung 
Frankreichs allein dulden, weil er den Einſpruch Englands fürdhtete und 
weil er das franzöfiiche Heer, cette armde gangrönde, mit Miktrauen 
betrachtete. So vereinigten ſich denn drei ber großen Mächte in bem 
aufrichtigen Wunfche, das fpanifche „Fieber“ ſich felber zu überlaffen. 
Der Vertreter Frankreichs, Montmorency, rüdte in Wien noch nicht mit 
der Sprache heraus; man fühlte ihm an, wie erbittert die Parteien im 
Baris mit einander rangen, die Ultras drängten zum Kriege, König Ludwig 
und fein Vilfele widerftanden noch immer. Da Alexander den Gedanken 
einer europäifchen Intervention hartnädig feſthielt, fo begannen dieje ſpa⸗ 
niſchen Dinge, ganz wider Erwarten, fehr bedrohlich zu werden. Wellington 
jelbft konnte fich der Beforgniß nicht ganz erwehren. Sein Feldberrnblid 
reichte nicht Über die englifchen Intereffen hinaus, traf aber innerhalb 
dieſes Kreiſes meist das Rechte. Er erkannte fogleich die Gefahr, daß der 
Czar, wenn man feine Spanischen Entwürfe gänzlich zurückwieſe, vielleicht 
die orientalifchen Pläne der altruffiichen Politit wieder aufnehmen würde; 
denn ohne einen Erfolg durfte Alexander, nachdem er bie Hoffnungen 
feiner Ruffen fo ſchwer getäufcht, nicht von Verona heimkehren. — 


*) Berichte von Bernſtorff 9., 14. Sept., von Hatzfeldt 5. Sept.; Bernſtorff an 
Ancilon 8. Sept. 1822. 


**) Bernſtorff's Bericht, 9. Sept., Bernflorff an Ancillon, 16. Oft. 1920. 
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Außer den Angelegenheiten Südeuropas bachten Metternich und 
Dernftorff auch die deutſche Bundespolitit auf dem Congreffe zur Sprade 
zu bringen. Nicht als ob fie das Ausland geradeswegs zur Einmifchung 
in die deutfchen Dinge Hätten auffordern wollen. Doc fie nahmen für 
die große Allianz ein echt der Aufficht über die Ruhe des ganzen Welt- 
theils in Anfpruch, fie dachten bereits an bie Errichtung einer europäifchen 
Centralbehörde, welche alle Nachrichten Über die demagogifchen Umtriebe 
aus der weiten Welt zu ſammeln hätte Darum bielten fie fich ver- 
pflichtet, die ftrengeren Grundſätze, welche fortan am Bundestage gelten 
foliten, dem Congreſſe mitzutheilen; dahinter verbarg fich zugleich die Abficht, 
den Czaren über die deutſchen Verhältniſſe aufzuklären, damit er feinen 
Schwager, den wiberjpänjtigen König von Württemberg, der immer noch 
ingebeim auf Rußlands Hilfe Hoffte, nachdrücklich an Die Bundespflichten 
erinnere.”) 

Auch diefer neue Anfchlag wider die deutſchen Landesverfaſſungen war 
wieder, wie einjt der Karlsbader Staatöftreich, Durch bie Hilferufe der con- 
ftitutignellen Höfe des Südens mit veranlagt. In Baden hatte die verföhn- 
lide Stimmung des Großherzogs nicht lange vorgehalten. Er befand fich 
allerdings in bevrängter Rage, da die Staatsdiener Durch bie neue Dienft- 
pragmatif fehr unabhängig geftellt waren und die Wortführer der Liberalen 
Dppofition faft jämmtlih dem Beamtentbum angehörten. Im feinem 
Unmuth batte Berftett Thon einmal feine Entlaffung gefordert, weil er 
jeinen eigenen Subalternen nichts mehr befehlen dürfe. Mittlerweile 
war auch der Landtag wieder zufammengetreten, und die Liberalen zeigten 
biesmal eine fröhliche Kampfluft, welche manche Händel zwifchen ven beiven 
Kammern berbeiführte. Aergerliche Gelbftreitigfeiten, bei benen eigentlich 
beive Theile Recht Hatten, Tonnten in dem unnatürlichen Daſein biefer 
fouveränen Kleinftaaten gar nicht ausbleiben. Die Koften der diploma. 
tiichen Vertretung waren viel zu hoch für das Kleine Land, und ba der 
Landtag nicht wagen durfte die Einziehung einiger Gejandtichaften zu 
beantragen, fo wurben bie Gehalte der Geſandten hier, wie in ven meiften 
anderen Mittelftanten, lächerlich niebrig bemeflen. Leben Sie als Yung- 
geſell, jchrieb DBerftett wüthend dem Bundesgeſandten Blittersborff, er- 
zählen Sie's überall, wie man Sie darben läßt, damit ein Skandal ent- 
fteht und der Landtag endlich mehr bewilligen muß.) So ürgerte fi 
der folbatifche alte Großherzog ſchon feit Monaten im Stillen über feine 
getreuen Stände, und biefen Mißmuth des Fürften benutte jett der raft- 
loſe Blitter8borff, der foeben noch von dem Bunde der Mindermächtigen 


*) Bernftorff, Ueberſicht der bei dem gegenwärtigen Cabinetsvereine in Berathung 
zu ziehenden Gegenflände. Wien, Sept. 1822. Berſtett's Aufzeichnung: die Ueberein- 
funft der Mächte in Wien über die Gegenſtände des Congreſſes von Berona. 

**) Berſtett's Abſchiedsgeſuch, 1. März 1822, Berftett an Blittersdorff, 6. Oft. 1821. 
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geträumt hatte, um wieder einmal eine Rolle zu fpielen. Er erbot fi 
nah Wien zu geben um ven beiden Großmächten bie verzweifelte Tage 
Badens vorzuftellen — aber im tiefften Geheimniß, denn font würbe 
er fein Anſehen am Bundestage für immter verlieren. Zu Ende Sep 
tembers erfchien er wirklich in ver Wiener Verfammlung, und „was er 
bringt — ſchrieb Bernftorff — iſt nur ein Schrei der Verzweiflung.” 
In einer Denkſchrift vom 27. September ſchilderte er die Zuſtände feiner 
Heimath mit ungeheuerlicher Mebertreibung, als ob der Staat bicht am 
Rande der Revolution ftünbe, und verlangte bie Hilfe der Großmächte 
wider bie allmächtige Kafte der Staatsbiener.”) 

Inzwifchen hatte auch in Baiern jene Partei, welche vor brei Jahren 
auf einen Staatäftreich ausgegangen war, unabläfftg weiter gearbeitet. 
Im Jahre 1821 tauchte der Vorſchlag auf, ven Prinzen Karl, den Lieb- 
ling des Königs und des Heeres, einen erflärten Anhänger des Abfolu- 
tismus, an die Spige des Krtegsminifteriums zu berufen; der Plan 
Iheiterte nach langem Streite, vornehmlid an dem Widerſpruche bes 
ftreng conftitutionell gefinnten Kronprinzen. Dann wurden in der Armee 
von einigen Heißfpornen abermals Adreſſen verbreitet, welche den Ver⸗ 
faſſungseid für das Heer und eine beffer geficherte Stellung für die Offiziere 
forderten. Der ganze Lärm beveutete wenig, da die Treue ber großen 
Mehrzahl der Offiziere fich auch diesmal vollftändig bewährte; aber ber 
ängftliche König fühlte fich von Neuem beunruhigt.) Darauf folgte ein 
leidenſchaftlicher Zwift über einige Erfparniffe im Heerwejen, welche felbft 
Wrede für nothwendig hielt; Prinz Karl nahm entrüftet feinen Abſchied 
und überwarf fich gänzlich mit dem Feldmarſchall.) Der Landtag trat 
im Jahre 1822 wieder zufammen und hütete fich Diesmal ſorgſam vor 
unvorfichtigern Beſchlüſſen. Der beigblütige Behr, der foeben zum Bür⸗ 
germeifter von Würzburg erwählt, feinen Sit als Abgeordneter der Uni⸗ 
verſität widerftrebend aufgeben mußte, verjuchte zwar bie Vollövertreter 
burh einen flammenden Aufruf zu erregen. Er beichwor fie, „bas in 
Karlsbad gegebene Beispiel eines erften Attentats auf die Verfaſſung nicht 
ungeahndet zu laſſen; e8 gilt ber rechtlichen Freiheit oder Sklaverei des 
Bürgerftandes, dem der Abel den Fuß mehr als je in den Naden jet.” 
Das Schriftitüc ward indeß fofort mit Befchlag belegt, und bie Kammer 
wollte den ausfichtslofen Kampf wider bie Bundesbeſchlüſſe nicht aufnehmen. 
Auch nachher führte der unaufbaltiame Hornthal noch manchen ftürmi- 
ihen Auftritt herbei. Am Schluffe der Tagung feierte Aretin, ver Her⸗ 
ausgeber der Alemannia, bie batrifche Freiheit in dem blühenden Bilder- 


*, Blittersdorff's Berichte, Wien 26., 28. Sept., Bernſtorff au Ancillon, 27. Sep⸗ 
tember 1822. 
++) Blittersdorff, Denkfchrift Über bie Zuſtände in Baiern, 5. Febr.; Küſter's Be⸗ 
richt, 22. Ian. 1822. 
*+*), Perichte von Zaſtrow, 22. Mat, von Gf. Schaffgotſch, 5. Juni 1822. 
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ftile, der in dieſen Iugendtagen unfere® Parlamentarismus von den 
Rednern verlangt wurde: „Mögen die inconftitutionellen Staatsbeamten 
auf Dornen liegen; die conftitutionelfen ruhen fanft und nirgends fanfter 
als im Schoofe der Verfafjung.” ‘Dann wendete er fich verachtungsvoll 


wider bie Menfchen inn- und außerhalb Baierns, welche vor drei Jahren 


den Janustempel dieſes Ständefaales für immer hätten ſchließen wollen; 
„aber ber Sanustempel warb wieder eröffnet und aufs Neue begann ber 


Krieg, der heilige Krieg gegen Willkür und Selbftfucht, gegen Vorurthel 


und Berfuntenheit.” Im Ganzen verlief der Landtag friedlich, wenn⸗ 
gleih er wenig Erſprießliches zu Stande bradte. Graf Rechberg aber 


und feine Genoffen fühlten fich felbft Durch jene vereinzelten lebhaften 


Reden fchwer beängftigt, und auf eine geheime Mittbeilung aus München 


befchloß Metternich, der den Erzählungen Blittersdorff's nicht recht traute, 


die befreundeten Minifter der beiden klagenden Cabinette perjönlich zu ver- 
nehmen.”) 

Zu Anfang Oktober brach die Wiener Verfammlung auf um lang 
fam auf verfchiedenen Wegen nach der Congreßſtadt zu reifen. Unterwegs 
verweilten Metternich und Bernftorff drei Tage in Salzburg und hörten 
Rechberg's Klagen an. Der offenbarte Hier, wie Bernftorff fchrieb, die 
ganze Schwäche feiner Stellung und feines Charakters; er jammerte, 
ohne auswärtige Hilfe müfle das conftitutionelle Syſtem in Batern über 
alle Autorität triumpbiren. Der Preuße aber meinte: „Gott behüte uns 
die Sache jemals fo anzufeben, das hieße das Mißtrauen unferer beutjchen 
Bundesgenofjen rechtfertigen.) Gleich darauf, am 7. Okt., bejuchten 
die beiden SKaifer den König von Baiern in Tegernfee. Weit umber aus 
dem Gebirge war das Landvolk berbeigeeilt um alle die erlauchten Gäfte 
zu begrüßen, zumal die Tochter des geliebten Max, die Kaiferin Karoline 
Augufte. ‘Droben auf dem PBarapluie, wo die Kaifer mit ihrem Eönig- 
lihen Wirth die Ausficht bewundert hatten, wurden die Namenszüge ber 
brei Monarchen in den Stein gehauen, und am Thore der alten Klofter- 
firche verfünbete eine Marmortafel der Nachwelt das denkwürdige Ereigniß, 
dag bier auf einmal 257 Hofperfonen verfammelt geweſen. Eingehende 
politiiche Gefpräche ließen fich mit König Max Iofeph, wenn er vergnügt 
war, nicht leicht führen, indeß erlannten bie Gäfte aus dem überaus 
freundligden Empfange, wie treu diefer Bürft zu der großen Allianz hielt. 
Metternih und Bernftorff reiſten währenddem geradeswegs nach Süden 
und trafen in Innsbruck mit Berftett zufammen. ‘Der Babener hielt 
fih weit muthiger als Nechberg. Er zürnte auf Blittersdorff, weil dieſer 
die heimiſchen Zuftände gar jo ſchwarz gefchildert Hatte, und warf dem 
Webereifrigen nachher vor: „ſchlechter als bei unferen Nachbarn fteht es 


*) Metternich an Berftett, 26. Sept. 1822. 
**) Bernftorff an Ancillon 7., 16. Oft. 1822. 














Eröffnung des Congreſſes von Verona. 271 


doch bei und auch nicht.“) Doch verfprach er, ven Befchlüffen der beiden 
Großmächte fich unweigerlich zu fügen und dem Landtage feit entgegen- 
zutreten; beimgelehrt erlangte er leicht die Zuftimmung feines Yürften 
zu diefem neuen „Innsbruder Syſteme“. ) — 

Der Eongreß, der am 20. Okt. endlich eröffnet wurde, erinnerte mit 
feinen raufchenden Teften wieder an bie unvergeßlichen Wiener Zeiten. 
Kaiſer Franz erfchien umgeben von mehreren Erzberzögen, der König von 
Preußen mit den jungen Prinzen Wilhelm und Karl, auch Alexander 
Humboldt war als unermüblicher Eicerone in feinem Gefolge. Aus Italien 
lam eine dichte Schaar von Kleinfürften und Prinzen, unter ihnen Na 
poleon's fröhliche Wittwe mit ihrem Geliebten Neipperg. Eine wenig bes 
neivenswerthe Rolle fpielte im dieſer legitimen Geſellſchaft der geiftreiche 
Kronprinz von Schweden; denn die Entthronung des Haufes Bernabotte 
warb an ben meiften Höfen lebhaft gewünſcht. Bei Kaifer Franz zumal 
ftanden die vertriebenen Wafas hoch in Gnaden; Metternich meinte ſchon: 
„der Charles Jean fängt an reif zu werben”, und Gent ärgerte fich täglich 
über den Anblid „des fatalen Oskar“. Alle Fürften wetteiferten in Glanz 
und Pracht, und der Allerchriftlichite König, den die Gicht in den Tuilerien 
zurüdhielt, ließ fich minbeftens durch fünf Gefanbte vertreten. Ein Ge⸗ 
wimmel von vornehmen Fremden, Berichterftattern, Bittſtellern, Aben- 
teurern wogte täglich über die malerifche Piazza d'Erbe, und wenn ein Wett- 
rennen ober ein Feuerwerk in dem römiichen Amphitheater veranftaltet 
wurde, banı trieb die k. k. Polizei Das Landvolk aus der Nachbarfchaft her- 
bei, weil die Bevölkerung des mobernen Verona mitfammt ihren erlauchten 
Gaͤſten nicht ausreichte, um den riefigen Runbbau zu füllen. Wohl war 
es nur menfchlich, Daß die vornehme Welt nach der Langeweile von Troppau 
und Laibach wieder einmal das Leben genießen wollte; aber neben ven 
Standgerihten, die in Neapel noch ihr biutiges Handwerk trieben, neben 
vem Elend, das die Späher Metternich’S über fo viele edle lombardiſche 
Patrioten gebracht hatten, nahmen fich die Luſtbarkeiten der Höfe häßlich 
and, und Byron ſprach wieder dem gefammten liberalen Europa aus ber 
Seele, da er in feiner gewaltigen Satire „das bronzene Zeitalter‘ bie 
Staliener fragte, warum fie Doch mit gebundenen Händen durch ihr Kerker- 
gitter die Befte ihrer Zwingherren begafften. Den Czaren mahnte der 
Dichter heimzufehren um bie Bafchliren zu wafchen und zu fcheren, ftatt 
Bläne zu ſchmieden wider bie Freiheit der Spanier, und mit graufamem 
Spott ſchilderte er die Dreiberrfchaft ver Monarchen des Oſtens, 

Die ird'ſche Trinität, Gott nachgeſchaffen, 
So mie der Menſch ſich wiederholt im Affen. 





*) Berftett an Großherzog Ludwig, 26. San. 1823. 


*) Berftett an ben Großherzog, Innsbruck 7. Oft., an Blitterborff, 14., 27. No⸗ 
vember 1822. 
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Die öſterreichiſchen Staatsmänner erwarteten „goldene Früchte” von 
der Berfammlung. Aber die Tage ihrer ungetrübten Erfolge gingen zu 
Ende, der glanzoolifte Fürftentag der großen Allianz warb unter allen ber 
unfruchtbarfte. In Troppau und Laibach war Metternich mit feften Plänen 
fiegreich vor die ſchwankenden Großmächte getreten; über die ſpaniſche Frage, 
die jeßt alle anderen Streitfragen in ben Hintergrund drängte, hatte er ſich 
jelbft noch Feine beftimmte Meinung gebilbet. Er wollte weder einen franzoͤ⸗ 
fiiden Kreuzzug noch einen Conlitiondkrieg gegen die fpanifchen Rebellen, 
und Doch wünfchte er dringend, die revolutionäre Regierung in Madrid 
feierlich aus der Gemeinfchaft der Iegitimen Mächte auszuftopen und dw 
durch vielleicht die gutgefinnten Spanier zur Befreiung ihres Königs zu erw, 
muthigen. So gerieth der Rathloſe bald zwifchen bie beiben harten Mühl, 
fteine der ruffifchen und der englifchen Politik, die er in feinem Hochmuth 
beide nach feinem Willen zu bewegen gehofft hatte. Wohl befaß er jetst das 
Ohr Aleranders, jedoch er Tonnte diefen ſchwer errungenen Einfluß nur 
behaupten, wenn er den Launen bes Kaifers minbeftens zu folgen fchien; 
welch ein Unheil für Defterreih, wenn ber Ezar fich enttäufcht aus ben 
Händeln des Weftens zurüdzog, um ben beften Freund der Hofburg, ben 
Sultan aufs Neue zu bedrängen! Bon allen Seiten als „ver Wohlthäter 
Europas” begrüßt und mit fchmeichelbaften Verficherungen der Danlbarleit 
überjchüttet, wollte Alerander jet auch bie Früchte ver Großmuth, die er im 
Driente bewährt, genießen und die Revolution im Weften für immer nieber- 
ſchmettern. Mit wachfender Ungebuld verlangte er ben alfgemeinen Krieg 
wider die fpanifchen Nebellen; mochten immerhin die Franzoſen, denen er 
felbft keineswegs traute, den Vortritt nehmen, ein ruſſiſches Heer ftand ſchon 
an der polnifchen Grenze zum Nachrücken bereit. Diefen kühnen Entwürfen 
trat nun Wellington entgegen, troden, bitter, griesgrämifch, mit einem 
jteifen Dünfel, der auf ver weiten Welt kein Interefje neben dem englifchen 
gelten ließ; jedes feiner Worte verrieth den jtillen roll der Torys wiber 
Rußland und beftärkte ven Ezaren nur in feinem Eifer. Bei dem eifernen 
Herzog richteten Metternich’8 Vermittlungstünfte nichts aus; er nollführte 
mit ſoldatiſcher Strammheit die Befehle feines Cabinets, und da feine 
bochconfernative Gefinnung außer allem Zweifel ftand, fo war er auf 
gepanzert gegen ben Vorwurf, daß er die Revolution begünftige. Der 
ſchroffe Gegenſatz der englifchen und ver ruffifchen Politik beſtimmte, wie 
Bernftorff bald bemerkte, den Gang der Verhandlungen und ihr allen 
Parteien unerwartetes Ergebniß.*) 

Um dem Ezaren feine gute Gefinnung zu erweifen, theilte Metternich 
am 18. Dktbr., noch bevor ver Congreß förmlich eröffnet war, eine Denk 
ſchrift mit, die fi im Eingang fehr fcharf wider die fpanifchen Rebellen 
ausfprach: das Ziel der Allianz bleibe die Vernichtung der Revolution, 


*) Bernflorff an Ancillon, 15. Nov. 1822, 21. Ian. 1823. 
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darum müſſe bie Verfafjung von 1812 nicht blos abgeändert, fondern auf- 
gehoben, der König befreit und in den Stand gefet werben, dem Lanbe 
neue Inſtitutionen zu geben; denn ein Rüdfall in das „unbeichreibliche” 
Syſtem der Iekten Jahre ſei allerdings zu vermeiden, Aber auf biefen 
drohenden Anfang folgte ein mattes Ende. Metternich Hoffte durch bie 
gleichzeitige Abberufung aller Gefandten der Großmächte das gemeinfame 
Ziel vielleicht zu erreichen: Triegerifche Drohungen gegen Spanien Tönnten 
leicht die Ruhe in Frankreich ſelbſt gefährden, doch andererſeits bürfe die 
Allianz dem Parifer Hofe ihre Unterftüuung auch nicht verfagen. Die Denk⸗ 
ſchrift ſchloß mit dem frommen Wunfche, daß man fich in guter Eintracht 
verftändigen möge.) Mit fo unbeftimmten Worten war dem Triegerifchen 
Ungeftäm des Czaren nicht gebient. Er verlangte nach Thaten, und feinem 
Zureden war e8 wohl zunächſt zu verdanken, daß der gutmüthige befchräntte 
Montmorench, der als eifriger Ultra felbft den Krieg wünfchte, fich zu 
anem eigenmächtigen unbedachten Schritte entfchloß. Der Franzoſe hatte 
gemefiene Weifung, fich vorfichtig zurüdzubalten; gleichwohl legte er am 
20. Olt. in der eriten förmlicden Sitzung, den Verbündeten die drei Fragen 
vor: ob fie ihre Gefandten aus Madrid abberufen wollten, falls Frank⸗ 
reich den diplomatifchen Verkehr abbräche? ob fie ferner bereit feten beim 
Ausbruch des Krieges dem Tuilerienhofe ihre moralifche Unterftügung zu 
leihen? und endlich auch im Nothfall thätliche Hilfe? 

Sp ward denn ein Krieg in Ausficht geftelit, für den es fchlechter- 
dings nur den einen Vorwand gab, daß Frankreich Ruhe durch die ſpa⸗ 
niſche Revolution bedroht fein follte. In Wahrheit Hatte die Madrider 
Regierung mit dem Bürgerkriege daheim vollauf zu fchaffen und, bis auf 
anen Austaufch unfreundlicer Noten, bisher noch Teinen feindfeligen 
Schritt gegen die Verbündeten unternommen. Nicht Frankreich, fondern 
Spanien durfte ſich über Bedrohungen beflagen, da das franzöfifche Pyre⸗ 
näenbeer fortfuhr, die Geſetze der Neutralität zu verlegen. Nach langen 
und peinlichen vertrauten Berathungen übergaben die vier Mächte am 
30. Okt. ihre Erwiderungen auf Frankreichs Fragen. Die ruffifche Ant- 
wort lautete durchweg Triegerifch. „Seit dem Monat April 1820, fo hob 
fie an, bat Rußland auf die Folgen des Triumphes der Revolution im 
Spanien bingewiefen. Alle dieſe Vorberfagungen hätten fich erfüllt. 
Frankreich werde heute Durch ven fpanifchen Aufruhr ganz ebenfo gefährbet 
wie jüngft Defterreich durch die Revolutionen in Italien; und mit wahrer 
Genugthuung erfahre der Kaifer, daß die franzöfliche Regierung jekt biefe 
Anſchauungen theile. Möge fie alfo Europa den großen Dienft leiſten 
die Feueräbrunft der Revolution zu erftiden; Rußland verfpredde ihr in 
allen den drei angegebenen Fällen feine aufrichtigfte Unterftügung. Wie 


*) Metternich, M&moire confidentiel über Spanien und Portugal (am 13. Oft. 
1822 an Beruſtorff übergeben). 
Treitigte, Deutfhe Geſchichte. II 18 
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gevämpft Hang daneben die Antivort Metternich’8, der zwar ebenfalls alle 
drei Fragen bejahte, aber mit bem Vorbehalt einer beſonderen Berftän- 
bigung für den Tall thätlicher Hilfe. Noch behutfamer äußerte fich Bern- 
ſtorff. Er Hatte feine Erwiderung dem Könige vorgelegt, und Friedrich 
Wilhelm blieb bier wie vordem in Troppau feit entfchloffen, feinem Volle 
kein unnötbiges Opfer zuzumuthen. Preußen veriprach daber zwar feinen 
Geſandten gegebenen Falls abzurufen, auch den franzöfifchen Hof im Kriegs 
falle moraliſch zu unterftügen; thätliche Hilfe aber könne der König nur 
leiften , foweit die Nothwendigkeit feiner Lage und bie feinem Konigreiche 
ſchuldigen Pflichten ihm dazu die Möglichkeit (la facult6) laſſen follten — 
und dag der König diefe Möglichkeit fchlechterbings nicht zugeben wollte, 
war allen Staatsmännern der Oftmächte wohl bekannt. Wellington end- 
lich eriwiderte mit einer fchroffen Ablehnung War e8 ein Zufall oder 
Batte er den Entwurf der ruffifchen Antwort vorher gelefen — genug, 
feine Denkſchrift begann, als wollte fie den Czaren verjpotten, ganz mit 
denfelben Worten wie bie ruffifche um dann zur den genau entgegengefegten 
Schlüffen zu gelangen. „Seit dem Monat April 1820, hub er an, hat 
die britifche Regierung leine Gelegenheit verfäumt um ben Verbündeten 
Sr. Majeftät zu empfehlen, daß fie fich jeder Einmifchung in die innern 
Angelegenheiten Spaniens enthalten möchten. Dann jchilderte er, wie 
gefährlich, Toftipielig und doch fruchtlos ein folder Verſuch fei; er erklärte 
kurzab, der Grundfag der Nichteinmifhung bleibe für England bie Regel 
dem Auslande gegenüber, und verweigerte jeve Antwort auf Meontmoren- 
cy’8 Fragen, fo lange er die Verhandlungen zwiſchen Spanien und Fran 
reich nicht kenne. 

So fehneidend Hatte England in Troppau und Laibach nicht wider 
ſprochen; aus dem Munde des Feldherrn, der nie ein Wort umfonft ſprach, 
Hangen bie gewichtigen Sätze nur noch ernfter. Alle fühlten, daß Eng 
land bereits den erften Schritt that um fich von der Allianz zu trennen. 
Der Czar aber ftürmte vorwärts, er wollte Erfolge ſehen, und die beut- 
ſchen Mächte durften, wie lebhaft fie auch den Frieden winfchten, feine 
ungejtümen Mahnungen nicht gänzlich von der Hand weifen; es galt, den 
Schein der Eintracht zu wahren und vor Allem ein Zerwürfnig im Driente 
zu verhindern. Wir mußten endlich, geftand Bernſtorff an Ancillon, mit 
England jede Verjtändigung aufgeben und, um mit Rußland nicht zu 
brechen, einen Mittelweg einjchlagen. Diefer Mittelweg war freilich ſehr 
abſchüſſig. Schon in den jüngjten Tagen Hatte Bernftorff die Frage er 
wogen, ob e8 nicht möglich fei, burch eine biplomatifche Verwendung in 
Madrid eine Aenderung der Verfaſſung mittelbar herbeizuführen.) Am 
31. Oft, beantragte Metternich ſodann gemeinfame Vorftellungen beim fpani- 


5) Bernſtorff, Esquisse Über das Verhältniß von Spanien und Frankreich, 
22. Oftober 1822. 
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schen Gabinet, und wenn biefe unbeachtet blieben Abberufung der Gefandten. 
Die beiden anderen Oftmächte nahmen den Vorfchlag an, Wellington aber 
erhob am 1. Nov. förmlichen Einſpruch und hielt fich fortan den Be⸗ 
rathungen über Spanien abfichtlich fern. Noch immer gaben Metternich 
und Bernftorff ihre friedlichen Hoffnungen nicht auf; fie wähnten, bie 
bipfomatifche Berwenbung in Madrid würbe „bie Gutgefinnten‘ in Spa- 
nien ermuthigen.) Unfähig die Macht der nationalen Leivenfchaften zu 
verfteben, ahnten fie nicht, wie eine fo ganz unberechtigte Drohung auf 
ven Stolz dieſes Volles, das einem Napoleon getrogt hatte, wirken würbe. 

Schritt für Schritt wurden fie nunmehr durch den Czaren abwärts, 
dem Kriege zu gebrängt. Am 18. Nov. verpflichteten fich die Mächte durch 
ein förmliches Protokoll, dem franzöftichen Hofe in drei Fällen den ver- 
heißenen Beiſtand zu Teiften: wenn Spanien einen bewaffneten Angriff 
auf Frankreich oder einen Verfuch revolutionärer Propaganda wage, wenn 
König Ferdinand abgefegt oder fein und ber Seinigen Leben bedroht, 
endlich wenn die legitime Thronfolge in Spanien geändert würde. Auch 
noch in anderen Fällen follte die Hilfe eintreten, fobald die drei Mächte 
burch ihre Geſandten in Paris darüber einig würden. Diefer Zufak 
Hang freilich fchärfer als er gemeint war; bie deutſchen Mächte Hatten 
ihn wieder nur ungern, auf Aleranders Verlangen, angenommen und 
wieder nicht bedacht, wie ftart der Thatenprang der SKriegspartet in den 
Zuilerien burch dieſe unbeftimmten Verheißungen erregt werden mußte.) 
Inzwifchen wurben auch die nach Madrid abzuſendenden Depefchen, aber- 
mals unter bejtänbigem Drängen bes Ezaren, vereinbart. Die preußifche 
(vom 22. Nov.) lautete beſonders fchroff, da der König den Eidbruch des 
ſpaniſchen Heeres tief verabjcheute; fie entwarf ein furchtbares Bild von 
der ſpaniſchen Revolution und fragte ſodann, ob die Madrider Regierung 
jo offenbaren Uebeln fteuern wolle und könne, ob fie namentlich dem 
König Ferdinand feine Freiheit zurüdzugeben vente." ZTrot ihrer Schärfe 
fgten die drei Depefchen der Oftmächte doch nirgends mit Beſtimmtheit, 
was man eigentlich von dem Madrider Cabinet verlangte. Sie waren offen- 
bar darauf berechnet, bie fofortige Abberufung der drei Gefandten vorzu- 
bereiten und Tonnten von ber Corteöregierung nur mit einer ftolgen Ab⸗ 
weifung beantivortet werden; denn mit der nämlichen Forderung „Befreiung 
des Königs” Hatte Defterreich einit von Troppau aus den Feldzug gegen 
Neapel eingeleitet. 

Mit diefen Nachrichten ging Montmorench am 21. Nov. nach Paris 
um die Genehmigung feines Königs zu erlangen, und hierauf übernahm 
der Eitelfte der Eiteln, Chatenubriand die Führung der franzöfiichen Ger 


*) So äußerte ſich Ancillon nod in einem Diinifterialichreiben vom 10. Dec. 1822. 
**) Beruſtorffs Bericht am ben König, 22. Nov. 1822. 
*) Bernſtorff's Bericht, 17. Nov. Weifung an ben Gefchäftsträger v. Schepeler in 
Madrid, 22. Nov. 1822. 
18* 
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ſandtſchaft. Die Mächte trauten dem fehöngelftigen Diplomaten nict; 
er batte fih in den räthfelhaften Wandlungen feines vielgefchäftigen po⸗ 
litifchen Lebens bald als Ultra, bald als Freund ber Charte gebaͤrdet 
und vor Kurzem erft al8 Sefandter in Berlin, bis auf ein paar Unter 
baltungen mit ber galanten Berzogin von Cumberland, fchlechterbings 
nichts geleiftet. Wie ftrahlte der verwachjene Heine Mann in befriebigtem 
Selbftgefühl, da er jebt als erfter Bevollmächtigter Frankreichs in ben 
engeren Rath Europas eintrat. Zur allgemeinen Ueberrafchung zeigte er 
fih noch Triegsluftiger als Montmorench felber. Er ſchwärmte für die 
Befreiung des bourboniſchen Stammesvettern, er befannte dankbar, welde 


treffliche Schule er Hier, unter den Bannerträgern der Legitimität, dur 


gemacht habe, und fcheute fich nicht feinen Hof kurzweg zu belügen, in- 
dem er ihm bie Triegerifchen Abfichten der drei Oftmächte verficherte. Co 
trieb man denn ſteuerlos hinein in einen Kampf, welchen mindeftens Defter- 
veih und Preußen nie gewollt hatten, und traurig befannte Bernftorff 
feinem Ancillon: die Ergebnifje dieſes Congrefjes find nicht nach unferen 
Wünſchen. Batte Czar Alexander in Troppau, in Laibach, in den griedi- 
fen Händeln überall zulekt der Ueberredungskunſt Metternich's nachge⸗ 
geben, hier in Verona blieb er der Sieger. Er erreichte zwar nicht eine 
feierliche Kriegserklärung der Allianz gegen die ſpaniſche Revolution; doch 
er bewirkte, daß ein Krieg Frankreichs gegen Spanten fich vorbereitete, 


ber, wie man noch allgemein annahm, auch die anderen Mächte in feine 


Wirbel bineinzureißen drohte. 


Und wie theuer mußte diefer Erfolg Rußlands bezahlt werben! Am 


19. und 20. Nov, erflärte Wellington in zwei Dentfchriften, daß England 
an ben legten Schritten ber Mächte fich nicht betheiligen könne und über 
haupt nur dann in die inneren Zuftände anderer Staaten fich einmifche, 
wenn feine eigenen Intereſſen bebroht feten. Das war Canning's Ab 
fage an die große Allianz. Am 24. Nov. 309 Wellington ſchon das fcharfe 
Schwert, das England bereit bielt, halb aus der Scheibe, inbem er bie 
Unabhängigkeit Südamerikas zur Sprache brachte. Mit drängendem Eifer 
Batte ihm fein Minifter gefchrieben: die amerikanischen Fragen find jegt 
für uns weit wichtiger als die europätfchen; „wenn wir fie nicht ergreifen 
und zu unferem Vortheil wenden, fo laufen wir Gefahr eine Gelegenheit 
zu verlieren, welche niemals, niemals wieder gewonnen werden kann.” 
Von der Freiheit der neuen Welt, von bem Erwachen werbenver Bölter 
verlautete in dieſen nüchternen banvelspolitifchen Erörterungen feine Silke; 
die großen Worte behielt ſich Canning für feine Parlamentsreden vor. 
In der That befand fich die britifche Flagge in den amerikaniſchen Meeren 
in peinlicher Bedrängniß; fie konnte fich der Seeräuber kaum erwehren, 
fo lange fie nicht auf den Schub der neuen Staatögewalten in ben 
Küftenftanten rechnen durfte. Schon im vergangenen März hatte Präfi- 
dent Monroe im Namen der norbamerllanifchen Union mehrere der neuen 
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Republiken förmlich anerkannt, und Henry Clay in mächtiger Rebe ver- 
fündigt, das fei Amerikas Antwort an die unheilige Verjchwörung ver 
Despoten. Eben jett ſahen fich britifche Kriegsichiffe genöthigt, die fpa- 
niſche Blokade vor Puerto Cabello zu fprengen um den Kauffahrern bie 
Einfahrt zu fichern. - Dies England, das felber fo viele gewalfame Herr- 
ichaftswechfel erlebt Hatte und in feinen Strafgefegen den Gehorſam gegen 
eine thatjächliche Regierung ausprüdlich erlaubte, konnte die legitimiſtiſche 
Rüdficht für den fpanifchen Hof unmöglich jo weit treiben, daß bie ergie- 
digen Märkte von Venezuela und Peru unterdeſſen an die nordamerika⸗ 
niihen Nebenbubler verloren gingen. 

In dem trodenen Tone einer Taufmännifchen Gefchäftsanzeige machte 
Wellington daher den Mächten die Mittbeilung: England müfje fich mit ven 
Stantsgewalten ver Kolonien über die gemeinfame Beläimpfung des See- 
raubs einigen, und dies Zuſammenwirken werbe unvermeidlich zur An⸗ 
erfennung des thatfächlichen Beſtandes diefer revolutionären Regierungen 
führen. Alle die anderen Mächte widerfprachen lebhaft. Kaiſer Franz 
fieß rundweg erllären, er werde die Unabhängigkeit der Kolonien niemals 
anertennen fo lange ihr legitimer König dies nicht felbft getban. Bern- 
ftorff ſprach ebenfalls den lebhaften Widerwillen feines Monarchen aus 
und fand minbeftens den Augenblick fchlecht gewählt, ba die Veronefer 
Beſchlüſſe vielleicht die Drbnung in Spanien berftellen und eine Ver⸗ 
ftändigung der Kolonien mit dem Deutterlande ermöglichen würden. ‘Der 
Czar wollte exft Die Wirkungen eines großen Verfühnungsplanes abwarten, 
welchen er mit König Ferdinand verabredet batte. Frankreich endlich be⸗ 
tundete den Wunfch, daß die Allianz fich „dereinſt“ über ein gemeinjames 
Borgehen vereinbaren möge, damit nicht eine einzelne Macht durch vor⸗ 
eilige Schritte die Handelseiferſucht der Übrigen errege. Mit diefer legi⸗ 
timiſtiſchen Bedachtſamkeit, die fich fo ängftlih vor dem Eingeftänpnig 
vollendeter Thatfachen fcheute, war den drängenden Intereſſen des briti- 
ſchen Handels nicht gedient. Wellington fäumte nicht fich Darüber in 
feiner fühlen Weife ſehr nachdrücklich auszufprechen, und beim Schluffe des 
Eongrefjes hielt Bernftorff ſchon für ficher, daß England nunmehr bald, 
ohne die Alltirten zu fragen, ſich mit den Nebellenftaaten Südamerikas 
völlig verftändigen werde.) 

Ebenso unbekümmert um die Meinung ber übrigen Mächte vertrat 
Wellington auch ein anderes wichtiges Intereffe der engliihen Handels 
politit, die Unterbrüdung des Negerhandels. Mit welcher Freude hatte 
bie gefittete Welt dieſen menfchenfreundlichen Gedanken einft begrüßt, als 
ihn der edle, gläubige Wilberforce zuerft anregte. Seitvem war ber fromme 
Gifer auf dem Beftlande Tängft erkaltet, weil Englands Staatsmänner bie 


) Oeſterreichiſche Erfärung über bie ſpaniſchen Kolonien 24. November, preußifche 
29. Nov., ruſſiſche 24. Nov., franzöftiche o. D. Bernſtorff's Bericht 30. Nov. 1822. 





278 IH. 5. Die Großmächte und bie Trias. 


Reform auf allen Congreſſen mit allzu auffälliger Befliffenheit betrieben 
und felbft die britifche Geſchäftswelt fich mit einer faft fanatifchen Heftig- 
Teit gegen die Sklavenhändler ausſprach. Die böfe Welt konnte fich ber 
Trage nicht eriwehren, warum wohl bie fonft jo wenig weichmüthigen Kauf⸗ 
leute von London und Liverpool fich gerade der Neger fo zärtlih an- 
nahmen? Die Antwort gaben die Handelsliften. Bon der gefanmten 
Kaffee⸗Einfuhr jener Zeit kam kaum der zwanzigfte Theil aus den eng- 
liſchen Kolonien, von der Zuder-Einfuhr etwa ein Vierte. Das unge 
heuere britifche Kolonialreich beſaß nur wenige für bie Negerarbeit ge 
eignete Pflanzungen, und diefe waren längft mit Schwarzen überfüllt; 
die Abſchaffung des Sklavenhandels konnte Hier wenig Schaden ftiften, 
während fie in den Kolonien der anderen Seemächte ſchwere wirthfchaft- 
liche Erfchütterungen hervorrufen mußte. So verbarg fih denn binter 
den ſchönen Reden chriſtlicher Nächftenliebe die minder chriftliche Abſicht, 
Englands Mitbewerber gründlich zu ſchädigen. Canning felbft konnte nicht 
leugnen, daß diefer Argwohn, zumal in Frankreich, beftand, obwohl er ihm 
natürlich jeve Berechtigung abſprach. Die Großmächte und fogar Das ganz 
unbetbeiligte Breußen urtheilten andere. Als Wellington geradezu for 
derte, Frankreich folle feine Gefege ändern, die Durch die Charte aufge 
hobene Strafe der Eonfiscation gegen bie Sklavenhändler wieder einführen, 
feine Kauffahrer der Durchſuchung burch fremde Kriegsſchiffe preisgeben, 
da eriviberte der franzöfifche Bevollmächtigte jehr gereizt, und der Com 
greß begnügte fich, in einigen ganz allgemein gehaltenen Säten den Grund» 
fat der Abfchaffung des Negerhandeld noch einmal auszufprechen.”) Beier 
begründet war Englands Beſchwerde über die vertragswidrigen Rheinzölle 
der Holländer. Die Mächte beſchloſſen, gemeinfam in Brüffel Einſpruch 
zu erheben, und auch Bernftorff fchloß fih Anftandshalber an, obwohl das 
preußifche Finanzminifterium bereits gewillt war, pie unbelehrbaren Nachbarn 
durch handgreiflichere Mittel an ihre Vertragspflichten zu erinnern. — 

Es war nicht anders, die große Allianz begann fich aufzulöfen. Eng 
land ging feines eigenen Weges, noch nicht offenbar feindfelig, aber völlig 
felbftänbig, und Metternich wagte nicht mehr die Berufung eines neuen 
Gongrefjes zu beantragen, obgleich der Kampf gegen die ſpaniſche Nenn» 
Iution erſt eingeleitet, nicht ausgefochten war. Schwerlich war es ibm | 
felber voller Exrnft, wenn er bie Freunde tröftete, das kalte Nein Welling- 
ton’8 bebeute nicht mehr als jene ſchwächlichen Noten, welche Caſtlereaggh 
einft nach Troppau und Laibach gefendet hatte. | 

Einen befjeren Troſt — freilih nur einen Troft für den nächſten 
Tag — bot die griechifche Frage, die nun wirklich, wie Gent jubelte, n 
aller Stille begraben ſchien. Indem er dem Czaren in der fpanifchen Sade 


*) Wellington, Dentſchrift über ben SHavenhanbel, 28. Mob.; fratzoſiſche Mrt- 
wort, 0. D.; preußifche, 28. Nov. 1822. | 
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nachgab, wähnte Metternich ſich den Frieden im Orient erlauft zu haben. 
Eine dem Congrefie übergebene ruffiiche Erklärung (vom 26. Sept.) Iautete 
in der That fo überaus verföhnlich, daß alle Mächte wetteifernd verfpra- 
en, fie würden dieſe billigen Forderungen bes Czaren bet der Pforte lebhaft 
unterftügen. Nur Wellington hatte fich, als gewiſſenhafter Vertreter der 
Handelspolitik Canning's, vorher mißtrauifch erkundigt, welche Handelsvor⸗ 
theile Rußland im Schwarzen Meere beanſpruche. Zatiftfcheff dankte den 
Mächten verbindlich und erklärte, fein Tatferlicher Herr überlaſſe bie weiteren 
Verhandlungen mit dem Divan vertrauensvoll den Verbündeten.”) Alles 
ſchien eitel Friede und Hoffnung; und doch hatte Lord Strangforb, der foeben 
aus Konftantinopel in Verona eingetroffen war, bedauernd eingefteben 
müfen, daß er von ber Pforte bisher noch nicht die Heinfte Nachgiebig- 
keit babe erlangen Tönnen. Die orientaliichen Händel foliten abgethan 
fein und bleiben. Darum warb auch ein Schreiben der Nationalver- 
fammlung von Argos, das für ben werdenden bellenifchen Staat die An- 
erfennung Europas erbat, Turzerhand abgewiefen; und als ber griechifche 
Bevollmächtigte Metaxas dem Congreffe von Ancona aus feine An- 
kunft ankündigte, da Tieß ihm Metternich durch Carbinal Spina ant- 
orten, man werde ihn an ber öfterreichifchen Grenze fofort anhalten. 
Mit ergreifenden Worten batte Metaras dem König von Preußen ge- 
ihrieben: „vie griechtfche Nation verlangt mit lauter Stimme ein Vater⸗ 
land, einen Thron, ein Recht auf Dafein und Eigenthum.“) Alle feine 
Briefe an die Monarchen blieben unbeachtet, und höhniſch meinte Gent, 
das ſei Die Art, mit „dem lächerlichen Geſchwätz“ der Rebellen fertig zu 
werben. Niebuhr aber vernahm mit Entrüftung, wie herzlos dies Chriften- 
voft von chriftlichen Mächten mißhandelt wurde, und fagte: „es wird auf 
dem Eongrefie zum Antrag kommen, Homer's Gedichte durch Büttelshanb 
zu verbrennen, alle Eremplare bei jchwerer Strafe zufammenzutreiben 
und nach Konftantinopel zu beliebiger Behandlung zu ſenden.“ 

Ueber die italieniſchen Dinge einigte man fich leicht. Kein Laut dee 
Widerſpruchs regte fich mehr in dem gefnechteten Lande, und mit Genug- 
thuung konnte König Karl Felix den Mächten anzeigen: „die Wieberge- 
burt Piemonts ift vollendet.” Der Congreß genehmigte daher die Räu- 
mung Piemonts und befchloß, das dfterreichifche Beſatzungsheer in Neapel 
etwas zu vermindern. Eine Zeit lang trug ſich Metternich noch mit dem 
Plane eine gemeinſame Polizeiftelle für Italien zu errichten; doch ließ er 
ven Gedanken bald fallen, da Eonfalvi, durch Cardinal Spina geſchickt 
vertreten, die unbefchränkte Souveränität des Kirchenftantes entjchloffen 


+) Neſſelrode, Note an Bernftorff, Wien 26. Sept., bem Congreſſe vorgelegt 9. Nov.; 
Protokoll der Eonferenz vom 26. Nov.; Tatiſtſcheff's Antwort 27. Nov.; Bernftorff’s 
Bericht 17. Nov. 1822. 

*), Metternich an Spina, 30. November; Metaras an König Friedrich Wilhelm, 
2, Ron. 1822. 
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vertbeibigte. Um bie erfchrediten Kleinfürften zu beruhigen erließen bie 
drei Oftmächte (11. Dec.) an bie italienifchen Höfe ein Rundſchreiben, 
das ihnen noch einmal ein ftrenges Regiment anempfahl, aber auch feier- 
lich verficherte, die große Alltanz beanſpruche durchaus keine Oberhoheit 
über die Halbinfel.*) 

Währenddem entſchied fi auch das Schickſal Karl Alberts von 
Carignan. Der unglüdliche Prinz hatte ſchon vor'm Jahre, gleich nad 
dem Scheitern feiner unbefonnenen Schilverhebung dem preußifchen Ge⸗ 
fanbten feine gute Gefinnung betheuert.**) König Karl Felix aber be- 
wahrte feinen Groll und fragte bei den Großmächten an, ob fie eine 
Pragmatiſche Sanction anerlennen wollten, welche den Rebellen von ver 
Thronfolge ausſchlöſſe. Statt Karl Albert’8 ſollte fein Sohn Victor 
Emanuel, der fpätere König von Italien, der im März 1820, mitten in 
den ftürmifchen Tagen der piemontefifchen Revolution, geboren war, zur 
Thronfolge berufen werden; fo ftand vorausſichtlich eine lange Regentſchaft 
bevor, und diefe war dem Daupte der italienifhen Nealtionspartei, dem 
Herzog von Modena zugedacht, der dann Zeit behielt das Königreih Sar 
dinien auf öfterreichifchen Fuß einzurichten. Die Mächte nahmen ven Vor 
ſchlag in reiflihe Erwägung. Bernftorff urtheilte jehr hart über biefen 
„von Geift und Charakter entblößten, unter ſchlechten Beifpielen und Grund 
ſätzen aufgewachfenen Prinzen”; indeß fchten ihm eine jo grobe Verlegung 
des legitimen Rechtes und der Vorſchriften der Wiener Eongreßalte denn 
doch bedenklich. Da auch Rußland und Frankreich lebhaft für den Be 
drängten eintraten, fo fprach ſich Metternich ebenfalls verföhnlich aus***) 
und der häpliche Plan warb verworfen. Der Prinz fäumte nicht feine 
Beiferung zu beweifen. Er trat bald nachher in ein franzöftiches Regiment 
und focht mit ihm gegen das Heer der fpanifchen Cortes — zum Entjeken 
der liberalen Welt, die von Neuem über ven Verräther Carignano ſchalt, 
und zum geheimen Aerger des Kaiſers Franz, der nunmehr mußte, daß 
diefer ehrgeizige Neffe feine hoffenden Blicke auf Frankreich gerichtet hielt. 

Die italtenifchen Patrioten aber Liegen ſich's nicht ausreden, Daß Oeſter⸗ 
zeich dem Thronerben Piemonts nach der Krone getrachtet Habe; und was 
mußten fie gar empfinden, da Einiges ruchbar warb aus der Denkichrift, 
welche Herzog Franz von Modena den Oftmächten als Antwort auf ihr 
Nundfchreiben fendete. Hier fprach fie roh und frech, die Tyrannei eines 
Heinen Wütherichs, der fein Volk als feinen natürlichen Feind betrachtete. 
Sechs Mittel vornehmlich empfahl er den italienischen Höfen „zur Bil⸗ 
dung rubiger Unterthanen“: Begünftigung der BPriefter, Wicbererbebung 
bes Adels, Verftärfung der väterlichen Gewalt des Landesherrn, fchärfere 


*) Declaration von Defterreich, Preußen, Rußland an bie italienifchen Höfe, 11. De⸗ 
cember 1822. 
es) Truchfeß's Bericht, Turin 2. April 1821. 
***) Metternich, Denlichrift Über ben Prinzen von Karignan, 25. Oft. 1822. 
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Geſetze wider die Majeftätsverbrechen, Berbefferung ver Erziehung durch 
Auflöfung der Univerfitäten, endlich ftrenge Aufſicht über die Preſſe. 
Daran war freilich nicht zu denken, daß die Staatsmänner in Verona 
diefen Grundfägen förmlich zugeſtimmt hätten; aber fie alle, Bernftorff 
nicht ausgenommen, hielten den Verfaſſer der Denkſchrift für ben beften 
der italienifchen Fürſten, und keiner von ihnen verfiel auf die Frage, ob 
eine edle Nation ſich auf die Dauer unter das och foldher Despoten 
beugen könne. — 

Alles in Allem Hatte Metternich wenig Grund fich diefes Fürften- 
tages zu fressen, und Gent bedurfte feiner ganzen ftiliftifchen Meiſter⸗ 
(haft um in dem Rundfchreiben, das die Oftmächte am Ende des Con⸗ 
greffes (14. Dec.) wieder an ihre Gefandtichaften ausgeben ließen, das 
bürftige Exrgebniß der Berathung zu verhüllen. Er überbäufte darin bie 
Madrider Regierung mit Beleidigungen, er nannte dies Spanien in feiner 
gegenwärtigen Zerrüttung den Feind der Grundſätze des europäifchen Bun⸗ 
des, er kündigte an, daß die Gefanbten der drei Mächte die Halbinfel 
verlafien würden. Doch über die weiteren Entfchlüffe der Eabinette wußte 
er nichts zu fagen, fonvern begnügte ſich mit ber geheimnißvollen An- 
deutung: die Monarchen würden nicht zurüdweichen, was immer auch die 
Folgen ihres Schrittes fein möchten. Am Schluffe der inbaltlofen Er- 
llärung ftand noch eine ftrenge, faft brobende Ermahnung, die offenbar 
zunächft den Meinen deutſchen Höfen galt. Die Stantsgewalt, hieß es da, 
ft ein den Obrigleiten anvertrautes beiliges Pfand, und jede Regierung 
ſetze fich einer fchweren Verantwortung aus, wenn fte falfchen Ratbichlägen 
folge; die drei Monarchen aber hofften in allen Regierungen Verbün⸗ 
dete, wahre, ben Buchftaben und ben Geift ber europätfchen Verträge 
achtende Verbündete zu finden. Die Preſſe konnte aus ven unklaren 
Borten nur das Eine erratben, daß eine neue Intervention im Werte 
ja, und Hatte Goͤrres fchon die Eröffnung des neuen Fürftentages mit 
einer unmuthigen, völlig verworrenen Schrift — „die heilige Allianz und 
vie Völker auf dem Congreſſe von Verona’ — tronifch begrüßt, fo erflang 
iegt vollends überall nur eine Stimme bes Zornes wider die biktatorifche 
Sprache der europäifchen Dreiberrichaft. 

Die argen Früchte des Congrefjeß reiften nur zu fchnell. Die Ge⸗ 
jandten der Oſtmächte überreichten am 6. Januar 1823 in Madrid ihre 
drobenden Noten, empfingen von dem Minifter San Miguel, wie vor- 
auszufehen, eine ftolze, fchroffe Antwort und verließen nach einigen Tagen 
das Rand. Mittlerweile maß ſich am Tuilerienhofe die Kriegspartei Mont- 
morency’8 mit dem bebutfameren Villele in einem lange unentfchiebenen 
Lampfe. Ein Bermittlungsvorfchlag Englands, welchen der aus Verona 
heimlehrende Wellington überbrachte, warb abgewiefen, aber zu Weih⸗ 
nadten mußte Montmorench aus dem Cabinet ausfcheiden und einen 
Augenblick fchöpfte die Frievenspartei frifche Hoffnung. Nunmehr jedoch 
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erbielt Chateaubriand das Amt des Geftürzten, und enbli am lang er- 
ſehnten Ruder fteuerte der romantifche Staatsmann gerabeswegs auf Den 
Krieg zu. Auch der franzöfifche Gefandte mußte dem ſpaniſchen Minifter 
eine Note vorlefen, die etwas maßvoller in ber Form, doch faft ebenfo 
feindſelig lautete wie die Depefchen der Oftmächte, auch er erhielt eine 
ſcharfe Antwort (9. Ian.) und wurde nach Turzer Frift abberufen. Am 
28. Januar eröffnete König Ludwig feine Kammern mit einer Thronrebe, 
die einer Kriegserklärung nahe kam: hunderttauſend Franzofen, fo fagte er 
drobend, ftünden an den Pyrenäen um den Spanischen Thron einem Enkel 
Heinrich’8 IV. zu erhalten. Die große Mehrheit der neuen Sammer be- 
ftand aus leidenſchaftlichen Ultras; fie Tieß ihrem Parteihaß fo gänzlich 
die Zügel ſchießen, daß der Abgeordnete Manuel wegen einer Aeußerung, 
die er in dem allgemeinen Toben nicht einmal hatte beenden Binnen, aus 
dem Haufe ausgeftoßen wurde und ein Theil der Oppofition hierauf ent- 
rüftet feinen Austritt erflärte. Alſo ganz unter fich bewilligten die Ultras 
freudig die Mittel zum Kriege, während drüben in Mabrid die Redner der 
Eortes von der Unbefiegbarkeit des fpanifchen DBefreiervolles Tprachen. 
Im März war der Krieg bereits ficher, und jett bielt auch Cauning 
die Zeit für gekommen, um ben Widerſpruch, den er in Verona eingelegt, 
öffentlich zu wiederholen. Am 31. März erllärte er den Tuilerien, Eng- 
Iand halte fich zunächſt neutral, doch nur unter drei Bedingungen: wenn bie 
Unabhängigkeit der fpanifchen Krone unangetaftet bleibe, wenn bie alte 
Verbindung zwiſchen Großbritannien und Portugal nicht erſchüttert werbe, 
enplich wenn Frankreich keinen Anfpruch erhebe auf irgend ein Stüd der 
fpanifchen Kolonien, deren Trennung vom Mutterlande bereits entfchieden 
jcheine. Damit war unzweideutig angefünbigt, Daß der britifcde Hof die Unab- 
hängigkeit Sübamerifas binnen Kurzem anerlennen werde. Wohl grofite 
König Georg auf den ihm aufgedrungenen Minifter; vor dem öfterreicdhi- 
ſchen Geſandten bejammterte er ven Tod des unerſetzlichen Londonderry; 
fein hanndverſcher Vertrauter Graf Münſter ertheilte an den Bundes⸗ 
geſandten Hammerſtein Weiſungen, welche den Abſichten des engliſchen 
Cabinets ſchnurſtracks zuwiderliefen, und ſehr lockend klangen den Welfen 
die Mahnungen ſeines Freundes Metternich, der ihn mehrmals zur Ent- 
lafjung Canning's zu bewegen fuchte.*) Doch was vermochte in dieſem 
England der Wille des Monarchen gegen einen großen Staatsmann, ber 
ſich durch die entjchloffene Vertretung des nationalen Haudels fofort alle 
britiſchen Derzen erobert hatte, der Tag für Tag in der Volksgunſt ftieg 
und ſchon in gewaltigen Neben drohend auf das fchlummernde Gefiever 
der Segelichiffe Mienglands wies? ‘Den beutfchen Mächten blieb nun teine 
Wahl mehr. Wie aufrichtig fie auch anfangs den Frieden gewünfcht Hatten, 


*) Berichte von Hatzfeldt, 22., 26. März, 10. Mai, von Blittersborff, Frankfurt 
18. Jan. 1823. 
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fie waren mitſchuldig an Frankreich Drohungen und mußten jegt vor ber 
Welt die Verantwortung für den legitimiftifchen Kreuzzug tragen. Se 
feindfeliger England auftritt, ſchrieb Bernftorff nah Wien, um fo fefter 
müflen die Oftmächte zufammenbalten, damit Frankreich nicht vereinzelt 
wird.) Das aljo war die Frucht der Kriegsluft des Czaren, der Partei- 
wuth der Ultras, der verlegenen Nachgiebigfeit Oeſterreichs und Preußens: 
England ſagte fich los von dem großen Bunde, und in Spanien begann 
ein Krieg, der ſelbſt bei gutem Glück den Beſchützern des meineidigen Bour⸗ 
bonen nur endloſe Verlegenheiten bereiten konnte. — 


Die ſpaniſche Frage hatte den Congreß ſo gänzlich in Anſpruch ge⸗ 
nommen, daß Metternich die geplante Beſprechung der deutſchen Ange⸗ 
legenheiten vertagen mußte. Er verabredete mit Bernſtorff, im Januar 
ſolle eine neue deutſche Miniſterconferenz, diesmal nur ein kleiner Kreis 
von Vertrauten, nach Wien berufen werden. Mit ihr wollten ſich die 
beiden Großmächte über eine einmüthige Bundespolitik, über etwa nöthige 
neue Bundesgeſetze und über die Beſeitigung der feindſeligen Bundes⸗ 
gejandten verftändigen. Diefe „Epuration des Bundestags”, wie Met- 
ternich e8 nannte, war zwiſchen den beiden Großmächten fchon feit dem 
festen Sommer verabrebet, doch hielten fie ihre Abſicht noch forgfältig 
geheim.**) Die Spite der Pläne richtete fich gegen den Stuttgarter Hof 
und feinen raftlofen Bunbesgefandten Wangenheim. „Württemberg — 
erflärte Bernftorff, faft mit den nämlihen Worten wie Metternich — 
it heute al8 der Hauptbrennpuntt alles revolutionären Treibens in 
Deutihland und der König biefes Landes als ein, der That und Abficht 
nad, entſchiedener Feind des Bundes anzufehen.” Um den Feldzug vor- 
zubereiten nahm Metternich den Nüchweg über München und fand dort 
zu Neujahr eine überaus freundfchaftliche Aufnahme. Wie freute fich ver 
gute Mar Joſeph „feinen Clemens" wiederzuſehen. Nechberg bielt es 
auch diesmal, wie vor drei Jahren, für ficherer, wenn Baiern auf den 
Biener Eonferenzen durch Zentner vertreten wurde und er felber in Mün⸗ 
en blieb; fo Ionnte er dem Bevollmächtigten in Wien feine Weifungen 
ertheilen und zugleich den wankelmüthigen König im Auge bebalten. Der 
öfterreichtiche Kanzler war damit ganz einveritanden. Völlig berubigt über 
bie Gefinnung des bairifchen Hofes kehrte er nach Wien zurüd und ſchil⸗ 
berte dort feine Münchener Erfolge fo felbftgefällig,. daß Hatzfeldt in feiner 
ſanatiſch übertreibenden Weiſe heimberichtete: „Metternich's Ankunft machte 
in Münden einen ſolchen Eindruck, daß der König, wenn er wäre was er 





*) Bernſtorff, Weifung am Hatfelbt, 1. März 1823. 
*) Hatzfeldt's Bericht, 18. Juli; Weifung an Habfelbt, 26. Juli 1822. 
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leider nicht tft, fich durch einen Erlaß von ſechs Zeilen von diefer fatalen 
Verfaſſung hätte befreien Tönnen.‘*) 

Mittlerweile kam dem Könige von Württemberg Einiges über bie 
Abfichten der Großmächte zu Ohren; nach feiner Gewohnbeit fuchte er 
Hilfe bei dem ruſſiſchen Schwager und bat ihn um eine vertrauliche Zu⸗ 
fammentunft. Schon mehrmals Batte er in den lebten Jahren das gleiche 
Geſuch an den Ezaren gerichtet, immer vergeblich. ‘Diesmal ward ed ge 
währt. In den Weihnachtstagen trafen fich die beiden Schwäger zu Mit- 
tenwald im bairifchen Gebirge, und König Wilhelm ſäumte nicht, durch 
feinen Gefandten in München erzählen zu lafien, wie freundlich der Ezar 
ihn feines Schutzes verfichert habe.“) In Wahrheit zeigte fich Alexander, 
fobald das Geſpräch auf bie politifche Lage kam, ſehr ftreng und hielt 
dem Könige vor, wie bochgefährlich e8 fei der großen Allianz den Rüden 
zu Tehren.***) Nachher fagte er zu Metternich: „ich babe diefen Tieben 
Schwager nicht gefchont, aber diefer Mann ift gänzlich verborben unb von 
ben fchlechteften Grundfägen burchbrungen.”}) Verftimmt und mißtrauiſch 
trennten fich die beiden Verwandten. 

Nicht ohne Grund wünſchten die beiden Großmächte eine Hare 
Verftändigung Über die Bundespolitif; denn in ben jüngften drei Jahren 
war am Bundestage eine Anarchie, die unmöglich dauern Tonnte, einge 
riffen. Jener Bund im Bunde, welchen das Manufeript aus Süddeutſch⸗ 
land geprebigt, fehien fich zu verwirklichen, eine rührige Partei unter ven 
Bundesgefandten ſammelte fih um das Banner der beutfchen Trias. 
Das fichere, inftinctive Verftändnig für die wirklichen Mächte des politi- 
ſchen Lebens war unter den Deutfchen von jeher feltener al8 unter ven 
Engländern ober den Stalienern, und wie krankhaft Hatte fi) während 
der letzten Jahrhunderte, unter der Herrſchaft völlig verlogener Ber 
faffungen, diefer nationale Fehler der politifchen Phantafterei ausgebilvet. 
Im Heiligen Reiche wie im Deutſchen Bunde war bie Verfaffung nicht die 
zechtlihe Form der beſtehenden Machtverhältnifie, jondern zwifchen dem 
Rechte und der Macht Haffte ein jo weiter Abgrund, dag nur fehr nüd- 
terne Köpfe Schein und Weſen in der Staatsfunft unterfcheiven Eonnten 
und felbft bedeutende Köpfe auf politiſche Schrullen verfielen, bie in 
jedem anderen Volke für kindiſch gegolten hätten. Wie einft der geiftreiche 
Joh. Ehriftian v. Boyneburg alles Ernftes glaubte, daß fein Kurfürft 


*) Berichte von Zaftrow, 31. Dec. 1822, 5. Ian. 1823, von Habfelbt 8. Januar, 

von Blitterdborff, 15. Ian. 1823. 
++) Zaſtrow an den König, 19. Ian., an Bernflorff, 9. Febr. 1823. | 
*+*) Ar dies Gefpräch ließ Kaifer Alerander den König fpäterhin dur den Ge 
fandten v. Bendenborff, einen Obrenzeugen der Mittenwalder Zufammentunft, nadprädiis 


erinnern. (Reffecobe, Weiſung an Bendenborff, Petersburg -%- Sehr. 1823.) 
T) Sabfelbt’8 Bericht, 8. Ian. 1823. 
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Yobann Philipp, weil er den Titel des erften deutſchen Fürſten führte, 
auch im Stande fei zwifchen Frankreich und Defterreich den Weltfrieven 
zu vermitteln, und fein fchlechterer Mann als Leibniz die Narrenftreiche 
dieſer ireniſchen Politik verberrlichte, ven Mainzer Kurfürften als ven 
Atlas befang, der Europas Schickſal auf feinen ſtarken Schultern trage: 
fo wurden jet manche wohlmeinende und gefcheinte Männer durch Wan⸗ 
genheim's Heinftaatliche Großmachtsträume bethört.' 

Die Mittel- und Kleinſtaaten befaßen eine erbrüdenbe Mehrheit amt 
Yundestage, fünfzehn unter den fiebzehn Stimmen des engeren Rathes; 
und wenn man fi an die imaginäre Bundesgrenze bielt, welche ber 
Biener Congreß mitten durch das öſterreichiſche und preußifche Gebiet ge 
zogen hatte, fo waren fie auch an Bevölkerung den Bundesländern jeder 
der beiden Großmächte überlegen. Wie nabe Ing alfo die Verfuchung, dies 
Chaos der troisiöme Allemagne zu einer Gefammtmacht zu vereinigen; 
wie viel näher noch der Gedanke, den Buchftaben des Bundesrechts zu 
mißbrauchen zur Bekämpfung der Großmächte, die fi doch nur darum 
mit einer jo befcheivenen Stimmenzahl begnügt hatten, weil fie voraus⸗ 
jegten, daß der Bund fich ihrer Leitung fügen würde. Die augenblicliche 
Stimmung in ber Eſchenheimer Gaſſe bot ſolchen Beftrebungen einen 
danfdaren Boden, denn die Gefandten fühlten ſich alleſammt durch bie 
ſchnöde Behandlung, welche der Bundestag in den Karlöbaber Zeiten er- 
fahren Hatte, tief gekränkt und doch zugleich zu keckem Wagen ermuthigt, 
da die Großmächte auf ven Wiener Minifterconferenzen fo behutfam und 
nachgiebig aufgetreten waren. 

Mit dem ganzen Ungeftüm feines Teuergeiftes ftürzte ſich Wangen- 
im in die Irrgänge einer Politik, die ihm recht eigentlich Heilig war. 
Denn nach feiner naturpbtlofophifchen Ueberzeugung war die Einheit in 
der Dreibeit das Geſetz alles Lebens, und wer die Anwenbung biejes 
Weltgeſetzes auf die deutſche Politik beftritt, Tonnte nur durch Herrſch⸗ 
ſucht und Habgier getrieben fein — welche Leidenfchaften er denn auch 
bei den beiden Großmächten, insbeſondere bei Breußen, kurzerhand vor- 
ausſetzte. Er „glühte vor Scham, wenn er an bie Karlsbader Beſchlüſſe 
dachte, und war als ehrlicher Liberaler entichloffen jeven neuen Angriff 
auf das conftitutionelfe Leben Träftig zu befämpfen. ‘Die Grundlagen ber 
Oundesverfaffung fand er vortrefflih, da fie ja den Sleinftanten das 
Uebergewicht gab, und noch im Sabre 1849, als der Bundestag unter 
den Verwünſchungen der Nation zuſammengebrochen war, vertheibigte er 
die ehrwürdige Verſammlung leivenjchaftlich gegen ven Vorwurf der Un- 
fruchtbarkeit. Nur freilich follte das wahre föderative Leben in biefem 
glüclichen Bunde erft erweckt werden durch eine feftere wirthichaftliche, 
Kirchliche, politifche Einigung der Meinen, und für biefe Sonderbunds⸗ 
bolitit entwarf der Unermübliche immer neue Pläne. Tag für Tag ließ 
et feine Seifenblafen in die Luft fteigen, freute fich kindlich, wenn fie 
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eine Weile golbig in der Sonne glikerten, blieb aber auch ebenfo feelen. 
vergnügt wenn fie plagten. Denn die leivenfchaftliche Freude am Erfolge, 
das ficherfte Kennzeichen des praktiſchen Talentes, fehlte ihm gänzlich, trog 
der Ehrlichkeit feiner Ueberzeugung kam er niemals über ven gefchäftigen 
Dilettantismus hinaus. Unter allen Grundfägen des Bundesrechtes hielt 
er Teinen jo Hoch wie bie formale Nechtsgleichheit der fouveränen Bundes 
ftaaten. Nicht einmal den Schein eines Uebergewichts wollte er den Groß⸗ 
mächten gönnen, und niemals beunruhigte ihn das Bedenken, ob benn 
die Macht und Einheit Deutjchlands, die er auf feine Weife ehrlich wünfchte, 
mit der Gleichheit diefer achtunddreißig Souveräne verträglich fer. As 
er einmal in einem langen Gutachten bewiefen hatte, Köthen fet ein Stuat 
wie Preußen auch und folglich der Töthener Schmuggel ebenſo berechtigt 
wie bie preußiſche Handelspolitik, da erfüllte ihn das Bewußtſein einer 
volſbrachten Großthat, und ftolz fchrieb er einem Freunde: „Die anhaltiid 
preußifche Streitfrage, welche ſynonym mit ber ift, ob wir einen Bund 
oder eine societatem leoninam haben jollen, wirb würdig und folgen 
reich beantwortet, und — Württemberg hat die Antwort gegeben, die num 
ihr Echo in ganz Deutfchland findetl‘*) 

Die ftattliche Erfcheinung des ſchönen hochgewachſenen Eavaliers mit 
den fchwärmerifchen Augen und dem gutmüthigen Lachen war in ber Ge 
ſellſchaft überall willklommen; man verzieh ihm gern, wenn er in ber 
Luft des Weines feinem taktlofen Uebermuth die Zügel ſchießen ließ und 
einmal gar in Gegenwart des preußifchen Gefandten einen Trinlſpruch 
auf die Republik ausbrachte. An Geift und Bildung übertraf er bie 
meiften, an bialektifcher Gewandtheit alle feine Amtsgenoffen, und rüd- 
ſichtslos genug ließ er fie fein Webergewicht fühlen; jeven feiner Einfälle 
vertheibigte er in Repliken und Duplifen, und bald warb e8 zur Regel, 
dag Württemberg über alle noch fo geringfügigen Fragen fein Sonder⸗ 
gutachten abgab. Seit Buol's pomphaften Eröffnungsreden und Gagern’d 


veichspatriotifchen Herzensergießungen batte fich der Bundestag an ven 





Mißbrauch parlamentarifcher Redekünſte gewöhnt, obgleich dieſe Geſand⸗ 


ten allefammt ftreng an ihre Inftruftionen gebunden waren; jett füllte 


Wangenheim’8 unerfättliche Beredſamkeit zumeilen ganze Sitzungen aus. 


Der conjervative Wintzingerode in Stuttgart erſchrak nicht felten über bie 
fühnen Luftfprünge feines Bunbesgefanbten; jedoch der König und fen 
geheimer Rathgeber Trott nahmen ſich Wangenheim's in der Regel an, 


und fo konnte er ungeftört eine Oppofitionspartei um fich ſammeln. Die 
beffifchen Gefanbten Lepel und Harnier, zwei tüchtige Gejchäftsmänner, 
folgten ihm faft unbedingt. Aber auch ver Baier Aretin, ein feiner, geift- 
reicher Gelehrter, der den wilden bajuvariſchen Fanatismus feines aleman- 
niſchen Bruders Teineswegs theilte, blieb nicht ganz unempfänglich, wenn 


*) Wangenheim an Hartmann, 12. Juli 1821. 
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ihm Wangenheim von Baierns großer Zulunft, von der Führung des 
seinen Deutſchlands fprach, und betbeiligte fich bebutfam an dem Meinen 
Kriege wider die Großmächte. In feiner naiven Unkenntniß ber deutſchen 
Dinge war der Holländer Grünne völlig wehrlos gegen die Redekünſte des 
Württembergers. Selbſt Carlowik, ein gutmüthiger Herr aus ber ſchwer⸗ 
fälligen, formenfeligen alten Turfächfifchen Beamtenfchule, ließ fich bezau- 
bern, und dem Hannoveraner Hammerſtein, der feine Nächte am Spiel» 
tiich zu verbringen pflegte, war e8 ein frivoler Spaß, den Trieben bes 
Bundestags gelegentlich durch klecken Wiberfpruch zu ftören. 

Wangenheim's redlicher Eifer für bie conftitutionelle Freiheit führte 
auch den Mugen Bremer Smibt, der ſich nur ungern mit dem Haufe Oeſter⸗ 
reich überwarf, unterweilen in das Lager der Oppofition hinüber; und zu 
biefer buntgemifchten Gefellfchaft gefelite fich anfangs noch als zweidentiger 
Genoffe das jüngfte Mitglied des Bundestags, der Badener Blittersporff 
— neben Smidt ſicherlich der befte politifche Kopf der VBerfammlung, aber 
ein ganz unlauterer Charakter, der durch niebrige Gefinnung und maß- 
loſen Ehrgeiz die Früchte einer reichen Begabung fich felbft verbarb. 
Bie viele Wandlungen batte ber Dreikigjährige am Ende des Jahres 
1822 ſchon durchlaufen! Als Gefchäftsträger in Petersburg hatte er die 
dynaftiſchen Anfprüche feines Fürftenhaufes gefchickt vertreten und war 
nebenbei auch dem Ruſſen, wenn fie gar zu anmaßlich über Deutjchland 
abfprachen, jcharf entgegengetreten; dann warb er, zur Zeit ber Wiener 
Conferenzen, der eifrigfte jener Ultras, welche bie neuen Landesverfaſſungen 
durcch Bundesbeſchlüſſe zerftören wollten; nachher ſchlug er wieder um 
und ſchwelgte, etwa anderthalb Fahre lang, in Triasträumen, bis er end» 
ih im Herbft 1822 jene Reife nach Wien unternahm und, nunmehr für 
immer, in das reaktionäre, öfterreichifche Lager überging. Ein Sohn ber 
Intholifchen Ritterfchaft des Breisgaues hoffte er von Haus aus, entweder 
mit Oeſterreichs Hilfe einen badischen Minifterpoften oder, noch willlom⸗ 
mener, eine hohe Stellung im k. k. Dienfte zu erlangen, Metternich's 
ingftliche Politit wußte aber nichts anzufangen mit dieſem unruhigen 
pläneſchmied, der fih an feine Weifungen felten band und gegebenenfalls 
ielöft vor radikalen Entwürfen nicht zurückgeſchreckt wäre. 

Don Heinlichem Partilularismus war nichts in ihm. Ueber bie 
Stürme im Wafferglafe des Karlsruher Landtags urtheilte er mit einer 
hochmüthigen Verachtung, die von den babifchen Liberalen noch weit ſchmerz⸗ 
her empfunden wurde als feine reaktionäre Gefinnung; und wenn er 
gelegentlich äußerte, die Bunbesverfaffung fei ein fortwährenber Proteft 
gegen die Unterbrüdung der Kleinen, oder auch: die Nationalität fei das 
hochſte Gut der Kleinftaaten, das fie niemals fremdem Einfluffe opfern 
dürften — fo waren das nur parabore Einfälle, die er felber nicht ernft 
meinte. Seine Hoffnung blieb eine ſtarke, die Einzelftanten meifternbe 
Bundesgewalt. Nur der ruheloſe Thatendrang, nur die Luft fein Licht 
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leuchten zu laſſen trieb ihn eine Zeit lang in die Heerſchaaren Wangen 
heim's. „Wahrlich, das Gelb, das der Staat an mich wendet, foll nicht 
verloren fein‘, fchrieb er einmal, und mit frechem Galgenhumor fehilverte 
er die dialektiſchen Klopffechterkünfte der Oppofition, der er fich felber ange- 
jchloffen Hatte, alfo: „Belehrt Durch pas Beifpiel ver großen Höfe, daß mar 
durch Propofitionen, Gegenpropofitionen, Dilemmen, Syllogismen, Ketten- 
ſchlüſſe, Sorites und wie die ganze Batterie logiſcher Formeln beißt, jeden 
berzbaften Entſchluß in der Politik Hintertreiben ober wenigſtens ajourniren 
, Lönne, haben wir uns bemüht, hierin nicht zurücdzubleiben, ja vielmehr 
die Meifter in diefer Kunſt wenigftens durch die Ausführlichkeit unfere 


Abhandlungen zu überbieten, fo daß es beinah unmöglich ift, es in ber, 
Kunst, Alles zu beweifen was man will, weiter zu bringen.” Von dieſer 


breiften Stirn glitt der Vorwurf der Treulofigleit ab wie das Waſſer von 
der Ente. Im feiner Jugend ein Tieberlicher Verſchwender, in fpäteren 
Zagen ein geriebener Speculant, beurtbeilte er bie Welt nach feinem 
eigenen Charakter und befannte fich offen zu dem machiavelliftifchen Sake, 
daß man die Menfchen durch Furcht und Hoffnung regieren müſſe.) Trot 
jeiner abfchredtenden Häßlichleit war ber lange Hagere junge Dann ein be 
liebter Gefellfchafter, obgleich Niemand biefen gemeinen Zügen vecht trauen 
wollte; er beobachtete ſcharf und ficher, fo dag feine Berichte dem Kundigen 
noch heute Teiche Belehrung bieten, und bezauberte Alles durch fein felbt- 
bewußtes Auftreten, durch klatſchſüchtige Plauderet, durch geiftreiche Ein- 
fälle ſowie durch ein Willen, das wenig tief, doch immerhin den Kennt⸗ 
niffen der meiften anderen Bunbesgefandten weit überlegen war. In 
der Schule eines ehrenhaften Staatslebens Hätte Blittersdorff's Talent 
vielleicht zu großem Ehrgeiz erzogen: werben lönnen, in biefem Bunde 
tage warb er nur ein Zänker und ein Rabulift. i 

Das Aergſte blieb doch, daß dieſe wunderliche Oppofitionspartei ebenjo 
haltlos in der Luft ſchwebte wie die Triasträume Wangenheim’s jelber. 
Sie wurzelte nicht in den Gefinnungen und Interefien der Cabinette, 
fondern in den augenblicklichen Stimmungen der Gefandten, bie von da⸗ 
beim jeberzeit eine Aurechtweifung erhalten konnten; und mit vollem 
Rechte ſchrieb die badifche Negierung an Blittersdorff: am Bundestage 
kann es wohl eine bairifche ober württembergiſche Partei geben, aber nie 
mals eine Partei Aretin oder Wangenheim.**) Mber die Oppofition 
umfaßte faft alle Talente der Verfammlung; in ber Debatte war ihr 
weder Buol's taftlofes Aufbraufen noch Goltz's redliche Gutmuͤthigleit 
gewachfen. An zuverläffigen Bunbesgenoffen befaß der Präſidialgeſandte nur 
zwei: den Naſſauer Marſchall, der durch feine polternde Anmaßung ſeine 


*) Blittersdorff's Berichte, Frankfurt 10. Juni, 29. Nov. 1821, 27. Mei 18221. 
*e) Geh.⸗Rath Jolly, Gutachten zu Blittersdorff's Denfichrift über bie deutſche 
Bolitit vom 18. Febr. 1822. 
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eigenen Freunde in DVerlegenheit brachte, und ben Gefandten der fech- 
zehnten Curie, Leonhardi. Diefer trübfelige Pedant hatte fich die Ehre, 
acht deuticheSouveräne, von Hohenzollern bis Walde, zu vertreten, im 
Submiffionswege errungen, ba er als wohlhabender Frankfurter Hausbe- 
fiter mit einem lächerlichen Gehalte vorlieb nehmen konnte, und feine 
Leiftungen entfprachen dem Preife, als einmal eine eilige Sitzung, ftatt 
auf den üblichen Donnerftag, ſchon auf den Samstag und die folgende 
gar ſchon auf den Montag angefeßt wurde, da verwahrte er fich Iebhaft, 
denn wie konnte ein Srankfurter auf das Menfchenrecht verzichten, Sonn⸗ 
tags zum Aepfelwein in den Stadtwald oder nach Bodenheim hinaus⸗ 
zufahren ? 

Alſo ohne feften Anhalt in der VBerfammlung, waren bie Gefanbten 
ver beiden Großmächte auch unter fich entziveit. Der natürliche Gegenſatz 
ber Intereffen, der in ber europätfchen Politik immer wieder verhüllt 
wurde, offenbarte fi unverblümt am Bundestage. Wie unerträglich für 
ven preußifchen Stolz war ſchon die Machtftellung, welche der Präfidial- 
gefandte fich nach und nach angemaßt Hatte. Er allein fette die Tages- 
ordnung feft, ohne Vorwiſſen des Bundestags, und feheute fich nicht ſelbſt 
dem preußifchen Geſandten zuweilen eine wiverwärtige Ueberrafhung zu 
bereiten. Er hielt das Archiv nnter feinem Verſchluß; denn in biefer 
Lerfammlung war Alles proviſoriſch; fie befaß weder eine eigene Kanzlei 
noch eine befinitive Gefchäftsorbnung, ihre Gefandten mußten es hin⸗ 
nehmen, wenn ihnen die k. k. Kanzleibeamten in unterthänigfter Gemüth- 
fihkeit die zur Einficht verlangten Alten unter allerhand Vorwänden ver- 
beigerten. Und was für Noth hatte General Wolzogen mit der Ordnung 
des Bundesheerwefens, das der Hofburg, jo lange fie auf Preußens Waffen- 
hilfe zählen Tonnte, ganz gleichgiltig blieb; Tag für Tag ftieß er auf bie 
geheimen Ränke feines öfterreichifchen Genofjen Langenau. Der hegte 
noch von feinen fächfifchen Zeiten her einen unverföhnlichen Daß gegen 
Preußen, verftand jedoch feine Gefinnung fo geſchickt Hinter der Maske 
derber militärifcher Freimüthigkeit zu verbergen, daß er die gefammte Bun⸗ 
veamilitärcommiffion Hinter fich herzog. Nur Wenige wußten, daß biefer 
offenherzige Soldat der vertrautefte Rathgeber Metternich’8 in allen Fragen 
der Bundespolitik war und zugleich durch die geheime k. k. Polizei in 
Frankfurt jeden Brief erbrechen, jedes Gefpräch der Bundesgefandten be- 
borchen Tieß. Da die vierte Bunbesfeftung Ulm, Dant dem ewigen Ger 
Zink Württembergs und Badens, in einer abſehbaren Zukunft nicht ge- 
bant werden konnte, fo fuchte fich Defterreich, den Verträgen zuwider, aus- 
ſchließlich der Feftung Mainz zu bemächtigen und verweigerte den Preußen 
unter lügnerifchen Ausreden den zugefagten Wechfel im Commando. Immer 
wieder verlangte Goltz, daß die 20 Mill. franzöfifcher Beftungsgelber, 
welche Metternich eigenmächtig dem Haufe Rothſchild gegen einen einfachen 
Schuldſchein anvertraut hatte, zu gleichen Theilen vorläufig an Preußen und 

Treitfgte, Deutſche Geſchichte. M. 19 
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Defterreich verliehen, bie Zinfen verboppelt und für die Erhaltung ver be- 
ftehenden Bundesfeſtungen verwendet würben.*) Defterreihs Finanzen 
konnten aber ohne das Wohlwollen des großen Bankhauſes nicht befteben, 
und da auch die Heinen Staaten den preußifchen Gefandten nicht berz- 
haft zu unterftügen wagten, fo blieb es dabei, daß der Deutſche Bund 
der Firma Rothſchild Jahr für Iahr etwa eine halbe Million Franken 
ſchenkte. 

Im Verlaufe dieſer Händel machte ſelbſt der friedfertige Goltz die Er⸗ 
fahrung, welche ſeitdem keinem der preußiſchen Bundesgeſandten erſpart 
blieb, daß jeder pflichtgetreue Preuße, ſobald er Die k. k. Bundespolitik näher 
kennen lernte, zum Gegner Oeſterreichs werden mußte. Er entfremdete 
fſich gänzlich feinem öſterreichiſchen Amtsgenoſſen; und wie feine Unter⸗ 
gebenen gefinnt waren, das lehrte eine geheime Denkſchrift des Legations⸗ 
raths Küpfer über Preußens deutſche Politik, welche Golg im Jahre 1822 
nach Berlin fendete. Sie rieth dem Berliner Hofe, vorläufig das öfter- 
reichifche Bündniß noch aufrechtzuhalten, Doch unter ber Hand die frideri- 
cianifche Politit wieder aufzunehmen und durch entfchloffene Vertheibigung 
des „proteftantifchen Princips“ die Heinen Höfe im Süden wie im Norben 
an ſich zu ziehen, damit bereinft am Tage der unausbleiblihen Tren- 
nung das ganze oder doch faft das ganze nichtöfterreichifche Deutfchland 
fiö ber Führung Preußens unterordne. Die Denkſchrift war nur die 
Privatarbeit eines ebrgeizigen, wenig zuverläffigen jungen Beamten, ber 
bald nachher den Staatsbienft verlaffen mußte, merkwürdig allein als ein 
Zeichen der Gefinnungen der preußifchen Bundesdiplomatie. Sie erlangte 
jedoch fpäterhin eine ganz unverbiente Berühmtheit, da fie durch einen Be- 
amten der Sejandtichaft, ven gefürchteten Demagogen Guſtav Kombſt, ge 
ftoblen und in der liberalen Preſſe allgemein für ein unbeimliches Wert 
Eichhorn's gehalten wurde — ein thörichter Verdacht, Den die burenufratifche 
Steifheit jener Tage leider zu widerlegen verjchmähte.”*) 

In diefen Krieg Aller gegen Alle griffen auch noch die Diplomaten 
des Auslands verwirrend ein. Da war ber ruffifche Geſandte Anftett, 
ein unverbefjerlicher Ränkeſchmied, der anfangs wohl mit Kapodiſtrias 
Vorwiſſen, nach deſſen Sturz aber ganz auf eigene Fauſt und gegen 
Neſſelrode's Abfichten fein unterirdiſches Handwerk trieb. Ueberall zifchelte 
er umber um bie Kleinen Gefandten gegen bie beiden Großmächte aufzu- 
ftiften; alfwöchentlich mußte Blittersdorff berichten, was „man“ oder was 
„der dide Freund, der Freund der nicht mein College ift” wieder einmal 


*) Goltz, Rechtfertigung meines Verhaltens in Kranffurt, 9. Sept. 1824. 

**), Klipfer, Unmaßgeblide Ideen über das politifhe Syftem Preußens in Bezug 
auf Deutihland — im Wefentlichen richtig abgebrudt in (Kombſt) Authentiſche Atten- 
ftüde aus den Archiven des D. Bundes (Straßburg 1835) ©. 1, in Welcker's Wichtigen 
Urkunden ©. 356 u. |. w. Die Dentichrift wurde nachher von Küpfer breiter ausge- 
arbeitet und am 18. Dec. 1824 nochmals an Bernftorff Überfendet. 
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geflüftert hatte. Unter Anftett wirkten feine allbefannten geheimen Agenten 
Faber und Strinkewitſch; fie trieben e8 mit dem Öorchen fo arg, baf 
man nach Kapodiftrias’ Abgang doch für geratben hielt fie aus ber Bun- 
desſtadt abzurufen. Minder bemerkbar, doc im Stillen fehr mächtig war 
der Einfluß des franzöfifchen Gefandten Reinhard, der auch mit ben 
Ungufrievenen des linken Rheinufers wahrjcheinlich noch geheime Ver⸗ 
bindungen unterhielt. ALS geborener Schwabe, als geiftuoller Gelehrter, 
als gemäßigter Liberaler und natürlicher Gönner der troisitme Alle- 
magne ftand er dem württembergifchen Gefanbten befonders nahe, und 
obwohl Wangenheim's ehrlicher Patriotismus allen Aheinbundsgedanten 
völlig unzugänglich blieb, fo konnte e8 doch kaum fehlen, daß der unge 
ſtüme, phantaftifche Deutſche zumeilen unbewußt von dem Mugen Halb» 
franzofen gegängelt wurde. Wie ging ihm das Herz auf, als fein Freund 
Reinhard ein glänzendes Feſt gab um Goethe's Genefung von fchwerer 
Krankheit und zugleich die Geburt des württembergifchen Kronprinzen zu 
feiern.) — 

Unter ſolchen Umftänden Tonnten die Verhandlungen über das Bun- 
besheerwejen nur ein efelbaftes Bild deuticher Zerriffenheit bieten, Das 
den häßlichſten Erinnerungen des Regensburger Reichstags keineswegs 
nachſtand. Am 9. April 1821 einigte ſich der Bundestag endlich über 
die „Allgemeinen Grundriſſe der Deutſchen Kriegsverfaſſung“ und am 
11. Juli 1822 über die „Näheren Beſtimmungen“ dazu, ſo daß faſt ſechs 
Jahre nach der Eröffnung der Bundesverſammlung die Grundlagen des 
Heerweſens auf dem Papiere fertig ſtanden. Das Ergebniß war, da 
Oeſterreich ſeinen Einfluß nicht gebrauchen wollte, eine gründliche Nieder⸗ 
lage für Preußen, ein vollſtändiger Sieg der kleinen Königreiche. Das 
Bundesheer ſollte etwa 300,000 Mann ſtark fein; davon ſtellte Oeſter⸗ 
reich drei Armeecorps, 95,000 Mann. Preußen, das mit drei Vierteln 
feiner Bevölkerung dem Bunde angehörte, durfte nur ein Drittel feines 
Heeres, drei Corps mit 80,000 Mann, ftellen; fo blieb den Kleinen bie 
Genugthuung, daß fie felber mehr Bundestruppen als jeve der beiden 
Großmächte — vier Corps mit reichlich 120,000 Dann — in den Tabellen 
aufweifen konnten. Das fiebente Corps war bairiſch, das achte umfaßte 
die übrigen ſüddeutſchen Staaten, das zehnte Hannover und die Kleinftaaten 
Niederdeutſchlands; dieſe Truppenkörper mochte man auf der Landkarte 
zur Noth für eine Einheit halten. ‘Damit aber der König von Sachen 
ch ebenfalls den Beſitz eines Corps-Generals gönnen konnte, wurde noch 
ein wunderſames neuntes Armeecorps ausgeklügelt, das bie Truppen von 
Sachſen, Thüringen, Naffau und Luxemburg umfaffen follte — eine 
Kriegemacht, welche fich natürlich niemals auch nur zu einem Mandver 
zuſammenfand. 


) Wangenheim an Hartmann, 14. März 1823. 
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In ihrem Eifer für die föderaliſtiſche Gleichheit hatten Wangenheim 
und feine Freunde alle Vorbedingungen militärifcher Ordnung und Schlag. 
fertigleit abfichtlich zerftört. Die beiden Hauptſätze diefer Kriegsverfaſſung, 
die Artikel 5 und 8, lauteten: kein Bunbesftaat, der ein eigenes Armee 
corps ftelle, dürfe andere Truppen mit den feinigen verbinden, und jelbft 
der Schein ber Suprematie eines Bundesſtaates über den andern folle 
vermieden werben. Damit war jebe Möglichkeit verloren, die baltlofen 
Contingente der Heinften Staaten zu einigermaßen brauchbaren Heertheilen 
auszubilden. Die Stärke des Bundesheeres, eins vom Hundert der Bes 
völferung, reichte gegenüber den Streitkräften Rußlands und Frankreichs 
ſchlechterdings nicht aus und mußte im Verlaufe eines langen Krieges 
völfig ungenügend werben, weil bie Erfabtruppen nicht mehr als Le, im 
äußerften Falle !/a Procent der Bevölkerung betragen durften; das ganze 
Syſtem beruhte auf der Erwartung, daß Preußen freiivillig dreimal mehr 
als feine Bundesgenoffen leiften würde. Der im SKriegsfalle vom Bun⸗ 
bestage — das will fagen: durch die Mittelftanten — gewählte Bunbes- 
feloberr entbebrte jeder Selbftändigkeit, da ihm Vertreter der verſchiedenen 
Kriegsherren zur Wahrung der Interefien ihrer Contingente beigegeben 
wurden; um ihn vollends zu lähmen, beantragten Württemberg und Baiern 
fogar, diesmal doch vergeblich, dag er feinen Kriegsplan vorher ver Bun- 
desverfammlung vorlegen müſſe. Dann ftritt man, ob außer dem Feld⸗ 
herrn auch fein Generalleutnant und fein Generalguartiermeifter dem 
Bunde vereibigt werben follten. Wenn ber Stoff des Gezänks auszu⸗ 
gehen drohte, jo warf Wangenheim vie beliebte Frage auf, ob im vor- 
liegenden Falle Einſtimmigkeit oder einfache Mehrheit erforberlih fei? — 
oder die noch fruchtbarere: wer eigentlich an ber Verſchleppung des Ge 
ſchaäfts ſchuld ſei? Wurde dieſe Saite angefchlagen, dann waren bie Strei⸗ 
tenden immer einig, dann verſicherten alle mit der gleichen Enträftung: 
„Der Diefjeite kann die Verzögerung auf keine Weile zur Laft kommen.“ 

Dazwiſchen binein fpielte noch der Streit um die Bundesfeftungen. 
Obgleich die Befatungsverbältniffe von Mainz und Quremburg längft durch 
europäiiche Verträge beftimmt waren, fo erhob Wangenheim doch das De 
denken: der Bund habe an jenen Verträgen Teinen Theil genommen und 
brauche mithin die beiden Bundesfeftungen auch nicht zu übernehmen; 
mindeftens müſſe die Ernennung des Gouverneurs in Friedenszeiten dem 
Landesherrn der Feftungsftabt überlaffen werben, da ein „fremder Ober- 
befehl" für einen deutſchen Souverän allzu Täftig fe. So währte denn 
in Mainz und Quremburg der bisherige proviforifche Zuftand noch immer 
fort, und die Feſtungswerke verfielen zuſehends. Im Iahre 1822 wurde 
die Bodenaufnahme für die Bundesfeſtung Raftatt vollendet, zwei Jahre 
darauf der vollftänbige Feſtungsplan an bie Milttärcommiffion eingereicht; 
Doch Alles blieb Tiegen, weil man noch immer nicht wußte, ob NRaftatt ober 
Ulm ober beide Feftungen zugleich befeftigt werben follten. Für Landau 
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verwendete Baiern in den Jahren 1816—30 nur 1 Mil. Gulden, für 
Germersheim, das ebenfalls Bundesfeftung werden follte, gar nur 167,000 
Gulden, alfo noch nicht einmal die Zinfen der ihm ausgezahlten fran- 
zöſiſchen Selber. Die Preußen, die in biefem Herenfabbath partikularifti- 
icher Nichtswürdigkeit allein noch an das Vaterland dachten, hatten ihres 
Eels kein Hehl, wie Blittersporff felbft feinen Hofe geftehen mußte, und 
Goltz fchrieb verzweifeln nach Berlin: er widerfpreche nicht mehr, fonft 
Iomme gar nichts zu Stande”) 

Als nun endlich die Grundzüge ber Kriegsverfaffung doch vereinbart 
waren, begann fofort ein neuer Zwiſt. Da das Geſetz alle Truppen- 
gattungen nach der Bevölkerungszahl gleichmäßig auf alle Souveräne ver- 
tbeilte, jo ergab fich bald, dag ein großer Theil der deutfchen Fürften 
nicht im Stande war ein Neiterregiment oder eine Batterie zu ftellen, 
fondern ſich mit Truppentbeilen begnügen mußte, welche die höfliche Amts⸗ 
iprache des Bundestags mit den wohllautenden Namen „Cavallerie⸗ ober 
Artillerielörper” bezeichnete. Der Eavallerielörper des Fürften von Liechten- 
ftein beftand aus acht Pferden. Solche Heerjäulen fchienen doch felbft den 
Etrategen des Bundestags bedenklich. Er geftattete daher den allerfleinften 
Staaten — denn jeder Zwang gegen die Souperäne wurde grunbfäglich 
vermieden — burch freie Uebereinkunft mit den mächtigeren Genofjen ihres 
Armeecorps für die Stellung dieſer Specialwaffen zu forgen. ‘Da erhob 
jedoch der Herzog von Oldenburg geharnifchten Widerſpruch. In einer 
langen Dentichrift führte er aus: für große Staaten jet die Erhaltung 
einer ftarlen Heeresmacht eine „Selbftbefriedigung”, ein Mittel, ihr eigenes 
politifches Anjeben zu fichern, für Heine nur eine pafftve Pflicht, auch 
werde Niemand leugnen, daß ein Meines Contingent im Kriege „das Opfer 
eines Augenblicks“ werben Lönne, was fich von dem preußifchen Deere nicht 
behaupten laffe; da mithin das Vergnügen für bie Kleinen geringer, die 
Gefahr größer fei, fo verlangte er als fein gutes Necht, dag ihm feine 
Laſt erleichtert und die Stellung eines ungemifchten Infanteriecorps ge- 
ftattet würde. Der Landgraf von Homburg war ber entgegengejekten 
Anfiht. Er follte 29 Reiter, 2 Pioniere, 3 veitende und 11 Fuß⸗Artille⸗ 
riiten zum Bundesheere ftellen und beftand darauf dieſe Truppenmacht 
in unverfälfchter Homburgifcher Urfprünglichkeit zu liefern, weil eine Ver- 
tretung durch einen fremden Souverän Toftfpieliger fein und überbies das 
Oomburgifche Geld „In das Ausland” Ioden würde. Naffau dagegen be 
anfpruchte das Vorrecht, nur Fußvolk und Artillerie zu ftellen, und ba 
Metternich diefen Wunfch feines Freundes Marſchall unter der Hand 
unterftütte, fo hielt ſich Wangenheim verpflichtet, Teivenfchaftlich zu wider⸗ 
ipredden: wolle man etwa, fo fragte er, die Bundesſtaaten der anderen 
Armeecorps, Naſſau zu Liebe, nöthigen, das neunte Corps durch Reiteret 


*) Berichte von Blitter$borff, 18. Nov., von Golg 13. März 1821 u. f. w. 
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zu verftärfen? würden bort „diefe fremden Truppen immer mit der gleichen 
Aufmerkſamkeit, Schonung und Liebe behandelt werden”, wie die Solvaten 
des neunten Corps felber? Sp ging es weiter, ein enblofer, beillofer 
Streit, der die Thatkraft der Milttärcommiffion fo vollftändig in Anfprud 
nahm, daß in den Jahren 1822—30 kein trgend nennenswertber Be 
ſchluß über die Organifation des Bundesheeres mehr zu Stande kan. 
Erft als durch die Parifer Iulirevolution die Gefahr eines franzöfifchen 
Krieges näher gerücdt ward, ermannte fich der Bundestag am 9. Dec. 1530 
zu dem verftändigen Befchluffe, die alferkleinften Eontingente, von Weimar 
abwärts, zu einer für den Feſtungsdienſt beſtimmten Reſerve⸗Infanterie⸗ 
diviſion zu vereinigen; freilich blieb es fehr zweifelhaft, ob die Büde 
burger und die Reußen im Kriegsfalle rechtzeitig in die rheiniſchen Feſtungen 
gelangen würden. 





Bon gemeinfamen Truppenübungen, von irgend einer fefteren Ber 


bindung zwifchen den Contingenten ber Armeecorps war in Friedenszeiten 
gar nicht die Rebe; nur die Staaten des achten Armeecorps trafen eimige, 
ganz ungenügende, Verabredungen über gleichmäßige Bewaffnung fowie 
über die Ernennung des commandirenden Generals — natürlich nicht 
ohne mannichfachen Streit, denn es währte lange, bis Württemberg und 
Baden fich berbeiließen „die fchwächite Macht”, Darmftadt als glei» 
berechtigt anzuerfennen.*) Ein Cartell für wechjeljeitige Auslieferung ber 
Sahnenflüchtigen war verbeißen; doch die Abftimmung dauerte fünf Jahre, 
von 1820—25 ; dann blieb wieder Alles Tiegen, bis endlich im Jahre 1831 
ein Beſchluß zu Stande kam, der aber jo mangelhaft ausfiel, Daß tie 
Aweifel und Beſchwerden fein Ende nahmen. Ueber die Verpflegung bed 
Bundesheeres konnte man ſich während eines vollen Menfchenalters nicht 
einigen. Die deutfchen Fürften befaßen nunmehr eine Kriegsherrlichket, 
wie fie ihnen fo unbeſchränkt noch niemals zugeftanden hatte, und unter 
ſtützt Durch ihre Haushälterifchen Landtage mißbrauchten fie Dies Recht zu 
übermäßigen Beurlaubungen, welche manches Contingent faft bis zur 
Kriegstüchtigleit eines Milizheeres herunterbrachten. Von den geworbenen 
Söldnern der Hanfeftäbte bis zu Preußens allgemeiner Wehrpflicht war 
faft jedes erdenkliche Syitem der Heeresorganifation im Deutfchen Bunde 
vertreten. 

Nach den gewaltigen Wandlungen, welche das Kriegsweſen in ben 
napoleonifchen Zeiten erfahren hatte, waren die Heinen Contingente des 
Bundesheeres faft ebenfo unbrauchbar wie weiland die Reichsarmee des 
18. Jahrhunderts und auch in ihrer äußeren Exfcheinung faft ebenfo 
lächerlich. Der einfache militärifche Grundfag, der eine möglichit gleich⸗ 
mäßige Belleivung der Waffengenoffen gebot, wurde geradezu auf den 
Kopf geftellt. Jeder Heine Kriegsherr fuchte „die Nationalität” feiner 


*) Blittersborff’8 Berichte, 29. Nov. 1821 ff. 
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Truppen zu wahren, indem er fie recht auffällig von den Truppen bes 
Nachbarftantes unterſchied, damit der Feind immer genau wiſſen konnte 
wen er vor ſich babe; bie Erfindung neuer Uniformen wurde bald zu 
einem Sport, der bie zahlreichen Mußeſtunden beutfcher Kleinfürften ver» 
gnüglich ausfüllte. Nur wenige Souveräne folgten dem verftändigen Bei⸗ 
ipiele des Großherzogs von Baden, der feine Truppen nach preußiſchem 
Mufter kleidete. Die Hannoveraner trugen noch die rothen englischen 
Röde, die Braunfchweiger die dunkle Tracht der Schwarzen Schaar; bie 
Darmftädter prangten in Hleeblattförmigen Epauletten, eine württem⸗ 
bergifche Neiterabtheilung führte, wohl der ruſſiſchen Verwandtfchaft zu 
Ehren, Tanzen und Belzmüten nah Kofalenart; die Büdeburgifche Unis 
form war eine fühne Combination von batrifchen Raupenhelmen und 
ſchwarzen Braunjchweiger Röden; im Königreih Sachen verfiel man gar 
auf eine Farbenzufammenftellung, welche vermöge ihrer Scheuflichkeit gegen 
jede Nachahmung gefihert war, man gab dem beflagenswerthen Fußvolk 
grüne Fräcke und hellblaue Hofen und fügte nachher noch eine Art Zipfel- 
mügen mit Schirmen Hinzu. Es ſchien al8 wolle die partifulariftifche 
Eitelkeit Diefe tapferen deutfchen Krieger, die unter der Führung preußi⸗ 
ſcher Generale die beften Soldaten der Welt werden konnten, abfichtlich 
bem Geſpött preisgeben; für die Frankfurter Gaffenbuben war e8 immer 
ein Beft, wenn die Bundes-Militärcommiffion in ihren abenteuerlich bunt 
ihedigen Uniformen zur Parade erſchien. Alles in Allem bewährte fich 
dies Wert Heinköniglihen Dünkels und äfterreichifcher Trägheit fo jäm⸗ 
merlih, daß fortan jedesmal, wenn ein Kriegsfall drohte, auch fofort Die 
Frage erwogen wurde, wie man bie Bunbesfriegsverfaffung über ben 
Haufen ftogen folle; denn immer fobald Noth an Mann lam zeigte fich 
mit überwältigender Klarheit, daß Oeſterreich durch feinen italienifcher 
Beſitz, die Mittelftanten Durch ihre Ohnmacht gelähmt waren und nur 
Preußen die deutfchen Grenzen zu vertbeidigen vermochte, 

Noch feindfeliger als in dieſen Heeresangelegenheiten trat Wangen 
heim dem preußifchen Gefandten in dem elenden Köthener Handel entgegen. 
Er batte kein Auge für den Unfug des Anbaltifchen Schmuggels;, ihm 
genügte, daß der Buchſtabe — aber auch nur der Buchſtabe — des Bun- 
besrecht8 gegen Preußen fprad. Mit allen Mitteln ver Erecutionsord- 
nung, nötbigenfall® mit den Waffen wollte er den Frievensbrecher heim⸗ 
ſuchen, und fo heilig erfehien ihm dieſer Kampf, daß er noch ein Menfchen- 
alter fpäter, als Niemand mehr daran dachte, alle feine alten Köthener 
Gutachten veröffentlichte um den Deutfchen zu zeigen, welch ein ebler 
Seift in ihrem alten Bundestage gewohnt habe. In politiichen Macht- 
fragen ift aber Niemand unparteiiſch, und auch dieſer begeifterte Wahrer 
des Bundesrechts war e8 nicht; denn er hoffte jelbft auf einen Sonver- 
zollverein der Kleinjtaaten und ſah in Preußens Handelspolitit den ge» 
führlihen Gegner feiner eignen Pläne. Das Ungefchid des Grafen Golg, 
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der die politifch unanfechtbare Sache Preußens mit zweifelhaften Rechts 
gründen vertheibigte, geftattete dem Württemberger manchen kleinen Ein, 
tagserfolg; doch bald mußte Wangenheim bemerken, daß feine eigenen 
Freunde, Aretin vornehmlich, Eopffcheu wurden. Wer konnte auch im 
Ernft glauben, daß Breußen einem Bundesbefchluffe fein Zollſyſtem opfem 
würde? — und — meinte Blittersporff in feiner frivolen Weife — „glüd⸗ 
Yicherweife bietet die Bundesgeſetzgebung Ausflüchte genug dar um jede 
Sache beliebig in die Länge zu ziehen. Auch Graf Buol, der anfangs 
dem Streite mit Schabenfreude zugeſehen Hatte, 308 fich beforgt zurüd, 
feit Wangenheim’s Abſicht eine britte Macht in Deutfchland zu gründen 
immer breifter beraustrat. ‘Den feindfeligen Ausjchußberichten, welche den 
preußiichen Staat, unter dem Jubel ber liberalen Preſſe, mit argen Bor- 
würfen überhäuften, folgte fein entjcheidender Beſchluß; die leidige Sache 
warb verfchleppt, bi8 nach langen Jahren Anhalt freiwillig den preugifchen 
Forderungen nachgab. — 

Einen wohlthuenden Gegenſatz zu dieſen partikulariſtiſchen Thorheiten 
bildete Wangenheim's Verhalten in den Streitfragen des Verfafjungd- 
rechts der Bundesſtaaten. Hier zeigte ſich Alles was tüchtig war in dem 
ſeltſamen Manne: ſein Freimuth, ſein Rechtsgefühl, ſein Wiſſen und 
ſein Fleiß. Er wurde die Seele des Ausſchuſſes für Beſchwerden und 
Petitionen, der denn auch in der Hofburg als Feuerheerd der Bundes⸗ 
tags⸗Demagogie betrachtet wurde. Freilich blieb dieſe raſtloſe Thätigleit 
ebenſo unfruchtbar wie der Bundestag ſelber, aber Wangenheim verftand, 
ſie für den Gedanken des Bundes der Mindermächtigen zu verwerthen. 
Er unterhielt mit der liberalen Preſſe lebhaften Verkehr und bald mel⸗ 
deten die Zeitungen faſt allwöchentlich, wie tapfer ſich Württemberg wie 
derum in Frankfurt aller Bedrängten angenommen babe. ‘Der Glaube 
an bie liberale Gefinnung der ſüddeutſchen Höfe begann ſchon zum all⸗ 
gemeinen Vorurtheil zu werden. Auch das Ausland eigriete fich dieſe An- 
fit an, ſchon weil die tonangebenve franzöfifche Preffe in den Staaten 
der Trias die Verbündeten Frankreichs liebte; der amerikanifche Publicit 
A. Everett, der im Jahre 1822 die deutfchen Dinge ärger fand ald vie 
Zuftände Hinterafiens, fah in dieſer großen Wüfte der Knechtichaft nur 
eine Dafe: Württemberg und feine Nachbarlande. 

Wangenheim’8 Berichte Über den Detmolder Verfaffungsftreit, über 
die Klage der alten Stände Schleswig-Holfteind gegen die däniſche Ro 
gierung erregten in ben Zeitungen dankbare Anerkennung, in ber Ho 
burg wachfenden Unwillen; doch ein Sturm des Unmuths ging durch 
das öfterreichifche Lager, als der Württemberger ſich auch der weftphälifgen 
Domänenfäufer, die von den beffifchen Gerichten auf Befehl des Kurfürften 
ungehört abgewiefen wurden, tapfer annahm. Vor wenigen Jahren hatte 
freilich der Bundestag felber ſich für diefe Unglücklichen verwendet, jegt aber 
war ben Diplomaten der Efchenheimer Gaffe der Muth gefunten; fie wollten 
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fi nicht noch einmal mit dieſem Kaſſeler Despoten einlaffen, ver auf alfe 
Mahnungen des Bundes mit Beihimpfungen antwortete und dabei noch 
der Gunſt Metternich's ficher war.”) In Berlin war man Yängft zu der 
Einfiht gelommen, daß der Bund dem kurheſſiſchen Wilflürregimente nicht 
fteuern könne; Preußen hatte daher mit fehwerer Mühe bei den Höfen 
von Hannover, Braunfchweig, Kaffel endlich (1821) durchgefekt, daß bie 
vier Erben bes Königreichs Weftphalen zu Beratbungen zufammentraten 
um ſich über gemeinjfame Nechtsgrundfäte zu verftändigen. Graf Golk 
wünſchte alfo, der Bundestag möge, ſtatt nochmals einen unausführbaren 
Beſchluß zu faffen, zunächit das Ergebniß diefer Verhandlungen abwarten. 
Hannover Dagegen, Oldenburg, Kurheſſen fowie mehrere andere Heine Kronen 
fanden das legitime Recht und das monarchifche Princip in ihren Grund» 
veiten bebroht wenn man irgend eine Regierungshandlung des Ufurpators 
Jerome als rechtsverbindlich anerkenne. Daß ber Turbeffifche und bie 
beiden welfifchen Staaten in den Jahren 1807—13 unzweifelhaft nicht 
mehr beftanden Hatten und mithin eine völferrechtlich giltige debellatio 
vorlag, Übergingen fie mit Stillſchweigen; auch daran erinnerten fie fich 
nicht, daß in ihren eigenen Landen mebiatifirte Fürften faßen, welche die 
neue thatfächliche Staatsgewalt noch keineswegs ſämmtlich als Tegitim 
anerfannt hatten. Unverkennbar fprach aus dieſem Tegitimiftifchen Eifer 
die geheime Angft; die Souveräne fühlten fich ihrer Kronen nicht ganz 
fider, fie dachten an den langmütbigen preußifchen Nachbar und an 
die Möglichkeit einer neuen Entthronung. Welch ein Auffehen alfo, als 
Vangenheim in einem gründlichen Berichte zeigte, der heſſiſche Kurfürft 
jet offenbar der Rechtsverweigerung fehuldig und müfle von Bundeswegen 
angehalten werben der Yuftiz freien Lauf zu laffen. Dann erwies er, 
in der Form allerdings nicht glüclich, den unanfechtbaren Sa, daß in 
jedem Staate irgend eine Regierung beftehen müſſe: „ber ewige Staat 
jpriht durch jeden Regenten; die Stantsgewalt berechtigt das regierende 
Subjert nur dazu wozu fie baffelbe verpflichtet.” Wiederholt berief er 
fih dabei auf den verdienten Turheffifchen Richter Pfeiffer und auf Ludwig 
Aüber's Deffentliches Hecht. 

Eben diefe Berufung verfehlimmerte nur den Eindruck der ehrlichen 
Worte Wangenheim’s. Bor Kurzem noch hatte ver Herausgeber der Akten 
des Wiener Congrefjes bei den Cabinetten felbft unbeftritten für den erſten 
deutſchen Staatögelehrten gegolten; jett heftete fich der Argwohn, der 
überall umherſchlich, auch an Klüber's reinen Namen. Als die zweite 
Auflage feines Deffentlichen Rechts erfchien und gleich darauf fein alter 
treuer Gönner Hardenberg ftarb, verklagte ihn der Naffauer Marſchall 
in Berlin wegen demagogifcher Gefinnung. Trotz feiner ungeheueren 
Gelehrſamleit war Klüber kein fchöpferifcher wiffenfchaftlicder Kopf; un- 
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befümmert um bie neuen Ideen ber biftorifchen Rechtsſchule Hielt er die 
hergebrachten Doctrinen des Naturrechts feft, jogar Rouſſeau's Lehre vom 
urfprünglichen Vertrage, wie fie Kant der deutſchen Rechtswiſſenſchaft über 
hiefert Hatte; auf Diefe veralteten allgemeinen Grundſätze ließ er jedoch eine 
ftreng fachliche, überaus ftoffreiche Darftellung des pofitiven Rechtes folgen, 
welche nirgends über gemäßigte conftitutionelle Anfichten Hinausging um, 
in ſcharfem Gegenfage zu Rotteck's gefchichtsfeinplichem Vernunftrecht 
überall den Zufammenbang der Gegenwart mit dem alten Reichsrecht nad 
zuweifen ſuchte. Marſchall's Anklage wirkte weiter. Metternich ließ das 
perbächtige Werk Durch feinen Gent prüfen und erklärte darauf, feit Jahren 
fei fein fo revolutionäres Buch in Deutſchland erſchienen.“) Schmal; 
aber, der allezeit ſtrebſame, hielt fich verpflichtet ber ftudirenven Jugend 
ein Gegengift zu reichen und fchrieb felber ein Deutſches Staatsrecht, au 
Bud, das, minder fanatifh als andere Schriften des Verfaſſers, deh 
wegen feiner Gedankenarmuth faft unbeachtet blieb. In Frankfurt wurde 
Klüber, obgleich er der preußifchen Geſandtſchaft als Nechtsrath beigegeden 
war, von allen Defterreichern ängjtlich gemieden. Daß Wangenheim jih 
am grünen Tifche des Bundestags auf eine folche Autorität berief, erſchien 
in der Hofburg als unglaubliche Frechheit, und Metternich fchrieb wüthent: 
„dieſe erbärmliche Perjönlichkeit Hat Durch diefen Bericht Das Siegel unter 
ihre Verdammniß gefekt.”**) Zu allem Unheil ließ Wangenheim's atade 
Robert Mohl eben jett feine Erftlingsjchrift über Die Rechtspflege te} 
Bundes erjcheinen, ein junger Gelehrter, der mit feinem grundehrlichen 
Freimuth, feiner wiſſenſchaftlichen Unbefangendeit in diefer Frankfurter 
Geſellſchaft wie ein Fremdling erſchien; in ſeinem Buche unterſtand er ſich 
ſogar die Abſtimmungen einiger Bundesgeſandten ſcharf zu tadeln. jür 
Metternich und Hatzfeldt ſtand jetzt außer Zweifel, daß ſich eine ganze Bun 
Iiterarifher Mordbrenner um den Württembexrger ſchaarte. | 
Unterbefjen Hatte Wangenheim gegen das Schooglind Metternid 3, 
gegen die Mainzer Gentral-Unterfuhungscommiffion einen kühnen, weil 
berechtigten Angriff unternommen. Mit Ausnahme der fieben Regierungen, 
welche an ver ſchwarzen Commiffion felber theilnabmen, blieben die deutſchen 
Höfe ohne Kenntniß von dem Treiben der Mainzer Demagogenverfolget, 
obgleich die Commiſſion gefeglich verpflichtet war dem Bunbestage Bericht zu 
erftatten. Im Sept. 1820, nachdem dieſer fonderbare Zuftand faft ein Jaht 
gewährt hatte, verlangte Wangenheim fchleunige Einforderung des Berichts; 
mehrmals wiederholte er fodann fein Begehren, aber die Mainzer ven 
barrten in tiefem Schweigen. Da riß ihm die Geduld, und am 14. Di 
1822 beantragte er kurz und gut die Auflöfung diefer Behörde, die in 
noch keinen einzigen namhaften Mann verhaftet, alfo offenbar nichts Cr CE 





*) Hatzfeldt's Bericht, 8., 16. San. 1823. 
**) Metternich an Berftett, 24. Juni 1823. 
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hebliches entvedt habe: e8 werde hohe Zeit die erſchreckten Gemüther end- 
fih zu beruhigen, auch befige jeder Bundesſtaat genügende Mittel um die 
demagogiſchen Umtriebe felber zu beftrafen. Daß Württemberg jelber einft 
ver Einfegung der Commiffion zugeftimmt batte, wurde freilich wohl- 
weislich verfchiwiegen. Und ſeltſam, dieſe kecke Kriegserflärung gegen bie 
Karlsbader Politif fand die Mehrheit im Bundestage. Acht Stimmen 
bes Engeren Rathes, lauter Kleinftaaten von Baden abwärts, ſchloſſen 
fih dem mwürttembergifchen Antrage an; die beiven Großmächte und bie 
drei größten Königreiche wurden von den Kleinen überftimmt. Mehrere 
der Heinen Souveräne bandelten allerdings lediglich aus gekränktem Selbft- 
gefühl, und dem geizigen Kurfürjten von Heilen war an der Mainzer 
Sommiffion nur das Eine anftößig, daß fie Geld koſtete; auch mögen 
einige Gejandte der Mehrheit, fortgeriffen durh Wangenheim's Bered⸗ 
ſamkeit, auf eigene Fauſt gehandelt haben. Blittersdorff vollends ſchloß 
fih nur darum an, weil die Mainzer dem realtionären Teuereifer bes 
Karlsruher Hofes noch nicht thatkräftig genug erfchienen.*) Gleichviel, es 
blieb doch aller Ehren werth, e8 war die befte That diefer fo feltfam ge- 
miſchten Oppofition, daß fie das arge Neft der politifchen Verdächtigung 
und Verfolgung auszımehmen verfuchte. 

Graf Buol, der mit dem Präfivdenten der Unterfuhungscommifjion 
geheimen Briefwechjel unterhielt, war um fo peinlicher überrafcht, Da fogar 
zwei in Mainz vertretene Höfe, Baden und Darmftabt, mit der Mehr⸗ 
beit gejtimmt Hatten. Um Schlinnmeres zu verhüten gab er den Mainzer 
Getreuen einen Wink, und am 30. Mai lag endlich ver verlangte Rechen⸗ 
ſchaftsbericht nebſt zweiunddreißig Beilagen, Alles wohl verfiegelt, auf 
dem Tiihe der Bundesverfammlung. In einem Begleitfchreiben erllärte 
die Mainzer Commiſſion, über die noch ſchwebenden Unterſuchungen ent- 
halte fie fich jeder Mittheilung, weil fie eine vorzeitige Veröffentlichung 
befürchte — ein boshafter Hieb auf Wangenheim, der fchon mehrmals 
unvorfichtig aus der Schule geplaudert Hatte. Der Württemberger und 
feine Genoffen Hofften nunmehr endlich das Lichtfcheue Treiben genau 
innen zu lernen, aber bie öfterreichifche Gemüthlichkeit wußte fich zu 
helfen. Buol ſchlug vor, die verfiegelten Papiere zunächſt einem Aus 
ſchuſſe zu überweifen, der aus den fieben bereits in Mainz vertretenen 
Etaaten gebildet werden follte. So geſchah es, und Wangenheim nebit 
feinen Freunden erfuhr von den Mainzer Vorgängen nichts weiter als 
was der Ausſchuß der fieben Eingeweibten dem Bundestage mitzutheilen 
für gut fand. An die Auflöfung der unheimlichen Behörde war vollends 
noch gar nicht zu denken; denn ihr Nechenfchaftshericht reichte nur bie 
zum Jahre 1821; Jahre vergingen bis die Ergänzungen einliefen, und fo 
blieb den Mainzer Demagogenverfolgern noch eine lange Frift fröhlichen 
Wirlens gefichert. — 


*) Berftett an Marſchall, 26. Juli 1822. 
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Auch außerhalb des Bundestags entfaltete der Württemberger em 
raſtloſe Betriebſamkeit. Die Frankfurter Conferenz der Staaten de 
oberrheinifchen Kirchenprovinz tagte noch immer von Zeit zu Zeit unter 
feiner Leitung, und obwohl die Verhandlungen jet nur noch einen je: 
unſchuldigen Gegenftand, die Einrichtung einer Heinen Erzbiöcefe betrafen, 
fo Hoffte Wangenheim doch zuverfichtlih, aus dieſen Eonferenzen werk 
ein neues aufgeflärtes nationales Kirchenrecht, zunächit eine Generalſhnede 
fir ganz Deutfchland hervorgehen. In überfchwänglichen Neben feierte 
er die Erfolge diefer rein deutſchen Höfe, die „das Epifcopaliuften in 
feiner ganzen Fülle und Würbe bergeftellt hätten, „So ift eine Leuchte 
aufgeſteckt worben, rief er entzüct, welche fich durch die giftigen Dünfe, 
die ſich bie und da gefpenftifch zu Schattenbildern aufthürmen, ſchwer⸗ 
lich verbunfeln laſſen wird.” 

In Wahrheit Hatten die oberrheinifchen Staaten außer der Feſtftel⸗ 
Yung ihrer neuen Didcefangrenzen bisher noch gar nichts erreicht, nice 
einmal eine bündige VBorfchrift über die Biſchofswahlen; und als fie jet: 
verfuchten ihren künftigen Landesbiſchöfen eine ftreng bureaukratiſche fir 
chenpragmatik napoleonifchen Stils aufzuerlegen, da begegneten fie dem. 
entfchievenen Widerfpruche des Vaticans. Auch die Kandidaten, weht 
fie der Eurie, nach Vorfchlägen ihrer Lanbesgeiftlichfeit, für die erſte De 
fegung der neuen Bifchofsfige nannten, mißfielen dem Papſte durchweg 
Er antwortete durch eine Gegenlifte von vierzehn Namen — der junge 
Räß, der Herausgeber des Mainzer Katholiten war auch mit darunter 
— aber diefe vierzehn heiligen Nothhelfer, wie man fie in Karlsruhe 
nannte, fchienen wieder den Gabinetten unerträglih. Im Baden hatten 
alle Dekanate des Landes ihren Bisthumsverweſer Weffenberg als den 
Würdigften für das erzbifchöfliche Amt bezeichnet, die Regierung abet 
fürchtete fich vor ihm und verfuchte umfonft ihn zu freiwilfigem Berziät 
zu bewegen; Blittersdorff rieth fogar feinem Gönner Berftett, man möge 
den unbequemen Mann in Wien als einen Ultraliberalen verbädtigen, 
damit er nicht etwa in Rottenburg, wo er ebenfalls im Vorſchlage war, 
zum Biſchof ernannt würbe.*) Die Einrichtung der neuen Kirchenprotin; 
gerieth einige Jahre lang ganz ins Stoden. Erft lange nach Wangen 
heim’8 Sturz kamen die Dinge wieber in Fluß, als Berſtett (1824), durch 
Metternich unterftügt, eine geheime Verhandlung in Rom begann. Tu 
endlich, nach langen und peinlichen Unterhandlungen, erließ der Papit 
am 11. April die Bulle Ad dominiei gregis ceustodiam, zur Ergänzung 
ber Oberrheinifchen Gircumferiptionsbulle. Sie wurde von ben Regie 
zungen nur mit Vorbehalt veröffentlicht, weil fie über die Briefterfeminare 
und bie bifchöfliche Gerichtöharkeit einige ganz unannehmbare Vorſchriften 
enthielt. Doch mindeftens die Trage der Bifchofswahlen kam jegt zum 


*) Blittersborff an Berſtett, 27. April 1822. 
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Abſchluß: auch die oberrheiniſchen Domcapitel wurden, wie die preußiſchen, 
vom Papſte angewieſen, nur Männer, welche dent Landesherrn genehm 
ſeien, zu waͤhlen. 

Nunmehr verftändigte man ſich leicht über die Perſonen der erſten 
Biſchöfe; die verbündeten Regierungen gingen dabei von der Anſicht aus, 
daß weichmüthige Naturen, die nach keiner Seite hin Anſtoß gäben, den 
Lorzug verdienten. Der gefährliche Grundſatz genügte für den Augenblick, 
ſpaͤterhin follte man freilich erfahren, daß in Zeiten des Kampfes grade 
mache Charaktere leicht aus Angft zu pfäffiichen Eiferern werben. Erſter 
Erzbischof von Freiburg wurde Bernhard Boll, ein fanfter, verföhnlicher, 
wohlwollender Kirchenfürſt. Sobald dieſe Ernennung entſchieden war (1827), 
legte Weflenberg das Verweferamt nieder, das er zehn Jahre lang gegen 
den Willen des PBapftes geführt, und nahm von feiner Heerde Abſchied in 
einem ergreifend fchönen, apoſtoliſch milden Schreiben: er mahnte fie die 
Zeichen ber Zeit nicht zu verfennen und warnte vor ber alten Sünbe 
der Menſchen, die, „nachdem das Licht in die Welt gekommen, dennoch die 
dinſterniß mehr lieben als das Licht.” Die Curie hatte ihn nur darum 
jo lange unbebelligt gelaſſen, weil fie vorausſah, dag er bei der Neu⸗ 
ordnung jeiner Didcefe unfehlbar ftürzen mußte. Er unterlag dem tragi- 
den Geſchick aller jener wohlmeinenden Halbventer, welche nicht zu be» 
greifen vermögen, daß evangeliiche Freiheit auf dem Boden ber römiſchen 
Kirche unmöglich ift und nur der Keker den Papſt fiegreich bekämpfen 
fonn. Unbejchreiblich geliebt und verehrt Hat er dann noch lange Jahre 
daheim am Bodenfee und im Breisgau gelebt, ein Wohlthäter der Armen, 
unermüdlich als Schriftfteller und Sammler, in ber badiſchen Kammer 
an tapferer Bertreter des gemäßigten Liberalismus. Tür die katholiſche 
Kirche war er tobt. Mit ihm ſchied ver letzte Vertreter jenes alten Epiſko⸗ 
palſyſtems, das nur in dem feften Erbreich des nationalen Staatslebens 
Wurzeln fchlagen kann, aber in dem lockeren Geröll des deutſchen Bun- 
des feine Stätte fand. 

Mittlerweile beriethen fich die fünf Höfe von Neuent über die ge- 
meinfame Wahrung ihrer Kirchenhoheitsrechte. Wie Napoleon ſeinem Con⸗ 
cordate die Organifchen Artikel, Baiern dem feinigen das Religionsedikt 
hatte folgen Iaffen, fo dachten fie die beiden oberrheinifchen Bullen durch 
eine jelbftändige Kirchenpragmatif zu ergänzen. Nach Iangiwierigen Ver⸗ 
bandlungen, bei denen ber badiſche Geiftliche Rath Burg ben allezeit dienſt⸗ 
willigen Vermittler fpielte, wurde amt 30. Januar 1830 die Verordnung 
über das Iandesherrliche Schut- und Aufſichtsrecht veröffentlicht. Sie ent- 
Iprah im Wefentlichen den älteren Entwürfen, wahrte den Kronen das 
Placet, unterwarf die Erziehung der Geiftlichleit ftrenger Ueberwachung 
und bekundete das polizeiliche Mißtrauen gegen bie Kirche jo unverbohlen, 
daß der Papſt fich fogleich dawider verwahrte. Gleichwohl blieb das Ver- 
Hiltnig zwiſchen Staat und Kirche in dieſen erften Jahren noch faft un⸗ 
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getrübt. Der blühende Zuftand ber tbeologifchen Facultäten in Tübingen 
und Freiburg bewies, wie aufrichtig dieſe Heinen Kronen, trotz ihrer burean⸗ 
kratiſchen Aengftlichleit, daS Wohl der Kirche fürberten; ihre Beamten 
verftanben gleich ben bairifchen, beſſer als die Preußen, mit den Geift 
lichen zu leben, und im Clerus war das duldſame alte Geſchlecht noch 
in der Mehrzahl, — 

Ungleich wichtiger als dieſe kirchenpolitiſchen Sonderbundsverſuche 
wurde die große Handelsconferenz ber ſüddeutſchen und einiger mittel⸗ 
deutſchen Kleinftaaten, welche, den Wiener Verabredungen gemäß, am 
13. Sept. 1820 in Darmftabt zufammentrat. Auch bier war Wangen 
beim die Unruhe in der Uhr. Unermüdlich kam er von Frankfurt dev 
übergeritten, immer zur Vermittlung bereit, gleich befreundet mit dem 
Schutzzöllner ft und dem Freihänbler Nebenius; denn aus biefem Han 
belstage mußte unfehlbar ber politifche Bund Des reinen Deutſchlands⸗ 
hervorgeben. In der That blieben die Tarmftädter Verhandlungen nid 
ganz unfruchtbar, obgleich fi Pläne und Gegenpläne inoch raftlos me 
die Blafen im brobelnden Waſſerkeſſel über einander drängten. Sie dienten 
als ein Läuterungsprozeß, der die unbrauchbaren, traumhaften Gedanlen 
aus der beutfchen Handelspolitik ausſchied. Sie boten den Theilnehmern 
wie dem aufmerkfam zuſchauenden Berliner Hofe bie Gelegenheit, die 
wirtbichaftlichen Intereffen der Bundesſtaaten kennen zu lernen, die De 
dingungen eines Handelsvereins ernftlich zu erwägen. Aber fie. Iehrten 
auch durch ihr wiederholtes Scheitern, daß ein Zollverein ohne Preußen 
unmöglih war. Wie Wangenheim's nationallirchliche Träume mit der 
Errichtung eines kleinen Erzbisthums enbigten, fo konnte auch von einem 


binnenlänbifchen Wirthichaftsgebiete, dem bie Küfte fehlte, niemals eine | 


lebensfäbige nationale Handelspolitik ausgehen. 


Rein Wunder freilich, daß bie mißhandelte Nation den erften Berfud 
zur Befeltigung der Binnenmauthen mit Jubel aufnahm. Zahlreiche Tanle 


abreffen belohnten den hochherzigen Entſchluß der Höfe. Badiſche Lan 
wirthe bezeugten fchon im Voraus dem Minifter Berftett: durch die Darm 
ftänter Eonferenzen fei „ver Grund gelegt zu einem glorreichen, einem wahr 
haften Nationalinftitute”. Sogar jener Huge E. W. Arnoldi in Gotha, der 
zuerft unter den beutfchen Gefchäftsmännern die nationale Bedeutung des 
preußiſchen Zollgejetes erkannt hatte, ließ fich jetzt Durch Die Zeitftrömung 
fortreigen und bat feinen Herzog um Anfchliegung an die ſüddeutſchen Staa⸗ 


ten, weil Gotha den Wettbewerb der überlegenen preußifchen Fabriken nicht 


ertragen könne. Die Wünfche und Erwartungen des Publikums gingen 
freilich hergebrachtermaßen nad allen Himmelsrichtungen auseinander. 
Der bapifche Handelsftand verlangte den unbebingten Freihandel: mehr 
als 15 Kreuzer Zoll könne der Eentner Colonialwaaren fchlechterbinge 
nicht ertragen. Andere ergingen fich in ven üblichen Ausfällen gegen „jene 
ftolzen Ausländer”. In der bairiichen Kammer beantragte der Abgeordnete 





. Die Darmftädter Zollconferenzen. 303 


Köfter eine deutſche Nationaltracht aus beutjchen Stoffen; ſchon in ber 
Volksſchule müffe den Kindern der patriotifche Abſcheu vor ausländtichen 
Waaren eingeflößt werben. Die Mannheimer Kaufleute dagegen hofften 
vornehmlich auf harte Zölle wider den Frankfurter Handel: der Verein 
ſolle anderen Plätzen die Vortheile gewähren, welche die ftolze Mainſtadt 
ihren ungebührlich großen Capitalien verdanke; den Rheinpreußen müfje 


er jede Erleichterung verfagen, fo lange nicht der preußifche Staat dem 


Zereine beitrete und ber Mehrheit ſich unterwerfe.”) 

Leider wurbe bie allgemeine Unklarheit nur vermehrt Durch die Schriften 
fs und feiner Genoffen, die fich allmählich ganz in bie Irrthümer bes 
foren Prohibitivſhſtems verloren. Miller von Immenftabt forderte in 
emer für die Darmftäbter Eonferenzen beftimmten Drudjchrift (Juli 1821): 
Lerbot aller auswärtigen Waaren, die wir felbft erzeugen ober durch Sur⸗ 
sogate erſetzen können; mit der Schweiz und Biemont, mit Holland, Han⸗ 
nover, den Hanfeftädten und Holftein müfle man ſich zu verbinden ſuchen; 
kr König von Dänemark werde als treuer deutjcher Bunbesfürft ficherlich 
geneigt fein, die Schiffe des Vereins mit feinem Danebrog zu beden. 
Tas Alles im Namen beutfcher Ehre und mit dem unvermeidlichen pa⸗ 
tristifchen Pathos! Den Regierungen wurden bie zubringlichen Mahnungen 
des Liſt'ſchen Vereins, der ſich au in Darmitabt wieder durch Send» 
boten vertreten Tieß, bald fehr unbequem. Der babifche Bevollmächtigte 
Nebenius verbot feinem Secretär, mit Lift zu verlehren, fagte dem Agi- 
tator ins Geficht, feine Anweſenheit jei überflüffig, errege ſchlimme Ge⸗ 
rühte. Lift blieb ohne jeden Einfluß auf den Verlauf ver Berathungen, 
und Berftett Hielt fir nöthig, feinem Gönner Metternich von vornherein 
zu betheuern: nur das Gebot der Selbfterhaltung, „nicht bie einfeitigen, 
trügeriſchen, von einer Heinen Schaar eigenfüchtiger Fabrikanten ausge» 
gangenen Declamationen" hätten das Darmftäbter Unternehmen hervor- 
gerufen.) 

Die Cabinette felbft waren mit nichten einiger al8 bie öffentliche 
Meinung, denn bie verbündeten Staaten bildeten nur fcheinbar eine geo⸗ 
graphiſche Einheit. Sobald man ben Gefchäften ernfthaft ind Auge ſah, 
zeigte ſich die fehändliche Lehre des „Manuſcripts aus Süddeutſchland“ 
alsbald in ihrer Hohlheit. Eine natürliche Gemeinſchaft ſüddeutſcher Vollks⸗ 
wirthſchaft, dem Norden gegenüber, beſtand nicht. Vielmehr trat wieder 


einmal jene eigenthümliche Stellung des Nheinlandes hervor, das fo oft - 


den in unferer Geſchichte die heilſame Rolle des Vermittlers gefptelt 
dat zwiſchen Nord und Süd. Die Heinen oberrheinifchen Staaten waren 
tem rheiniſchen Tieflande durch ftärkere Intereffen verbunden als ben 


*) Eingabe von €. W. Arnoldi u. Gen. an ben Herzog von Gotha (1820), vom 
landwirthſchaftlichen Verein zu Ettenheim an Verftett, 1. Sept. 1820, von Ludw. Bafler- 
mann Frohn in Mannheim, Oft. 1820 u. f. w. 

**) Nebenin®’ Bericht, Darmflabt 22. Sept., Berftett an Metternich, 8. Sept. 1820. 
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bairiſch⸗ſchwäbiſchen Landen. Nun gar Kurbefien und Thüringen wurden 
nur durch eine politifche Schrulfe, Durch ven Haß gegen Preußen, in dieſe 
ſüddeutſche Genoſſenſchaft getrieben. Darum verhielt fi) der Caſſeler Hof 
bon vornherein unluftig und ablehnend. Die thüringiſchen Staaten be 
gannen ſchon 1822 Sonberberathungen in Arnftabt, doch nahmen fie 
gleichzeitig an den Darmftäbter Eonferenzen Theil und beläftigten das 
Berliner Cabinet mit nichtsfagenden allgemeinen Anfragen — die baare 
Rathlofigkeit des Nichtwollens und Nichtkönnens. 

Und welch’ ein Gegenfat der ftaatswirtbfchaftlichen Geſetze und Ans 
fihten! In Baden verboten fich hohe Zölle von felbft, weil das gefammte 
Land nur aus Grenzbezirten beftand und bie benachbarte Schweiz noch 
fein geordnetes Mauthweſen beſaß. Die Regierung verftand bie günftige 
Handelslage des Staates geſchickt auszubeuten, fie begnügte fich mit fehr 
niedrigen Finanzzöllen, welche einen ſchwunghaften Durchfuhrhandel nad 
Baden Iodten und den Staatskaſſen reichen Ertrag brachten. Die On 
inbuftrie konnte unter diefem Syſteme freilich nicht Fuß faſſen; fie galt 
im Sinanzminifterium für überflüffig. Auch das Volt vermißte fie nicht, 
da ber Freihandel mwohlfeile Fabrikwaaren vom Auslande brachte. Ale 
deutſchen Nachbarn aber Hagten laut; denn ein großartiger Schmuggel- 
handel trieb von Baden ber, namentlich auf dem Schwarzwalbe, fein 
Unwefen, fand bei der Regierung unziemliche Nachficht; manche häßliche 
Standalfälle, fo der ungeheure Defraudationsprogeg der Firma Nenner, 
erinnerten an Köthenſche Zuftände. In Darmſtadt Herrfchte noch ein ver- 
altetes phyſiokratiſches Syſtem, das keine Grenzzölle kannte und faft ben 
gefammten Staatsaufwand aus birelten Steuern und dem Ertrage ber 
Domänen beftritt; der Mainzer Handelsſtand, der die Douanen Napoleon's 
noch nicht vergeffen konnte, beſchwor die Regierung, fich vor dieſer Peft zu 


hüten. In Naſſau ging das berzoglihe Domanium mit feinen herrlichen 
Rebgärten und Mineralwaffern jedem anderen wirthfchaftlichen Interefie 


por. Daber bielt Marſchall die Fabriken für jtantsgefährlich, Grenzzölle 
zum minbeften für bevenflich und führte ein Acciſeſyſtem ein, das er den 


Nachbarn oft als ein finanzpolitifches Meiſterwerk empfahl. Der mächtige | 


Deamtenftand befand fich wohl bei ber unnatürlichen Wohlfeilheit des 
Confums auf dem engen Markte; nach den Broducenten fragte Niemand. 
Baiern dagegen befaß bereits in Franken und Schwaben die erſten An- 
fänge einer aufftxebenden Großinduſtrie; die bairifhen Zölle ftanden im 
Durchſchnitt etwas niebriger als bie preußifchen, brachten aber geringen 
Ertrag wegen ber unverhältnigmäßigen Koften der Grenzbewachung. Der 
württembergiſche Gewerbfleiß blieb hinter dem bairifchen noch etwas zurüd: 
die Stuttgarter Handelspolitik ftand daher in ber Mitte zwifchen dem Frei⸗ 
handel der Rheinuferſtaaten und ben ſchutzzollneriſchen Wünfchen der bairi⸗ 
ſchen Babrilanten. 

Sp abweichende Richtungen zu verföhnen war unmöglich auf dem 
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engen Raume eines ſüddeutſchen Verbandes. Allein ein großes freies 
Marktgebiet konnte die Staaten genugſam entjchädigen für die unvermeid«- 
fihen Opfer und Beläftigungen, welche jeder Zollverein anfangs den Ger 
noſſen auferlegt; und biefen einzig ausreichenden Erfag gewann man nur 
durch den Anfchluß an Preußen, der von ſämmtlichen Theilnehmern grund» 
fätlich verworfen wurde. „Wir Alle — fo geftand du Thil ſpäterhin 
ſelber — ftrebten ja einzig darnach Front gegen Preußen zu machen.”*) 
Selbſt die politifche Eintracht der Verbündeten ſtand auf ſchwachen Füßen, 
wie laut auch die Liberalen den natürlichen Bund der conftitutionellen 
Staaten priefen. Die Triaspläne des Stuttgarter Hofes fanden im Grunde 
nur bei Wangenheim und dem Heinen Kreife feiner Frankfurter Getreuen 
lebhafte Unterſtützung; e8 war ein Unglüd für die Conferenz, daß ihr 
mehrere Bundesgefandte ald Bevollmächtigte angehörten und alfo auch noch 
die Ränke und Rlatfchereien der Eſchenheimer Gaffe in das wüfte Durch 
einander der Berathungen bineinfpielten. Du Thil Hingegen betrieb bie 
Verhandlungen, wie fein greifer Großherzog, mit nüchternem Geſchäfts⸗ 
veritande und wollte von politifchen Hintergedanken nichts hören. Mar- 
ſchall und nach einigem Schwanken auch Berftett blieben in dem politis 
ſchen Fahrwaſſer der Hofburg. Das Münchener Cabinet endlich zeigte feine 
fefte Haltung. Während Aretin, der erſte Benollmächtigte, in Darmftadt 
wie in Frankfurt vorfichtig den Spuren Wangenheim’s folgte und Lerchen- 
feld, obgleich er die Triasträume feines ſchwäbiſchen Freundes nicht billigte, 
doch den ſüddeutſchen Handelsverein ehrlich wünfchte, betrachtete Graf Nech- 
berg die Darmſtädter Conferenz mit Mißtrauen, und ber zweite Bevoll⸗ 
mächtigte Jörres, der ganz von Rechberg abbing, that unter der Hand 
dad Seinige um die Verhandlungen zu erfchweren. Mit zähem Eigenfinn 
bielt jever Hof feine Forderungen feſt, obfehon im Grunde noch feiner 
eine burchgebilvete handelspolitiſche Ueberzeugung beſaß; ) jede Nachgie- 
bigfeit erfchien wie ein Verrath an der eigenen Souveränität. So fehlten 
alle Vorbedingungen einer Verftändigung. 

Ein prunkendes Ausbängefchild für den Verein war rafch gefunden. 
Die Handelspolitit der Verbündeten follte auf dem „ſtaatswirthſchaftlich⸗ 
finanziellen Principe” ruhen — ein ſchönes Wort, dem leider jedes Cabinet 
einen anderen Sinn unterlegte. Der tüchtigfte Staatswirth der DVer- 
ſammlung, Nebenius, warb auf du Thil's Vorſchlag beauftragt, einen 
Entwurf für die Berathungen auszuarbeiten. Voll Zuverficht ging er 
ans Werk; er theilte die allgemeine Anficht der ſüddeutſchen Bureau- 
ratie, daß Die Befeitigung der Binnenmauthen ven Bartitularismus kräf⸗ 
tigen müffe, und fchrieb feinem Hofe hoffnungsvoll: durch unferen Verein 
„wird den Einheitspredigern das wichtigfte und ſchlagendſte Argument 


*) Du Thil's Aufzeichnungen. 
**), So bu Thil in feinen Aufzeichnungen. 
Treitſchte, Deutſche Geſchichte. III. 20 
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fiegreich entriffen”. Jedoch der Plan, den er am 27. Nov. vorlegte, ent- 
ſprach allein dem badiſchen Intereſſe, war für alle anderen Staaten um 
annehmbar. Er ſchlug ein Syſtem fehr niedriger Yinanzzölle vor, für 
den Gentner Colonialwanren 30 Kreuzer bis 2 Fl., für Fabrikwaaren 5 
his 15 Fl. — Sätze, welche Aretin viel zu gering fand. Der Streit blieh 
unlösbar, da beide Theile fich auf unwiberleglihe Gründe ftüsten. Ein 
Heines Zollgebiet bebarf des Freihandels, weil e8 die Koften ſcharfer 
Grenzbewachung nicht tragen kann; doch ebenfo gewiß gerügten die badi⸗ 
ichen Zölle nicht, um bie werbende bairifche Inbuftrie zu ſchützen. 

Nebenius wollte ferner alle Zölle an den Grenzen erheben, keine 
Badhöfe dulden, nur die Rheinhäfen außerhalb ver Mauthlinie Tiegen 
laſſen. Dahinter verbarg fih die Hoffnung der Karlsruher Bureau⸗ 
kratie, Kehl und Mannheim zu Hauptitapelplägen des Vereins zu erheben. 
Mit Recht erhob Baiern lebhaften Widerſpruch: nur bei ganz niedrigen 
Zöllen feien Lagerhäufer entbehrlich, auch folle man die Hoffnung auf 
Frankfurts Beitritt feftbalten und nicht den natürlichen Meittelpunft des 
oberrheinifchen Speditionshandels zu Gunften Heinerer Pläge benachthei⸗ 
figen. In demfelben Geifte badiſcher Engherzigleit war der weitere An- 
trag, daß den Grenzftanten geftattet werbe, von allen Waaren, welche der 
Verein zollfrei einlaffe, Zölle für ihre eigne Rechnung zu erheben. Sofort 
wiberjprachen alle rüchwärts liegenden Staaten. Auch bei der Vertheilung 
der gemeinfamen Zolleinnahmen vergaß Nebenius den Vortheil Badens 
nicht, das allerdings unter allen Bundesgenoffen die reichiten Zolleinkünfte 
befaß. Er verlangte als Maßſtab: die Kopfzahl und die Länge der Gren- 
zen, welche jeder Staat zu beivachen habe. Ebenſo reift beftand Baiern 
auf feinem Intereffe: man müſſe einen Durchſchnitt fuchen aus der Kopf⸗ 
zahl und dem Umfange des Gebiets — weil Baiern dünner bevöllert 
war als die Nachbarlande. 

Die gefetgebende Gewalt wollte Nebenius einer Conferenz von Be 
vollmächtigten anvertrauen, die alljährlich zufammenzutreten und mit ein- 
facher Mehrheit zu beichließen hätte. Der Münchener Hof aber war nicht 
geneigt fich den Heinen Mitverbüindeten alfo zu unterwerfen; Aretin trug 
das Selbftgefühl der Macht rückſichtslos zur Schau und forberte für jede 
halbe Million eine Stimme — das wollte fagen: die Stimmenmehrheit 
für Batern allein — was wieder von du Thil und den anderen Kleinen 
als „ein allzu naiver Verſuch“ zurückgewieſen wurde. Die Zollverwaltung 
endlich follte von einem gemeinfamen Beamtenthum geführt, durch eine per- 
manente Commiffion beauffichtigt werden. Seltfamerweife erregte dieſe 
Sentralverwaltung zunächft geringen Anftoß. Die ſchwäbiſche Burreaufratie 
ſprach fogar lebhaft dafür. Dem allmächtigen Stande der württember- 
gifchen Schreiber blieb der Verein unheimlich, der fo viele Schreiberftellen 
aufzubeben drohte. Indeß wenn fich das Unheil nicht abwenden lieh, jo 
erſchien bie Centralverwaltung als das geringere Uebel; fie mußte doch 
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aus jedem Stante eine zahlreiche Beamtenfchaar anftellen. Bebielten ba- 
gegen die Staaten ihre felbftändige Zollverwaltung, fo Hatte Württem- 
berg nur zwei Grenzmeilen am Bodenſee zu überwachen, unb bie ganze 
derrlichkeit der königlichen Mauthverwaltung brach zufammen ! 

Die Verhandlung über jene Streitfragen warb bald gereizt und ge- 
haſſig. Nebenius ſprach in feinen Berichten mit ſehr ungerechter Bitter 
feit über die Gegner, die doch vielfach wohlbegründbeten Einfpruch erhoben. 
Zudem vertrat noch jeder Staat feine eigenthümlichen Wünfche. Neuß 
und Weimar wollten das Geleitsgeld für ihre imaginären Harnijchreiter 
nicht ohne Entjchädigung aufgeben. ‘Der Kurfürft von Heſſen weigerte 
fich, feine Tranfitzölfe dem Vereine zu überlaffen, forderte zum mindeften 
ein Präcipuum für den ftarken Conſum franzöfifcher Weine, worauf mar 
mit der Teden Lüge antwortete, im Oberlande werde davon mehr ger 
trunken als in Kurheſſen. Baden wollte nicht beitreten, wenn nicht ſo⸗ 
gleih ein Handelsvertrag mit der Schweiz gefchloffen würbe. Derweil 
aljo die Meinungen ziellos durch einander wogten, hofften mebrere ber 
Gabinette, einmal felbft der bairische Hof, auf Preußens Zutritt! Wie- 
berbolt befprach man in Darmftadt die Aufnahme der preußifchen Rhein⸗ 
lande; dem Treißenden Berge dieſes Sonderbunds zu Lieb’ follte Breußen 
vie ſchwer erlämpfte bandelspolitifche Einheit feines Gebiets wieder zer- 
ßen! Es war berfelbe unverbefierliche Dynaſtendünkel, der die Staaten 
ber oberrheinifchen Kirchenprovinz verführt hatte, Preußen zur nachträg- 
fihen Annahme ihres Concordat-Entwurfs aufzuforbern. 

Nachdem man ſechs Monate Yang auf die bairifchen Inftructionen 
gewartet, erflärte endlich (Juli 1821) der bairiſche Bevollmächtigte, fein 
Hof verlange, daß das beſtehende bairifche Zollgefeg dem Vereine zur 
Grundlage diene. So begann ber troftlofe Streit von Neuem. Darauf, 
nah anderthalb Jahren, bot fich eine Gelegenheit, bie Lebenskraft des 
Vereines zu erproben. Frankreich erließ am 23. April 1822 ein neues 
Touanengefeß, das die Intereffen der oberdeutſchen Staaten offenbar feind- 
jelig verlegte, Die wichtigften Gegenftände der Einfuhr aus Süddeutſch⸗ 
land, Schlachtvieh und Wolle mit unerfchwinglichen Zöllen belegte. Der 
Schlag traf faft alle fübbeutfchen Lande gleichmäßig; ſollte nicht mindeſtens 
gegen diefen Angriff gemeinfame Abwehr möglich fein? Man verhandelte 
und verhandelte. Baden verbot (17. Mai) die Weineinfuhr auf feiner 
Weſtgrenze; Württemberg fchloß fich dieſen Retorfionen an; mit Baiern 
war feine Verftändigung zu erzielen. In feiner Noth wendete fich Berſtett 
an Metternich, bat die Hofburg um ihre guten Dienfte in den Tuilerien. 
Nah faft zwei Monaten (12. Auguft) erwiderte der Defterreicher: „es tft 
tum zu erwähnen nöthig, wie jehr bereit wir find“, den deutſchen Bundes⸗ 
faaten jede Gefälligfeit zu erweifen; aber das franzöfifche Geſetz tft das 
Ergebnig der nationalen Meinung und eines „national-ölonomifchen Sy⸗ 
ſtems, das faktiſch das Lieblingsſyſtem unferer Zeit geworben iſt.“ Das 
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war bie Hilfe, welche Deutſchlands Volkswirthſchaft von Defterreih zu 
erwarten battel*) Zulegt riefen Die unsicheren, vereinzelten Metorfionen 
der ſüddeutſchen Höfe nur einen neuen gebäffigen Zank zwifchen Baiern 
und Baden hervor; denn ba die bairifche Pfalz keine Mauthen beſaß, 
fo mußte Baden, um bie franzöfifhen Weine wirkfam zu treffen, auch vie 
Weineinfuhr vom bairifchen Weberrhein verbieten, was wieder bairiſche 
Klagen veranlaßte — und fo weiter ind Unenbliche. 

Gegen den Herbft 1822 ſchienen die Verhandlungen wieder vorwärs 
zu rüden. Baiern, ermutbigt durch einen drängenden Beſchluß feines 
Landtags, legte ſich Kräftig ind Zeug; der vaftlofe Wangenheim brachte 
einen VBermittlungsantrag ein, zu Ounſten der batrifehen Vorfchläge. Aber 
noch immer ward man nicht Handels einig, man zerrte herüber und hin- 
über. Da verlor die darmſtädtiſche Regierung die Gebuld; fie hatte ihrem 
Landtage baldige Regelung des Zollweſens verfprochen und erklärte jet 
(Februar 1823): wenn man nicht endlich fich vergleiche, fo werde Darır 
ftabt für fein eignes Haus forgen. 

Die preußische Regierung ſah diefen wohlgemeinten aber ausfichts⸗ 
Iofen Verhandlungen gelaffen zu, pa fie fich mit jedem Jahre mehr von 
ber Lebenskraft ihres eigenen Zollgeſetzes überzeugte, und ließ fich in ihrer 
fühlen Geringfhägung nicht ftören, als die landesüblichen Kraftreden wider 
Preußens Zollfpften auch auf der Darmftäbter Conferenz erlangen. Cine 
Denkſchrift des Auswärtigen Amts bemerkte barüber fpäterhin troden: 
„Dan wählte in Darmftadt Preußen zum Stichblatt, weil man baburd 
die öffentliche Meinung gewann und feine eigenen Pläne leichter durch⸗ 
fegen Tonnte.”*") Metternich hingegen, der den Darmſtädter Plänen feinen 
fruchtbaren Gedanken entgegenzuftellen wußte, ward ber Sorgen nidt 
ledig. Schon vor Eröffnung der Eonferenzen ermahnte er DBerftett, min 
beftens den Einfluß der Subalternen und ber Landftände fern zu halten. 
Zugleich mußte Marſchall gegen ven Karlsruher Hof den Verdacht äußern, 
ob vielleicht Nebenius felber zu den verfappten Demagogen gehöre. Ter 
badiſche Miniſter verfuchte feinen Gönner zu befchwichtigen und gab an Nebv 
nius gemefjene Weifung, ſich vor allen politifchen Nebengebanten zu hüten: 
„Auch aus dem Einfachiten wird Gift gefogen. Rückſichten, bie mehr ge⸗ 


fühlt als bezeichnet werben können, verbieten, den Landtagen irgend welche 





Einwirkung zu geftatten.” Gleichwohl blieb Metternich argwöhniſch, und 
jein Marſchall geftand ihm wehmüthig: da der Kaufmann mit feinem be 


weglichen Capitale leider nicht einem, fonbern allen deutſchen Staaten 
angehöre, fo könne bie Handelöfache von den Nevolutionären allerdings 
leicht für ihre Einheitsträume ausgebeutet werden.***) Selbſt der unter 


*) Weifung Berſtett's an Tettenborn in Wien, 18. Juni, Metternich an Hruby m 


Karlsruhe, 12. Aug. 1822. 
**) 5. v. Billow, Denlfchrift über bie ſüddeutſchen Handelsvereine, 9. April 157°. 


***) Metternich an Berftett, 1. Sept.; Berſtett an Nebenius, 13. Sept.; Mariiel 
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kennbare Mißerfolg der Conferenzen berubigte bie Leiter ber beutfchen 
hohen Polizei nicht: dieſer Verſchwörer Wangenheim war überall, ſelbſt 
das badiſche Land ſollte er zu Pferde durchſtreift haben um ſich mit den 
liberalen Abgeordneten zu beſprechen. — 

Ueberdies war Stuttgart ſeit einigen Jahren der Mittelpunkt der 
liberalen Preſſe Deutſchlands, obgleich die Cenſur keineswegs ſehr nach- 
ſichtig verfuhr. Dort ließ der Kurheſſe Friedrich Murhard, vor Zeiten 
herausgeber des königlich weſtphäliſchen Moniteurs, eine Fortſetzung von 
poſſelt's Annalen erſcheinen, eine Zeitſchrift, die neben ben phraſenhaften 
Ergüſſen des Herausgebers ſelber manchen gediegeneren Aufſatz von Wan⸗ 
genheim, Rotteck und anderen liberalen Parteiführern brachte. Friedrich 
Murhard lebte ſammt feinem Bruder, dem Nationalölonomen Karl in 
Frankfurt, verkehrte viel mit Klüber und ven Genoffen der Bundestags⸗ 
eppofition. So Tam e8, daß jeder Artikel der Annalen verbächtigt wurde 
und ein unbedeutender Aufſatz des Stuttgarter Hofpubliciiten Lindner 
über „die Diplomaten”, der im Grunde nur einige nichtöfagende Stiche- 
[fen gegen den Adelshochmuth und das leere Salongejchwä der Durch- 
ſchnittsdiplomatie enthielt, peinliches Auffehen erregte. Graf Buol und 
bie öfterreichifche Partei faben darin eine boshafte Verhöhnung des Bun⸗ 
destags. Um dem gefährlichen Blatte die Wage zu Halten gründete Pfeil- 
ſchifter in Frankfurt, wahrjcheinlich mit öfterreichifchen Gelbe, eine jtreit- 
Mare hochconſervative Zeitjchrift „ver Staatsmann”. Der Reftaurator 
Haller ſelbſt beehrte fie mit Beiträgen, aber fie fand wenig Anklang, 
weil ihr Legitimismus am letzten Ende auf die Verherrlichung der römi- 
jhen Kirche und der Geſellſchaft Jeſu hinauslief. Von ben anderen Stutt- 
garter Blättern erfreute ſich die Nedarzeitung ſchon längft der beſonderen 
Ungnade der Hofburg, und ihr Auf verfchlimmerte fich noch, fett Wan- 
genheim fie mit ſehr indiskreten Berichten aus der Eſchenheimer Gaffe ver- 
ſorgte.) Noch weit verbächtiger erſchien Lieſching's Deuticher Beobachter, 
ein entſchieden radikales Blatt, das übrigens kaum dreihundert Abonnenten 
sählte und feine revolutionären Drohungen fo geſchickt hinter unbeſtimmten 
Redewendungen zu verfteden wußte, baß die Cenfur ihm nichts anhaben 
ionnte. Was Tieß fi auch dawider thun, wenn der Beobachter ben 
Prefzwang, ganz im Allgemeinen, ohne Nennung der Karlsbader Be 
ſchlüſſe, als „das geiftige Fauſtrecht“ des neuen Jahrhunderts brandmarkte 
odet wenn er über den Aufſtand der Griechen ſagte: „ber Todtenacker reift 
ſchon zu einem Auferftehungsfefte, Ihr Habt den Frieden der Völker zer- 
tört, wie wollt Ihr den Frieden der Throne befeftigen” —? - 

Kampf gegen die Politit ver Congreſſe — ober gegen bie Heilige 
Allianz, wie der Modeausdruck lautete — war ber leitende Gedanke der 
Stuttgarter Preſſe. Metternich in feiner Seelenangft ließ ſich's nicht aus⸗ 





*) Goltz's Bericht, 27. April 1822. 
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reden, daß Lindner und fein Freund Le Bret mit Trott und Dem alten 
Bonapartiften Malchus ein Württembergiiches Comite directeur bildeten, 
Das wieder mit den Brüdern Murhard und mit Lafayette's franzöfiſcher 
Denta zufammenbänge. In der That ftand diefer neue Liberalismus in 
ſcharfem Gegenfag zu der teutonifchen Begeifterung der alten Burſchen⸗ 
ſchaft; er konnte feinen rheinbündifchen Urſprung nicht verleugnen und 
ſchwelgte in franzöſiſchen Ideen. Es war ber Fluch unferer verfchrobenen 
politifchen Verbältniffe, dag in dieſem urgermanifchen Schwabenlande der 
Napoleonscultus verjchollener Tage wieder manche Anhänger fand. Lindner 
und Le Bret befannten fich offen als Bonapartiften und errichteten in 
ihrem Garten dem Imperator ein Denkmal mit der Infchrift: Au grand 
homme. L’Europe le deplore, l’Asie l’adore, l’Afrique le regrette- 
Sp ftarf war dieſe Zeitftrömung, daß fogar der ganz unpolitifche liebens 
würdige Dichter Wilhelm Hauff ſich ihr nicht entziehen fonnte; feine an⸗ 
muthige Novelle „das Bild bes Kaifers‘, die in jenen Tagen entftand, 
trieb die Verehrung des Imperators bis zum Götzendienſte und behandelte 
die preußischen Sieger mit fpöttifcher Verachtung. | 

Unterbeflen war auf pas Manufeript aus Sübbeutfchland ſchon em 
zweites ebenfo geheimnißvolles Stuttgarter Manifeft gefolgt: ein dipl 
matifcher Bericht „Über die gegenwärtige Xage von Europa” (1822), an 
geblih herausgegeben von Kollmtanner, unverkennbar wieder ein Werl 
Lindner's. Die Schrift belämpfte in der alten Weife das „Stabilität 
ſyſtem“ der großen Mächte, aber fie gab auch „dem Nepräfentativfuften, 
unter deſſen Schute die Nebelünftler nah Brod geben” förmlich ben 
Laufpaß und fertigte „die zahmen, fait feelenlofen Stände” Württembergd, 
die Unfruchtbarkeit der übrigen fübbentfchen Landtage mit der äußerſten 
Geringfhätung ab. Nachdem alfo die beiden entgegengefegten Syſteme 
fi vernutzt hätten — fo fuhr der Bericht fort — müſſe das Naturgeieh 
wieder in Kraft treten, „welches den höheren Genius zum Regenerator | 
ber Geſellſchaft beruft. Männer werden wieder auf dem Schauplak auf: 
treten und verjtanden werben,‘ fie werben die Bundespolitik mit einem 
neuen Geifte erfüllen, die Mindermächtigen zum Gefühle ihrer Kraft er 
heben — und was ber orafelhaften Andeutungen mehr war. Bignon, det 
fchreibfelige Anwalt der Rheinbundsfürſten beeilte ſich, in einem Buche 
„die Kabinette und die Völker" Die Welt auf die unermeßliche Bedeutung 
dieſes Stuttgarter Manifeftes aufmerkſam zu machen. 

Daß König Wilhelm von der neuen Schrift feines Titerarifchen Ver 
trauten nichtS gewußt haben follte, ließ fich fchwer glauben; unzweifelhaft 
aber war jeder Sat des Berichtes, der nach feiner ganzen Faſſung dem 
großen Publitum völlig unverftändlich bleiben mußte, auf die perfönligen 
veidenſchaften des ehrgeigigen Fürſten berechnet. Die diplomatiſche Belt 
jollte vorbereitet werden auf irgend eine rettende That des Stuttgarter 
Hofes. Worin diefe Großthat eigentlich beftehen wiirde — das wußten freilich 
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‚die dilettirenden Pläneſchmiede ver Triaspolitif jelber nicht zu jagen. Mit 

vernichtendem Hohne fiel Gent fofort über das wunberliche Machwerk Her 
und ſchilderte in einer Denkichrift, welche Metternich an alle öfterreichi« 
ſchen Gefandtfchaften verjenden ließ, das Hinterhaltige Treiben des Stutt- 
garter Hofes fo deutlich, daß Jedermann die einzelnen Berfonen niit 
Händen greifen konnte: unmöglich, fo ſchrieb er, ſei dieſer Bericht im Kopfe 
eines einzelnen Schriftfteller8 entftanden, vielmehr habe Hier offenbar ein 
unbeſcheidener Vertrauter die unreifen Anfchläge einer Bartei ausgeplau- 
bert, welche mit Hilfe „eines raftlofen abenteuerlichen Rathgebers“ (Wan 
genheim) den Deutſchen Bund, „ben Mittelpuntt des Lebens und ber 
Kraft des europäifchen Bundes’ zerftören und einem gewilfen Fürften bie 
Rolle „des deutſchen Bonaparte” auferlegen wolle. ‘Den deutſchen Bo⸗ 
naparte aber überfiel alsbald die Angft, und er ließ, um feine Unſchuld 
darzuthun, bie Gentifche Denkfchrift in der Stuttgarter Hofzeitung ab» 
bruden. — 

Alſo Hatte ſich der Stuttgarter Hof mit Preußen und Dejterreich 
völfig überworfen. Vergeblich ftellte Wintingerode feinem Könige vor, wie 
zwecklos dieſer Heine Krieg gegen die Uebermacht fei: ohne das Wohl 
wollen ber großen Mächte könne ein Staat wie Württemberg doch nicht 
befteben, darum müſſe man fich mindeftend von Lindner's literarischen 
Umtrieben entſchieden Iosfagen. König Wilhelm erwiderte ftolz: „Mein 
Charalter und die Verhältniffe meines Landes erlauben mir nicht ben 
chien couchant zu fpielen. Ich babe ihn nicht gegen Napoleon in einer 
weit gefährlicheren Zeit gefpielt und will nicht jett, wo ich einen begrün« 
deten Ruf babe, damit anfangen, einem Menfchen gegenüber, ven ich fo 
gründlich verachte wie Metternih. Stark durch mein Gewiffen, durch bie 
Liebe meiner Untertbanen, durch die öffentliche Achtung Deutſchlands er» 
warte ich feften Fußes die gefchloffenen Reihen des Machinvellismus des 
ſchwachen Metternich. Dies mein letted Wort.” Immer wieder hatte der 
vorfichtige Miniſter über den berausfordernden Trog feines königlichen 
Herrn zu feufzen, der ſich's nicht nehmen ließ die großen Höfe durch Heine 
Bosheiten zu ärgern und fogar „ben württembergifchen Riego“, Oberft 
Baugold, einen der Urheber der vemagogifchen Ulmer Offizierdadreffe, zu 
feinem Flügeladjutanten ernannte.) Immer wieder brachte ihn der Ueber- 
muth des burjchilofen Bundesgefandten in DVerlegenheit. ALS Wangen 
heim in dem elenven Köthenfchen Streite gar zu gröblich gegen Preußen 
geeifert hatte, ließ Wintzingerode durch den Gefanbten in Berlin heilig 
betbeuern, dag fein Hof, frei von Hintergedanken, lediglich die ehrliche 
Entwillung des Bundesſyſtems eritrebe.”*) 


*) Küfler’s Bericht, 10. April 1821. 
**) Winkingerode, Weifung an den Gefanbten Of. Winsingerobe d. Ae. in Berlin, 
3. San. 1822. 
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Inzwiſchen fühlte Wangenheim ſchon wie der Boden unter feinen 
Fügen ſchwankte. Er erfuhr, daß General Langenau eine Denkſchrift über 
den Bundestag nah Wien gefendet hatte, welche von der Partei des 
Württembergers ein wenig fchmeichelhaftes Bild entwarf.) Sofort ant- 
wortete er dem mächtigen Gegner mit boshafter Verböhnung, inbem er 
felber eine falfche „Langenau'ſche Denkſchrift“ verfertigte, die unter ber 
Hand am Bundestage verbreitet, nachher auch den Weg in bie Prejie 
fand und, obwohl fie den Stempel ver Erfindung unverlennbar an ber 
Stirn trug, doch zwei Jahrzehnte hindurch in der Liberalen Welt als ein 
Probſtück öfterreichiicher Tücke galt. Der württembergifche Schalt legte hier 
dem k. k. General den Plan der Epuration des Bundestags in den Mund, 
- denn währe bie Oppofition in Frankfurt noch länger, dann würben „vie 
Ballen endlih an die Möglichkeit glauben, daß fie ein Wolf werden 
könnten.“ Wenn man auch nur bie Abberufung eines einzigen ber auf 
fälfigen Bundesgeſandten erzwänge, fo würben die anderen, „um fich in 
ihren einträglichen und zugleich ruhigen Boften zu befeftigen, ſelbſt dazu 
mitwirken, ihre Höfe den öfterreichifchen, alfo auch den preußifchen An 
und Abfihten aus treuer Anhänglichleit an das alte Kaiſerhaus entgegen 
zuführen”. So fiber ſah der wunderliche Hitzkopf feinen Sturz voraus, 
und doch konnte er e8 nicht laffen, recht eigentlih den Teufel an die 
Wand zu malen. 

Alle Rüdfichten der Klugheit geboten dem Könige, der Rachſucht des 
Wiener Hofes jett Feine Blöße mehr zu geben. Seit der Mittenwalter 
Zufammentunft mußte er wiſſen, wie wenig er auf die Hilfe feines ruffi- 
Shen Schwagers zählen konnte. Er aber warb burch diefen Mißerfolg 
nur in feinem Uebermuthe beftärft: Europa follte wiſſen, daß Württem- 
berg auch allein ftark genug jet ven Kampf gegen die großen Mächte auf 
zunehmen. Während die anderen Heinen Höfe allefammt das Beronder 
Rundſchreiben der drei Oftmächte mit der gewohnten Unterthänigkeit auf 
nahmen, befahl König Wilhelm feinem Minifter eine feierliche Verwah- 
rung dawider einzulegen. Umfonft hielt ihm Wintingerobe die offenbare 
Unflugheit eines folchen Unterfangens vor. Wohl mußte die PVeronefer 
Erflärung durch ihren biktatorifchen Ton das Eelbftgefühl der Heinen 
Staaten kränken, aber eine Rechtsverlekung enthielt fie nicht, am wenigiten 
ein Unrecht gegen Württemberg. Denn die deutſchen Angelegenheiten 
waren in Verona, allerdings gegen Metternich’8 urjprüngliche Abficht, gar 
nicht zur Sprache gefommen, und zur Verjtändigung über die Bundes⸗ 
politit hatten Defterreich und Preußen foeben die größeren deutſchen Re⸗ 
gierungen, auch die Württembergifche, freundnachbarlich nach Wien ein 
geladen; ihre Schuld war es doch nicht, daß der Stuttgarter Hof bie 


*) Blittersdorff's Bericht, 25. Juni; beffen Denkfehrift über bie deutſche Bohtif, 
18. Febr. 1822. 
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Ladung ſehr unhöflich ablehnte. Wenn König Wilhelm in einem Augen- 
blide da kein Intereſſe feines Ländchens unmittelbar gefährdet war, ben 
großen Mächten den Handſchuh Hinwarf, fo trieb ihn Lediglich Die ge- 
reiste Eitelleit und jener den Mittelftanten eigenthinnliche zweckloſe Tha⸗ 
tendrang, der immer von Neuem zeigen mußte, daß die Kleinen auch roch 
auf der Welt feien. 

Wingingerode gab, wie gewöhnlich, Eopfichüttelnd dem Willen feines 
Gebieterd nach und fendete am 2. Januar 1823 an die württembergi- 
ſchen Gefanbtichaften ein Nundfchreiben, das Iebhaft an die Yabel vom 
Adler und vom Zaunkönig erinnerte. Geſchützt durch feine Winzigkeit 
meinte der Heine Vogel die Könige ver Lüfte durch ſchmähendes Gezwit⸗ 
ſcher ungeftraft beleidigen zu Dürfen. Alle Die Vorwürfe, welche der Stutt- 
garter Hof einft in ironifcher Umfchreibung gegen den Troppauer Con- 
greß gerichtet hatte), wiederholte er jet in ber Form einer offenen An- 
Hage. Diefer König von Napoleon's Gnaden nannte die Mächte, welche 
ben Imperator geftürzt hatten, furzweg „Erben des Einfluffes, den Napo⸗ 
leon fih in Europa angemaßt“, was um fo fehwerer Tränen mußte, ba 
ber Vorwurf ein Körnlein Wahrheit enthielt. Dann fuhr Die Depefche 
fort: „Verträge abgefchloffen, Congreſſe zufammenberufen im Intereſſe ver 
europäifchen Völferfamilie, ohne daß e8 den Staaten des zweiten Ranges 
geitattet ift ihre Anfichten geltend zu machen, ihre befonberen Intereſſen 
zu wahren; Die Formen felbft, unter welchen man fie zu den Verträgen 
zuläßt und ihnen die Befchlüffe der überwiegenden Mächte zu erlennen 
giebt; die Erwartung der Großmächte, daß fie bet feinem ihrer Verbün⸗ 
deten einer Meinungsverjchtedenbeit begegnen würden — dieſe verſchie⸗ 
denen Neuerungen in der Diplomatie rechtfertigen wenigſtens einen aus⸗ 
drüdlihen Vorbehalt zu Gunften ber Nechte, welche jedem unabhängigen 
Staate unveräußerlich zuftehen.” Zum Schluß .beichwerte fih Winkinge- 
ode über die Ausſchließung Württembergs vom Congreife und namentlich 
über die Ausſchließung des Deutſchen Bundes, der doch nur zu den 
Mächten erften Ranges gezählt werden und als Ganzes feinen Theilen, 
den beiden beutfchen Großmächten, nimmermehr nachgeftellt werben dürfe! 
Ungeſchickter konnte der Kampf gegen die Vormundſchaft der Pentarchie 
nit eingeleitet werben; denn was hatte Württemberg mit den Angelegen- 
kiten Spaniens, Italiens, Griechenlands, die in Verona allein behan- 
beit worben waren, gemein? Und weld’ ein phantaftifcher Machtdünkel 
mußte die ftaatsmännifchen Köpfe der Triaspolitif verblenden, wenn fie 
nicht begriffen, daß Defterreich und Preußen nicht bloß Theile des Deut- 
den Bundes waren und der Bund ohne fie, Dank feiner mufterhaften 
ae faflung, unzweifelhaft höchſtens zu den Mächten zweiten Ranges 
gehörte! 


*) S. s. I. 125. 
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Da die Depeſche der öffentlichen Erklärung der Oftmächte eine fürn | 
Yiche Rechtöverwahrung entgegenftellte, fo mußte fie auch felbft veröffentlicht 
oder mindeftens den großen Höfen mitgetheilt werben. Der Geſchäfts⸗ 
träger in Berlin, Wagner hielt dies auch für felbftverftändlich und las 
das fonderbare Schriftftüd dem Stellvertreter Bernſtorff's, Ancillon in 
aller Unſchuld vor. Wie groß war fein Schreden, als der fanftmüthige 
preußifche Staatsmann in hellem Zorne auffuhr und fich eine folde 
Sprache ernftlich verbat. ‘Der Stuttgarter Hof allerdings, rief er dem 
Württemberger zu, verdanke feine Krone der Gunft Napoleon’s; die großen 
Mächte aber hätten ihre Macht nicht von Napoleon geerbt, fondern fie 
verwendet um ven Cäfar zu befämpfen. Sofort wurden Defterreich und 
Rußland eingeladen, mit Preußen gemeinfam Genugthuung zu fordern. 
und „einen großen Schlag” gegen das Haupt der deutſchen Oppofition 
zu führen.*) 


So fchroff ftanden die Parteien einander gegenüber, als Metternid 
um Mitte Sanuar die neue Wiener Conferenz um fich verfammelte: nur 
Bernftorff, Zentner, Blittersporff, Pleffen und wenige andere Vertraute. 
Selbſt Marſchall Hatte Feine Einlabung erhalten, und der Herzog von 
Naſſau klagte nachher bitterlich: was denn Die gutgefinnten unter den deut, 
Shen Fürften nunmehr zu thun hätten, da fie von den Wiener Beſpre⸗ 
Hungen nichts wüßten?**) In diefer gefchloffenen Geſellſchaft glaubte Met 
ternich mit feinen Herzenswünfchen offener hervortreten zu können als 
in der großen Minifterconferenz vor drei Jahren. Er hatte durch Gent 
eine große Denkſchrift über den Schuß der Ruhe und Ordnung ausarbeiten 
Iaffen, die mit der berfümmlichen baarjträubenden Schilderung der beut- 
chen Zuftände begann: felbft das Schattenbild einer monarchiſchen Regie⸗ 
rungsform, bieß es da, werde in Kurzem in den Händen ber ſüddeutſchen 
Regierungen zerfließen. Darauf folgten Vorjchläge gegen den Bundestag, 
den man von allen feindfeligen Elementen fäubern und fortan nur vier 
Monate im Jahre tagen Yaffen wollte, Auch die Veröffentlichung ber Proto⸗ 
tolle follte unterbleiben, da fie bisher nur die Eitelkeit einzelner Gefandten 
aufgeftachelt oder durch „bie unvermetbliche Geringfügigkeit des Stoffe zu 
unnüßen Spöttereien Anlaß gegeben” Habe. Der Schwerpunft ver LT. An 
träge lag in dem zweiten Abfchnitt über Die Landesverfaffungen: der Bun 
bestag follte fortan bie Bunbesgefege „jo auslegen, wie e8 das höchfte bet 
Staatsgeſetze, die Erhaltung des Ganzen und feiner Glieder verlange“, und 
demnach befugt fein, auf Antrag einzelner Regierungen deren Landesver- 
faffungen abzuändern, vornehmlich aber die Deffentlichkeit der Landtags⸗ 
verhandlungen zu beſchränken, damit nicht „ven noch an Zucht und Orb 


*) Ancillon an Schöler in Petersburg, 26. Jan. 1823. 
**) Blittersdorff's Bericht, 2. April 1823. 
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nung gewöhnten Bewohnern anderer Bundesitanten tagtäglich Die empö⸗ 
tendften Marimen ungeftraft gepredigt würden.” 

So der neue Staatsſtreichsplan Metternich’S, die natürliche Folge 
der wiederholten Angftrufe aus Baiern und Baden. Auch hier in Wien 
noch bot Blittersdorff Alles auf, um eine Auslegung der Schluß-Afte im 
Einne des Abfolutismus, den er Ordnung nannte, zu Stande zu brin- 
gen; denn daheim in Karlsruhe hatten die Miniſter foeben wieder einen 
ſchweren parlamentarifchen Kampf zu beftehen. Der Führer ver badi⸗ 
ſchen Oppofition, Liebenftein, war inzwiichen in den ‘Dienft des Minifte- 
riums eingetreten. Er und Ludwig Winter bewährten als Commiffäre 
der Regierung jene jugenvliche, naturwüchfige Beredſamkeit, welche bie 
Oherbeutfchen immer vor den glätteren und Tälteren Rednern des Nordens 
ausgezeichnet bat; Xiebenftein begeifterte durch fein ſchwungvolles Pathos, 
inter gewann durch Ternigen Mutterwig und volksthümliche Derbheit. 
Im liberalen Lager tauchte ein neues Talent auf: Adam v. Itzſtein aus 
Moinz, ein feuriger und fchlagfertiger Redner, weder durch ſtaatsmänni⸗ 
ihen Blick noch durch überlegene Sachlenntniß ausgezeichnet, aber rührig 
und gewandt. Er wußte feine Leute, die jungen vornehmlich, zufammen- 
zuſchaaren und bei guter Stimmung zu balten; durch feine gewinnende 
Riebenswiürbigfeit wurde er bald der Vermittler zwischen den Oppofitione- 
parteien der fübdeutfchen Landtage. Auf feinem Landaute Hallgarten im 
Rheingau, Dicht unter dem Iohannisberge, pflegten Die Liberalen bes 
Südens fi zu verfammeln; und wie oft, wenn broben auf dem Metter- 
nichſſchen Schloffe die Diplomaten tagten um dem Bunde, nach Gentz's 
Ausdrud, eine neue Portion Karlsbader Waſſers einzuflößen, Hangen 
drunten im Thale die gefüllten Römer zufammen zu einem Pereat auf 
ven Bundestag, Man nannte Iuftein wohl den liberalen Metternich. 
Bon diplomatifcher Klugheit gab er freilich auf diefem feinem erſten Land⸗ 
tage Feine Proben; er reizte auf und brängte vorwärts in einem Augen- 
blide, da nur behutſame Mäßigung das junge Verfafjungsleben vor einem 
jeritörenden Schlage fichern Tonnte, 

Seit jener Zuſammenkunft Metternich’8 und Berjtett’8 trat das neue 
„Innsbrucker Syſtem“ des babifchen Hofes immer deutlicher hervor. Man 
verhehlte Die Sehnfucht nach einem Gewaltftreiche fo wenig, dag die preu⸗ 
ßiſche Regierung für nöthig hielt, die reaktionären Heißſporne in Karls⸗ 
ruhe zur Befonnenbeit zu mahnen. PVerfaffungsänderungen, fehrieb An- 
cillon (9. Dec.) könnten nur das Werk der Zeit fein: „bis dahin be 
findet fich die Megierung in der Nothwendigkeit, das fich felbft aufgelegte 
Joch mit refignirter Würde und dem Scheine nach freiwillig zu tragen;“ 
darum darf fie auch nicht „einer in der Natur der Stantsformen begrün⸗ 
beten Oppofition mit Bitterkeit begegnen.“) Die Liberalen andererfeits 





*) Ancillon, Weifung an Küſter, 9. December 1922. 
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trieben das von der conftitutionelfen Heilslehre geforderte Mißtrauen über 
alles Maß Hinaus, zumal bei der Berathung des neuen Confcriptiond- 
gefeßes; aus Furt vor Willkür beftritten fie den Militärbehörden jogar 
das Recht, dienftuntaugliche Soldaten nach freiem Ermeſſen zu entlaffen. 
Und dazu die unbaltbare Doppeljtellung der Staatsdienerfhaft: Itzſtein 
felbft und mehrere andere Führer der Oppofition waren Beamte, fogar 
die Regierungscommiffäre Liegen fich das Recht nicht nehmen, gelegentlich 
gegen das Minifterium zu fprechen. Zündſtoff in Fülle war hüben und 
drüben ſchon Yängft aufgehäuft, da kam e8 zum Bruce (Ianuar 1823), 
leider, wie im Jahre 1819, wieber wegen einer Frage, welche Die Grund» 
lagen des BunbesrechtS berührte. 

Es war das Verhängnig des Karlsruher Landtags, dag er immer 
mit dem Bunde unmittelbar zufammengeratben mußte. Die Regierung 
hatte ein Militärbudget vorgelegt, pas fie endlich auf 1,6 Mill. Gulden 
ermäßigte; mit geringeren Mitteln, verficherten die Minifter, könne Baden 
den Anforderungen der neuen Bundestriegsverfaffung nicht genügen. Jeder⸗ 
mann wußte, daß Großherzog Ludwig bie Heeresperwaltung perfönlich leitete 
und wiederholt gebroht hatte, auf dieſes Gebiet folle ſich der Landtag nicht 
wagen. Gleichwohl wollte die Kammer noch die armfelige Summe von 
50,000 fl. ftreichen; der mobifche Haß gegen die ftehenden Heere verlangte 
fein Opfer. Da erklärte der Großherzog: nach Art. 58 der Schlußalte 
dürften die Stände ihn nicht in der Erfüllung feiner Bundespflichten hin- 
dern, er werde daher bie nöthigen Summen auch ohne Bewilligung aus 
geben. Damit war das Bubgetrecht der Kammer in Frage geftellt, und ſo⸗ 
bald eine conftitutionelle Principienfrage aufgeworfen wurde, pflegte ber 
junge deutſche Liberalismus regelmäßig die Befinnung zu verlieren. Wieder 
wie vor drei Jahren erflang der Schlachtruf des Partifularismug: Landes 
recht geht vor Bundesrecht. Die verftändigen Warnungen Liebenftein’s ver- 
hallten wirkungslos, als Itzſtein die Abgeoroneten in beftiger Rede an ihre 
„Ehrenpflicht“ mahnte. Mit einer Mehrheit von einer Stimme hielt vie 
Kammer ihre Beichlüffe aufrecht, und fofort verließen die Vertreter der 
Regierung den Saal, Am folgenden Tage fchon wurden die Kammern 
gefchloffen. Ein zorniges Manifeft verkündete dem Volle den Unwillen des 
Großherzogs über feine pflichtvergeffenen Stände; von allen ben Gefeten, 
welche der Landtag befchlofien, ward Fein einziges verfündigt, und ba ein 
Budget feit der Begründung diefer Verfaffung noch niemals zu Stande 
gekommen war, jo wirthſchaftete Die Regierung mit den unbewilligten Ein⸗ 
nahmen vergnüglich weiter. ine Harte und rachfüchtige Reaktion brach 
herein, das babifche Land follte jene unglüdlichen 50,000 Gulden noch 
theuer bezahlen. 

Auf der Wiener Conferenz wurde die Schließung , des Karlsruher 
Landtags mit einftimmigen Beifall begrüßt. Kaifer Franz fagte zu Blit⸗ 
ter&borff, die That des Großherzogs Ludwig fet ein heilfames Beiſpiel 
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für In⸗ und Ausland, und frohlodend ſchrieb der badifche Staatsmann: 
nun haben die Gegner „kaum etwas mebr für fich als die Lüge, das Ge⸗ 
ihrei und die Unverſchämtheit.“) Aber die kühne Auslegung des Bun⸗ 
desrechts, welche BlitterSborff mit den Defterreichern verabredet hatte, fand 
einen unbeſieglichen Widerftand an ver Nechtlichkeit Bernſtorff's. Der preu- 
ßiſche Miniſter trat fehr kräftig auf, er war über die Gentz'ſche Denkſchrift 
„wahrhaft entfegt” und tabelte jcharf, daß Hatzfeld ein „jo unreifes und 
vages Werk" mit gewohnter Befliſſenheit jogleich nach Berlin gefendet hatte. 
Nımmermehr wollte er den Rechtsboden der Schlußafte verlaffen — fonft 
würde das grundlofe Miftrauen der Heinen Staaten gegen bie Großmächte 
„gewiſſermaßen gerechtfertigt.) Und wieder wie vor drei Jahren fand 
er einen guten Bundesgenoffen an Zentner, der von Rechberg's Hilfe 
rufen ſehr wenig erbaut war. Seltfame Wiverfprüche dieſer zwielpältigen 
Münchener Bolitit: von Baiern aus waren die Wiener Verhandlungen 
veranlaßt, und nun balf Baiern felber ihnen die Spite abzubrechen. Da 
die beiden Freunde auch Pleffen für fich gewannen, jo ließ Metternich 
jeinen Vorſchlag vorläufig fallen, und wehmüthig mußte Blittersdorff heim 
beriöhten: der Preuße und der Baier hätten die Deffentlichleit der Land⸗ 
tage gerettet, den geplanten Eingriff in die Landesverfaſſungen vereitelt.***) 
In Berlin fand Bernſtorff's ehrenhaftes Verhalten volllommene Zuftims- 
mung; denn obwohl der preußifche Hof jett zuverfichtlich hoffte, die ſüd⸗ 
beutihen Verfaffungen würden fich bald als völlig unbaltbar erweilen, fo 
bahte er doch jeden Mechtäbruch zu vermeiden. Selbft Schudmann, der 
ſtarre Bureaukrat, fagte in einem Gutachten: ein Eingriff des Bundestags 
in die Landesverfaffungen fei rechtlich nur dann ftatthaft, wenn man bie 
Regierungen vorher veranlaffe ihre Grundgefege unter bie Bürgſchaft des 
Bundes zu ftellen.T) 

Auch über die Preſſe hatte Gent einen Entwurf ausgearbeitet, der 
fogleih mit der Ermahnung begann, daß die Regenten den Verführern der 
öffentlichen Meinung nicht bloß das Stillfehweigen der Verachtung entgegen- 
jegen dürften. Gent felber war gegen ven Vorwurf übertriebener Schweig- 
jamfeit allerdings gefichert, denn auf achtundzwanzig engen Seiten entlud 
er feinen alten Groll gegen die Zeitungsfchreiber. Wenn der große Publiciſt 
diefen feinen Lieblingsfeinden gegenübertrat, dann konnte er feine ſtaats⸗ 
männifche Haltung nie bewahren. Was wurde diefer gefnebelten Preſſe nicht 
Alles nachgefagt: fie follte bewiefen haben, „daß fie in ihren gleißnerifchen 
Anpreifungen einer conftitutionellen Monarchie nie etwas Anderes gewollt 
batte als eine demokratiſche Mißgeburt“, und da ein gemeinfamer Erimi- 
nalcoder gegen Preßvergehen leider unerreichbar fei, fo „werde es bald er- 


*) Blittersdorff's Berichte, 5. Febr., 5. März 1823. 

**, Bernſtorff's Bericht an ben König, 21. Ian. ; Bernftorff an Ancillon, 21. Jan. 1823. 
***, Blittersdorff's Bericht, 3. Febr. 1823. 

+) Schudmann an Bernftorff, 28. April 1923. 
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laubt fein zu fragen, ob, bei ber offenbaren Unmöglichkeit einer Ausglei- 
Kung, die Schriftjteller oder die Regierungen das Feld räumen follen.‘*) 
Auch dieſe Kraftleiftung der Hofburg befriebigte ben preußifchen Staats- 
mann nicht. Er mißbilligte „die polemifche Richtung, die leidenſchaftliche 
Farbe“ der Denkſchrift, und zuletzt befchloß die Eonferenz nur, daß ber 
Preß⸗Ausſchuß des Bundestags — der lebendig-tobte, wie Gent ihn nannte 
— wieder in Thätigkeit treten folle um zunächſt an einigen Stuttgarter 
Blättern eine beilfam abjchredende Beftrafung vorzunehmen.**) 
Dagegen war Bernftorff mit der vorgefchlagenen Säuberung bes 
Bundestags ganz einveritanden. Der Frankfurter Gefandbtencongreß batte 
fi in der That feinem bejcheidenen Berufe ganz entfremdet; die zäntifche 
Oppofition, welche dort auf eigene Fauft ihr unfruchtbares Spiel trieb, 
verwirrte nur bie öffentliche Meinung, und nicht ohne Grund fagte Gent 
in feiner Denkſchrift: „Sefuchte und kunftreiche Darftellungen individueller 
Anfichten, Debatten wobei nur Eigenliebe und BVerfönlichkeit ihre Befrie⸗ 
digung finden, Abfchweifungen in abjtrakte Theorien, populäre Vorträge, 
Tribünenberebfamfeit — das Alles muß aus der Bundesverfammlung 
verbannt fein.” Zur Vernichtung der Frankfurter Gegner und ihres red- 
feligen Bührers bot nun der König von Württemberg felber dem Wiener 
Hofe durch jene unbedachte Eircularbepefche eine fo bequeme Handhabe, 
dag Hatzfeldt jubelte, diefer gefrönte Nevolutionär babe den Gutgefinnten 
einen fehr großen Dienſt erwieſen.*) Die Stuttgarter Staatsmänner 
ließen fich’8 freilich gar nicht träumen, wie ſchwer fie bie Oſt⸗Mächte be 
Yeivigt Hatten, denn in einem machtlofen Cabinet verflüchtigt fich Das Be⸗ 
wußtfein der Verantwortlichleit ebenfo leicht wie in einem viellöpfigen Par- 
Iamente. So viele Jahre hindurch hatte man die großen Höfe Halb im 
Ernſt, Halb im frivolen Spiel durch Heine Gehäſſigkeiten ſtraflos gereizt; 
man wußte kaum noch, daß ſtarke Worte einen Sinn und eine Folge haben 
Ünnen. Wangenheim zeigte das verhängnißvolle Rundſchreiben feinen 
Srankfurter Genoffen triumphirend vor und mußte von dem bairifchen 
Bundesgefandten die ſcharfe Antwort hören: am Umfturz des beftehenden 
Bundesſyſtems werde der Münchener Hof jich nie betbeiligen.}) Bald 
darauf erſchien die Depefche in franzöfiichen Zeitungen, und weithin durch 
die liberale Welt erflang das Lob des Schwabenkönigs, des Vorkämpfers 
der europäiſchen Freiheit. Mittlerweile Hatte der König auf Anbringen 
der Großmächte fein Preßgeſetz verſchärft. Doch auch dieſe Gelegenheit 
benutte er um das Licht feines Liberalismus leuchten zu laffen. Im einer 
neuen Circulardepeſche mußte Wintzingerode den Gefandtichaften mitteilen, 


*) Gent, Entwurf eines Präfibialvortrags über die Aufrechterhaltung ber Pref- 
geſete. 
**), Bernſtorff's Bericht an den König, 10. Febr. 1823. 
“++, Hatzfeldt's Berichte, 27. San. 24. Febr. 1823. 
t) Bericht des bairiſchen Bundesgeſandten v. Pfeffel, 15. Ian. 1823. 
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fein Herr habe ſich nur mit Widerftreben zu einer folchen Maßregel ent- 
ihlofjen, die in den Staaten des Abfolutismus wenig ſchade, in einem 
Rande conftitutioneller Freiheit aber bevenklichen Unfrieden erregen Eönne.”) 

Am 6. Februar wurde die Veronefer Erklärung der Oftmächte der 
Bundesverfanmmlung vorgelefen, zugleich ein Begleitfchreiben des ruſſiſchen 
Sefandten Anftett, das in dem Satze gipfelte: „vie Völler find nur fo 
fange ruhig als fie glüdlich find, und noch niemals Hat ſich das Glück 
in ber Aufregung befunden.” Baiern beantragte — diesmal in anftän- 
bigeren Formen als nad bem Laibacher Manifeit — ben drei Mächten 
ben Dank des Bundestags und die Anerlennung ihrer weiſen und erhal- 
tenden Grundſätze auszuſprechen. Wangenheim aber wollte boshaft nur 
bie reine Abficht der Oftmächte billigen und bebielt fich eine gründliche 
Erwägung vor. Seine treuen Freunde, die beiden Heſſen Lepel und 
Harnier traten ihm bei. Als aber nach vierzehn Tagen abgeftimmt 
wurde, hatten fie von daheim fchon Gegenbefehl erhalten, und Wangen- 
beim ſchloß fich allein von dem allgemeinen Dante aus, unter dem jelt- 
famen Borwande: der Bund babe Nüdficht zu nehmen auf alle euro» 
päifhen Mächte, das wollte fagen: auf England. So wenig Ernit und 
Würde war in diefer deutſchen Oppofition: jtatt ehrlich Farbe zu bekennen 
oder Hug der Uebermacht nachzugeben, verſteckte fie ficd hinter Canning. 

Inzwifchen begann der Stuttgarter Hof beforgt zu werden. Er er- 
fuhr von Ancillon's donnernder Standrede und von der allgemeinen Ent- 
rüftung der preußiſchen Staatsmänner; felbft der milde Bernftorff zeigte 
ſich ſehr aufgebracht und theilte allen Geſandtſchaften mit: „wie der König 
von Württemberg fich hat einfallen laſſen, in einem Gegen-Circular feinen 
längft befannten feindfeligen Gefinnungen gegen bie verbündeten Mächte 
ohne Scheu und NRüdficht Luft zu geben.) Bald traf auch ein ernftes 
Schreiben Metternich’8 ein; dem hatte der Württembergifche Gefandte das 
Rundfchreiben gar nicht vorzulefen gewagt, gleichwohl verwahrte er feinen 
Laiſer ſchon im Voraus gegen den Vorwurf napoleonifcher Gewaltherr- 
ſchaft. Die Luft ward brenzlich, und König Wilhelm reifte wieder nach 
Weimar zu dem Schutengel Württembergs, ver Großfürftin Maria Pau⸗ 
lowna. Wingingerode gab den Vertretern der Oftmächte die beften Worte 
und betheuerte heilig, das Nundfchreiben ſei nur durch einen ftrafbaren 
Bruch des Amtsgeheimniſſes bekannt geworben. Die Frankfurter Poſt 
jollte die Schuld tragen. Warum aber ver Geſchäftsträger in Berlin das 
tiefgeheime Altenſtück felber im preußifchen Auswärtigen Amte vorgelefen 
hatte? — dieſe einfache Frage blieb unerlevigt. Ueber ihr Ing das der 
Stuttgarter Politit eigenthümliche Halbpuntel.***) 


*) Wintzingerode, Runbfchreiben an die Geſandtſchaften, 29. Ian. 1823. 
+", Bernftorff an Schöler, 27. Ian., an bie Gefanbtfchaften, 28. Ian. 1823. 
) Bericht des ruſſiſchen Gefandten v. Bedenborff, 11. Februar. Wintingerobe 
on Berolbingen in Peterburg, 18. März. Kuſter's Bericht, 4. März 1823. 
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Dann brachte die Stuttgarter Hofzeitung einen demüthigen Artikel, 
welcher die großen Mächte ver volflommenen VUebereinftimmung Württem- 
berg8 verficherte. Sofort erjah Metternich feinen Vortheil und ließ in 
Stuttgart die Forderung ftellen: jet der König wirklich mit den Mächten 
einverftanden, fo möge er dies beweifen durch Die Abberufung Wangen- 
heim's, der joeben noch dem Veronefer Manifeft die Anerkennung verfagt 
babe. Preußen ſchloß fich alsbald an. Wintzingerode aber war une 
ſchöpflich in Vorwänden und Bebenten: was folle man mit biefem ehr⸗ 
geizigen Zalente im Lande Württemberg anfangen? ein Vergehen babe 
fih Wangenheim nicht zu Schulden kommen laffen, für die Zukunft je 
er ſchon zur Behutſamkeit ermahnt — und was ſich fonft noch an Aus 
flüchten bot.) Der Grund der Weigerung lag allein in dem Stolze bes 
Könige. Der prablte Schon laut, eine andere Genugthuung als jenen 
Zeitungsartikel würden bie Oftmächte nie erhalten. Er glaubte fich Alles 
erlauben zu können, weil der Petersburger Hof, auf deſſen Meinung er 
allein Werth legte, fehr mild auftrat; Czar Alexander wollte, obgleich 
jelbft beleibigt, feinen Schwager ſchonen und empfahl feinem Gefanbten 
eine verföhnlicde Sprache.**) 

Doch weder Bernftorff noch Metternich gedachten fich mit einer fo fpöt- 
tiſchen Genugthuung zu begnügen. Großmüthig war es nicht, aber nad 
allem Geſchehenen leicht erflärlih, daß fie endlich befchlofien, dem hoch⸗ 
fahrenden Heinen Herrn die Schranfen feiner Macht zu zeigen. Auch der 
Czar ließ fich überzeugen, und am 27. April richtete König Friedrich Wil- 
beim an den König von Württemberg ein lakoniſches Schreiben, des In 
halte: „Ich finde Mich beivogen, Meinen Gefanbten abzuberufen." Küſter 
verließ Stuttgart, die Geſandten Defterreih8 und Rußlands thaten bes 
gleichen. Dabei wurden die Formen des Bundesrechts ftreng gewahrt: 
bie ruſſiſche Diplomatie fagte Fein Wort über Wangenheim’s Entlafjung, 
weil der Czar fich im die deutſchen Händel nicht mifchen mwoltte.***) Aud 
der franzöfifche Geſandte hatte Urlaub auf unbeſtimmte Zeit genommen, 
ba ber Tuilerienbof die Angriffe der Stuttgarter Preſſe ſchwer empfand, 
und jo war denn mit einem male das diplomatiſche Corps, dieſer unent⸗ 
bebrliche Zierrath jenes Kleinkönigshofes, fait gänzlich vom Neſenbache 
verſchwunden. 

Das Hatte König Wilhelm nicht erwartet. WS ſei nichts geſchehen, 
befahl er feinen Diplomaten gleihmüthig in ven Hauptſtädten der Dit 


*) Winbingerode an Gremp in Wien, 23. März; Küſter's Berichte, 15.,29. März 1523. 


**) Neſſelrode, geh. Weifung an Bendenborfi, I Bebr.; Bernforff an Hahfeldt 

23. März 1823. 
**) Metternich an Lebzeltern in Peteröburg, 7. April. Bernſtorff's Bericht an ben 
König, 17. April. König Friedrich Wilhelm an den König v. Württemberg, 27. April. 


j 25. April 
Neflelrode an Alopeus 7 Mai 1823. 
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mächte zu bleiben, jevoch das eifige Stillſchweigen der drei beleivigten Höfe 
keunrubigte ihn dermaßen, daß er fchon im Juli die Abberufung Wan- 
genheim's beſchloß. Dffen zu handeln, eine Uebereilung freimüthig ein- 
wugefteben war feinem Charakter unmöglich. Er nahm jene berlüchtigte 
Denkſchrift Wangenheim's über die weſtphäliſchen Domänenkäufer zum 
Vorwand und lie überall erflären: nur deshalb, aber keineswegs um den 
Gropmächten eine Genugthuung zu geben fet der Bundesgefandte zurüd- 
gerufen worden. Die Folge war, dag der Diplomatifche Verkehr abgebrochen 
blieb. Wangenheim aber, der felber feinen Sturz fo lange vorausgeſehen, 
zeigte nunmehr, da das Unvermeibliche eintrat, feine ganze leidenſchaft⸗ 
liche Heftigleit; er beſchuldigte Wintingerode des Verraths, obgleich der 
Minifter ihn jo lange als möglich und noch darüber hinaus beſchützt hatte, 
er brach gänzlich mit dem alten Freunde und ließ ihn auf eine briefliche 
Anfrage wiffen: „zu jeder Antwort mit der Hand“ fei er bereit.”) Im 
Spätfommer ging der König nad Italien und mußte unterwegs an taufend 
Heinen Kränkungen erfahren, daß in dieſen Tagen felbft ein gekröntes 
Haupt, wenn es den Zorn der Hofburg auf fich geladen, wie geächtet in 
der Welt ftand. Alle Höfe waren durch die Oftmächte vor dem liberalen 
Schwabenlönige gewarnt worden, und mtit legitimiſtiſchem Qugenbeifer 
jürieb der junge Bunfen aus Rom, nachdem er den Cardinal Conſalvi 
aufgeflärt: „Es bedarf feiner Bemerkung, Daß der Lügengeiſt des Jako⸗ 
binismus auch Hier thätig gewefen ift, über die Motive der Allerböchiten 
Höfe bei dieſem ftrafenden Schritte die abfurbeften und falfcheften Ge⸗ 
rühte mit der ihm innewohnenden Frechheit zu verbreiten.’ **) 

AS der König, in feinem Stolze tief verwundet, heimkehrte, fand er 
bereits das Entlafjungsgefuh Wintzingerode's vor. Nur allzu treu war 
diefer Vielbewegliche allen Windungen und Wendungen einer Politik, die 
er mißbilligte, gefolgt; jet Hatte er e8 mit allen Parteien verborben. Den 
Großmächten blieb er troß feiner confervativen Gefinnung verbächtig, ba 
fein Name unter dem verhängnißvollen Rundſchreiben ftand, die Liberalen 
aber wollten ihm Wangenheim's Sturz nicht verzeihen. „Was, rief er ver- 
zweifelt, was ift das für ein Gang eines Gouvernements, welches vorwärts 
fürzt, ohne Noth verlegt und zurüdweichen muß, wenn es einem Hinderniß 
begegnet!” BPerfönliche Klatſcherei, die in Stuttgart noch üppiger blühte 
ald an andern Heinen Höfen, ftachelte auch den König wider ihn auf, ***) 
und am 2. Dit. wurbe ber Dlinifter, der doch ſtets nur die Befehle feines 
Üniglihen Herrn vollzogen hatte, in Ungnaden verabjchievet. Ergrimmt 
über den ſchnöden Undank, Tieß fich der Entlaffene zu einem Nacheftreiche 
hinreißen. Er fchrieb in den Pariſer Eonftitutionnel einen von Bosheit 


*) Wangenheim an Hartmann, 19. Dec. 1823. 

**) Bunfen’s Bericht, 12. Juli 1823. 
+) Bingingerobe an Graf Millinen, 23. Nov.; Mülinen's Antwort, 4. Dec. 1823. 
Treitſchke, Deutfhe Geſchichte. IL. 21 
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überftrömenven Artikel, der die liberalen Pläne des Abgeorbneten Fehler, 
„des Letzten der Römer” und vornehmlich die hehren Abfichten des Königs 
jelber ſchilderte: König Wilhelm fei bereit, fein Heer zu vermindern, auf 
ein Drittel feiner Civillifte, welche den achten Theil des Staatseinkom⸗ 
mens verſchlinge, bochherzig zu verzichten und insbefondere das unnüge 
Miniftertum des Auswärtigen aufzuheben; „dann gäbe es Feine jener 
Rumbichreiben mehr, welche für nichts und wieder nichts fo viel Lärm er- 
regen, die Regierung bloßftellen und ben Staat gefährben. Mit dieſer 
Selbftkritit nahm der Staatsmann, der vier Jahre lang mittelftantlice 
Großmachtspolitit getrieben, von feinem Wirken Abſchied! Der Verfaſſer 
bes Artilel8 wurde bald entlarvt und batte fich für immer in der dipl 
matischen Welt unmöglich gemacht. Alſo waren bereitS zwei Opfer dem 
Grimme der Großmächte gefchlachtet worden. Beiden Entlaffenen ließ der 
König unverbrüchliches Stillfchweigen auferlegen; denn wollten fie reden, 
jo konnten fie leicht beweifen, daß der Monarch in dem Heinen Kriege 
wider die Großmächte allezeit noch ftreitluftiger gewefen mar als feine 
Räthe.*) 

Mit Alledem war das diplomatiſche Zerwürfniß noch immer mict 
ausgeglichen, da König Wilhelm fich ſchlechterdings nicht entfchließen Tonnte, 
den beleidigten Monarchen ein verjöhnliches Wort zu fchreiben. Berge 
lich verfuchte er, bald durch feinen Gefandten Beroldingen in Petersburg, 
bald durch Tatiftfcheff in Wien, die guten Dienfte feines kaiſerlichen Schwer 
ger8 zu erbitten. ‘Der Czar meinte: am Beften, wenn man den Schmol 
lenden eine Weile feinem eigenen Nachdenken überlaffe; ftrede man ihm 
auch nur einen Finger entgegen, fo werde er fich fogleich zu neuem Straite 
begeiftert und in bem Gefühle feiner Wichtigfeit beftärkt fühlen.) Behr 
als ein Jahr lang verharrte der Württembergifche Hof in feiner Verein 
ſamung: feine Gefandten führten in ven Hauptſtädten des Oftens ein 
wenig beneidenswerthes Dafein, während in Stuttgart nur brei junge 
Gefchäftsträger der Oftmächte ſaßen, die fich mit dem Vifiren ber Pälle 
begnügten und niemals bei Hofe erichienen. ‘Die Hofbälle ohne Diplo 
maten boten einen berzzerreißenden Anblid. Auf Augenblicke tröftete den 
König wohl die Gunft des Volls, das Märchen von der ſchwäbiſchen Frei⸗ 
beit war noch nicht ganz vergefjen. Als er einmal durch Heidelberg kam, 
ſchaarten fich die Studenten zufammen um „bem Vertheidiger der nativ 
nalen Freiheit" ein Hoch zu bringen. Im December eröffnete er feinen 
Landtag mit einer freiheitsſtolzen Rebe, obwohl die Kammer der Stan 
desherren wieder einmal nicht erichienen und das Schaufpiel dieſes un 


*) Seh. Rath Bellnagel an Wangenheim, 28. Dec. 1823. Wangenheim’s Ant- 
wort, 3. Jan.; Küfter’8 Bericht, 7. Febr. 1824. 


**) Tatiſtſcheff ar Neſſelrode, - Juli, Antwort Nefielrode's, 2. Aug. 1823. 
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freiwilligen Einkammerſhftems nicht allzu tröftlich war. Dann Ärgerten ihn 
wieber bie liberalen Reden des letzten Römers Keßler, und er war nabe baran 
feine Stände nach Haufe zu ſchicken. Einer feiner Minifter aber ftellte 
ihm dor, das würde ausfehen wie eine Nachgiebigkeit gegen die Großmächte. 
‚Nein, rief der König bitter, ich bin nicht in der Laune diefen Mächten 
den Hof zu machen!‘‘*) 

Nah und nach begann er doch zu fühlen, wie hoffnungslos biefer 
Troß gegen die Uebermacht war. Sein neuer Bundeggeſandter Trott, ber 
anfangs mit allgemeinem Mißtrauen empfangen wurbe, mußte ſich in 
Allem gefügig zeigen, und al8 im Sommer 1824 die Verlängerung der 
Larlsbader Beichlüffe zur Sprache kam, erflärte König Wilhelm ohne VBor- 
behalt feine Zuſtimmung. Darauf bin erhielt er aus Petersburg einen 
Vink: jetzt ſei der Augenblid die Verfühnung anzubieten.”*) Noch eine 
Beile rang er mit feinem Stolze, denn gar zu laut Batte er ſich vor 
zwei Jahren vermeflen, daß er niemals ben chien couchant fpielen werde, 
Endlich überwand er fich, und nachdem er mit feinem ruſſiſchen Schwager 
jrieden gejchloffen, ſchrieb er (23. Sept.) an ven König von Preußen: durch 
feine Zuftimmung zu „ber weſentlich erbaltenden Maßregel“ ver Verlän- 
gerung der Karlsbader Befchlüffe habe er beiwiefen, wie fehr er die Ord⸗ 
nung im deutfchen Bunde zu fördern wünſche. „Ew. Majeſtät, die eine ver 
feteften Stützen derſelben find, werben, wie ich mir fchmeichle, ven Grund» 
füben, welche mich bei dieſer Gelegenheit geleitet, Gerechtigkeit haben wider» 
tahren laffen. Sie innen Ew. Maj. nicht zweifelhaft fein, und der Werth, 
Sire, welchen ich auf Ihre Freundfchaft lege, läßt mich hoffen, daß, wenn Miß⸗ 
verftändnuiffe, welche ich aufrichtig bebauere, ftattgefunden baben, biefelben 
von jet am nicht mehr befteben werben.” Aehnlich Iautete der Brief an 
Raifer Franz. Die beiven Monarchen waren indeß über das lange Schmollen 
des Königs fo erzürnt, daß fie anfangs zweifelten, ob fie fich mit biefer 
Ahitte begnügen follten. Zulett beſchloſſen ſie doch Gnade für Recht er- 
gehen zu Iaffen, obwohl dem Reuigen noch der Trog um bie Lippen fpielte. 
König Friedrich Wilhelm verfagte fich’8 aber nicht, dem Wiürttemberger 
ſtrafend zu bemerken: „Befonders bat mich gefreut, dag Ew. Majeſtät zu- 
gleich den Grundſätzen Gerechtigleit wiverfahren laſſen, welche die Verbün⸗ 
deten bei den Verhandlungen von Laibach und Verona geleitet Haben, und 
welche Sie einen Augenblick mißzuverftehen fchienen.”**) So Häglich endete 
der Berfuch, Das reine Deutſchland um Württembergd Banner zu fchaaren. 
Die Rolle des liberalen Parteiführers, welche dem berrifchen Könige nie 
teht zu Geficht geftanden, war ausgefpielt für immer. Lindner mußte 





*) Küfler’S Bericht, 26. Dec. 1823. 
**) Berichte des Gefchäftsträgers Sf. Lufi, Stuttgart 22. Juli, 12. Aug. 1824. 
“König Wilhelm an ben König von Preußen, 23. Sept.; Antwort, 14. Oftober; 
's Bericht an den König, 30. Sept.; Weifungen an Hatzfeldt, 28. September, 
4. Oftober 1824. 
21* 
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Württemberg verlaffen, und von geheimnißvollen Stuttgarter Manifeften 
erfuhr die Welt nichts mehr. — 

Derweil dieſe jchwäbifche Tragikomödie ſich langſam abfpielte, wurde 
die Epuration des Bundestags vollendet, das einzige Ergebnik der um 
fruchtbaren Wiener Conferenz. Im April 1823 erſchien der neue Bun 
despräfibialgejfandte Frhr. v. Münch⸗Bellinghauſen in Frankfurt, ein nos 
junger Mann, der fich bei den Elbſchifffahrts⸗Verhandlungen durch diplo⸗ 
matifhe Gewandtheit ausgezeichnet und bald Metternich's volles Ber 
trauen gewonnen hatte, berrichfüchtig, aufgeblafen, gemüthlos, überall 
unbeliebt, aber weit gefchickter als fein Vorgänger. Die Schmiegjamtet 
ber Heinftaatlichen Diplomatie verftand er bald fchmeichelnd, bald drohen 
trefflich zu behandeln. Metternich fagte von ihm: „er ift ganz mein Mann.“ 
Seine Inftruftion wies ihn an, die Gefchäftsordnung unnachfichtlich zu 
handhaben und auch einige der Vorfchläge, welche Metternich auf ver 
Wiener Conferenz nicht zum Abfchluß gebracht hatte, vornehmlich die Heim- 
lichleit der Bundesverhandlungen durchzuſetzen; Tein Wunder, daß Beritett 
biefe Weifungen mit wahrer Wonne lad. As Münch fein Amt antrat, 
war er noch Neuling genug um zu glauben, daß der Bundestag doch 
irgend einen Zwed haben müſſe, und klagte dem befliffenen Blittersdorff 
der fich fogleih an ihn berandrängte: hundertmal habe er in Wien feinen 
boben Gönner gefragt, was man eigentlich aus dem Bunde machen wolk, 
aber niemals eine beftimmte Antwort erhalten.*) Nach Furzer Friſt hatte 
er dieſe jugenplichen Irrthümer gründlich abgetban; er lebte fich ein in den 
befhäftigten Müßiggang der Ejchenheimer Gaſſe und fand e8 ganz in der 
Ordnung, dag außer der Abwandelung von Demagogen und Zeitungen 
eigentlich nichtS weiter mehr vorkam als Inftruktionseinbolungen und In- 
competenzerllärungen. Nachdem er dieſem Treiben ein viertel Jahrhundert 
hindurch vorgeftanden hatte, erfchten er der Nation wie die Verlörperung 
der höheren Bundespolizei. 

Noch bevor Münch eintrat und bevor Defterreich in Darmftabt drohend 
mahnte, wurde Harnier von feinem Poſten abberufen. Dann folgte Wan 
genheim's Sturz. Am längften unter den drei Führern der Oppofition hielt 
der Kurheſſe Lepel aus, obwohl Metternich feine Abberufung mehrmald 
verlangt und endlich fogar den diplomatischen Verkehr mit dem Kaſſeler 
Hofe auf das geringfte Maß befchräntt hatte. Der Kurfürft blieb dabei, 
ihm habe Niemand etwas zu befehlen. Doc aus dem Kafjeler Glashauſe 
ließ fich's Schlecht mit Steinen werfen. Als der Kurfürft im September 
böhmische Landgüter für feine Maitrefje zu erwerben wünfchte, ba erwiderte 
ibm Metternich troden: einem Fürften, ber einen fo fchlechtgefinnten Bun⸗ 
desgefanbten halte, könne ber Kaifer feine Gnade erweifen. Nun war 


*) Allgemeine und Special-Iuftruftion für Frhr. v. Münd-Bellinghaufen. Ber 
fett an Metternich, 30. April; Blittersdorff's Bericht, 18. April 1823. 
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Lepel gerichtet. Durch ſolche Erwägungen Heinfürftlicer Staatsweisheit 
tam die letzte Säule der Bundes⸗Oppoſition zu Falle.) Mittlerweile war 
an die Stelle des verftorbenen Aretin Herr v. Pfeffel getreten, ein Deutſch⸗ 
franzofe, der, wenig vertraut mit ber beutfchen Sprache und Politik, fich 
anfah an Rechberg's Weifungen hielt. Hammerftein wurbe durch eine 
ſcharfe Verwarnung des Grafen Münfter zurechtgewiefen, Blittersporff 
aber hatte Tängft feinen Frieden mit der Hofburg gefchloffen.**) 

Auch Wangenheim’s wirthfchaftlicder Sonderbund, die Darmftäbter 
Eonferenz, lag bereits im Sterben. Am 3. Juli 1823 erflärte du Thil 
ven Austritt feines Großherzogs, weil Heflen außer Stande fei, die Ord⸗ 
nung feines Zollweſens noch länger zu verfchteben. Naffau folgte dem 
Beifpiele. Darauf weigerte ſich Baiern, ohne Darmftadt weiter zu ver- 
handeln; unter lebhaften gegenfeitigen Anklagen ging der Congreß aus⸗ 
einander, nach drei Fahren unerquidlichen Streites. Er fcheiterte an der 
Unmöglichteit, abweichende Intereffen in engem Rahmen zufanımenzubalten. 
Doch auch die NRänle der Wiener Diplomatie {und bes preußifchen &e- 
ſandten Otterſtedt befchleunigten den Zuſammenbruch. Diejer unruhige 
plaͤneſchmied ſchwaͤrmte für Preußens „Präponderanz am Rheinſtrome“, 
wünſchte lebhaft einen Zollverein zwiſchen dem preußiſchen Rheinland und 
den ſüddeutſchen Staaten, wollte keinenfalls einen Bund der conſtitutio⸗ 
nellen Mittelſtaaten ohne Preußen dulden. Er ward nicht müde, dieſe 
unreifen Gedanken feinen Chef darzulegen. Da er von Eichhorn immer 
nur die Weifung erhielt, ſich ruhig zu Halten, fo ging er endlich eigen- 
mähtig vor. Er warnte Marſchall, was kaum nöthig war, fchrieb an 
ben Gefandten in Wien und ftellte ihm vor, welche „Strata geme einer 
Oppofition gegen die Allerhöchften Monarchen” fich Binter dem Zollverein 
verſtedten. Hatzfeldt ſchlug fofort in der Hofburg Lärm, und nun er- 
gingen von Wien aus nach München, Karlsruhe, Bieberich jo dringende 
Barnungen, daß der längſt von innen heraus geloderte Sonverbund un- 
haltbar wurde und Berſtett eingeftand: die Darmftädter Conferenzen 
mußten erfolglo® bleiben, „ſchon ber Acteurs wegen und wegen ber Neben- 
pläne, die man darin fuchte.”***) Lange nachher erft erhielt das Berliner 
Cobinet Kunde von dem Ungehorfam feines Geſandten. Der eitle Dir 
plomat hatte fich laut gerühmt, ex Habe ben Darmftäbter Bund gefprengt; 
da befahl der König den Thatbeſtand zu unterſuchen. Otterſtedt empfing 
einen ſcharfen Verweis und abermals die Mahnung, ſich jeder Einmiſchung 
in dieſe Händel zu enthalten: es genüge ven Heinen Höfen auszusprechen, 
daß Preußen bereit fei über die Erweiterung jeines Zollfuftems zu ver- 





*) Metternid) an Zichy, 10. April, an Graf Spiegel in Kafiel, 31. Mai; Berichte 
von Blittersdorff, 21. März, von Hatfelbt, 15. Sept. 1823. 
**) Rechderg au Pfeffel, 19. Ian., Blittersdorff's Bericht, 8. April 1823. 
***) Berftett am Blitter&borff, 25. Okt. 1824. 
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hanbeln.”) Das Alles blieb freilich geheim, und noch jahrelang glaubte 
in Sübbeutjchland Iedermann, der König von Preußen babe dem wohl⸗ 
gemeinten Verſuche ſüddeutſcher Zolleinheit die Grube gegraben. Genug, 
von allen Gebilden der Triaspolitit blieb nichts mehr übrig als die Ober. 
theintfche Kirchenprovinz. — 

Als Die Bundesverfammlung im November, nach den Ferien wieber zu⸗ 
jammentrat, war der phantaftiiche Spuk der Bundes-Oppofition bis auf die 
legte Spur verflogen. Um die Säuberung des Hauſes zu vollenven, wurk 
im Juli 1824 auch Goltz abberufen. ‘Die Oefterreicher ſahen ihn mit 
Freuden fcheiden und verſprachen ſich viel von feinem Nachfolger, ven 
Generalpoftmeifter v. Nagler, der in Art und Unart als Gegenfühler des 
gutmütbigen Grafen erſchien. Gleich feinem Schwager Altenftein war 
Nagler in Hardenberg's fränkiſcher Beamtenjchule emporgekommen; a 
hatte ſich aber bald mit den ftreng-conjervativen Anſchauungen der al 
ländifchen Bureaukratie fo gänzlich erfüllt, vag er zum Feinde feines alten 
Bönnerd wurde und von dem Staatslanzler aus dem Dienfte entfernt, 
elf Sabre zumeift auf Reifen verbringen mußte. Erſt 1821, ala Harden⸗ 
berg’8 Geftirn im Sinten war, wurde er in den Dienft zurüdgerufen, 
bald nachher zum Generalpoftmeifter ernannt. In diefer Stellung be 
währte er ein außerorventliches Verwaltungstalent, aber auch ein Webermaf 
jenes berrifchen Wefens, das im Poſtdienſt allerbings ebenfo unentbehrlid 
ift wie im Deere. Raſtlos tbätig, hart und rauh, der Schreden feine 
Untergebenen, erbob er die preußifche Poft Binnen wenigen Jahren zu einer 
Mufteranftalt für Deutfchland. Nach der alten Ueberlieferung betrachtete 
er das Poſtweſen zwar nur als eine Einnahmequelle für den Staat und 
willigte ſelten in eine Herabſetzung der hohen Gebühren; aber ſollte die 
Anftalt Ertrag bringen, fo mußte fie über ein wohlgefchulteg, auglmm- 
lich beſoldetes Beamtenheer gebieten und das Publilum rafch, bequem, 
pünktlich, ficher bedienen. Diefe Sicherheit hatte freilich im Preußen, 
wie überall, beftimmte Grenzen; das Erbrechen der Briefe war in Naglers 
Augen ein unveräußerliches Kronrecht, das nur Böswillige der boniz⸗ 
lichen Poſt beftreiten konnten. Ex rühmte wohl die Milde feiner preu⸗ 
ßiſchen Poſt, die fich mit dem „Perluſtriren“ begnügte, während bie öfter 
reichtiche auch vor dem „Intercipiren‘ nicht zurückſchrak. Sorgfältig wie 
er Alles trieb, richtete er auch dieſen Zweig ſeines Dienſtes ein und ſcheute 
kein Mittel um einen neuen Siegelabdruck „für eine Wappenſammlung“ 
zu erwerben; nach Saarbrüden fendete er einen feiner geſchickteſten Agenten, 
Opfermann, zur Ueberwachung bes Briefverlehrs mit Frankreich. Ein 
treuer Genofje Wittgenftein’8 trieb er fein dunkles Handwerk bald mit 
berzlihem Behagen, und als er den Frankfurter Boften antrat, hielt et 


*) Bericht des Min. des Ausw. an den König, 13. Juli 1824. Weifungen an 
Otterſtedt, 20. Febr. 5. Mai 1825. 
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fih von Amtswegen verpflichtet, zugleich die Stimmung am Rhein und 
im Süben polizeilich zu überwachen, wobei ibm jein gewandter Sekretär 
Lelchner mit uneigennübigem Amtseifer zur Hand ging. 

So bewältigte er viele Jahre hindurch mit wunderbarem Fleiße die Ge 
ihäfte des Generalpoftmeifters, des Diplomaten, des freiwilligen Polizei- 
miniſters, beftändig unterwegs auf der großen Berlin-Frankfurter Land» 
ſtraße, wo alle Pofthalter ftetS bereit ftanden, ihre vier beiten Roſſe dem 
Gefürchteten vor feinen Ertrapoftwagen zu ſpannen — immer im Dienft, 
immer mit Arbeiten überlaben; kaum daß er noch einige Stunden frei 
behielt für die Pflege feiner Schönen Kunftfammlungen. Er geizte mit jever 
Silbe, jever Minute, ſchrieb feine ‘Depefchen mit dem denkbar geringjten 
Aufwand an Worten, aber immer wirffam und das Wefentliche treffend, 
und begnügte fich in feinen PBrivatbriefen mit wenigen abgerifienen Sägen, 
die in ihrer trodenen Kürze oft brutal und chnifch wurden. Als ihm 
fein treuer Kelchner einmal vorhielt, daß der verzweifelte Demagog Kombft 
fich vielleicht bei der Verhaftung felbft entleiben könne, da antwortete Nagler 
einfach: „ver Selbitmord ift feine Sache.” 

Der bebänderte und befternte Großmwürbenträger erfchten ven gemüth⸗ 
lihen Heinen Leuten des Bundestags ganz unausſtehlich mit feiner ab⸗ 
iprehenden Schroffbeit, mit feiner feierlichen Amtsmiene, die nur auf 
Augenblicke einer pfiffig herablaſſenden Freundlichkeit wich; die Frankfurter 
haben in dieſem Franken die Verlörperung alles deffen, was am nord» 
dentſchen Weſen verrufen war, und unzweifelhaft bat fein langer Aufent- 
halt am Main viel dazı beigetragen, die ſüddeutſchen Vorurtheile gegen 
das preußiiche Beamtenthum zu nähren. Nagler erfreute fich der befon- 
deren Gunſt Metternich’8 und wirkte bei Allem was bie Hofburg für bie 
Sicherung der Ruhe plante freudig mit. Und doch war er auf feine 
Weiſe ein ftolzer preußischer Patriot. Nicht um Defterreichs willen, jon- 
dern nach feinen eigenen ftarren abjolutiftiichen Grundſätzen unterftükte er 
die Maßregeln ver k. k. Bundespolizei, und niemals vergaß er, daß fein 
König, den er abgöttifch verehrte, ihm bei der Abreiſe nach Frankfurt ein- 
geihärft Hatte, zwar das Bündniß mit Defterreich nicht zu vernachläffigen, 
aber auch dem preußiſchen Staate nichts zu vergeben. Schon feine bart- 
proteftantifche Gefinnung, bie überall jefwitifche Umtriebe witterte, ſtimmte 
ihn mißtrauifch gegen Die Hofburg, und als er dann bemerlte, wie Defter- 
reich in allen militärifchen und wirtbfchaftlichen Machtfragen dem preu- 
ßiſchen Bundesgenoſſen insgeheim entgegenarbeitete, ba fette er fich fofort 
zur Wehre. Münch mußte bald fühlen, daß mit diefem ftrammen Neal- 
fionär noch ſchwerer auszulommen war als mit feinem milberen Vor⸗ 
Hänger. Berfönlich konnten fich die Zwei, anſpruchsvoll und ungemüth- 
ih wie fie Beide waren, ohnehin nicht vertragen. Schon bald nach Nag- 
ler's Eintritt begannen geheime Zwiſtigkeiten, die ſeitdem faft alljährlich 
wiederfehrten und immer wieber durch Metternich’8 Vermittlung, meift zu 
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Bunften des Preußen, beigelegt wurden. Wo es aber galt, die Heinen 
Sefandten in Zucht zu halten, da ftanden fie felbander feft zufammen. — 

Dergeftalt war die Bundesverfammlung gereinigt, und Schlag auf 
Schlag, faft ohne Debatte, faßte fie nunmehr unter Münch's Leitung eine 
Reihe von Beichlüffen, welche den Wiener Hof mit gerechter Befriedigung 
erfüllten. Die weftphälifchen Domänenläufer wurden einfach abgewviefen, 
wegen Incompetenz der Berfammlung. Um feinen Abfcheu gegen Klüber's 
und Wangenheim's Lehre vom ewigen Staate noch unzweideutiger zu be 
tunden, fügte der Bundestag den in der Gejchichte gefitteter Völler bei 
ſpielloſen Beſchluß Hinzu, daß bei feinen Verhandlungen keine Berufung 
auf „neue Bundeslehren und Theorien‘ geduldet werden folle (11. Der. 
1823). Somit ward der Wiffenfchaft feierlich verboten, Härend und mäßi⸗ 
gend mitzuwirken bei der Fortbildung eines Bundesrecht, das in feinem 
bürftigen und unfertigen Zuſtande des Beiftandes geiftiger Kräfte gar 
nicht entratben konnte. So frech hatte fich in dieſem Gelchrtenvolle ber 
Haß gegen alle Bildung noch niemals herausgemwagt. 

Seltſam, wie bei diefen Verhandlungen wieder die zwei Seelen der 
preußifchen Politif bervortraten. Wo die Demagogenjcheu nicht einiwirkte, 
da zeigte fich Preußen ſtets als der rechtlichite unter allen deutfchen Staaten. 
Der weitphälifchen Domänenkäufer nahm ſich Golt bis zulegt wader an; 
er wollte den Kurfürften von Bundeswegen nöthigen, auch über alle noch 
ſchwebenden Streitfälle dem Bundestage Nechenfchaft abzulegen, und ſprach 
feine Entrüftung ſehr derb aus, als die große Mehrheit der Verſamm⸗ 
lung, von Münch geführt, ihren eigenen früheren Befchlüffen zumiber, die 
unfchuldigen Opfer des beffifchen Despoten kurzerhand abwies. Und dieſelbe 
Regierung, die bier fo ehrenhaft verfuhr, ftimmte nicht nur dem Be⸗ 
(&luffe wider die Bundesrecht8-Theorien willig zu, fie überbot ihn no 
durch eine thörichte Ungerechtigkeit, welche Preußens guten Ruf ſchwer und 
nachhaltig ſchädigte. Beunruhigt durch Marſchall's und Metternich's ge 
beime Anklagen batte Bernftorff, ohne den Angefchuldigten auch nım an 
zubören, die Schriften Klüber's, vermuthlich durch Kamp, unterſuchen 
lafien und überraſchte nun den Arglofen durch die Ankündigung: daß 
eine Schriften "auf den preußifchen Univerfitäten nicht mehr benutt wer- 
den dürften, er felber aber im Auswärtigen Amte keine Befchäftigung mehr 
finden könne.) Als Gründe waren namentlich angegeben: bie naturrecht⸗ 
lichen Erörterungen in Klüber's Bundesrecht und feine Vorliebe für die 
neuen gemijchten Verfaflungen, deren demokratiſche Grundſätze bie Fönig 
liche Regierung doch belanntermaßen befämpfe. Eine foldhe Behandlung 
Tieß fi der bochangefebene Gelehrte nicht bieten; er warf dem Miniſter 
feine 5000 Thlr. Gebalt vor. die Füße, nahm fofort feinen Abſchied und 
lebte noch lange als Privatmann in Frankfurt, das anerkannte Haupt 


*) Blittersborffs Bericht, 3. December 1823. 
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ver unzufrievenen diplomatie volante, den Süpbentfchen ein lebenbiger 
Beweis preußifcher Regierungswilllür., 

Schon vorher, im Mai, hatte ver Preßausſchuß feine Thätigkeit wie» 
ber aufgenommen und alsbald den Stuttgarter Deutſchen Beobathter 
unterbrüdt. Wie fühlte der Referent Blittersdorff fich geehrt, ba ihm 
beihieden warb „den Stier bei den Hörnern zu paden.” In feinem Eifer 
verleugnete er fogar feine Eitelfeit und verftand fich dazu, eine unge 
heure Denkichrift, die ihm aus der Hofburg zugefandt worden, für fein 
eigenes Werl auszugeben. Ste brandmarkte das revolutionäre Delirium“ 
bes unbeimlichen fchwäbifchen Blattes und mit befonderem Ingrimm jenen 
&indner’ichen Artikel „pie Diplomaten”. „Obwohl e8 fcheinen möchte ale 
Ipräche der Ausichuß bier in eigener Sache”, gelangte er doch zu dem 
einleuchtenden Schluffe, daß die Sicherheit des Bundes gefährdet ſei, wenn 
„dieſe angejebene Klafje von Beamten” unanftändig behandelt würde. Bald 
darauf wurde F. Murhard aus Frankfurt ausgewiefen; Naffau und die 
beiden Heffen mußten fich verpflichten, ihn in ihren Ländern, jo nahe der 
Bundesftabt, nicht zu dulden. Lindner wagte fi in einer Sammlung 
ſeiner Geheimen Papiere” gegen Blittersporff jehr zahm zu vertheibigen 
und befchleunigte dadurch nur feine Verbannung aus Württemberg. 

Während die Bundesverfammlung alfo unter den liberalen Schrift 
ftellern aufräumte, bereitete ihr ber batrifche Kammerredner Hornthal mit 
srientalifcher Dreiftigleit eine ſchmerzliche Ueberraſchung. Er widmete ihr 
ehrfurchtsvoll feine neueſte Schrift: „Werben bie deutſchen Bundesfürften 
am Kriege gegen Spanien theilnehmen?“ — ein Büchlein, das die freien 
Spanier mit phrafenreichen Lobſprüchen überfchüttete. Um ſolchem Yerger- 
niß fie immer vorzubeugen, befchloß die Bundesverfammlung, daß ihr fortan 
Kiemand mebr ohne befondere Erlaubnig ein Buch wibmen dürfe, auch 
Büchergeſchenle wollte fie nur dann annehmen, wenn der Verfaffer fein 
Wert vorher dem Bundesgefandten feines Souveräns überreichte und dieſer 
feinen Segen dazu gab. Dergeftalt war den bemagogifchen Ideen jeder Zu- 
gang zu der Bücherei des Taxis'ſchen Balaftes verjperrt, und bamit auch die 
Alten des Bundestags vor der Einichleppung des Krankheitöftoffes bewahrt 
blieben, befchloß die VBerfammlung am 15. Ian. 1824, daß alle Eingaben 
an den Bund, fofern fie gedruckt würden, vorher der Cenſur unterliegen 
ſollten. Alſo felbft das befcheidenfte aller ſtaatsbürgerlichen Rechte bas 
Recht der Bitte, das den Ruſſen und ven Ehinefen ungejchmälert blieb, 
wurde unferem Volle verfümmert; die verhüllte Fremdherrſchaft, die auf 
Deutfchland laftete, ſetzte fich ein Denkmal ohne Sleichen. Den Anlaß zu 
dem unglaublichen Beſchluſſe Hatte die holſteiniſche Ritterſchaft gegeben mit 
ihren Bitten um Serftellung der alten Landesverfaffung, die natürlich 
ſchroff abgewieſen wurden. 

Nach Alledem war es nur folgerecht, daß der Bundestag ſeine Ver⸗ 
handlungen fortan geheim hielt, wie Metternich ſchon auf der Wiener 
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Eonferenz beantragt Hatte. Am 1. Juli 1824 beſchloß die Verfammlung, 
nur noch eine Auswahl aus ihren Protokollen zu veröffentlichen; von ben 
eigentlichen Protofollen wurden nur wenige Eremplare gedruckt, forgfältig 
mit Nummern verjeben und im ftrengften Geheimniß ven verbündeten 
Höfen mitgetheilt, wo man fie fo forgfam verwahrte, daß bis zum Jahre 
1848 Fein einziger deutfcher Gelehrter davon Kenntnig nehmen konnte. Die 
veröffentlichten dürftigen Auszüge fanden feine Lefer, und ſchon nad) vier 
Jahren wurde die Herausgabe „wegen Mangels an Stoff” gänzlich ein⸗ 
geftellt. Gewiß waren die Verhandlungen eines Gefandtencongrefies für 
das große Publicum wenig geeignet; ihre Veröffentlichung Hatte oft den 
Zwieſpalt zwifchen ven Höfen erweitert, öfter noch die Gefandten zur Ent, 


faltung unnüger Redekünſte verführt. Aber die Heimlichleit der Ber 


thungen wirkte noch unbeilvolier. Die deutſche Centralgewalt erfchien ber 
erbitterten Nation fortan nur noch wie eine geheime Boltzeibehörbe, und 
die dem Bunbestage fo verbächtige Wiflenfchaft des beutfchen Bundes⸗ 
rechts Tam niemals aus den Windeln heraus, weil fie über Entftehung, 
Sinn und Zwed der Bundesgefege nichts Sicheres zu Tagen wußte. Nur 
einmal in diefen langen Jahren wagte fich ſchwarzer Verrat an die Bro 


tofolle des Bundestags heran. Der Legationsfecretär einer Bundesge⸗ | 


fanbtichaft entvedte eines Tags, als er fich fein Abenpbrot beim Mepger 
gekauft hatte, mit Entjegen, daß die Wurft in ein geheimes Bundespro⸗ 
tokoll eingewidelt war. Sofort wurde bie Frankfurter Polizei aufgeboten; 
fie war längft gewohnt dem k. k. Präfidialgefandten treue Dienfte zu Teiften, 
und es gelang ihr nicht nur, noch eine erfledliche Anzahl fettiger Protokoll. 
bogen aufzutreiben, fondern auch den Nachweis zu führen, daß die Köchin 
des Erneftinifchen Bundesgefandten die alten Papiere, die ihr Herr doch 
niemals las, an den Wurftler verfauft hatte. Deutſchlands höchſte Be 
hörde erörterte den fehwierigen Yall mit gewohnter Gründlichkeit; dann 
wurben die aufgelaufenen Alten nebft den glücklich wieder eingefangenen 
alten Protokollbogen zu einem befonderen Fascikel vereinigt und im Bun- 
desarchiv niebergelegt, wojelbft der Name der pflichtvergefienen Bundes 
köchin noch heute für das Gedächtniß der Nachwelt aufbewahrt wird. 
Das Stillleben in der Efchenheimer Gaſſe ward nachgerade fo unheim⸗ 
lich, daß die Zeiten Wangenheim’8 mit ihrem wüften Lärm und Zank du 
neben noch beneidenswerth erfchtenen. Seit Münch fein Scepter ſchwang 
ging die ganze Thätigkeit des Bundestags im Niederhalten des nationalen 
Lebens auf. Nur die preußifche Regierung bewährte felbft in dieſen Tagen 
dumpfen Drudes noch ihren alten Eifer für die Stärkung ber nationalen 
Wehrkraft. Der König beftand darauf, daß mindeſtens die Vertheibigung 
bes Mittelrheins endlich geregelt werben müßte, da die Süddeutſchen fid 
über ihre Bunbesfeftungen doch nicht einigten. Nachdem er in Fran 
furt noch mehrmals vergeblich Hatte mahnen laſſen, fendete er im Früh 
jahr 1824 den General Kraufened nach Wien. Hatzfeldt erjchrat über ben 
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unbequemen Mahner, er fürchtete ſchon ein Zerwürfnig mit feinem öfter- 
reichiſchen Freunde. Der General Tieß fich aber nicht beirren und trat 
jo nachdrücklich auf, daß Metternich Heinlaut die bündigften Zufagen gab: 
nur unglüdliche Mißverſtändniſſe follten bisher die Zögerung verſchuldet 
haben; er ging fo weit, dem General zu betbeuern: „jeder Defterreicher 
bat ein preußiiches Herz" — was in Berlin ſehr peinlich berührte, weil 
man bie Abficht merkte.) In der That hielt er auch diesmal nicht Wort. 
Erft als Nagler felbft im nächften Winter nach Wien Tam, wurde Defter- 
reichs Widerſtreben gänzlich überwunden, ) und im April 1825, faft zehn 
Yahre nach Abſchluß der europäiſchen Verträge, verlangten die beiden Groß⸗ 
mächte endlich in vollem Ernit, daß der Bund nunmehr Mainz, Landau 
und Luxemburg als Bundesfeftungen übernehmen müſſe. 

Noch einmal begann die partikulariſtiſche Schamlofigfeit ihr altes Ge⸗ 
nt. Obgleich Die Mättelftanten Teineswegs wünfchten, etwa felber an 
Preußens Stelle das Beſatzungsrecht in den Bundesfeftungen zu über⸗ 
nehmen, fo ftellten fie fich doch an, als wäre dieje Laſt, welche Preußen für 
ganz Deutfchland trug, eine dem preufifchen Staate gewährte Gunft; fie 
fanden es höchſt unbillig, daß der Bund für Servis und andere Nebentoften 
auflommen follte. Für Quremburg wollte Württemberg gar nichts zahlen; 
benn nach der Nechtsanficht des Stuttgarter Hofes war Mainz allein eine 
wirkliche Bunbesfeftung, Luremburg dagegen „nur in militärischer Hinficht 
als Bundesfeftung zu betrachten” und folglich Preußen allein verpflichtet, 
alle Laften zu tragen. Auch der Hannoveraner Dammerftein zeigte fich 
fo widerfpänftig, daß der engliſche Geſandte ihn an feine vaterlänbifchen 
Pflichten erinnern mußte; er fragte ihn, ob er denn nicht wiſſe, daß bie 
Berftärfung ber Rheingrenze im britifchen Intereffe liege? Am Lauteften 
lörmte der Iuremburgifche Geſandte: die Mebernahme ei verfrüht, der 
deitungsrayon noch nicht abgegrenzt, überdies müſſe fein König für bie 
niederlänbifchen Truppen auf ihrem vaterländifchen Boden den Vortritt 
vor den Preußen fordern. 

Trog alledem blieb Preußen feft, und Münch, der bisher Durch feinen 
Langenau den vertragsbrüchigen Luxemburger zu allen feinen Winkelzügen 
ermuthigt Hatte, mußte fich enblich entfchließen, die Macht ver Mehrheit 
zu gebrauchen, obgleich Baiern einen einftimmigen Beſchluß verlangte. Am 
28. Juli entfchied fi die Mehrzahl der Stimmen für die Uebernahme 
der drei Feſtungen. Nagler aber fchrieb traurig: „die Angelegenheit bat 
bewiefen, daß aus der Bundesverfammlung eine einbellige Vereinigung 
zu größeren Zwecken, fobald dabei ein Intereſſe eines einzelnen Bundes⸗ 
ftantes berührt oder Geldleiftungen von Allen gefordert werben, ſchwer, 
ja wohl nie hervorgehen werde.“*) So urtheilte der Günftling Metter- 

*) Meyern's Bericht, 25. Sept. 1824. **) Nagler’8 Bericht, Wien 10. Febr. 1825. 


”**) Berichte von Blittersborff, 25. Mai, von Nagler, 24. Juli, 3., 11. Auguft, 
4. Sept. 1825. 
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nich's, ein Jahr nachdem er das Frankfurter Treiben Tennen gelernt, über 
die Lieblingsſchöpfung feines Meiſters; der fachliche Ernſt des preußifchen 
Beamten war in ihm doc ftärker als die öfterreichifch-reaktionäre Bartei- 
gefinnung. Da Baiern fich nicht zufrieven gab, fo wurde die Uebernahme 
von Landau noch verfchoben und nach wiederholten Verhandlungen erft im 
Sabre 1831 ausgeführt. Weber die fetten Beweggründe der Widerſprechen⸗ 
den erflärte fich der Stuttgarter Hof felber mit einer chniſchen Aufrichtig- 
keit, die er fonft nicht liebte. König Wilhelm bielt für räthlich, fich vor 
Kaiſer Franz wegen des Rückfalls in die alte Oppofitionspolitit zu recht⸗ 
fertigen, und ließ darum nach Wien jchreiben: „Es handelte fih um eine 
für ung wefentliche Sache, um das Geld, das heute überall und namentlich 
in einem aderbauenden Lande, wie das unfere, felten ift.” Dann abermals: 
Württemberg fei gern bereit, aus Rüdficht auf die Großmächte, Luxem⸗ 
burg und Landau in die Reihe der Bundesfejtungen aufzunehmen; „es 
wäre aber ungerecht, daraus eine für unfere Finanzen nachtheilige Fol- 
gerung zu zieben;” für Preußen und Defterreich bedeuten dieſe Koften 
nichts, für uns find fie „ein Gegenftand”. Und fchlieglich noch einfacher: 
„Es Tann Teiner Rechtfertigung bepürfen, daß ©. T. Maj. Anftand nehmen 
mußten, auf eine Uebernahme von Feitungen einzugeben, mit welchen 
Höchftihren Landen als daran gefnüpfte Folgen bedeutende Laften aufge 
legt worden wären.” 

Der wadere Wolzogen, der fich fo viele Jahre lang mit ver Bosheit 
und dem Unverjtande hatte hberumfchlagen müſſen, erlebte jett Die Genng- 
thuung, daß er im Dec. 1825 mtit dem bannöverfchen General v. Hinüber 
nah Mainz gefendet wurde und die Feſtung für den Bund übernahm. 
Es war die böchfte Zeit, da die Werke ganz zu zerfallen drohten. Als 
bie beiden Bundescommiffare aber einige Donate fpäter nach Luxemburg 
aufbrechen wollten, da verweigerte ihnen der luremburgifche Gefandte vie 
Päffe. Sie reiften nun ohne fein Bifa, vollzogen bie Uebernahme ber 
Seftung, fendeten einen Proteft des niederländifchen Generals Gödeke, ber 
ihnen nach der feierlichen Parade zuging, ungelefen zurüd (13. März 1826). 
Nach der Heimkehr fanden fie beim Bundestage ein Schreiben der nieder- 
ländifchen Regierung vor, das in den gröbften Worten „ben nicht Teicht 
zu qualificirenden Akt” vom 13. März für null und nichtig erflärte. Der 
alte Haß des Oraniers gegen den Nachbarjtaat, dem er feinen Thron 
verdankte, entlud ſich noch einmal; er drohte für den Notbfall noch mit 
„anderen Mitteln, um die Integrität feines Großherzogthums zu be 
ſchirmen.“ Solche Beleidigungen konnte ſich jelbft die Bundesverfammlung 
nicht bieten laffen. Sie wies die Beſchwerde als unftatthaft zurüd, und 
ſprach über die Ausdrücke des Königs ihr Bedauern aus.”*) Der Oranier 


*, Minifterialfchreiben des Min. v. Berolbingen an den Gefandten v. Gremp in 
Wien, Stuttgart, 22. Mai 1825, nebft Beilage: Denkſchrift Über die Bunbesfeftungen. 
**) Nagler's Berichte, 4., 6. März, 15. April, 15. Mai 1826. 
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aber gab fchließlich nach: er wußte wohl, daß er das Mare Recht gegen 
fih Hatte. 


Der Wiener Hof betheiligte ſich an dieſen Tangwierigen Händeln nur 
ungern, nur weil er fühlte, daß die preußifche Geduld auf die Neige ging. 
Ungleich wichtiger als die Sicherung der ARheingrenze war ihm die Er- 
neuerung der Karlsbader Beſchlüſſe, da die Giltigkeit des Preßgeſetzes mit 
dem Sahre 1824 erlofh. Bon langer Hand ber wurde dieſe rettende 
That vorbereitet; mit ihr follte die Säuberung des Bundestags ihren 
Abſchluß finden. Schon am 6. Januar 1824 unterbreitete Münch dem 
Staatslanzler feinen Feldzugsplan. Er wies in einem Promemoria nad), . 
daß eigentlich nur das Preßgefeg der Verlängerung bebürfe, da die übrigen 
Karlsbader Gefege nicht für eine beftimmte Frift erlaffen ſeien; er be 
bauptete breift, für den Beſchluß ver Verlängerung genüge die einfache 
Mehrheit am Bundestage, rieth aber feinem Gönner dringend, zuvor ver- 
traulich mit den größeren Höfen, vornehmlich mit dem Münchener zu ver- 
handeln. Denn in Baiern beftand noch immer die einzige befcheivene 
Ausnahme von der Negel des Karlsbader Preßgeſetzes. Nur die Zeit 
ihriften, nicht die Bücher waren dort der Cenſur unterworfen, und ob» 
gleich die Münchener Polizei durch fcharfe Verbote auch die Bücher wohl 
zu treffen wußte, fo bielt der k. 1. Präfivialgefandte doch jede Abweichung 
von dem großen Grundfage der Cenſur für gefährlid. Metternich folgte 
dem Rathe und fuchte fich zunächft der Unterjtügung Preußens zu ver. 
fidern, indem er die Hauptfäge der Denkſchrift Münch's durch Hatzfeldt 
nach Berlin gelangen lieg (12. Mai). Bernftorff gab feine Zuftimmung, 
denn über Zeitungen und Studenten dachte er nicht anders als fein 
Wiener Freund. Nur ein ernites Formbedenken machte er geltend. Die 
Erinnerung an jene gefälichte Abftimmung, welde einft die Annahme der 
Karlsbader Befchlüffe Herbeigeführt Hatte, war dem preußifchen Minifter 
doch peinlich. Er beitand darauf, daß diesmal die Formen des Bundes⸗ 
rechts gewiſſenhaft gefchont würden; er verlangte einjtimmigen Beſchluß, 
da die Erneuerung eines Ausnahmegeſetzes dem Erlaß eines neuen Ge⸗ 
ſetzes rechtlich gleichitehe, und fegte endlich feinen Willen durch, obwohl 
der Wiener Hof, aus Furcht vor einem Mißerfolge, ſehr lange und leb⸗ 
haft wiberfprach.”) 

Unterdefien ging Metternich felbft nach Baiern, wo er die Stim- 
mung über alles Erwarten günftig fand. Wohl hatte Mar Joſeph jüngft 
wieder, beim Subelfefte feiner Regierung, unzählige Beweife der Liebe von 
feinem Volle empfangen und er wußte bie bairifche Treue zu fchägen; 


*, Eihhom’s Bromemoria 5. Juni, Bernftorff’s Weifungen an Hatzfeldt, 15. Juni, 
an Iorban und Küfter, 18. Juni, an Goltz, 22. Juni; Nagler’8 Bericht, 24. Juli 1824. 
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aber in das conftitutionelle Weſen konnte fich der alternde König nie recht 
finden, und mit Bangen ſah er dem nächſten Landtage entgegen, ber ein 
beträchtliches Deficit deden jollte. Zudem ftand Die Demagogenverfolgung 
eben jett in voller Blüthe. In München wurben Dr. Eifenmann und 
einige andere brave junge Männer, auf eine Anzeige aus Berlin, ver- 
baftet. In Erlangen wollte man bei gefangenen Solvaten einen Plan ent- 
deckt haben, der darauf Hinauslief, den König mitfammt feinen Miniftern 
zu befeitigen oder gar zu erhängen, wie ängjtliche Gemüther behaupteten: 
nur den liberalen Lerchenfeld dachten die jungen Unbolde zu verjchonen. 
Die Kinderei machte doch tiefen Eindrud bei Hofe, und dem liberalen 
Minifter gereichte die Verehrung, welche ihm die Demagogen eriviefen, 
nicht zum Bortheil. Er war fchon mehrmals feinem Sturze nahe ge 
weſen und hatte es hinnehmen müſſen, daß jein geiftvoller Freund Ignaz 
Rudhart, wegen eines freimüthigen Buches über Das Bundesrecht, in die 
Provinz verfegt wurde. Die um den Nuntius gejchaarte ultramontane 
Partei trat täglich kecker auf; in der Srauenlirche Hielt Pfarrer Hoel, ge 
ihüst von feinem Erzbifhof, Schmähprebigten wider die Proteftanten. 
Eine Schrift von Alerander Müller „Preußen und Baiern im Concordate 
mit Rom‘ wurbe verboten, weil fie die alte frivericianifche; Kirchenpolitik 
vertheibigte.*) Unheimliche Gerüchte von hierarchifchen Umtrieben burd- 
fiefen das Land und beunrubigten die proteftantifche Bevölkerung. Als 
der König, nm den proteftantifchen Gemeinden eine größere Selbftändig- 
feit zu geben, die Erwählung von Presbyterien anoronete, da ftieß er bei 
feinen Franken auf zähen Widerftand. Anfelm Feuerbach eiferte im leiden- 
ſchaftlichen Streitfchriften wider den Verſuch, die Iutherifche Freiheit durch 
calviniſche Sittenzucht zu befchränfen, er beftritt dem Tatholifchen Landes⸗ 
herrn die oberftbifchöfliche Gewalt, verlangte ein bejonderes Cultusmini- 
fterium für bie proteftantifche Kirche und ließ fich auch nicht befchwichtigen, 
als Schleiermacher und fogar der Todfeind der Priejterherrichaft, Baulus 
ben offenbar wohlgemeinten Blan des Königs vertheibigten. Das Mif- 
trauen war unüberwinplich, die Krone mußte nachgeben. ‚Tief erfchüttert 
durch den Tod feines Lieblings Eugen Beauharnais zeigte fi) Max Joſeph 
in diefen Tagen noch weicher und lenkſamer als fonft. Rechberg ftand 
in höchfter Gnade und verftand diefe Stimmung zu benuten. Er wurde 
nicht müde dem preußifchen Gefandten zu verfichern, fein König werde 
fich Herzlich freuen, wenn ihm der Bund eine Reform feiner Landes 
verfafjung ermögliche; der Antrag darauf könne freilich nicht von Baiern, 
fondern nur von den Großmächten ansgehen.”*) 

In den legten Maitagen traf Metternich in Tegernfee ein, im Ge⸗ 
folge des Erzberzogs Franz Karl, der fich Dort mit der Tochter des Königs, 


*) Berichte von Zaſtrow, 26. Yebr., von Küfter 3., 6. Aug. 1823, 28. April 1824. 
**, Küſter's Berichte, 31. März, 9., 23. Mai 1824. 
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Sophie verloben follte, um des öſterreichiſchen Bündniſſes willen hatte 
fid der zärtliche Vater doch entichloffen, die Hand ver ſchönen und Mugen 
Prinzeſſin diefem von der Natur gar ftiefmütterlich behandelten zweiten 
Sohne des Kaifers Franz zu fchenten. Während die fürftlihen Herr⸗ 
ſchaften ihr glänzendes Familienfeſt feierten, unterhandelte Metternich ind- 
geheim mit Rechberg, Wrede, Zentner, und legte ihnen zunächft die Denk⸗ 
ſchrift Münch's vor. Vorfichtig warf der Defterreicher fovann die Frage 
auf, ob nicht bei biefer Gelegenheit auch die dringend nöthige Abänderung 
der neuen Landesverfaſſungen von Bundeswegen verfucht werden könne. 
Der Anlaß zu diefer Trage kam wieder von dem unverbefierlich reaktio- 
nören babifchen Hofe. Während der jüngften Monate hatten die Ultras 
in Karlsruhe nicht aufgehört, ihrem Wiener Beſchützer die Befeſtigung des 
monarchiſchen Princips, die Schließung der Zuhörertribünen in den Kam⸗ 
mern, die Aufhebung der alademifchen Gerichtsbarkeit ans Herz zur legen; 
m Januar war Berftett ſelbſt nach Frankfurt geeilt um mit Münch wegen 
ver Bändigung des badifchen Landtags zu verhandeln.) Zu Metternich’s 
frendiger Ueberrafgung nahm nicht blos Mechberg diefe Eröffnungen 
freundlih auf, fondern auch Zentner. ‘Derjelbe Dann, der vor kaum 
fünf Jahren die Karlsbader Beſchlüſſe fo eifrig bekämpft hatte, hielt jet 
isre Verlängerung für dringend nöthig. So unmwiberftehlich riß Die reaktio⸗ 
näre Strömung der Zeit auch die Befonnenen mit fich fort. Alle leiten- 
den StaatsSmänner Deutſchlands, bis auf verfchwinbende Ausnahmen, 
befannten fich nunmehr offen zu Gentz's fredem Ausſpruch: „das oberfte 
Geſetz des europätichen Bundes heißt Cenſur.“ Allen erfchien es ruchlog, 
unbegreiflih, daß die auf den Schlachtfeldern Südeuropas unterlegene 
Revolution noch immer lebte, dag die gefchlagene Partei noch zu reden 
tagte und die Tobten — fo höhnte Gentz — wie Banquo's Schatten die 
Lehendigen von ihren Stühlen trieben. Im eine tiefgreifende Umgeftal- 
tung der Landesverfaſſungen wollte Zentner allerdings nicht willigen, doch 
die Deffentlichleit der Landtagsverhandlungen — „biefes erfte und in 
feinen täglichen Ausbrüchen größte aller neueren Uebel”, wie Metternich 
ſich ausdrückte — hielt auch er für verberblich, und auf das Andringen 
des Defterreichers legte er endlich (28. Mai) feine Vorfchläge in einem 
Auflage nieder, welcher die kühnſten Hoffnungen ver Hofburg übertraf.**) 

Die Dentichrift verlangte, daß Defterreih in einem Präſidialvortrage 
dem Bundestage die „bei fcheinbarer äußerer Ruhe” noch fortwährende 
bedtohliche Thätigkeit der revolutionären Parteien darſtellen und darauf⸗ 
hin die Verlängerung der Karlsbader Beſchlüſſe, ſoweit ſie nicht ohnedies 





*) Berſtett an Metternich, 5. April 1824 u. |. w. Küfter’8 Berichte, 8., 22. Ian. 1824. 

**) Bentner’8 Denffchrift ſteht wortgetreu abgebrudt in Ilſe's Geſch. d. d. Bundes⸗ 
verſammlung II, 341. Das Schriftftüd hingegen, welches in Metternich's Binterlaffenen 
Papieren IV, 120 falſchlich für Zentner's Arbeit ausgegeben wird, ift in Wahrheit — das 
promemoria Munch⸗ Bellinghaufen's vom 6. Jan. 1824. Näheres in Beilage 12. 
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ſchon fortbeftänden, beantragen folle. Im Einzelnen forderte Zentner 
namentlich die Aufrechterhaltung des monarchiſchen Princips bei der Aus 
führung des Artikels 13 der Bundesalte Im Deutſchen Bunde Einnen 
„eine von dem urfprünglichen landftändiſchen Charakter gänzlich abweichen- 
den Bormen und Grundfäte geduldet werben”, darum müffen alle bie 
Bundesftaaten, welche ihren Ständen öffentliche Verhandlungen geftatten, 
womöglich nach gemeinfamer Verabredung, ftrenge Geſchäftsordnungen ein- 
führen. Mit der Fortvauer der Gefege wider die Univerfitäten und bie 
Preſſe erklärte fich der bairiſche Miniſter ganz einverftanden, obwohl er 
Dinzufügte, daß man in Baiern durch Bücherverbote ebenfo viel, ja fogar 
noch mehr erreicht babe als anderwärts durch die Büchercenfur. Bon 
einem Borbehalte ver bairiſchen Souveränität und Verfaſſung war gar keine 
Rede mehr. Alfo fchien der Vater der bairifchen Conſtitution mit fliegen- 
ben Fahnen in das öfterreichifche Lager hinüberzuziehen, und Metternid 
befchloß fofort, dieſe Denkſchrift Zentner’8 für feine eigenen Anträge am 
Bundestage zur Grundlage zu nehmen. Er wollte, fo geftand er feinem 
Raifer, „Baiern compromittiren”, dem unzuverläffigen Münchener Hof 
jeden Rückzug verfperren. Hochbefriedigt verließ er Tegernjee am 2. Juni, 
um dann auf dem Johannisberge feine Vertrauten um fich zu verfammeln. 
Sie Alle begrüßten die bairifche Denkſchrift als einen großen Erfolg. Der 


preußifche Bundesgefandte meinte ſchadenfroh: „Zentner ſchien fein eignes 


Kind für ungerathen zu erklären und ging auf einen Erleuchtungspuntt 


über, der von feinen früheren Anfichten als Illuminat, Profeffor und Com 


ftitutionsverfaffer fehr verfchieben ift.‘‘*) 

Ganz fo ſchlimm ftand es denn doch nicht. Der Kluge bairifche 
Staatsmann bielt, obgleich er den Wünfchen Defterreich8 fehr weit ent- 
gegentam, noch immer an den Grundfägen feit, welche er auf der Wiener 
Sonferenz mit Bernftorff’8 Unterftügung vertheibigt hatte; er wollte Tein 
Eingreifen des Bundes in die Landesverfaſſungen. Und fah man fchärfer 
bin, fo enthielt Zentner’8 Dentichrift nicht einmal das unzweideutige Ver⸗ 
ſprechen, daß Baiern felber fortan das Karlsbader Preßgeſetz buchftäblic 
befolgen und, feinen Berfaffungsgefegen zuwider, bie Büchercenfur ein 
führen wolle. Wenn er eine fcharfe Geſchäftsordnung für die Landtage 
wünfchte, jo war auch dies fein neues Zugeftändniß, fondern lediglich eine 
Umfchreibung der in Art. 59 der Schlufßakte bereitd gegebenen Vorfchrift. 
Metternich wußte auch fehr wohl, daß die Gefügigkeit des Meünchener 
Hofes ihre Grenzen hatte. ALS Berſtett jekt auf dem Johannisberge er 
fhien um wieber einmal die Hilfe des Bundes anzurufen und wieder 
einmal in einer langen Blittersporffiichen Denkſchrift die bebrängte Lage 
Badens darzuftellen,**) da erwiderte ihm der Defterreicher achielzudend: 
möge man in Karlsruhe zufehen, wie man aus eigener Kraft mit ven 


*) Nagler's Bericht, 19. Juli 1824. 
**) Blittersdorff, Dentichrift Über bie Lage Badens, Johannisberg, Juli 1824. 
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Randftänden fertig werbe; mehr als in Tegernfee erlangt fei, laſſe fich 
für jegt nicht erreichen, Preußen und Baiern wollten nicht weiter geben. 
Immerhin durfte er ſich feiner Erfolge freuen. Vor Kurzem noch hatte 
er den Freunden geklagt: „Rechberg ift nicht Baiern;“) jekt warb ibm 
ver Triumph, daß der alte Widerfacher ver Karlsbader Beſchlüſſe ſelber 
ihre Erneuerung beantragte. 

Mehrere Wochen Yang verweilte Metternich nunmehr auf feinem 
rheiniſchen Schloſſe. Münch, Nagler, Hatzfeldt, Marſchall, Berſtett, 
Münſter, du Thil, faſt alle leitenden Staatsmänner des Bundes machten 
ihm ihre Aufwartung, der Herzog von Oldenburg erſchien perſönlich. Alle 
ſprachen ſich für Zentner's Vorſchläge aus. Am eifrigſten Berſtett. Der 
hatte ſchon einen Plan fertig für eine gemeinſame Geſchäftsordnung der 
ſüddeutſchen Volkskammern, welche die beſtehenden Verfaſſungen nicht im 
mindeſten beeinträchtigen ſollte: man brauchte nur einfach „vie Ausnahme 
zur Regel und die Regel zur Ausnahme zu machen”, jo daß die Kam⸗ 
mern künftighin nur in befonderen Fällen, mit Genehmigung der Regierung, 
eine öffentliche Sitzung befhliegen durften! Auch der Dresdener Hof er- 
Härte fein Einverftändnig, die Heinen Cabinette wurden durch ein Rund⸗ 
ihreiben Metternich's aufgeflärt, und zum allgemeinen Erjtaunen erſchien 
fogar der württembergifche Minifter Maucler auf dem Iohannisberge um 
feinen Frieden mit den Großmächten zu fchließen."*) Ganz zulekt verbrachte 
noch Großherzog Karl Auguft von Weimar einige Stunden auf dem 
Schloffe, fehr wenig erbaut von dem biplomatifchen Geflüfter; aber wie 
durfte er wiberfprechen, ba er die Mächtigen einig fah? 

Seinen Heimweg nahm Metternich über das Wrede'ſche Schloß Ellin⸗ 
gen, um dort noch einmal mit den bairifchen Staatsmännern zufammen- 
zutreffen und bie neue Sreundfchaft zu befeitigen. In feinem gewohnten 
großiprecherifchen Tone verkündete er alsdann (29. Juli) dem Kaifer Franz, 
der große Schlag am Bundestage fei genugfam gefichert. Unglaublich, 
welhe felbftgefällige Lügen er feinem Monarchen, der allerdings vom 
beutihen Bundesrechte kindliche Vorftellungen begte, ins Geficht zu jagen 
wagte. Er erzählte ibm, durch die Minifterconferenzen von 1820 hätte 
der Bund „einige fiebzig neue organische Geſetze“ erhalten — was nur 
dann zur Noth zutraf, wenn man jeden einzelnen der 65 Paragraphen 
der Schlußakte als ein beſonderes organifches Geſetz zählte. Durch Diefe 
fabelhafte Iegislatorifche Fruchtbarkeit war die organifche Gefekgebung bes 
Bundes nunmehr natürlich abgefchloffen, und es fehlte nur noch die Er- 
neuerung der Ausnahmegefege. Bereitwillig ertheilte Kaiſer Franz feine 
Senehmigung: „An Ihren Bemühungen, Rube und Ordnung in der Welt 
zu erhalten, bat e8 wahrlich nicht gefehlt. Gott kröne fie mit Erfolg! 

Am 12. Auguft wurde der Bundestag in vertraulicher Sigung über 

*) Metternih an Berſtett, 18. März, 3. Mat 1824. 

**, Berichte von Jordan, Dresden 12. Yuli, von Lufi, Stuttgart, 16. Juni 1824. 
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die Abfichten der Hofburg unterrichtet. Vier Tage darauf ging das wohl- 
vorbereitete Schaufpiel über die Bretter. Münch hielt einen langen Pra⸗ 
ſidialvortrag und führte darin auf Metternich's Befehl mehrere Stellen 
aus Zentner's Dentichrift wörtlich wieder an, damit bie Anträge auch im 
der Form als ein gemeinjames Wert Baierns und Defterreich8 erfchienen. 
Darauf befchloß der Bundestag einftimmig, die Giltigkeit des provifortfchen 
Preßgeſetzes bis zum Erlaß eines endgiltigen Geſetzes zu verlängern. Aud 
das Gefe Über die Univerſitäten follte fortbeftehen und inzwiſchen ein 
Ausſchuß der Bunvesverfammlung die Gebrechen des deutſchen Unter- 
richtsweſens näher prüfen. Endlich wurden alle Bundesftanten verpflichter, 
das monarchiſche Princip aufrecht zu erhalten und ven Mißbräuchen der 
öffentlichen Landtagsverhandlungen durch eine ftrenge Geſchäftsordnung, 
womöglich nach gemeinfamen Grundfägen, vorzubeugen. 

Die meiften der Heinen Höfe, Berſtett ſelbſt geftand es ſpäterhin, 
fügten fid nur widerwillig, jedoch der Schein der Freiheit blieb gewahrt, 
die Zuftimmung warb durchweg ohne Vorbehalt gegeben, und nur Blit- 
tersdorff's argwöhntfches Auge Tonnte aus den etwas gewundenen Sätzen 
des Votums der Erneftiner erratben, daß „ver Wartburg-Geift” in Weimar 
noch ſpuke. Das verbeißene vefinitive Preßgefeg wagte man nicht anzu. 
regen, aus Furcht vor Unfrieden, und aus demſelben Grunde trat auch 
der neue Bundesausſchuß für das Univerfitätswejen niemals ins Leben. 
Der einzige Staat, welcher den batrifch-öfterreichifchen Anträgen ein Heines 
Bedenken anbing, war, feltfam genug, Baiern felbf. Sein Gefandter 
willigte in die Verlängerung des Prefgefeges mit den zweideutigen Worten: 
die im Sabre 1819 befchlofienen Maßregeln gegen die Prefle follten in 
allen deutſchen Staaten „wie bisher” gehandhabt werden. Baiern behielt 
fid alſo feinen bisherigen Sonderbrauch ftillfchweigend vor. Vergeblich 
hatte Meetternich bis zuletzt verfucht, dieſe Claufel zu befeitigen; endlich 
brüdte er ein Auge zu, da Baiern ohnehin fchon feft genug an Defter- 
reich gelettet war. Die Annahme der Karlsbader Befchlüffe war vor füni 
Jahren nur durch einen Gewaltitreich gelungen, ihre Erneuerung jet war. 
rechtlih unanfechtbar. Obwohl die vorgefchriebene förmliche Berathung 
nicht ftattfand, fo wurben doch alle übrigen Vorfchriften der Geſchaͤfts⸗ 
ordnung eingehalten, und bie verfaſſungsmäßige Einſtimmigkeit kam zu 
Stande. Der Beſchluß über die Landtage bedeutete ſehr wenig; denn im 
Grunde ſtand es auch jetzt noch jedem Bundesſtaate frei, die Schranken 
der Redefreiheit nach feinem Belieben zu ziehen. Aber ihr wichtigftes Ziel 
hatte die Hofburg erreicht, die Heilanftalt der Cenfur blieb den Deutfchen 
auf unbeftimmte Zeit hinaus gefichert. ‘Der König von Preußen ſprach 
dem öfterreichiichen Staatskanzler in einem gnäbigen Briefe feinen Dant 
aus, und Metternich meinte befriedigt, nunmehr erft fei der Deutſche 
Bund ganz in das Syſtem der großen Mächte verflochten.) Gent aber 


*) Blitter8borff'8 Berichte, 12., 16., 22., 27. Aug. 1824. 
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ſchrieb — ohne zu ahnen, wie furchtbar feine Weiſſagung fich dereinſt 
erfüllen follte: — „Das revolutionäre Syſtem Tann von nun an in 
Deutihland nur dann die Oberhand gewinnen, wenn ber Deutfche Bund 
jelpft untergebt. So weit haben wir e8 feit dem Jahre 1819 gebracht." — 

Seit diefen Beſchlüſſen zeigte der Wiener Hof gegen den Bundestag 
wieder dieſelbe träge Bleichgiltigleit wie im Jahre 1817. Die polizeiliche 
Ornung war gefihert; was wollte man mehr? Pofitive Pläne für die 
Mehrung deutfcher Macht und Wohlfahrt konnte das Haus Defterreich 
mt begen; wenn nicht das rubelofe Preußen die Bundesfeitungsfrage 
immer wieber aufgerührt hätte, jo wäre dem Bunbestage der Berathungs- 
off faft gänzlich ausgegangen. Die von der Hofburg gewünfchte vier- 
monstlihe Tagung der Bundesverfammlung trat thatfächlich in Kraft, 
da Münch fortan regelmäßig acht Monate des Jahres zu Wien im Aus- 
wärtigen Amte verbrachte, während feiner Abweſenheit Tieß er fich ſtets 
bush Baiern oder Sachen, niemals durch Preußen vertreten. Das Trei- 
ben in der Eſchenheimer Gaſſe warb jchlechthin gefpenftifch, unterfchieb fich 
in nicht8 mehr von den Regensburger Zeiten. Die vielbelachten Eutiner 
Gemeinweiden,, in denen einft der alte Reichstag bei feinem Untergange 
fteden geblieben war, fanden im Jahre 1827 ihr würdiges Gegenftüd, 
ald die Mainzer Feſtungsbehörde „mit Eilfertigleit und ebenfo rückſichts⸗ 
loſer Hintanfegung ihres Verhältnifies zu hoher Bundesverfammlung” 
einige Abtritte in den Garnifonlazaretben erbaut batte, und der Bundes- 
tag über diefe Eigenmächtigfeit in gerechte Entrüftung geriet. Natürlich 
waren die Miſſethäter preußiiche Offiziere. Da fich jedoch „die Noth⸗ 
wendigfeit der getroffenen Vorlehrung” nicht beftreiten Tieß, fo befchloß 
man endlih, durch die Milttärcommiffion „die Verwendung ber ange- 
Ihlagenen Summe vorberfamft zu conftatiren, wornächſt“ unter ftrenger 
Verwarnung ver ſchuldigen Behörde das Geld ausgezahlt werben follte. 
Im folgenden Jahre wurden wegen berfelben Abtritte nochmals fo Harte 
und grundlofe Vorwürfe erhoben, daß Nagler ven erbitterten Kleinen vor- 
halten mußte: das preußifche Feftungsgouvernement folle boch erft gehört 
werden bevor man fein Verfahren mißbillige. 

Auch in der Kunft, das Einfache zu verwirren, das Klare zu ver 
dunkeln hatte der Bunbestag fein Regensburger Vorbild längſt glücklich 
erreicht. Das mußte unter Anderen die Fürſtin Berkeley erfahren, bie 
Wittwe des Iekten Markgrafen von Ansbach⸗Baireuth. Ihr Hatte einft 
die Krone Preußen eine jährliche Rente auf die öffentlichen Fonds ber 
fränfifhen Provinzen angewiefen, und nach dem Haren Wortlaut der 
Berträge unterlag es leinem Zweifel, daß der König von Baiern als 
nunmehriger Landesherr von Ansbach-Baireuth das Wittbum zu zahlen 
hatte. Baiern wußte fich jedoch feiner Verpflichtung unter leeren Vor⸗ 
wänden zu entziehen, und als bie Fürftin im Jahre 1825 fich beim Bun⸗ 
destage beſchwerte, wurde die Sache erft in Frankfurt mehrere Jahre lang 
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hinausgezogen, dann an das Austrägalgericht in Lübeck verwieſen. I 
Jahre 1830 entſchied das Gericht, wie ſich von felbft verftand, zu Bunitee 
der Klägerin. Aber inzwifchen war die Fürftin geftorben, und ihr Sohn, 
Lord Eraven, erhielt in Baiern den Beſcheid, Die Forberung ſei nad 
bairifchem Gejeg erlofchen. Er konnte niemals zu feinem Rechte gelangen, 
obgleich die englifche Regierung fich feiner annahm und Die Londoner 
Preſſe mit wohlverdienter Verachtung über dies Probſtück deutſcher Treue 
ſprach. Gentz war im Rechte, ſo weit hatte man es ſeit dem Jahre 1819 
gebracht! Angeſichts dieſes Jammers war es kaum noch zu verwundern 
daß Metternich am 18. Sept. 1828 der Bundesverſammlung die höhnſ 
Zumuthung ſtellen ließ, ſich in Ermangelung von Geſchäften auf une 
ſtimmte Zeit zu vertagen. Der Antrag ward aus Schamgefühl nicht cas 
mal in die geheimen Protofolle aufgenommen, fondern in einer geſchrie 
benen Regiſtrande verftedt; aber man ging darauf ein, und Die Vertagung 
währte über vier Donate. 

Sp ſchimpflich diefer Zuftand war, der ein großes Boll dem Ge 
fpötte Europas preisgab, er hatte doch fehr fefte Wurzeln in den großen 
eltverhältniffen. So lange DOefterreih, England, Dänemark, Holland 
dem Deutſchen Bunde angehörten, mußte jeine Centralgewalt entweder, 
wie in Wangenheim's Tagen, in unfruchtbarer Zänkerei oder in michtigem 
Stilfleben verlommen, und wer unter den taufenden treuer Patrioten, 
die über das deutſche Elend weinten, batte über bie Gründe ber natie 
nalen Schande auch nur ernftlich nachgedacht? Mit der Zeit knüpfte fih 
auch manches gefellichaftlihe Band zwifchen dem Bundestage, der Franb⸗ 
furter Börfe und den angeſehenen Häufern der Nachbarſchaft; bie ver 
nehme Welt des Südweſtens fonnte diefen immer unbefchäftigten un 
immer zu Luftbarkeiten aufgelegten Diplomatenhof bald nicht mehr env 
bebren. Ungemein werthoolle Dienfte leifteten ihm feine brei mächtigen 
Bünjtlinge, die Geſchäftshäuſer Rothſchild, Taxis und Cotta. Die Sim: 
Rothſchild eritattete ihren Dank für die geſchenkten Zinfen ber beuticer 
Teftungsgelder, indem fie den Wiener Hof mit geheimen Nachrichten be⸗ 
biente und durch ihre weitverzweigte, ſtillwirkende ſociale Macht bie IL 
Bundespolitik unterftütte. 

Nicht minder dankbar zeigte fich das Fürftenhaus Thurn und Tard, 
dem die Bundesalte alle feine alten Poftrechte beftätigt und dadurch ter 
Preußen und mehreren anderen Staaten eine reichliche Entfchädigung ver 
Ihafft Hatte. In Württemberg, beiden Heſſen, Naſſau und ben thitringi 
ſchen Landen verwaltete das Haus die Poſten felber mit der ganzen Schum- 
Iofigleit des Monopolgeiſtes. Wie manche Reife in Mitteldeutſchland 
unterblieb, weil man fich fürchtete in den entſetzlichen Wagen biejer Pei 
„thurn⸗ und tarirt zu werben‘, wie der Volksmund fagte. ‘Die durd 
Börne's Witze verherrlichte Taris’iche Poſtſchnecke brauchte für Die viert) 
Stunden Weges zwiſchen Frankfurt und Stuttgart ſechsundvierzig Stun 
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ven, fünfzehn davon für die Wirthshäuſer. An die Einrichtung von Ne 
benturfen, bie wenig eintrugen, war gar nicht zu denken. Gefälfiger als 
den Reifenden erwies fich die Taxis'ſche Poftverwaltung ber k. k. Bräfibial- 
geſandtſchaft; fie ftellte ihr nicht num ihre Frankfurter Oberpoftamtszeitung, 
en Blatt von unerreichter Geiftlofigfeit, zur Verfügung, fondern auch ihre 
polizeilichen Künſte. Durch die napoleonifche Polizei war der Unfug ber 
Prieferbrechung freilich längft in ſämmtlichen Staaten des Feſtlandes ein⸗ 
gebürgert worden. Alle Höfe richteten ſich danach. Wenn ein Miniſter 
anem fremden Souverän ungeftraft eine bittere Wahrheit fagen wollte, fo 
ihrieb er feinem Geſandten durch die Poſt; dann konnte er ſich darauf 
verlaffen, daß feine Worte an ihre eigentliche Adreſſe gelangten. Aber fo 
dreiit wie in den „Logen” der Tarxis'ſchen Poſt ward das ſchmutzige Hand- 
wert nur noch in der Wiener Stallburg getrieben; wie eine Kreuzfpinne 
ſaß mitten im Netze des deutſchen Verkehrs das berüchtigte Taris’fche 
Cherpoftamt von Eiſenach. ALS Nagler einjt den Auftrag erhielt, eine 
geheime Weifung von Frankfurt aus ficher an Küfter in München zu be» 
frvern, da antwortete der gewiegte Sachlenner: das fei rein unmöglich; 
man möge die Inſtruktion in Berlin auf einen zierlichen Briefbogen 
(hreiden und von Damenhand an Fräulein v. Küfter adreſſiren Iaffen; 
dies Billet müſſe dann als Einlage in einem Briefe an einen Münchener 
Runitfreund abgeben.) In ſolchem Geifte geleitet wurbe Die Taris'ſche 
Bolt eine mächtige Stüke ber öſterreichiſchen Herrſchaft in Deutfchland. 
Den Taxis'ſchen Palaft in der Ejchenheimer Gaſſe benußte der öſterrei⸗ 
chiſche Geſandte unentgeltlich al8 Miether, und ver Bundestag fand es 
nicht unanftändig, jahrzehntelang die Gaftfreundfchaft der Regensburger 
poſt⸗Dynaſten zu genießen. 

Bon anderer Art, aber ebenjo brauchbar waren die Gefälligfeiten, 
welche das Haus Gotta dem Bunbestage erwies. Im Jahre 1825 er- 
bat fi Goethe für feine Werke ein Privilegium gegen den Nachbrud, 
Eine feierlich würbevolle Eingabe des Altmeifters mahnte: „pie von fo er- 
habener Stelle dem großen Ganzen gewidmete Ueberſicht fchließt eine wohl⸗ 
wollende Betrachtung einzelner Angelegenheiten nicht aus” — und empfahl 
dem erbabenen Bunbestage, dem Vereine aller deutſchen Souveränitäten 
„dieſes für Die ganze deutſche Literatur bedeutende Geichäft”. Obwohl 
ein Bundesgefeg wider ven Nachdruck trog der Bemühungen Preußens noch 
immer nicht zu Stande gelommen war und die Ertheilung von Privilegien 
niht zu den Befugniffen des Bundestags gehörte, fo fühlte die Verſamm⸗ 
lung doch was Deutſchland feinem Dichter ſchuldete. Von Nagler zur Eile 
gedrängt ging fie über die Formbedenken hinweg und befchloß, ungewöhnlich 
ſchnell, ſchon nach zwei Monaten, das Gefuch Goethe's bei allen Bundes⸗ 
tegierungen zu befürworten. So konnten denn „unter bes burchlauch- 
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tigften Deutſchen Bundes ſchützenden Privilegien” Die vierzig Bände der 
Ausgabe letzter Hand in Cotta's Verlag erfcheinen. Späterhin wurde das 
alte Privilegium erneuert und ein gleiches auch fir Schiller's Werte er- 
worben. Aber die reichen Erben des hochverbienten Johann Friedrich Eotta 
widerftanden den Verfuchungen des Monopolgeiſtes ebenfo wenig wie das 
Haus Taris; unbelümmert um die Mahnungen der Gelehrten, mißbrauchten 
fie ihr Privileg durch ſchnöde Vernachläffigung der ihnen anvertrauten 
Schätze, und fo lange der Bundestag beftand erlangte das deutſche Bolt 
niemals eine anftändige, correcte Ausgabe der Werke feiner größten 
Dichter — ein nationaler Skandal, der, in England over Frankreich un⸗ 
denkbar, nur von Neuem beivies, wie machtlos die öffentliche Meinung 
in dieſem zerriffenen Lande war. 

Den Gegendienft für diefe außerorventlicde Begünftigung erftattete das 
Haus Cotta durch feine Augsburger Allgemeine Zeitung, die etwa feit dem 
Jahre 1820 das angefehenfte, in Defterreich ſogar das allein gelefene deutſche 
Diatt wurde. Sie war den Diplomaten unentbehrlich durch ihre reichhal, 
tigen Berichte, den Gelehrten durch die wifjenfchaftlichen Aufſätze ihrer Ber 
lagen und fchien ein Sprechfaal aller Barteien zu fein, da fie von Männern 
grundverſchiedener Gefinnung, zuweilen, wenn bie liberale Zugluft ſcharf 
ging, fogar von entſchiedenen Radikalen Beiträge brachte und ihre eigene 
Meinung nur felten, und ftet8 mit diplomatiſcher Behutſamkeit, ausiprad. 
In der Redaktion faßen lange Sabre hindurch Stegmann und Linbners 
Freund Le Bret, zwet liberale Bartilulariften von der Stuttgarter Fark. 
Gleichwohl ftand dieſe unparteiifche Zeitung mit dem öfterreichifchen Hofe in 
fo inniger Verbindung, daß Cotta mehrmals daran dachte, fein Organ 
nach Wien zu verlegen — wäre nur die Ängftliche k. k. Cenſur nicht ger 
wejen! — und Geng wußte wohl, warum er, hundertmal geärgert durch 
die liberalen Artikel des Augsburger Blattes, ihm Doch immer wieder feine 
Gunſt zuwendete. Wirkfamer als in den Spalten des verrufenen Oeſtet⸗ 
reichiſchen Beobachters Tießen fich Die Herzensgedanken der Wiener Staats 
Zunft hier ausfprechen, ba die Redaktion nah Taufmännifchen Grundfügen 
verfuhr und, um fich ven Ruf diplomatifcher Unergründlichkeit zu erhalten, 
niemals eine Zuſendung „von bochgeehrter Hand” zurückwies — nur 
mußten die Artikel zeitgemäß gehalten und dem aufgeflärten Publicum 
mundgerecht zugerichtet werben. Auf die politifche Bilbung ber Nation, 
bie in ihrer unklaren Erbitterung und Sehnfucht vor Allem rückhaltles 
ehrlicher Belehrung beburfte, Tonnte eine fo in allen Farben ſchillernde 
Zeitung nur tief verberblich wirken. Sie nährte in ihren Lefern jene 


Tenntnißreiche politifche Hilflofigteit, welche den gebilveten Deutſchen ver 





den Nachbarvölkern traurig auszeichnete. Wer durch diefe Brille ſah, 


gelangte zu der Einficht, daß die ekelhafte Poſſe in ver Eſchenheimer 
Gafje ewig währen müſſe; er meinte Alles zu wiſſen, da er über Peru, 
Schweden, Hinterindien genau unterrichtet wurde, und blieb och fremd im 
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eigenen DBaterlande, denn über den lebenskräftigften der deutichen Staaten 
erhielt der LXefer nur feltene, dürftige und, ver Regel nach, böswillige Be- 
richte. Alfo diente die Allgemeine Zeitung dem Haufe Defterreich als 
treuer Bunbesgenoffe, und e8 war kein Zufall, daß fie fofort nach Dietter- 
nich's Sturz ihre alte Macht für immer verlor. 

Durch dieſe Zeitung lernte Deutſchland zuerft eine Macht Tennen, 
deren Wirkſamkeit den weftlichen Nachbarn ſchon länger vertraut war, 
die Anonymität der Preffe; denn unverlennbar verdankte das Augsburger 
Blatt einen Theil feines Anſehens dem undurchdringlichen Schleier, der 
jäine politiſchen Mitarbeiter, realtionäre und Liberale, einfichtige und un 
fühige, bedeckte. In den unfchuldigen eriten Friedensjahren Hatte fich Die 
tapfere deutjche Natur wider die namenlofe Schriftftelleret noch lebhaft 
geſträubt; beſaß Doch unfere ehrliche Sprache nicht einmal ein ganz zu⸗ 
treffendes Wort für Anonymität. Die Kammerredner ver babifchen und 
der bairifchen Liberalen ftimmten damals noch faft alle überein in der 
Anficht, dag Prepfreibeit nur möglich fe, wenn Ieder mit feinem Namen 
für feine Meinung eintreten müfje. Inzwiſchen war die Zeit der Verfol- 
gungen und des Mißtrauens hereingebrochen, und die Anonymität erichien 
jest Allen als ein unentbehrliches Bollwerk der Preßfreiheit. Man fragte 
nicht mehr, welche Verlegungen der Amtspflicht, welche fittlichen Vergehun⸗ 
gen fich Hinter den anonymen Artikeln verftedten, man geftand den Tages» 
ihriftftellern das Vorrecht zu, alles Verborgene and Licht zu ziehen, fich 
jelber aber in tiefem Dunkel zu verbergen, und nahm dies Stüd verlehrter 
Belt Hin als könne e8 gar nicht anders fein. So begann ſich auch in 
Deutſchland eine der ſchlimmſten fittlichen Krankheiten des neunzehnten 
Jahrhunderts einzubürgern, ein unnatürlicher Zuftand, ver jpäteren Zeiten 
in einem ähnlichen Lichte erfcheinen wird, wie das Delatoren⸗Unweſen bes 
mischen Kaiferreichs, dem gegenwärtigen Gejchlechte aber noch fo gewohnt 
und bebaglich vorkommt wie den Orientalen die Pet. — 

Das einzige erfreuliche Ereigniß in dieſer dden Epoche der Bundes- 
geihichte war die Auflöfung der Mainzer Central-Unterfuhungscommiffton, 
bie im Sabre 1829 endlich in aller Stille wegen gänzlicher Erſchöpfung 
des Arbeitsftoffes nach und nach befeitigt wurde. An 90,000 Gulden hatte 
fie dem Bunde gefoftet, ven betheiligten Regierungen eine halbe Milfion. 
Und was war das Ergebnig? Ein erjchredender Einblid in die Gefin- 
nungen — nicht der Demagogen, fondern der deutfchen Höfe und ihrer 
Bolizeibenmten. Die Behörden waren von Haus aus auf falfcher Fährte, 
fie ließen den gefährlichften der jungen Unzufrievenen, Karl Follen auf 
freiem Fuße, fo daß er fchon zu Anfang 1820 nad Frankreich entfliehen 
tonnte, und führten die Unterfuchung gegen die übrigen Verhafteten fo 
unglücklich daß die Mainzer Commiffion, um Doch irgend eine Spur ge 
führlider Umtriebe aufzuweisen, zu den unwürbigften Verleumdungen ihre 
Zuflucht nehmen mußte. Schon im Jahre 1820 fendete der Naffauifche 
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Bevollmächtigte Muſſet, Marſchall's würdiges Werkzeug, Hinter dem Rüden 
der Collegen jeinem Hofe einen geheimen Bericht, der im Verbächtigen und 
Verdrehen das Unmögliche leiftete. Zum Antritt des Bonner Lebramts 
hatte einft Nicolovius feinem Freunde Arndt Gottes Kraft und Segen 
gewünfcht, „Damit die Jugend treu bem Recht und der Wahrheit bulvige 
und Gottes auserwähltes Rüftzeug werde. Auf Grund dieſes Briefes 
jchrieb der Naſſauer ſchadenfroh: „Nicht Alle hielten alſo das Treiben ver 
Studenten für unbebeutend, wofür man es jetzt gern gehalten haben möchte: 
fondern es gab auh Männer, die da glaubten, die Jugend könne bei 
guter Lehre Gottes auserwähltes Rüftzeug werden!” Weber das Zurnen 
bemerkte er ebenjo fcharfiinnig: „das Gefühl ver Lörperlichen Kraft, das 
es verleiht, und der fchneflere Umlauf des Blutes während der Uebungen 
erweckt natürlich das Verlangen nach einem Gegenftande des Ringens, 
und jo bereitet da8 Zurnen foldden Ideen eine vollflommene Aufnahme, 
deren Verwirklihung eine Anftrengung des Leibe und der Seele er- 
fordert.) Umfonft verfuchte der wadere preußifche Präfident v. Kaiſen⸗ 


berg, ruhiger als feine eigene Regierung, die Mainzer Septempirn einiger- 


maßen in den Schranten des Menfchenverftandes zu halten. Seine maf- 
volle Haltung bewirkte nur, daß der Karlsruher Hof beharrlich über „vie 
Iiberalifirende Tendenz” der Mainzer Hagte und Metternich in Berlin 
— Diesmal ohne Erfolg — die diplomatifche Anfrage ftellte, ob nicht „Lie 
Kränklichleit des gegenwärtigen k. preußifchen Bevollmächtigten vielleicht 
eine Aenderung in der Berfon zur Folge haben werde?‘ **) 

Der Baier Hörmann wurde mit der Anfertigung des Hauptberichts 
beauftragt, und fein Machwerk fiel fo ungeheuerlich aus, daß ſelbſt Blit⸗ 
tersdorff in Entjegen gerieth. Wie Hatte fich der Badener gefreut, als 
ibm ber Bundestag (1826) den ehrenvollen Auftrag ertheilte, aus Hör⸗ 
mann's Arbeit einen kurzen, eindringlichen Bericht für das Publicum aus 
zuzieben: die Nation follte erfahren, an welchen Abgrunde fie geftanden, 
por welchen Feinden bie Weisheit des Bundes fie gerettet hatte. Aber 
wie ward ihm zu Muthe, als er bie Leiftung des Septempirats betrachtete! 
„In anderen Ländern — fchrieb er ganz außer fi — würde man mit 


Fingern auf uns deuten, wenn wir nach einer fo langen Weihe von 


Jahren dem Publicum aufs Neue folche alte Gefchichten auftifchen wollten. 
Läßt fich aus ſolchen Materialien irgend ein impofanter Bericht entwerfen? 
Wie ift dies vollends alsdann möglich, wenn man fich auf einer gewiſſen 
Höhe der Betrachtung halten ſoll?“ Und dann abermals, als er im den 
Geiſt der Mainzer Arbeit noch tiefer eingedrungen war: „In dem ganzen 


*) Muffet, Bericht über die Arbeiten der Eentral-Unterfuhungscommilfion, Main;, 
2. Sept. 1820. 
**) Berftett-Blittersborff, Denkſchrift über die €. U. Commiſſion, 6. April; Blitterb⸗ 
dorff's Berichte, 6. Febr. 21. März; Metternich an Hatfelb, 24. Juni 1825. 
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Berichte iſt nur eine durchgreifende und leitende Idee aufzufinden, und 
diefe befteht darin, daß alle jpäteren Umtriebe und geheimen Verbindun⸗ 
gen aus jenen hervorgegangen feien, welche gegen die franzöfiiche Herr⸗ 
ſchaft und gegen den Rheinbund gerichtet waren!''*) 

Sp ftand es in ver That. Der alte Herausgeber der Münchener 
Aemannia hatte fich nicht entblöbet, feine ungebrochene Rheinbundsgefin- 
nung, jeinen Todhaß gegen Preußen und den Befreiungsfrieg in dem Com⸗ 
miffionsberichte auszusprechen; er hatte die Denunciationen von Schmalz 
zugleich benubt und überboten. Durch feine Arbeit ging, wie Blittersporff 
wehflagte, „bie fchlecht verhüllte Tendenz, Preußen und die Mächte als 
bie Urheber des Geiftes zu bezeichnen, ven fie fpäter nicht mehr bändigen 
lbonnten.“ &8 ift nicht anders, die Erhebung gegen Napoleon wurde bier von 
Bundeswegen dem preußifchen Volle als ein Verbrechen angerechnet. Der 
erfte vemagogijche „Umtrieb”, womit Hörmann’ Erzählung begann, war ein 
Brief Schleiermacher's an Reimer, gefehrieben nach der Schlacht von Jena, 
der mit den Worten ſchloß: „Eine allgemeine Regeneration tft nothwendig 
und wird fich aus biefen Begebenheiten entwideln. Wie, das kann man 
jest noch nicht ſehen; aber wir wollen dabei jein und mit angreifen, fo- 
bald der Gang der Dinge uns aufruft oder mit fich fortreißt.” Darauf 
folgten Fichte's Reden an bie deutſche Nation, der Tugenbbund, Arndt’s 
Katechismus für den deutfchen Landwehrmann, alle die patriotifchen Ver- 
ane, die fich in der Zeit der fchweren Noth gegen bie Franzofen zu- 
ſammengethan. Stein und Gneifenau waren mehrmals als verbächtig 
erwähnt und faft auf jever Seite prangte der Name Harbenberg’s, des 
großen Gönners der Verſchwörer. Aus diefen Umtrieben gegen die legi⸗ 
time Herrfchaft Napoleon's waren ſodann durch natürliche Fortpflanzung 
vie Burschenschaft, Die Turnpläge, die Unbedingten, die beiven Morbthaten 
von 1819 beroorgegangen. Aus jpäterer Zeit wußte Hörmann nicht viel 
mehr anzuführen, als einen Sünglingsbund und einen räthjelhaften Män⸗ 
nerbund, über deſſen Zwede ſich die Commiffion mit Wendungen wie „es 
iſt gedenlbar“ hinweghelfen mußte. 

War der Grundgedanke des Berichts ſchändlich, beleidigend für die 
Ehre der Nation, ſo zeigte die Ausführung im Einzelnen eine gewiſſenloſe 
Willkür, die ſich freilich aus dem ſeltſamen Zwittercharalter ber Mainzer 
Behörde faft nothiwendig ergab. Ein fürmlicher Staatsgerichtshof, wie ihn 
Preußen in Karlsbad vergeblich vorgefchlagen, hätte fich ftreng an er- 
wiefene Thatfachen halten müfjen. Diefe Unterfuchungscommiffion aber 
meinte fich verpflichtet, „aus einigen taufend, ihrem wahren Sinne nad 
größtentheils nicht binlänglich erflärten Papieren, dann aus einigen hun⸗ 
dert zum Theil noch unvolfftändigen Vernehmungen die Gejhichte eines 
mehr als zehnjährigen, weniger in beftimmten Thathandlungen als in 





*) Blittersporff an Munch, 25. Nov., 7. Dec., an Berftett, 26. Nov. 1826. 
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Berfuchen, Vorbereitungen und Einleitungen fich ausfprechenden politiichen 
Treibens zu fchreiben und den Grab der Gewißheit der Thatfachen nad 
ben Grundſätzen bes Biftorifchen Glaubens, nach ihrer eigenen fubjectiven 
Meberzeugung zu bemeilen.” Nach diefer jubjectiven Weberzeugung Hatte 
fie denn auch ein wunberjames Gemiſch von Wahrheit und Dichtung, 
von Thatjachen, VBermuthungen, Gerüchten zufammengeftellt, das über die 
entjcheivenden Tragen gar feinen Aufſchluß gab; fie geftand felber zu, dat 
Leutnant Schulz's Frag⸗ und Antwortblichlein „beinahe die einzige in 
unferen Akten vorgelonmene pofitive Handlung‘ fei, und beflagte tief die 
alferbings ungerechte Freiſprechung dieſes Miſſethäters. 

Mit einem ſolchen Berichte vor die Nation zu treten wollte Blitters⸗ 
dorff Doch nicht wagen. Er fürchtete nicht den Unwillen ber öffentlichen 
Meinung, wohl aber den Zorn der preußifchen Regierung: was würde 
man in Berlin jagen, wenn ein amtlicher Bericht des Bundestags bie 
Gefchichte der Jahre 1806—1815 im Geifte der napoleonijchen Geheim⸗ 
polizei ſchilderte! Der Badener ſchob alfo die gefährliche Berichterftattung 
hinaus, und die ſchwarze Commiſſion warb aufgelöft, ohne daß Die Nation 
bie ihr fo oft verheißenen Enthüllungen erhielt. Nach langen Jahren erft, 
1831, entledigte fich Blittersporff feines Auftrags, und der Auszug, den er 
nunmehr aus ven Mainzer Alten gab, war burchaus parteiiſch und frivol; 
er verſchwieg abfichtlich manche mildernde Umftände, die zu Gunften ber 
Demagogen angeführt waren, freilich auch Vieles was in Berlin Aergernif 
erregen konnte. Jetzt aber waren endlich alle beutjchen Regierungen, mit 
Ausnahme der unverwüftlicden Hofburg, des alten ſchmutzigen Handels 
müde geworden. Preußen batte foeben den Beſchluß durchgeſetzt, daß die 
Namen hoher Beamten in ben Unterfuhungsberichten nicht erwähnt 
werden dürften, und als jodann über die Veröffentlichung der Arbeit 
Blittersdorff's Inftrultionen eingeholt wurden, da erfolgte feine Ant- 
wort. Die meisten der Höfe fehiwiegen aus Scham, einige wohl nur aus 
Löblicder Bundesgewohnheit. So endete jene Commiſſion, welche Metter⸗ 
nich einft jeinen Karlsbader Genoffen zur Rettung Deutſchlands empfohlen 
hatte. Nur die Unglüdlichen, welche auf eine Anzeige aus Mainz in den 
Kerker gewandert waren, wußten unter ber Hand Einiges von ber Wirt 
famleit ver unbeimlicden Behörde zu erzählen. ‘Der ganze Umfang ihres 
lichtſcheuen Treibens wurde dem deutſchen Volke erſt im Sabre 1860 durch 
Ilſe's Aktenauszüge bekannt. — 

Dergeſtalt war nach und nach alles Leben aus dem Bunde entwichen, 
und mit gerechter Befriedigung horchte Metternich zuweilen auf die tiefen 
Athemzüge des friedlich ſchlummernden Bundestags. Was konnte die 
Hofburg von den Deutſchen draußen im Reich Beſſeres erwarten? Hatte 
fie es doch nicht einmal der Mühe werth gehalten, auch nur die Bundesalte 
in ihren deutfchen Kronländern zu veröffentlichen. Unter den preußifchen 
Offizieren und Staatsmännern aber hörte man jchon wieder häufig, wie 
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einst in den Tagen des heiligen Reichs, die zornige Frage: ob dieſer Staat 
vie lähmende Feſſel, die ihn an ben Leichnam bes deutſchen Geſammt⸗ 
ſtaates Tettete, nicht gänzlich abjchütteln müfje? Nagler felbft erklärte feinen 
Frankfurter Genoſſen aufrichtig: nach meiner Meinung follte Preußen 
eine Inftitution, von der boch Tein Heil zu erwarten ift, ihrem Schidjal 
überlaffen. Alle® was in Deutſchland noch lebendig war fühlte fich ge- 
hemmt durch den Drud, der auf dem Bunde lag. Für die jungen Ver⸗ 
faffungen des Südens fam jetzt erft die fehwerfte Zeit. Die Gefahr war 
größer als fie im Jahre 1819 gewefen; denn bie jugendliche Begeifterung, 
welche Damals noch die neuen Grundgefete begrüßte, Hatte fich längſt ab- 
gefühlt, die Entmuthigung war fo allgemein, daß jelbjt der ängftliche Gent 
gefteben mußte, die Stimmung der gefährlichen Mittelllaffen babe fich 
erheblich gebejlert. Die Maſſen vollends hatten von den Früchten der 
neuen Freiheit bisher wenig mehr genoffen als erhöhte Steuerlaft, und 
manches wackere Bänerlein hörte ſchon begierig zu, wenn der Kaplan oder 
der Amtmann auf die Ducatenmänner ſchalt — fo hießen die Abgeord- 
neten von wegen ihrer fünf Gulden Qagegelb. 

In den neuen bairifchen Landtag, der im März 1825 zuſammentrat, 
war Hornthal nicht wieder gewählt; Behr und einige andere liberale Beamte 
mußten fern bleiben, weil die Negierung ihr Recht der Urlaubsverweige- 
zung unerbittlich handhabte. Dafür traten mehrere neue Talente auf, 
alle überragend der junge Ignaz Rudhart, ein Franke aus den Stift. 
landen, der Schon in frühen Jahren als Profeffor und Schriftfteller feine 
tüchtige Gelehrfamleit, nachher als VBerwaltungsbeamter eine noch größere 
praftiihe Begabung bewährt hatte und jett der anerlannt erfte Redner 
Baierns wurde, ein mafellofer, groß angelegter Charakter. Es war eine 
Luft, ven jugendkräftigen Mann mit den ehrlichen, herzgewinnenden Augen 
fo frifch von der Leber weg fprechen zu hören, immer ganz frei — was ba- 
mals noch eine Seltenheit war — etwas pathetifcher als e8 bie kurz an- 
gebundene Gegenwart liebt, aber ftet8 mit gründlicher Sachlenntniß, auf- 
richtig und doch Hug, gedankenreich und doch volksthümlich einfach. Bei 
all feiner Unfertigkeit beſaß das junge conftitutionelle Leben des Südens 
den großen Vorzug, daß ſolche Naturen ſich auf feinem Boden frei ent 
falten konnten; der preußifche Beamtenftant hatte für fie noch keinen 
Raum. Gleich allen Liberalen jener Tage hegte Rudhart anfangs etwas 
überfpannte VBorftellungen von der Macht der neuen Landtage; aber früher 
als die Anderen lernte er fich beicheiven und erkannte die Schranken, 
welche dem Parlamentarismus durch Deutſchlands monarchifche Gefchichte 
gefeßt find; und weil er feine Hoffnungen nicht auf das Unmögliche 
ristete, darum bewahrte er fich auch in den Tagen allgemeiner Abfpan- 
nung jene fröhliche, mannbafte Zuverſicht, welche feinen Reden noch heute 
einen eigenen Zauber giebt. Neben ihm that fich durch feine Kenntniß 
ber Bollswirthichaft Utzſchneider hervor, ein Inbuftrieller großen Stiles, 
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der erfte faft, der im behäbigen Altbaiern modernen Unternehmungsgeift 
erwedte. Auch Graf Bentzel⸗Sternau machte viel von fich reden, ein alter 
Bonapartijt, der vor Zeiten im Großherzogthum Frankfurt Dalberg's ver- 
trauter Minifter gewejen war, jet aber auf feinem Landhaus am Züricher 
See zweifelhafte Dichtungen im Stile Iean Paul's anfertigte und zu- 
gleich den deutfchen Flüchtlingen gaftlich Obdach gab. Er wirkte eifrig für 
proteftantiiche Aufklärung und trat endlich förmlich zur evangelifchen 
Kirche über. Seine Erfahrungen aus dem Landtage legte er nachher in 
den „Baierbriefen” nieder, einem mehrbändigen Briefwechſel zuifchen 
Reikiavik und Hochwittelsbach, deſſen wunderlicher, wigelnder Wortſchwall 
im Grunde nur die eine Wahrheit erwies, daß die Geſchicke des Erdballs 
ſich um das Münchener Ständehaus bewegten. 

Wie beſcheiden auch die Mehrheit des Landtags auftrat, ſie mußte 
doch bald fühlen, daß jetzt ein anderer Wind am Hofe wehte. Seit jener 
Unterredung von Tegernſee hatte ſich Zentner ſeinen Gegnern Rechberg 
und Thürheim genähert, und Lerchenfeld ſtand bereits ſo vereinſamt, daß er 
im Miniſterrathe der Verlängerung der Karlsbader Beſchlüſſe nach einigem 
Bedenken ſchließlich felber zuftunmen mußte.) Im Saale an der Pran⸗ 
nersgaffe Hatte man in der Zwifchenzeit die Logen für den Hof und bie 
Diplomatie beträchtlich erweitert, jo daß der allgemeine Zubörerraum fi 
verkleinerte; und derfelbe Geiſt Heinlicher polizeilicher Angft bekundete ſich 
auch in der Geſchäftsordnung, welche die Minifter, um ihre Frankfurter 
Aufagen zu erfüllen, dem Landtage alsbald vorlegten. Die Vorlage ging 
fogar weit über die Bundesbeſchlüſſe hinaus, fie enthielt nicht nur jehr 
ſcharfe Beitimmungen wider den Mißbrauch ver Redefreiheit, fondern aud 
die Vorſchrift, daß Fein Abgeordneter fortan einen förmlich ausgearbeiteten 


Gefegentwurf einbringen dürfe; damit war das beschränkte Necht ver 


Initiative, das dem Landtage nach der Verfaflung zuftand, ganz unter 
der Hand durch einen Paragraphen ver Geſchäftsordnung faft gänzlich 


befeitigt. In einer Reihe geheimer Sikungen wurden dieſe Vorfchläge, 
unter begreiflicher Erregung, erörtert. Vergeblich warnte Rubhart: „ohne 


Deffentlichkeit zerfällt die Verfaflung in fi.” Die Mehrheit unterwarf 


ſich den Beſchlüſſen des Bundestags; fie wußte wohl, daß die realtionäte 


Partei am Hofe entfchloffen war, die Geſchäftsordnung dem Landtage 
nöthigenfall® durch einen Töniglichen Befehl einfach aufzuerlegen.**) 

An anderen gejekgeberifchen Ergebniffen war dieſe Tagung jehr arm; 
auch die drei Gejeke vom 11. Sept. 1825 über Nieverlaffung und Ge⸗ 
werbebetrieb entiprangen nicht einem ftaatsmännifchen Blane fonbern ber 
Verlegenheit. Die Regierung fühlte lebhaft die Unbaltbarkeit des alten 
Zunftwejens, aber fie wagte auch nicht mit ven tief eingewurzelten Bor- 


*) Küſter's Bericht, 11. Auguft 1824. 
**) Kiüfter’8 Bericht, 8. Septeinber 1824. 
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urtheilen des Volles zu brechen, das noch feft am alten Herkommen Bing 
und die ungewohnten Erfcheinungen des modernen Großverkehrs, zumal 
die verbaßten Muſterreiter aus Frankfurt und anderen „ausländifchen‘‘ 
Nachbarſtädten, mit tiefem Mißtrauen betrachtete. Im guter Abficht wählte 
man alfo einen Mittelweg und entſchied fich für das Conceſſionsſyſtem: 
vie Erlaubnig zum Seiratben, zur Nieberlaffung, zum Gewerbebetrieb 
follte der Negel nach von den Behörden abhängen, die dabei den „Nab- 
rungsſtand“ des Orts zu berüdhichtigen batten. Der Vorſchlag mißfiel 
in Wahrheit allen Barteien; den Eonfervativen ging er zu weit, bie Libe- 
talen verlangten mehr, und Rudhart fagte fühn voraus, die Zeit ber voll 
ftändigen &ewerbefreibeit werde noch fommen. ‘Der Landtag ſtimmte ſchließ⸗ 
fih nur zu, weil fich fein anderer Ausweg zu bieten ſchien. Doch fofort 
begann im Volle eine bartconfervative Bewegung wider bie Störung der 
alten Gewohnheiten — eine naturwüchfige Reaktion, welcher bie neuen Ge⸗ 
fege nach wenigen Jahren erliegen follten. Bei den Budgetverbandlungen 
fm in den geheimen Sigungen viel verhaltener Groll zu QTage; ber 
Rechnungsabſchluß war fehr unglnitig, da das Sinten der Getreivepreife 
ven Ertrag der Domänen verringert, große Brände und andere Unglücks⸗ 
fülle ganze Landestheile heimgefucht Hatten. Zudem fptelte wieder eines 
jener unliebjamen Heinen Geheimniſſe mit, bie fi unter König Mar 
Joſeph kaum vermeiden ließen; bei der Hochzeit der Prinzeffin Sophie 
hatte der vergnügte Vater das Bold fo mit vollen Händen ausgejtreut, 
daß e8 nachher fchwer hielt diefe Ausgaben in verfchievenen Titeln bes 
Etats zu verfteden.*) 

Endlich warb das Budget bewilligt und ber Landtag in Gnaden ent- 
laſſen. Aber die vielen fcharfen Worte, die in den legten Verhandlungen 
gefallen waren, hatten den Hof tief verlegt. ‘Die realtionäre Partei er- 
bob wieder keck das Haupt; bereitö war es ihr gelungen, den ehrwürdigen 
Cajetan Weiller, einen der freieften Köpfe des Elerus, aus feiner einfluß- 
reihen Stellung am Münchener Lyceum in das Stilileben ber Akademie 
zu verfegen. Auch Aretin’8 Bajuvaren begannen wieder das literarifche 
Kothiprigen gegen die eingebrungenen Norbländer. Und bazı die ge- 
beimen Zufchriften aus ver Hofburg. Selbft die neue Geſchäftsordnung 
des Landtags, bie wirklich nichts zu wünfchen übrig ließ, genügte bort 
noch nicht. Hatzfeldt, wie immer Metternich's getreues Echo, tobte und 
iwetterte wider die Feigheit dieſes Münchener Hofes, ber ſich fo gar nicht 
entfchließen Tonnte, einfach die alten bairifchen Landſtände wieberberzu- 
ftellen. Bet der Adreßberathung der Neichsrätbe hatte Kronprinz Ludwig 
ben verftändbigen Rath gegeben, man möge eine Stelle über „das mon- 
archiſche Princeip‘' ftreichen, weil fie in der anderen Kammer ärgerliche Be- 
merkungen veranlafien werde. Welch ein Zorn in Wien, ald man von 


*) Küfter’s Bericht, 17. Dec. 1824. 


350 IH. 5. Die Großmädte und die Trias. 


biefer Selbitentwürbigung des Thronfolgers erfuhr; „das ift mehr als 
unglaublich‘, jchrieb Hatzfeldt entfekt. Dann wurde gar das neue Xhenter 
in München mit der Aufführung ver revolutionären Stüde Egmont 
und Tell eröffnet, und die zügellofe bairifche Preſſe erlaubte fich dabei 
unehrerbietige Bemerkungen über weiland König Philipp IL”) Genug, 
von Wien aus ermuthigt, begann Rechberg das alte Spiel von Neuem, 
Lerchenfeld glaubte ſchon feinen nahen Sturz vorherzufehen, noch Schlim⸗ 
meres wurde befürchtet, und bei der zunehmenden Willensichwäche des 
greifen Königs ließ fich der Ausgang ſchwer berechnen. Da ftarb Mar 
Joſeph, am 12. Ditober 1825, glücklich und friedlich wie er gelebt. Nach 
feiner Gewohnheit war er zu feinem Namenstage in die Hauptftabt ge 
fommen um die Glüdwünfche feiner Baiern entgegenzunebmen, und dann 
am Abend, mit freundlichen Erinnerungen in feinem guten Herzen, nad 
Nymphenburg zurüdgefahren. Dort entfchlief er janft noch in berjelben 
Nacht, aufrichtig beweint von feinem Volke. Mit ver Thronbefteigung 
König Ludwig's begann für Baiern eine neue Zeit. — 

In Württemberg war eine neue Gejchäftsorbnung für den Landtag 
unnöthig, wie Trott in Frankfurt mit gutem Gewilfen verfihern konnte. 
Die altrechtlicde Einrichtung der Landtagsausſchüſſe Hatte hier längſt wieder 
ihre zweifchneidige Wirkung gezeigt. Unter Weishaar's Huger Leitung 
pflegte der ftändige Ausſchuß alle wichtigen Angelegenheiten mit ben Div 
niftern fo genau zu vereinbaren, daß der Landtag felber nur noch das 
Nachſehen Katte, und dba die Kammern überbies ihre Kraft in enblofen 
Commiffionsberathungen vergeubeten, jo verliefen Die Verhandlungen des 
Plenums ftill und langweilig. Die ſchwäbiſche Schreiberregierung blühte 
fröhlich fort, und die einzige Corporation des Landes, welche fich neben 
dem allmächtigen Beamtenthum noch in einiger Selbſtändigkeit behauptete, 
bie Univerfität befam den Unwillen des Herrenftandes jchwer zu fühlen. 
Der königliche Commiſſär Hofader führte in Tübingen ein rohes, tyran- 
nifche8 Regiment, das auf feiner anderen beutjchen Hochichule ſeinesgleichen 
fand. Dann tauchte der Vorſchlag auf, die Univerfität in die Hauptitadt 
zu verlegen. Bon den Bildungsmitteln einer großen Stabt beſaß Stuttgart 
damals zwar fehr wenig; aber bie fröhliche Yingebunvenheit des akademi⸗ 
chen Lebens, die dem foldattichen Könige immer widerwärtig blieb, folte 
an ber Hofluft, an der Garnifon und der ftarlen Polizei der Reſidenz ihre 
Meifter finden. Der Heinliche Gedanke wurbe vorläufig noch abgewendet, 
jeboch im Jahre 1829 erhielt die Univerfität eine völlig neue, rein bureak- 
tratifche Verfaffung. Seltfame Ironie des Schidfals, daß der Metter- 
nich'ſche Plan der Univerfitätsreform, der in allen anderen Bundesftaaten 
auf unüberwinbliche Hinderniſſe ftieß, allein in dem Lande des liberalen 
Schwabenkönigs fi verwirkliähte. Noch war in Tübingen unvergefien, 


*) Hatzfeldt's Bericht, 17. März 1825. 
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wie oft einft Eberhard im Bart, der Stifter der Univerfität, bei feinen 
alten Lehrer Nauclerus im Kanzlerhaufe neben der Stiftäfirche Derberge 
genommen hatte um mit feinen Profefjoren in guter Freundſchaft zu zechen 
und zu disputiren; und jetzt ward der ehrwürdigen Hochſchule durch einen 
Nachkommen ihres Stifters und ſeinen Rath Maucler ſogar das uralte 
Recht, Rector und Decane ſelbſt zu wählen, mißtrauiſch entzogen. Deutſch⸗ 
lands geſammte gelehrte Welt fühlte ſich beleidigt, und Schelling ſendete 
in ſeine alte Heimath die bitteren Verſe: 

Vindice Nauclero quondam fundata Tubinga, 

Judice Mauclero perdita tota jacet. 


Minver gehäffig zeigte fich die Reaction in Darmftabt. Der frieb- 
fertige Geift, der über den Anfängen des heſſiſchen Verfaffungslebend ge- 
waltet, war noch nicht gänzlich verflogen; jelbft in diefen müden Jahren 
brachte der Landtag noch einige Heilfame Reformen, vornehmlich die Auf 
hebung des Zehnten zu Stande. Aber die ungetrübte Eintracht früherer 
Tage beftand auch bier nicht mehr. Wie anders Hang jet die Sprache 
vom Miniftertiichel Wenn die Abgeordneten zu der bürftigen Ueberficht des 
Staatshaushalts, die ihnen allein vorgelegt wurde, einige Erläuterungen 
verlangten, dann gab man ihnen vertraulich zu verftehen: weitere For 
berungen könnten leicht den Beftand der Verfaſſung felber gefährden. 
Unbequemer Oppofitionsmitglieder entledigte man fich durch offenbare 
Willkir. Vor den Wahlen von 1826 bereifte der Minifter Grolmann 
felbft da8 Land um die Wähler zur bearbeiten. Als E. E. Hoffmann, 
ber lautefte und rübrigfte Parteigänger der Liberalen, ſich dawider zur 
Wehre feßte und die Heſſen aufforberte, nur unabhängigen Männern ihre 
Stimmen zu geben, da ließ ihn bie Regierung wegen indirelter Majeftäts- 
beleivigung anklagen, und erjt drei Sabre fpäter konnte er, vollſtändig freige- 
Iprochen, in bie Kammer eintreten. ‘Der wohlmeinende Dlinifter, ven man 
vor Kurzem noch als den Vater der Verfaſſung gepriefen, wurde jet, nicht 
obne eigene Schuld, verdächtigt und befehdet; er rieb fih auf in dem Kleinen 
Aerger der Landtagshändel und ftarb ſchon in der Blüthe feiner Jahre. 

Wie unfchuldig erichien Das Alles neben den Saturnalien der Re 
aktion, welche in Baden fpielten. Nicht umfonft hatte Blittersborff in 
jener Johannisberger Denkichrift die Drohung: ausgefprocden: die Re- 
gierungen feien allzu lange in ber Vertheidigung geblieben, !e8 werbe 
Zeit zum Angriff vorzugehen. Seit der Landtag von 1823 fo ungnädig 
entlaffen worden, fette die realtionäre Partei alle Hebel ein um die Ver- 
fffung aus den Angeln zu heben. Auf einen Glückwunſch des Peters- 
burger Hofs fprach Berftett feinen überfchwänglichen Dank aus für das 
ſchmeichelhafte Zeugniß, das der Kaifer den fchwachen Bemühungen bes 
Großherzogs ausgeftelit, und fuhr fort: „Alle die unrubige Thätigkeit, 
welche jeit einigen Jahren die Völker ſowie die Regierungen quält, fcheint 
N in dem Worte zu vereinigen „Verfaffung” und offenbart fich Haupt 
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ſächlich in dem Mißbrauch, welcher mit feiner Bedeutung getrieben wird.” 
Gegen dies arge Wort begann bereit8 im Lande eine gebeime Wühlerei. 
Aufgeftachelt von ihrem Dekan richteten die Ortfchaften Wolfenweiler unt 
Schallſtadt an den Großherzog die Bitte, er möge „die volle Souveränität 





ohne Landſtände wieder übernehmen und ſolch eine Regierungsform wie 
fie ehemal® war, herſtellen.“ Hoch beglüdt endete der k. k. Geſandte 


diefe Kundgebung des Vollöwillens nach Wien, und Hatfelot ſchrieb zu 
frieden: „Das Volt ift überall gut und überall daffelbe; fein Urtheil it 
immer verjtändig wenn man ben Verſchwörern nicht erlaubt es durch ihre 


gefährlichen Grundfäge zu beeinfluffen.”*) Die Verſuchung für den Gr 


berzog war ftark; er konnte ven Lärm feiner getreuen Stände kaum noch 
ertragen und verbeblte keineswegs, wie glüclich er fich ſchätzen würde, 
wenn ihn der Bundestag oder irgend eine andere böhere Gewalt von 


biejer leidigen Verfaſſung befreite.”*) Auch Berftett und andere hohe Be⸗ 


amte begannen ven Gedanken einer gewaltfamen Verfafiungsänderung ernit- 
lich zu erwägen und befragten darüber ven gelehrten Carl Salomo Zadar 
in Heivelberg, der fich ſchon im legten Landtage durch feine unterthänige 


Befliſſenheit hervorgethan hatte. Der zählte noch zu jener alten Juriſten 


ſchule, die ein Nechtsgutachten nur für ein einträgliches Spiel des Scharf. 
finns anſah, und war auch jett fogleich bei ver Hand mit einer Denb⸗ 
ſchrift, welche nicht nur die Zweckmäßigkeit fondern ſogar bie Rechtmäßigleü 
bes geplanten Staatsitreichs nachwies; in der Kunſt Alles zu bemeifen, 
die man ihm nachrühmte, hatte er fich diesmal jelbft übertroffen. 
Aber zu einem offenbaren Eidbruch wollte Großherzog Ludwig ſich nit 
entjchliegen ; zudem war ibm wohl befannt, wie man in Berlin über Saats⸗ 
ftreiche dachte, und — „ich weiß, was ich unferem König fehuldig bin“, 
pflegte ber alte preußifche Garbeoffizier zu fagen. Da auch vom Bun 
destage feine unmittelbare Hilfe zu erlangen war, fo entfchloß fich der 
Hof enplich, nur die Mittel, welche die Verfaffung jelber darbot, handfeſ 
zu gebrauden. Im December 1824 wurbe ber alte Landtag aufgeläit, 
und fofort begann ein Wahllampf ftreng nach dem Mufter des nahen 
Frankreichs, nur daß die freien Deutfchen gegen ven Mißbrauch ver Amts⸗ 
gewalt unvergleichlich empfinplicher waren als die bureaukratiſch gewöhnten 
Franzoſen. Berftett und mehrere feiner Räthe reiften landauf landab, 
bis zum Straßenwart herunter warb das ganze Beamtenheer aufgeboten; 
in Freiburg, wo Rotteck verbrängt werben follte, trat man bie Vorjchriften 
des Wahlgefeges geradezu mit Füßen. Durch folche Mittel gelang es die 
gefammte Oppofition mit einem Schlage hinauszufegen. In ber neuen 
Rammer erſchienen nur drei Liberale, wadere, gemäßigte Männer, deren 
Namen das mißhandelte badifche Land noch lange in gutem Andenken 


*) Untertbänigfte Bitte der Gemeinden Wolfenweiler und Schallftabt, 9. Yebruat 
Hruby's Bericht an Metternich, 26. März; Hatzfeldt's Bericht, 5. April 1823. 
+) Küfter’8 Bericht, 1. Ian. 1824. 
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behielt: Föhrenbach, Grimm und der Freiburger Profeſſor Duttlinger, ein 
gewiegter Kenner des Verfaſſungsrechts. 

Gleichzeitig hatte der vielgewandte Günftling des Großherzogs, Major 
Hennendhofer an den Drähten gezogen, die er über alle Eden bes Länd- 
hend ausgefpannt hielt. Die Lorbeeren von Wolfenweiler und Schall- 
ftabt ließen ihm nicht fchlafen. Mit einem male kamen aus zahlreichen 
Ortſchaften Adreſſen an den Großherzog, allefammt mit der Pitte um 
Aufhebung der Berfalfung Mit erwartungsvoller Freude blickten Met⸗ 
ternich’8 Getreue nach Karlsruhe, wo fie an dem k. k. Gefandten Hruby 
einen verjchlagenen, einflugreichen Helfer befaßen. Hatzfeldt vermaß fi 
ſchon: „ich werde nicht eher an die Ruhe und das Glück Deutſchlands 
glauben, al8 bis die legte diefer Verfafjungen und Alles was ihnen 
ähnelt von feinem Boden verſchwunden iſt.“) Unmöglich ſchien es nicht, 
bei der gefügigen neuen Kammer eine radilale Veränderung des Grund- 
geſetzes zu erzwingen. Aber zu fo kühnen Entſchließungen war Berſtett 
nicht der Dann, wenn er fich nicht auf den Bund ftüsen konnte, und im 
Minifterrathe fagen außer feinem Gefinnungsgenofjen Berdheim auch bie 
beiden verfaffungstreuen Staatsräthe Böckh und Ludwig Winter. Auf 
Winter's Antrag wurden die unterthänigen Adreſſenſchreiber abgewiefen, 
und ftatt einer umfaſſenden Verfaſſungsrevifion begnügte man fich mit 
dem Borfchlage, daß fortan das Budget auf drei Jahre bewilligt und die 
Kammer aller ſechs Jahre vollftändig neugewählt werben folfe. 

Wider den Inhalt des Vorſchlags ließ fih wenig einwenden: das 
dreijährige Budget konnte dem Lande manden unnützen Wortlampf er- 
Iparen, und bie neue Wahlordnung war unverkennbar zweckmäßiger als 
vie bisher übliche Vierteld-Erneuerung der Kammer. Gleichwohl erregte 
die Borlage tiefen und berechtigten Unmutb unter ben treuen An- 
hüngern der Verfaſſung; auch Winter felbft Hatte ihr nur um Aergeres 
zu verhindern, widerwillig augeftimmt. ‘Dies kaum erft gefchaffene Grund- 
geſetz ſchon wieder abändern, die Vorjchriften über das Budget zurück⸗ 
nehmen noch bevor jemals ein ordnungsmäßiges Budget zu Stande ge- 
Iommen war — das bieß mit der Berfaffung fpielen. Doch was galten 
Gründe in Diefem unterthänigen Haufe? Der junge Heidelberger Bro- 
feſſzr Roßhirt, eine Leuchte der werdenden ultramontanen Partei, er- 
ftattete einen empfehlenden Bericht, und die Abgeordneten ſtimmten zu — 
618 auf jene tapferen Drei. Auch die erfte Kammer trat bei, obgleich 
Weſſenberg fie an „bie jungfräuliche Unverleglichkeit” des Staatsgrund- 
gefegeß erinnerte. Mit diefem kleinmüthigen Beichluffe war die Lebens. 
kraft des Karlsruher Landtags auf lange hinaus gelähmt. Matt und 
Neinlaut ſchleppten fich Die Verhandlungen zu Ende; auch der kurze Land⸗ 


*) Hatzfeldt's Bericht, 24. Jan. 1925. 
Treitſchke, Deutiche Geſchichte. I. 23 
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tag von 1828 verlief jo ftill, daß man ihn im Volke kaum bemerkte. Ein 
Glück nur, daß der Staatshaushalt durch den treffliden Finanzminifter 
Böckh, den Bruder des Philologen, endlich in gute Ordnung fam. Als 
Barnhagen um biefe Zeit wieder in Baden auftauchte und, zur großen 
Entrüftung des greifen Yürften, dem Großherzog feine Aufwartung machte, 
da erfchien er der ftillen Reſidenz wie eine Geftalt aus einer verfuntenen 
Welt.“) Metternich fäumte nicht dem Karlsruher Hofe das Wohlgefalien 
des Kaiſers Franz auszufprechen, der „in Folge feines wahrhaft welt- 
bürgerlichen Sinnes“ an dieſen Dingen lebhaft theilnehme: „In Zeiten, 
welche eine ganz eigenthüntliche Solidarität der Schlechten und des durch 
fie erzeugten Böfen Darbieten, tft das gute Beiſpiel ebenfalls ftetS frucht⸗ 
bar. Dem Herrn Großherzog war es vorbehalten, mit jelbem in Deutſch⸗ 
land vorzugehen, und er wird demnach der erite Regent fein, welcher bie 
Früchte einer guten Ausfaat einernten wird.) Schärfer als fein mäd- 
tiger Better ſah Weſſenberg in die Zukunft. Er fagte dem Hofe woraus, 
auf diefem Wege werde man nicht aveit kommen; er wußte, daß bie un. 
verzagten Führer des badiſchen Liberalismus ihre gefchlagenen Truppen 
in der Stiffe zu neuen Kämpfen fammelten. — 

Wie die Intereffen Oeſterreichs und Preußens in der YBunbespolitit 
immer wieder gegen einander ftießen, jo wurde das Verhältniß ber beiden 
befreundeten Höfe auch in ven europätichen Händeln durch manmichfache 
Meinungsverſchiedenheit getrübt. Als das franzöfiiche Heer Im April 1823 
die fpanifche Grenze überfchritten Hatte, trat Metternich mit dem Bor- 
ſchlage auf, die Regentſchaft in Spanien bis zur Befreiung des Könige 
feinem Oheim Ferdinand von Neapel zu Übertragen; er wollte dadurch 
verhindern, daß der franzöfiiche Oberbefehlshaber, ver Herzog von An- | 
gouleme, feine Siege einfeitig zu Frankreichs Vortheil ausbeutete oder viel- 
leicht gar die franzöfifche Eharte in Spanien ausriefe. Bernſtorff aber 
widerſprach auf das Nachvrüdlichite: unmöglich Tönne man dieſen wefent- 
lich franzöſiſchen Krieg benugen um in Spanien ein Regiment zu be 
gründen, das den Imtereffen Frankreichs gerapeswegs zumiderlief. Mit 
Bitterkeit ſchilderte er die entſetzlichen Zuftände in Neapel und fragte, ob 
man einem folchen Fürften auch noch die Verwaltung eines anderen Lan⸗ 
des anvertrauen dürfe. „Wenn es bie Pflicht ber Souveräne ift die 
Lehren und die Thaten der Empörung nieberzufchmettern, fo ift es nicht 
minder ihre Pflicht, venjelben zuvorzulommen und fie unmöglich oder unent- 
ſchuldbar zu machen, indem man vie Völker vor dem Despotismus wie 
vor der Anarchie bewahrt und ihnen die erften Güter der Gefellfchaft 
fihert. König Friedrich Wilhelm erwiberte dem neapolitaniſchen Bour⸗ 
bonen, der ihn um feine Unterftügung bat, kühl ablehnend, er werbe ber 


*) Küfter’g Berichte, 18., 24. Iuli 1825. 
**) Metternih an Hruby, Mailand 21. Mai 1825. 
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Sache „die ernftefte Aufmerkfamkeit wiomen”.”) Desgleichen wünſchte 
Metternich, dem franzöfifchen Feldherrn militärifche Vertreter der großen 
Mächte beizugeben und die politifche Leitung des Krieges der Bartjer Ge⸗ 
fanbtenconferenz zu übertragen. Auch diefem Vorſchlage widerſprach Bern- 
ftorff, weil Frankreich eine ſolche Bevormundung nicht ertragen könne und 
die Mächte felber nicht einig feien. Auf die Belämpfung Villele's, der 
in Metternich’8 Augen zu gemäßigt war, wollte ber preußifche Minifter 
fih ebenfo wenig einlaſſen; das Heiße Frankreich beleidigen, erwiberte er. 
Der König billigte Bernſtorff's Verfahren ausprüdlich und legte ihm nur 
ans Herz, fich in Nebenfragen nachgiebig zur zeigen, weil „an dem Einver- 
ftändnig mit den Kaiferhöfen in ber jeigen Zeit Alles gelegen ſei.“) 

Der ſpaniſche Feldzug verlief über alle Erwartung leicht, die ber 
fürhteten Meutereien im franzöfiichen Heere blieben aus, da das uns. 
unterbrochene Kriegsglüd die Mannszucht befeſtigte. Schon im Mai zog 
der Herzog von Angouleme in Mabrid ein, jauchzend begrüßt von bem 
wetterwenbifchen Pöbel. Nach der Erjtürmung des Trocadero vor Cadiz, 
der einzigen ernftlichen Waffenthat dieſes militäriſchen Spaziergangs, un⸗ 
terwarf fich Das ganze Land, im November fiel Alicante, die legte Feſte 
der Revolution, und mit der ganzen Bilderpracht feiner Rhetorik konnte 
Ehatenubriand in Paris verlünden: fo babe die weiße Fahne ver Bour- 
bonen in fieben Monaten erreicht was der napoleonifchen Tricolore in fieben 
Jahren nicht gelungen fei. Noch fchimpflicher fogar als in Neapel ging 
die Revolution in Spanien zu Grunde. Die nach Cadiz geflüchteten Cortes 
beichloffen, hier auf der heiligen Stätte ſpaniſchen Ruhmes, noch ihre 
eigene Auflöfung, gaben dem Könige feine abfolute Gewalt zurüd, und ber 
Urheber der Bewegung, Riego endete unter Henkershand mit dem reuigen 
Seftändnig feiner revolutionären Blutſchuld auf den Lippen. 

Die wohlwollenden Abfichten des Herzogs von Angouleme wurden als 
bald zu Schanden an dem Nadicalismus, der jedem Kriege, zumal dem Bür⸗ 
gerfriege natürlich ift. Sofort nach dem Einzug der Franzoſen erhob fich 
die reaktionäre Partei in rajender Wuth. Schon die Negentfchaft, welche 
der Herzog eingejebt, verübte Gräuel, denen er vergeblich zu fteuern fuchte; 
und al8 nun gar Ferbinand felber wieder die Zügel in die Hand nahm, 
da wurde die heilig verfprochene Ammeftie nach bourbonifchem Brauche 
fofort zurüdgenommen und es begann ein Schredensregiment, wie e8 mır 
in Spanien möglich war. Mit unbegreiflicher Arglofigfeit hatten die Ger 
jandten der Oftmächte, die den Charakter dieſes Bourbonen doch kennen 
mußten, Alles aufgeboten um die Tönigliche Gewalt ohne jede Bedingung 


*) Bernſtorff's Weifungen an Hakfelbt, 27. Mai; 3., 16. Inni; König Friedrich 
Wilhelm an 8. Ferdinand v. Neapel, 10. Juni 1823. 
**, Bernftorffs Weifungen an Habfelot, 15. Juli, 9. Aug.; Bericht an den wWuis— 
20. Aug.; Antwort des Königs, 24. Aug. 1823. 
23* 
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wieberherzuftellen; nach der legitimiftifchen Doktrin follten ja nur bie vom 
Throne ausgehenden Reformen vechtögiltig fein. So lange als irgend 
möglich ſuchte Bernftorff über bie Miſſethaten dieſer Reitauration fich felber 


zu täuschen; auch der neue Geſandte, Gneifenau’s Vertrauter Royer hielt 


fih als ftrenger Legitimift verpflichtet die Nuchlofigfeit de8 Monarchen 
nach Kräften zu entfchuldigen, jo daß Hatzfeldt die Madrider Berichte 
immer mit einem freubigen Parfait, parfait! begrüßte. Bald warb doch 
jede Täufhung unmöglich; es Tieß fich nicht mehr verlennen, was man 
freilih Hätte vorausfehen müſſen, daß ber befreite Bourbone genau 
bafjelbe Syſtem wieder aufrichtete, deſſen Sünden die Nepolution von 
1820 verfchulvet Hatten. Allzu fpät erging fich der preußische Minifter 
jest in beftigen Anklagen wider „die unglaubliche Schlechtigleit und Wort: 
brüchigfeit König Ferdinands“. Sein Wiener Freund konnte fich zu einem 
jo berben Urtheil noch nicht entfchließen; er meinte noch im November 
gemüthlich: „vielleicht ift die augenblidlich etwas übertriebene Strenge des 
Königs eher ein Glück, wenn er fpäter die Nothwenbigkeit fühlt Maß⸗ 
regeln der Milde folgen zu laſſen!“ Endlich begann man felbit in Wien 
beforgt zu werden über die letten Folgen der Madrider Mißregierung. 
Den franzöfifchen Siegern brachte ber legitimiftifche Kreuzzug keinen 
Gewinn. Ihr Rath galt in Madrid weniger als die Meinung der an- 
deren Mächte, und daheim wuchs bie Unzufriedenheit, da die Ultras, be 
raufcht durch die leichten ſpaniſchen Erfolge, übermüthig von einer Thor- 
beit zur anderen fchritten und auch den befonnenen PVilfele weit wit 
jich fortzogen. Inzwiſchen ging bie neue Welt dem Syſtem der Legiti- 
mität verloren. Am 2. Dec. 1823 verkündigte Präfident Monroe den 
Vereinigten Staaten den ftolzen Grundſatz: „Amerika für die Amerikaner”: 
niental® werde die Union zugeben, daß die Großmächte Europas fi im 
die Angelegenheiten der unabhängigen Staaten biefes jungen Welttheild 
miſchten. Ein Jahr darauf führte Canning nach langem Zaubern ben ſorg⸗ 
jam vorbereiteten Schlag gegen die große Allianz. Zu Neujahr 1825 er- 
öffnete er den Gefandten der drei Oftmächte, daß er bei den Republiken 
Columbia, Mexico, Buenos-Ayres englifche Gefchäftsträger zu beglaubigen 
vente. Alfe drei proteftirten fofort, am beftigften der preußifche Geſandte; 
denn im Auswärtigen Amte zu Berlin galt die Anerkennung der Rebel 
lenftaaten, fo lange König Ferdinand jie nicht felber frei ließ, als eine 
Tobfünde wider das legitime Recht; die Intereffen des heimifchen Ge⸗ 
werbfleiße®, ver fich in Sübamerila einen einträglicen Markt gewinnen 
fonnte, famen daneben nicht in Betracht. Wie anders bie Huge englifche 
Handelspolitik! Mit überrafchender Offenheit ſprach ſich Canning über die 
Gründe feines großen Entſchluſſes aus: „Spaniſch⸗Amerika ift frei, und 
wir müßten denn unsere Angelegenheiten elend zu Schanden machen, 0 
ift e8 englifh und novus.seclorum naseitur ordo.“ An die Stelle der 
politiſchen Herrſchaft Spaniens — das war fein wohlerwmogener Plan — 
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ſollte die Handelsherrſchaft Englands treten, und für England allerdings 
exöjfnete fich damit die Ausjicht auf glückliche neue Jahrhunderte. Auch 
bie Vereinigten Staaten ließ er über feine Abfichten nicht im Zweifel, er 
erflärte ihnen fehr beitimmt, daß er die Monroe-Doctrin „Amerika für 
die Amerikaner” Teineswegs anerlenne. Aber das enalifche Handelsintereſſe 
entfprach in der That augenblidlich dem großen Zuge der Gefchichte, den 
Lebensbedingungen der jungen Böllerwelt des Weftend und nicht minder 
den Hoffnungen des Liberaligmus, der längft nach einem Gegengewicht 
gegen die große Allianz verlangte. Arglos ſtimmte daher die gefammte 
liberale Welt in den wohlberechtigten nationalen Freudenruf der Briten 
ein und wiederholte froblodend ben Ausſpruch Canning's: „ich rief Die 
neue Welt ind Leben um das Gleichgewicht in der alten herzuſtellen.“ 
Faſt noch lauter erklang die Zuftimmung, als Canning bald darauf durch 
eine kühne Flottenfahrt nach Lifjabon zugleich den Portugiejen ihre nette 
conjtttutionelle Staatsordnung und der engliihen Handelspolitik ihren 
alten Brüdentopf fiherte. So endete die fpanifche Reftauration mit einer 
ſchweren Niederlage der Ojtmächte, fie erwarb ihren Urbebern nur neuen 
Has und fchenkte den amerikanischen Rebellen die Unabhängigfeit, der 
britiſchen Flagge ein unermeßliches Handelsgebiet. — 

Auch die Wirren in Ofteuropa konnte Metternich nicht mit der Be- 
friedigung des Siegers betrachten. Das Geheimniß feiner orientalifchen 
Bolitit Hat Niemand befjer erratben als fein gelehriger Schüler Haupt⸗ 
mann Prokeſch, ein federgewandter, betriebjamer, mehr durch großſpreche⸗ 
riſche Anmaßung als durch echtes Talent ausgezeichneter junger Diplomat, 
der in Wien für ein Genie gehalten und feit dem Jahre 1824 zur Beob⸗ 
achtung des Drients verwendet wurde. Prokeſch's Berichte galten in ber 
Hofburg als Orakelfprüche, weil er die glüdliche Gabe befak Alles zu 
jeben was er ſehen wollte und demnach die griechifchen Rebellen einfach 
ald ein verkommenes Gefinvel darftellte. Sein Urtheil über die türkifchen 
Dinge faßte er zufammen in dem monumentalen Satze: „was man bie 
orientalifche Frage nennt iſt nur eine Frage zwifchen Rußland und dem 
übrigen Europa; in der Türkei giebt e8 Teine orientalifche Frage!” Dieſer 
Weisheitsfpruch war durchaus nach dem Sinne des Meifterd. Was Tüm- 
merten den Wiener Hof die Verhöhnung des Kreuzes durch den Halbmond 
und das himmeljchreiende Elend der Rajahvölker, wenn nur Rußlands 
Einmiſchung abgewendet und ber treuefte Altiirte, der Sultan in feinem 
legitimen Beſitzſtande gefichert wurde! Metternich rühmte fich geradezu Diefer 
gedankenloſen Unfruchtbarkeit und meinte: „die diplomatifch ftärkfte Stellung 
ft jtetS die Defenfive. Er fand, die griechiiche Frage ſei „die leichtefte 
von allen’ — ſchade nur daß die anderen Staatsmänner nicht ebenso weife 
waren wie er felber, ver erfüllt „von unüberwindlichem Haß gegen Worte 
und Phrafen, ſich ftetS zu Thaten getrieben fühlte! Meine Stellung ift 
ein Feld, an dem die Fluth fich brechen wird. Der Fels fordert nicht 
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die See auf, fie rennt gegen ihn.” Diefer hohle Dünfel, der in den 
Kämpfen des Völkerlebens immer nur die Heinen Menfchen, niemals die 
treibenden Kräfte ſah, ftand der elementarifchen Macht der griechifchen 
Revolution bald rathlos gegenüber, um fo rathlofer, da Metternich zwar 
den Czaren mißbrauchen und über Rußlands natürliche Interefien täufchen, 
aber um keinen Preis mit ihm brechen wollte; denn ein europätfcher Krieg, 
das blieb in der Hofburg Glaubensfag, mußte die allgemeine Revolution 
entfeffeln. 

Einige biplomatifche Eintagserfolge vermochte Metternich's Gewandtheit 
noch zu erringen. Tatiſtſcheff, der rufftfche Gefandte in Wien, wurde gänz⸗ 
lich in die Irre geführt und gelangte exrft nach Jahren zu der befcheibenen 
Erkenntniß, daß Defterreich8 und Rußlands Anfichten doch nicht vollftändig 
übereinftimmten. Im Oftober 1823, auf einer Zuſammenkunft der bei- 
ben Raifer in Czernowitz, fprach ber Ezar feinen Widerwillen gegen bie 
griechifcehen Rebellen nochmals lebhaft aus; doch zugleich nöthigte er das 
Öfterreichifche Cabinet, über die Zukunft ver Hellenen minbeftens ernftlich 
zu beratbichlagen, und am 9. San. 1824 ftellte er die Forderung auf, 
daß die griechifchen Landfchaften fortan Drei Halbfouneräne Fürſtenthümer 
unter türkifcher Oberhoheit bilden follten. Weber dies ruſſiſche Programm 
beriethen die Mächte viele Monate hindurch auf einer Eonferenz in Peters- 
burg. Metternich vollzog babei wieder einen glüdlichen Schachzug; er 
ließ durch Lebzeltern erklären, daß der Wiener Hof, wenn die Unterwer⸗ 
fung der Griechen unmöglich jet, am liebften ihre vollftänbige Unabhängig. 
keit anerfennen würde, und zwang baburch bie ruſſiſchen Diplomaten zu 
der Antwort, Rußland könne diefe Unabhängigkeit nicht zugeben. Dies 
Geſtaͤndniß Neſſelrode's war allerdings von hohem Werthe; die Welt wußte 
nunmehr, daß ber Petersburger Hof die Eroberungspläne Katharina's 
noch nicht aufgegeben Hatte, und die Griechen wendeten fich alsbald von Ruß⸗ 
land ab um fortan in England Hilfe zu fuchen. Mit alledem wurde eine 
Entſcheidung noch nicht erreicht. Die Peteräburger Eonferenz biieb ohne 
jedes Ergebniß. Denn die Pforte konnte auf Oeſterreichs Freundſchaft 
zählen und wußte wohl, daß Teine der anderen Mächte ihre Wilnfche mit 
dem Schwerte unterftügen wollte; fie war entichlofien bie Empörung nie 
berzumwerfen und ſendete darum auf alle Ermahnungen ber gründlich 
verachteten bummen Franken nur das befannte „mit Honig befchriebene 
Papier”, die leeren Redensarten, in denen bie fehlauen Effenbis bes Di- 
vans non jeher Meifter waren, oder fie hüllte ſich gar in verächtliches 
Stillſchweigen. 

Indeſſen raſte der Kampf weiter. Zweimal brach im Lager der Rebellen 
ſelber der Bürgerkrieg aus; einer ihrer Führer, Odyſſeus ward zum Ver⸗ 
räther. Alles ſchien verloren, als im Jahre 1824 Sultan Machmud ſeinen 
gefährlichen Vaſallen Mehemed Alt zur Hilfe aufbot und nun bie ägyp⸗ 
tiichen Negimenter Ibrahim Paſchas alle Schreden abendländiſcher Kriegs- 
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funft und morgenländifcher Grauſamkeit zugleich über den unglüdlichen 
Peloponnes verhängten. Trotz alledem und troß der gräuelvollen Erobe- 
sung ber Infel Pfara Hielt das Heine Heldenvoll aus. Zauberifch war 
ver Eindrud in Wefteuropa, als Lord Byron in Hellas erfchten um ber 
großen Sache, der er als Sänger gebient, nun auch fein Schwert zu 
weihen. Ruhm, Banner, Schwert und Schlachtgefilb 

Und Hellas flieht mir ins Geſicht. 

Der Sparter tobt auf feinem eat 

War freier nit — 


jo Hang es weithin durch die Welt, und Taum batte der Dichter dies fein 
letztes Lied gefungen, fo ſank er dahin in der Blüthe feines Ruhmes, im 
Tode noch der mächtigfte Freiwerber für die Sache der Hellenen. Wie 
vielen Taufenden hatte er einft die Liebe zu ber Wiege abenplänbifcher 
Freiheit zuerft erweckt durch die ſehnſuchtsvollen Zeilen: „vie Berge fehn 
auf Maratbon, und Marathon fieht auf die See”, und nun befiegelte 
er, auch er ein Perſerbekämpfer, die Wahrhaftigkeit feines Glaubens durch 
einen ſchönen Tod. Vor feinem Bilde erhob ſich das Philhellenenthum 
zu neuer Schwärmere. Chamiſſo fang: 
Byron ift erfchienen. Der Kamönen 
Und des Ares Zögling ſtrahlt, ein Held — 

und auf der Stätte, wo er beimgegangen, bewies die heldenhafte Ver⸗ 
theidigung von Miſſolunghi, daß er feine Liebe nicht an Unwürdige ver- 
geudet, daß dies Volk nicht untergehen Tönne. | 

Inzwiſchen begann auch Ezar Alexander endlich einzufehen, daß Met⸗ 
ternich's wortreiche Beichwichtigungsverfuche allefanmt nur den Zweck ver- 
folgten, dem Sultan freie Hand zur Vernichtung der Rebellen zu Laffen. 
Im Auguft 1825 befahl er feinem Gefandten, bie Eröffnungen ver Hofburg 
fortan nicht mehr zu beantiworten und verjuchte fich dem englifchen Cabinet 
indgebein zu nähern. Canning wünfchte bie vollftänbige Unabhängigkeit ver 
Griechen ebenfo wenig wie ber Ezar, jeboch er erkannte fcharffichtig das 
unaufhaltſame Fortfchreiten der Bewegung und befchlog ſich der Hellenen 
behutfam anzunehmen um ben Beftand des türkiſchen Reichs zu retten. 
Schon im Frühjahr 1823 Hatte er die von den Griechen verhängte Blo- 
kade als vechtögiltig anerkannt und bie Pforte ernftlich zur Sicherftellung 
ber Rechte ihrer chriftlichen Unterthanen aufgeforbert, alſo dag Metternich 
über „ba revolutionäre Delirium‘ des englifchen Miniſters ganz außer 
fih gerieth.”) Ohne dag die Hofburg es ahnte, warb eine Unterbandlung 
zwiſchen den beiden alten Gegnern angefponnen, und bie engliiche Regie⸗ 
rung nahm die Eröffnungen Ruplands nicht unfreundlich auf, weil fie 
durch fchroffe Anlehnung vie Petersburger Kriegspartei zu ftärken fitrchtete. 


*) Satfelbt’8 Bericht, 30. April 1823. 
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Eine neue Epoche der orientalifhen Verwidlung kündigte fid an. Der 
Berliner Hof batte die dfterreichifchen Freunde — wie in allen Fragen, 
welche das preußiſche Interefje nicht unmittelbar berübrten — bisher unter- 
ſtützt; aber mit fichtlicher Gleichgiltigteit, denn an den Sieg der Türken 
glaubte Bernftorff längſt nicht mebr, und gegen die philbellenifchen Nei⸗ 
gungen der öffentlihen Meinung, welche König Friedrich Wilhelm felber 
theilte, mochte man nicht allzu dreijt anfämpfen. Sm Sommer 1825 fchilderte 
der preußifche Minifter feinem Monarchen die zunehmende Spannung 
zwifchen ven beiden Kaiferböfen alfo: „Oeſterreich will unter Teiner Be- 
dingung und für feinen Preis den Krieg, Rußland will unter jeder Be⸗ 
bingung und für jeden Preis die Rettung und Befreiung Griechenlands.‘ 
Darauf erhielt er den Befehl, dem Wiener Hofe offen zu erklären: der 
König vermöge den Anfichten Oeſterreichs nicht zuzuftimmen, er wünſche 
weder den Untergang der Türkei noch die Vernichtung der Griechen.”) 
Auch der Tuilerienhof zeigte fich ſchon längſt verftimmt über die unfrucht- 
baren Wiener Zauderfünfte. 

Da ſtarb Kaifer Alerander, der einzige Dann, welcher venTunver- 
meidlichen Zuſammenſtoß im Often bisher bintangehalten hatte. Sogleich 
nach feinem Tode lenkte Rußland wieder ein in die Bahnen feiner nativ 
nalen Staatskunſt, und bald gewann aud Preußens Politik ihre volle 
Selbitändigfeit wieder. Die fpanifchen Wirren hatten England ber großen 
Allianz entfremdet; Durch die griechifche Revolution wurden jalle Grof- 
mächte zu einer veränderten Parteiftellung genöthigt. 


*) Bernftorff, Denfichrift über die Lage im Orient, 15. Suni; Lottum's Antwort 
im Namen bes Königs, 24. Juni 1825. 
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Nach dem Abſcheiden des Staatskanzlers glaubte die altſtändiſche 
Partei auf lange hinaus der Herrſchaft ſicher zu fein, da fein Stellver⸗ 
treter, Minister v. Voß⸗Buch, wie zu erwarten ftand, mit der Leitung der 
Seichäfte betraut wurde. Aber der greife Tührer der Feudalen folgte 
feinem Gegner ſchon nach wenigen Wochen ind Grab (Ian. 1823), und 
nunmehr bot Witleben feine ganze Beredfamfeit auf, um den König zur 
Berufung W. Humboldt’8 zu bewegen. Auch der Kronprinz wünfchte bie 
Rüdtehr des Entlaffenen, damit wieder Geift und Xeben in den Minifter- 
rath Täme; in den Berliner Gelehrtenkreifen war nur eine Stimme für 
ihn, und felbit ein Theil der Altftändifchen hätte den Gegner Harden⸗ 
berg’ 8 willkommen gebeißen. 

Humboldt ſelbſt ftand diefen Plänen fern; er Hatte längft in feinem 
einfamen Tegel den Denkerfrieden gefunden, ber ihm theurer war als 
alle Ehren und Kämpfe des handelnden Lebens. Das ftille Glück feiner 
römischen Tage überkam ihn wieder, wenn er in dem einfach edlen Schloffe, 
das ihm Schinkel erbaut, zwiſchen den Antiken und Abgüffen, „unter 
lauter ſchoͤnen Geſtalten“ umberwandelte oder wenn er Abends mit feiner 
Fran am Ufer des blauen Sees entlang ging und brüben ben Thurm 
ber vier Winde zwifchen ven alten Bäumen glänzen ſah. Hier lebte er 
wie außer der Welt, nur in ſich und für fich felber: „glüdlich bin ich 
jehr, jo innerlih und äußerlich gefchloffen, daß ich keinen Wunſch babe, 
den ich nicht durch mich erreichen könnte.“ Won der Höhe feiner Ge- 
ſchichtsphiloſophie ſah er alles Menſchliche zufammenfchrumpfen, er ſah 
„mehr den Strom, der die Dinge fortreißt, als die Dinge ſelbſt“, und 
über die Schranken, welche der Kraft des Einzelnen geſetzt ſind, urtheilte er 
mit heiterer Faſſung: 

Das Leben iſt an Möglichkeit gebunden, 

Und ihre Grenzen find oft eng gezogen. 
In folder Stimmung konnte es ihn weder überrafchen noch verlegen, 
daß Witzleben's Rathſchläge nicht durchdrangen. Der König hatte feinem 
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geftürzten Möinifter fein Wohlwollen nie ganz entzogen, er nannte ibn ben 
fähigften feiner Stantsmänner; allein daſſelbe Bedenken, das ſchon vor 
fünf Jahren Humboldt's Berufung ins Auswärtige Amt verhindert Hatte, 
ſchien auch jest noch unüberwindlih. Preußens Friedenspolitik ftanb und 
fiel mit dem Bunde der Oftmächte, und Friedrich Wilhelm traute fich Die 
Kraft nicht zu, einen Mann, ver in Peteröburg und Wien gleich verhaßt 
war, an ber Spike feines Miniſterraths zu halten. Etwas ſtilles Miß⸗ 
trauen und bie alte Scheu vor genialen Naturen mochten wohl mitwirten; 
genug, ber König erflärte dieſe Ernennung für unmöglich. 

In feiner Verlegenheit berief er fodann den alten Feldmarſchall Meift 
von Nollenborf, ver bisher dem politiichen Leben fern geftanden, doch ſchon 
vor. Jahren al8 Generaladjutant durch feine Nechtichaffenheit und maß- 
volle Ruhe fich das perfünliche Vertrauen des Monarchen erworben Hatte. 
Aber auch er ftarb plöglich, noch bevor er fein Amt angetreten Hatte, und 
da der König fonft einen geeigneten Mann zu finden wußte, fo kam er jetzt 
auf einen Gedanken zurüd, der ihm fchon nach Voß's Tode aufgeftiegen 
war. Er wollte fortan ohne einen leitenden Staatsmaun, allein Durch 
Sachminifter regieren. ‘Der regelmäßige Vortrag beim Könige wurde dem 
Grafen Lottum übertragen, der im Minifterrathe verblieb, aber bie Ver⸗ 
waltung des Staatsjchates dem Finanzminifter abtrat.*) Der reiche Graf 
bewährte fich als fleikiger, gewiſſenhafter Berichterftatter; feine vornehme 
Gelaſſenheit, fein allen Ränten unzugänglicher Gradſinn fagten bem Mon- 
archen zu, er behielt fein Amt bis zu Friedrich Wilhelm's Tode. Großen 
politifchen Ehrgeiz hegte er nicht, felbft den Titel eines CabinetSminifters 
Bat er niemals erhalten. Im Vebrigen blieb das Minifterium unver 
ändert, obgleich Hardenberg in einer binterlaffenen Denlſchrift die Berufung 
neuer Kräfte dringend angerathen hatte. 

Alſo folgte auf die Tage der Staatskanzlerſchaft wieder eine Zeit 
Töniglicher Selbftregierung. Der Wille des Monarchen allein bielt die 
Minifter zufammen, Alles Bing an feiner Entſcheidung. Nur feine Bew 
trauten Wittgenftein, Witleben, Albrecht beſtimmten zumwellen feinen Ent- 
Schluß, noch feltener der alte Oberhofmarſchall Schilven, der Morgens 
über den Hofhalt kurzen Bortrag hielt und fih dann und wann einen 
politifchen Ratbichlag erlauben durfte. Eine folche Regierung Ionnte nur 
in einer Epoche tiefen Friedens genügen; Kraft, Einheit, raſche Entſchlie⸗ 
fung zeigte fie felten. Da ber König weder rückſichtslos durchzugreifen 
liebte, noch die gefammte Verwaltung zu überſehen vermochte, fo wucherte 
die alte Sünde des Beamtenthums, der Sonbergeift der ‘Departements, 
wieder fröhlich auf. Jeder Fachminiſter ging fo weit er konnte feines eigenen 
Wege, fchroffe Gegenſätze ftanden unvermittelt nebeneinander; berfelbe 


—— 





*) Witzleben's Tagebud, 31. Ian. 1823. Aus biefer Duelle flammt bie Erzaͤh⸗ 
lung bei Dorow, Srlebtes III. 328. 
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Staat, der die befte Verwaltung Europas befaß und die Einheit des deut⸗ 
hen Marktes begründete, betrieb zugleich das verächtliche Handwerk der 
Demagogenverfolgung. Und doch bewahrte biefe perfönliche Negierung mit 
allen ihren augenfälfigen Schwächen den preußifchen Staat vor einer ge- 
fährlichen Reaction, die unter einem Minifterium Voß⸗Buch fchwerlich 
ausgeblieben wäre. Jetzt zeigte fich erjt, wie weit die Gefeßgebung der 
jüngften Sabre der politiichen Bildung des Volls vorausgeeilt war; ein 
ſtarker Rückſchlag begann, ſehr ähnlich jener Bewegung, welche das Deutjche 
Reich um das Jahr 1878 erjchütterte. Nicht blos der feudale Adel, auch 
weite Kreife des Bürger- und Bauernftandes fühlten fich verlett in ihren 
Intereffen, Gewohnheiten, Vorurtheilen und klagten laut über die Frei- 
zügigleit, Die Agrargeſetze, die Gewerbefreibeit. Friedrich Wilhelm aber 
ward an den Grundgedanken feiner focialen Reformen nicht irr, und ob» 
wohl er rafch alternd fih nur noch ſehr fchwer zu Neuerungen entſchloß, 
jo verftand er doch nach feiner ftillen Weile, ald König über ven Barteien 
zu ſtehen. Um die Heißſporne der Reaction zu „calmiren“, gewährte er 
ihnen wohl einzelne Zugejtändniffe, zumal in Perfonenfragen, doch über 
den Kopf durften fie ihm nicht wachen, und ihr letztes Ziel, die Auf 
bebung der Darbenbergifchen Gejeke, erreichten fie niemals. 

Einmal, im Sommer 1825, wähnten bie unbepingten Anhänger 
Defterreichs ſchon einen entſcheidenden Sieg errungen zu haben, ale ihr 
Führer Herzog Karl von Medienburg mit dem Vorſitze im Staatsrath 
betraut wurde, einem Amte, das bisher nur Staatsminifter befleivet batten. 
Im Schloffe Monbijou, das der Herzog bewohnte, führten Kamptz und Ge⸗ 
neral Müffling das große Wort; die Haller’fche Heilslehre wurde dort noch 
weit nachdrücklicher gepredigt als in dem Balafte auf der Wilhelmstraße, 
wo der Kronprinz feine romantischen Freunde um fich verfammelte. Der 
König indeß, der von der ſtaatsmänniſchen Begabung feines tapferen Schwa⸗ 
gers offenbar nicht Hoch dachte, hielt ihn fehr kurz; ex erlaubte ihm nur, an 
den Sigungen des Staatsminiſteriums fchweigend theilzunehmen, bamit 
er ſich unterrichten und nöthigenfall® die Ueberweifung eines Gejekent- 
wurfes an den Staatsrath beantragen könne. Sig und Stimme im 
Miniſterraihe wollte er ihm fchlechterbings nicht gewähren, obgleich ber 
Herzog fleentlich darum bat und fein Begehren durch wiederholte Ab⸗ 
ſchiedsgeſuche burchzufegen verſuchte. Alſo beſchränkt blieb das Amt bes 
Prinzen nicht viel mehr als ein Ehrenpoften.”) 

Diefe Politik der Vermittlung, die alle Parteien ſtill unter ber Glode 
bielt und in ber Gefekgebung nur Schritt für Schritt behutfam vorging, 
ergab fich nicht blo8 aus dem Charakter Friedrich Wilhelm’s, fondern auch 


*) Herzog Karl an den König, 26. Aug. 1825, 9. Juni 1826, 29. Juli 1827; an 
Altenſtein 19. Mai 1826, an Lottum 30. Juli, 30. Oft. 1827; Cabinetsordres an Herzog 
Karl 31. Aug. 1925, 28. Juni 1826; an das Stantsminifterium 9. Dec. 1827. 
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aus dem Traufen Durcheinander politifcher Gegenfäge, da® in den Ver⸗ 
bandlungen der neuen Provinziallandtage zu Tage kam. Am Geburts- 
tage des Königs, 3. Aug. 1823, wurden das allgemeine Gefeß über tie 
Provinzialftände vom 5. Juni und die befonveren Gefete für Brandenburg, 
Preußen, Pommern vom 1. Juli verlünbigt. Dann folgten, 27. März 
1824, die Gefege für die übrigen fünf Provinzen. In ven Jahren 1824 
bis 1827 wurden fodann die Provinziallandtage verfammelt, zuerit in 
Brandenburg, zulett in PBofen. Von der Nichtigkeit der getroffenen Ent- 


ſcheidung war der König jett tief überzeugt, und was er in jüngfter Zeit 


von den Früchten des füddeutſchen Kammerweſens Tennen gelernt hatte, 
die unftete Haltung des Stuttgarter Hofes und die bejtändigen Angftrufe 
aus Baiern und Baden konnten ihn in feiner Meinung nur beftärten. Er 
ließ die neuen Gefege allen Gefandtichaften zugeben mit der Erklärung, 
die politifche Ideenverwirrung der Zeit und die Mannichfaltigfeit der Pro- 
vinzialverbältniffe hätten ven Abjchluß der Arbeit verzögert. Die Höfe und 
die Diplomaten überboten ſich natürlich in Aeußerungen dankbarer Be- 
wunderung. Berftett war ebenso entzückt wie der alte König von Sachſen, 
Nechberg lobte vornehmlich die ftarke Vertretung des Adele. Der badifche 
Geſandte ſprach die Hoffnung aus, dag nunmehr das allgemeine Urtheil 
über VBerfaffungsleben fich ändern werde, und Bunſen ſchilderte in einem 
ſalbungsvollen Berichte die Freude aller gutgefinnten Nömer: wie leicht 
feien folche Gefege in Deutfchland, wie fchwer in Italien; „wer wird bei 
ſolchen Betrachtungen nicht vor Allem den Geift der Reformation ſegnen!“ 
Nur der alte Deutſch⸗Franzoſe Reinhard in Frankfurt konnte ſich's nicht 
versagen, in einer boshaften Denkſchrift auf die Unzufriedenheit der Rhein⸗ 
länder hinzuweiſen.) — 

Die öffentlihe Meinung in den Kleinſtaaten empfing das Werl, das 
bon ihren conftitutionellen Idealen fo weit ab Yag, anfangs mit eifigem 
Stilffehweigen. Das Journal bes Debats war das erſte Blatt, das die 
neuen Geſetze eingehend beſprach, und als die beutjchen Zeitungen endlich 
rebeten, ging ihr Urtheil faft einftimmig dahin: die Erwartungen der 
Nation ſeien getäufcht, in Preußen bleibe Alles beim Alten. Die Preußen 
ſelbſt empfanden anders. In der Maffe des Volkes hatte das Verlangen 
nach Reichsftänden niemals tiefe Wurzeln gejchlagen, und auch die Männer, 
welche einjt Größeres erhofft, waren von monarchifcher Gefinnung fo ganz 
durchdrungen, daß fie jet das Gebotene dankbar annahmen und die Bro- 
pinzialftände mindeſtens als den Unterbau der künftigen Verfafjung gelten 
liegen. So dachten Stein, Humboldt, Vinde, Schön. Selbft in ben 
liberalen Kreifen, denen General Pfuel und der Vater Theodor Körner’s 


*) Berichte von Küfter 21. Aug., Jordan 18. Aug., Zaftrom 17. Aug., Meyern 
in Berlin 9. Aug., Bunfen 30. Aug.; Denkſchrift von Reinhard, an Küfter übergeben 
Auguft 1823. 
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angehörten, begrüßte man boffnungsvoll dieſen erften Anfang „einer orga⸗ 
niſchen Geftaltung der Nation.*) Freilich fehlte es felbft unter ven 
Hochconſervativen nicht an weitblidenden Männern, welche beforgt vie 
Frage erwogen: was denn nun werben folle im Falle eines Krieges, ba 
doch nur der Reichstag die Staatsſchuld erhöhen dürfe? General Müff- 
ling fühlte fich in feinem Gewiſſen gebrungen zu dem Rathe, ver König 
möge etwa im Jahre 1828, fobald die Provinzialjtände zweimal getagt 
hätten, einen Reichstag von ungefähr 120 Köpfen, in zwei Kammern, um fich 
verfammeln, damit nicht jpäterhin einmal in Zeiten der Noth eine plög- 
[ide Berufung der Reichsſtände erzwungen würbe.”*) Der Künig aber 
sing nicht auf den Vorfchlag ein; er rechnete auf einen langen Trieben 
und wollte die Provinzialftände fich erft gründlich erproben laſſen. 

Die Wahlen zu den erjten Landtagen verliefen ohne Lärm, aber überall 
unter ſehr lebbafter Betheiligung. Auch die Nitterfchaft der alten Terri- 
torien nahm die neue Ordnung ohne Vorbehalt an, die altftänbifche par- 
ticulariſtiſche Oppofition verſchwand mit einem Schlage, die preußiſche Ver- 
faſſung ftand endlich wieder auf einen allgemein anerfannten Rechtöboben. 
Mocten Einzelne aus dem ftändifchen Adel insgeheim über den halben 
Steg Hagen und den Untergang der alten Libertät beweinen, einftimmig 
ſprachen alle Landtage dem Monarchen ihren Dank aus, und nirgenbs 
ward auch nur verjucht, die Nechte der aufgehobenen Landftände zu ver- 
wahren. Nur in Sachſen, Preußen und Pommern ftellten die Provin- 
ztalftände den Antrag, die Krone möge den einzelnen Landestheilen noch 
befondere Communallandtage gewähren, doch berußigten fie fich fogleich, 
ald der König die Bitte abſchlug. Wenn die neue Einrichtung das Staats- 
gefühl nicht zu heben vermochte, jo führte fie Doch minbeftens die Be⸗ 
wohner der einzelnen Brovinzen näher zufammen. Der alte Marwig 
mußte zwar zu feinem Serzeleid erleben, daß ein im Magveburgifchen 
angefienelter Altmärker und gar ein „Fremder“, ein Nieberlaufiger im 
eriten brandenburgifchen Brovinztallandtage den Vorfig führten; er murrte 
über das „Unzeug”, das die Demagogen des Beamtenthums in die ftän- 
diſche Geſetzgebung Hineingebracht Hätten. Immerhin fügte er fich, da er 
feinen „märkifchen Staat‘ doch zum Theil wiederhergeſtellt ſah, und trium⸗ 
phirend überreichte der unbeugfame Feudale dem neuen Landtage ben 
Zreforfchlüffel der alten Stände, den er vor vierzehn Jahren einft vor 
den Beamten Hardenberg's gerettet Hatte. 

Die Theilnahme, welche die eriten Landtage begrüßte, erkaltete indeß 
ſehr ſchnell, da die neuen fchon in der Anlage verfehlten Inftitutionen 
fih nur kümmerlich entwidelten. Wohl kam die Krone ihren getreuen 
Ständen mit Vertrauen entgegen. Sie gab der Kurmark ihr altes 





*) Pfuel an Körner, 20. Febr. 1323. 
*) Müffling, Denkſchrift über die Reichsſtände, 1. Dec. 1825. 
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Landhaus und, unter einigen Beſchränkungen, auch bie Verwaltung des 
Landarmenweſens wieder. Sie ernannte, um die Landtage zu ehren, alle 
Landtagsmarjchälle zu Mitgliedern des Staatsraths: fo kam es, daß jekt 
endlich auch Stein die ihm längft gebührende Stellung erhielt und gleich 
zeitig mit Marwitz in den Staatsrath berufen wurde, nachdem ber König 
fich zuvor Durch Herzog Karl behutfam Hatte erkundigen laſſen, ob ber 
ftolge Freiherr den Gnadenbeweis auch annehmen wolle”) Der lette 
Verfaſſungsausſchuß, der die Provinzialftände gefchaffen hatte, beftand in 
etwas veränderter Zufammenfekung fort als „Immebiat-Eommiffion” für 
bie ſtändiſchen Angelegenheiten, um alle Vorlagen für die Stände, alle 
Landtagsabſchiede und Wahlprüfungen zu begutachten. Der Kronprinz 
behielt den Vorſitz, das Protokoll führte GehRath v. Voß⸗Buch, des 
alten Miniſters gleichgefinnter Neffe, der fih das volle Vertrauen bes 
Thronfolgers erwarb und in ber Megel mit feiner geiwandten Feder die 
politifchen Denkſchriften des Prinzen entwarf.) Dreiundzwanzig Jahre 
lang, bis nach ver Berufung des Vereinigten Landtags, blieb dieſe Imme⸗ 
Diatcommiffion die Vermittlerin zwifchen ver Krone und den Lanbtagen; 
an Wohlwolien ließ fie e8 nicht fehlen, da der Kronprinz feine deutſch⸗ 
rechtlichen Stände fo feit ins Herz geſchloſſen hatte. 

Aber das Alles konnte ven lebendigen Verkehr mit den Landſtänden 
nicht erfegen; und dieſen hatte fich die Regierung felber abgeſchnitten, theils 
aus bureaukratiſcher Aengftlichkeit, theils weil das unnatürlich zerfplitterte 
Ständeweſen zu ſolcher Beſchränkung zwang. Es war unmöglich, daß die 
Minifter in acht Landtagen felbft erfchienen, und ebenfo unmöglich, die Ver⸗ 
theidigung ber Vorlagen den Provinzialbehörden zu übertragen, da bie Ge 
ſetzentwürfe zumeift mittelbar oder unmittelbar den ganzen Staat angingen. 
Darum erhielten die Randtage nur bei der Eröffnung durch den Königlichen 
Commiſſar die Bropofitionen der Krone vorgelegt und blieben nachher fi 
felber überlafien. Der befte Inhalt deutſcher Landtagsverbandlungen, 
der unmittelbare Gedankenaustauſch zwifchen Regierung und Ständen, 
fehlte Hier gänzlich. Erft nach dem Schluffe des Landtags gab die Krone 
ihre Entſcheidung fund, und diefe Randtagsabfchiede verfpäteten fich unge 
bührlih, oft um ein volles Jahr und mehr, weil der König die Bitten 
feiner Rhbeinländer oder Brandenburger nicht beantworten Tonnte ohne 
zuvor bie Anficht der Weftphalen oder der Schlefier vernommen zu haben. 
So rächte fich überall jener künftelnde Doctrinarismus, der die lebendige 
Staatseinheit in acht Theile zerfchneiden wollte. Und wie nach oben fo 
hatten bie Stände auch nach unten Hin Feine Fühlung. ‘Die kurzen Ueber- 


*) Lottum an Herzog Karl v. Medienburg, 29. April; Herzog Karl an Zottum, 
29. April, an den König, 30. April 1827. 

**) Cabinetsordres an ben Kronprinzen, 5. Nov. 1824, 9. Febr. 1828; Miniſter 
v. Maflow, Promemoria über die Immediatcommiffion, 20. Oft. 1847. 
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fihten, welche die Landtagsmarſchälle zum Schluß veröffentlichten, gaben 
nur ein unvollfftändiges Bild; über den Gang der Verhandlungen follte 
jeder Abgeordnete firenges Stillſchweigen beobachten. Sogar das harm⸗ 
Iofe, einem Gefammtlandtage unentbehrliche Necht, Petitionen entgegen- 
zunehmen und zu befprecden, war dieſen Provinzialtagen verjagt, offen- 
bar weil man fürchtete, ein Adreſſenſturm in Pojen oder am Rhein Tönne 
leicht ſtaatsfeindlichen Zwecken dienen. Alfo blieb das Volt faft ohne 
Kunde von der Wirkſamkeit feiner Vertreter. Die ftänbifchen Berhand- 
lungen erzogen zwar einen Meinen Stamm politifch erfahrener Männer, 
aber auf weitere Kreife wirkten fie kaum ein, und noch lange beftand in 
Preußen nur eine einzige Partei mit beftimmten Zielen: die feudale. — 

Am Erfreulichiten verliefen die Beratbungen in Breußen und Weit- 
phalen. Dort im Often erwachten wieder die ftolzen Erinnerungen an 
ven Königsberger Landtag und an das reichbewegte ſtändiſche Leben ber 
Ordenszeit. Ein frifcher Hauch jugendlicher Hoffnung und provinzialen 
Selbftgefühles durchwehte die Reden; man fprach ger, wie Schön, von 
„dem Königreich Preußen und Sr. Majeftät übrigen Staaten.” Die 
Stände freuten fich der wievergewonnenen altpreußifchen Freiheit und hätten 
am liebften ihren Sit im Remter der Marienburg, dem Heiligthum des 
Landes aufgefchlagen, ftatt abwechfelnd in Danzig oder Königsberg zu 
tagen. Die patriotifche Gefinnung des Adels und ver Allen gemeinſame 
ftarfe Provinzialſtolz Tteßen den Sondergeiſt der Klaffen nicht auflommen. 
WS ein Vertreter der Städte einmal mit der itio in partes drohte, ba 
ftürzte Alles entrüftet über ihn ber, und die Stände erflärten dem Könige: 
von dem Nechte in Theile zu gehen würde der Landtag des Konigreichs 
Preußen wohl niemals Gebrauch machen, da die Preußen verftänven fich 
über das Intereffe einzelner Stände und Landestheile zu erheben. Gleich 
in feiner erften Tagung beantragte der Landtag — leider ohne Erfolg — 
den Drud der gefammten Verhandlungen, damit die Nation ihre Stände 
Innen Ierne. Auch Schön, der Königliche Eommiffar, fette feine Ehre 
darein, ben Landtag feiner Provinz zum Mufter für die gefammte Mon» 
archie zu erheben. Tagten bie Stände in Danzig, fo bezog der Ober- 
präfident ein Landhaus in den Pelonten und fuhr täglich in die Stabt 
hinüber, um durch perfönliche Zwieſprache, bald mahnend, bald drohend, 
bie Ungufriebenen bei der Stange zu halten. ‘Die entlegene Provinz ſtand 
zuſammen gleich einer großen Familie. Im Ständefaale wurde Graf 
Alexander Dohna, der erfte Landwehrmann von 1813, wie ein Patriarch 
verehrt; das ganze Land trauerte mit ihm als während bes Landtags 
von 1827 die Nachricht von dem Tode feiner Schwägerin Julie Dohna, 
ber Tochter Scharnhorft’s, einlief; mit Thränen in den Augen umbrängten 
ihn die tapferen Preußen, da er nad) feiner Gewohnheit noch eine Ab» 
Iiedsrede hielt und mit den Worten Paul Gerharb’s fchloß: Gott gebe 
ung Allen ein fröhliches Herz! 
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Die würbige Haltung des weſtphäliſchen Landtags war vornehmlich 
bem Einfluß Stein's zu verdanken. Lieber als in feinem ſchoͤnen Nafiau, 
wo ihn Alles an den Verluſt feiner Freiheit erinnerte und bie Vielge- 
ſchäftigkeit des rheinbündiſchen Beamtenthums ihn beftändig reizte, lebte 
ber Freiherr jegt auf feinem preußifchen Dotationdgute, der alten PBrä- 
monjtratenjerpropftei Cappenberg. Hier fühlte er ſich heimiſch. Mitten 
im Hofe feines einfamen Schloſſes ftand die ehrwürbige Kirche des heiligen 
Norbert, und wenn er auf feinen „braunen Hengft” geftütt auf der Ter- 
raſſe luftwandelte, dann blidte er über bie alten Eichen feiner Forften 
hinweg ins Thal der Lippe und zum fernen Gebirge, weithinaus in das 
Sand der rothen Erde, dem er einft die Kraft feiner erſten Mannesjahre 
gewidmet hatte, Auf Vincke's Vorſchlag wurde er als der anerkannt erfte 
Dann der Provinz zum Landtagsmarfhall ernannt. Schwer heimgefucht 
von den Plagen des Alters und auf einem Auge ſchon erblindet, nahm 
er doch willig an und eröffnete in dem prächtigen Friedensſaale des Rath- 
baufes zu Münfter den erften Landtag mit einer Rede, worin er noch 
einmal auf den fittlichen Zweck der politifchen Freiheit hinwies. Ex hieß 
bie neue Berfaffung willlommen, weil fie helfen werde das Volk zur 
Selbitthätigfeit zu erziehen: „fie wirb binden, bilven, heben, fie wird die 
Gemüther vereinen, indem fie alle nach einem Ziele ftreben, der Verherr⸗ 
lichung des Vaterlandes; fie wird dem Einzelnen ein Gefühl feines 
. Werthes geben, indem fie feine ebleren und befjeren Kräfte in Anſpruch 
nimmt.” Leicht war es nicht unter Stein’8 Vorſitz zu tagen, feine Hef- 
tigkeit hatte fich mit den Jahren nicht gemildert. Sobald er eintrat, ver- 
ſtummten alle Geipräche, und wehe dann Jedem, der durch unnütes Ge⸗ 
ſchwätz die Verhandlung erſchwerte; auch ungerecht Tonnte er werden, 
wenn er etwa zu bemerfen glaubte, dag ein „Bauernabvocat” die Land⸗ 
leute gegen das bewährte alte Sachſenrecht aufwiegelte; jelbft mit Binde, 
dem Lanbtagscommifjar, gerieth er wegen der Einrichtung des Katafters 
bart an einander, und bie beiben Eifenköpfe konnten fich niemals wieder 
ganz verſöhnen. Aber die fittliche Dobeit des gewaltigen Mannes hob 
bie ganze Verfammlung; aus jebem feiner Worte jprach die warnte Liebe 
zu feiner anderen Heimath. Im der Leitung der Gefchäfte bewährte er 
noch die alte Meifterichaft, alle Xebensverhältniffe des Landes Tannte er 
aus dem Grunde, und die Bauern wußten wohl, daß fie doch auf der 
Welt keinen befjeren Freund bejaßen, als dieſen Stolzen, der jegt im 
Alter feine ariftolratifche Geſinnung fo oft mit verlegender Schroffheit 
ausſprach. 

Auch in den anderen Landtagen bekundete ſich viel Menſchenverſtand 
und praktiſche Lebenserfahrung; die Anhänglichkeit an den König, bie ſich 
in den Adreſſen der Stände oft mit kindlicher Einfalt äußerte, ſchloß den 
ehrlichen Freimuth keineswegs aus. An die Verwaltung der ihnen über- 
laſſenen Communalanftalten gingen bie Landſtände faft überall mit freu⸗ 
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bigem Eifer; die germanifchen Freiheitsgedanken, denen Stein’ Städte 
ordnung entiprungen war, wurzelten boch fehr tief in biefem Boden. Und 
wie überrafchend ſchnell hatte Diefer Staat fein Volk für feinen Dienft er- 
zogen! Gegen bie allgemeine Wehrpflicht, die noch vor zehn Jahren fo 
leidenſchaftlichen Unwillen erregt, erhob fich jet auf ſämmtlichen Land- 
tagen feine einzige Stimme mehr; ja die Stände von Brandenburg und 
Poſen baten den König fogar, er möge bie Juden, zu ihrer Befferung, 
womöglich alle durch die Schule des Heeres geben laſſen. 

Nur in Poſen wurde die Eintracht durch nationale Feindſchaft ge⸗ 
ftört, und am Rhein führte der Gegenfag der alten und der neuen Ge- 
jellfegaft, der auch in den anderen Provinzen, doch minder gehäſſig, ber- 
bortrat, ſchon zu bevenklihen Kämpfen. Die am grünen Tiſch erflügelte 
jtändifche Gliederung erfchten nirgends fo ungerecht, wie in ven ganz bür- 
gerlihen, mobernen Rebensverhältnifien des NAheinlandes. Man berechnete, 
daß der Stand ber Nitterfchaft nur etwa vier Procent des Bodens ber 
Provinz beſaß; mehrere der größten Grunbbefiker ſahen fi von ben 
Wahlen ausgefäloffen oder fie mußten im Stande der Städte ftimmen, 
wenn fie, wie e8 bier häufig vorfam, in der Stabt wohnten und ihre im 
Lande zerftrenten Güter verpachtet hatten. Der Kaftengeift des rheini- 
ſchen Adels werftärkte noch die Unzufriedenheit. Diefe Domherrengeſchlechter 
trugen jegt, Da bie Krone ihren Standeswünſchen fo weit entgegenkam, 
wieder eine dynaſtiſche Gefinnung zur Schau, welche freilich fofort ver- 
ſchwand, als der Staat nachher mit der Kirche in Streit gerieth; fie fprachen 
berausfordernd von ihrem Berufe, den Thron gegen die Revolution zu 
beſchützen, und verſchworen ſich untereinander, nur ftiftsfähige Edelleute 
in den Landtag zu wählen. Begreiflich alfo, daß manche bürgerliche Gut . 
befiger verfuschten, dem Gefete zuwider, in die Ritterſchaft einzubringen. 
Sewanbte Yuriften, wie der vielgefchäftige Generaladvocat v. Sandt, liehen 
ihnen ihre Federn, und ſchon während der Wahlen entbrannte wegen 
der Borrechte des Adels ein heftiger Streit, ver dann im Lanbtage von 
Neuem aufflammte. — 

Alles in Allen war der Geift der preußifchen Propinziallandtage 
grundverjchieden von der Gefinnung der fübdeutfchen Kammern. Der 
Segenfag von Nord und Süd erſchien fogar noch fchroffer als er war, 
weil das ſüddeutſche Zweikammerſyſtem dem Einfluß des Adels ungleich 
engere Schranken ſetzte als die ſtändiſche Gliederung der preußiſchen Stände. 
Auch im Süden befaß die Ariftofratie, dem Rechte nach, die volle Hälfte 
der Macht des Landtags; aber fie tagte für fih in ihren Adelskammern 
und durfte den Beſchlüſſen des anderen Haufe, die mit der ganzen Wucht 
bed Volkswillens auftraten, doch nur in feltenen Fällen zu widerftehen 
wagen. In Preußen bingegen konnte der Adel durch Stimmenzahl und 
Einfluß die Landtage unmittelbar beherrichen. Einen großen Vorzug hatte 
das preußifche Ständewefen vor den Landtagen Süddeutſchlands voraus: 

Treitſhte, Deutide Geſchichte. IIL 24 


870 IT. 6. Preußiſche Zuflände nach Hardenberg's Tob. 


der Bauernftand war zwar ſchwach vertreten, aber burch wirkliche Bauern, 
nicht, wie im Süden, zumeift durch Beamte und Städter. Diefer Stand, 
auf defien Tüchtigfeit die unverwüftliche Kraft des deutſchen Weſens vor- 
nebmlich beruht, vermochte in den ftändifchen Landtagen feine Meinung mit 
einer Freiheit auszufprechen, bie ihm durch bie allgemeinen Wahlen des 
Repräfentativfuftens faft immer verfümmert wird, und er verbielt fid, 
obwohl der Unfreibeit kaum erft entwachlen, doch keineswegs ſchüchtern, 
fondern trat der Ritterfchaft, wenn fte fich zu überheben fuchte, mit hartem 
DBauerntrog entgegen. Dagegen fehlten die gelehrten Stänve, die Be⸗ 
amten, Advocaten, Profefjoren und Schriftiteller, die in den ſüddeutſchen 
Kammern das große Wort führten, in den preußifchen Propinzialftänden 
faft gänzlich, und auch die gewaltig anwachlende Macht des beweglichen 
Vermögens befaß nur mittelbar eine durchaus ungenügende Vertretuna. 
Hierin lag das fchlimmfte Gebrechen der neuen Orbnung Denn in 
diefen Schichten der Geſellſchaft wurzelte der junge Liberalismus, deſſen 
Macht und Necht ſich doch nicht mehr verlennen ließ, ihre Meinung be- 
berrfchte längft den größten Theil der Preſſe. Da man ihnen den Zu- 
tritt zu den Randftänden faft verfperrte, jo gaben die ftänpifchen Verband- 
Jungen nur ein unvolljtändiges Bild von der wirklichen Volldgefinnung, 
und nad und nach wuchs aufßerbalb der Pandtage eine gefährliche Oppo⸗ 
fition heran, die in der Stille fo lange fortwucherte, bis nach Jahren 
plöglih zur allgemeinen Ueberraſchung an den Tag kam, daß fie bereits 
die Mehrheit des gebildeten Bürgertbums für ſich gewonnen hatte. 

Die Grundeigentbümer, die in den Provinzialftänden allein zu Worte 
Tamen, bewährten in ihrer großen Mehrzahl eine ftreng confervative Gefin- 
nung. Bis zum Sabre 1830 verlautete in fümmtlihen acht Randtagen fein 
Wort über die verbeißenen Neichsftände. In der Preffe der Kleinftaaten 
erinnerte wohl noch dann und wann eine vereinzelte Stimme an das 
alte Veriprechen: fo der junge Heinrich v. Gagern, der in der Allgemeinen 
Zeitung den erften weitphälifchen Landtag warm begrüßte und die Er- 
wartung ausfprach, mit der Eröffnung der preußifchen Reichsſtände werde 
eine neue Zeit preußiſch⸗deutſcher Größe beginnen. Bet den Provinzial- 
ftänden felber fanden folche Hoffnungen für jetzt noch feinen Anklang. 
Die freieren Köpfe hielten fich in ihrer Königstreue verpflichtet, den Ent- 
schlüffen der Krone nicht vorzugreifen, fondern zunächſt abzuwarten, wie 
die Provinzialvertretung fich bewähren würde. ‘Die weit überwiegende 
Mehrheit aber blickte noch kaum über die beimifche Provinz hinaus. Auf 
den erſten fübdentfchen Landtagen war der Liberalismus fogleich mit einem 
langen Programm balbreifer Wünfche bervorgetreten; in Preußen mußte 
die Krone beftändig den zäben Barticularismus der Landftände, ihr Miß⸗ 
trauen gegen jede Neuerung belämpfen. Bier erfüllte fich vollftändig was 
Humboldt vorausgefagt: die Stände würden immer den Grundfaß ber 
Erhaltung, die Regierung den der Verbefferung vertreten. 


Die Stände gegen bie Harbenbergifche Geſetzgebung. 871 


Gleich der erfte Landtag, der branbenburgifche, erhob alsbald Heftige 
Klagen wider die Neuerungen, welche der fogenannte Zeitgeift einer blutigen 
und wilobewegten Zeit hervorgerufen habe. „Der Theorie alter und neuer 
Zeit fremd, erklärten die Märfer, vermögen wir freilich nichts zu geben 
als die Wahrheit der Erfahrung.” Die Erfahrung aber lehre, wie Tau- 
ſende „blos von gehoffter Selbſtändigkeit geblendet“ durch die neue Ge⸗ 
werbefreiheit verführt würden und der Landmann „bedrückt von den ver⸗ 
derblichen Einflüſſen freien Verkehrs auf der Grenze“ ſich vergeblich nach 
Hilfe umſehe.) Aehnliche Beſchwerden erklangen, etwas minder laut, 
faſt auf allen Landtagen. Der König indeß hatte ſolchen Wünſchen von 
vornherein einen Riegel vorgeſchoben, indem er der Immediatcommiſſion 
die Weiſung ertheilte: die Grundſätze der Geſetzgebung von 1810 dürften 
nicht umgeſtoßen werden, denn das hieße „Verhältniſſe zerſtören, die auf 
Grund geſetzlicher Verpflichtungen ſich gebildet und mehr oder weniger 
Wurzel geſchlagen haben“; nur einige Abänderungen im Einzelnen wollte 
er geſtatten, wenn die Stände ſie mit guten Gründen verlangten, doch 
auf keinen Fall eine Verminderung der neu gewonnenen Steuereinnahmen, 
fo lange nicht ein Erfaß gefunden ſei.) Es war allein das Verbienft 
des Königthums, daß Hardenberg's Reformen im Weſentlichen aufrecht 
erhalten und behutfam in die neuen Provinzen eingeführt wurben. In 
den Kleinftaaten war der Berliner Hof als eine Macht der Reaction ver- 
tufen, weil der politifche Dilettantismus der Deutfchen e8 nicht der Milde 
werth hielt, die Zuſtände des größten deutſchen Staates ernitlich kennen 
zu lernen; in Wahrheit dachte und handelte König Friedrich Wilhelm 
liberaler als feine getreuen Stände. 

Nicht in Allen freilich zeigte fich der Monarch feinen Ständen über- 
legen. Die Kreisordnungen, welche er den Landtagen vorlegen ließ, ſchloſſen 
fih der mißrathenen Bildung der Provinzialftände würdig an; fie waren 
das Werk der Immebiatcommiffion, und bort batte ber Kronprinz ben 
Ausihlag gegeben. Diefem Prinzen überließ ber König auch fernerhin 
ben Ausbau aller ftändifchen Inſtitutionen. Er freute fich feinen Thron- 
folger fo gründlich in alle Einzelheiten der Provinzialverwaltung eindringen 
zu jeben, und beflagte oft vor feinen Vertrauten, daß ihm felber dieſe 
Kenntniß fehle, weil Beyme und die anderen Sabinetsräthe in den erften 
Jahren feiner Regierung ihm bie Arbeit zu bequem gemacht hätten.”**) 
Aber bei allem Fleiß konnte der Kronprinz ein lebendiges Bild von den 
Bebürfniffen der Kreisverwaltung, das fih nur durch praltiſche Erfah- 
rung erwerben läßt, doch nicht gewinnen, und da fich auch fonjt in ber 
Commiffion kein fchöpferifcher Kopf fand, fo mißglücte die neue Kreisord- 


— 


*) Adrefie der brandenburgiſchen Stänbe, Dec. 1824. 
*") Cabinetsordre an den Kronprinzen, 30. November 1824. 
»xe) Witzleben's Tagebuch 1822. 
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nung ebenfo vollftändig wie der lette Hardenbergiſche Entwurf. Tas 
Weſen beutfcher Selbitverwaltung ward gänzlich verfannt; der Kreistag 
follte nur beratbenb und begutachtend, alſo völlig machtlos neben dem 
allein handelnden Landrath fteben. Die Zuſammenſetzung der Kreisftände 
aber war ftreng im Sinne Haller's gedacht. Nach diefer privatrechtlichen 
Staats⸗Anſchauung waren bie obrigkeitlichen Befugniffe nicht umt bes 
Staates willen verliehen und darum wanbelbar je nach ven Wandlungen 
bes öffentlichen Lebens, ſondern fie galten als habende Freiheiten, als 
wohlerworbene Rechte, welche wider den Willen ihres Beſitzers nicht aufge- 
hoben werben durften. Marwitz gab dieſer Doctrin, die den Staat in 
lauter Privateigenthumsverhältniffe auflöfte, einen draſtiſchen Ausbrud, 
- indem er die Liberalen befchuldigte, nach ihres Nächften Gut zu begehren 
und alfo die zehn Gebote zu verlegen. Darum follte jeßt auch die alte 
Kreisitandfchaft der Nitterfchaft ohne alle Beſchränkung wieder aufleben. 
Jeder Nittergutsbefizer erhielt eine Virilſtimme auf dem Kreistage, jede 
Stadt des Kreiſes ebenfall® nur eine Stimme, während bie gefammte 
Bauerſchaft fih mit drei Stimmen begnügen mußte; nur in ven beiden 
weitlichen Provinzen wurde jedem Amte und jeder Sammtgemeinbe eine 
Stimme zugeftanden, und auf den rheinifchen SKreistagen follten, wenn 
die Zahl der Nittergutsbefiger nicht ausreichte, auch einige gewählte Ab- 
geordnete der übrigen Großgrunbbefiter erſcheinen. 

Alſo ward im Namen des biftorifchen Rechts fchweres Unrecht gegen 
die Städter und die Bauern begangen und ber Nitterfchaft eine Macht 
ftellung gejchentt, welche ihr vorvem niemals zugeftanden Hatte. Denn 
vor dem Jahre 1806 Hatte fich die Kreisverwaltung der Lanbräthe und 
ihrer adlichen Kreisconvente nur über die Rittergüter erftredkt; ſeitdem erft 
waren bie Städte — bis auf einige der größten, welche beſondere Stabtkreife 
bildeten — und die freien Bauerndörfer in den Kreisverband eingetreten, 
und ihnen mutbete jett der Geſetzgeber zu, ſich auf den Kreistagen durch 
die Ueberzahl der ritterfchaftlichen Virilftimmen erprüden zu laffen. Um das 
. Unrecht zu mildern geftattete man ihnen, in Theile zu geben fall8 fie fi 
in ihren Stanvesinterefien bedroht fühen — eine gefährliche Befugniß, 
die nur felten benußgt werben konnte. An der Spike des Kreistag ftant 
der Landrath; er blieb Staatsbeamter und zugleich Vertreter des Kreiſes 
als einer felbftänbigen Corporation, da er der kreiseingeſeſſenen Ritter⸗ 
haft — im Rheinland minbeftens den größeren Grundbefikern des Kreifes 
— angehören mußte und durch den König aus drei vorgefchlagenen Can⸗ 
didaten ernannt wurde. Das Vorfchlagsredht ward, nach der mißver⸗ 
ftandenen biftorifchen Rechtsdoctrin, überall dort wo ed vormals dem Abel 
allein zugeftanvden hatte, alfo im größten Theile der alten Provinzen, 
wieder ausfchlieglich der Ritterfchaft zugewiefen; in den übrigen Provinzen 
wählten ‚die Sreistage. 

ALS dieſe Entwürfe an die Landtage gelangten, erhob ſich fofort eine 
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ftürmifche Bewegung. Selbitfucht, Neid, Uebermuth, alle Die häßlichen Lei- 
denſchaften der Klaſſenkämpfe brachen ohne Scheu hervor. Der Kern der 
Sache wurbe kaum berührt, da noch feine Partei über die fehwierigen Auf- 
gaben ver ländlichen Selbjtverwaltung ernftlich nachgebacht hatte. Noch fand 
fih Niemand, der dem preußifchen Adel gefagt hätte, daß es für ihn hohe 
Zeit fei, die feudale Machtftellung mit der communalen zu vertaufchen, 
die Gefchäfte der Kreisverwaltung felber auf feine Schultern zu nehmen 
und fich alfo ftatt des gehäffigen Vorrechts der Virilitimmen einen un- 
beneiveten und darum geficherten Einfluß auf dem flachen Lande zu er⸗ 
werden. Der Kampf bewegte fich wefentlih um die Trage des Stimm- 
rechts, Stand ftritt gegen Stand. Dem brandenburgifhen Adel gingen 
die Vorfchläge der Regierung noch nicht weit genug. Hier auf dem Ber⸗ 
liner Landtage ftand der Adelshochmuth in voller Blüthe. Obgleich viele 
diefer ftolzen märkifchen Junker auf ihren Gütern ein wohlwollendes Re⸗ 
giment führten und Marwitz felbft von feinen Friedersdorfer Butsunter- 
tbanen wie ein Vater geliebt wurde, fo betrachteten fie doch jeben Ver⸗ 
juh, die Rechte der Bauern zu erweitern, als ein revolutionäres Unter» 
nehmen und beiwilligten fogar ven bäuerlichen Mitgliedern des Provinzial- 
landtags nur die Hälfte der ritterfchaftlichen ZTagegelder — was der König 
ſofort abftellen Tief. Darum verlangten fie auch, Daß die Bauern auf 
den Kreistagen nur eine, höchftens zwei Stimmen erhalten follten. 

Welch ein Abftand zwiſchen diefer märkifchen Engberzigleit und bem 
kräftigen Gemeinfinn der Preußen! Dort im Drbenslande Hatte fich bie 
Ritterſchaft längſt gewöhnt die kölmiſchen Grundbeſitzer als Ihresgleichen zu 
betrachten; ſie beantragte ſelber, daß der Landrath durch den geſammten 
Kreistag gewählt werde, ſonſt verliere er das Vertrauen des Kreiſes und 
die beiden uftteren Stände müßten fich gekränkt fühlen. In den anderen 
Provinzen beftand die Ritterſchaft faft durchweg hartnäckig auf ihrem hiſto⸗ 
riihen Rechte, während die Bauern, meift jehr aufgeregt, Antheil an ven 
Landrathswahlen und eine gerechtere Vertheilung der Stimmenzahl for- 
derten. Weberali nahmen die Städte, in Sachien fogar der Stand der 
dürften, Partei für die Bauernſchaft; in Weftphalen war der clericale : 
Weitfolus Eremita Sommer ihr eifriger Wortführer. Der König indeß 
wies alle Abänderungsvorſchläge zurüd. Man merkte ihm wohl an, daß 
er, jchlicht Hürgerlih wie er war, die Wünfche der Bauern Teineswegs 
mißbilligte; der preußiſchen Ritterſchaft fprach er fogar feine Anerkennung 
aus für ihren Löblichen Gemeinfinn. Jedoch er vermochte mit feiner man- 
gelbaften Rechtskenntniß fich gegen die biftorifche Nechtspoctrin des Kron- 
prinzen nicht zu wehren und beichwichtigte die Klagenden durch bie Ver⸗ 
fiherung: auf die Stimmzahl der Freistage komme wenig an, da jebem 
Stande frei ftehe in Theile zu geben. 

Sp Tamen denn in den Jahren 1825 — 28 fieben neue Areisord⸗ 
nungen zu Stande, eine gemeinſame für Rheinland⸗Weſtphalen und je 
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eine für die öftlichen Provinzen. Die lekteren ſechs fagten im Weſent⸗ 
lichen alle daſſelbe und wurden nur darum nicht zu einem einzigen Ge⸗ 
ſetze zuſammengefaßt, weil die hiſtoriſche Romantik ſich an Provinzialge⸗ 
ſetzen abſonderlich ergötzte. Die neuen Kreistage hatten „bie Kreisver⸗ 
waltung des Landraths“ zu begleiten und zu unterſtützen, Wünſche und 
Rathſchläge Fundzugeben, auch für die Vertheilung einiger Staatöfteuern 
zu forgen, jedoch bie erfte Vorbedingung lebendiger Selbftverwaltung, bie 
Derfügung über jelbftändige eigene Einkünfte blieb ihnen verfagt. Nur 
biefer Ohnmacht der Kreidtage war e8 zu verdanken, daß die Virilſtimmen 
der NRitterfchaft den Bürgern und Bauern nicht völlig unerträglich wurden. 
Auf den Kreistagen ver Monarchie tagten etwa 10,000 Rittergutsbeſitzer 
neben 979 ftäbtifchen und 975 bäuerlichen Bevollmächtigten, im Regie 
rungsbezirke Cöslin, wo die Macht der Nitterfchaft am ftärkften war, 
zählte der erfte Stand 729, der zweite 36, der britte 45 Stimmen. Eine 
ſolche Unbilligkeit mußte die focialen Gegenfäte verfchärfen. Der ftilfe 
Groll gegen den Adel nahm im Bürgertfum und Bauernftande mit ben 
Jahren zu, obwohl die Ritterfchaft faft überall tüchtige Männer für bie 
Landrathsſtellen vorſchlug und bie fortfchreitende Abldjung der bäuerlichen 
Laften manchen Anlaß zum Unfrieden befeitigte. — 

Dergeftalt Hatte die altftändifche Partei noch einmal einen vollen 
Sieg davon getragen. An die Neuordnung des Landgemeindeweſens war 
nun nicht mehr zu denken, da Kreisſtandſchaft und Gutsherrſchaft ein- 
ander wechfelfeitig bebingten und der Abel auf einigen Provinzialland- 
tagen fogar die Verftärkung feiner gutsherrlichen Polizeigewalt beantragte. 
Darum blieb diefer Reformpları Hardenberg's vorläufig liegen. Nur an ber 
Umgeftaltung der Stäbteordnung ward im Staatsrath weiter gearbeitet, 
aber auch nur langſam und zunächſt noch ohne Ergebniß. Denn auf 
Schritt und Tritt fah fich die Gefeßgebung gehemmt durch die widerſpre⸗ 
Senden Anträge biefer acht Landtage. Die Rheinländer dachten mindeftens 
die Grundzüge ihres franzöſiſchen Munizipalwejens zu retten, die Bran- 
denburger und Altpommern verlangten Beſchränkung der Zahl der Bürger, 
die Sachfen erweiterte Nechte für ven Magiftrat. Die Neuvorpommern 
endlich wollten fih aus dem ehrwürdigen Bau ihrer alten, fchwerfülligen, 
aber vollsthümlich tüchtigen Stäbteverfaffung feinen Stein ausbrechen 
lafjen; jeder Stralfunder dachte mit Stolz an die ruhmreiche Gefchichte 
feiner Achtundvierziger und Hundertmänner und hielt ftreng darauf, daß 
der Töniglide Commandant nah althanſiſchem Brauche noch allabendlich 
bie Schlüffel der Feftung dem regierenden Yürgermeifter übergab. 

Auch weitere Kreife betheiligten fich lebhaft an dem Streite. Die Reform 
der Stäbteoronung war in dieſen ftillen Jahren die einzige öffentliche Ange⸗ 
legenheit, welche die preußifche Preffe ernftlich befchäftigte. Stredfuß und 
ber jchlefifche Bürgermeifter Perfchte vertheidigten in gründlichen Schriften 
bie Städteordnung Stein’d — die politifche Bibel der Preußen, wie ihre 
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Dewunderer fagten, Fr. v. Raumer rügte einzelne Mißfſtände ohne das 
Geſetz jelber zu befämpfen, Ulmenftein vertrat die rheinländifche, Wiefe 
bie hochceonfervative kurmärkiſche Anfiht. Man konnte nicht leugnen, daß 
manche Stadtverorbnnetenverfammlung ſich roh und engberzig benahm, zu- 
mal bei der Einrichtung der &emeindefchulen. Dan bemerkte mit Be⸗ 
freinden, daß allmählih — ganz gegen Stein’s Abfiht — eine neue Be- 
amtenklaſſe heranwuchs, eine Communalbureaukratie von befolveten Bür- 
germeiftern und Stabträthen, welche bereitwillig von einer Stabt zur andern 
wandernd, faſt ebenfo heimathlo8 wie das Stantsbeamtenthum, fich gleich“ 
wohl berufen glaubte, den Deunicipalgeift gegen die Staatsgewalt zu ver- 
treten. Aber was man auch tadeln mochte, im Ganzen beftand Stein’s 
Werk die Feuerprobe diefes Itterarifhen Kampfes glänzend. 

Ale ruhigen DBeurtbeiler, und auch die Regierung felbft, begegneten 
fih in der Erlenntniß, daß doch nur die Verbefferung einzelner Mängel 
nöthig fei, und Naumer meinte ftolz: wer Preußens Beamtenthum, 
Heer und Stäptewefen mit dem conjtitutionellen Präfektenftaate Frank⸗ 
ichs vergleiche, der müfje befennen, daß die Preußen das Wefen ver 
Freiheit befäßen, die Franzoſen nur den Schein. Wie weit aus ein⸗ 
ander gingen doch bie politiichen Bahnen der beiden Nationen! Zur näms- 
lihen Zeit (1829), da die Preußen, vom Ausland gänzlich unbeachtet, 
jih nüchtern über die Grundfäge ihrer Selbftverwaltung zu verftändigen 
juchten, wurde den franzöfifchen Kammern ein neues Gemeindegejeg vor- 
gelegt. Bewundernd laufchte Europa der prächtigen Nedeichlacht, die mit 
ver Verwerfung des Geſetzes und dem Rücktritt der Minifter endigte. 
Und do lag in diefen tönenden Reden weniger Gehalt als in jenen 
ſchmuckloſen, gefchäftsmäßigen preußiichen Schriften; denn Niemand in 
Frankreich hielt e8 der Mühe werth, bie Lebensbebingungen ver Gemeinde- 
freiheit zu prüfen; von dem Despotismus der napoleonifchen Verwaltung 
wollte keine Partei das Mindeſte miſſen, die ganze Leivenfchaft des par- 
lomentarifchen Streites warf ſich auf die untergeorpnnete Frage, wie viele 
Wähler an den Gemeinderatbswahlen theilnehmen follten. Bier ftürmifche 
Kämpfe um die Minifterfeffel und unwürdige Unterwerfung unter bie 
Allmacht der Präfelten, dort ein faft kindliches Vertrauen auf die abjor 
lute Krone, fehr wenig Empfänglichteit für die conftitutionellen Lehren 
und daneben ein belles Verſtändniß für die Pflichten der Selbftverwal- 
tung: — der ganze Gegenfag romantischer und germanijcher Staatsgefin- 
nung trat greil hervor. Erſt die Zukunft follte lehren, daß Die ruhigere 
Entwidlung die gefündere war. 

Sehr langfam freilich war dieje Entwidlung; die Kräfte des Beharrens 
zeigten ſich jo ftark, daß die Krone vollauf zu thun hatte, nur das Er- 
zungene zu behaupten. Sie beabjichtigte, da bereits eine gememjame Ge⸗ 
werbeiteuer beitand, nunmehr auch eine Gewerbeordnung für den ge- 
jammten Staat einzuführen; doch als fie die Gutachten der Provinzial- 
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landtage verlangte, da ſtieß ſie nicht nur in Sachſen und Neuvorpommern, 
wo das alte Zunftweſen noch fortdauerte, auf zähen Widerſtand; auch die 
Stände von Preußen, Altpommern, Poſen, Weſtphalen erhoben heftige 
Beſchwerden wider den Unſegen der Gewerbefreiheit. In Weſtphalen 
ſchürte der hochconſervative Schriftſteller H. Schultz die zünftleriſche Be⸗ 
wegung. Am Lauteſten klagte die Mark; Marwitz und der feudale Adel 
kämpften Schulter an Schulter mit den Berliner Stadtverordneten und 
ihrem ſtändiſchen Wortführer Kaufmann Knoblauch. Alle dieſe Unzu⸗ 
friedenen beriefen ſich zuverſichtlich auf ihre perjönliche Erfahrung, die 
fie nach der alten Unart des politifchen Dilettantismus kurzweg zur allge- 
meinen Regel erhoben, und meinten damit die Schulweisheit des grünen 
Tiſches überwunden zu haben; fie klagten über die unerträgliche Ueber⸗ 
fülfung des Gewerbs, während in Wahrheit die Zahl der Handwerker in 
den erften zehn Brievensjahren nicht fohneller als die Bevölkerung ge- 
ftiegen war und erft feit 1825 etwas rafjcher wuchs. Der ganze Zug ber 
Zeit ging wider die Gewerbefreiheit. Die romantifche Dichtung, die hifto⸗ 
riihe Rechtslehre und neuerdings auch Hegel’8 Philofophie weckten den 
Deutfchen wieder die Freude an dem vielgeftaltigen Genoſſenſchaftsweſen 
ihrer Vorzeit; die Aufhebung ver Zünfte erfchten jet Manchem nur wie 
ein bureaukratiſcher Gewaltftreich wider die germanifche Freiheit. 

In den Meinen Staaten des Norbweitend wurde das Zunftweſen 
nach dem Sturze der Fremdherrſchaft überall wieberhergeftellt, zur Freude 
ber großen Mehrzahl des ſeßhaften Bürgerſtandes. Auch der ſüddeutſche 
Liberalismus belannte fich noch nicht zu den wirthichaftlichen Theorien ber 
franzöſiſchen Revolution, weil der gewaltige Bahnbrecher der Gewerbe⸗ 
freiheit, die Großinduftrie noch kaum in das Oberland eingebrungen war. 
Rotteck warnte nachdrücklich vor der ſchwindelhaften Pfujcherarbeit des 
freien Gewerbes, und felbft der junge €. H. Rau, der die Lehren Adam 
Smith's zuerft in Sübdeutfchland einbürgerte, hielt die Vorzüge bes 
Zunftwefens noch für überwiegend. Dazu die allgemeine Furcht Diefes 
verarmten Geſchlechts vor dem Gefpenite der Uebervölkerung. Jener freudige 
Glaube an den ewigen Fortihritt der Menfchheit, der das achtzehnte 
Jahrhundert fo muthig und fo leichtfinnig ftimmte, war unter den Stürmen 
der Revolution Tängft verflogen. Der aufgellärte Abfolutismus Hatte einft 
der Refruten und Steuerzahler nie genug haben können; dieſe neue, durch 
taufend Drangfale heimgefuchte Zeit fragte beforgt, wie alle die Neuge⸗ 
borenen ihr Brod finden follten. Malthus' Bevölkerungslehre fand, durch 
den Kieler Hegewifch in Deutſchland eingeführt, zahlreiche Gläubige umb 
ward von der Heinbürgerlicden Aengjtlichkeit vielfach mißverftanden: ftatt 
durch die Entfeſſelung der wirthſchaftlichen Kräfte freien Raum zu fchaffen 
für ein unternehmendes junges Geſchlecht, jollte ver Staat vielmehr bie 
vorhandenen Hausſtände in ihrem Erwerbe ſchützen, die Eheichliegung er- 
ſchweren und fich ver Nahrungsloſen allenfall8 durch die Auswanderung 
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zu entlebigen fuchen — ein verzweifelter Rath, der ſchon manchen Klein⸗ 
müthigen als das letzte Heilmittel für alle ſocialen Nöthe galt. 

Selbft Unbefangene mußten zugefteben, daß auf dem preußifchen Markte 
neben dem Segen auch der Fluch der Freiheit fich fchon zeigte. Der 
unbeſchraͤnkte Wettbewerb ftachelte die Thätigkeit, beförderte die Fortſchritte 
ver Technik. Die großen auf Vorrath arbeitenden Gefchäfte blühten, aber ver 
Heine Meifter warb durch die Uebermacht des Capitals erdrückt; im Jahre 
1831 konnten von den 1088 Tifchlermeiftern Berlins 640 keine Gewerbe⸗ 
jtener zahlen. Und wie leichtfinnig Hatte Hardenberg mit den unbalt- 
baren Vorrechten der alten Zünfte auch alle die fittlichen Bande zerftört, 
welche da8 Handwerk noch zufammenhielten. Die Zünfte, Die jekt noch 
ba und dort als freie Genoſſenſchaften fortbeftanden, entbehrten des An⸗ 
iehens und ber Lebenskraft; der tapfere Handwerksſtolz, die alte ftrenge 
Zucht und Sitte verfielen, die Erziehung der Lehrlinge blieb dem guten 
Slüde anheimgeftellt. Hier lag der Grund, warum Stein, ben man 
jest mit Unrecht der Sinnesänderung zieh, immer nur eine Reform des 
Zunftweſens geforbert und die Auflöfung der Zünfte von vornherein als 
ſeichten, rechtloſen „Neologism“ belämpft hatte. Was galten ibm tech“ 
niſche Fortſchritte neben der fittliden Entwidlung des Volles, dem eigent- 
lichen Zwede des Staates? Mit flammenvdem Eifer trat er für feine 
Anfiht ein, und Gneiſenau fürdhtete fehon, der Freiherr werde im Staats⸗ 
rathe mit Hilfe des Kronprinzen die geſammte neue Gewerbegeſetzgebung 
über den Haufen werfen; „an ihn, fo fchrieb er, einen ſolchen Bekehrten 
wird fich eine zahlreiche Phalanx eifriger Belenner, in Schug genommen 
von einer hoben Berfon, anfchließen; ich nicht.“) 

Die Gefahr einer unbebachten Reaction lag ſehr nahe. Die Negie- 
rung aber blieb ruhig, und die Stimmung der NRheinländer, denen bie 
Gewerbefreiheit ſchon in Fleiſch und Blut gebrungen war, bot ihr einen 
feften Rückhalt. Sie Hielt die beſtehende Ordnung vorläufig aufrecht, 
gewährte den früberen Berechtigten durch eine Declaration billige Ent- 
ſchädigung und ließ ſodann in mühfeliger Arbeit eine Gewerbeordnung für 
den gefammten Staat vorbereiten, welche den begründeten Beſchwerden 
Abhilfe bringen, aber die Grundgedanken der Harbenbergifchen Geſetzgebung 
nicht aufgeben ſollte. 3. ©. Hoffmann, dem diefe Aufgabe zunächſt zufiel, 
hatte in feinen jungen Jahren das Zunftweſen mit dem ganzen Radica⸗ 
lismus der neuen Volkswirthſchaftslehre belämpft und ven Corporations⸗ 
geift ſchlechthin für den Feind des Gemeingeiftes erklärt. Seitdem war 
er über „das unfelige laisser faire der Jünger Mercurs“ längſt ins Klare 
gelommen und bemühte ſich num bedachtſam die Frage zn beantworten, 
0b e8 möglich fei, in freien Innungen ven fittliden Inhalt der alten 
Zünfte, ihr ehrenhaftes Genofjenichaftsleben wieder zu beleben ohne ben 


*) Oneifenau an Schön, 24. Febr. 1827. 
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Brundfag der wirthichaftlicden Freiheit aufzuopfern. Damit war das 
Ziel der neuen beutjchen Gewerbepolitik richtig erkannt, das fchivierige 
Problem war geftellt, zu dem unfere Gefeßgebung ſeitdem immer von Neuem 
zurüdgelehrt ift. Begreiflich aljo, daß der erfte Verfuch der Löfung fehr 
langwierige Vorarbeiten erforderte, Die überbies Durch die widerſprechenden 
Gutachten der Brovinziallandtage noch erſchwert wurden. Mittlerweile 
blieb die Gewerbefreibeit, mit Ausnahme der kurſächſiſchen und ſchwedi⸗ 
chen Landestheile, im ganzen Bereiche der Monarchie ungeftört, der alte 
Unterfied von Handwerk und Fabrik wurde Durch den überhandnehmen⸗ 
den Sroßbetrieb mehr und mehr verwifcht, die von den Altftändifchen er- 
hoffte Rückkehr zu den alten Zuftänden erwies fich bald als unmöglich. 

Faſt noch härter befundete fich die confervative Gefinnung ber Pro- 
vinzialftände gegenüber den Juden. Das befreiende Edikt vom 11. März 
1812 war in den neuen Provinzen noch nicht eingeführt, nur feine Vor⸗ 
fchriften über den Staatsdienſt galten felbftverjtändlich für den gefammten 
Staat und wurden überall ftreng eingehalten: auch in ven Aheinlanden, 
wo man einige von Frankreich übernommene jüdiſche Subalternbeamte 
in der Stille penfionirte.”) Nach dem Kriege bemühte fi Hardenberg 
mehrmals, ven jüdifchen Freiwilligen, zumal den Nittern des eifernen 
Kreuzes, eine Anstellung oder doch eine Entſchädigung zu erwirken; jedoch 
das geſammte Staatsminiſterium, allein Bülow ausgenommen, wollte von 
dem barten Buchitaben des Geſetzes nicht abweichen, da ben Juden ber 
reits „ohne alle Aufopferung die früheren Rechte jo bedeutend erweitert” 


worden feien, und einigte fich jchlieglich zu dem Beſchluſſe, daß jüpifchen 


Soldaten niemals ein Eivilverforgungsfchein gegeben werben bürfe, nur 
in befonderen Fällen Unterftügung oder Penſion.“) Der König hegte, 


wie den Miniftern wohl belannt war, im Grunde feines Herzens eine 


ebenfo lebhafte Abneigung gegen das Judenthum wie einft Friedrich Der 
Große. Auswärtigen Juden ertheilte er das Staatsbürgerrecht nur felten 
und nach forgfältiger Prüfung. ) Cr boffte durch die religiöfe Belehrung 
den alten Gegenfag allmählich verfchwinven zu ſehen und jchenkte feine 
beſondere Gunſt dem neuen Vereine „zur Verbreitung des Chriſtenthums 


unter den Juden“, ver von Witzleben geleitet, von der vornehmen Welt 


und Theologen verjchiedener Richtung eifrig gepflegt, allerdings im Jahre 
1824 mehrere hundert Bekehrungen verzeichnen Tonnte, Doch gegen ben 
Stamm des ftrengen Altjudenthums nichts ausrichtete. Indeß von dem 


*), Hardenberg an die Regierung zu Cleve, 7. Febr. 1817. 

**) Buͤlow's Antrag an das Staatsminifterium, 16. Dec.; Bota von Kircheifen, 
Wittgenftein, Beyme, 23., 26., 29. Dec. 1815. — Harbenberg an Boyen, 1. Dec. 1517; 
Boyen's Antwort 7. Febr. 1817. — Hardenberg an das Staatsminifterrum, 20. Jul; 
Bericht des Staatsminifteriums an den Staatsfanzier, 18. Nov. 1818. 

“+, Cabinetsordres an Schudmann, 28. Aug. 1827, au Miniſter v. Brenn, 5. Rai 
1831 u. f. w. 
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bereit8 Gewährten dachte Friedrich Wilhelm nicht wieder abzugeben, und 
nur einmal, in den Zagen, da die Bartei Voß⸗Buch's den Hof beberrichte, 
hieß er fich zu einer Zurücknahme bewegen: im December 1822 wurbe 
den Juden der Zutritt zu den akademiſchen und Schulämtern wieber 
unterfagt, „wegen der bei der Ausführung fich zeigenden Mißverhältniſſe.“ 
Unterdeſſen beitanden in ben neuen Provinzen des Oftens noch bie harten 
kurſächfiſchen und fchwebifchen Judengeſetze, im Weften die Vorfchriften 
des Code Napoleon. Um dieſe unerträgliche Ungleichheit zu befeitigen, 
verlangte die Krone den Rath ver Provinzialftände. 

Da brach auf allen acht Landtagen ftürmifche Entrüftung los. Der 
Groll, der bier redete, entiprang nicht, wie vormals der Judenhaß ber 
Burſchenſchaft, einer unklaren chriftlich-germanifchen Schwärmeret, fondern 
der wirthſchaftlichen Bedrängniß des Landvolks; denn unfägliches Elend 
hatten jüdifche Wucherer und Güterfchlächter während der fehweren Krifis, 
vie um bie Mitte der zwanziger Jahre die deutfche Landwirthſchaft heim⸗ 
fuchte, über Grundherren und Bauern gebracht. Angefichts ſolcher Er⸗ 
fahrungen bielten die Grundbefiter faft allefammt für ausgemacht, daß bie 
Gejeßgebung der napoleonifchen Zeit die Juden weber veredelt, noch fie 
ihren chriftlichen Mitbürgern näher geführt Habe. Kein einziger ver acht 
Xandtage empfahl die allgemeine Einführung des Edikts von 1812. Alle 
verlangten vorbeugende Mafregeln zum Schute des Grunbbefiges; fchabe 
nur, daß die Vorſchläge wieder fehr weit aus einander gingen. Die 
Einen wollten den Juden den Anlauf von Landgütern, die Anderen ven 
Haufirhandel und alle Darlehnsgefchäfte unterfagen. Auch follte ihnen 
nicht erlaubt fein, ſich die Namen geachteter chriftlicder Familien anzır- 
agnen; dieſe Bitte lehrte faft auf allen Landtagen wieder, da die großen 
altgermanifchen @efchlechter der Lehmann und Meier fich über ihre neue 
morgenländifche Namensvetterfchaft gar nicht tröften konnten. Die Drei 
Grenzprovinzen des Oftens forderten außerdem noch ftrenges Einfchreiten 
wider die Landplage der ſchnorrenden und fchachernden Einwanderer, bie 
aus der polnischen Wiege des deutjchen Judenthums jahraus jahrein weft- 
wärts zogen und zumal in Oftpreußen die öffentliche Sicherheit ernftlich 
gefährdeten. Die Erregung war allgemein. Kaum minder beftig als die 
eonjervativen Brandenburger redeten die liberalen Preußen. Selbft die 
Rheinländer ſchloſſen fich nicht aus; fie wollten die einheimiſchen Juden 
nur als Schutverwandte in den Gemeinden dulden, den nichtrheinifchen 
den Zuzug in die Provinz der Regel nach ganz verbieten und empfahlen 
dem Könige namentlich das napoleonifche Geſetz vom 17. März 1808, 
dad fir die Schulbverträge der Israeliten harte, zum Theil ehrenkrän⸗ 
tende Ausnahmevorſchriften aufftellte. 

Leicht war e8 nicht, allen dieſen Begehren zu wiberftehen, venn fie 
ſprachen nur aus, was die große Mehrheit des Landvolks dachte, und fie 
tanden auch im Einklang mit der Vollsmeinung außerhalb Preußens. 
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Um biejelbe Zeit (1828) Tonnte die württembergifche Regierung ein Gefek, 
das die bort fehr Hart bedrüdte Lage der Juden erleichtern follte, erft nach 
lebhaften Widerftande des Landtags und unter wefentlichen Einfchrän- 
ungen durchfegen. Gleichwohl ließ fich die preußifche Krone nicht fortreißen; 
jie verſprach nur die Ratbichläge der Landtage bei ber Neuordnung der 
Judengeſetze forgfältig zu prüfen. Aber diefe Neuordnung unterblieb, 
weil der König fühlte, daß fie jet Die Lage der Juden nur verjchlinmern 
fonnte. Noch lange Sabre lebten die preußifchen Juden in den einzelnen 
Zandestheilen nach verjchievenem Rechte. Abermals ſah fich die Krone 
durch das Wirrfal der achtfachen ftändifchen Verhandlungen in ihren 
freien Entjchlüffen behindert. _ Diefer Staat, deſſen unnatürliche Centra⸗ 
liſation die Liberalen der Kleinſtaaten zu tadeln pflegten, litt in Wahr- 
beit unter der Lockerheit feines Gefüges; wichtige Gebiete der Geſetzgebung 
blieben ungeoronet, weil die Staatsgewalt ver centrifugalen Kräfte nicht 
Herr wurbe. — 


Entjchlojfener verfuhr die Krone in ber Agrargefehgebung, Die 


ſchwierige Arbeit der Abldfung und Negulirung nahm in den alten Pro 


vinzen ihren ruhigen Fortgang, und ihr Segen ließ ſich mit Händen 
greifen. ALS der Verfafjer des Regulirungsedikts, der alte Thaer, fein 


Yubiläum feierte, erſchienen Abgeordnete der märkifchen Bauern in Möglin, 


um bem gerechten Könige, der fich des Laftbauernftanves jo väterlich an⸗ 
genommen, ihren Dank zu fagen und bie gute Hand zu Kiffen, die ihm 
babei geholfen habe. In den neuen Gebieten konnte die Hardenbergiihe 


Agrargefebgebung nur durch Provinzialgefege, mit mannichfachen Aende⸗ 
rungen und Vorbehalten eingeführt werben. In Sacfen und Pofen galt 
e8 den bäuerlichen Befit zu befreien, in Weftpbalen, die unter der Fremd⸗ 
berrichaft vollzogene Befreiung anzuerkennen, aber den Berechtigten bie 


bilfige Entſchäͤdigung zu gewähren, welche ihnen bie franzöftfchen Geſetze vor- 


fagten. Beim beiten Willen waren Uebereilungen und Mifgriffe unver 
meiblih. In den bergifchweftphäliichen Landen mußte das allzu radicale 
erſte Geſetz von 1821 ſchon nach vier Jahren durch ein neues, bilfigeres 
erjegt werden. In Pofen umgekehrt trat der Gefetgeber anfangs (1823) 
zu ſchüchtern auf. Der mächtige Abel, ver ſchon faft alle Bauern zur 
Zeitpacht herabgebrüdt Hatte und felbft in feinen großen Mebiatftäbten 


Meferig, Krotofhin, Kempen gutäherrliche Gefälle erhob, fträubte fi aufs 
Aeußerſte gegen bie Ablöfung. Erit ein zweites Gefeg vom Sabre 1835 


griff ſcharf durch und brach den Widerftand. Dann aber zeigte fich ge- 


rade bier im Lande ber farmatifchen Adelsherrlichkeit am auffälfigften, 


wie weit die preußifche Gefekgebung ihr franzöſiſches Vorbild übertraf. 
Den franzöfifchen Pächtern Hatte die Nacht des vierten Auguft gar feine 
Erleichterung gebracht; das beutfche Geſetz ging von der wohlberechtigten 
Annahme aus, daß die meisten bäuerlichen Pachtungen nur durch will 
kürliche Vebergriffe der Grundherren entitanden feien, und gewährte aud 
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biefen Zeitpächtern in ber Regel freies Eigenthum. Diefe Wohlthat des 
deutſchen Regiments warb auch politifch folgenreich; ihr vornehmlich ver- 
dankte der Staat, daß die polniſchen Bauern fi nur ſehr felten auf 
bie Iandesverrätherifchen Umtriebe des Adels und der Kapläne einließen. 

Bei der Vorbereitung der Agrargefeke im Staatsrathe war Savigny 
befonders thätig. Die Apoftel des Liberalen Vernunftsrechts verläfterten 
ben großen Juriſten als einen Reactionär; im Staatsrathe warb er von 
vielen feiner Genoffen, fogar von Gneifenau, der revolutionären Gefin- 
nung bezichtigt, weil er, obwohl nach feiner ganzen Weltanfchauung ein 
Gegner Harvenberg’s, doch die Nothwendigkeit Diefer ſocialen Umwälzung 
unbefangen anerlannte und durch die That bewies, daß vie Biftorifche 
Stantsanfhauung das Verftändnig für die Bedürfniſſe der lebendigen 
Gegenwart nicht ausſchloß. Die Ehrfurcht vor dem Berufe des König. 
tbums, des Beſchützers der Schwachen, half ihm über manche Rechtsbe⸗ 
denken hinweg; ſeine Beredſamkeit und die techniſche Meiſterſchaft ſeiner 
Entwürfe zwangen ſelbſt die Gegner zur Bewunderung. Aber auch Diele 
Reform wurde durch die Provinzialftände vielfach erſchwert. Auf mehreren 
Landtagen veranlaßte die Ablöfungsfrage hitzige Steitigfeiten zwiſchen dem 
erften und dem dritten Stande, welche nur zu deutlich zeigten, daß bie Ritter⸗ 
ſchaft keineswegs, wie fie gern behauptete, auch Die Intereffen des Bauern- 
ftandes mit vertrat. Die treu an der väterlichen Scholfe haftenden weſt⸗ 
phältihen Bauern wollten die Grundlaften nicht Durch Lanbabtretung 
ablöfen, während anderwärts die Grundherren eine Gelbabfindung ver- 
Iangten, weil der Preis des Bodens und feiner Erzeugniffe jetzt fo gar 
niedrig ſtand. 

Die Krone bemühte fich beiden Parteien gerecht zu werben, fie ge- 
ftattete den Weftphalen, auf Stein’ Vorſchlag, die Abfindung in Land 
oder Geld, je nach der Uebereinfunft ver Betheiligten; boch nicht immer 
fand fie den Muth, den Stanbesintereffen der Grundherren zu wiber- 
ftehen. Der reactionäre Zug, der biefe Zeit beherrſchte, verleugnete fich 
auch in ihren Agrargefegen nicht ganz. Am bebenklichiten war, daß Die 
Wlöſung fih fortan auf die größeren Höfe, die „Adernahrungen” bes 
ſchränken follte. Auf die Bitte des Breslauer Landtags wurden Die Gärtner- 
ftellen der fogenannten Dienftfamilien Oberfchlefiens von ber Regulirung 
ausgefchloffen — bis die Grundherren mit ber Zeit felber bemerkten, daß 
die Dienfte diefer einen Leute dem kunſtvolleren Betriebe wenig mehr 
nügten, und ben Verpflichteten oft freiwillig die Ablöfung anboten. Durch 
ſolche Mißhelligkeiten wurben die Bauern ſtoörriſch; überall‘ glaubten fie 
Anſchläge wider ihre nem errungene Freiheit zu wittern, und ihr Miß⸗ 
frauen legte ſich auch nicht, als die Krone einen offenbar bauernfreund» 
lichen Reformvorſchlag an bie Stände brachte. In diefen Jahren ber 
Allgemeinen Bodenentwerthung traten bie Gefahren der völlig unbeſchränkten 
Theilbarkeit der Randgüter drohend hervor; in manchen Landestheilen be- 
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gann man fchon zu befürchten, ber kernhafte alte Bauernftanb würde 
bald gänzlich ausgelauft fein. Darum verlangte die Regierung bas Gut⸗ 
achten ber Landftände über einige beſchränkende Maßregeln: fie dachte 
das Zerichlagen der Bauerngüter fortan nur mit Zuftimmung ber &e- 
meinde und nur bis zu einer gewilfen Grenze zu geftatten, auch follte 
dem Erben fein Hof, nach den Grundſätzen bes alten Anerbenrechts, zu 
einem niebrigen Preife angerechnet werben. Aber nur wenige Landtage 
antworteten zuftimmend; am willigften bie Weftphalen, denn bort im 
Lande der großen Bauernhöfe war faft Jedermann — Binde fo gut wie 
Stein, der Abel fo gut wie die Bauerſchaft — von der Nothwendigleit 
der gebundenen Erbfolge überzeugt. In den alten Provinzen Hingegen 
äußerten fi die Bauern fehr unwirſch: nur die Sitte, nicht der Staat 
bürfe ihnen die freie Verfügung über ihr Eigen beengen. Alfo jcheiterten 
die wohlgemeinten, freilich noch ganz unreifen Reformgedanken an einem 
Widerftande, der liberal fohien, aber in Wahrheit aus mißtrauiſchen 
Bauerntrog entſprang, und erft in einer weit fpäteren Zeit follten fie 
tiefer durchdacht wiederkehren. 

Wie fern lag diefen bochconfervativen Körperfchaften das DBeftreben, 
fi& gleich den ſüddeutſchen Landtagen belebend und belebt mit der öffent 
lihen Meinung zu berühren. Bald genug fühlten fie fich wohl in der 
Heimlichkeit ihrer Berathungen und bewachten das Geheimniß noch ängft- 
licher als die Regierung ſelbſt. ALS die ſchleſiſchen Stände im Jahre 1829 
arg übertreibend wegen der Ueberbürbung ihrer Provinz Hagten, fchrieb 
der Sinanzminifter Motz eine gründliche Widerlegung, die mit dem Land⸗ 
tagsabjchiede veröffentlicht wurde und in der Preffe verviente Anerkennung 
fand. Der Landtag aber fühlte fich durch den Tadel, der in dieſem Lobe 
lag, tief beleidigt, er erhob Beſchwerde in Berlin und mußte von bem 
Könige die beſchämende Zurechtweifung hinnehmen: die Krone felbit ge 
ftatte den Zeitungen eine freimüthige und anftändige Kritit über ihre 
eigenen Beichlüffe, auch die getreuen Stände follten lernen ſich daran zu 
gewöhnen. — 

Diefelbe zähe Anbänglichleit an den alten Landesbrauch, die auf ben 
Provinziallandtagen des Oſtens vorberrfchte, führte auch im Düffelborfer 
Ständeſaale das große Wort; nur trug der Particularismus hier eine 
liberale Färbung, weil das rheinifche Landesrecht der Revolution entftammte. 
Der Beitand der napoleonifchen Gefekgebung war neuerdings zum zweiten 
male ernftlich gefährdet, da ein gräßliches Ereigniß, das die Rheinländer 
ihon jeit dem Jahre 1816 in Athem hielt, ven Gegnern des rheinifchen 
Nechts neue Waffen in bie Hand gab. Seit jener Zeit fehon bezichtigte 
das allgemeine Gerücht den Kölner Kaufmann Font der Ermordung eines 
Handlungsvdieners Cönen, deffen Leiche man damals im Rhein gefunden 
batte. Font wurde zweimal verhaftet, zweimal nach langer Unterfuchung 
frei gegeben, er verſchmähte vie Flucht über die nahe belgifche Grenze. Das 
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erbitterte Bolt aber Tieß nicht von ihm ab. Jener unruhige Drang nad 
nervdfer Aufregung, der dem modernen Gejchlechte fo tief im Blute liegt und 
in dem ftilfen politifchen Leben der Zeit keine Nahrung fand, bemächtigte fich 
bes Brocefies Font und fpielte mit abenteuerlichen Erfindungen, ganz wie 
fpäterbin als die räthſelhafte Erſcheinung Caspar Haufer’8 auftnuchte. 
Das unheimliche, wie mit einem Kainszeichen gebrandmarkte Geficht Des 
Beihuldigten ſchien die vorhandenen Verdachtsgründe zu beftätigen; ber 
Argwohn der Heinen Leute wider die Neichen wirkte mit, in ben pro 
teftantifchen Städten am Nieverrhein wohl auch ber confeiftonelle Haß 
gegen ben Neffe bes clericalen Aachener Beneralvicars Fonk. Genug, 
faft alle Rheinländer glaubten an Fonk's Schuld, die Schulkinder fangen 
Gaſſenhauer auf den unbeftraften Mörder, die öffentliche Stimme äußerte 
fih mit folder Macht, daß die Behörden die Unterfuchung wieder auf 
nahmen. Zum dritten male verhaftet wurde Font, ſechs Jahre nad der 
Auffindung des Leichnams, endlich vor die Aſſiſen in Trier geftellt. 

Ob die Vollsmeinung das Rechte traf, ift bis zur heutigen Stunde 
noch völlig zweifelhaft; um fo gewifler dagegen, daß alle @ebrechen bes 
Schwurgerichts, alle Die bureaufratifchen Mißbräuche des franzöfiichen Ver⸗ 
fahren® bei Diefer Verhandlung häßlich zu Tage traten. Nach jeder Sitzung 
wurden die Befchworenen in ven Weinhäufern von den aufgeregten Maſſen 
bearbeitet; unter den Zeugen fpielten die Moutons, pie berüchtigten Gefäng⸗ 
nigfpione der franzöfiichen Polizei, eine ſehr widerwärtige Rolle; der Ge⸗ 
neralabuocat v. Sandt, derfelbe, der ſich in den rheinischen Wahllämpfen 
hervorthat, betrieb die Anklage mit unziemlicher Gehäſſigkeit und veröffent- 
lichte noch vor der Entſcheidung eine Drudichrift darüber; auch der Prä- 
fident mißbrauchte die ſchrankenloſe Gewalt, bie ihm das franzöfifche 
Geſetzbuch einräumte, zu mannichfacher Einfchüchterung. Als die Ger 
ſchworenen, troß der höchft mangelhaften Beweiſe, ihr Schuldig fprachen, 
ging ein Ruf des Jubels durch das rheinifche Land; in einzelnen Stäpten 
veranftaltete man geradezu Freudenfeſte; das Gewiſſen des Volles war 
befriedigt. Benzenberg aber, der fih von den Stimmungen feiner Lande- 
leute fo Teicht nicht fortreigen ließ, fehrieb dem Staatslanzler: an dieſem 
Wahripruch werde das rheinifche Schwurgericht zu Grunde gehen. 

In der That erwedte das Todesurtheil außerhalb der Provinz faft 
überall Entrüftung. Der Göttinger Juriſt Kobbe fenvete alsbald eine 
ſcharfe Kritik an Hardenberg, Berufene und Unberufene ftürzten ſich in 
den Federkrieg.) Auch Helmine v. Chezy drängte fich vor, die Enkelin der 
Karſchin, eines jener fürchterlichen literariſchen Frauenzimmer, die ihre 
Mitmenſchen bald durch Verſe, bald durch Nächftenliebe zu mißbandeln 
pflegen. Mit Schabenfreude fah das reactionäre Lager diefen Kämpfen 


*) Benzenberg an Hardenberg, 12. Juli, 25. Novemb.; Hardenberg an Kircheifen, 
3. Ang.; Kobbe an Hardenberg, 18. Juli 1822. 





334 II. 6. Preußiſche Zuftände nach Hardenberg's Tob. 


zu, denn durch die Redner der fübdeutfchen Kanımern war das Schwur⸗ 
gericht längft in den Streit ver Parteien hinabgerifien worden. Metternich 
frohlockte und pried die Fügung des Himmels, daß der verhängnißvole 
Name Sand nun abermals den Anftoß geben müfje zu einem beilfamen 
Rückſchlage. Aber au ein anerkannter Führer der ſüddeutſchen Liberalen, 
Paulus in Heidelberg nahm fich des Verurtheilten an; er füllte ganze Hefte 
feines Sophronizon mit einer Darftellung des Proceſſes, die dem ftreit. 
baren Theologen den juriftifchen Doctorhut einbrachte, und ſendete fein 
Arbeit dem Könige felber ein. Noch fchwerer fiel die Meinung des erften 
deutſchen Griminaliften ins Gewicht. Anfelm Feuerbach hatte foeben eri: 
in einer bahnbrechenden Schrift die Deffentlichteit und Mündlichleit des 
Strafproceffes glänzend vertheidigt, er war auch Fein unbedingter Gegner 
der Geſchworenengerichte, die er mindeſtens im conftitutionelfen Etaate 
für unvermeidlich hielt; Doch über Die Vorgänge in Trier fprach er feiner 
tiefen Abſcheu aus: ein folcher Juſtizmord überbiete noch Die Hinrichtung 
des Jean Calas; noch fer ja nicht einmal erwiejen, ob der Todte über- 
haupt durch fremde Hand umgelommen jet. 

Das Alles ſtürmte auf den König ein, zugleich bevrängte ihn Fonts 
unbefcholtene Frau mit berzbrechenden Bitten. Friedrich Wilhelm fühle 
fi tief im Gewiſſen erfchüttert, forberte zunächſt vom Juſtizminiſterium 
genauen Bericht, und als auch dies Gutachten den Wahrfpruch ber chi. 
nifhen Geſchworenen durchaus verdammte, da befchloß er um der Gered- 
tigleit willen felber das Geſetz zu verlegen — ganz wie fein Großoheim 
einft nach dem Proceſſe des Müllers Arnold. Er wagte eine That ber 
Cabinetsjuftiz und erffärte pas Urtheil für nichtig, denn Begnadigung ſchien 
ihm ungenügend nach ſolchem Unrecht. Im den alten Provinzen wurde 
die Entſcheidung des Monarchen faft überall gebilligt. Die Rheinländer 
grollten. Bon Napoleon hatten fie ärgere Eingriffe hingenommen, weil 
er das Gefchworenengericht — wie er es ſich zugerichtet hatte — geflii 
ſentlich pflegte; von der deutſchen Herrichaft befürchteten fie, dem erjten 
Schlage würden ſchwerere folgen. 

Ihre Beforgniß war nicht grundlos. Der König konnte die Eindrüde 
jenes fehredlichen Proceſſes lange nicht verwinden. Nach Allen was ihm 
fein Minifter Kircheifen vorgetragen, hielt er fich verpflichtet, der Wieder 
kehr folcher Fälle vorzubeugen, und befahl auf Antrag des gefammten 
Staatsminifteriums (9. Dec. 1824), daß die Aufhebung bes rheinifcen 
Geſetzbuchs nicht, wie im Sabre 1819 befchloffen war, bis zur wollenveten 
Reviſion des Allgemeinen Landrechts zu verfchieben, ſondern fogleid in! 
Wert zu ſetzen fei. Als aber das Yuftizminifterium über die Vollziehung 
biefer Cabinetsordre berieth, da zeigten fich die Schwierigkeiten faft unüber- 
windlich, und Kircheiſen felbft, der alte Gegner des franzöfiichen Rechts, 
erflärte wenige Tage vor feinem Tode (März 1825), im Widerſpruche 
mit feiner früheren Meinung: man müfle die Einführung bes Landrechts 
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vertugen, bis die altpreußiſche Geſetzgebung gründlich umgeftaltet fei.*) 
Erft Kircheifen’8 Nachfolger, Graf Dandelmann, ein ausgezeichneter, ganz 
in altländifchen Rechtsanſchauungen aufgewachſener Juriſt, entfchloß fich 
dem Töniglichen Befehle fofort nachzulommen. 

Dem ersten rheinischen Brovinziallandtage wurde demnach angekündigt, 
daß der König fchon im zweitnächiten Jahre, 1828, das Preußifche Land» 
tet, mit Ausnahme einzelner Abfchnitte, am Rhein einzuführen gedenke. 
Die Ritterſchaft empfing die Tönigliche Botjchaft mit Freuden: Freiherr 
v. Mirbacd weil er das fremde Recht als ein „Ichmähliches Zeichen ber 
Unterjocdung” verabfcheute**, die meiften Andern weil fie ihre Stan- 
desrechte unter dem Schute des preußiſchen Geſetzbuchs wohl geborgen 
wußten. Die Mehrheit der beiden unteren Stände aber bielt zufammen 
wie ein Mann. Hier zum erften male zeigte der rheintfche Juriſtenſtand 
feine politifche Macht. Drei gewandte Redner aus feiner Mitte, Mylius, 
Kamp, Haw übernahmen die Führung der Landtags⸗Oppoſition, während 
draußen im Lande die Schrift des Düffelporfer Juriſten Brewer „zur 
Rechtfertigung der Deffentlichleit der Berichte” aufmerkſame Lefer fand. 
Der Provinzialſtolz gerieth in Wallung. Sechzehn Städte fendeten Adreſſen 
theils an den König, theild an den Landtag, der bie Eingaben, dem Ge⸗ 
ſetze zum Troß, unbebenklich annahm. So ftark war die allgemeine Auf- 
regung, daß felbft die vorgefchriebene Heimlichkeit der Berathungen nicht 
gewahrt blieb; die ftürmifchen Debatten, die ber wadere Landtagsmarſchall 
Fürft von Wied oft kaum zu zügeln vermochte, fanden ihren Weg in die 
öffentlichen Blätter, auch bie Abftimmungen der einzelnen Mitglieder 
wurden befannt, und mancher Schwantende folgte der Mehrheit, nur weil 
er ſich fürchtete als Prüf verrufen zu werben. Der Landtag bat ven 
Monarchen fchlieplich, die preußifche Geſetzgebung nicht vor Vollendung 
der Reviſion einzuführen und dem Rheinlande auf jeden Fall das Schwur- 
gericht, das öffentliche Verfahren und die Handelsgerichte zu erhalten. 
Die Barticulariften verlangten auch noch ein rheinifches Inbigenat und 
gejegliche Bevorzugung der Eingeborenen bei der Beſetzung der Aemter, 
doch war die Mehrheit Aug genug, die Berathung über diefen rheiniſchen 
Herzenswunſch vorläufig auszufegen. 

Stein und fein ariftofratifcher Freund Erzbiſchof Spiegel wollten in 
Aledem nichts fehen als Franzoſenthum und Zuchtloſigkeit. Der König 
urtbeilte billiger. Er ließ zwar bem Landtage wegen ber wieberbolten 
Berlegungen ber Geſchäftsordnung fein Mißfallen ausiprechen, indeß bei 
ruhigem Nachdenken fand er e8 doch begreiflich, daß bie Provinz ihr rhei- 


*) Kamptz, Dentiärift, bie Einführung der preußifchen Gefeugebung in ben Rhein- 
provinzen betr. 182 


*) Frhr. v. —* u Harff, Separatvotum über das rheinifche Hecht, Ditfiel- 
dorf 27..Dee. 1826. 
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niſches Necht nicht gegen ein theilweife veraltetes Geſetzbuch vertaufchen 
wollte. Er lenkte ein, befahl zunächſt die Reviſion des Landrechts abzu- 
warten und geftattete den Rheinländern — nachher auch den anberen 
Provinzen — fich durch eine ftänbifche Deputation bei ber Bearbeitung 
der Provinzialvechte zu betheiligen. Unterdeſſen hatte Dandelmann das 
große Revifionswerl, das unter Beyme's fchlaffer Leitung ganz ins Stoden 
geratben war, in feine rüftige Hand genommen und eine Anzahl nam- 
bafter Juriſten, Savigny, Sethe, Kamptz, Sad, Simon u. U, zu einer 
Commiſſion zufammengerufen, welche den ungebeuren Stoff in fechzehn 
Penſa unter fich vertbeilte, auch eine Sammlung der nenunundfünfzig 
Broninzialvechte der Monarchie war beabfichtigt. Der König mahsıte zur 
Eile. Die Commiffion aber mußte bald einfeben, daß ganze Theile ber 
fridericianifchen Befeßgebung, zumal das Strafrecht, in der verwandelten 
Zeit einer vollftändigen Umgeſtaltung bevurften, und zu einem folchen 
Unternehmen war bie deutſche Rechtswiſſenſchaft in ihrem gährenden Ueber⸗ 
gangszuftande noch nicht gerüfte. So zog ſich die Arbeit unabfehbar in 
die Länge. 

Der zweite Angriff der altländifchen Juriſten war abgefchlagen, das 
franzöfifche Recht blieb ven Rheinländern noch auf lange hinaus gefichert. 
Achnliche Kämpfe fpielten zur felben Zeit (1827) im Großherzogthum 
Heſſen. Dort legte Minifter Grolmann dem Landtage, auch er unzweifel- 
haft in guter Abficht, eine neue Gerichtsordnung vor; aber auch dort traten 
die Abgeordneten des linken Ufers einmütbig für ihr rheinifches Recht in die 
Schranken, und der Miniſter mußte feinen Entwurf, der ohnehin nur 
unfertiges Stückwerk war, alsbald zurüdzieben. Den NRheinländern wurde 
bie Rückkehr zum deutſchen Leben durch diefe unbedachten Verſuche ber 
altländifchen @ejeßgeber nur erfchwert. Daß der Code Napoleon ein Ge⸗ 
feßbuch der Freiheit, ein Kleinod des linken Rheinufers fei, galt nun⸗ 
mebr für unzweifelhaft, nachdem bie reactionäre Partei ihren Daß gegen 
das öffentliche Strafverfahren fo unzweideutig bekundet hatte. Die fchönen 
Lande von der Lauter bis zur niederländiſchen Grenze betrachteten ſich 
wieder, wie in den Tagen der cisrhenaniichen Republik, als ein halb⸗ 
franzöfifches Zwifchenreich, das dem gebundenen Oſten die Freiheit des 
Weiters zu übermitteln babe, und die Verblendung des beutfchen Libera- 
lismus, der ſich mehr und mehr in franzöfifchen Idealen verlor, nährte 
gefchäftig den Dünkel dieſes rheiniſchen Sonderlebens. 

Ungleich bedrohlicher erſchien die ſtaatsfeindliche Oppoſition, die ſich 
auf dem Poſener Landtage ſchon zuweilen herauswagte. Der polniſche 
Adel verdankte der Fürſorge des preußiſchen Beamtenthums die Rettung 
ſeiner Güter, denn ohne den Beiſtand der neuen landwirthſchaftlichen 
Creditanſtalt haͤtte er in dieſen Jahren der Noth feinen Grundbeſitz un⸗ 
fehlbar verloren; doch was wogen ihm die Segnungen des deutſchen 
Regiments neben dem Traumbilde der Wiederherſtellung Polens? Die 
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ihonende Nachficht des Prinzen Statthalter und bes Oberpräfibenten 
Zerboni beftärkte die Junker und ihre geiftlicden Bundesgenoſſen nur in 
ihrem Trotze. Zerboni geftand felber, die Regierung müſſe fich bier einen 
Stamm treuer Lehrer erziehen, da die polnifchen Gymnaſien bisher „weniger 
Stätten bed Unterrichts als Stätten des Preußenhaſſes“ geweien feien, 
ex ließ auch unter der Hand einige ber gefährlichften Ruheſtörer aus den 
Schulen entfernen; aber er that das Nothwendige nur zögernd und mit 
ſtillem Bedauern: „wir find in der beflagenswerthen Verlegenheit, Ge⸗ 
fühlen entgegenwirlen zu müſſen, die in eigener Bruft genährt unfere Un- 
abhängigkeit retteten.”*) Statt die polnifchen Bauern unter die fcharfe 
und gerechte Zucht deutfcher Beamten zu ftellen, gewährte man bem Abel 
(1823) vertrauensvoll einen Antheil an der Verwaltung des flachen Landes: 
der Grundherr follte, allerdings nicht mehr Traft eigenen Nechtes, ſondern 
im Auftrage des Staates, die Polizeigewalt des Woht auf feinen Gütern 
ausüben. Da und dort warb einmal ein polnifcher Zweigverein in ger 
heimer Sigung überrafcht, ein Haufen Briefichaften oder eine zertrümmerte 
Düfte des Königs aufgefunden; doch zu Durchgreifender Wachſamkeit konnte 
weder Zerboni noch fein Nachfolger v. Baumann fich entfchliegen. Uns 
geſchreckt Durch das Schidfal des Generals Uminski, der feine Umtriebe auf 
ber Feftung Glogau büßen mußte, vermittelte Graf Titus Dzialynski jahre- 
lang den geheimen Verlehr mit den Verfchworenen in Warfchau. Die 
alten reichen Grundherren hielten fich meift vorfichtig zurück; um fo eifriger 
nahm die Jugend an dem gebeimnißvollen Treiben theil, und wer noch 
jauderte, warb durch die feurige patriotifche Beredſamkeit der polnifchen 
Edelfrauen Hingeriffen. 

Die Berufung des Provinziallandtags war dem Adel hochwilllommen, 
weil die belobte ſtändiſche Gliederung ven Polen eine erprüdende Mehr⸗ 
heit fiherte; am Wahltage fehlte faft Niemand, benn auch bie deutſche 
Minderheit wehrte fich tapfer. Auf eine allerunterthänigfte Dankadreffe, 
deren überfchwängliche Ausbrüde dem farmatifchen Gewiſſen durchaus 
feine Befchwerbe bereiteten, folgte nun fofort der Heine Krieg gegen das 
beutihe Beamtenthum. Da man der milden Verwaltung ſchlechterdings 
tein erhebliches Unrecht nachweifen konnte, fo Hagten die Stände nur 
ganz im Allgemeinen wegen der gefährbeten ‚Nationalität des Großher⸗ 
zogthums“, als ob das deutiche Drittel in ver Provinz gar nicht vorban- 
ben wäre. Sie baten, die Landräthe von den Sitzungen ber Kreisftände 
ganz auszufchließen, Damit der Kreistag frei berathen lönne; fie befchwerten 
fih über die große Zahl der deutſchen Beamten und empfingen bie trodene 
Antwort, der König werde fehr gern Eingeborene anftellen, allein bisher 
babe fich noch kein einziger Bole zur großen Staatsprüfung für den Ver 
waltumgspienft gemeldet. ‘Die heftigſten Angriffe galten dem Schulwejen, 


*) Zerkoni’s Bericht au Altenſtein, 20. Mob. 1819. ar 
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das unter ein befonberes Ephorat geftelt werben müſſe, damit die beutfche 
Sprade nicht die Oberhand erlange; die Kenntniß des Griechiichen dürfe 
man von polnifchen Abiturienten nicht verlangen, da man ihnen fdhon 
zwei lebende Sprachen aufnöthige — und was der Thorheit mehr war. 
Auf dem zweiten Landtage, im Januar 1830, war die Luft fchon fchiwüler, 
man fpürte den nabenden Sturm. Die Stände erinnerten den Mon⸗ 
archen an die Verbeifungen vom Jahre 1815, die er doch alle mit pein- 
licher Gewiſſenhaftigkeit gehalten hatte; fie erhoben eine Menge neuer, 
unbeftimmter Antlagen und verlangten unter Anderem die Befeitigung 
eines der polnifchen Sprache unkundigen Richters, der in der weſentlich 


deutichen Stadt Pofen angeftellt war — worauf ihnen der König ſcharf 
erwiberte: er werde bie Provinz Pofen, unbefchadet der Rechte ihrer ver 


ſchiedenen Volksſtämme, „auch ferner nur als einen Beitandtheil feines 
Reichs betrachten“ und unterfage jede willkürliche Deutung feines Tönig- 
lien Wortes, jeden Verſuch politifcher Abfonderung. 

Dergeftalt wirkten die Provinzialftände faft überall nur hemmend, 
und wohl nur einmal in diefen Jahren ging ein neuer, ein probuctiver 
Gedanke von ihnen aus. Die mächtigen Intereffen der jungen Groß—⸗ 
induftrie forderten doch gebieterifch ihr Necht. Auf die Bitte der beiden 
Landtage des Weftens gab ber König feine Tegitimiftifchen Bedenken endlich 
auf und trat in diplomatifchen Verkehr mit den neuen Republilen Süd⸗ 
amerifas, damit dem rheinifchen Gewerbfleiße der wichtige Markt nicht 
ganz verloren gebe; feinen Alerander Humboldt aber, den ihm bie rhei⸗ 
nifhen Stände für den mericanifchen Gefanbtfchaftspoften empfahlen, 
meinte er in Berlin befler verwenden zu lönnen. — 


Der ftille Rampf zwifden ben hodiconfervativen Rathſchlagen der 


Stände und den freieren Anfchauungen der Krone ward um fo läftiger, 
da er zulegt die Eintracht der höchſten Behörden felber gefährdete. Im 
Minifterium überwog die bürgerliche Gefinnung bes altpreußifchen Be⸗ 
amtentbums. Im Staatsrathe dagegen war durch die Neuberufungen 
der legten Jahre nah und nad eine neue Mehrheit herangewachſen. 
Herzog Karl von Mecklenburg, Ancillon, Kamptz, die Generale Knefebed, 
Müffling, Marwig und die Mehrzahl der Lanbtagsmarfchälle fchloffen fich 
dem Kronprinzen an. Diefe ftreng ariftofratifche Partei am den Wün⸗ 
chen der Landtage, insbeſondere den Bitten der getreuen Kurmark, ſehr 
freundlich entgegen, noch freundlicher fogar als die Immedintcommiffion, 
und da fie fchon zuweilen den Ausfchlag gab, fo entftand allmählich eine 
Spannung zwifchen den Miniftern und dem Staatsrathe.*) Die Folge 
war, dag die Gutachten des Staatsrathes. jet noch feltener denn bisher 
eingeholt wurden. Nach mannichfachen Streitigfeiten übergab Herzog 
Karl als Präfivent dem Könige endlich eine förmliche Beſchwerdeſchrift 


*) Müffling an Herzog Karl v. M., 29. Oct. 1827. - 
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(8. März 1827). Er ſchilderte das unfreundliche Verhaͤltniß zwiſchen ben 
beiden oberſten Behörden und verlangte, keine von beiden dürfe ein Ueber⸗ 
gewicht erlangen; dann wies er nad, daß im letzten Jahre von dreißig 
neuen Geſetzen nur vier durch den Staatsrath gegangen feien, und fchloß: 
„Wird diefen Uebeln nicht abgeholfen, fo exiftirt der Staatsrath nur dem 
Namen nach, und dann wäre es befier ihn gänzlich aufzubeben.‘*) 
Welche Zumuthung an den Monarchen! Wie Ionnte er den Staat 
feſt und ficher leiten, wenn feine Regierung burch die fo weit aus ein- 
ander ftrebenden Rathſchläge von acht Landtagen beengt wurde und zu⸗ 
gleich Durch Die Oppofition eines Staatsraths, der den Anspruch erhob, alle 
Geſetzentwürfe zu prüfen, dem Minifterium das Gleichgewicht zu halten? 
Friedrich Wilhelm hatte den Streit feiner höchften Räthe ſchon längft mit 
Unmuth betrachtet und eben deshalb feinem Schwager den erbetenen Sit 
im Minifterrathe jo entfchieven verweigert, weil er verhindern wollte, daß 
der Zwielpalt auch noch in das Minifterium felber eindränge Nun bes 
ſchloß er ein Ende zu machen und ließ dem Derzog durch Graf Lottum 
eröffnen: er behalte fich felber vor, nach freiem Ermeſſen zu beftimmen, 
welche Gefeke dem Staatsrathe zur Berathung überwiefen werben follten.”*) 
Damit wurde dem Staatsrathe die Wirkfamteit, die ihm die Verordnung 
bon 1817 zugewieſen, erbeblich beſchränkt: er hatte nicht mehr über alle 
neuen Geſetzentwürfe zu beratben, ſondern konnte fortan nad dem De 
lieben des Königs auch unbefragt bleiben. Die Aenderung lag unbeftreit- 
bar in den Befugniſſen der abfoluten Krone, nur geſchah fie leider in 
anfechtbarer Form, Durch einfachen mündlichen Befehl. Allen unerwartet, 
aber ganz unvermeidlich ergab fich alfo aus der Berufung der Provinzial» 
fände das fintende Anſehen des Staatsraths. Er wurde zwar nicht, wie 
Herzog Karl befürchtete, zu einem leeren Namen, feine Verhandlungen 
blieben auch noch in den dreißiger Jahren gehaltreich und fruchtbar; doch 
ver Höhepunkt feiner Macht war überfchritten, ein abjchüffiger Weg war 
betreten, der ſchließlich in der conftitutionellen Epoche dahin führte, daß 
bie einft fo einflußreiche Behörbe ihre Thätigleit faft ganz einftelite, 
Bon allen diefen Händeln warb im Volle wenig ruchbar. Nur wer 
ben Geſchäften näher ſtand, mußte einfehen, daß die preußifche Krone 
durch ihre altdeutſchen Stände kaum weniger beläftigt wurde als bie 
fübdentfchen Höfe durch ihre modernen Vollövertretungen. Die Provin⸗ 
stalftände brachten der Monarchie manche Plagen des conftitutionellen 
Syſtems, aber einen feiner Vortheile. Sie brachten ihr ein gut Theil 
von dem Unfrieben, den Reibungen und Verzögerungen, die mit jeber 
dorm der Mepräfentation ungertrennlich verbunden find, doch fie ver- 





*) Herzog Karl v. M., Dentichrift Über den Staaterath, 8. März; Schreiben an 
derzog Karl: von Friefe 19. Febr, von Mäffling 19. März, von Kampk 7. Oct. 1827. 
**) Lottum an Herzog Karl, 28. Oct. 1827. 
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mochten weber im Volle das Träftige Selbftgefühl eines bewußten Gemein- 
finns zu erweden, noch bie Verwaltung jener beftändigen, fchonungslofen 
öffentlichen Kritik zu unterwerfen, welche in lebensträftigen Monarchien 
die wichtigfte und jegensreichite Aufgabe des Parlamentarismus bildet, weil 
fie den Staat nöthigt alle feine Kräfte rüftig zufammenzunehmen. Ohne 
dieſe Ueberwachung mußte jelbft Der wohlgenrbnete preußifche Beanttenftant, 
wie jede unbefchräntte politifche Gewalt, fchlieglich in felbitgenügfame Er⸗ 
ftarrung verfallen. — 


Für jett ſchienen folche Gefahren roch in weiter Gerne zu liegen 
Die Maſſe des Volls war trog fo mancher wirthichaftlicden Nöthe umver 
kennbar zufrieden mit der forgfamen Verwaltung; fie lebte ihrer Arbeit, 
noch faft unberührt von politifchen Gedanken, und hing mit finbliger 
Trene an dem Töniglichen Haufe. Allgemein war die Theilnahme, als 
der König im Jahre 1824 mit der Gräfin Augufte Harrach, die er zur 
Fürftin v. Liegnig erhob, eine morganatifche zweite Ehe einging; feit auf 
feine beiden jüngften Töchter das väterliche Haus verlaffen hatten, war ihm 
die Einſamkeit feines Wittwerlebens zur Qual geworben. „Nun wird das 
Richten angeben,” fagte er zum Biſchof Ehlert, als er ihm ben gänzlich 
unerwarteten Entfchluß mittheilte, und Varnhagen allerdings fand Taum 
jemal8 eine fo reiche Ernte für feine Tagebücher einzubeimfen wie im 
biefen erften Tagen, da alle Welt ven böhmiſchen Ebdelftein in Preußens 
Krone beipättelte. Aber das Gerede der böfen Zungen verftummte, fobalb 
der König felbft in einer veröffentlichten Urkunde feinem Volle treuberzig 
erzählte, wie einfach menfchlich Alles zugegangen war. Die junge Fürftin 
bfieb der Politik ganz fern, fie verftand mit feinem Takte fich im ihrer 
ſchwierigen Stellung unter ben ftolzen Hohenzollern zu behaupten, und 
als fie dann ihren Gemahl nach einem gefährlichen Beinbruch monate 
lang mit aufopfernder Dingebung pflegte, ba war Jedermann ihres Lobes 
voll; man fühlte, wie bie eble Frau dem PVielgeprüften ven Abend feine? 
Lebens verichönte. Damals ſchloß Friedrich Wilhelm mit dem Leben ab, 
auf dem Krankenlager ſchrieb er fein Teftament; jeden Tag der breigehn 
Jahre, die ihm noch befchieden wurben, nahm er demüthig bin wie eine be 
fondere Gnade Gottes. Der Mißmuth, ber ihm vorvem fo oft bie Tage 
verborben, war von ihm gewichen; in der ftillen Deiterfeit feines frommen 
Alters erfchien er noch gütiger als fonft, freilich auch ſchwer zugänglich 
für neue Gedanken. Einige Zeit nach der Vermählung trat bie Fürftin 
v. Liegnig zur evangelifchen Kirche über und erfüllte damit einen Herzen® 
wunijch ihres Gemahls, der auf die Dauer in einer gemifchten Ehe fein 
Süd nicht hätte finden Tönnen; er betrachtete ſich als Haupt und Schirm 
herrn des beutfchen Proteſtantismus und hielt für Kürftenpflicht, der pro⸗ 
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teftantifchen Mehrheit feines Volles pas Beiſpiel eines evangeliſchen Haus- 
ftande8 zu geben. 

Wie ſchwer war es ihm gefallen, feinem Thronfolger die Verlobung 
mit einer Tatholifchen Yürftin zu geftatten. Schon vor Jahren Hatte ber 
Kronprinz für die vielummorbene liebenswirbige Tochter des Königs ‚von 
Baiern, Prinzeffin Elifabeth, eine fchwärmerifche Neigung gefaßt, wie fie 
dem Manne auf den Höhen des Lebens felten vergännt wird. Seine 
Liebe warb eriwibert, und ber Prinz wähnte fich bereits am Ziele. König 
Mar Joſeph, der den Gedanken diefer Familienverbindung zuerft aufge- 
bracht hatte, begünftigte den freier aufs Wärmfte; ein Weltlind des auf⸗ 
gellärten Jahrhunderts legte er gar Teinen Werth auf confeffionelle Unter- 
ihiede und fand es ganz in der Ordnung, baß die künftige Königin von 
Preußen, nach ber alten Ueberlieferung ver Hohenzollern, enangelifch fein 
müfle. Seine Tochter ſelbſt dachte ernfter; fie war unter den Augen ihrer 
frommen evangeliſchen Mutter Königin Karoline zwar in duldſamem 
Beifte, aber gut Tatholifch erzogen und batte in biefer Kirche bisher ihren 
Frieden gefunden. Durch einen Glaubenswechſel fich eine glänzende Zu⸗ 
hınft zu erfaufen, fchien ihr unwürbig; nur zu der Zuſage wollte fie fich 
verfteben,, daß fie fpäterbin übertreten würde, wenn e8 ihr gelänge, ſich 
von der epangelifchen Wahrheit zu überzeugen. ‘Der proteftantifche Beicht- 
bater ihrer Mutter, der wadere Eonfiftorialratb Schmitt beftärkte fie felber 
in ihrem Widerftande. Der König von Preußen aber blieb unerbittlich; 
nachdem er ſchwach genug geweien, feiner älteften Tochter ven Webertritt 
zur griechifchen Kirche zu geftatten, meinte er jet um jo fefter auf dem 
Brauche feines Haufes befteben zu müflen. So vergingen den beiben - 
Liebenden vier kummervolle Jahre; ihr Unglüd erregte an ben Höfen 
allgemeines Bedauern, mehrere Fürften und Fürftinnen verfuchten zu 
vermitteln. Auf dem Veronefer Eongreife beftürmten auch die beiden Kaifer 
ihren Töniglichen Freund mit vergebliden Bitten. Bald darauf endete 
ex feinen geiftlichen Vertrauten, den Bifchof Eylert unter dem angenom⸗ 
menen Namen eines Branvenburgiihen Domberrn nach Tegernfee um 
der PBrinzeffin noch einmal vertraulich zuzureden; ber geſchmeidige theo- 
logiſche Diplomat wurde jedoch burch ihre würbige Haltung völlig ent- 
wafinet und Lehrte heim mit ber heiligen Berficherung, daß der König 
von einer foldden Schwiegertochter für den Glauben feines Hauſes nichts 
zu fürchten babe.”) 

Nun endlich gab der König feine Zuftimmung (1823), und bas- tiefe 
Herzensglück des jungen Paares befchwichtigte jeine Beſorgniſſe bald gänzlich. 
Die Kronprinzeſſin befaß eine ungewöhnliche Bilbung, ihr Lehrer Thierfch 
hatte fie fogar in das claffifche Alterthum eingeführt. Allen den mannich⸗ 





* Nach Schmitt’S Aufzeichnungen, die hier in allem Wefentlichen übereinftimmen 
mit der Enähfung von Thierſch (8. Thierſchs Leben I. 259). 


392 DI. 6. Preußiſche Zuflände nad Hardenberg's Tod. 


faltigen Arbeiten und Plänen ihres geiftreichen Gatten folgte fie mit liebe⸗ 
vollem Verſtändniß; bei ihrer Sanftmuth, ihrer immer gleichen ruhigen 
Heiterkeit fuchte der Reizbare Troft und Erquidung. So gewann fie nad 


und nach eine ftille Gewalt über fein unſtetes Gemüth un beftärkte ihn 


unwilſtürlich in feiner romantifchen, hochconſervativen Staatsanſchauung 
obgleich fie fich niemals mit Stantsgefchäften befaßte. Die „bourboniſchen 
Anfichten“ der bairifchen Königstöchter waren allen befreundeten Höfen 
wohlbefannt. Mit ihrem elterlichen Haufe, mit ihren in Oeſterreich und 
Sachſen verheiratheten Schweitern blieb die Prinzeffin in zärtlicher Liebe 
verbunden und vermochte den Gedanken gar nicht zu faſſen, daß die deutſche 
Politik fich je verändern, daß Preußen mit diefen fo nahe befreundeten Höfen 
jemals in Kampf geratben könne. Auch als fie, mehrere Sabre nach ber 
Hochzeit, zur evangelifchen Kirche übergetreten war, bewährte fie ihrem 
alten Glauben noch ein Gefühl weiblicher Treue, und aus der innigen 


Seelengemeinfchaft diefer Ehe ergab es fich ganz von felbft, Daß der from 


prinz, wie tief er auch von der Wahrheit des enangelifchen Ehriftenthums 
burchbrungen blieb, doch den Berrichaftsanfprüchen der römiſchen Kirche 
mit den Jahren immer williger entgegenlam. 

Da die Ehe des Kronprinzen kinderlos blieb, fo mußte man bereits 
mit der Möglichkeit rechnen, daß die Krone dereinft auf den Prinzen Wil 
beim übergeben Tönne. An diefem zweiten Sohne erlebte der König bie 
Freude, die jedem Vater die liebſte iſt: er ſah in ihm ein helleres Abbild 
feines eigenen Weſens. Ebenfo fchlicht, verftändig und pflichtgetren, nur 
ungleich heiterer, entjchloffener, friicher als fein Vater, war ber ritterlice 
junge Prinz jest ſchon die Hoffnung der Armee, ein geborener Herr 
führer, ftreng und gütig zugleich, wie ed dem Solbatenbherzen wohlthut; 
Dffiziere und Mannſchaften gingen für ihn durchs Feuer. Sein Pater 
hatte ihn ganz zum Soldaten erziehen laſſen, da die unkriegeriſche Natur 
des Kronprinzen fich bald offenbarte. Prinz Wilhelm widmete fich feinen 
milttärifchen Aufgaben mit anhaltendem Eifer; er führte gleichzeitig zwei 
große Commandos, Über das brandenburgifche Armeecorps und über eine 
Sardedivifion. Von feiner politifchen Gefinnung wußte man bisher nur, 
daß er von dem Berufe des unbejchräntten preußifchen Königthums fehr 
hoch dachte und fich durchaus als zweiter Untertban feines Vaters fühlte. 
Er lebte und webte in den Ueberlieferungen des Befreiungskrieges und er 
wies den Helden jener großen Zeit herzliche Verehrung, auch dem bei Hofe 
arg verläfterten greifen York; die Flüfterreden der Verleumder fochten fein 
freies Gemüth nicht an. Gleich feinem Water betrachtete er den Bund 
der Oftmächte ald die Bürgschaft des Völlerfriedens, und gleich ihm gab er 
den Ruffen vor den Defterreichern ven Vorzug; mit ihnen hatte er einft 
feinen erſten Waffengang getban, und feit er feine Lieblingsjchweiter, die 
Großfürſtin Charlotte, auf ihrer Vermählungsreife begleitet, blieb er mit 
dem Petersburger Dofe in vertraulichem Verkehr. 
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Und biefem Sobne, der feinem Bergen fo nabe ftand, mußte der König 
die liebften Träume der Jugend graufam zerftören. Prinz Wilhelm Tiebte 
bie Prinzeſſin Elife Rabziwill, die ſchöͤnſte und holdeſte unter den jungen 
Damen des Hofes. Sie fchien wie für ihn gefchaffen, aber ihre Eben⸗ 
bürtigleit ward beftritten. Denn obwohl dies alte litthauiſche Dynaften⸗ 
geichlecht durch Reichthum und biftorifchen Ruhm manches beutfche Für⸗ 
ſtenhaus überftraßlte, und einmal jchon, in ben Tagen bes großen 
Kurfürften, ein Hobenzoller eine Radziwill als ebenbürtige Gemahlin heim⸗ 
geführt hatte, jo waren doch neuerbingd am preußifchen wie an allen 
dentichen Königshöfen ftrengere Rechtsbegriffe zur Herrichaft gelangt. Seit 
den Zeiten Friedrichs des Großen ftand der Grundſatz feft, daß nur bie 
Töchter der regierenden Fürftenhäufer und ber vormaligen reichsftändifchen 
Landesherren für ebenbürtig gelten follten; der König felbft erkannte dieſe 
Regel an, indem er bei feiner zweiten Bermählung öffentlich ausfprach, 
daß er nach ber Verfaflung feines Hauſes mit der Tochter einer reichs⸗ 
gräflihen Perſonaliftenfamilie nur eine morganatifche Ehe ſchließen birfe. 
Fünf Jahre hindurch wurde nun von beiden Seiten Alles aufgeboten 
um bie Zweifel zu befeitigen und bem Prinzen. fein erfehntes Eheglück 
zu ermöglichen. ‘Durch den Fürften Anton Radziwill aufgeforbert, ſchrieb 
Karl Friedrich Eichhorn ein Rechtögutachten, das fich für die Ebenbürtigkeit 
des Hauſes Radziwill ausiprach, jedoch die Anficht des großen Staats 
rechtslehrers ftieß bei anderen namhaften Suriften auf mohlbegrünbeten 
Widerſpruch. Dann tauchte der Vorſchlag auf, Prinz Auguft von Breußen 
jolle die Brinzeifin an Kindesftatt annehmen; aber fünf der Minifter er- 
widerten nach ihrer Amtspflicht, Die Adoption könne das Blut nicht er- 
jegen. Unterbeffen vermählte fich der dritte Sohn des Königs, Prinz Karl 
mit einer weimarifchen Prinzeffin, und ber großberzoglich fächfiiche Hof 
erlärte nachdrücklich, daß er für die Kinder biefer Ehe das Vorrecht be 
anipruchen mäffe falls der ältere Bruder feiner Neigung folge. 

Nunmehr ward die Frage fehr ernſt; es brobte ein Streit um bie 
Erbfolge, der vielleicht den Beſtand der Dynaſtie gefährden konnte. Auf 
bie wieberholten Vorftellungen feiner Näthe beſchloß der König, tief ber 
fimmert, fein Anſehen zu gebrauchen (1826). In einem von Zärtlichkeit 
überftrömenden Briefe hielt er dem Sohne vor, was Alles vergeblich ver- 
ſucht worben fet, und wie num boch nicht übrig bleibe als die harte Pflicht, 
dem Wohle des Staates, des Töniglichen Haufes eine edle Neigung zu 
opfern. Als der Prinz dies Schreiben durch General Witleben empfing, 
war er anfangs ganz zerfchmettert,; dann raffte er fih zufammen, und 
noh am felben Abend fchrieb er dem Könige, daß er geborchen werbe. 
In jener einfachen, kunſtloſen und doch fo tief zur Seele dringenden 
Sprache, die ihm natürlich war, fhüttete er dem Vater fein Herz aus. 
Er verſprach das Vertrauen des Königs zu rechtfertigen durch Bekämpfung 
jeines tiefen Schmerzes, durch Standhaftigkeit im Unabänberlichen, und 
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bat um Gottes Beiftand, daß er ihn nicht verlaffe in dieſer fchiweren 
Prüfung. Dem theuren Vater aber folle fein Herz jet inniger denn je 
angebören, denn deſſen väterliche Liebe jet nie größer geweſen als in ber 
Art der fohweren Entfcheivung. Witleben bemerkte dazu in feinem Tage 
buche: „welch ein Sohn! welch ein Vater!” ‘Drei Jahre darauf flo; 
der Prinz mit der Prinzeffin Auguftn von Weimar die Ehe, welche dem 
Töniglichen Haufe den Stammbalter ſchenkte. Alſo erzog eine unerforſch⸗ 
lich weife Waltung der Nation ihren Helden und lehrte ben gehorchen 
und entfagen, der einft Deutichland beherrichen folite.*) 

Bon diefen Herzenstämpfen wurde außerhalb ber Hoffreife wenig be 
kannt. Um fo größeres Auffehen erregte die Nachricht, daß des Königs 
Halbſchweſter, Herzogin Julia von Anhalt-Köthen nebft ihren Gemahl in 
Paris zur römischen Kirche Übergetreten war (1825). Kaiſer Franz war 
in das Geheimmiß eingeweiht; er hatte nur des Aergernifies halber ver 
langt, daß der Webertritt nicht in Defterreich geſchehen dürfe. Nach dem 
alten Brauche römifcher Ehrlichkeit und nach dem Vorbilde des gefeierten 
Haller dachten die Belehrten den Glaubenswechfel vor ihrem evangeliſchen 
Lande zunächft geheim zu Halten, was ber Papft gern geftattete. Mer 
der Vorfall ward ruchbar, und bie Herzogin ſah fich genöthigt, ihrem 
königlichen Bruder das Gefchebene zu beichten. Sie that es in einem 
ſchwülſtigen Briefe, deſſen hohle Phrafen nur den phantaftiichen Rauſch 
diefer romantifchen Tage, nirgends ben tiefen Exnft einer ſchwer erlämpften 
Meberzeugung erfennen ließen; zu guter Lett gab fie dem im feinen hei⸗ 
ligften Gefühlen Verlegten noch die tröftliche Verficherung, fie werbe feiner 
nach katholiſcher Sitte „namenlos oft" in ihren Gebeten vor Gott ge 
denken. 

In der Preſſe ſchlugen Krug und Paulus, die alten eiferſüchtigen 
Wächter des Proteſtantismus, ſogleich Lärm. Das anhaltiſche Vollchen 
fühlte ſich ſchwer beunruhigt; denn wer konnte wiſſen, ob nicht auch einige 
Räthe des Herzogs, nach dem Beiſpiele des Landesvaters, bereits insge⸗ 
beim abgefallen waren, und bie evangelische Landeskirche alſo fehon unter 
katholiſcher Leitung ftand? Eine Schaar fanatifcher Ultramontanen ſam⸗ 
melte fi um bie Herzogin und ihren Adam Müller: Alle überragend 
der Bole Haza, ein gewandter Agent ber römifchen Propaganda, ber ſeine 
geheimnißvolle Thätigleit viele Jahre Yang, bis in ben erften beutjchen 
Reichstag Hinein, fortgeführt Hat. Nicht lange, und man erfuhr, daß 
noch ein anberes Kind Friedrich Wilhelm's IL, Graf Ingenheim in ber 
Köthener Schloßkirche fich zum römiſchen Glauben belaunt hatte. Dann 
{Klug eine Jeſuitenmiſſion hier im Mittelpunkte der alten fächfiichen 


*) Wittgenftein an Bernflorff, 28. März 1826; Rechtögutachten von 8. F. Ei 
horn, Schmelzer u. U. Witzleben's Tagebuch, 10. Ian., 4. April 1825, 23., 24. Zum 
1826; Prinz Wilhelm an König Friedrich Wilhelm, 23. Juni 1826. 
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Lutherlande ihr Lager auf; die verrufene Sreiftätte des deutſchen Schmug- 
gelhandels wurde für drei Jahrzehnte zugleich die Hochburg ber clericalen 
Umtriebe im Norboften. König Friedrich Wilhelm antwortete feiner 
Schwefter mit ſchonungsloſer Aufrichtigkeit: „Ich muß Ihnen ganz frei 
herausfagen, baß meines Dafürbaltens nie ein unglüdlicherer, unfeligerer 
Entihluß von Ihnen gefaßt werben konnte.“ Dann ftellte er ihr Alles 
vor, was ihm feine feite evangeliſche Weberzeugung eingab, und fchloß: 
„Heraus mußte es. Babe ich Unrecht, fo helfe mir Gott!“ Bald darauf 
erigien diefe Antwort in den Zeitungen, mit Genehmigung des Königs. 
Ihn kümmerte e8 nicht, daß die Tatholifchen Blätter und der anbaltifche 
Hofrath v. Schütz in einer eigenen Gegenfchrift über feine Härte klagten. 
& wollte vor ber Welt ein Zeugniß ablegen von ber unveränderten Ge 
finnung feines Hauſes, das fich bisher des Convertitenweſens ftreng er- 
wehrt Hatte; auch drängte es ihn, die gehäffigen Gerüchte zu widerlegen, 
welche ihn felber katholiſcher Neigungen bezichtigten. Mit Abficht Hatte 
er in feinen Brief die Berficherung eingeflochten, daß die erneuerte alte 
evangelifche Agende der unirten Landeskirche auf dem Boden ber reinen 
bipfifchen Lehre ftehe; denn eben durch Diefe Agende fowie durch die katho⸗ 
liſchen Heirathen im Töniglichen Haufe waren neuerdings manche ängft- 
liche Proteftanten an der Glaubenstreue des frommen Monarchen irr 
geworden. — 

Unauslöfchlich Hafteten in Friedrich Wilhelm's ‚Seele bie religidſen 
Eindrüde, die er einft nach der erften Einnahme von Paris in England 
empfangen hatte; mit Nührung gebachte er ver tiefen Stille des Sabbaths, 
der Dichten Schaaren ber Kirchgänger in den Straßen Londons, der feler- 
lichen Würde des anglicanifchen Gottespienftes. Die tiefdunklen Schatten- 
feiten der englifchen Kirchlichleit blieben dem Fürften, der dort in ber 
Fremde nur Die Oberfläche des Lebens kennen lernte, freilich verborgen; 
er bemerkte nicht, wie viel berzloje Werkheiligfeit fich hinter dieſer Andacht 
verbirgt, noch wie viele geheime Sünden die unnatürliche Strenge der 
engliiden Sonntagsfeier hervorruft. ALS er dann heimlehrte, gehobenen 
Herzens, voll demüthiger Dankbarkeit gegen die Gnade Gottes, bie er jo 
fihtbar über fih und feinem Volle Hatte walten fehen, ba erſchrak er 
über feine fpärlich befuchten deutſchen Kirchen und fühlte fich erfältet durch 
die bürftige Nüchternheit ihres Eultus, der im Zeitalter ber Aufflärung 
allmählich allen Adel ver Form, Alles was bie Gemüther erbaut und er- 
hebt, fo gänzlich abgeftreift Hatte, daß eine Predigt über einige moralifche 
Bemeinpläge oft den ganzen Inhalt des Gottesbienfted ausmachte. Der 
alte Rationalismus wollte, wie einer feiner Führer jelbftzufrieven fagte, 
„den Intereffen der Menſchheit und des Staates dienen mit fchonender 
Berückſichtigung des im Volle noch nicht erftorbenen Ehriftenglaubens”. 
Unter der Tangjährigen Herrſchaft dieſer fittlih achtungswerthen, aber 
durchaus unkirchlichen Richtung waren mit dem Dogma auch Die Eultus- 
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formen dem perjönlichen Gutdünken der Geiftlicden anheimgefallen; fait 
jeder Pfarrer Iegte fich nach Belieben feine eigene Agenbe zurecht. Wie 
warb dem frommen Karl v. Raumer zu Muthe, als er in Halle an ver 
Bahre eined geliebten Sohnes ftand und der Prebiger, ftatt der Bibel, 
worte, nach denen das Herz des Vaters fchmachtete, aus Witſchel's An⸗ 
dachten” ein fabes Gedicht Aber die Vergänglichkeit vorlas. Bei ver 
Zrauung pflegten die aufgeklärten Geiftlichen die Mahnung „und er fol 
dein Herr fein” gemeinhin wegzulafien, weil fie ihnen zu ungalant Hang 
Der Anblid diefer Anarchie mußte den Glaubensernft des Königs 
ebenfo peinlich berühren wie feinen militärifchen Orbnungsfinn;, unter 
allen ſchlimmen Dingen auf der Welt, fagte er zu Eylert, ift das fchlimmfte 
die Willkür. Wie er vor Kurzem den Geiftlichen anbefohlen Hatte, ftatt 
der gefehmadlofen Modefräcke und Spitzhüte, die in jüngfter Zeit aufge 
kommen waren, ven würdigen Iutberifchen Talar wieder anzunehmen, jo 
meinte er fich auch verpflichtet, Traft feines oberftbifchöflichen echtes die 
Einheit des Eultus, deren jede geordnete Religionsgemeinſchaft bedarf, feiner 
Landeskirche wieberzugeben. Durch die Erneuerung ber Agende Martin 
Luther's, den er als den theuern Gottesmann, als den größten aller Refor 
matoren verehrte, wollte er das Werk der Union fichern, Die evangeliſche 
Kirche zu ihrem urjprünglichen Lehrbegriffe zurüdführen, ven erbanlichen 
Gebeten und Gefängen wieder ihr gutes Necht neben ber Lehre gewähren 
und „feine evangeliſchen Unteribanen gegen den Mißbrauch einer regel 
Iofen, Zweifelfucht und Inbifferentismus erzeugenden Willtür ſchützen. 
Da er fi) bewußt war Tirchlicher zu denken als ber Durchſchnitt 
ber Geiftlichen, fo ging er mit ungewohnter Entfchloffenheit felber vor und 
gab zunächft den Garnifonslirchen feiner beiden Reſidenzen eine Liturgie, 
bie er ſodann (1821) zu einer vollftändigen Agenbe erweiterte und ſämmt⸗ 
lichen Gemeinden der Landeskirche anempfehlen ließ. Die neue Agende 
war ein jchönes Wert evangelifcher Frömmigkeit; fie ſchloß ſich treu an 
bie erften Titurgifchen Arbeiten der NReformationszeit an und ftand mit 
ben Belenntniffchriften des Proteftantismus durchaus im Einklang. Mit 
peinlicher Gewiſſenhaftigkeit hatte Friedrich) Wilhelm bei der Weberarbeitung 
allen Bedenken und Ratbichlägen, die ihm aus Tirchlichen Kreiſen zu 
Iamen, gerecht zu werben gejucht. Alle feine guten Stunven wibmete 
ex dieſer Arbeit, die unter den Pflichten feines Herrſcherberufs feinem 
Herzen am nächſten ftand. Er warb nicht mübe bie Frage immer von 
Neuem gründlich zu erörtern, nicht blos mit feinen Hoftheologen, auf 
mit Wigleben, auch mit Bunfen in Rom, der burch fein reiches lituri⸗ 
ſches Wiffen damals zuerft das Vertrauen des Monarchen gewann. Was 
fi von alten Agenden in dem zerfplitterten evangelifchen Deutſchland 
nur irgend auftreiben Tieß, warb in den Zimmern des Königs zufammen 
getragen; er las und prüfte Alles, bis er enblich den maffenhaften Stoff 
vollftändiger beberrichte als irgend einer feiner Theologen, und erwartete 
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arglos, daß feine Landeskirche, wie fie foeben auf feinen Ruf die Union 
abgefchloffen Hatte, num auch dies Werk feines treuen Fleißes als eine 
neue Klammer ihrer Einheit dankbar annehmen würde. 

Schmerzli genug follte er enttäufcht werden. Die Schwäche bes 
abfoluten Königthums Tiegt weit mehr in der Menfchenfurdht der Höfe 
als in dent üblen Willen der Monarchen. Selbft dieſem wohlwollenden 
dürften, der freimüthigen Widerſpruch immer bedachtſam prüfte, wagte 
jelten Iemand die ganze Wahrheit zu jagen, weil er unliebfame Mitthei- 
fungen im erften Augenblidle zuweilen mit einem unwirſchen Worte auf: 
nahm. Seine Umgebungen wußten wohl, wie mannichfache Bedenken 
ſchon der erfte Entwurf der Liturgie in Kirchlichen Kreifen veranlaft hatte; 
ver König aber erfuhr fein Wort davon und war daher aufs Aeußerfte über⸗ 
raſcht, als bei der erften Umfrage nur eine Heine Minderheit der Geift- 
lichen fih zur Annahme der Agende bereit erflärte und von allen Seiten 
ber heftiger Widerſpruch laut ward. Den ftrengen Reformirten ſchien es 
ein papiftifcher Gräuel, daß der Geiftliche nach lutheriſchem Brauche beim 
Segen das Kreuz fchlagen follte. Denfelben Vorwurf erhoben die Natio- 
naliften; waren fie doch Längft gewohnt, fich felber unbefangen für bie 
tehtmäßigen Erben der Reformation, jeden Andersdenkenden für einen 
verfappten Jeſuiten anzufehen. Aber auch die gläubigen Lutheraner nahmen 
Anſtoß an der reformirten Sitte des Brotbrechens, an ber einförmigen 
Kegel, die jo viele liebgewordene Ortsbräuche zu verbrängen broßte; 
manches Alte, was jet wiederfehrte, war im Verlaufe der Zeit vergeflen 
und erichien den Eiferern als ärgerliche Neuerung, fo die Bormel „Unfer 
Bater,” die doch wörtlich in ber lutheriſchen Bibel ftand. 

Der letzte Grund dieſer vielgeftaltigen Oppofitton lag in dem Wieber- 
erwachen jener republifanifchen Gedanken, welche zum Wefen des Broteftan- 
tismus gehören und in allen Zeiten, ba er fich ftark fühlt, ihr gutes Recht 
fordern. Die oberftbifchöfliche Gewalt der Landesherren hatte ihre unver- 
gepliche Zeit gehabt, ihr dankte der deutſche Proteftanttsmus, daß er nicht 
in gehäffige Selten zerfallen war. Aber das alte Gejchlecht der aufge 
Härten Geiftlichen, die ſich harmlos nur als Staatsdiener fühlten, ging jetzt 
zu Grabe. Die neue Zeit verlangte, vorerſt freilich noch in unklaren 
Ahnungen, ein felbftänvige® Tirchliches Leben, fie wollte den großen Ge⸗ 
danken des Prieftertfums der Laien, den Martin Luther ftreng innerlich 
aufgefagt, auch in der Verfaffung der Kirche ausgeftaltet jehen. Männer 
der verfchievenften Richtungen begegneten ſich in ſolchen Hoffnungen; fie 
alle fühlten, dag eine Reform, wie die Agende, die fo tief in das innere 
Leben der Kirche einfchnitt, nicht ohne die Mitwirkung der Kirche felbft 
gewagt werden dürfe. 

Unverkennbar ftanden dieſe neuen kirchlichen Anſchauungen in Wechſel⸗ 
wirkung mit dem politiſchen Idealismus der Zeit; ihr mächtigſter Wort⸗ 
führer Schleiermacher bekannte ebenſo offen wie ſein Freund Gaß, daß die 
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Eonftitution des Staates und die der Kirche einander bebingten. Auch der 
König lehnte Diefe Gedanken anfangs nicht unbebingt ab. Er ließ im Jahre 
1819 Provinzialfynoden zufammentreten und erflärte noch drei Jahre fpäter 
dem Eultusminifter feine Abficht, eine Generalſhnode von gewählten Geiſt⸗ 
lichen und Laien einzuberufen, welche, wie e8 in Baden gejchehen war, eine 
Unionsurkunde für die gefammte Landesfirche entwerfen follte. Indeß 
war er keineswegs gefonnen mit ver Gefchichte zu brechen und auf feine 
Stellung an der Spitze der Landeslirche zu verzichten; nur ein Zuſammen⸗ 
wirfen der Synoden mit den beftehenden landesherrlichen Eonfiftorien 
wollte er zugeben. Darum begann er fchon bebenklich zu werben, als 
mebrere der Provinzialfonoden von 1819 fidh in ihrer linerfahrenheit zu 
radikalen Beichlüffen verftiegen und gerabezu die Aufhebung der Conſi⸗ 
ftorialverfaffung forderten ; Die brandenburgifche Synode, die unter Schleier- 
macher’8 beberrfchendem Einfluß ftand, wollte fogar das Eultusminiftertum 
abfchaffen und durch einen Ausſchuß der Generalſynode erfegen — ein 
Vorſchlag, der bei der Zerfahrenheit ver Kirchlichen Parteiung angenblidlid 
nur Unheil ftiften, nur eine ververbliche Sektenbildung hervorrufen konnte. 
Als nun der Kampf gegen die Agende begann, eine Fluth widerjprechender 
Beſchwerden und Bedenken fich an die Stufen des Thrones heranwälzte, 
da fürchtete Friebrich Wilhelm, eine Generaliynope, jet berufen, werde 
die Verwirrung nur vermehren, vielleicht den Beftand der jungen Union 
felbft gefährden. Auch politifche Beforgniffe mochten ihn bevenklich ſtimmen. 
Noch mißtrauifcher betrachtete Altenftein die unbequemen eriten Regungen 
kirchlicher Selbſtändigkeit; er blieb bei all feiner Duldſamkeit doch ganz 
in ſtaatskirchlichen Anſchauungen befangen und that gar nichts um bie 
Synodalreform zu fördern, fondern ließ Die Pläne des Monarchen, wie 
- Alles was ihm unbequem war, nach einigen unfruchtbaren Vorarbeiten 
gemächlich einjchlafen. Die Provinzialſynoden wurden nicht wieder ein- 
berufen, nur die Heinen Kreisſynoden der Geiftlichen führten ihr unfchein- 
bares Dafein weiter. Da der Kirche aljo ein berechtigte Organ zum 
Ausiprechen ihres Gefammtwillens noch fehlte, fo befchloß der König als 
oberfter Bifchof fein Liturgifches Recht zu gebrauchen, wie er es nannte, 
und ohne unmittelbaren Zwang doch das ganze Anfehen feiner Krone 
für die Durchführung der Agende einzufegen. 

Nach feiner heiligen Meberzeugung verfiel Die Kirche ohne eine gleid» 
mäßige Regel des Gottesdienſtes rettungslos der Zeriplitterung, und ihm 
lag es ob, dem Verderben zu wehren. An den Rand einer Proteftein 
gabe fchrieb er eigenhändig: „Glaubens⸗ und Gewifiensfreibeit find wohl zu 
unterjcheiden von Religionsfreiheit.“ Die Schriften einiger ungefchidten 
Vertheidiger beftärkten ihn in folcher Anficht. Der Theolog Augufti in 
Bonn verfocht geradezu den furchtbaren Sat cujus regio ejus religio, ber 
doch in Preußen fchon feit den Tagen Johann Sigismund’s feine Herrichaft 
verloren hatte, und Ammon in Dresden pflichtete ihm behutſam bei. Der 
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Oberhofprebiger der größten und vornehmften Iutherifchen Landeskirche 
Deutſchlands hatte vor Kurzem noch die Union lebhaft angefeindet; jet 
fühlte er fich von Amtswegen gebrungen für die Karten ſtaatskirchlichen 
Grundfäge, wie fie im alten Kurfachfen galten, mit rationaliftifcher Sal⸗ 
bung einzutreten: untrennbar wie Mann und Weib im Haushalt follten 
Staat und Kirche zu einander gehören, Alles unter dem Schuge „bes 
Vaters des Lichts, der und durch Kunft und Wiſſenſchaft auf den vechten 
Glauben und durch die Wege des Rechts und der äußeren Orbnung auf 
vie hoben Wohlthaten feiner Gnade und Wahrheit durch Jeſum norbe- 
reitet.” Die befte Vertheidigungsſchrift für die Agende kam indeſſen aus Der 
Feder des Königs jelber. Um dies fein Lieblingswerk zu halten, überwand 
er feine Schüchterndheit und veröffentlichte ein Heines Buch „Luther in De 
ziehung auf bie preußifche Sirchen-Agende” mit dem Motto: Gott ift nicht 
ein Gott der Unordnung, ſondern ein Gott des Friedens. Schlicht und 
fiebevolf, ein Chriſt zu Chriften fprach er bier zu der Gemeinde, mit ber 
natürlichen Beredſamkeit eines fronmen Herzens, und führte ven Nach 
weis, daß bie Agende nur den alten reinen evangelifchen Gottespienft in 
feiner urfprünglichen Geftalt herſtelle. Aber wie ahnte er doch fo gar 
nihts von der Gewiſſenspein, welche fein „allein zur Ehre Gottes‘ be- 
gonnenes Unternehmen unzähligen frommen Derzen bereitete; nur aus 
Verhlendung und vorgefaßten Meinungen konnte er fich den Widerſpruch 
der „ungerechten Verfolger” erklären. 

Unter diefen Verfolgern ſah er zu feiner beſonderen Betrübniß auch 
den erften Theologen feines Landes. Seltfame Verjchiebung der Parteien! 
Während Ammon, der Gegner der Union, jest den König vertheibigte, 
erhob fich der wirkfamfte Förderer der Kirchenvereinigung, Schleiermacher 
zum Rampfe wider die Agende. Seinem Scharfblid entging nicht, daß 
jede Veränderung des Gottespienftes nothwendig auch den Glauben be 
rührt, und ihm, ber die Wurzel der Religion in bem Gefühle des gläu⸗ 
digen Herzens fuchte, war felbft der Schein des Gewiſſenszwanges uner- 
traͤglich. Zudem wußte er, daß manche der altertbümlichen liturgifchen 
dormen, weldde der König allefammt für unabänderliche Negeln anjah, 
dem Bewußtſein der modernen Kirche bereit8 fremd geworden waren, und 
fühlte ſich als Reformirter auch perfönlich verlegt durch einzelne Vor- 
ſchriften der Iutherifchen Agenve. Unter dem Namen Pacificus Sincerus 
Iprah er fich freimüthig „über das Liturgifche Recht deutfcher Landes⸗ 
fürften” aus und forberte, daß die Ausübung dieſes Rechts vertagt werbe 
bis die evangelische Kirche eine dauernde Berfaffung erlangt babe. 

Ueber die ſynodalen Formen biejer künftigen Berfaffung gab Schleier 
macher freilich nur unbeftimmte Andeutungen. Hier lag die Schwäche des 
großen Theologen; fein Lebelang hing es ihm nach, daß er einft von ber 
derenhuter Brüdergemeinbe ausgegangen war, einer Heinen Gemeinschaft 
don Erwecten, bie fich immer nur in ver Wintelftellung einer unterdrückten 
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Kirche wohl gefühlt und für die Organifation einer umfaffenden Landes 
kirche niemals ein Verftänpniß gezeigt hat. Auch amtlich trat er für feine 
Meberzeugung ein, inbem er mit noch elf anderen angejehenen Berliner 
Geiſtlichen eine nachdrückliche Vorftellung gegen bie Agenbe einreichte 
Dann wendete er fich wiber bie liturgiſche Flugſchrift des Königs ſelber 
er unterwarf fie in einem ‚‚Geipräche zweier Ehriften” einer ſcharfen Aritit 
und heute fich nicht zu gefteben, daß er den ungenannten Verfaſſer wohl 
kenne. Died Geſpräch fand in der Leferwelt geringen Widerhall, weil die 
gewundene Dialektik platonifcher Dialoge dem modernen Geſchmack fremd 
artig und Tünftlich erfcheint. Um fo größer war die Entrüftung in ver 
amtlichen Welt. Geh. Rath Kampk, der natürlich unbedingt für das 
liturgifche Recht des Monarchen eintrat, verlangte ftirmifch die Beitre 
fung der unerhörten Frechheit. Schon feit Jahren gepeinigt durch aller 
band Kleine Nabelftiche des bureaukratiſchen Unmuths, erivartete Schleier 
macher täglich feine Entlaffung, und nach glaubwürbigen Meittheilungen 
war Altenftein felbft einmal nahe daran fie zu verfügen. Der Köig aber 
dachte Hoch von dieſem Gegner, er wünfchte dringend ihn zu gewinnen 
und ließ ihn frei gewähren. | 

Nachhaltiger als diefe Kämpfe auf den Höhen der theologiſchen Wil, 
fenfchaft wirkte der zähe Wiberftand, welchen die Stillen im Lande ber 
Agende entgegenfegten; denn jederzeit bat das religidfe Gefühl in ven 
breiten Mafjen des Volks, unter den Mühfeligen und Beladenen feine 
höchſte Kraft offenbart. Bon Altersher beftanden in allen Provinzen zer 
ftreut allerhand Kleine Conventikel von Gottfeligen, die ſich von dem vor 
herrſchenden Nationalismus der Landeslkirche fcheu abſonderten. Ihre 
Zahl hatte ſich vermehrt ſeit den Heimſuchungen der Kriegsjahre, und 
man pflegte in dieſen Kreiſen das neue Jahrhundert gern als die Zeit 
der Erweckung zu bezeichnen. Es waren zumeiſt kleine Leute unter der 
Führung einzelner Ebelleute oder Gelehrten, nach der Weife des alten 
Bietismus leidſam und rubefelig gegenüber ber Obrigteit, aber ſehr reiy 
bar gegen jede Störung ihres Tirchlichen Herlommens. Ein folder Kreid 
von Erweckten fammelte fih in Hinterpommern um Senfft-Pilfach, den 
vertrauten Freund des Kronprinzen, und bie Gebrüber v. Below. Im 
gleichen Geifte wirkte in Berlin und den armen Weberbörfern bes Rieſen⸗ 
gebirges Freiherr v. Kottwit, der fromme Baron, wie das Volk ihn nannte, 
ein ehrwürbiger Patriarch, unermüdlich in werkthätiger Liebe, ein Bor 
läufer der inneren Miffion; Hunderte der brotlofen Berliner Arbeiter 
hatten während ber Kriegsjahre bei ihm in der alten Kaferne am Aer- 
anderplage Obdach, Pflege und Erbauung gefunden. Nach feinem Vorbild 
errichtete jet Graf A. v. d. Nede ein Nettungshaus am Nieberrheit. 
Minder unfchuldig war die verzückte Schwärmerei einer aufgeregten Selte, 
bie in Königsberg den myſtiſchen Lehren des frommen Sonberlings Schön 
herr folgte. Am trobigften aber traten bie Breslauer Altlutheraner auf. 
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Dort lehrte Scheibel, ein Geiftlicher von hartem Kopfe und gläubigem 
Herzen, der völlig unberührt von den Ideen der neuen tbeologifchen Wif- 
ſenſchaft, noch ganz im Stile der Flacius und Heshufius den reformirten 
Cultus als isdienft verdammte und den Anordnungen bes heidniſchen 
Kirhenregiments mit ber unbelehrbaren Zankſucht des berufenen Zions- 
wächters, ja mit offenbarem Hohne widerfprach. Neben ihm ftand ber 
Juriſt Hufchle, ein phantaftifcher Grübler, und der ruheloſe Steffens, 
ber in einer Schrift über den wahren Glauben bie Unfehlbarteit feines 
barten ſtandinaviſchen Lutherthums vertheidigte. 

Dem Beſtande der Landeskirche konnte dieſe jo bunt gemiſchte Oppo⸗ 
ſition nicht gefährlich werden, wenn das Kirchenregiment duldſam genug 
war Allen, die ſich nicht von freien Stücken zur Annahme der Agende 
verſtehen wollten, den Austritt frei zu ſtellen. Altenſtein aber verharrte, 
gleich ſeinem Könige, unwandelbar bei der alten territorialiſtiſchen Rechts⸗ 
anſicht, wonach jeder preußiſche Proteſtant der Landeskirche angehören mußte. 
Das Verſtändniß für die Energie der ſtreng⸗kirchlichen Geſinnung fehlte 
dem aufgeklärten Miniſter gänzlich; an ſeinem gaſtlichen Tiſche wurde 
zuweilen kühl die Frage erörtert, ob das Chriſtenthum noch zwanzig oder 
fünfzig Jahre dauern werde. Ihm war“ es genug, wenn das religidſe 
Gefühl ein gewiſſes anſtaäͤndiges Mittelmaß nicht überſchritt, und er glaubte 
nur den Öffentlichen Trieben zu wahren, als er (1825) eine fcharfe Vers 
fügung wider die „verfehrten und unftattbaften‘ Nichtungen des Pietis⸗ 
mus, Myſticismus und Separatismus erließ. Wie dankbar Hatte einft 
vie öffentliche Meinung noch in Friedrich Wilhelm's erften Regierungs⸗ 
jahren ähnliche Aeußerungen der aufgeflärten Gefinnung des Monarchen 
hingenommen. Sekt erregte die wohlgemeinte Warnung des Minifters 
jelbft unter Männern, welche fetne Anficht theilten, gerechtes Befremden. 
Sole meifternde Eingriffe der Stantsgewalt in das innere Leben der 
Kirche vertrug die Zeit nicht mehr. Es blieb ein unlösbarer Widerſpruch, 
daß ein Staat, der ein zu zwei Fünfteln Tatbolifches Volt beberrfchte und 
allen Eonfeffionen gerecht werden wollte, gleichwohl feinen Proteftanten vor⸗ 
frieb, in welchem Sinne fie die Heilgwahrheiten ihres Glaubens zu ver- 
ſtehen hätten. 

Die nämlichen Waffen einer veralteten Kirchenpolitit benukte Alten- 
ftein auch um die Agenbe durchzuſetzen. Gewiß beabfichtigte der philofo- 
phiſche Minifter ebenjo wenig wie fein frommer Monarch irgend eine Ber 
drüdung der Gewiffen; aber ba die Kirche noch Teine georbnete Gemeinde⸗ 
bertretung befaß, fo lag das Schiefal der Agende zunächft in ber Hand 
ber Geiftlichen, und diefe waren — Altenftein wußte es nicht anders — 
feine Untergebenen. Auch der König hielt fcharfe Bermahnungen für er- 
laubt, venn die böswillige Verbächtigung feiner evangelifchen Glaubens- 
treue Fränkte ihn in tiefiter Seele. Er ſah nicht, wie heiße Thränen 
um diefer Agende willen flofien; feine weltflugen Hofbiſchöfe Eylert und 

Treitfgte, Deutſche Geſchichte. ILL. 26 
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Neander hielten nicht für gerathen ihn über Alles zu unterrichten. So 
wurden benn für den guten Zwed zuweilen auch Mittel angewendet, 


welche der Simonie nahe Tamen. Mitten im bildungsftolzen neunzehnten - 


Jahrhundert wiederholten fich, minder gewaltfam, aber kaum minder ge 
bäffig, die Gewiffensbebrängniffe jenes traurigen Zeitalters der Concor⸗ 
bienformeln, da die kurſächſiſche Pfarrerin zu ihrem Gatten fagte: fchreibet, 
lieber Herre, fehreibt, daß Ihr bei der Pfarre bleibt! Eine Cabinetsordre 
legte den Pfarrern den Wunſch des Monarchen ans Herz und verfprad: 
„die Geiftlichen, die was noth thut richtig auffaflen”, würden im Ge 
dächtniß des Königs bleiben. Manche der Nachgiebigen erhielten ven 
rotben Aolerorden — non propter acta, sed propter agenda, wi 
Schleiermacher fpottete — und Jedem, der fich widerjpänftig zeigte, wurde 
die bei Amtsjubelfeften übliche Auszeichnung grundſätzlich vorenthalten. 
Der Direktor des brandenburgiſchen Eonfiftoriums Kepler, ein trefflicher, 
feineswegs ftreng confeffionell gefinnter Beamter, ließ fich ins Finany 





minifterium verfegen, weil er den Heinlichen Sammer dieſes Agenveitreits 


nicht mehr anfehen Tonnte. Und ein Jammer war e8 doch, wenn Eylert 
als königlicher Commiſſar in dem Yräuleinftifte zum Heiligen Grabe er 
[dien um die frommen Seelen® der alten Klofterdamen zu befänftigen, 
oder wenn gar der Oberpräfident von Sachfen perfünlich die lutheriſchen 
Bauern im Dorfe Bergwig bereben mußte, daß fie ihre Zuſtimmung zu 
dem gefürchteten „ſchwarzen Buche‘ nicht wieder zurüdnähmen. 

Mit Kummer bemerkte ver Kronprinz, wie viel Niederträchtigkeit diefer 
Streit zu Tage brachte: feige Riebedieneret auf der einen, Tieblofen Starr, 
finn auf ber anderen Seite. In den Kleinſtaaten aber, wo man alk 
preußifchen Sünden ſchadenfroh willlommen bie, baftete fortan ein Malel 
an dem Namen der Union, und jeder weitere Fortjchritt der Kirchenver⸗ 
einigung über Preußens Grenzen hinaus warb unmöglich.) Im Yahre 
1827 Hatten fich fchon faft ſechs Siebentel der evangelifchen Gemeinden der 
Monarchie für Die Annahme ver Agende erflärt. Inzwifchen war ber König 
durch Schleiermacher’8 Wiberfpruch auf das Grundgebrechen feines Wertes 
aufmerkfam geworben, und vielleicht noch tiefer berüßrte ihn der Wider⸗ 
ſpruch des Königsberger Superintendenten Kähler, der in einer muthigen 
Schrift, ohne die Agende ſelbſt zu bekämpfen, doch die aufgebotenen poli- 
tiſchen Machtmittel entſchieden verwarf. Friedrich Wilhelm bemühte fid 
jetzt reblich, die ftrenge Einförmigkeit der gegebenen Regel zu mildern. E 
berieth fich wiederholt mit namhaften Theologen und ließ fobann durch 
Bifchof Neander's geſchickte Hand Nachträge zur Agende ausarbeiten, welche 


*) Das Buch von Wangemann, die kirchliche Kabinetspolitit Friedr. Wilg. II. 
(Berlin 1884) Bringt zwar manche dankenswerthe neue Mittheilungen; ich kann aber 
nicht finden, daß dem Berfafler die Rechtfertigung des Verfahrens ber Regierung ge 
lungen wäre. 
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neben der gemeinfamen Ordnung auch das örtliche Herkommen gelten 
fießen, in jeder Landichaft den Gebrauch altgewohnter Liturgifcher Formen 
geitatteten. Nach dieſem Zugeftändnig gaben Schleiermacher und feine 
Freunde ihren Widerfpruch auf, denn nunmehr konnte Jeder, der auf dem 
Boden der Union ftand, fih unbevenklich ver neuen Oronung fügen. Am 
Iubelfefte der Augsburger Eonfeffion, 1830, erlebte der König die Freude, 
daß bie Agende im weitaus größten Theile ver Monarchie angenommen 
und bamit, wie er fagte, die Union ber Vollendung näher geführt war. 

Am Längften widerftand der Weften. Hier in Eleve-Berg und Mart 
hatte der Proteftantismus einft ganz aus eigener Kraft, unabhängig von 
ber Landesherrſchaft, feine erften Wurzeln gejchlagen und fich nach dem 
Borbilde der benachbarten Niederländer eine freie Verfaſſung gefchaffen, 
bie unter ber Fremdherrſchaft verfallen aber noch in ihren Trümmern 
dem evangelifchen Volle theuer war. Altenftein felbft mußte einſehen, 
biefe der Selbftänbigfeit gewohnten Broteftanten würben fich niemals zur 
Annahme der Agende verftehen, wenn man ihnen nicht ihre Preöbhterien 
und Shnoben wieberherftelle. So ward denn bier allein die Kirche felbft 
befragt, wie e8 dem Geifte der Reformation entfpradd. Auf den Rath des 
Viſchofs Roß, der fich feiner Landsleute wader annahm, bejchloß der 
König im Jahre 1835, mit der verbefierten Agende zugleich eine Neuorb- 
nung ber Kirchenverfaffung in Rheinland und Weftphalen einzuführen, 
und der Erfolg bewies, daß Hier endlich ber rechte Weg betreten war. 

Diefe Kirchengemeinfchaft des Weſtens blieb viele Jahre hindurch das 
geſundeſte Glied der preußifchen Landeskirche, die Heimftätte eines ernften 
und freien Proteftantigmus, der inmitten ber übermächtigen Tatholifchen 
Nachbarſchaft immer rührig auf der Wacht ftand. Im der brüberlichen 
Arbeit ihrer Tirchliden Selbftverwaltung wirkten fcharfe confeffionelle 
Gegenſätze, pfälzifche und clevifche Neformirte, ravensbergiſche Lutheraner 
und bie Gottfeligen des Wupperthales einträchtig zufammen. Aus ben 
Erfahrungen dieſer rheinischen Synoden bilvete ſich Karl Immanuel 
Niyih feine Neformpläne für die Verfaffung der evangeliſchen Landes- 
lirche. Der fromme Wittenbergiiche Lutheraner lernte hier als Lehrer 
und Prediger an ber rheinifchen Hochſchule pas freie Gemeindeleben der 
Reformirten kennen und lieben. In jungen Jahren fchon eine ehrfurcht- 
‚gebietende Erſcheinung, tief gelehrt und Tindlich beſcheiden, errang er ſich 
bald ein unbeftrittene® Anfehen unter den rheinischen Proteftanten und 
überwand die legten Vertreter bed alten Nationalismus, der am Rhein 
niemals recht heimisch geworben war, durch bie ftille Gewalt feiner milben, 
finnigen Beredſamkeit. Weber die Agende urtheilte Nitzſch billiger als 
Schleiermacher, weil er die Nothwendigkeit eines geregelten Eultus aner- 
Innnte; aber „den Teufel der politifchen Hierarchie” wollte ex der Lan⸗ 
deslirche austreiben. Niemand unter den Zeitgenofien erkannte fo Har, 
daß die Union nur durch einen Neubau ber Kirchenverfaffung gefichert 
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werben konnte; Niemand hatte über vie Lebensbedingungen einer felbftän 
digen Unionskirche jchon fo gründlich und befonnen nachgedacht, wie dieſer 
Meifter der praltifchen Theologie, deſſen organifatorifche Gaben das fir, 
chenregiment leider nicht zu benuten verftand. — 

Da die nambaften Widerfacher der Agende jo über Erwarten ſchnell 
verftummten, fo fühlte fich Altenftein wieder vollkommen fiher und 
rechnete auf eine lange Zeit ungeftörten Tirchlichen Friedens. Aber feine 
Hoffnung erwies fih nur zu bald als irrig. Erſt nachbem bie Agende in 
ber Landeskirche faft Überall eingeführt war, veriammelten fich die Altluthe 
raner Schlefiend zu verzweifeltem Widerſtande, und faft noch ein Jahr⸗ 
zehnt hindurch follte der Miniſter mit diefen Unverföhnlichen zu vingen 
haben. Mittlerweile erhob fih im Schoofe der Unionskirche felbft eine 
Parteibewegung, welche mit der Zeit den Beſtand der Union, den weir⸗ 
berzigen, duldſamen Geift der preußifchen Landeskirche zu gefährben brokte. 
Im Jahre 1827 gründete der Weſtphale Wilhelm Hengitenberg, erft fünf. 
undzwanztgjährig, in Berlin die Evangeliſche Kirchenzeitung, ein Anhänger 
der unbebingten Autorität in Staat und Kirche, als Gelehrter wenig ber 
deutend, aber wie gejchaffen zum unermüblichen Führer einer pfäffiichen 
Bartei, bartberzig, Herrichfüchtig, weltflug, aus bemfelben Holze geſchnitz 
wie einft die Keberrichter Hogftraten und Torquemada. Als Reformirter 
erzogen und in feiner Jugend durchaus weltlich gefinnt, Hatte er fich dann 
in Bafel plöglich einem ftrengen Bibelglauben zugewenbet, und verdammte 
fortan Ieden, der von diefen Slaubensformeln nur um eines Nagels 
Dreite abwih, mit dem Bannfluch „hriftliche Wahrheit Kat er miht“ 
Was er chriftliche Wahrheit nannte, war lediglich eine moderne Form 
jener alten Orthodoxie, welche im fiebzehnten Jahrhundert das Luther 
thum fo tief berabgebracht Hatte, verjegt mit einigen pietiftifchen Ideen, 
nur dag die Gemüthsinnigfeit des Pietismus, ver ja einft aus bem 
Kampfe gegen den Buchftabenglauben erwachfen war, ver trodenen Ratur 
Hengſtenberg's nie recht zufagte. Er hatte joeben die Verordnung Alten 
ftein’8 gegen bie Separatiften und Myſtiker eifrig vertheibigt — in einen 
ſeltſamen Büchlein, das immer wieber auf ven Sat zurüdtam, die Ratio⸗ 
naliften feten noch weit unchriftlicher als jene verworfenen Seltirer, — und 
trat nachher auch gegen bie Altlutheraner auf, weil fle bie oberftbiihil 
liche Gewalt des Landesherrn beftritten; aber früher oder fpäter mußte 
eine Partei, welche fchlechterdings Teine andere Richtung neben fich dulden 
wollte, felber zur Feindin der Union werben. ! 

Zunächft galt e8 den Nationalismus zu vernichten, und er war in 
der That längft reif zum Untergange. Nur in Halle behauptete er neh 
bie Alleinherrichaft, in Berlin und Bonn ging ihm der Nachwuchs au, 
da bie -jungen Talente fich allefammt ven Lehren Schleiermacher's und 
Nitzſch's zuwendeten. Von allen Seiten ber fehritten feine Gegner zum 
Angriff vor, feit der Leipziger Theolog Hahn zuerft die Behauptung ge 
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wagt hatte, für Nationaliften ſei in der Kirche kein Raum. Alles was 
vie evangelifche Kirche noch an Liebeswerlen einer lebendigen chriftlichen 
Gefinnung zu Stande brachte, vollzog fich ohne die Theilnahme, oft fogar 
unter dent Spott bed Nationalismus, fo die Begründung der Königs, 
berger Heidenmiffion durch den greifen Bifchof Borowsky. Diefen Nieder⸗ 
gang der alten Schule befchleunigte die neue Kirchenzeitung burch ſcho⸗ 
nungsloje perfönliche Ausfälle und Verbächtigungen , überall hielt Henaften- 
berg feine Berichterftatter, die fich vornehmlich die rationaliftifcden Elemen- 
tarlehrer von Dinter's Farbe zur Zielſcheibe wählten, und im Sabre 1830 
führte er einen Hauptſchlag gegen die Hochburg der Gegner in Halle. 

Es war, als follte der alte Göthe Recht behalten, ber in dieſen Jahren, 
angeelelt durch die zunehmende Gehäffigfeit des firchlichen Streites, ſchrieb: 

Es ift die ganze Kirchengefchichte 
Miſchmaſch von Irrthum und von Gewalt. 

Ludwig von Gerlach, der Freund des Kronprinzen, veröffentlichte in ber 
Kirchenzeitung eine Blumenlefe trivialer Spöttereien und ungeböriger 
Witze aus den Collegien ver beiden Hallenſer Rationaliften Wegſcheider 
und Gefenius, ganz wie einft Iof. Schwark und die Lunder Orthodoren 
die Vorlefungen Pufendorf's hatten beborchen laffen. Der beimtüdifche 
Streich erregte allgemeine Entrüftung; denn die wiberrechtliche Weröffent- 
hung akademiſcher Vorträge hat mit Recht von jeher für ein unehren- 
baftes Kampfmittel gegolten, weil fie Die Zucht und das Vertrauen der 
ftubirenden Jugend untergräbt. Joh. Neander, der fromm beichauliche 
Kirhenhiftorifer, fagte fich tief empört von ben Denuncianten los, und 
der üble Eindruck verwifchte fich auch nicht als die Kirchenzeitung breift 
herausfagte: das Vertrauen eines Studenten auf einen rationaliftifchen 
Lehrer fer nicht Pflicht, jonbern Sünde. Der Halliide Rationalismus 
ftand aber bereit8 auf fo ſchwachen Füßen, daß er felbft einen folchen 
Angriff nicht mehr gewachſen war. Gefenius und Wegfcheider erlangten 
ihr altes Anfehen niemals wieder, und der Anhang ihres bibelgläubigen 
Nebenbuhlers, des geiftuollen jungen Tholud wuchs von Jahr zu Jahr. 
Das Kirchenregiment befand fich diefen Kämpfen gegenüber in peinlicher 
Verlegenhbeit, da Altenftein zwar den altproteftantifchen Lehrbegriff ftreng 
aufrechthalten wollte und bei Anftellungen bie bibelfeften „Neologen“ ſtets 
vor den Rattonaliften begünftigte, aber auch jede Störung des firchlichen 
Friedens zu verhindern wünfchte. Endlich warb der Halliſche Skandal 
dadurch beigelegt, daß eine Cabinetsordre ausfprach, zum Einfchreiten gegen 
bie beiden Brofefforen fei fein Grund vorhanden, und eine zweite Cabi⸗ 
netsordre nom nämlichen Tage dem Minifter anbefahl, in Zukunft nur 
Männer, welche der Augsburgifchen Eonfeffion treu ergeben feien, in bie 
geiftlichen Aemter zu berufen. Die Heinen lutherifchen Landeskirchen der 
Nachbarländer mochten unter der Herrfchaft der landesherrlichen Conſi⸗ 
ſtorien ihr Stillleben noch eine Weile weiter führen; dieſe große Unions- 
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firche Hingegen, die alle Gegenſätze des deutſchen Proteſtantismus in ſich 
umfchloß, Tonnte auf Die Dauer ohne ein felbjtändiges Organ ihres de 
fammtwillens nicht beftehen. Ihr Schickſal Tag indeß noch immer in der 
Hand des Königs und feines Eultusminifters, und je ſchärfer die kirch⸗ 
lichen Parteien auf einander ftießen, um fo unerträglicher ward diefe burean⸗ 
kratiſche Ordnung. — 

Etwas friedlicher, dem äußeren Anſchein nach, geſtaltete ſich im dieſen 
Jahren die Lage der katholiſchen Kirche, zumal ſeit Graf Ferdinand Auguß 
v. Spiegel (1825) den wiederbergefteliten erzbifchöfliden Stuhl in Kiln 
beftiegen hatte, ein Prälat aus der ariftofratifchen alten Schule, der in⸗ 
mitten der Wirren des napoleonifchen Zeitalter immer mit jeder Re 
sierung gut ausgelommen war. ALS Domberr batte er vor Jahren in 
Münfter für die Unabhängigkeit feines Hochftifts gegen die preußiſchen 
Eroberer geftritten, aber fogleich nach ver Einverleibung feinen Frieden 
mit Preußen gefchloffen, um fich bald nachher ebenfo gewandt unter das 
Scepter Napoleon’8 zu ſchmiegen, aus deſſen Händen er fogar die biſchöf⸗ 
lihe Würbe entgegennabm. Im Jahre 1813 gewann fein Name unter 
den Patrioten einen böfen Klang, weil er in einem überfchwängficen 
Hirtenbriefe feine Gläubigen aufforderte, Gott zu danken für die ge 
wonnene Schlacht von Dresden und alfo zu befunden „pie willlommenſten 
Triebe, welche jeder Untertban bes großen Kaifers im Innerften feines 
Herzens empfindet.” Alle dieſe Wandlungen wurden ibm vergeben, ald 
er fich zur Zeit des Wiener Congreifes abermals, und jet für immer, 
an Preußen anſchloß. Selbft Stein, der die Verirrungen der napoleoni⸗ 
ſchen Tage fo fehwer vergaß, widmete ihm aufrichtige Freundſchaft, weil 
der weltfundige Prälat die neue Ordnung ber Dinge ohne jeden Hinter- 
gedanken anerkannte und bald zu der Einficht fam, nur Preußen Eönne 
„das allem Wiffenfchaftlichen und Geiftlichen abholde Franzoſenthum“ vom 
heine hinwegfegen. Ein gelehrter Theolog, vielfeitig gebildet, im feiner 
Haltung vornehm und gemeifen, kannte Spiegel auch den Staatödienit 
aus eigener Erfahrung, da er einft unter Fürftenberg’8 ſorgſamem Regi⸗ 
mente in der Verwaltung des Miünfterlandes thätig geweſen war. U 
wohl er bie nationalkirchlichen Gedanken Weſſenberg's, denen er frühe 
angebangen, bald als unausführbar fallen Tieß, fo hielt er doch bie Grund⸗ 
anſchauungen des alten Epiſcopalſyſtems feft: er wollte mächtige, hochan⸗ 
geſehene Landesbiſchöfe, die in treuen Einvernehmen mit der Krone jebem 
wilftürlichen Uebergriffe der römifchen Eurie entgegentreten, aber aud der 
weltlichen Gewalt nicht geftatten follten, die Kirche Lediglich als Staats 
anftalt zu behandeln, und empfand es in feinem bifchöflichen Selbitge 
fühle fehr fehmerzlich, daß die preußifchen Prälaten auf ben Provinziah 
landtagen gar nicht, im Staatsrathe nur Durch ihn felber vertreten waren. 
In feinem Palaſte bei St. Gereon richtete er fich einen ftattlichen gel” 
lichen Hofhalt ein mit einer reichen Bibliothek und wohlverforgtem Keller; 
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die erzbifchöfliche Küche war immer dankbar wenn ihr Stein aus bem 
Eappenberger Wildgarten Faſanen oder Rothwild ſendete. 

Zu den Stantsbehörben trat er fogleih auf guten Buß; feine im 
ihwerfälfigen altmünfterichen Eurtalitile gehaltenen Amtsjchreiben lauteten 
immer ganz unzweibeutig, und bis auf einige Aufwallungen jener reiz- 
baren Standesempfinplichleit, welche der Tatholifche Elerus mit dem Offi- 
ziersſtande theilt, kam niemals ein unfrieblicher Auftritt vor. Von freien 
Stüden verftändigte er fich mit dem Minifter über die Zahl der anzu 
erkennenden Tatholifchen Feſttage und befahl feinen Elerus die eier des 
aligemeinen Buß⸗ und Bettags, der als eine Stiftung proteftantifcher 
dürften bei den clericalen Eiferern in üblem Geruche ftand. Graf Spiegel 
war mit den Jahren Kirchlicher geworben und nahm die Pflichten feines 
Amtes fehr ernſt; feine wärmfte Fürforge aber galt der Erziehung ber 
jungen Priefter. Die „Sinnesdumpfheit“ mancher feiner älteren Cleriker 
erregte fein Mitleid, und noch bevor er feine Stellung antrat, erlangte 
er von Altenſtein die Zufage, dag an der rheinifchen Univerfität ein theo⸗ 
logiſches Convict errichtet werben follte, denn unmöglich könne man bie 
willenfchaftliche Ausbildung des theologiſchen Nachwuchjes „dem Unweſen 
und dem Schlendrian” des Kölner Priefterfeminars allein überlafien. 
Der ſchleppende Geſchäftsgang in Altenftein’s Meinifterium brachte ven 
Eifrigen oft zur Verzweiflung; zuweilen argwöhnte er fogar, daß Geb. 
Rath Schmedding, der fich mehr und mehr der clericalen Richtung zu- 
wendete, ihm insgeheim entgegenarbeite. Nach zweijährigen Drängen und 
Mahnen fah er endlich feinen Lieblingswunſch erfüllt, und das neue Eonvict 
wirkte in dieſen erften Jahren durchaus wohlthätig, ba feine Zöglinge 
fh zwar einer ftrengen Hausorbnung fügen mußten, aber mit den welt- 
lichen Sommilitonen frei verkehren und ihre philoſophiſchen Eollegien nach 
eigenem Ermeffen auswählen durften. Eine Höfterliche Lebensweiſe wollte 
ber Erzbifchof grundfäglich vermieden fehen, weil fie den Gewohnheiten 
de8 heutigen Lebens widerfpreche; felbft gegen bie Anftellung evangelifcher 
Convictsdiener Hatte er nichts einzuwenden, falls fich feine geeigneten Katho⸗ 
lilen fänben.*) | 

Leider übte er das Recht des Einfpruchs, das ihm bei der Anftellung 
theologifcher Lehrer zuftand, nicht unparteiifch. Sollte die paritätifche Hoch 
IQule das Mißtrauen der alten Krummſtabslande überwinden, fo mußten 
alle Richtungen ver theologischen Wiſſenſchaft in ihrer katholifchen Facultät 
eine Vertretung finden; barım wünſchte Altenftein ben beften Kopf ber 
hingen Tübinger Schule, Möhler, nach Bonn zu berufen. Der Erz 
biſchof aber widerſprach entſchieden ); er war noch von feinen Münfter- 


*) Spiegel an Rehfues, 5. Febr. 21. März; an A. W. v. Schlegel, 13. Juli 
1825; an Profeffor Hüllmann, A., 13. Dec. 1826, 26. Sept. 1827; an Bunfen 12. Dec. 
1828, 6. Inli 1829. 

**) Diefer Thatfache gedenkt Rehfues in einem Berichte an Altenflein v. 20. März 1837. 
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ſchen Kämpfen her ein abgefagter Feind der „leidenſchaftlichen Frönmmler“, 
wie er die harten Ultvamontanen nannte, und folgte in wiffenfchaftlichen 
Fragen unbedingt dem Ratbe feines „hochwerthen“ alten Freundes Hermes, 
der zum Domcapitular ernannt in Bonn und Köln zugleich den Ton 
angab. Erſt nach Jahren willigte er darein, daß ein ftrenger Elericaler, 
Klee in die theologifche Bacultät berufen wurde. Die Leitung des Con⸗ 
viets erhielt der Hermefianer Achterfeldt; auch der Kirchenrechtslehrer 
Droft»-Hülshoff, die Nepetenten Braun und Vogelſang ftanden wie bie 
fämmtlichen älteren Theologen diefer Schule nahe. Es waren durchweg 
achtbare Gelehrte, dem Staate gehorfam und der Kirche treu ergeben; 
über die Priefterebe urtbeilte Droſte⸗Hülshoff in feinem Kirchenrechte faft 
ebenfo fcharf wie fein Gegner Walter, und Braun richtete fogar eine hef⸗ 
tige Streitichrift wider eine Partei unter ben fchlefifchen Geiftlichen, welche 
den Segen bes Cölibats zu bezweifeln wagte. Den ftrengen Ultramon- 
tanen aber mußte eine Schule, bie fih auf Kant berief, als eine ver- 
büchtige rationaliftifche Partei erfcheinen, und nur fo lange bie Eugen 
Augen des greifen Erzbifchofs offen blieben, war ber äußere Frieden in 
der rheiniſchen Kirche leidlich gefichert. 

ALS treuer Gehilfe ging dem Oberhirten der neue Bifchof von Trier, 
Sommer zur Hand, ein Briefter von altem kurtrierſchem Schrot und Korn, 
gelehrt und wohltbätig, offenberzig, becherluftig und lebensfroh. Er Hatte 
in feinen jungen Jahren der Emſer Verſammlung der deutſchen Erzbiſchoöͤfe 
beigewohnt und dann als Syndicus ber Iurtrierifchen Landſtände die poli- 
tiſchen Gefchäfte kennen gelernt; als guter Patriot begrüßte er bie preußifche 
Herrſchaft mit Freuden und huldigte feinem „beiten Monarchen‘ mit dem 
ehrlichen Vorſatze, ven Frieden der Confeffionen nie zu ftören. Als Stein, 
der Erbe der Freiherren v. Landscron, die Landseroner Pfarre mit einer 
Stiftung bedachte, ba befahl der Biſchof unbedenklich, daß an jevem Ge 
burtötage des proteftantifchen Stifters Meſſe und Predigt gehalten werben 
Tolle. Wie that e8 den beiden befreundeten Prälaten wohl, als der gleich“ 
gefinnte Nuntius Capaccini bie Aheinlande bereifte und über ven blühen- 
den Zuftand ber geiftlichen Bildungsanftalten feine freudige Verwunderung 
ausfprach.*) 

Mittlerweile hatte Cardinal della Genga, das Haupt ver kirchlichen 
Eiferer, der leivenfchaftliche Feind des Hugen Conſalvi, als Leo XIL ven 
heiligen Stuhl beftiegen. Es war ein Zeichen ber Zeit, baf eine Schrift bes 
Abbate Ten „pie Lehnsherrſchaft des Papftes über die weltlichen Fürften”, 
die den Genjoren des milden Pius VIL bebenklich geweien, jet unge 
hindert erfäheinen durfte. Der neue Papft kannte die ſchwierigen deutſchen 
Verhaltniſſe noch aus den Zeiten feiner Münchener Nuntiatur und bütete 
fih vor unbedachtſamen Eingriffen; aber die wachjende Dreiftigfeit ber 


*) Sommer an Bunfen, 3. Okt.; Spiegel an Bunfen, 24. Ott. 1828. 
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ultramontanen Preſſe ließ errathen, dag ein fchärferer Wind von Rom ber 
webte. Ir „KRatboltten” führte Eörres das große Wort. Der wurbe neuer- 
dings, fett ex die Märtyrerirone des Verbannten trug, von den Rheinländern 
höher geehrt als vormals in der Deimath, und verlor fich immer tiefer 
in die phantaſtiſchen Irrwege des clericalen Demagogenthums. Für das 
beutiche Elend war ihm fein Wort mehr zu ſchlecht: da warb bie Wahrheit 
von der Lüge genothzüchtigt, und alles Reben erjchien nur wie eine ſchwam⸗ 
michte, unganze Nagelfluh! Den höchſten Grad menfchlicher Freiheit fand 
er jet in den ſchweizeriſchen Urkantonen, weil dort katholiſche und repu- 
blifanifche Freiheit ſich vermähle. Die Krunmftabsherrfchaft, die er einft 
jelber jo Köftlich verhöhnt, wußte er jeßt nicht genug zu preifen. Selbft bie 
Hunde — fo verficherte er in einem Auffag „Nom wie e8 tft" — zeigten 
in der erlefenen Stadt des oberften Reichspflegers Gottes mildere Sitten 
als anderswo; und nun gar die unfchuldige Sittſamkeit der römifchen 
Menfchen fpottete jeder Befchreibung, denn jeder Römer ging alffonntäglich 
zum Abendmahle, was doch ganz unmöglich war, wenn die frommen 
Seelen fih mit einer Todſünde belaftet fühlten ! 

Die Mehrzahl der rheinifchen Geiftlichkeit fühlte fich glücklich unter 
Spiegel’8 friedfertigenm Walten. Aber faft in jeder größeren Stadt bes 
ftand eine gefchloffene clericale Oppofttionspartei, die dem Erzbifchof unter 
der Hand entgegenarbeitete und namentlich fein Bonner Eonpict als eine 
Pflanzſchule kirchenfeindlicher Sefinnung verleumbete. Da war in Düffel- 
borf der Jeſuit Wüſt, der Beichtvater der finnigen Dichterin Luiſe Henſel, 
ver Geliebten Clemens Brentano’s, die fih vor dem Altar feierlich mit 
ihrem Bräutigam Chriſtus verlobte — und fo weiter überall Heine Kreife 
von Erweckten, überall offene ober geheime Gegner ber ketzeriſchen Regie⸗ 
rung. Der reizbare rheinifche Particularismus ergriff begterig jeden Anlaß 
um ben evangelifchen Landesherrn der Bedrückung des Katholicismus zu 
bezichtigen. Die finanziellen Verfprechungen der Uebereintunft mit dem 
römiſchen Stuhle wurben fo pünktlich erfüllt, daß Confalvi mehrmals für 
die Gewiſſenhaftigkeit und Großmuth des Königs feinen warmen Dank 
ausſprach. Doch Ieiver Hatten Hardenberg und Niebuhr in Rom einen 
ſchweren Fehler begangen — den einzigen großen Mißgriff ihrer Unter- 
handlung — der nun den Ultramontanen willtommenen Anlaß zu argen 
Verbächtigungen gewährte. Die Eircumferiptionsbulfe enthielt die Zufage, 
daß bie der Kirche bewilligten Staatszuſchüſſe als Grundzinſen auf bie 
Staatsforften eingetragen werben follten, falls bis zum Jahre 1833 ein 
genügender Theil der Domänen von der Haftbarkeit für die Staatsſchuld 
frei würde; ſei dies nicht möglich, dann werde die Krone für die Kirche 
Landgüter anlaufen, deren Ertrag den Staatszuſchüſſen entipräche. ‘Der 
Staatskanzler Hatte diefe Teichtfinnige Zuſage gegeben, obwohl Die große 
Mehrheit der Staatsminiſter entſchieden davon abrieth, und nur zu bald 
zeigte fich, dag die Abtragung der Staatsfchuld bei weiten nicht fo fchnell 
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von ftatten ging, als Harbenberg gebacht Hatte. Es blieb ſehr zweifelhaft, 
ob die Krone ſchon im Jahre 1833 über eine ausreichende Maſſe von 
Staatöforften würde frei verfügen können; ein Anlauf von Landgütern 
aber war gefeglich unmöglich, da die Staatsſchuld nicht ohne die Zuftim- 
mung der Neichsftände vermehrt werben durfte. Im folcher Lage drängten 
fih die ſchweren politifchen und vollswirthſchaftlichen Bedenken, melde 
gegen ben Grundbeſitz der Kirche prechen, unabweisbar auf, und die Regie 
rung befchloß ſtillſchweigend, diefen Theil der Eircumferiptionshulle unaus 
geführt zu laſſen. Die Kirche erlitt dadurch Teine Einbuße, denn fie er 
hielt den verjprochenen Zuſchuß pünktlih und ficher von ben Regierungs⸗ 
bauptlaffen ausgezahlt; fie verlor nur die fehr unbeftimmte Ausficht auf 
bie mögliche Erwerbung von Grundbeſitz. Aber dies formelle Unrecht ge⸗ 
nügte der ultramontanen Partei, um den Staat des Vertragsbruchs, de 
Kirchenraubes zu befchulbigen. 

Deifer begründet war bie Klage der Katholiken über die Kirchen⸗ 
paraden. Nach dem alten gedankenlos beibehaltenen Herkommen wurden 
die Truppen auch jekt no an einem Sonntage jedes Monats in die 
evangeliſchen Garnifontirchen geführt, obgleich in manchen Negimentern 
ber weitliden Provinzen die Mannfchaft faft durchweg aus Katholiken 
beftand. ‘Der König hatte angeordnet, daß in ſolchen Fällen nur eine 
kurze, für beide Confeffionen unverfängliche Predigt gehalten würde, und 
meinte arglos: wenn fein Heer vor der Schlacht gemeinfam bete, warum 
nicht au am Sonntage? Er Iebte felber fo ganz in ven Ideen bes allge 
meinen evangeliſchen ChriftenthHums, daß er fich die Anfchauungen einer 
Kirche, welche ihren Mitgliedern die Theilnahme am Gottesbienfte anderer 
Chriften ftreng verbietet, gar nicht vorftellen konnte. Das katholiſche Tell 
aber fühlte fich in feinen heiligſten Empfindungen verlegt. Am Rhein 
äußerte fich der Unmwille fo Iaut, daß die Generale der Provinz überein 
famen, die anftößige Vorfchrift auf fich beruhen zu laffen, was fie dem 
Monarchen freilich nicht mitzutbeilen wagten. In Weftphalen dagegen 
beftand die Unfitte fort, und die wohlberechtigten Klagen, bie von bett 
berüberdrangen, fanden im Rheinlande dankbare Hörer. — 

Alle diefe Mißhelligkeiten beveuteten wenig neben bem Streite über 
bie gemifchten Ehen, der fi) von Jahr zu Jahr bedenklicher geftaltete. 
Da die römifche Kirche die Ehe für ein Saframent hält, jo betrachtet fie 
jeve Ehe, welche den kanoniſchen Vorjchriften widerfpricht, als ein Con⸗ 
enbinat und fann dem Staate niemals die Befugniß zugeftehen, nah 
feinem Ermefien das Eherecht zu ordnen. Im den alten Zeiten der Staat» 
alfmacht hatte fie fich wohl den weltlichen Gefegen gefügt, doch immer 
mit dem ftillen Vorbehalte, ihre niemals aufgegebenen Grunbfäge zur 
günftigen Stunde wieder geltend zu machen. Und dieſe Stunde ſchien 
jeßt gelommen, da das Schiff des Apoftelfürften wieder fo fröhlich daher⸗ 
fuhr; zum mindeften war der römifche Hof entfchloffen, der weltlichen 





Die gemifchten Ehen. 411 


Gewalt Fein neues Zugeftändnig mehr zu gewähren. Eine reine, unzwei⸗ 
beutige Verftändigung zwifchen biefen berrifchen Anfprüchen und ven 
unveräußerlichen Nechten der fouveränen Staatögewalt blieb unmöglich. 
&8 gab für den Staat nur einen Weg um zugleich feine Hoheitsrechte 
zu wahren, bie Gleichberechtigung der Belenntniffe zu fchügen und ben 
Intholifchen Prieftern Gewiljensbebrängniffe zu eriparen: wenn er bie 
Eheſchliegung durch feine eigenen Beamten vollzog und der Kirche frei 
ftellte, der vechtögiltigen Ehe nachträglich ihren Segen zu geben ober zu 
verfagen. Dies einzig wirkſame Mittel lag in Preußen nahe zur Hand, 
da bie Eivil-Ehe in den Ländern des rheiniſchen Rechts bereits beitanb, 
aber weder die Krone noch der Elerus wollte davon ernftlich Gebrauch 
machen. Die Kirche verdammte vie bürgerliche Ehe als Ausgeburt des 
jalobiniſchen Heidenthums; fie hieß es willlommen, wenn ber Staat ihr 
feinen dienenden Arm lieh um die lirchliche Ehejchließung überall zu er- 
zwingen, nur follte er auch ihr päpftliches Eherecht anerkennen. Am Ber- 
Iiner Hofe urtheilte man kaum weniger hart über dies Vermächtniß ber 
Revolution, am bärteften der König jelbit, der e8 feinem Luther hoch an⸗ 
technete, daß erſt Durch die Reformation die Kirchliche Einfegnung ber Ehe 
zur allgemeinen chriftlichen Sittegeivorven war. Im Juſtizminiſterium be- 
ftand längft die Adficht, die Eivilehe am Rhein fpäteftens durch die Re⸗ 
vifion des Allgemeinen Landrechts wieder abzufchaffen. Auch dem Rechts⸗ 
bewußtfein des Volles war diefe franzöfifche Erfindung noch ganz fremd; 
en Bedürfniß darnach ſchien in Deutſchland nicht vorzuliegen, ba feit 
dem Weftpbälifchen Frieden ein ernfter Streit wegen der gemifchten Ehen 
kaum vorgelommen war. 

Erft weit fpäter, erſt durch die bitteren Erfahrungen des preußischen 
Kirchenftreits gelangte die öffentliche Meinung zu der Einficht, daß ein 
paritätifches Volt um des confeifionellen Friedens willen der Civil⸗Ehe 
bedarf. Damals galt der großen Mehrheit ver Deutſchen nur die kirch⸗ 
lich eingefegnete Ehe für vollkommen rechtmäßig. Auch die Rheinländer 
dachten nicht anders, und bie preußiiche Krone hielt ſich daher für befugt, 
die Bedingungen ber lkirchlichen Ehefchliefung auch in ben Ländern bes 
rheinischen Rechts durch Stantögefege vorzufchreiben. In den öftlichen 
Provinzen galt feit dem Jahre 1803 unangefochten die gefegliche Vor⸗ 
ſchrift, daß die Kinder gemifchter Ehen dem Belenntniß des Vaters folgen 
jollten; in den Landfchaften des Weftens dagegen beftand noch eine Fülle 
von verſchiedenen Tirchlichen Vorfchriften, welche die Einfegnung gemifchter 
Ehen erſchwerten ober fie nur gegen das Verfprechen katholiſcher Kinder⸗ 
erziehung geftatteten. Nach wiederholten vergeblichen Verboten und Er- 
mabnungen befahl der König ‚Durch die Cabinetsordre vom 17. Auguft 
1825, daß jene Declaration vom Jahre 1803 fortan in allen Provinzen 
befolgt werben follte. Seine Minifter glaubten in ihrer naiven Unkenntniß 
latholiſcher Verhältniffe, Hiermit fei endlich ein ficherer, gleichmäßiger 
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Rechtszuſtand für das gefammte Staatsgebiet geſchaffen; denn nach pro 
teftantifcher Logik fchien e8 undenkbar, daß die römifche Kirche ein Gejek, 
das fie in Schleften feit zwanzig Jahren unweigerlich befolgte, in WWeft- 
phalen und am Rhein befämpfen follte. Man mußte jedoch bald lernen, 
bag Rom niemals freiwillig einen Beſitzſtand aufgiebt. Die rheinifchen 
Prieſter umgingen das neue Geſetz, unbefümmert ım das gute Beiſpiel 
ihrer fehlefifchen Amtsbrüber. Sie verweigerten bie Einfegnung gemifchter 
Ehen ohne Angabe von Gründen, da fie nicht mehr wagten, den Braut- 
leuten das förmliche Verfprechen der Tatholifchen Kindererziehung abzu- 
fordern; und ſelbſt die wohlmeinenden Bifchöfe Spiegel und Hommer ver- 
mochten dem Unwefen nicht zu ſteuern, weil bie in ven rheinifchen Krumm⸗ 
ſtabslanden noch beſtehenden alten kirchlichen Vorfchriften ohne päpftlichen 
Dispens nicht abgeändert werben burften. 

Da bot fih ein Helfer in der Noth: der neue Vertreter Preußens 
beim römifchen Hofe, C. 8. Joſias Bunfen. Was hätte er fi) damals 
auch nicht zugetraut, dieſer Liebling des Glücks, in den erften Jahren 
feiner vielbeneibeten Erfolge! In Heinen Verbältniffen aufgewachfen, dann 
durch Niebuhr in Die biplomatiiche Laufbahn eingeführt und nach wenigen 
Jahren ſchon des Meifters Nachfolger, errang er fich in der römtfchen 
Geſellſchaft bald eine günftige Stellung durch das ftärffte und wirkfamfte 
feiner mannichfaltigen Talente, die ganz eigenthümliche Kunſt belebenver 
und anregenber Unterhaltung. In dem Palafte Caffarelli auf der Höhe 
des Capitols, wo bie preußifche Geſandtſchaft jetzt hauſte, fand fich Alles 
zufammen, was die Weltſtadt an geiftreichen Menſchen, Fremden und 
Einheimijchen beherbergte, und noch nach langen Jahren gebachten alle 
alten „Sapitoliner”, wo immer in der Welt fie einander begegneten, mit 
dankbarer Freude jener prunkloſen und doch jo reizuollen Geſelligkeit, deren 
fie einft bei Bunfen und feiner edlen Frau, einer vornehmen Engländerin 
genofjen Hatten. Der Hausherr, ein bilpfchöner Mann mit leuchtenden 
Prophetenaugen, wußte aus der Fülle feiner Gedanken und feiner alljei- 
tigen Belefenheit jedem Gaſte etwas zu bieten. Die jungen Talente unter 
den Künftlern und Gelehrten fchloffen fich ihm begeiftert an, er foͤrderte 
ihre Entwicklung mit feinfinnigem Verftändniß, und fie ließen fich’8 gern 
gefallen, daß er die Ideen feiner Schüglinge ganz unbevenflih in Wort 
und Schrift für fich felber ausnutte. Das zweifellofe Selbftgefühl, das 
aus jeber feiner Mienen fprach, beifchte und erzwang Bewunderung; nur 
jelten einmal wagte ein unbefangenes Weltkind flüfternd zu bemerken, 
dies ewige feierliche Pathos werde auf bie Dauer doch langweilig. 

Bon dem europäifchen Ruhme feiner Vorgänger Humboldt und Nie 
bubr fiel ein Abglanz zurüd auf Bunſen's jugendlichen Scheitel; Die nam- 
baften Fremden, die fich feiner Gaftfreundfchaft erfreut, die Engländer 
zumal, erzählten überall von dem Zauber feines Umgangs und der Un- 
ermeßlichleit feines Willens. So warb er berühmt noch bevor er Erheb⸗ 








Bunfen in Rom. 413 


liches geleiftet Katte, und er verftand feinen Auf im Dienfte der Wiflen- 
fhaft zu verwerthen. Durch ihn und ven jungen Bofener Philologen 
Gerhard kam im Iahre 1829 das Inftitut für archäologifche Correipondenz 
zu Stande — gerade in dem glnftigen Zeitpunkte, da bie Aufgrabung 
bes römischen Forums begann und die Vaſen von Vulci, bie etruskiſchen 
Bandbilder in den Gräbern von Eorneto entdeckt wurden — ein groß ger 
dachtes und umfichtig geleitetes Unternehmen unter dem Schute ber Krone 
Preußen, Das von Gelehrten aller Länder, am eifrigften von Deutſchen 
und Italienern unterftügt, filr die Erforſchung der Alterthlimer Italiens 
einen feiten Grund legte und fpäterbin, als R. Lepfius in das Haus am 
tarpejifchen Felſen einzog, auch die junge Wiflenfchaft ver Aegyptologie 
förderte. Wie anders als zwanzig Sabre zuvor war jetzt Preußens Stel- 
Img in der gebilveten Welt; das Ausland begann alfmählich zu bemerfen, 
welche geiftigen Kräfte dieſem Staate zu Gebote ftanden. Die gelehrten 
beutichen Romfahrer brachten den verrufenen Namen der Tebescht wieder 
zu Ehren; keine Landſtadt in Mittelitalien, wo man Gerhard, den guten 
Signor Odoardo nicht kannte und mit gelehrten Mittheilungen verjorgte. 
Bunſen war von der Theologie ausgegangen, fein frommes Gemüth 
Ionnte mitten in ben Zerjtreuungen ber großen Welt den täglichen unmittel- 
baren Verkehr mit Gott nicht entbehren; mit feinem Freunde dem Kron⸗ 
prinzen hoffte er auf die Selbftändigleit einer freien evangelifchen Kirche. 
Sein halbes Leben Yang trug er fich mit dem Plane, alle die weit entlegenen 
biftorifchen, linguiſtiſchen, theologifchen, juriftiichen Forſchungen, bie er in 
ven Mußeſtunden feines Amtes mit eiſernem Fleiße betrieb, zu einer Philo⸗ 
fopbie der Geſchichte zu vereinigen, welche „ven ficheren Pfad Gottes durch 
den Strom ber Zeiten verfolgen”, das Walten ber Borfehung im Werde⸗ 
gange der Völker nachweiſen follte. Er felber wähnte, nur das ſeltſame 
Spiel des Schiefals, das ihn Halb wider Willen in die Bahnen ber 
Diplomatie verfehlug, babe dies fein Lebenswerk nicht zur Reife fommen 
laffen. In Wahrheit war die fchöpferifche Kraft feines Geiftes einen fo 
gewaltigen Stoffe nicht gewachſen; auch er Titt gleich feinem prinzlichen 
Freunde unter dem Verhängniß einer glänzenven vielfeitigen Begabung, 
bie zu allem Großen berufen ſchien und fich in ftolgen Entwürfen über 
nahm ohne je ein vollendetes Werk zu geftalten. Wie fein Stil bet aller 
Lebhaftigfeit immer weitfchweifig blieb und niemals mit der Naturgewalt 
uriprünglicder Beredſamkeit das Herz bes Leſers padte, fo erhob ſich auch 
der wifienfchaftliche Gehalt feiner Schriften nur felten über das Maß 
eines allerbings gebankenreichen und weitumfaffenden ‘Dilettantismus. 
Und noch weniger fogar vermochte er den Aufgaben der praltiſchen 
Staatskunft zu genügen. Die unendlihe Empfänglichleit feines Leicht 
erregbaren Herzens war das genaue Gegentheil jener geſammelten, feit 
auf ein Ziel gerichteten Willenskraft, welche den Staatsmann macht; 
niemals ging er gänzlich auf in bem biplomatifchen Berufe, deſſen Nüchtern- 
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beit er beflagte und deſſen Glanz er boch nicht mifjen mochte. Auch 
in der Politi! war er nicht arm an feinen Gedanken unb neuen &e 
fichtspuntten; er verftand zu wachſen mit der wachjenden Zeit und lernte, 
nachdem er anfangs den antirevolutionären Anſchauungen Niebuhr's blind- 
lings gefolgt war, die conftitutionellen Ideen des Jahrhunderts billiger 
zu beurtheilen; ex liebte da8 Vaterland feiner Wahl mit glühender Be 
geifterung und gab felbft in biefer muthlofen Zeit nicht Die Hoffnung 
auf, daß Preußen bereinjt die Deutfchen beherrſchen werde. Aber er wußte 
von feinem Staate fehr wenig. Ihm fehlte gänzlich die Kenntniß des 
praftifchen Lebens und feiner endlichen Bebürfnifie, die dem Staatsmanne 
fo wejentlich ift wie dem Sünftler die Beherrſchung ber techniſchen Hand⸗ 
griffe; ihm fehlte ſelbſt die Gabe das Wirkliche nüchtern zu beobachten, 
dies erſte und unentbehrlichſte Talent für einen Diplomaten, der dem 
harten Realismus ver vatikaniſchen Politik Stand Halten ſollte. dort 
und fort wiegte fich fein Selbftgefühl in Kolben Täufchungen. Weil fein 
gaftliches Haus gern befucht wurde, meinte er ſchon eine Macht in Rom 
zu fein. Wenn er aus den Fenſtern feines Palaftes, von ber ehrwür⸗ 
digften Stelle Noms, wo einft der Tempel des Jupiter Stator geftanden, 
hinabſchaute auf die ewige Stadt und Die Kuppelficche des Geftı tief zu 
feinen Füßen, da überlam ihn zuweilen ein Rauſch der Ueberbebung, und 
er rebete in feinen Briefen, als wäre er ein proteftantifcher Gegenpapft 
hier mitten im Tatholifchen Babel. So oft ihm der Bapft over ein Ear- 
dinal eine jener Artigfeiten fagte, welche den Süblänpdern gar nichts Koften, 
rühmte er fich eines großen diplomatiichen Erfolges. Obgleich er die mäch⸗ 
tige vealtionäre Stimmung in der Kirche wohl bemerkte, fo hielt er doch 
fein Preußen für volllommen ficher, da der Staat in feinen trefflichen 
Bildungsanſtalten ein unfehlbares Mittel befige um alle ultramontanen 
Einflüfterungen abzuweifen und „ber römische Stuhl über unfere Katho⸗ 
liken nur eine jehr gemäßigte Autorität ausüben werde.” Die ſtolze Zu- 
verficht feiner Berichte gewann ihm in Berlin Hohes Vertrauen; man über 
Tchätte ihn allgemein, Mancher ftellte ihn hoch über Niebuhr. 

ALS die Händel wegen der gemifchten Eben fich verfchärften, wurbe 
er im Herbft 1827 nach Berlin gerufen, um fachlundigen Rath zu er 
theilen. Dort eroberte er im Sturme Aller Herzen, er bezauberte Eich⸗ 
born, Bernftorff, ven Kronprinzen und vornehmlich den König feldft. Kein 
anderer Dann batte jemals von dem alternden Fürften fo viel väterliche 
Güte erfahren; die neidiſchen Hofleute meinten, es fehle nur noch, daß 
der König den jungen Doctor an Sobnesftatt annehme, ſonſt Tönne er 
nichts mehr für ihn thun. Bis in die ländliche Abgeſchiedenheit des 
Bareker Schlößchens, das niemals ein Minifter betrat, durfte Bunſen 
feinem gnädigen Herrn folgen; wie ein alter Hausfreund war er zugegen, 
wenn der König mit feiner Gemahlin Schach fpielte. Für feine capi- 
tolintfche Liturgie, die er eigenmächtig in ber Gefanbtfchaftsgemeinde ein- 
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geführt Hatte, erhielt er nicht nur Verzeihung; der König befahl fogar 
den Drud der Arbeit und jchrieb felber das Vorwort. Was Wunder, 
daß er alfo mit Gnaden und Ehren überfchüttet noch felbitgefälliger als 
fonft ind Leben blidte. Er vermaß fich die Frage ber gemifchten Ehen 
mit Leichtigkeit zu löſen; Hatte ihm doch der Bapft feierlich veriprochen, 
bie Wirren am Rhein follten bald ein Ende nehmen. Im Bertrauen 
auf diefe Zufage gab er den Rath: Graf Spiegel möge den heiligen 
Stuhl um Dispenfation bitten, er felber aber wolle im Namen des Könige 
dies Geſuch umterftügen und den Papft zu einer Entfcheibung bewegen, 
welche dem Staatögefege den Gehorfam des Elerus fichere. Die Biſchöfe 
des Weftens gingen gern auf biefen Vorſchlag ein; fie fühlten fich alle 
durch den Gegenfag der weltlichen und ber geiftlichen Geſetzgebung ſchwer 
bedrängt und hießen es bochwilllommen, wenn ber PBapft zu einer Aus 
gleihung beivogen wurbe, die nach Tirchlicher Anfchauung nur von Rom 
ausgehen Tonnte.*) 

Alſo warb auf Bunſen's Rath zum erften Male ein gefahrvoller 
Weg betreten, den man unter Hardenberg's Regiment noch Flug ver- 
mieden hatte: die Krone verhandelte mit dem heiligen Stuble über ben 
Umfang ihrer Hoheitsrechte, denn am Ende lief der Streit doch darauf 
hinaus, ob das Gefek des Staates gelten folle oder nicht. Auf ſolchem 
Wege ließ fich eine redliche Ausgleihung nimmer erreichen, obwohl die 
Curie Damals der empfangenen Wohltbaten noch eingedenk und der Krone 
Preußen keineswegs feindlich gefinnt war. Die Verhandlungen zogen fich in 
die Länge, Bapft Leo XII. ftarb darüber, und erſt als der König mit fcharfen 
Maßregeln gegen die widerfeglichen rheinischen Priefter drohte, erließ Leo's 
Nachfolger Pius VII. am 25. März 1830 ein Breve an die Bijchöfe 
der Kölner Erzdiöceſe, das von Bunfen als ein großer Sieg der preu⸗ 
ßiſchen Staatskunſt gefeiert wurde und dem boffnungsvollen Unterhändler 
daheim reiche Lobfprüche eintrug. In Wahrheit hatte die Curie in biefem 
jeltfamen Aftenftüde den ganzen Wortfchwall ihrer eintönigen Rhetorik auf⸗ 
geboten um über den eigentlichen Streitpuntt wenig oder nichts zu fagen. 
Der Bapft gewährte zwar den bisher abgefchloffenen gemifchten Ehen feine 
Berzeibung und geftattete, ſolche unerlaubte Ehen auch in Zukunft als 
giltig anzuſehen; doch er verbot zugleich den Prieftern unbedingt, biefe 
von der Kirche verabicheuten Verbindungen einzufegnen, wenn nicht ge, 
nügende Bürgichaften für die Tatholifche Erziehung der Kinder vorlägen. 
Alddann fügte er — erzählend, nicht befehlend — Hinzu: bisher fei an 
einigen Orten des Rheinlands, in Jülich⸗Cleve⸗Berg, den Pfarren ge- 
ftattet worden, bei der Abfchließung gemifchter Ehen die fogenannte paffive 
Alfiftenz zu leiften. Ob diefer milvere Brauch auch fernerhin gelten, ob 





*) Schreiben an Bunfen: von Hommer, 16. Dec. 1827, von Spiegel, 8. Aug. 
1828, 8. Juli 1829, von Caspar Mar Drofte, Bifchof von Mänfter, 27. Dec. 1827. 
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er auch in den alten Krummftabslanben ber Erzdiöcefe eingeführt werben 
bürfe, darüber gab das Breve feine. Vorſchrift. Die ſchwierige Frage blieb 
ungelöft, und ba fie irgendwie gelbſt werben mußte, fo ſtand ein verhängniß⸗ 
volles Tirchenpolitifches Zerwürfniß faſt unvermeidlich bevor. — 

Altenftein fuhr indeſſen fort, die Tatholifche Kirche mit rückſichtsvoller 
Schonung zu behandeln. Noch niemals hatte Preußens Krone das Recht 
des Blacet fo nachfichtig gehandhabt. Die älteren noch an bie geftrenge 
fridericianiſche Kirchenpolitit gewöhnten Beamten konnten fich in biefe Zart- 
heit gar nicht finden. ALS einer von Altenftein’s oberften Näthen, Becken⸗ 
borff zur römiſchen Kirche Übertrat, erhob fich fofort das Gerlicht, ber 
Minifter fei in ber Hand ver Papiften, und e8 verſtummte auch nicht als 
ber Convertit unverzüglich entlaffen wurde. Schön, ver überall clericale 
Umtriebe witterte, wagte fogar feinen alten Freund, den treuen Brote 
ftanten Nicolovins zu befchuldigen, auch er ſei insgeheim katholiſch ge 
worden, und erregte dadurch einen langen gebäffigen Zwift, ben ber 
König durch einen ſcharfen Verweis an ben leidenfchaftlicden Oberpräfi- 
benten beenbigte.”) 

Freilih kam das Wohlwollen des Minifterd zumelft den Bifchäfen 
zu gute. Denn nach feiner territorialiftifchen Anficht war ber Staat ver- 
pflichtet, jede Kirche nach dem Geifte ihrer eigenen Verfaffung zu regieren, 
mithin die Tatholifchen Priefter ebenfo zum Gehorfam gegen ihre Bifchöfe 
anzubalten, wie die evangelifchen Geiftlichen zur Unterwerfung unter 
bie oberftbifchöfliche Gewalt des Könige. Und wie die proteftantifche 
Geiſtlichkeit in dieſen Tagen des Agendeftreites durch die nachdrücklichen 
Vermahnungen des landesherrlichen Kirchenregiments bebrängt wurde, 
jo hatte auch der niebere Clerus der Tatholifchen Kicche Schlefiens umter 
bem Bevormundungseifer des Miniſters zu leiden. In Schlefien begann 
fid die ultramontane Partei mit Macht zu regen, feit der Fürſtbiſchof 
Schimonsky, ein noch im alten Germanicum ergogener ftrenger Elericaler, 
ben Hirtenftab führte. Wie wurde der Breslauer Juriſt Regenbrecht mif- 
handelt und angeſchwärzt, weil er in einer Differtation über den Urfprung 
des Rirchenregiments den Sat erwies, daß Ehriftus der Kirche eine Form 
für ihre Verfaſſung nicht vorgejchrieben habe — eine Wahrheit, welche 
der proteftantifchen Welt fchon feit dreihundert Sahren geläufig war. Der 
Mainzer Katholik und die gefammte clericale Prefie riefen Wehe, und er- 
ſchreckt Durch Dies Gefchrei meinte Gens, es fei unglaublich, was man ber 
preußischen Regierung auf ihren Kathedern heute Alles bieten dürfe. Selbſt 
ber ehrmwürbige Domberr Derefer, ein alter Kämpe des gemäßigten Kathe- 
licismus, galt fchon für verdächtig, fein weitverbreitetes Deutfches Brevier 


*) Altenflein’8 Beriht an den König, 18. Mai; Eabinetsorbre an Altenftein, 
11. Iuni; Wltenflein an Lottum, 16. Juli; Lottum an Albrecht, 23. Juli 1827. Die 
übrigen Altenftüde in Schön's Papieren, V. 156 f. 
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für ein Lehrbuch des Unglaubens; und er hatte doch einft in Straßburg 
während der Repolution feine priefterliche Treue mit Gefahr feines Lebens 
bewährt. 

Welches Aufſehen vollends, als ein Schüler Dereſer's, der innge 
Theolog Anton Theiner alle die unklaren reformatoriichen Gedanken, 
welche im fchlefifchen Elerus feit Langem gährten, öffentlich auszufprechen 
wagte. In feiner Schrift über bie Tatholifche Kirche Schlefiens (1826) 
kündigte Theiner den Ultramontanen, „die von Mainz aus das bleierne 
Scepter der Superftition über Deutfchland ſchwingen“, offene Fehde an; 
er verlangte Aufhebung des Edlibats, Einführung ver beutfchen Meſſe 
und des Gemeindegefanges und meinte harmlos, das Alles laſſe fich er- 
reichen ohne Die Einheit der Tatholifchen Kirche zu gefährden. Das phra- 
ienreiche, weder durch neue Gedanken noch durch religiöfen Ernſt ausge 
zeichnete Buch rief eine Unzahl von Streitfchriften hervor, die allefammt 
vorfichtig außerhalb des Machtbereiches der preußischen Cenſur erjhienen. 
Um vdiefelbe Zeit wurde dem württembergiichen und dem badiſchen Lande 
tage in mehreren Petitionen die Abfchaffung des Eölibats empfohlen, doch 
weder die Landſtände noch die Negierungen wollten barauf eingeben, da 
die Maffe des katholiſchen Volles der Bewegung fern blieb. Auch bie 
Shhlefier verfuchten die Staatsgewalt für ihre Reformgedanken zu ge 
winnen; elf @eiftliche und einige Grundbeſitzer baten den König um Belle 
rung der Kirchenzucht und des Eultus, vor Allem um die Zulaffung ber 
Mutterſprache. 

Der Fürſtbiſchof fuhr ſogleich mit Bermahnungen und Strafen da⸗ 
zwiſchen. Altenſtein aber ertheilte den Bittſtellern eine ſcharfe Zurecht⸗ 
weiſung, weil er die Disciplin in der Kirche aufrecht erhalten wollte und 
nebenbei auch demagogiſche Umtriebe befürchtete. Erſt als der Oberprä⸗ 
ſident Merckel fich der verfolgten Geiſtlichen annahm und Bunſen, dies⸗ 
mal mit Erfolg, als Vermittler auftrat, da erſt entſchloß ſich die Regie⸗ 
rung zu einem milderen Verfahren. Der König unterſagte dem Fürft⸗ 
biihof die verhängten Strafen zu volfftreden, aber auch der Oppofition 
legte der Minifter Stilffehweigen auf, denn die Einführung beutfchen 
Gottesdienſtes berühre das Allerheiligfte der Kirche, das Meßopfer, und 
jet demnach unzuläffig ohne Genehmigung der Tirchlichen Oberen. Alfo 
warb der Friebe nothbürftig hergeſtellt; jeboch das Teuer glimmte unter 
der Aſche fort. Diefe geringfügigen fchlefifchen Kirchenhändel ließen einen 
Groll zurüd, der zwanzig Jahre fpäter, in der ungleich radikaleren deutſch⸗ 
tatholifchen Bewegung fich entladen follte. Dem wohlmeinenven Minifter 
zürnten beide Parteien. Nicht ohne Grund; denn das erftartende kirch⸗ 
liche Selbſtgefühl konnte nicht mehr dulden, daß dieſer Cultusminifter fich 
berechtigt hielt, bald euangelifche Geiſtliche über ben Geift ber Tutherifchen 
Agende, bald katholiſche Briefter über das Meßopfer amtlich zu belehren. 
Das alte Syſtem des landesherrlichen Kirchenregiments hatte fich über- 
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lebt; unaufbaltfam nahte die Zeit, da beide Kirdhen diefe Vormundſchaft 
des Staates von ſich weifen mußten. 


In ber Leitung bes Unterrichtswefend war Altenftein’8 Hand ungleich 
glücklicher als in der Kirchenpolitil. Zwar vermochte er nicht zu verhindern, 
bag fein alter Gegner Kampk im Jahre 1821 als Director in Das Eul 
tusminifterium berufen wurde. Der gefürchtete Demagogenverfolger be, 
nahm fich indeß ganz anders als bie erfchredten Lehrer erwarteten; er 
konnte den gelehrten Yuriften doch nicht verleugnen und behandelte die 
Männer der Wiſſenſchaft fo freundlich, daß die Berliner fpotteten: nun 
möge er nur fich felber nach Köpenid zu ben eingefperrten Demagogen 
nerbannen. Mit Iuftizgefchäften überbäuft behielt er auch nur wenig Zeit 
übrig für die Arbeiten feines neuen Amtes. Drei Iahre darauf kam noch 
einmal ein Augenblict ſchwerer Beſorgniß, als Fürft Hatzfeldt in Berlin 
erſchien und burch feine Einflüfterungen bei Hofe durchſetzte, daß Nic 
lodius, der als Freund Arndt's verdächtig fchien, fortan nur noch bie 
Kirchenſachen, nicht mehr das Schulweſen bearbeiten ſollte. Metternich 
und fein Anhang nannten den getreuen Fürſten einen moraliichen Her⸗ 
cules und bofften ſchon, die Macht des demagogenfreundlichen Miniſters 
jet gänzlich gebrochen. Doch auch diefer Schlag blieb ohne ernftere Folgen. 
Altenftein und fein Johannes Schulze behielten freie Hand und führten bie 
Unterrichtöverwaltung in bem alten Geifte fort: etwas langſam zwar und 
micht ohne Aengftlichkeit, aber mit Einficht und Güte. Eine harte Cabi⸗ 
netöorbre vom Jahre 1822, welche die Abſetzung verbächtiger Lehrer und 
Geiftlichen bejchleunigen f olfte, wurde fehr milde ausgeführt. Lieber bie 
politiſchen Umtriebe auf den Gumnaften mußten Die Oberpräfibenten mehr- 
mals Bericht erftatten, und fie meldeten übereinftimmend, bag gar kan 
Anlaß zu Beforgniffen vorliege.*) Die im Jahre 1819 eingeleiteten Unter 
fuchungen währten freilich fort, und auch fpäterhin griff bie Demagogen- 
verfolgung fid dann und wann noch ein Opfer aus den Reiben ber 
Lehrer heraus; aber Altenftein erreichte, daß die Freiheit Des Lehrftuhls im 
Wefentlichen ungeftört blieb und bie gefunbe Entwicklung der Unterricht 
anftalten auch in diefen Jahren des trüben Mißtrauens anbiel. — 

Mittlerweile war die neue Verwaltungsorganifation endgiltig ficher 
geftellt worden. Noch einmal Hatte der König, bald nach Harbenbergd 
Tode, eine Commiffion einberufen, um einen Plan für die Vereinfachung 
der Verwaltung, fo weit fie nur irgend möglich fei, auszuarbeiten;) 


*) Berichte der Oberpräftbenten an Altenflein vom November bis December 1819 
und April bis Juni 1824 (nach Atenauszügen, die mir €. Barrentrapp mitgetheilt hat. 
”s), Sabinetsorbre vom 3. Iumi 1823. 
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natärlich durfte Ladenberg, der umerbittliche Sparer, dabei nicht fehlen. 
Und noch einmal drängte fich ein Gewirr von Reformoorfchlägen an den 
Thron. Die altftändifche Partei und mehrere der Oberpräfinenten kamen 
wieber auf ihren alten Lieblingsplan, auf die Brovinzialmintfter zurück, 
weil oder obgleich der greife Staatskanzler noch kurz vor feinem Tode brin- 
gend vor diefer Verftärkung des Barticnlarismus gewarnt hatte.) Bon 
ven Rheinländern und einzelnen ftrammen Bureaukraten warb die Ein- 
führung des Präfekturſyſtems entpfohlen, und der unglüdliche Vorjchlag 
gewann einmal fogar auf kurze Zeit bie Mehrheit im Miniſterrathe, weil 
man um jeden Preis ſparen wollte. Die Frage, wie bie Einbeit des Staats⸗ 
willens neben der freien Bewegung der Theile befteben folle, ſchien in 
ben verwidelten Verhältnifien Preußens fo ſchwierig, daß felbft erfahrene 
und einfichtige Staatsmänner in ihrem Urtheil ſchwankten. Motz, ber 
neue Oberpräfident von Sachfen, wollte den Schwerpunkt ver Verwaltung 
in die Provinzialinftanz verlegen und an die Spite jeder Provinz ein 
großes Regierungscollegissm ftellen, das nur ansführende, abhängige Mit- 
telbehörden unter fich hätte.**) Er erkannte jevoch bald, daß die Größe ber 
preußifchen Provinzen diefen geiftreichen Gedanken unausführbar machte, 
und flug nunmehr vor, die Oberpräfidenten follten drei Monate im 
Jahre zu Berlin leben, um die Bezirköregierungen mit der Centralver- 
weltung im Einklang zu erhalten; fo ließen ſich die Vorzüge der Fach⸗ 
minifterien mit denen der Provinzialminifter vereinigen.”**) 

Alle diefe Vorfchläge wurden verworfen. Die Wiedereinführung ber 
Provinzialminiſter erfchien jetzt, nach ber Errichtung der Provinzialftände, 
ſchlechthin gefährlich für die Stantseinheit. Die Härte des Präfekturſyſtems 
aber war dem Könige von Haus aus widerwärtig, und wie er dachte das 
Bolt in den alten Provinzen; bier war bie altgewwohnte collegialifche Verwal⸗ 
tung der Regierungen fehr tief eingewurzelt, außer den Landräthen konnten 
Einzelbeamte hier niemals auf das öffentliche Vertrauen zählen. Auf den 
Vorſchlag der Commtiffion befahl der König am 31. Auguft 1824, daß bie 
neue Berwaltungsorpnung im Wefentlichen unverändert bleiben follte; }) 
nur bie Oberpräfidenten erhielten durch eine neue Inftruction (31. Dec.) 
abermals erweiterte Befugniffe. Im Einzelnen dagegen wurbe rückſichts⸗ 
[08 und nicht ohne Härte aufgeräumt. Die Oberpräfidenten hatten fort 
an neben ihrem Amte auch den Vorſitz in dem Regierungscollegium ber 
Provinzialbauptftabt zu führen; die Stellen der Vicepräfidenten und ber 


*) Hardenberg, P. M. über bie Verbefierung ber jetigen Organifation ber Mini⸗ 
ferien und Provinzialbehörben. Sept. 1822. 

**) (Daniele) F. ©. A. v. Mob. Eine Biographie. Erfurt 1833. ©. 187. 

”) Mob, Denkichrift über bie Vereinfachung ber Verwaltung, Magbeburg, 9. Oft. 

1823, der Immebiat-Commiffion eingereicht. 

1) Hauptberit der Eommiffion, 4. Juli; Cabinetsordre vom 31. Aug.; Wei⸗ 
jungen bes Königs an Klewiz, Schudmann, Altenftein, 31. Aug. 1824. 
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Direktoren in den Regierungen fielen hinweg, begleichen eine lange Reihe 
niederer Aemter. Friedr. Schöll und einige Andere von Darbenberg’s zweifel⸗ 
baften Freunden mußten noch für allerhand Verſprechungen ihres alten 
Gönners wohl oder übel entſchädigt werden.) Doch nachdem dies letzte 
Vermächtniß des leichtſinnigen Kanzlers berichtigt war, herrſchte in allen 
Zweigen des Staatsdienftes eine ſpartaniſche Einfachheit, faft jo ſtreng 
wie zur Zeit Friebrih Wilhelm's I. Knapp waren die Gehalte, Tabl 
und ärmlich die Amtsräume; manche der neuen Stantsbauten — fo das 
Haus des Arnsberger Oberlandsgerichts — fahen einer Scheune ähn⸗ 
fider als einem Palafte, nur für die Dienftgebäude der Hauptitabt konnte 
Schinkel zuweilen eine anfpruchslofe Tünftlerifche Ausihmüdung erlangen. 
Es war der Stolz des preußifchen Beamten, daß Teine andere Großmacht 
die wirthſchaftlichen Kräfte ihres Volles fo haushälteriſch ſchonte; feine 
Standesehre gebot ihm, der Krone jede irgend vermeibbare Ausgabe zu 
erjparen. Als Eichhorn durch die langwierige Kriegstoften-Abrechnung 
mit Frankreich dem Stante Millionen gerettet hatte, wollte er eine fehr 
beſcheidene Gratification, Die ihm der König zuwies, fchlechterdings nicht an- 
nehmen; erft nach Jahren gab er nach, weil der Monarch darauf beftanp.**) 
So ging die neue Verwaltungsordnung aus langem Streite fiegreid 
hervor, und fortan blieb fie durch viele Sabre faft unangefochten, weil 
fih ihre wohltbätige Wirkſamkeit nicht mehr verlennen ließ. Wohl Hagte 
man über ihre fchwerfälligen, verwidelten Formen: kam es Doch zumeilen 
vor, daß eine Verwaltungsfache fünf Inftanzen, von ber Gemeinde zum 
Landrath, zur Regierung, zum Oberpräfidenten, endlich zum Miniſter 
durchlaufen mußte. Doch jelbft diefer Mißſtand warb ertragen, denn die 
Häufung der Inftanzen bot gegen Willtür und Partetlichleit eine fichere 
Gewähr. Der König aber batte auch diesmal, wie fo oft gegenüber ven 
Forderungen der Provinzialftände, feiner monarchtſchen Pflicht getreu bie 
Eontinuität des Nechts gewahrt, die großen Errungenfchaften der Stein- 
Darbenbergifchen Epoche gerettet. Niemand war froher darüber als Stäge 
mann, der Veteran aus Stein's Tagen, der jettt als Lottum's mächfter 
Untergebener alle wichtigeren Cabinetsordres zu entwerfen batte. 
Nachdem die Entfcheivung gefallen war, verjuchte Schön noch ein 
mal dem Könige die Ernennung von acht Provinzialminiftern neben ſechs 
Fachminiſtern zu empfehlen. Der Verſuch blieb erfolglos. W. Hum- 
boldt aber wurde dadurch veranlaßt, in einer meifterhaften Abhandlung 
(vom 1. Februar 1825) die Einheit der Verwaltung ebenfo ſchlagend zu 
rechtfertigen, wie er vormals in feiner Denkſchrift über die Provinzial, 
jtände die Einheit der Verfafjung vertheidigt hatte. „Grade bie höchfte 
Berantwortlichleit — fo erwiderte er dem Vorlämpfer des Provinzialfpftems 


*) Schöll an Albrecht, 30. Dec. 1823. Cabinetsordre an Lottum, 31. März 1821. 
**) Bernſtorff an Hardenberg, 13. Juli 1822. Eichhorn au den König, 11. Dec. 1826. 
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— tft bei diefem Syſtem gelähmt. Die politifche Einheit des Staates 
ift ganz etiva® anderes als der Complerus aller feiner Theile. Daran 
folgt, was ih für den eriten aller Verwaltungsgrundfäge anſehe, daß bie 
Verwaltung von ihrem böchften Punkt bis zum unterjten eine ununter- 
brochene Reihe bilden und die oberfte Hand noch in dem unterften Drud 
rühlbar fein muß. Wo das nicht ift Tann man weber für die Güte der 
Normen noch für die der Ausführung ftehen. Der politifche Ausdruck 
ver Einheit aber tft die Suborbination; wo in einer Reihe Eoorbination 
eintritt, da find zwei und nicht mehr eins.“) — 

Ebenſo glüdlich wie die neue Verwaltungsorganifation beftanb auch 
das Wehrgeſetz alle Anfechtungen. Seit den Soldatenrevolutionen Süd⸗ 
europas betrachteten die fremden Höfe das preufifche Vollsheer noch arg. 
wöhnifcher denn zuvor. So oft der König mit fremden Souveränen zu- 
jommentraf, befam er freundfchaftlihe Warnungen zu hören. Wenn 
fremde Offiziere den preußifchen Mandvern beiwohnten, dann zeigten fie 
jelten ein Verſtändniß für den Triegerifchen Geift dieſes Volks in Waffen, 
und manche erzählten daheim arge Märchen von der demofratifchen Zucht- 
loſigleit der Landwehr. Im Lande felbft dagegen verftummte allmählich 
jeder Wiberfpruch; der Gedanke ber allgemeinen Wehrpflicht war dem 
Volle in Fleifh und Blut gebrungen. Der König gab um das Jahr 
1824 feine letten Bedenken auf, nachdem er ſich mehrmals perfönlich von 
ben achtungswerthen Leiftungen der Landwehr überzeugt hatte; und feine 
Generale ſtimmten nach und nach alle darin überein, daß der Staat nur 
durch das Landwehrſhſtem feine Stellung unter den großen Milttärmächten 
behaupten inne. Saum minder Iehhaft als Gneifenau vertheidigte fein 
alter Gegner Müffling die Ideen Scharnhorſt's. Tragen Sie England, 
Frankreich, Defterreich, Rußland, ob man uns bezwingen wolle — ſchrieb 
er dem Prinzen Auguſt — fo werben fie antworten: „daß ein Krieg mit 
ung ein böchft gewagtes Spiel ift, weil wir nichts anderes mehr führen 
Innen als Nationalfriege. Freilich mag e8 den Herren unbequem fein 
fih fagen zu müſſen, das Tleine unbebeutende Preußen wäre jo leicht zu 
bemehren. Bon dem Tage, an welchem wir unfer Landiwehrfuftem in 
ein Benrlaubtenfuften umwandeln follten, fintt der preußiſche Staat in 
die Kategorie jedes anderen Staates herab, der 50 Mill. Thlr. Ein- 
nahmen hat, während er jegt auf einer ganz unberechenbaren Höhe fteht, 
da Feine von allen uns umgebenden Nationen fähig iſt, das Landwehr⸗ 
foftem in feinem ganzen moralifchen Umfange einzuführen.‘ **) 


*) Auf diefe Denkfchrift Habe ich in den Preußiſchen Jahrbüchern 1877 (XXXVLI, 
406) aufmerkſam gemacht. Inzwiſchen ift fie vollftänbig veröffentlicht in den „Weiteren 
Beiträgen und Nachträgen zu ben Papieren bes Miniflerd von Schön.” Berlin 1881. 
©. 187. Bgl. Beilage 13. 

») Müffling, Denkſchrift Über die Landwehr (an Prinz Augufl). Dem Gtants- 
lanzler überreicht 12. Juli 1821. 
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Aber wie unfertig war dies Syſtem noch in feiner Durchbildung, 
wie weit ſtand die Wirklichkeit hinter dem Ideale der allgemeinen Wehr- 
pflicht zurüd. Der enge Rahmen bes ftehenden Heeres reichte Taum aus 
um die Hälfte der Dienftfähigen aufzunehmen. Auch der Notbbehelf ver 
Landwehr⸗Rekruten bewährte fich fchlecht; dieſe mangelhaft ausgebildeten 
Krümper paßten am wenigften zu ben altgedienten Wehrmännern. Ta 
ber unüberfchreitbare Ausgabenetat fchlechterdings Teine Vermehrung der 
Linientruppen geftattete, jo fchien nur noch ein Mittel übrig, um mindeſtens 
bie Mehrzahl der Wehrpflichtigen durch die Schule des ſtehenden Heeres 
geben zu Iaffen: die Herabfegung der Dienftzeit auf zwei Jahre. Dieſen 
Ausweg empfahlen Müffling und mehrere andere Generale, ver König 
aber trug Bedenken, die ohnehin allzu ſchwache Linienarmee auch noch in 
ihrer techniſchen Ausbildung zu ſchädigen. Die falſche Sparfamtleit des 
Kriegsminifters Dale, der den dringenden Mahnungen der Finanzver- 
waltung nie zu wiverfprechen wagte, wurbe bereit$ zur Verfchwenbung, da 
die Ausgaben für das Heer ihren Zwed nicht mehr ganz erreichten. Tie 
Kriegstüchtigleit der Landwehr ſank, feit das zweite Aufgebot gar nicht 
mebr, das erfte nur noch einmal jährlich auf vierzehn Tage zu Uebungen 
einberufen wurde. Für die fohleunige Mobllmachung des Heeres war nur 
mangelbaft vorgeforgt; der Generalftab, ver im Kriege 100 Offiziere brauchte, 
mußte fih im Frieden mit 44 begnügen, wovon 26 an Die Armeecorpb 
vertbeilt waren. Mit Sorge berechneten bie Generale, daß Preußen bei 
plöglich einbrechender Kriegsgefahr feine Nüftungen zwar vielleicht etwas 
fchneller als die Nachbarftanten beenden könne, aber nicht ſchnell gemug 
um mit Sicherheit die Offenfive zu ergreifen, welche dem Charakter und 
ben Weberlieferungen dieſes Heeres entiprach. 

Auch die preußiſche Armee blieb nicht unberährt von der Erftarrung, 
welche in dieſer langen Friedenszeit alle großen Heere Europas, am ärgften 
das öfterreichiiche, überfiel, Das Avancement ſtockte gänzlich, Leutnants mit 
zwanzig Dienftjahren waren fchon nicht felten; ein Regiment, Das nicht 
‚einige überzählige Offiziere in den Liften führte. Die Formen des Dienftes, 
die ſich während des Krieges etwas aufgelodert hatten, wurden imteber 
mit altpreußtfcher Peinlichleit gehandhabt, denn ver König erkannte, daß 
bet fo kurzer Dienftzeit die Mannſchaft nur durch unnachfichtliche Strenge 
milttärtfch erzogen werden konnte; aber auch die unfruchtbaren Fünfte des 
Exercirplatzes erlangten wieber eine übermäßige Geltung. Bei vielen In⸗ 
fanterieregimentern wurde auf Lehrſchritt und Parademarſch mehr Werth 
gelegt, als auf Felbdienft und Schießübungen. Mancher General ber 
Cavallerie meinte das Höchſte gelungen, wenn er feine Schwabronen in 
ſchnurgerader Front — die Pferde ſcharf gezänmt, ftark verfammtelt und 
mit hoch aufgerichteten Hälfen — in feterlichem kurzem Galopp ober Trab 
befiliren fah; die wichtigfte Aufgabe der Neiterei, das rafche Durchmefien 


weiter Entfernungen, fand wenig Beachtung. Selbit die Allgemeine Krieg‘ 
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ſchule in Berlin leiftete in biefen müden Jahren nur Mittelmägiges, ob» 
gleich der geniale Clauſewitz an ihrer Spike ſtand. Auch jener leidige 
Standesübermuth, der in den Zeiten vor 1806 jo viel Unfrieden ange 
ftiftet, vegte fich zuweilen wieder. Als Leutnant Blücher, ein Enkel des 
Feldmarſchalls, bei einem nächtlichen Liebesabentener den Schaufpieler 
Stich niebergeftochen hatte, hielt der König felbft für nöthig feine Offiziere 
zu warnen. „Sch will nicht, fchrieb er dem Kriegsminiſter, daß die Offiziere 
meiner Armee bie Aufrechterbaltung der Würbe ihres Standes in ber 
blutigen Erwiderung felbitverfchuldeter Beleibigungen juchen, ſondern ich 
fordere von ihnen, daß fie diefelbe durch ein verjtändiges und fittliches 
Betragen und durch Unterlaffung von Handlungen bewahren, die nach 
ben Geſetzen der Moral und der Ehre gleich verwerflih ſind.“) 

Dei Allevem blieb der Kern des Heeres geſund, ver Vorrath an 
militärifchen Talenten unerfchöpflich. So ſchneidige Reiterführer wie General 
Vrangel ließen, dem Reglement zum Troß, den frifchen wagenden Neiter- 
geift nicht untergehen, und für den Fall des Krieges blickte das Heer zu- 
verfichtlich auf zwei Männer, die ihm als feine Feldherren galten: auf 
Sneifenau, den neu ernannten Feldmarſchall, und auf Grolman, ber 
ichs Jahre nach feiner Entlaffjung wieder in die Linie eingetreten war, 
nachdem Prinz Auguft und Witleben ben Umwillen des Königs endlich 
befchwichtigt hatten. Unterdeſſen währte die rüftige Thätigkeit, welche 
Grolman einft im Generalftabe erwedt hatte, auch unter feinem Nach 
folger General Müffling fort. Der neue Chef unternahm alljährlich 
Uebungsreifen mit feinen Offizieren und veranftaltete umfaffende Triegs- 
geſchichtliche Forfchungen, als deren erfte Frucht vie Gefchichte des ſieben⸗ 
jährigen Krieges erſchien, eine, foweit bie bürftigen Quellen reichten, 
gründliche und unpartetifche Arbeit, die Vorläuferin veiferer Werke. Im 
Jahre 1821 wurde der Generalftab vom Kriegsminifterium abgetrennt und 
als ſelbſtändige Behörde dem Könige unmittelbar untergeorbnet. Tech⸗ 
niiche Gründe veranlaften diefe Neform, und Niemand abnte, wie tief fie 
bereinft auf die Verfaſſung des Staates einwirken jollte: durch fie warb 
es möglich, daß der König von Preußen auch als conftitutioneller Herr⸗ 
ſcher der freie Kriegäherr feiner Truppen bleiben und fein monarchifches 
Heer vor den Schwankungen des parlamentarifchen Parteilanıpfes behikten 
tonnte. — 

Trotz der allgemeinen Wehrpflicht, trog der Stäbteorbnung und ber 
Provinzialftände blieb Preußen noch immer wejentlich ein Staat des Ber 
amtentbums. Ungeheuer war die Macht dieſes politifchen Standes; mit 
Einſchluß der Offiziere, ver Lehrer und der Geiftlichen, bie nach dem Land» 
rechte noch zu den Beamten gerechnet wurden, umfaßte er nahezu Alles, 
was die Nation an feinerer Bildung befaß, und ergänzte fich beftänbig 


*) Sabinetsorbre an Hale, 9. Oft. 1823. 
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burch den Zudrang frifcher Kräfte aus allen Schichten der Geſellſchaft. 
Durch das Beamtenthum erfuhr die Krone was im Volle vorging und 
das Volt was Rechtens war; denn von dem öffentlichen Nechte des Landes, 
ſelbſt von folcden Gefegen, welche Seven unmittelbar angingen, beſaß bie 
Maſſe noch gar Teine Kenntniß, fie befolgte was bie Behörden anordneten 
und berubigte ſich bei dem Tinplichen Glauben, der auch felten getäufcht 
wurde, daß im Biniglichen Dienfte Alles mit rechten Dingen zugebe. 
Mit gutem Grunde fagte man in ven Beamtenkreifen: in Preußen 
macht der Staatsdienft faft Die Verfaffung felber aus. Im Stnatsbienft 
alfein konnte ver Ehrgeiz des politifchen Talents feine Thatkraft erproben; 
ſehr felten fand fich in den höheren Ständen ein guter Kopf, der nicht 
einmal auf längere oder kürzere Zeit ein Staatsanıt befleibet hätte. Durch 
Nechtichaffenheit, Pflichttreue, gründliche Bildung übertraf der preußiſche 
Deamtenftand in diefer feiner Haffifchen Epoche jede andere regierenbe 
Klaſſe in Europa. Selber ohne wirthichaftliche Klaſſenſelbſtſucht, vermochte 
er, wie das Königthum, dem er diente, bie Intereffenlänpfe ber bürger- 
lichen &efellfchaft gerecht und unbefangen zu betrachten. Aber er ftanb 
dem Leben zu fern, er gewann in der Stille feiner Amtsftuben nur felten 
ein vollftändiges Bild von den Wünfchen und Bebürfniffen bes arbeiten- 
den Volks, er vergeudete viel gute Kraft in formenfeliger Papierthätigkeit 
und trug ein Selbftgefühl zur Schau, das den Deutſchen draußen im 
Reich ein Gräuel war. Wenn die fteifen, fparfamen Berliner Geheimen 
Räthe im Sommer nah Karlsbad over Ems kamen, um fich von den 
Plagen des arbeitsreichen Winters zu erholen, dann ärgerte fich ber ge» 
müthliche ſüddeutſche Badegaſt an dem fcharf abiprechenden Weſen ber 
geftrengen Herren um fo grünblicher, da er ihnen bie geiftige Ueberlegen⸗ 
beit felten beftreiten konnte. Der Stolz der Beamten ftand niemals höher 
als in diefen Tagen, da ihr Staat in der großen Politik eine fo bejcheibene 
Rolle Spielte, und vertrug fich ſehr wohl mit dem altpreußifchen Exbfebler 
der Tadelſucht. 

Ganz unleidlich erflang das Selbftlob der Bureaukratie in der Schrift 
des Regierungsraths Wehnert über ben Geift der preußifchen Staatsorga- 
nifation. Mit dem unfehlbaren Dünkel eines Standes, „ber wifjenfchaft- 
liche Cultur und Erfahrung des Gefchäftslebens‘ in fich vereinigte, ſah 
der gefcheidte und wohlmeinende Beamte hernieder auf „die de Pebanterie 
und die gewagte Speculation einfeitiger Gelehrten. Er erllärte das Be 
amtentbum für „pie eigentliche ibeelle Kraft des Vollsgeiſtes“ und ver 
ficherte berablafiend: „ver Wiberftreit der Verfaffungsformen, der heute 
die Welt erfchüttert, geht an Preußen vorüber: erft wenn die Provinzial. 
ftände im ihrem befcheivenen Wirkungskreiſe die nöthige Reife erlangt 
hätten, wollte er dereinft einmal die Neichsftände berufen jehen. So wenig 
ahnte man in biefen Beamtenkreiſen von der revolutionären Macht der 
conftitutionellen Ideen. 
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Ein mächtiger Bunbesgenofie erftand der bureaufratiichen Selbftge- 
nügſamkeit in der Staatslehre der herrſchenden Piloſophenſchule. Faft 
noch überfchwänglicher als bie Beamten jelbft pries Hegel den Staat ber 
Intelligenz, Er fand in dem preußifchen Beamtenthum das alte Ideal 
ver Bhilofopben, die Herrſchaft der Wilfenden verwirklicht, und nad 
Shülerart des Meifters Gedanken übertreibend, erwies der Juriſt Sietze 
in den tollen Ditbyramben feiner preußifchen Staats⸗ und Nechtsgefchichte 
(1829) geradezu bie begriffsmäßige Volltommenheit der preußifchen Ber- 
faſſung. Da war Preußen „eine Riefenbarfe, ausgefpannt im Garten 
Gottes um den Weltchoral zu leiten”, das preußifche Recht die Frucht 
bes Selbjtbewußtfeind von Europa, die Verkörperung des göttlichen Wortes; 
um Schluß die Weiffagung: „Preußen wird alle Völker beberrfchen, 
nicht durch Ketten, aber durch feinen Geift.” So wunberliche Verirrungen 
trieb das Stillleben dieſes literariſchen Zeitalters hervor: ver rüftige Staat, 
ber durch den Schreden feiner fiegreichen Waffen als Störenfriev der 
alten Staatengeſellſchaft emporgelommen war, follte als weltbürgerlicher 
Scähulmeifter feine Tage friedlich beſchließen! Diefe harmloſe Anficht von 
Preußens hiſtoriſchem Berufe begann auch im Auslande bereits Anklang 
zu finden. Die liberalen Redner der frangöfiichen Kammer pflegten ben 
preußifchen Staat, obgleich er ihnen fonft Taum ber Beachtung wert 
ſchien, als das Mufterland ernfter wifienfchaftlicher Bildung zu feiern. 
Royer Collard geftand: „Ihr Habt die Freiheit bes Unterrichts, wir 
die Freiheit der Breffe,” und V. Coufin, den die Thorbeit der Dema- 
gogenverfolger eine Zeit lang in Berlin feftgehalten Hatte, hielt nach ber 
Heimkehr, der erlittenen Unbill hochherzig vergefiend, begeifterte Vorträge 
über die Wunder der Hegel'ſchen Philoſophie und des preußiſchen Schul 
weſens. — 

Die Preußen blidten mit Stolz auf ihren Staat und ftimmten aus 
vollem Herzen ein, als Spontini's mächtige Hymne Bornffia zuerft auf dem 
Halliſchen Meufikfefte 1829 erflang. Und doch Hatte diefe Nation fchon 
längft das Alter erreicht, das der Kämpfe eines freien öffentlichen Lebens 
bebarf, um feine Cultur gefund zu erhalten. Die gerühmte Bildung des 
Staates der Intelligenz zeigte der ſchwächlichen, Trankhaften Züge genug. 
Welch einen feltfamen Anblick boten doch die Zuftände der Hauptftabt mit 
ihrer Fülle edler geiftiger Kräfte und ihrem abgeſchmackten, lindiſch un⸗ 
reifen Philiſterthum. Selbft nach beutichen Begriffen war Berlin, obwohl 
ber Verkehr beftändig wuchs, noch immer eine arme Stadt. Eine Spiegel- 
ſcheibe in einem Fenſter des löniglichen Palaftes, ein Geſchenk des ruffifchen 
Kaifers, war die einzige in der Reſidenz und wurde ebenfo anbächtig be 
wundert wie das neue Diufchelgrotten-Zimmer in Fuchs’ Conditorei unter 
den Linden ober bie überaus befcheidenen Gaslaternen, bie feit 1826 in 
den Hauptftraßen Teuchteten. Bon dem focialen Unfrieven der Groß⸗ 
ftäbte blieben dieſe fleikigen Hunderttauſende noch ganz verfchont; denn 
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ben roben Solvatenpöbel der alten Zeit Hatte die allgemeine Wehrpflicht 
Hinausgefegt, und das Proletariat der Fabriken war erft im Werben. 

Um die Kämpfe des Völlerlebens befümmerte fit nur ein Heiner 
Kreis von Beamten und Gelehrten ; der echte Berliner betrachtete den politi- 
chen Stumpffinn geradezu als einen Vorzug feiner „intellectuellen Bildung” 
und fpottete mit jener felbftgenügfamen Ironie, die an der Spree für 
geiftreich galt, über die politifche Leidenschaftlichleit anderer Nationen. Die 
Senforen Hatten gute Tage, da die drei einzigen politifchen Blätter mit 
einander um ben Preis faftlofer Langweiligleit wetteiferten; nur Die Staats 
zeitung brachte zuweilen einmal einen gründlichen Artilel über die Elb⸗ 
ſchifffahrt oder die Klaſſenſteuer aus der Feder eines Geheimen Raths. 
Der Beſprechung preußifcher Zuftände ging das Leibblatt des Bürgers, 
die BVoffifche ebenfo forgfam aus dem Wege wie bie etwas vornehmere 
Spener'fhe Zeitung. Als beim Einzuge der Braut des Kronprinzen an 
zwanzig Menſchen im Gebränge umgekommen waren, wagte kein Berliner 
Blatt auch nur der Thatſache zu gedenken, denn wie leicht konnte fid 
die Poltzeibehörde dadurch beleidigt fühlen. Nur die Lolal-Satire, die 
überall im deutſchen Stillleben blühte, und der Theaterklatſch erregten 
die Theilnahme der großftäbtifchen Leferwelt; und wie Häglich war felbit 
biefe beiletriftifche Plauberei in der Berliner Prefje vertreten. Weber der 
Herausgeber des „Geſellſchafters“ 5. W. Gubitz, ein kreuzbraver Mann, 
der in einem langen Schriftftellerleben niemals einen einfachen, fehler- 
freien deutſchen Sat fertig brachte, noch der fchreibjelige Ludwig Mellftab, 
der geflirchtete aber gänzlich harmloſe Feuilletoniſt ver Voffifchen Zeitung, 
konnte fich mit den Kritilern des Stuttgarter Morgenblattes irgend ver- 
gleichen. 

Einige Jahre lang trieb auch Saphir in Berlin fein Weien, ein 
ungarifcher Jude ohne Geiſt, ohne Geſchmack, fogar ohne die gewöhn⸗ 
lichften Schullenntniffe, aber von unverwüftlicher Frechheit, ein Meiſter 
in der PVerfertigung jener faulen Wortivige, welche nicht zufällig ben 
Namen Kalauer erhalten haben, da der Märler allein unter allen Ger⸗ 
manen fie genießbar findet. Mit Saphir zog die gejchäftliche, allein auf 
Geldgewinn berechnete journaliftifche DBetriebfamtett, die in England und 
Frankreich Längft heimisch war, zuerft in Berlin ein. Im zwei Zeitfchriften 
zugleich, dem Eurier und der Schnellpoft wigelte er über „Theater, Mode, 
Eleganz und Lolalität” der Hauptftabt, faft noch geiftlofer als unfere 
heutigen Witblätter, und buhlte mit allen Mitteln ver Marktſchreierei um 
die Gunſt „feiner Tieben, goldenen Pränumeranten.” ‘Da er vor dem könig⸗ 
lien Haufe und ven Behörden in tieffter Unterthänigleit erftarb, fo er- 
Iaubte ihm die Cenſur nach Belieben gegen Dichter und Künftler, Sänger 
und Schaufpieler feine Klopffechterlünfte zu treiben. Das Publicum aber 
ließ fi von ihm Alles bieten, jogar dieſe Verſe: „Die Dichtkunſt weibiſch 
ift, das wißt Ihr. Drum Poe⸗ſie fie Heißt, nicht Boeser. Er war ber 
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Held des Tages, das Bild bes häßlichen Mannes mit der golbgelodten 
Berüde hing in allen Schaufenftern; eine reiche Literatur von Flug⸗ 
ihriften belämpfte ober vergötterte ihn, bis er fich endlich durch das Ueber⸗ 
maß feiner Händeljucht doch unmöglich machte. Die Luft an lärmendem 
Streite, die jeder großftäbtifchen Bevölkerung im Blute Liegt, Tonnte fich 
nur in ſolchem Gezänt entladen. 

Im Theater drückte die Polizei ein Auge zu und ließ es gejcheben, 
dag mißliebige Schaufpieler auf der Bühne zu feierlicher Abbitte vor dem 
fonveränen Volle genöthigt wurden, Männer wie Callot Hoffmann trugen 
tein Bedenken, perfönlich ſolche Volksgerichte zu leiten. Leidenſchaftlich, als 
gälte e8 einen Kampf um bie politifche Macht, ergriffen die Berliner Partei 
für und wider, als das Rönigftäptifche Theater eröffnet wurbe. Begeifterte 
Romantiker hofften ſchon, Berlin werde nun enblich eine Volksbühne er- 
halten und vie deutſche Kunft aus dem Vagabundenthum ber alten Kor 
mödiantenbuden friſche Kraft fchöpfen. An Karl v. Holtei, dem Impro⸗ 
vifator auf dem Bapier, wie Goethe ihn nannte, befaß die neue Bühne 
einen Tiebenswürbigen, leichtlebigen Poeten, der mit feiner munteren ſchle⸗ 
ſiſchen Natürlichleit auf die Berliner Veberbildung wohlthätig einwirken 
Ionnte. Aber die bureaukratiſche Leitung der Töniglichen Schaufpiele wollte 
fih nicht entjchließen, die leichte Waare der Poſſen und Singfpiele dem 
Voltsthenter zu überlaffen. So begann ein gebäffiger Wettbewerb, der 
beide Bühnen herunterbrachte. ‘Der Skandal ward vollitändig, als die 
ihönfte aller deutſchen Sängerinnen, Henriette Sontag in der Königftabt 
die Bretter betrat. Die ganze Stabt geriethb in Bewegung; die Neider 
und die Verebrer der fchönen Henriette befebbeten einander in Zeitunge- 
artileln und Xibellen, jogar in Procefien vor dem Kammergerichte; Hegel 
jelbit ftteg aus dem reinen Aether der Idee bernieder um feinen philo- 
fopbifchen Unwillen über die Schwänte der Königftadt kräftig zu befunden, 
und die Buben auf den Gaſſen pfiffen ein neues Vollslied „Lott’ ift tobt”, 
das mit einem geiftuollen Scherze über die Spitzenkleider der Demoiſelle 
Sontag und ihren boffnungslofen Anbeter, den engliſchen Gejanbten Lord 
Clanwilliam endigte. 

Zugleich wogte auf der königlichen Bühne felbft ein unabläffiger 
Kampf zwifchen der Generalintendanz und dem Muſildirektor Spontint; 
Graf Brühl erlag fchließlich dem ewigen Aerger, aber auch fein Nach⸗ 
folger, der Tunftfinnige junge Graf Redern konnte trog feiner böftfchen 
Feinheit dem Streite mit dem berrfchfüchtigen Italiener nicht ausweichen. 
Mehr als zwanzig Jahre lang behauptete fich ber Mufiler des napole- 
onifchen Eäfarenruhms in der Hauptftadt des Volles, das den entjchei- 
denden Schlag gegen den Bonapartismus geführt batte, in einer Welt 
von Feinden, allein gehalten durch Die Gunſt des Königs und die Meiſter⸗ 
Haft eines unbeftreitbaren Talents. Wenn der hohe hagere Dann, mit 
Edelſteinen und Spitenmanfchetten pomphaft angethan, die Blike feiner 
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ſchwarzen Augen über das Orchefter gleiten Tieß, dann empfanden Alte, 
daß ein Zug napoleonifcher Herrſcherkraft in der brütenden Wilbheit dieſes 
leidenſchaftlichen gelben Gefichtes lag, und mit tabellofer Sicherheit folgte 
die Kapelle jeder Regung feines Taktſtocks. Er fühlte fich ftolz als letzter 
clafjiiher Vertreter jener alten Prachtoper der Romanen, deren große 
Zeit nun zu Ende ging. Brachte ihm ein junger Anfänger ein ſchwäch⸗ 
liches Muſikſtück, dann führte er den Unglüdlichen ans Fenſter, zeigte 
hinüber nach der majeftätiichen Kuppel der franzöfifchen Kirche und fagte 
erhaben: mon ami, il vous faut des idees grandes comme cette 
coupole! Doch unmöglich Tonnte diefer ftolze Frembling einer Nation ge» 
nügen, bie ſich in der Muſik längft ihre eigenen Ideale gefchaffer Hatte. 
Mit patriotifcher Entrüftung ftürgte fich die Preffe auf ihn, obgleich er unbe⸗ 
denklich Polizei und Cenſur, zuweilen fogar ein Machtwort des Königs 
felber zu Hilfe rief. Die Jugend verlangte nach nationaler Kunft, fie 
wollte ihren Liebling C. M. v. Weber auf dem Stuble des Kapellmeiſters 
fehen. Als der junge Felix Mendelsſohn⸗Bartholdy in dem neuen ſchönen 
Saale, den der König der Singalademie gefchentt hatte, Bach's Matthäus 
Baffion aufführte, da Hätte der Maeftro wohl lernen können, daß biefe 
weihevollen vaterländifchen Klänge die deutfchen Herzen doch ganz anders 
ergriffen als die Trommelwirbel feines Cortez; aber was finnmerten ihn 
biefe norbifhen Barbaren, deren Sprache er niemals recht lernte? — 
Wie Meinlich erfchien Dies Leichte Geplänkel neben den ernften Kämpfen, 
welche das wilienfchaftliche Leben Berlins bewegten. Die junge Univer- 
fität war jest wirklich, wie W. Humboldt einft gehofft, Die erfte Deutſch⸗ 
lands; fie hatte Fichte, Niebubr, K. 3. Eichhorn verloren, aber Bopp, Ritter, 
Ranke und viele andere glänzende junge Talente gewonnen; bie fchöpfe- 
riſchen Gedanken, welche in der Theologie, der Rechtswifienfchaft und anf 
dem weiten Gebiete ver biftorifch-philofophifchen Forſchung neue Bahnen 
brachen, gingen großentheils von Berlin aus. Und nun flug auch die 
Hegel'ſche Philoſophie an der Spree ihr Lager auf, das letzte der großen 
philoſophiſchen Syfteme, welche wirklich gelebt und bie Nation beherrſcht 
haben. Im Bewußtfein eines welthiftorifchen Berufs hatte Hegel (1818) fein 
preußifche8 Amt angetreten: „Auf der Univerfität des Mittelpunkts muß 
auch der Mittelpunkt der Wiſſenſchaft, die Philofophte ihre Stelle finden.” 
Er widmete fi in Berlin ganz dem Katbebder!, und ungeheuer war bie 
Wirkung ſeines Yebendigen Wortes. Neben den Stubenten faßen aud 
viele bebeutende Männer aus dem Beamtenthum und bem Heere zu bes 
Meifterd Füßen und bewunberten die großartige Architeltonit eines feft in 
fich gefchlofienen, die ganze Welt umfpannenden Gebantenbaues, der fo lange 
ber Grundfehler feiner Anlage unentvedt biieb, dem Selbftgefühle des 
denkenden Geiſtes die höchſte mögliche Befriedigung gewährte. Die Philo⸗ 
fophie war nicht mehr Liebe zum Wiflen, fie wähnte bie Weisheit felber zu 
fein und zog mit maßlofem Hochmuth wider das blo8 verftändige Denken ber 
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gemeinen Sterblichen zu Felde; fie wollte in Schleiermacher's veligiöfem 
Gefühle nur die Willkür des endlichen Subjects, in den Forſchungen ver 
hiftorifchen Iuriften nur die iveenlofe Ueberſchätzung der fchlechten Wirk⸗ 
fichleit fehen. In den Jahrbüchern für wiſſenſchaftliche Kritik gründeten 
fi die. Degelianer eine ftreitbare Partei⸗Zeitſchrift, zur jelben Zeit, da 
Öengitenberg die Orthodoxen um das Banner feiner Kirchenzeitung ſam⸗ 
melte; und auch die häßlichen Ränke fehlten nicht, die ſich in Deutſchland 
mit jedem Gelehrtenftreit verichlingen. Dem rebefertigften feiner Schüler, 
dem Tobfeinde Savigny's, F. Gans verfchaffte Hegel durch bie Gunſt bes 
Minifterd einen Lehrftuhl in der juriftiichen Facultät; ihm jelber aber 
verweigerten feine Gegner, Heinlich genug, ben gebührenden Plat in der 
Aademie der Wiffenfchaften. Zu allen viefen jo weit aus einander ftre- 
benden Parteien der proteftantifchen Wiſſenſchaft gefellte ſich noch eine 
sührige Heine Congregation, wie die Liberalen fie nannten: bei der liebens⸗ 
würdigen Convertitin Henriette Mendelsiohn Tamen Sarde, Philipps und 
andere ftrenge Ultramontane zufanımen, deren Einfluß am Tronprinzlichen 
Hofe ſchon zumeilen fühlbar wurde. 

Unterbeifen fuhr der König fort feine Hauptftadt zu ſchmücken fo 
weit die Inappen Mittel Iangten; kein Jahr verging, wo er nicht — 
immer ganz in der Stille — ihre Sammlungen vermehrte oder einen 
Balaft, ein Säulenthor, ein Stanvbild ftiftetee Im dieſer Zeit wurde 
Berlin allmähli eine ſchöne Stabt, anziehen auch für den Fremden. 
Die Bibliothek, die erft unter Humboldt's Verwaltung ein feſtes Jahres⸗ 
einkommen von 3500 Thlr. erhalten hatte, ward endlich reichlicher aus⸗ 
geftattet und durch außerorventliche Gefchente des Könige fo weit gehoben, 
daß fie in Die Reihe der großen Bücherfammlungen eintrat; mit ihren 
älteren Schweftern in München over Dresven konnte fie fich freilich noch 
immer nicht von fern vergleichen. Schinkel erlebte jetzt feine glücklichften 
Tage. Seit ihm der große Wurf des Schaufpielhanfes gelungen war, ge- 
wann er etwas freiere Hand für feine lühnen Pläne, er erbaute die präch- 
tige Schloßbrüdle, Tieß das verfunpfte Bett des Fluſſes umgeftalten, jo 
daß der einzige äfthetifche Neiz, den die large Natur den Berlinern ge 
währt Hat, ver freie Blick über bie Waflerflächen zu feinem Rechte kam; 
und aus dem Moraftboven Hinter dem Luftgarten erhob fich bie feftlich 
beitere Säulenballe des Mufeums, ebenfo wirkfam in ihrer einfachen 
Schönheit wie die ſchwere Maſſe des Schloffes gegenüber. 

Die innere Einrichtung des Muſeums leitete W. Humboldt, den der 
König neuerdings vielfach auszeichnete und zuweilen in feinem Tegel be- 
ſuchte; als feine Gattin ftarb, fuchte Frievrich Wilhelm den Tiefgebeugten 
burch biefe würdige Beichäftigung zu tröften. Dankbar folgte Humboldt 
dem Rufe; feit jenem lebten Schickſalsſchlage war aller Spott und alle 
Schärfe von ihm gewichen; verklärt von der milden Weisheit des Alters 
lebte er nur noch in der Welt der Ideen, und es that ibm wohl, nachdem 
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er einft dem wiffenfchaftlichen Leben feines Staates neue Wege gewieſen, 
nun auch noch an der Äftbetifchen Erziehung der Preußen mitzubelfen. Denn 
barin war er mit Schinkel einig, daß die Kunftichäte des Muſeums nicht 
ber gelehrten Forſchung dienen, ſondern zunächit der überkritiſchen haupt⸗ 
jtäbtifehen Welt die harmloſe Freude am Schönen erweden follten. Was 
Preußen in den drängenden Nöthen feiner kriegeriſchen Gefchichte Hatte 
verfäumen müſſen, Tieß-fich freilich nicht mehr ganz nachholen; die Meifter- 
werke der Malerei waren faft allefammt Yängft in feften Händen, und 
Bunſen wurde wie ein Schooßkind bes Glücks angeftaunt, als er Raphael's 
Madonna Colonna, die er in Rom für ben. unerfchtwinglichen Preis von 
1000 Louisdor erjtanden, eigenhändig nach Berlin überbrachte. Immer 
bin ward dies jüngfte der großen europätichen Muſeen eine unfchägbare 
Bildungsftätte für unferen profaifchen Norboften, vor der Hoheit des 
Geiftes, die aus Schinkel’8 mächtiger Rotunde ſprach, verſtummte felbjt 
das Berliner Befferwifien. Auch Meiſter Rauch fchritt vorwärts in kräf⸗ 
tigem Schaffen, neidlos bewundert von feinem alten Lehrer Gottfried 
Shadow. Wie viel freier, einfacher, größer als einft jener erfte Verſuch 
Schadow's in Roftod, war Rauch's neues Berliner Blücherdenkmal. Als 
das Standbild am Frühmorgen geräufchlos enthüllt wurde, ftanden nur 
brei Zufchauer auf dem weiten Plage: Gneifenau, Hegel und ber Mkeifter 
ſelbſt. Preußens Heer, Wiſſenſchaft und Kunſt huldigten dem Helden des 
heiligen Vöolkerzornes. — 

Trotz dieſer Menge bedeutender Menſchen fehlte der Hauptſtadt noch 
gänzlich der befte Reiz des großjtäbtifchen Lebens, die weitberzige, alle 
Gegenſätze umfaffende Geſelligkeit. Friedrich Wilhelm verftand wohl die 
Talente der Kunft und Wiſſenſchaft an der rechten Stelle zu verwenden; 
jedoch fie in regem gefelligen Verkehre um fich zu verfammeln wiberiprach 
jeinen anſpruchsloſen Gewohnheiten. Noch immer freilich boten ber Hof 
und bie Erlebnifje des Töniglichen Haufes ben einzigen Geſprächsſtoff, ber 
allen Ständen gemein war; die Berliner lebten mit ihrem Monarchen, fie 
rebeten gemüthlih von „unferem Schwiegerfohn" in Peteröburg, von 
„unferer Alerandrine” in Schwerin und jubelten aus vollem Herzen als 
ihr alter Herr nach feiner Genefung zum erften male wieder im Chester 
erſchien. Bon Zeit zu Zeit entfchloß fich der König auch, der gefammten 
Berliner Geſellſchaft ein Schaufptel Töniglicher Pracht zu geben, wobei 
Schinkel, Spontini und der Maler W. Henfel ihre ganze Kunft aufbieten 
mußten. Zwei biejer Feſte, die beiven Märchenipiele Lalla Roolh“ und 
„Die weiße Roſe“, erlangten einen europätfchen Ruf, und das Feſt ber 
weißen Rofe verdiente in der That durch den Pinfel des jungen Abolf 
Menzel verberrlicht zu werben, denn es war das lekte großartige und vom 
Zauber der Kunft vurchleuchtete böfifche Spiel der neuen Gefchichte, ber 
legte Triumph der alten Romantik und ber ariftokratiichen Gefellfchaft 
der Reftauration. In denſelben Tagen, da bie Töniglichen Prinzen in 
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Potsdam, von taufenden ehrfürchtiger Zufchauer bewundert, in goldenem 
Aarhelm und ſchimmernder Rüftung Earrouffel ritten um ihrer Schwefter 
Charlotte, der weißen Roſe, ritterlich zu buldigen, zog jchon der Sturm- 
vogel der Revolution, die Stumme von Portici über die Theater Europas 
und verkündete das Raben eines demokratiſchen Zeitalters, das mit feinen 
Bollöfeften und politifchen Kämpfen den Glanz ber Höfe ganz verdun⸗ 
kin ſollte. 

Doch foldde Tage, da ver Hof aus feinem Stillleben heraustrat, er⸗ 
(dienen nur felten. Auch anderer Stätten großftäbtifcher Gefelligfeit bes 
ſaß Berlin nur wenige. Baft allein in den reichen. Häufern Mendelsſohn 
und Meyerbeer, in ben befcheivenen Salons Stägemann’s und feiner lie 
benswürdigen Damen ober in der Geſetzloſen Gefellihaft, wo Schleier- 
macher und der biberbe Awingherr Buttmann um die Wette die Funken 
ihres Witzes fprühen ließen, fanden geiftreiche Menſchen verſchiedener Ge⸗ 
ſinnung noch einen neutralen Boden für ungezwungenen Verkehr. Sonſt 
beſtanden überall nur geſchloſſene Heine Parteien und Kränzchen; ſelbſt 
der ſchoͤngeiftige Kreis der Rahel Varnhagen trug ſchon die Färbung einer 
literariſch⸗ politiſchen Parteigeſinnung. In den langen Jahrhunderten deut⸗ 
ſcher Ohnmacht war aus dem alten Germanentrotz ein kleinlicher, neidiſcher 
Sondergeift aufgewuchert und den Deutſchen zur anderen Natur geworden; 
er trieb die Studenten in die Hahnenkämpfe ihres Verbindungslebens, er 
verdarb die ſtädtiſche Geſelligkeit durch ein unleidliches Cliquenweſen, und 
auch Deutſchlands größte Stadt war ihm noch nicht entwachſen. Gelehrte 
und Schaufpieler, Schriftſteller und Künſtler ſaßen in ihren Fractionen und 
Schulen eng zufammen, anmaßend, undulpfan gegen ben Nichtgenofien, 
grenzenlo® ungerecht gegen den Feind. Im diefer zerflüfteten und zerriffenen 
Belt war weder das urbane Wohlwollen ver großftäbtiichen Gefelljchaft 
Staliens zu finden, noch jener burchgebilvete Nationalftolz der Franzoſen, 
der jedes große Talent als ein Stüd vaterlänbifchen Ruhmes hoch Hält. 
Bor Fremden praßlten die Berliner gern mit bem geiftigen Glanze ihrer 
Stadt; daheim beftrebte fich Jeder, ſchon damit man ihn nicht felber für 
einen Dummlopf bielte, alles Hervorragende herabzufeken, Alles ruppig 
zu machen, wie Rahel fich auf gut berlinifch ausprüdte. Darum blieb auch 
die luft zwischen Gebildeten und Ungebildeten unnatürlich weit, ‘Der 
ehrſame Bürger, der Abends unter den Zelten feine Weiße trant, wußte 
gar nichtS von ben Größen der Alademie und ber Univerfität; war doch 
die herrſchende Philoſophenſchule gefliffentlich bemüht, durch eine unver⸗ 
Händliche Runftfprache ihre Weisheit allen Ungünftigen zu verfchließen. — 

Da Tehrte im Jahre 1827 Alerander Humboldt nad Berlin zurüd, 
um fortan nach dem Wunfche des Königs in freier Muße am beimifchen 
Hofe zu leben. Es war ein Wendepunkt in der Geſchichte unferer Bildung. 
Denn heilfamer Ionnte Niemand auf das zerfahrene deutſche Leben ein- 
wirten als dieſer univerfale Geift, der für Jeden eine höfiſche Schmeichelet 





482 II. 6. Preußiſche Zuflände nad Hardenberg's Tod. 


bereit hielt, aber auch jede tüchtige Kraft mit großherzigem Wohlwollen 
und eindringendem Verftändniß unterftügte. VBerwöhnt durch bie leichte 
Anmuth der Barifer Salons wollte er fich in die Grobheit, in Die dürftige 
Enge der Heimath lange nicht finden und feufzte noch nach Jahren: 
„Berlin, ik hen di die en fatt, du biſt en blivſt en Barenſtadt.“ ber 
bom Zage jeiner Heimkehr ar war er eine fociale Macht. Er Ientıe 
bie Blide bes Königs auf alles Neue und Lebendige, was fich in Kunft 
und Wifjenfchaft regte. Er brachte die verwahrlofte, Durch den Lieber- 
muth der Speculation faft erbrüdte Naturforichung zuerft wieder zu 
Ehren. Sobald er im Mendelsſohn'ſchen Garten, in feinem vielbewun⸗ 
berten eifenfreien Supferhäuschen feine magnetifchen Beobachtungen be 
gann, ſchaarte fich ein Kreis junger Talente — Ende, PDirichlet, Dove 
— um den Meifter; Karl Ritter, der junge Baeyer und die anderen Ge⸗ 
nofjen der neuen Geographiſchen Geſellſchaft arbeiteten ihm in die Hände, 
auf allen Gebieten ver exakten Forſchung erwachte ein rühriger Wetteifer. 
Unbergeßlich war der Einprud, als er gleich in feinem erften Berliner Winter 
in der Singakademie die öffentlichen Vorlefungen über phyſiſche Weltbe⸗ 
ſchreibung hielt, aus denen nachher der „Kosmos“ hervorging, und mit 
genialer Sicherheit, die Träumereien der Naturpbilofophen fein und fcharf 
zurüdweifend, das Progranım der rein empirifchen Naturbeobachtung auf 
ftellte, welche bald alle Lebensgewohnbeiten des neuen Jahrhunderts von 
Grund aus umgeftalten follte. So kühn war die gelehrte Zunft in Deutſch⸗ 
land noch niemals auf ven Markt Hinausgetreten, und nur einem Danne 
von Humboldt's Weltruhm konnte dies Wagniß gelingen. Er zeigte ben 
Deutichen zum erften male, daß bie ftrenge Fachwiſſenſchaft gemeinver- 
ftändlih zu den Beten der Nation zu reden vermochte — zur felben 
Zeit, da Leopold Ranke mit feinem biftorifchen Erftlingswerke ven gleichen 
Verſuch unternahm. 

Auch die Stellung der Gelehrten in der Gefellichaft warb durch 
Humboldt gehoben — was in diefem Lande der höfiſch⸗bureaukratiſchen 
Nangglieverung doch nicht unwichtig war. Schon im Jahre 1822 Hatte 
Dien, der fich Hier auf feinem eigenften Gebiete ungleich glüdlicher be- 
währte als in der Politit, einen deutſchen Naturforfchertag nach Leipzig 
berufen; auf bie erfte VBerfammlung, der nur dreizehn Mitgliever bei- 
wohnten, waren feitvem mehrere gefolgt, und als für den Herbſt 1825 
ein neuer Congreß nach Berlin ausgejchrieben wurde, nahm ihn Hum- 
bolot unter den Mantel feines großen Namens. Der Wiſſenſchaft brachten 
folche Wandervereine unmittelbar zwar nur wenig Vortheil — denn in 
der Forſchung wie in der Kunſt gehen alle fchöpferiichen Thaten von ein- 
zelnen lichten Köpfen aus — aber in einer Zeit, da das Reifen noch fo 
fehr erfchwert war, boten fie manchem tüchtigen Gelehrten, der in der welt 
fremden Abgefchiedenheit feiner Keinen Univerſität verjauerte, die einzig 
mögliche Gelegenheit, aus der Sleinftäbterei herauszuwachſen und mit 
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Gleichftwebenden in einen anregenden Gebanfenaustaufch zu treten. Auch 
einen nationalen Zwed hatte Dien im Auge, als er dieſe Verſamm⸗ 
Iungen nach dem Vorbilde der Schweizer ins Leben rief. Mochten eingelue 
ver Theilneßmer im Bewußtfein ver idealen Größe des Vaterlandes fi 
über das politifche Elend bebaglich tröften, ben Meiſten wuchs hoch ber 
nationale Stolg und die Sehnfucht nach feiterer Verbindung mit den 
Bollögenoffen. Gleiche Empfindungen ermwedte das damals zuerft in 
Stuttgart gefeierte, nachher oft wiederholte Schilierfeft und die Säcular- 
feier zu Ehren Albrecht Dürer’s, die in vielen deutſchen Stäbten mit 
Sang und Klang und begeifterten patriotifchen Reden abgehalten wurde. 
Noch glänzender verlief gleich darauf der Berliner Naturforfchertag. 
An ſechshundert Theilnehmer hatten fich eingefunvden. Humboldt felbft 
machte den Wirth und fagte in feiner claffifchen Eröffnungsrede: Deutſch⸗ 
land offenbare fich bier gleichfam in feiner geiftigen Einheit. Er zwang durch 
fein Beifpiel den Hof und die amtliche Welt, auch ihrerſeits den Gelehrten 
ane Achtung zu erweifen, die ihnen in Paris und London längft fraglos 
gewährt wurde. Wie ftaunten die Berliner, al8 bei dem großen Bankett 
die Königlichen Prinzen fich unter die Profefforen mijchten und der Dema- 
gogenrichter Kamptz mit dem erfchredlichen Verſchwörer Dien Arm in Arm 
zur Tafel fchritt; der König felber freilich jah nur fchüchtern aus feiner 
Loge auf Das ungewohnte Treiben bernieder. Alles drängte fich huldigend 
um den Fürſten der Raturforfchung; und wenngleich viel modiſche Eitel- 
teit mit unterlief bet allen ven Adreſſen und Ehrengefchenten, die dem 
Sefeierten gejpendet wurden: e8 blieb doch ein dauernder Gewinn, daß er 
der Wilfenfchaft das Bürgerrecht eroberte in der vornehmen Gefellfchaft, 
daf die zankfüchtige Hauptftapt num endlich eine anerlannte Größe beſaß, 
die Alle gelten ließen, zu der Alle emporblidten. Erſt durch Humboldt 
und die verföhnende Macht feines Genies wurde der gute Ton große 
ftädtifcher Duldſamkeit in dem zerfahrenen deutichen Leben heimiſch. 


— — — — 


Draußen im Reiche verlautete freilich von dem Glanze des Ber⸗ 
liner geiftigen Lebens und von den Verdienſten der preußiſchen Verwal⸗ 
tung weit weniger als von den albernen Sünden der Demagogenjagd, 
welde den Ruhm der hohenzollernichen Krone befledten. Nirgendwo fonft 
in Deutfchland wurde die politifche Verfolgung fo unerbittlich betrieben. 
Es lag im Weſen dieſes ftarffnochigen Staates, daß hier alle deutfchen 
Tugenden kraftvoll und mächtig, aber auch alle deutſchen Sünden fchlecht- 
bin ruchlo8 zu Tage traten. Fünf Jahre lang durfte eine Rotte von 
Verworfenen und Verblendeten das Heinlide Mißtrauen, das dem bureau- 
kratiſchen Abfolutismus überall anbaftet, für ihre unbeimlichen Zwecke 
ausbeuten und, während fonft überall das Necht unverbrüchlich gehand- 
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babt wurde, die Opfer ihrer Verdächtigung mit tyranniicher Wilfkür mik- 
Bandeln. Der Fanatiker der Angft, Geh. Rath Kamptz war die Seele 
diefes finfteren Treibens. Er leitete al8 Director der Polizei Die Verhaf⸗ 
tungen, er erftattete dem Staatslanzler im Sommer 1819 die erjten An 
zeigen über bie entdecte große Verſchwörung.“) Und ficherlich hat er nicht 
wiffentlich verleumdet, aber unbefangen war er jeßt fo wenig wie vor 
Jahren, als er gegen die Wartburgfeier zu Felde zog. Aus Jahn's närti- 
schen Golbfprüchlein, die ihm feine Späher zutrugen, meinte er herauszu⸗ 
lefen, daß ein Mordanſchlag gegen ihn felber im Werke geweien fei, und 
mit der ganzen Roheit des perfönlichen Hafjes verfolgte er nun feine 
Feinde. Unter ihm wirkte eine polizeiliche Unterfuhungs-Commilfion, ver 
neben dem elenden Grano auch einer von Hardenberg's zweideutigen Ver⸗ 
trauten, der Laufiger Tafchoppe angehörte, ein knabenhaftes Männchen 
mit blonden Locken, rofigen Wangen und fanften blauen Augen, glatt 
und leife wie ein Wiefel, überall horchend, immer bereit mit fauberen, 
wohlabgezirkelten Schriftzügen unfaubere Anzeigen in die Alten einzuw- 
tragen. 

Nah dem Buchftaben des bejtehenden Rechtes ließ fich Die Geſetz⸗ 
mäßigfeit des eingefchlagenen Verfahrens fchwer beftreiten; denn unzweifel⸗ 
haft ftand dem abjoluten Könige die Befugniß zu, in Zeiten der Gefahr 
außerordentlihe Maßregeln zu ergreifen, und nur. für den Ball, daß bie 
Wahrjcheinlichkeit eines begangenen Verbrechens vorlag, verlangte das 
Landrecht gerichtliche Unterfuchung. Gleichwohl beantragte das Staats⸗ 
minifterium in mehreren Eingaben an den König und den Kanzler die 
fofortige Einfegung einer Yuftizcommilfion. ‚Die öffentliche Dteinung — 
dies gaben die Minifter dem Monarchen zu erwägen (8. Sept.) — hängt 
befonders in unferen Tagen vorzüglich von der Achtung für das Recht 
und feine ſchützenden Formen ab. Vertrauen aber wirb durch nichts jo 
ſehr gefährbet, al8 wenn die Verwaltung zu außerorbentlicden Maßregeln 
fchreitet, die nachher nicht durch den Erfolg gerechtfertigt werden. No 
fteht dieſes Vertrauen feft im preußiſchen Staate, fo feit, daß mar — 
wie die Zeitungsberichte der Regierungen übereinftimmend fich ausfprechen 
— ktum an die gefährlichen Umtriebe glaubt, fie wenigften® nicht fürchtet. 
Aber wohin könnte e8 führen, wenn man auf dem betretenen Wege er- 
folglos noch lange fortfchreiten follte?” Mit der äußerſten Grobheit trat 
Kamptz diefen Angriffen entgegen. „Auf dem betretenen Wege? fo fragte 
er höhniſch — dem der Umtriebe oder dem ber Unterfuchungen? Erſterer 
fönnte freilich jehr weit führen!” Da der Staatslanzler den Verſiche⸗ 
rungen des Polizeidirectors unbebingt traute, jo Sprach eine von Harden⸗ 
berg eigenhändig entiworfene Sabinetsordre den Miniftern das Befremden 
des Könige aus, ermahnte zur Vorficht in allen Yeußerungen und er- 


*) Kampt, Berichte an Hartenberg 11. Juli 1819 ff. 
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Härte fehr nachbrüdlich: eine Gefährbung der äffentlichen Sicherheit fei 
unzweifelhaft vorhanden.” 

Ebenſo erfolglos blieben anfangs die wiederholten Anträge des Ber- 
Iiner Kammergerichts auf Einleitung gerichtlichen Verfahrens. Auch dieſen 
Gegnern begegnete Kamptz mit heftigen Schmähungen: ob fie etwa bie 
Rolle des franzöſiſchen Parlaments fpielen wollten? Auch fie erhielten einen 
Verweis vom Könige: das Kammergericht verfenne feinen Standpuntt, 
wenn es jet noch feinen Antrag wieberbole, nachdem die Polizeibehörbe- 
amtlich verfichert babe, die Unterfuchung fei noch nicht reif für das Ein- 
ihreiten der Gerichte.) Nach ſolchen Erflärungen des Staatsoberbauptes 
durften die Behörden ihren Einfpruch nicht mehr aufrecht halten. Selbft 
ber greife Kircheifen, ver Freund und Gefinnungsgenoffe von Suarez, 
fügte fi. Er Hatte einft den König, als er noch Kronprinz war, in 
freimüthiger Anrede vor der Vermwerflichleit der Cabinetsjuftiz gewarnt und 
fein Lebelang die Unabhängigkeit der Gerichte tapfer vertheibigt; Doch als er 
jest die maſſenhaften Polizeiberichte burchmufterte, die dem Miniſterium 
auf Königlichen Befehl mitgetheilt wurden, da glaubte auch er: der Staat 
befinde fich in einem Notbitande, und der Monarch fei berechtigt, von 
ven Machtbefugniffen feiner Iandesherrlichen Gewalt Gebrauch zu machen. 

Indeß hatten die fo ungnäbig aufgenommenen Mahnungen den König 
doch zum Nachdenken gebracht. Am 1. Oltober wurde die Commiſſion 
umgeftaltet und förmlich mit ven Befugniffen eines inquirirenden Criminal» 
gericht8 ausgeftattet; fie beftand fortan aus fünf Mitgliedern des Kammer⸗ 
gericht8 und zwei Verwaltungsbeamten. In diefer neuen Geftalt entiprach 
fie dem Geſetze, da der König noch das gefährliche Necht beſaß, für befonbere 
Fülle außerordentliche Gerichte einzufegen. Zu den Richtern zählten der 
ehrwürdige PBräfident v. Trüßfchler und Kammergerichtsrath Hoffmann, ver 
tomantifche Humorift, dem der Gefpenfterfpuf diefer Demagogenjagb fo ſpaß⸗ 
haft fchauerlich vorkam, daß er fich nicht enthalten konnte, das Treiben, an 
dem er felber theilnahm, in einer Epifode feiner Novelle „Meifter Floh” zu 
berfpotten. Die oberfte Leitung der gefammten Unterfuchungen übernahm 
eine Miniſterialcommiſſion: Hardenberg, Kircheifen, Schumann, Wittgen- 
tin, Kamptz, Oberpräfident Bülow. Gedeckt durch den Kanzler fowie durch 
feine alten Gönner Schudmann und Wittgenftein behielt Kamptz alſo 
mit feinen Helfershelfern ziemlich freien Spielraum. Da von der Mainzer 
Bundescommifflon wie von der Berliner Polizet beftändig neue Anzeigen 
äinliefen, jo konnte er das geheime Verfahren durch unerwartete Kreuz und 
Querfragen nach Belieben verlängern. Perfönlich begegnete der unan- 


*) Eingaben des Staatsminifteriums an ben König, 16. Iuli, 8. Sept.; Kamptz's 
verichte, 24. Aug., 14. Sept.; Cabinetsordres an das Stantsminifterium, 23. Juli, 
16. Sept. 1819. 

) Eingaben des Kammergerichts an Min. Kircheifen, 16., 31. Juli; Kamptz's Be⸗ 
tihte, 6., 9. Aug.; EabinetSorbre am Kircheifen, 21. Aug. 1819. 
28* 
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ſehnliche Heine Manit: muncdhem ber Unglüdlichen, die er in feinen Krallen 
bielt, mit überrajchender Freundlichkeit; aber war das ein Troft für die 
Bolterqual der. endloſen Unterfuhungshaft? In dent alten Schloffe Köpenid 
an der Spree, dicht eben dem berühmten Wappenfaule, wo einft jenes 
tapfere SKriegsgericht das Leben des Kronprinzen Friedrich gegen feinen 
eigenen Vater vertheivigt Hatte, ſaßen jeßt Die Demagogen hinter ver 
blendeten Fenſtern und blidten hinaus auf ein vierediged Stüd graum 
Himmels; nur einige Stunden lang durften ſie unter den Bäumen bes 
Parts umbergeben oder im Fluſſe baden. Auch die Berliner Gefängnije 
waren angefüllt mit Opfern der politiichen Verfolgung, und das Str 
dentenlied fpottete: „wer die Wahrheit Tennet und fagt fie frei, der Iommt 
nach Berlin auf die Hausvogtei.“ 

Die große Mehrzahl der Beamten 308 fich, nachdem der erfte Schreden 
verraucht war, von dem Unmwefen ver Demagogenverfolger angeetelt zurüd 
und betrachtete den Tleinen um Kamptz gefthaarten Häfcherhaufen wir 
eine Beftbeule am Leibe ihres ehrenhaften Standes. Um den vheim- 
Then Schwurgerichten die politifchen Verbrechen zu entziehen, befahl ver 


König (6. März 1821), daß für alle Vergehen wider. die Sicherheit des 


Staates die Vorfchriften des Allgemeinen Landrechts und ber altlän. 
diſchen Criminalordnung gelten follten; dieſe Cabinetsordre erhielt rüd⸗ 
wirkende Kraft, nur wurden bie Richter angewieſen, bei ber Strafab⸗ 
meſſung für frühere Fälle ſtets das mildere Geſetz anzuwenden. Die 
Miniſter des Innern und der Polizei empfingen den Auftrag, über das 


Betragen der Lehrer Bericht zu erftatten, Da die Umtriebe in der der 


führung der Jugend ihre Wurzel hätten.) Bei ver Anftellung von Jugend⸗ 
lehrern und Geiftlicden follte fortan das Gutachten diefer beiden Minijter 
eingeholt, gegen Die Abſetzung vemagogtfcher Lehrer nur noch ein Recurs 
an das Minifterium geftattet, jede geheime Studentenverbindung aber ohne 
Weiteres vor die Strafgerichte veriwiefen: werden. 


Wie Lächerlich erfchien neben biefem gewaltigen Rüſtzeuge der Erfolg 


der Unterfuchungen. Was mußten preußtiche Batrioten empfinden, wenn 
fie den Königsmörder Carnot, der in Frankreich unmöglich war, unter 
dem Schute der preußtichen Krone frei in Magdeburg leben ſahen un 
damit verglichen, wie der königstreue Jahn jahrelang gepeinigt wurd. 
Dergeblich betheuerte der Turnvater: „Eigene Anfichten mögen meine Ani 
füge leicht enthalten, aber feine umkehreriſchen Abſichten. Von geheimer 


Umtrieben bin ich weder Mitwiſſer noch gar Mittreiber.**) Vergeblich 


beantragte Kammergerichtsrath Hoffmann ſchon nach einigen Monaten vie 
Freilaſſung des offenbar Unſchuldigen. Man geftattete ihm nur, auf ter 
Feſtung Kolberg in leichter Stabtbaft zu leben; dort mußte er noch bis 





*) Cabinetsordre an Schudmann und Wittgenftein, 12. Nov. 1819. 
**, Jahn an Schudimann, 5. Sept. 1819. 
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zum Jahre 1825 aushalten, da ward er endlich gerichtlich freigeſprochen 
und erhielt vom Könige ein Gnadengehalt, aber auch den Befehl, ſeinen 
Wohnort nit am Sitze einer Univerſität oder eines Gymnaſiums zu 
wählen. Ein verſchollener Mann lebte er fortan in ſeinem Weinbergs⸗ 
bäuschen zu Freiburg an der Unſtrut ſtill dahin. Wenn zuweilen noch bie 
Burſchen ven den ſächfiſchen Univerfitäten anf ihren Terienreifen bei ibm 
eintehrten, fo bemerkten fie mit Befremden, daß der Alte im Bart dem 
Teutonenthum feiner glüdlichen Jahre unwandelbar treu geblieben. war und 
von dem Wälfchheitsteufel des ‚neuen Radicalismus ‚nichts Hören mollte. 

Nah Bonn wurde als Unterfuhungscommiflär ein ebenjo unwiſſender 
als Heinlicher Kichter, des Namens Pape gejendet und zu feiner Unter 
ſtützung der Nefereuder Dambadh, ein berzlofer Altenmenſch, ver nachher 
die Leitung der Berliner Hausvogtei erhielt und ‚neben Tzſchoppe jahre- 
lang Kamptz's gefügigftes Werkzeug blieb. Was mußten dieſe beiben Leute 
aus den Heften und Notizen C. Th. Welder’8 nicht Alles. beramszulefen } 
Trotz der unvorſichtigen Heftigleit. des Angeklagten war ihm Schließlich gar 
nichts nachzuweiſen; das als -Criminalunterfuchung begonnene Verfahren 
wurde als polizeiliche Unterjuchung in der Stille eingeftellt. Welder er- 
bielt, al8 er einem Rufe nach Freiburg folgte, feine Entlaffung aus dem 
Töniglichen Dienfte in fchmeichelhaften Worten, doch da ihm gerichtliche 
Sreifprechung verfagt blieb, jo überfchüttete er durch eine faſt dreißig 
Bogen lange „Deffentliche altenmäßige Widerlegung” die preußifche Will- 
fir mit einem Sturzbade fittliher Entrüftung. 

Ganz. anders wußte Arndt Die Herzen der Lejer zu erjchlittern durch 
bie ſchlichte treuherzige Sprache feiner kurzen Vertheidigungsſchrift: „Ein 
abgenöthigtes Wort aus feiner Sache.“ Wohin war es doch mit ber 
preußiſchen Gerechtigkeit gelommen, wenn dieſer Treuefte der Treuen fich 
jetzt genöthigt Jah, feine Briefſchaften im Keller und unter den Dielen 
feiner Zimmer gu vergraben! ‚Schon bevor die Demagogenverfolgung be- 
gann, hatte er mit. dem umbegreiflichen Mißtrauen ber Bebörben zu kämpfen 
gehabt und dem Euratorium auseinanderfegen müſſen, der Titel feiner 
öffentlichen Vorleſung „über Leben und Studium“ fei wirklich ganz harm⸗ 
108 gemeint.”) Und dann die aberwitigen Verböre vor Pape und Danı- 
bach! Alfe die wunderlichen Wortbildungen und Wortverfchränlungen, mit 
denen Arndt ſorglos zu fptelen Liebte, wurden ihm jetzt als verbächtig vor⸗ 
gehalten. Was bebeuteten die „papierlichen Fünfte und Pläne”, bie er 
nach einem feiner Briefe ‚noch vorbatte? Was befagte der räthſelhafte 
Sat: „Das Tiegt über meiner Sphäre —“? War das Lieb „D Durch⸗ 
brecder aller Bande‘ ein demagogiſches Gedicht ober ftand es wirklich im 
alten Berliner Geſangbuch? Mit befonderem Argwohn ward ein Blatt 
durchſpürt, das neben anderen abgerifienen Sägen auch die Worte ent» 


*) Arndt, Eingabe an das Enratorium in Bom, 22. März 1819. 
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hielt: „Wenn ein Prediger erfchoffen ift, bat die Sache ein Ende.” Es 
war eine Abfchrift jener Bemerkungen, welche der König im Jahre 1811 
an den Rand der Denkſchrift Gneiſenau's über den Volkskrieg gefchrieben 
hatte.) Welche Mühe, bis der Unterfuchungsrichter endlich feinen lächer⸗ 
lichen Irrthum einſah. Kamptz unterſtand ſich noch fünfundzwanzig Jahre 
ſpäter, öffentlich dreiſtweg abzuleugnen, daß Arndt in der That wegen der 
eigenen Worte des Monarchen zur Rede geftellt worden war. 





Drei Jahre nach der erften Hausfuchung, anderthalb Jahre nah Ber 


ginn der förmlichen Unterfuchung wurde das Verfahren plöglich eingeftellt. 
Eine gerichtliche Freifprechung konnte Arndt fo wenig wie Welder erlangen. 
Erit im Jahre 1827 erhielt er die Mittheilung, daß die Unterfuchung 


nichts ergeben habe. Sein Amt und feinen Wohnfik konnte er behalten 


da Stein, Niebuhr und Eichhorn fich freimüthig für ihn verwendeten, aber 
feine Vorlefungen durfte er nicht wieder eröffnen. Und bei Allevem blieb 
der Tapfere unverbittert. Seine kindliche Frömmigkeit brachte es über 


ſich, felbft die jchmähliche Unbill diefer Jahre als ein Verhängniß des 


ausgleichenden und gerechten Gottes hinzunehmen; wollte ihn einmal der 
Groll übermannen, dann rief er fih zu: 

Und Haft boch oft den Himmel offen 

Und Gott die Finger reden ſeh'n! 
Bon feinem Preußen wollte er nicht laſſen, „weil es mein Vaterland und 
noch immer meine Hoffnung ift.‘ Und doch geftand er, daß er bie lang. 
fame Zerreibung und Zermürbung feiner beiten Kräfte bis ins Marl 
hinein nur zu tief gefühlt habe. Die Publiciſtik war ihm verleidet unt 





jo gut wie verboten; zu wifjenfchaftlicher Arbeit fühlte er fich wenig auf 


gelegt, da ihm der Stachel der Lehrthätigkeit fehlte; jo verlebte er fchäne 
Sabre „in einer Art von nebelndem und fpielendem Traume unter Rin- 
dern, Bäumen und Blumen.” Die deutſche Jugend aber verlor durch 
die Thorheit der Demagogenjagd einen Lehrer, der wie Tein anderer ben 
bhereinbrechenden Verirrungen revolutionären Weltbürgerthums fich ent- 
gegenftentmen Tonnte. 

Arndt's Schickſal erbitterte vornehmlich die Norddeutſchen; am Rhein 
galt Görres für den Märtyrer ber Freiheit. ‘Der wiederholte aus feinem 
Erile noch mehrmals, immer vergeblich, feine alte Forderung, daB man 
ihn vor ein rheiniſches Schwurgericht ftellen folle, und rächte fich ſodann 
durch die Flugſchrift „In Sachen der Rheinprovinzen und in eigener 
Angelegenheit”, ein leidenſchaftliches Pamphlet, das dem Anfehen Preußens 
am Rhein fchwere Wunden ſchlug. Mit demagogifcher Meeifterfchaft ſetzte 
er bier alle Hebel des rheinifchen Particularismus in Bewegung: den Haß 
ber Katholiken wider ben proteſtantiſchen Uebermuth und die Abneigung 
des Bürgerthums gegen das Heer: in der freien Schweiz, fagte er mit 
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einer Rebewenbung, die in feinen Schriften fortan immer wiederkehrte, 
„begegnet man nirgends jenen Schaaren ftehender Müßiggänger, die im 
Frieden den Wohlftand des Volkes frefien, damit fie ihn im Kriege nicht 
zu vertheidigen haben.” Der Unbill, die ihm jelber wiverfahren, gab er 
eine Färbung, als ob er blos um des rheiniſch⸗franzöſiſchen Rechtes willen 
gelitten hätte, und ſchloß drohend: „Nun, wie es auch kommen möge, muß 
ihm fein Recht werben, jobald der Provinz das ihrige geworben.” 

Sonft hatten nur noch wenige angejebene Männer unter der Dema- 
gogenverfolgung zu leiden. Dem waderen Reimer war fchlechterbings 
nichts anzuhaben, troß der forgfamen Durchftöberung aller feiner Papiere. 
on den Breslauer Turngenoſſen kam Paſſow mit wenigen Wochen leichter 
Haft davon, da ihm nichts Anderes zur Laft fiel, als ein paar ftarke 
Worte in feinem „Zurnziel”; Karl v. Raumer ließ fich, um den fchleft- 
ſchen Händeln zu entrinnen, felber nach Halle verfegen, fein‘ Freund 
Harniſch blieb, nachdem er einige unangenehme Amtsfchreiben empfangen, 
unbeläftigt am Lehrerſeminar. Die verbafteten Studenten aber bielten faft 
alle treu zufammen. Man fand bei dem jungen Philoſophen v. Henning 
eine Landkarte von Deutfchland, welche dem preußiſchen Staate fchon 
ungefähr die Grenzen vom Sabre 1866 beftimmte, und entvedte auch ven 
radicalen Meichsverfaffungsplan der Unbedingten. Manche der aufge 
fangenen Briefe verfündeten die fanatifchen Lehren Karl Follen's: daß jeder 
Staat, der in feiner Freiheit bedrängt ſei, ſich im Zuftande berechtigter 
Revolution befinde, daß dann ber Krieg der Individuen beginne und jeber 
Bürger die Vollsverrätber zu ftrafen berechtigt fei, wenn der Staat fie 
nicht beftrafe. Noch häufiger fanden fich allerhand drohende Redensarten 
über den nahen Tag ber That, ver Rache. Doch wer mochte herausfinden, 
wo bier die jugendliche Prahlerei aufhörte und der ernfte Vorſatz be» 
gann? Selbit die Demagogentichter mußten fich jagen, daß der Weg von 
der ever zum Dolche in Deutfchland nicht Turz iſt. Don den nächſten 
Freunden der beiden Mörder hatten fich einige bereits ind Ausland ge- 
flüchtet, die anderen ſchwiegen unverbrüchlich. Dann entfloh auch Mühlen⸗ 
feld, der, ficherlich mit Unrecht, für befonders gefährlich galt, weil feine 
Briefe von burfchilofen Kraftworten überflofien; er entlam auf einem 
Fiſcherboote nach Schweden und konnte erft nach vielen Iahren die Ver⸗ 
zeihbung des Königs erlangen. — 

Die große Unterfuchhung drohte ſchon im Sande zu verlaufen; ba 
ward im Jahre 1823, zu Kamptz's Genugtbuung, ein neuer Geheimbund 
entdeckt, ber einer Verſchwörung mindeftens ähnlich ſah. Wie war es auch 
möglich, daß die Karlsbader Beſchlüſſe bei deutſchen Studenten unbebingten 
Gehorſam Hätten finden follen? Die Burfchenichaft Hatte fich überall 
aufgelöft, die Breslauer unter feierlihem Abfingen des Liedes „unfern 
Bund trennt nur der Tod“; doch überall fchaarte fie fich fogleich von 
Neuem zufammen, hier unter dem alten Namen, dort als Allgemeinheit 
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ober in der Form verbündeter Kränzchen. In Iena und Halle war fie bald 
wieder ftärfer als alle anderen Verbindungen indgefammt; auf manden 
Univerfitäten gewann fie erft durch den Reiz des Verbotes größeren An⸗ 
hang, und nicht lange, fo wurden die verbotenen Farben in Leipzig ſchon 
wieder auf offener Straße getragen. Entfittlichend wirkte der Gewiſſens⸗ 
zwang, den die Regierungen in ihrer tbörichten Angft den jungen Leuten 
auferlegten. Da jeder Student jekt auf Ehrenwort geloben mußte, Teiner 
geheimen Verbindung beizutreten, fo beſchwichtigten bie Einen ihr Ge 
willen mit dem Troſte, die Burfchenfchaft fei nicht geheim; Andere be: 
ſchloſſen, jeder Burfch folle in dem Augenblide, da er vor Gericht gerufen 
werbe, ftillfehweigend aus der Verbindung austreten. Die Verwegenſten 
aber behaupteten friſchweg: Durch den Bruch unſeres Ehrenwortes haben 
wir der Obrigkeit bereitö ben Krieg erklärt, folglich find wir auch zu 
anderen umgefeplichen Schritten berechtigt. 

Die alte Burſchenſchaft war von Haus aus zu groß um eine be 
ftimmte Gefinnung einzuhalten; jet traten die verſchiedenen Parteien, die 
ſich einft in ihr zufammengefunden, allmählich auseinander. Die Chriſtlich⸗ 
gefinnten Tehrten der Bolitit den Rüden und begnügten ſich mit fröhlicer 
Gefeltigteit oder mit alademifchen Neformbeftrebungen. Dieſen Arminen, 
wie fie fpäterhin genannt wurden, ftanb die politifche Germania gegen 
über. Wer jetst noch, inmitten der allgemeinen Abfpannung, an politiide 
Ideale glaubte, verfiel leicht dem Radicalismus, und der erbitternde Drud 
der polizeilichen Verfolgung, die aufregenden Nachrichten aus Sübenrop 
fonnten dieſe Stimmung nur verfchärfen. Auch die Germanen beftanden 


in ihrer großen Mehrzahl aus barmlojen jungen Schwärmern, die in 


einem Athem ihr angeftammtes Fürftenbaus und den Kaifer im Kyff⸗ 
bäufer priefen. Die alte Kaiſertreue unferes Volles kam eben jest durch 
Rückert's Barbaroffalied und nachher dur Raumer's Hohbenftaufenge 
Tchiehte wieder in Schwang; hunderte begeifterter Jünglinge wiederholten 
die Weiffagung des Dichters: 

Er hat Hinabgenommen 

Des Reiches Herrlichkeit 

Und wird einft wieder kommen 

Mit ihr zu feiner Zeit! 

Aber daneben ftieg ſchon ein modernes Gefchlecdht empor, das vom 
hriftlichen Mittelalter nichts mehr hören wollte und ſich das einige Deutid- 
land nur als ein Slieb in dem großen Völkerbunde des befreiten Europas 
borjtellte. Im Burſchenhauſe zu Jena führte Arnold Ruge das große 
Wort, ein derber, gemüthlicher Pommer voll trodenen Humors und frifcher 
Lebensluft, viel zu gutherzig, um ohne Noth eine Fliege tobtzufchlagen, 
und trog alledem ein Apoftel des allgemeinen Umfturzes in Staat ımd 
Kirche. Sein Ideal war „die Anarchie oder Selbſtbeherrſchung“, die er im 
alten Athen zu finden glaubte; nachher hatten nach langen Jahrhunderten 
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der Zwingherrſchaft erſt die Republiken der Niederländer und der Ame- 
rilaner wieder einiges Heil in die Welt gebracht, bis dann endlich ber 
lichte Tag der großen Revolution emtporgeftiegen war und eine newe Blüthe 
ber Menſchheit in den Heldenkämpfen des Convents ſich entfaltet hatte. 
Sole Anſichten, die in den Tagen des Wartburgfeftes noch einen Sturm 
des Unwillens erregt hätten, fanden jet ſchon eine gläubige Gemeinde. 
Unfähig, wie er fein Lebelang blieb, Traumleben und Wirklichkeit zu 
unterſcheiden, baute Ruge feft auf vie radikale Entfchlofienheit feiner Ge⸗ 
noffen und bezweifelte niemals bie unermeßliche Weberlegenheit „biejer 
rubigen republilanifen Staatsmänner” gegenüber der verrotteten mo⸗ 
narchifchen Philifterwelt. „Bon ‚dem richtigen Verſtändniß diefer Trage 
hängt die Zulunft Europas, insbefondere unferes noch nicht republika⸗ 
nifhen Volkes ab” — fo Hang e8 bröhnend Durch den Saal, ba bie 
jungen Weltverbeſſerer über Die Frage „des freien Schläger" berietben 
und al8 raufluftige Philoſophen zu dem echt germanifchen Entſchluſſe ge⸗ 
langten, die mittelalterliche Barbaret des Duell in Anbetracht der Bor» 
urtheile des Zeitalters vorläufig noch nicht aufzugeben. 


Wo diefe radikale Richtung obenauf Tan, da begann fich der Ton 
bald merklich zu ändern. Vom Chriftentfum war gar feine Rebe mehr; 
aus den alten Wahlfprüchen „frifch, frei, fröhlich, Fromm‘ und „Gott, 
Freiheit, Ehre, Vaterland” wurden vie Frömmigfeit und ber liebe Gott ftill⸗ 
ſchweigend weggelaffen, Hier und da Schon förmlich geftrichen. Wie erſchrak 
Wolfgang Menzel, als er einige Jahre nach den Karlsbader Beſchlüſſen aus 
der Schweiz heimkehrte und von der chriftlich-germantichen Schwärmerei 
jener Burfchenzeit Teine Spur mehr übrig fand. In Halle bemühte fich 
Karl von Raumer, der treue Freund der alten Burfchenfchaft vergeblich, 
ven radikalen Verführern ber Jugend zu wehren. Die Burſchen hörten 
nicht mehr auf ihren frommen Lehrer. Wie durfte man von ihnen 
Mäßigung erwarten, wenn der Unverftand ver Behörden das altgewohnte 
alademiſche Genofjenfchaftsleben völlig zu vernichten fuchte und den Stu- 
denten nicht einmal die Einfegung eines akademiſchen Ausfchuffes geftatten 
wollte? Lächerlich greli trat der Gegenfat bes alten und bes neuen Ge- 
ſchlechts an den Tag, als Arnold Auge eine Zeit lang mit Jahn zu- 
jammen in Kolberg auf ver Feſtung faß, der pantheiftifche Republikaner 
mit bem ftrenggläubigen, preußifchen Mornarchiften. Keiner von Beiden 
verbehlte, dag er ben Anderen für einen ausgemachten Narren anfah, 
Rampt aber hielt Beide für gleich ruchlofe Hochverräther. Für die Zu⸗ 
funft des dentſchen Parteilebens wurbe die radikale Verbitterung bes 
jungen Geſchlechts unheilvoll, für die Bffentliche Sicherheit ftand im Augen- 
blicke nichts zu fürchten. Wie ſcharf durchſchaute Arndt die deutſche Sugend, 
als er ihr zurief: 

Schlecht geräth Dir Lift und Kunft, 
Feinheit wird Dir eitel Dunft. 
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In den Künften der Verſchwörung hatten fich die offenberzigen Germanen 
niemals mit den Wälfchen mefjen können. Nun gar died unbedacht⸗ 
fame junge Bolt gab fich überall Blößen; die tiefgebeimen allgemeinen | 
deutſchen Burfchentage, welche in diefen Jahren in Dresden, auf dem Lyff⸗ 
häuſer und an anderen Orten gehalten wurden, Tamen ſämmtlich früher 
oder fpäter zur Kenntniß der Polizei. 

Nur wenig ſchlauer war ein Gebeimbund, der von dem alten Un 
heilftifter Karl Follen ausging. Bollen hatte mittlerweile in Paris mit 
Zafapette und den Verſchworenen der Union Verbindungen angelnüpit 
und alsdann in der Schweiz ein Unterlommen gefunden. Dort in Chur 
trat er mit einigen der eifrigften Schwarzen, W. Snell, Böller, Ditt 
mar und einem italienifchen Carbonaro de Prati zufammen, um einen 
deutſchen Männerbund zu ftiften. Zweck der Verſchwörung war Umftum 
des Beſtehenden und Begründung der Einheit Deutjchlands unter einer 
gewählten Volksvertretung. Der Berfafiung des Bundes dienten bie 
Grundſätze der italienifchen Geheimbünde zum Mufter: Kleine Venten, 
bie von einander nichts willen durften; unverbrüchliches Geheimniß ohne 
jeden fchriftlichen Verkehr; unbedingter Gehorfam den Oberen, wenn fie 
ven Tag der That beftimmten; Tod dem VBerräther. Zum Unglüd kam 
zur felben Zeit ein Mecklenburger, von Sprewis, nach Chur, ein waderer, 
etwas überſpannter junger Dann, der faſt noch als Knabe gegen bie 
Franzoſen gefochten hatte und fpäterhin in der Erziehungsanftalt des 
Doctors Guſtav Bunfen zu Frankfurt, einem beliebten Afyle der Unzu- 
frievenen, als Lehrer wirkte. ‘Der ließ fich bereben, im Sommer 1821 
die deutſchen Dochichulen zu bereifen und in ven zehn Kreifen bes alten 
Reichs einen Jünglingsbund nach den Weifungen ver Schweizer Ver 
ſchworenen zu errichten; nur im öfterreichifchen Kreife, der ja aud an 
den Inftitutionen des heiligen Reichs Teinen Antheil genommen hatte, 
folfte die revolutionäre Kreisverfaffung vorläufig nicht zur Ausführung 
fommen. | | Ä 

Auf zehn Univerfitäten wurde num geworben, und etwa hundertund⸗ 
fünfzig junge Männer fchloffen fich dem nebelhaften Unterneßmen an. Lie 
gute Köpfe waren darunter: aus Schwaben Kolb und Mebold, in fpäteren 
Tagen alibelannt als Herausgeber der Allgemeinen Zeitung; aus Baden 
Baader, der ſich nachher um die Gefchichte feiner Heimath Verdienſte 
erwarb; aus Thüringen und Mecklenburg zwei tüchtige Juriſten Asverus 
und Kippe; aus Baiern einer ber talentvollen Söhne Anfelm Feuerbachs 
und der Mebdiciner Eifenmann, ein grundebrlicher wunderlicher Heiliger, 
zugleich politifcher Enthufiaft und mirafelgläubiger Katholik; aus Sachſen 
der Begabteſte von Alten, der Theolog Karl Haſe. Wohl Keiner mochte 
mit den unklaren Drohungen ver neun Bundesartifel einen bejtimmten 
Borjag verbinden; Haſe und Kippe traten fogar nur unter Vorbehalt 
bei, weil ihre ehrliche Natur fich gegen die undeutſche Zumuthung blinden 
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Gehorfams empörte. Selbſt Ruge, der lautefte und unermüblichfte unter 
ben Sreiwerbern des Bundes, war zum Verſchwörer verborben. Kindiſche 
Märchen wurden in Umlauf gefett, um ven Muth der Verfchworenen zu 
ſtacheln: Gneiſenau follte bereit fein, bie Rolle des deutſchen Riego zu 
ipielen, auch auf den Fürften von Wieb, auf die Generale Thielmann 
und Jagow könne man fich verlafien. Mit den Senenfer Bundesbrüdern 
unterhielten durch die Bermittelung Robert Weſſelhöft's zwei ältere Männer 
geheimen Verkehr: der Delmüller Salomon in Erfurt, ein religiöfer 
Schmwärmer, vormals Turnlehrer, weitberühmt durch die Athletenkraft 
feines fchönen Körpers, und Hauptmann Tehrentheil, der einzige nam⸗ 
bafte preußifche Offizier, der fich in die demagogifchen Umtriebe biejer 
Jahre verftriden ließ. Fehrentheil hatte einft dem Hauptquartier bes 
ihlefiichen Heeres angehört — ein wilffommener Vorwand für Gneifenau’s 
geheime Feinde — indeß war er ben alten Kameraden längft fremd ge 
worden und in den Träumereien eines wüſten politifchen Ehrgeizes ver- 
wildert; er plante im Ernft, mit Hilfe der Landwehr die Feſtung Erfurt 
durch einen Danbftreich zu überrumpeln. Die erften Urheber des Unfugs 
aber liegen bald nichts mehr von fich hören. Karl Sollen mochte ein- 
jeben, daß nach der Niederlage der Revolutionen des Südens ein Auf 
itand in Deutfchland unmöglich war; er 308 feinen Kopf aus der Schlinge 
und überließ den Sünglingsbund feinem Schidfale. Die unglüdlichen 
verfübrten jungen Leute erwogen nunmehr in tragilomifchen Berathungen: 
ob der geplante Männerbund wirklich ins Leben getreten fei? — was ich 
bi8 zum heutigen Tage noch nicht mit Sicherheit beantworten läßt — ob 
er noch fortbeitehe? ob man ohne ihn vorgeben folle? 

Da erhielt die Mainzer Commiſſion Kunde von den Anfchlägen (1823), 
und num erfuhr dies zerfplitterte Volt zum erften Male, was praktifche 
beutfche Einheit ſei. Kamptz in Berlin und die fchwarze Eommiffion in 
Mainz leiteten gemeinfam bie Verfolgung; auf ihre Weifung erfolgten in 
alfen größeren Bundesftaaten zahlreiche Verhaftungen. Die Heinen Höfe 
vergaßen in ihrer Angſt fogar ihre beiligfte Empfindung, den Souveräni- 
tätsdünkel und trugen fein Bedenken, ihre angeftammten Demagogen auf 
einige Zeit nach Köpenick auszuleiben, damit Rampk die Unterfuchung 
wirffamer führen Tönne. ‘Der aber benußte die gute Gelegenheit, um 
auch einige ältere Burfchenfchafter, die Schon vor Sahren in Unterfuchung 
gewejen, aufs neue einfperren zu laffen. Diefem Schidfal verfiel Franz 
Lieber, der mittlerweile durch eine graufame Lebensfchule gegangen war. 
Er Hatte als Jahn's Schüler lange in Haft gejeflen, dann, noch immer 
unbelehrt, bei der Stiftung des Jünglingsbundes mitgebolfen und ſchließ⸗ 
lich Deutfchland verlaffen um für das freie Griechenland zu ftreiten. 
Wie ward ihm aber, als er die fürchterliche Verwilderung dieſer Frei- 
beitsfämpfer Tennen lernte. Gebrochen in allen feinen Lebenshoffnungen, 
abgerifjen und ausgeplündert wollte er über Italien beimfehren; da nahm 
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fih Niebuhr in Rom ‚des „moraliſch Schiffbrüchigen“ an. Eine neue 
Welt reiner und :hoher Gedanken ging dem Hochbegabten Jüngling auf, 
als ihn der große Gelehrte feines väterlichen Vertrauens ‚wirrdigte. Auf 
Niebuhr's Fürbitte erlaubte ihm der König unbeläftigt heimzureifen. Lieber 
kehrte zurüd und geftand in einem freimüthigen Briefe an Kamptz, daß 
er die Thorheiten feiner Jugend überwunden habe. Doch felbft das Wort 
des Königs war den Demagogenrichtern nicht heilig. Der gequälte Mann 
warb abermals vorgeladen, um Zeugniß abzulegen wider feine alten Ge⸗ 
nofjen, und ba er bie Ausfage verweigerte, nochmals in Köpenid. einge 
fperrt, bis er enblich durch den Beiftand feines treuen Gönners wieder 
lostam. 

Auch Heinrich Karl Hofmann, einer von den erſten Begründern 
der Gießener Burſchenſchaft, mußte in Köpenick Rede ſtehen; er war 
längſt ſchon Anwalt in Darmſtadt und hatte ſich bereits zu den gemäßigt 
liberalen Grundſaͤtzen belehrt, denen er als Mann immer treu blieb. 
Auch er weigerte ſich ſtandhaft Die Freunde feiner Jugend zu verratben. 
Der .unglüdlicde Sprewig dagegen verfuchte im Gefängniß fich zu erw 
ftechen; fchwer ‚verwundet verlor er den Muth und befannte Alles. Seine 
Geſtändniſſe ftimmten großentheils überein mit den Anzeigen Wits v. Dr 
ring, des elenden Verräthers, der, einft Follen's und Sand's vertrau 
ter Genofje, feitdem faft in allen Ländern Enropad das wüſte Bumm⸗ 
lerleben des Geheimbündlers geführt Hatte und nun, nachdem er bie 
Kerker Piemonts und Defterreichs kennen gelernt, .bei Metternich, Hatz⸗ 
feldt, Schudmann den Angeber fpielte. Schwer genug bielt e8 freilich 
aus den Ausfagen des halbverrüdten Abenteurers ein Hares Bild zu 
gewinnen; Alles was er mittheilte war ein Durcheinander von Wahren 
und Falſchen, ebenfo veriworren wie bie Dentwürbigleiten, die er bald 
nachher erjcheinen ließ. 

Immerhin Iagen jest endlich genügende Beweiſe vor; veritand man 
die hohlen Worte des Bundeseides buchftäblich, fo Tieß fich nicht beftreiten, 
daß der Jünglingsbund hochverrätberifche Zwecke verfolgt hatte. Bei ber 
Verurtbeilung der jungen Verbrecher trat der deutſche Particularismus 
wieder in volle Wirkſamkeit; troß der gemeinfam geleiteten Unterſuchung 
ließ jeder Bundesſtaat durch feine eigenen Gerichte, nach feinen eigenen 
Geſetzen Recht fprechen, und die Erlenntniffe offenbarten in der That bie 
vielbewunderte fchöne Mannichfaltigleit des deutfchen Staatslebens. Am 
härteften lauteten bie Urtbeile der preußifchen Gerichte. Das Breslauer 
Oberlandeögericht verurtheilte mit einem male (1826) achtundzwanzig 
Mitgliever des Jünglingsbundes zu fehweren Strafen — bis zu fünf 
zehn Jahren Feſtung; nur Einer, der junge v. Viebahn, [päterhin be 
fonnt als ausgezeichneter Verwaltungsbeamter und Statiftiler, wurbe 
vorläufig freigefprochen — denn die Freiſprechung von ver Inſtanz war 
noch ftatthaft — „Dagegen wegen bringenden Verdachts, die Exiftenz biefer 
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Verbindung wohl gekannt, ohne aber hiervon ber Behörde Anzeige ge 
macht zu haben, mit einem außerorventlichen zweijährigen Feſtungsarreft 
beftraft.” In Hefien, Württemberg, Mecklenburg urtheilten Die Richter 
über bafjelbe Verbrechen weit milder. In Baiern wurden die Angellugten 
fümmtlich vorläufig freigelaffen, freilich. exft nach einer langen, harten 
Unterfuhungshaft, die dem armen Karl Feuerbach den Geift zerrüttete. 
König Friedrich Wilhelm nahm den leivigen Handel anfangs fehr fchwer. 
Einem Beamten, der fich für einen der Angellagten verwendete, ertheilte er 
eine Scharfe Rüge: „ich muß Sie für einen Theilnehmer der höchſtverderb⸗ 
fihen Meinung balten, dag die im Finftern fchleichenven verbrecherifchen 
Umtriebe verzeihlich find, weil fie aus irrthümlichen Anficgten entfpringen.” 
Begnadigen wollte er erft, wenn jeder der Schuldigen ein “Drittel feiner 
Strafe abgebüßt Hätte.) Gleichwohl fiegte fein gutes Gerz balb über bie 
ftrengen Vorfätze: er fühlte, daß bie jungen Leute durch die lange Unter- 
ſuchung ſchon genug gelitten hatten, und erließ ihnen ſämmtlich, ven meiften 
ſchon nach Iahresfrift die Strafe. 

Alle diefe Verfolgungen wurden von Metternich und Hatzfeldt mit 
unermüblihen Eifer überwacht. Welche Entrüftung in Wien, als das 
Zerbſter Appellationsgericht ein Mitglied des Jünglingsbundes nur zu 
kurzer, Teichter Daft verurteilte — weil man doch nicht wiffen Tönne, ob 
ver junge Dann fpäterhin bei größerer Neife des Geiftes feine Pläne 
wirflich ausgeführt hätte. Sofort ließ Metternich die Mainzer Commiſſion 
zum Ginfchreiten aufforbern, aber der redliche Präfident Kaiſenberg weigerte 
fih den Gang der NRechtöpflege zu ftören, obgleich ihm auch Schuckmann 
die gleiche Zumuthung ftellte.e Dann abermals große Aufregung in der 
Hofburg und fcharfe Verwarnungen an das Darmſtädter Cabinet, ale 
die milden Urtbeile der heififchen Gerichte „einen neuen Skandal für ganz 
Deutſchland“ geichaffen hatten.) 

Während die große Unterſuchung gegen den Jünglingsbund noch 
ſchwebte wurde zugleich auch unter den übrigen Studentenvereinen gründlich 
aufgeräumt. An der Berliner Univerſität blühte noch nach 1819 ein man⸗ 
nichfaltiges und kräftiges Verbindungsleben; das brach nun alles zuſammen, 
ſeit der neue Regierungsbevollmächtigte Schulz mit feinen plumpen Fäuſten 
dazwiſchenfuhr. Auch ein Herminenbund mit dem ſchrecklichen Wahlſpruche 
„Einheit, Freiheit, Gleichheit” wurde dort entdeckt; feine Mitglieder kamen 
aber alle mit leichten Disciplinarſtrafen davon, da Stägemann und Alten⸗ 
ſtein dem Könige die Harmloſigkeit der Sache nachwieſen.) Wittgenſtein 
dagegen und Schuckmann ſtimmten ſtets für Strenge. Unglaublich, mit 


*, Cabinetsordres an Landrath v. Borries, 12. März 1824, an Schuckmann, 
13. Oft. 1827. 
**) Hatzfeldt's Berichte, 26. Mai 1825, 16. Nov. 1826. 
+, Stägemann's Dentichrift über die Arminia, 6. Mai, Wittgenſtein's Bericht 
an den König, 8. Mai 1823. 
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welchen Kinbereien diefe Helden der Polizei, die Doch das alabemifche Leben 
aus eigener Erfahrung kennen mußten, fich die Zeit verdarben. Schud- 
mann fchämte fich nicht, der badiſchen Regierung mit einem Miniftertal- 
fchreiben eigens den Brief eines jungen Bonner Hochverräthers zu ſenden, 
worin erzählt war, daß Freund X. verwundet in der Hirfchgaffe liege, Freund 
O. einen ſchändlichen Schmiß über die Nafe befommen babe. Unabläffig 
warb erwogen, welche neue Feſſeln man der Jugend wohl noch anlegen 
könne. Arens, der Tyrann der Gießener Univerfität, verftieg fich zu dem 
Borjchlage, daß jedem Studenten ein politifches Leumundszeugniß vom 
Regierungsbevollmächtigten ausgeftellt werben folle — worauf der Heidel⸗ 
berger Eurator Bröhlich bitter erwiderte: „Die Zeit, wo man den Ber- 
bacht des Verdachts mit dem Kopfe bezahlen mußte, Tiegt noch nicht fo 
weit binter uns.‘ *) 

Eine eigentbümliche Sonderftellung behauptete die Polonia unter den 
verfolgten Verbindungen. Die jungen Bolen waren in Berlin und Breslau 
als treue Freunde und ritterliche Schläger wohl angefehen und ftanden 
mit den Burfchenfchaften auf gutem Buße; denn wer der bejtehenden 
Regierung wiberftrebte, galt für Tiberal, und der unfchulbigen beutfchen 
Jugend war die Schärfe der nationalen Gegenfäge noch nicht zum De 
wußtjein gelommen. Nach aller Wahrfcheinlichkeit Hatte fich die Polonia 
weit tiefer als irgend eine deutfche Studentenverbindung in politifche Um⸗ 
triebe eingelaffen, da das altpolnifche Gebiet überall von Geheimbünden 
unterwühlt war; aber die farmatifche Schlauheit zeigte fih den Künften 
ber beutfchen Polizei vollauf gewachfen, die Nachforſchungen brachten fein 
nennenswerthes Ergebnif. Um das Jahr 1524 erreichte der Spüreifer 
der Behörden feinen Höhepunkt, dann erlahmte er allmählich, und im 
Sommer 1829 beantragte Schuckmann felbft, die Unterfuchung gegen bie 
Verzweigungen des Jünglingbundes einzuftellen, weil man immer noch nicht 
wiffe, ob ber geheimnißvolle Männerbund je ins Leben getreten ſei.) — 

Wer hätte damals geahnt, daß dieſe erſte politifche Verfolgung ber 
neuen beutjchen Gejchichte einem fernen Abſenker unferes Volles nad. 
baltige Stärkung bringen würde? Im Laufe des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts waren nad und nach zahlreiche Deutſche nach Nordamerika aus 
gewandert, zumeiſt Pfälzer und Schwaben, benen die plündernden Fran⸗ 
zofen oder Firchlicher Drud und wirthfchaftliche Noth das alte Vaterland 
verleideten. In den Hungerjabren 1816 und 17 wurben wieder an zwan⸗ 
zigtaufend Deutfche anzden fremden Strand verfchlagen. Seitdem verfiegte 
der Strom der Auswanderung nicht mehr, wenn er auch in ruhigen Zeiten 
dünner flog; für die elf Jahre 1820—30 berechnete man in Amerika bie 
Zahl der deutfchen Einwanderer insgefammt auf etiwa 15,000. Es waren 


*, Schuckmamn an Berftett, 8. Oft. 1822. Arens an DOtterfiebt, 2. Oft. 1824. 
**), Ehudmann und Dandelmenn, Beriht an den König, 12. Juni 1829. 
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noch immer überwiegend Sübbeutfche, bie ſich in ihren dichtbevölkerten 
Heimathslanden unter dem Zwange einer Heinlichen Wirthſchaftspolitik 
nicht mebr fortzubelfen wußten. ALS Prinz Bernhard von Weimar im 
Jahre 1825 die Union bereifte, fand er in Neuyork, Philadelphia, Bal- 
timore blühende deutfche Vereine und fat in aflen größeren Städten ein« 
zelne angefehene deutſche Bürger; unter den Millionären der jungen 
Republik behauptete der Pfälzer Altor fchon längſt eine glänzende Stellung. 
Aber die große Mehrzahl der Deutfchen beſtand aus ungebilveten Heinen 
Reuten, fie galten wenig in Staat und Gefellfchaft. Der Name der Dutchmen 
batte fogar einen üblen Klang, die Amerikaner dachten dabei nur an bie 
verkauften Heſſen und Ansbacher, die unglüdlihen Söldner Englands, 
und vergaßen gefliffentlich, wie tapfer ihre deutſchen Mitbürger einft für das 
Sternenbanner gefochten, wie berrlich bie Generale Steuben und Kalb 
im Heere Wafhington’S den alten deutſchen Waffenruhm bewährt hatten. 

Dies Urtheil begann fich zu ändern, Bildungsftand und Anfehen 
ber Deutfchen hoben fich allmählich, feit eine ganze Schaar geiftig und 
politiich vegfamer Männer durch die Demagogenverfolgung in bie neue 
Belt getrieben wurde: Lieber und Karl Sollen, Fehrentheil und Salomon, 
Albert Lange und die Weſſelhöfts, Karl Bed aus Heibelberg, Barbili 
aus Schwaben und viele Andere. Wunderbar, wie raſch die wildeften 
deutſchen Radikalen fich bier in gute vepublifanifche Bürger verwanbelten. 
Tie Einen bändigte die harte Noth, die Anderen fanden bier ihr Staats- 
iveal verwirflicht und brachten der neuen Heimath ein Webermaß von 
Bietät und gutwilliger Nachficht entgegen, eine Fülle freundlicher Gefühle, 
die ihnen auch in Deutfchland ein glückliches Leben gefichert haben würde, 
wenn fie ihr altes Vaterland mit der gleichen Milde beurtheilt hätten. 
Es war aber nur menſchlich, dag biefe verlorenen Söhne des deutſchen 
Volks fein Ohr hatten für bie Warnung, welche Niebuhr feinem Schüglinge 
kieber auf den Weg gab: er möge fich durch die Leichtigfeit des wirthſchaft⸗ 
lichen Erwerbs in dem jungen Lande nicht über das Wefen der Demo» 
kratie täufchen laſſen. Befangen in den Anfchauungen des alten Natur» 
rechts, erbittert über die Mißgriffe der deutfchen Polizei, wollten fie daheim 
nur die Grauſamkeit gefrönter Zwingherren fehen und begrüßten dies un- 
fertige Gemeinwefen, das der Willkür des Einzelnen fo gar feinen Zwang 
auflegte, kurzweg als das Land ber Freiheit. 

Am grellſten zeigte fich diefer Wechfel der Stimmungen in Karl 
Sollen. Der hatte, nachdem er zum zweiten male durch feine Verſchwö⸗ 
rungsfünfte jchweres Unglück über bie verführte deutſche Jugend gebracht, 
auch die Schweiz verlaffen müfjen, da die deutſchen Großmächte aus trif- 
tigen Gründen feine Auslieferung forderten. Kaum in Amerika angelangt, 
redete er, ein geborener Republikaner, fofort eine andere Sprache. „In 
biefem Lande, rief er entzückt, wo das Gefeg allein herrfcht, giebt e8 feinen 
rubigeren Unterthan als mich. Im diefer Vernunftwelt findet der Menſch, 
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ber in Europa nur ein Treibhausgewächs ift, ſeinen Heimathboden. Steuern 
giebt e8 feine ober doch faft feine, denn bie Regierung der ganzen Ber- 
einigten Staaten Toftet nicht jo viel al8 die von einem unferer TFürften- 
thümer.“*) Niemals bemerkte er die augenfällige Thatfache, daß biefelben 
Aufgaben. ver Verwaltung, welche in ‘Deutfchland ber Staat löſt, m 
Amerika durch die freie Thätigkeit der Gefellichaft weit fchlechter und weit 
foftfpieliger gelöft werden. Thatkräftig und arbeitfam, wie er immer ge 
weien, ſchlug er fich durch ein Leben voll Sorgen und Entbehrungen und 
nahm, wie jo viele feiner Unglüdsgefährten, vorlieb mit untergeorbneten 
Beſchäftigungen, welche daheim feinem Ehrgeiz nie genügt hätten. Ws 
Lafayette feine Triumphreife durch die Vereinigten Staaten bielt, be 
grüßte ihn Follen als alten Rampfgenofjen; aber von ber deutſchen Politik 
wenbete er fich gänzlich ab. „Die Zeit wird Hoffentlich Tonımen, fo ſchrieb 
er, da die Regierungen jenfeits mir glauben werben, baß ich im ihren 
Kram, in den ich nicht tauge, mich nicht mifchen will.” **) Er fuchte ganz 
aufzugeben in den Intereifen feiner neuen Heimath, ftritt tapfer, einer 
der Erften, für die Aufhebung der Sklaverei und jchloß fich den umitari- 
ſchen Gemeinden feines edlen Freundes W. E. Ehanning an: in biejer 
Kirche ohne Symbole, ohne Synoden und Behörden fand er das Höchfte, 
was er im fittlichen Leben Tannte, die unbedingte Freiheit bes perfün- 
lien Willens. 

An den radikalen Ideen feiner Jugend bielt er feft mit jener un- 
heimlichen Hartnäckigkeit, welche der politifche Sanatiker mit dem Geiſftes⸗ 
kranken gemein bat; ein Werden, eine innere Entwidlung war der Ein 
jettigfeit diefer harten Natur nicht beſchieden. Noch in feiner legten Schrift 
über Krieg und Frieden vertheidigte er feinen alten, der franzäfifchen Ber- 
faffung von 1791 entlehnten Lieblingsfag: der einzige Zweck des Staates 
ift der Schuß der perfönlichen Rechte der Einzelnen; darum ijt der Krieg 
eine Verſchwörung zu Raub und Mord, nur in dem einen Falle berechtigt, 
wenn die Menfchenrechte, ſei e8 auch nur an einem einzigen Menfchen 
verlegt worden find — und fo lief ſchließlich Alles wieder auf den craſſen 
Subjectivismus der Unbedingten, auf den Krieg der Individuen hinans. 
Wie gewandt er fih auch in Sprade und Sitte feines zweiten Bater- 
landes fand, der Fluch des Heimatblofen blieb ihm doch nicht erfpart. Im 
Deutfchland war für den Radikalen kein Raum gewejen, ven Amerikanern 
blieb der Idealiſt unverjtändlih. Wenn er ihnen Vorträge über Schiller 
hielt, den er ganz abftraft al8 den Dichter der freien Sittlichleit auf 
faßte, jo bemerkte er bald, daß die Hörer ihm nicht folgen Tonnten: Die 
Kapuzinerprebigt aus Wallenftein’8 Lager war ihrem harten Eonfeffiona- 
lismus fogar anftößig. Nach manchen fchmerzlichen Enttäufchungen wurde 


*, 8. Sollen an feine Familie, 13. Ian. 1825, 19. Dec. 1826, 26. Mai 1832. 
8. Kollen an feine Bamilie, 1. Aug. 1825, 24. Aug. 1829." 
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Sollen unitarifcher Prediger und fand frühzeitig einen fchredlichen Tod 
an Bord eines brennenden Dampfers (1839). 

Nachhaltigen politifchen Einfluß gewann aus diefer erften Generation 
deutſcher Flüchtlinge nur Einer, Franz Lieber. Er warb ein Vermittler 
zweier Nationen, indem er ald Lehrer und Gelehrter, engliich ſchreibend 
aber deutſch denkend, die Ideen der Niebuhr'ſchen Geſchichtsphiloſophie zur 
wiſſenſchaftlichen Begründung der Verfaſſungsgrundſätze Amerikas ver⸗ 
wendete. Mochte er auch die republikaniſche Freiheit der neuen Heimath 
etwas überſchätzen, von der gehäſſigen Verbitterung des Flüchtlings blieb 
ſein treues Gemüth unberührt. Mitten in feinem geſegneten Wirfen 
empfand er oft tief erſchüttert die tragiſche Wahrheit, daß Niemand zwei 
Vaterländer haben kann, und ſehnte ſich aus der dünnen Luft dieſes 
Landes der Arbeit hinweg in die Gedankenfülle der alten deutſchen Cul⸗ 
turwelt. 

Für das unfertige nationale Leben Nordamerikas wurde die anhal⸗ 
tende beutfche Einwanderung ein Löftlicher Völlerbünger, wie ber Hoch 
muth der Yankees fagte, unſchätzbar durch Fleiß und Treue, durch Tapfer- 
fit und Herzenswärme. Inmitten eines ziwar minder geiftuollen, aber 
wirtbfchaftlich rührigeren Volles mußte die eine deutſche Minderheit durch 
die Nationalität der Mehrheit ebenjo unaufhaltfam erdrückt werben, wie 
einft die franzöſiſchen Refugios im deutſchen Vollsthum aufgegangen waren. 
Späteftens in der dritten Generation wurben alle beutfchen Einwanderer 
zu Amerilanern, wenngleich fich in einzelnen Strichen Pennſylvaniens 
neben ber englifchen Sprache noch ein verborbener deutſcher Dialekt bes 
hauptete. Für Deutichland aber bebeutete dies Abftrömen geſunder Kräfte 
ſchlechthin einen Verluft, ein ohne jeden Entgelt dem Auslande barges 
brachtes Geſchenk. Der wagende Weltbürgerfinn unſeres Volls blieb auch 
jest, da er fich in neue Bahnen zu werfen begann, noch ebenfo unfrucht- 
bar für das deutſche Staatsleben, wie vor Zeiten, als unfere Lande 
Inechte die Schlachten aller Völker fchlugen. Und fo lange der Bundes 
tag über Deutjchland fchaltete, Tonnte kaum die Frage aufgewworfen werben, 
ob es nicht möglich fei den Zug der deutſchen Auswanderung nach folchen 
Ländern abzulenten, wo fie der Sprache, der Sitte, der Vollswirthichaft 
des Mutterlandes nicht ganz verloren gingen. 

An den Parteilämpfen der alten Heimath nahmen Die Ausgewanberten 
damals unmittelbar gar Teinen Antheil; um fo ftärker wirkte in der Stilfe 
was fie in ihren Briefen erzählten von dem freien Lande ohne Fürften 
und Steuern, wo Jeder auf eigenen Füßen ftehe, Jeder thun und laſſen 
Bnne was ihm beliebe. Seit fo viele Opfer des monarchiſchen Beamten- 
itaate8 unter dem Sternenbanner gaftliches Obdach gefunden hatten, ge- 
wannen bie Doctrinen des Vernunftrechts, das die Republik für den Frei⸗ 
ſtaat fchlechthin erklärte, neue Kraft, und Gottfried Duden fand den Boden 
ſchon wohl vorbereitet, al8 er zu Anfang der dreißiger Jahre feine über- 

Treitſchte, Deutihe Geſchichte. II. 29 
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ſchwänglichen Schilderungen von dem glüdfeligen Eldorado des Weſtens 
in das alte Vaterland ſendete. Das Idealbild der großen Bundesrepubfit 
begann eine Macht zu werben im beutjchen Parteileben. — 

Mit dem Eifer der Demagogenverfolgung ging die Wachſamlkeit der 
Cenfur Hand in Hand. Da Grano auf beiden Gebieten polizeilicher Ab⸗ 
wandlung zugleich feine bewährte Kraft entfaltete, fo konnte es nicht auf 
bleiben, daß auch Berlin feinen Beitrag gab zu der Fülle läppiſcher Cen⸗ 
ſuranekdoten, welche überall in Deutfchland einen beliebten Unterhaltungs 
ftoff bildeten. Vor den unerforfchlichen Launen dieſes Cenſors war Niemand 
ſicher. Als General Minutoli einmal in Gubitz's harmloſem ,Geſellſchafter 
äußerte, von Intelligenz jet in dem Berliner Intelligenzblatt wenig zu 
ipüren, da ftrih ihm Grano dieſe frevelhafte Bemerkung, weil das Ir- 
telfigenzblatt feinen Namen mit Allerhöchiter Ermächtigung führe. Ganz jo 
arg Stand es in Berlin freilich nicht wie in Defterreich, wo alle von den 
deutſchen Behörden bereit8 cenfirten Schriften einer ftrengen Recenſur 
unterworfen und jogar das Converfationsleriton nur einer Heinen Zahl 
von Fürften und Gelehrten, gegen das fchriftliche Verfprechen ftrenger Ge 
beimbaltung ausgehändigt wurde. Die Preußen waren aber auch br 
rechtigt eine milde Handhabung der Cenſur zu erwarten; denn bei der 
Einſetzung des Ober-Eenfurcollegiums hatte der König ausdrücklich be 
foblen, daß „nach liberalen Grundſätzen Preßfreiheit möglichft erhalten, 
dem Mifbrauche verfelben aber kräftigſt geſteuert werde.“) Und mie 
wurde biefe Vorjchrift befolgt! Was follte Deutfchland von dem Staate 
der Befreiungsfriege denken, wenn jekt Grano dem waderen Reimer er 
öffnete, eine neue Ausgabe von Fichte's Neben an die beutfche Nation, 
die feit Jahren unbeläftigt umliefen, ſei „für die jekige Zeit nicht pafiend", 
und das Ober-Eenfurcollegium dies unglaubliche Verbot beſtätigte?“ 
Auch eine Meberfegung von Hutten’S lateiniſchen Werken durfte nicht er⸗ 
feinen, bamit der römiſche Stuhl fich nicht beleivigt fühle. 

Befonders ſchwer hatte Brockhaus in Leipzig unter der preußifchen 
Cenſur zu leiven. Er war als erflärter Liberaler und als Verleger von 
Maſſenbach's Dentwürbigfeiten in Berlin Yängft übel berüchtigt. Als er 
nun noch eine ungeſchickte Schrift Benzenberg’8 über Friedrich Wilhelm II. 
herausgab, welche dem Monarchen wie feinem Kanzler conftitutionei 
Grundfäge nachrühmte, da fühlte fich der König perfönlich verlegt, weil 
darin „befonders über Die Verfaffungsangelegenheit, in einem mit meinen 
Abfichten gar nicht übereinftimmenden Sinne gerebet wird.” Friedrih 
Wilhelm befahl, fortan alle Schriften aus Brodhaus’ Verlag, bevor man 


*) SabinetSorbre an Harbenberg, 25. Nov. 1819. 

**) Beicheide an Reimer: von Grano, 27. Febr., vom Oberpräfiventen v. Sale 
bred, 30. April, vom Ober-Eenfurcollegium, 8. Sept. 1824. Abgebrudt in ben ru 
ßiſchen Jahrbüchern XLIV. 1 fi. (1879). 
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fie in Preußen zulaffe, einer erneuten Prüfung zu unterwerfen, denn auf 
die machtlofe ſächſiſche Cenſur fei fein Verlaß.) Umſonſt fuchte Harden⸗ 
berg den Zorn des Königs zu befänftigen, Schuckmann wußte immer wieder 
die Abfichten des Kanzlers zu durchkreuzen. Da Brodhaus in feinen Be- 
ichwerbefchriften lebhaft und ausfälfig wurde, vergaß fich der Miniſter fo 
weit ihm anzubrohen: man werde, falls er nicht Ruhe balte, alle feine 
Berlagswerke in Preußen verbieten und fie den Nachbrudern preisgeben | 
Rah faft drei Fahren wurbe die angeordnete Recenſur endlich zurüd- 
genommen. 

Und dazu fort und fort in der Staatszeitung geheimnißvolle An- 
beutungen über entdeckte Verſchwörungen; jedes Geftänpniß der Genofjen 
des Zünglingbundes wurde von Kampk fogleich zu unbeftimmten journa⸗ 
liſtiſchen Verdächtigungen verwertbet. ‘Der vielgeplagte Herausgeber Stäge- 
mann, der dem Unwefen nicht wehren burfte, war in Verzweiflung; er 
hatte einft, als er dies bornige Amt übernahm, vor feinen Freunden 
grimmig gefcherzt: „wer ben Teufel zu verfchluden fich erſt entjchloffen 
bat, darf ihn nicht lang beguden”** und dankte dem Himmel, als er 
endlich davon entbunden wurde. Zu Allevem noch bei Hofe beitändige 
Heine Chrenbläfereien, die meift ohne Erfolg blieben, aber vollauf genügten 
um dies ohnehin verbitterte Gefchlecht in ewiger Beſorgniß zu erhalten. 
Wie gern Hätte Wittgenftein den verhaßten Schleiermacher befeitigt. Ge⸗ 
ſchäftig holte er die ängftlichen Worte wieder hervor, welche der Staats⸗ 
fanzler vor Jahren über die politifchen Vorlefungen des Theologen geäußert 
batte; zulett wagte er doch nicht zuzugreifen.) Schleiermacher's Freund 
Gap wurde amtlich aufgefordert nach Königsberg Überzufiedeln, weil er fich 
in Breslau durch feine Theilnahme am Zurnftreite unmöglich gemacht babe; 
als er das Anerbieten kurzerhand ausfchlug, Tieß man ihn in Rube.t) 
Ueber Luden's Vorleſungen fertigte der Berliner Univerſitätsbevollmäch⸗ 
tigte Schulz — nach dem Hefte eines offenbar ganz unfähigen Studenten 
— ein vernichtenbes Gutachten, das nach Mainz und Frankfurt gefendet 
wurbe; fchlieglich blieb auch der Jenenſer Hochverräther unbehelligt.T}) An 
bie Spiten des Beamtenthums trauten fich die Spürer nicht recht heran. 
Nur Oberpräfident Merdel forberte feinen Abſchied (1820), weil er ber 
Bwifchenträgereien müde war und das Curatorium der Univerfität Breslau 
nicht gern dem neuen NRegterungsbevollmächtigten übergeben wollte. Doch 
auf die Dauer Tonnte diefer eingefleifchte Schlefier nicht mit anfehen, wie 

*) CabinetSorbre an Schudmann, 2. Mai 1821. Die übrigen Altenftüde bei 
Brochaus, F. A Brodhaus. III 183 f. 

++), Stägemann an Solms⸗Laubach, 22. Dec. 1818. 

+, MWittgenftein an Schudmann, 22. Dec. 1820. Bgl. o. II. 431. 

FT) Altenflein und Schudmann, Minifterialfchreiben an Gaß, 26. April 1823, 

rt) Blittersdorff's Bericht, 13. Juli; Beilage B. zum geheimen Protocolle ber 
Bunbesverfammlung vom 3. Juli 1823. 
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die Verwaltung feiner geliebten Heimath in fremden Händen lag. Als 
nad fünf Jahren die Oberpräfiventenftelle wieder erledigt war, erbat und 
erlangte er vom Könige die Rückkehr in fein altes Amt.) — 

Als Merdel und Grolman in den Dienft zurüdlehrten, ®. Hum- 
bolbt das Wohlwollen des Königs völlig wieder erlangte, war die ſchlimmfte 
Zeit der Reaction überftanden. Und zum Glück für Preußen ftarb jett 
auch Fürft Hatzfeldt (Febr. 1827). Der war bis zum letzten Athemzuge 
ber alte raftlofe Spürer geblieben. Ganz fo breift, wie er fi einft — 
von wegen feiner bergifchen Befitungen — als „Untertban Sr. Majeftät 
bes Kaiſers der Franzoſen“ gebährbet hatte, fpielte er jet den Handlanger 
Deiterreihe. Was für Gefpenfter die k. k. Polizei auch ſehen mochte, 
Hatzfeldt glaubte ihr Alles, fogar einen von Gent verfaßten Bericht, Der 
bie gefährlichften politifchen Schriftfteller Deutſchlands — Börne und 
Gagern, Lift und Weffenberg, Zachariä und Pölig freundnachbarlich neben- 
einander — aufzählte,*) Es kam fo weit, daß Metternich fich einmal — - 
das einzige mal in allen diefen Sahren — unterftand, den Gejanbten 
wegen einer inneren Angelegenbeit Preußens zur Rede zu ftellen. Er 
hatte in einem Verzeichniß des preußifchen Staatsraths gelefen, daß 
Gneifenau den Vorfig in dem diplomatifchen Ausſchuſſe führe, und erklärte 
bem Gefandten, ein folches zweites Minifterium mache vertraulicde Mit⸗ 
theilungen unmöglich. Hasfelot nahm die Anmaßung ohne Widerſpruch 
bin und empfing zu feiner Beihämung aus Berlin die Antwort: jener 
Ausſchuß beftehe befanntermaßen ſchon feit 1817 und trete nur in außer 
ordentlichen Fällen zur Berathung großer Tragen zufammen.”*) Diefem 
Liebediener Defterreich8 die Vertretung Preußens am Wiener Hofe anzu- 
vertrauen, konnte Bernſtorff nicht länger mehr verantworten. Er ertheilte 
im Frühjahr 1826 dem unheilvollen Manne einen unbeftimmten Urlaub. 
Der alte Fürft aber weigerte ſich geradezu, die Dienftpapiere feinem Steli- 
vertreter auszuliefern, ba fein Briefwechiel mit Metternich nicht für bie 
Augen Dritter beftimmt feirt), und fette bet Hofe durch, dag er noch ein- 
mal an die Donau zurüdtehren durfte. Bald nachher machte fein Tod 
dent Skandal ein Ende, und feitvem zeigte Preußens Politik auch in ihrer 
äußeren Haltung wieder die Würde einer Großmacht. Die Demagogen- 
verfolgung fchlief ein, die Gemüther begannen fich zu beruhigen. 

Den begnadigten Hochverräthern wurden ihre Sünden nicht nad 
getragen; man fpottete fogar in den Beamtentreifen, Niemand Tönne fo 
fiher auf eine glänzende Earriere rechnen wie die befehrten Demagogen. 
Indeß empfand der König Teineswegs Neue wegen des Geſchehenen; er 


*), Merdel an Lottum, 18. Aug., Lottum’8 Antwort, 4. Sept. 1825. 
**) Hatzfeldt's Bericht, 17. März 1825, mit Beilage: Gentz's Ueberficht der beut- 
ſchen Schriftfieller u. ſ. w. 
***) Witzleben's Tagebuch, 21. Dec. 1825. 
Tr) Maltzahn's Bericht, Wien 15. Mai 1826. 
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bat niemals begriffen, wie viel Schmach und Elend diefe thörichte Ver- 
folgung über feinen ehrenreichen Staat gebracht hatte. Auch der Kron- 
prinz blieb, obwohl verftimmt über die Kleinlichleit der Verfolgung, doch 
feft überzeugt von dem Dafein der großen im Finſteren ſchleichenden Ver- 
ihwörung. Darum konnte, als nachher nochmals eine radikale Erregung 
bie Deutfchen ergriff, der ganze Iammer der Demagogenjagd zum zweiten 
male über Preußen bereinbrechen. — 


Das mildere Syſtem im Innern und das jelbitändige Verfahren 
Bernftorff’s in der orientalifchen Frage bewirkten, daß um die Mitte der 
zwanziger Sabre das Verbältnig zum Wiener Hofe merklich erfaltete. In 
ben hoben militärifchen Kreifen äußerte ſich wieder laut und entjchieben 
die alte niemals ganz überwundene Abneigung gegen Defterreih. Was 
batte man denn im Grunde dem getreuen Alliirten an der Donau zu 
verdanken? Jene fchlaffe, Topflofe Kriegführung von 1813 und 14, deren 
Sünden dur furdtbare Opfer des preußifchen Heeres gefühnt werben 
mußten; dann bie ſchweren diplomatifchen Niederlagen auf dem Wiener 
Congreſſe; und zulegt die mehr als befcheidene Rolle, welche Preußen am 
Bundestage fpieltel Wie viel fefter und treuer Batte fich doch Rußlands 
Freundſchaft bewährt, auf dem Schlachtfelde und in den fächfifchen Händeln! 
Barum der Hofburg eine Hingebung erweilen, die nur durch unrebliche 
Ränke erwidert wurde? Lag es denn nicht weit näher, die europäifche 
Stellung der Monarchie durch ein feſtes Bündniß mit Rußland zu fichern 
und dann die ganze Kraft des Staates auf Deutſchland, auf die Be 
berrichung der Kleinſtaaten zu richten? Mit Erftaunen vernahm ber 
badifche Gefandte Frankenberg folche Anfichten aus dem Munde ehrgei- 
ziger preußifcher Offiziere.) Lange Jahre follten noch vergehen, bis dieſe 
een zur Herrichaft gelangten am Hofe. Doch der Bann, welcher ven 
freien Willen des Staates fo lange geläbmt, war jet fchon gebrochen. 
Man begann in Berlin den tiefen Gegenfag der Intereflen, der unferen 
Staat von Defterreih trennte, wieder Iebhaft zu empfinden. 

Sp waren die Wege geebnet für die handelspolitiſchen Entwürfe des 
fühnen Mannes, der in fo ftiller Zeit wieder in die Bahnen fribericiani- 
ſcher Staatskunft einzulenlen wagte, des neuen Finanzminifters 3. C. A. 
v. Motz. Im das achte Jahr hinein hatte Minifter Klewiz fein fchweres 
Amt ertragen, mit unmwandelbarer Gebulb bie große Steuerreform auf 
vecht gehalten wider zahliofe Angriffe von innen und außen. Aber das 
Deficit vermochte er nicht zur befeitigen, trog allen neu angeorbneten Eripar- 
niffen, denn er begnügte fich mit einer befcheidenen Stellung, die es ihm 


*) Frankenberg's Berichte, 3. Oft., 7. Nov. 1826. 
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unmöglich machte den Staatshaushalt vollftändig zu überfehen. Er trug 
vor der Welt die Verantwortung für Das gefammte Finanzweſen; und gleich 
wohl verfügte Ladenberg mit feiner Generalcontrole felbftändig über alle 
Ausgaben Yund einen Theil der Einnahmen des Staates. Und dazu noch 
die unabhängige Stantsfchuldenverwaltung, bei deren Ginfegung Klewiz 
nicht einmal befragt wurde. Da der Streit der Departements einen 
voliftändigen Etat gar nicht mehr zu Stande kommen ließ, fo mußte der 
Miniſter ſchon 1824 die für jedes dritte Jahr verfprochene Bekannt⸗ 
machung des Budgets unterlaffen. Müde der ewigen NReibungen und 
Doch zu fehüchtern um für fich felber die gebührende Macht zu fordern, 
erklärte er im December 1824 dem Könige, unter den bejtehenden Reſſort⸗ 
verhältniffen vermöge er das Gleichgewicht der Finanzen nicht berzuftelfen, 
und erbat fich nachher die Oberpräſidentenſtelle in feiner ſächſiſchen Heimath. 

Der König Tieß darauf (12. December) den vier Präfidenten Schön, 
Linde, Motz und Schönberg den Entwurf des neuen Etat8 zufenden mit 
der Anfrage: welche Bedenken fie dawider hätten, und welche befonveren 
Befugniſſe fie für den künftigen Finanzminiſter noch verlangten, bamit 
er das Gleichgewicht wieder heritellen könne. Jeder der Vier follte ant- 
worten, als ob er felber zur Uebernabme des Finanzminifteriums beftimmt 
ſei; Reiner durfte von der Befragung der Anderen etwas erfahren. In ihren 
Erwiderungen empfahlen Binde und Schönberg lediglich eine abermalige 
Verminderung der Ausgaben, obne die Mittel und Wege anzugeben. 
Tiefer ging Schön auf die Frage ein. Er wollte die Verwaltung ber 
Staatsfchuld und des Staatsfchages mit dem Finanzminifterium vereinigen 
und verlangte nach feiner Gewohnheit zugleich, daß dem Minifterium „das 
Bertrauen des Volks“ zur Seite ftehen müſſe. Auch benukte er Die Ge 
legenheit um die neue Inftruction für die Oberpräfidenten zu tadeln und 
in einer befonderen Denkſchrift feinen alten Lieblingsgebanfen, die vom 
Könige foeben erſt endgiltig verworfene Wieberberftellung der Provinzial 
minifter, zu befürworten.*) Nur Moß traf in feiner Antivort mit ficherer 
Hand ben eigentlihen Sit des Uebels, den Dualismus der Finanzver⸗ 
waltung. Er forderte für den Miniſter kurz und gut Sik und Stimme 
in der Generalcontrole, fo daß auch die Ausgabe⸗Etats nicht ohne feine 
Genehmigung zu Stande kommen könnten; ſodann ganz freie Hand bei 
der Auswahl feiner Räthe, endlich Gentralifation des Kaſſenweſens. Im 
zwei weiteren Denkſchriften, bie er gleich darauf dem Grafen Lottum über- 
gab, verlangte er ferner die Aufitellung völlig zuverläffiger Etats und 
erklärte fich entfchieden gegen die Wiedereinführung der Provinzialmini- 
fterien.. Denn neben ſolchen Unterminiftern fet ein mächtiger Finanz 
minifter unmöglich; diefer müſſe unmittelbar an der Verwaltung theil- 
nehmen um „unverbefferlihe Mißgriffe, Einfeitigfeit und Indolenz“ zu ver 


*) 5. o. III. 420. 
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hüten, „er kann nicht darauf befchränft bleiben, durch Etats und Ver⸗ 
waltungsnormen nur die Zukunft nach feinen Anfichten zu regeln; auch 
kann e8 ihm nicht Helfen, die Vergangenheit nach tobten Zahlen zu 
meiſtern.“) — 

Nach dieſen Erwiderungen Ionnte die Entfcheidung nicht zweifelhaft 
fein. Schön's Ernennung wurde vom Kronprinzen und von Witleben 
warm empfohlen; doch er hatte fich jelbft unmöglich gemacht, indem er bie 
Grundlagen der neuen PVerwaltungsordnung wieder in Trage zu ftellen 
unternahm, und e8 bedurfte kaum noch der geheimen Warnungen Witt- 
genftein’8 um ben Oftpreußen zu bejeitigen. Der König entſchied fich filr 
Mob. Er ahnte in jenem Augenblide felber nicht, wie fegensreich biefer 
Entihluß auf ven Gang der deutfchen Gefchichte einwirken jollte: Schön 
hätte Deutfchlands Handelseinheit nimmermehr begründet, feine preußifche 
Selbitgenügfamfeit fand für Motz's Zollvereinspläne nur Worte fchnöben 
Tadels. 

Motz ſtand in feinem fünfzigſten Jahre, als er am 1. Juli 1825 fein 
Amt übernahm, der einzige Staatsmann in einem Cabinet von Geſchäfts⸗ 
männern. Auch dieſer Kurheſſe war einft, wie Eichhorn, durch den Glanz 
ber fribericianifchen Zeiten aus feiner Heinftaatlichen Heimath in den 
preußifchen Staatsdienſt hinübergeführt worden. Eine ungleich glänzendere 
und doch nicht minder gebiegene Natur als der ftille gelebrte Maaſſen, 
tbatkräftig, wageluftig, voll TedenfSelbftvertrauens, das fich oft in beißen- 
den Sarfasmen äußerte, hatte der rüftige Naturalift in einer wechfel- 
reihen praktifchen Laufbahn alle Bücherweisheit verachten gelernt und Doch 
verftanden Die lebendigen Ideen ber Zeit fih anzueignen. Noch als Mi- 
nifter konnte er jüngere Freunde um ihre „gebräunte Landrathsfarbe“ 
beneiden. Das waren feine frobeiten Tage gewefen, da er als junger 
Landrath auf dem Eichöfelde bald zu Pferd bald mit der Iagdflinte auf 
der Schulter feinen Kreis durchftreifte und die Bauern auf ihren Höfen 
befuchte, felten mit Befehlen eingreifend, immer bereit dem geringen Manne 
zu zeigen, wie man fich felber helfen könne, denn „Selbftthätigfeit ent» 
ſpricht dem energiſchen Charakter des preußiichen Voll.” Dort gewöhnte 
er fid den Bauernſtand als den Kern der Nation zu ſchätzen: „lieber 
bie drückendſten Lurusauflagen, lieber wie Pitt alle Elemente befteuern, 
als den Schweiß des Landmanns belaften.” ‘Der Friede von Tilfit zwang 
ihn in die Dienfte des verbaßten Königreichs Weftphalen zu treten; er 
leitete da8 Steuerweien im Harzpepartement, erfchten zweimal al8 Depu⸗ 
tirter bei dem Gaufelfpiele des Kaffeler Landtags und beobachtete voll frober 


*) Denkichriften über die Finanzverwaltung: von Schönberg 16. Dec., Mot 17. Dec., 
Binde 18. Dec, Schön 22. Dec. Mob an Lottum über ben Etat, 21. Dec. 1824. 
Most, Denkſchrift über die Provinzialminifter (ohne Datum, offenbar aus berfelßen Zeit). 
Witzleben's Tagebuch, 3., 31. Dec. 1824, 10. Ian. 1825. Bgl. Beilage 13. 
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Ahnungen, wie unterdeffen der preußifche Staat die Gedanken echter deut⸗ 
fcher Freiheit in fi aufnahm. Kaum kam die Kunde von der Leipziger 
Schlacht, jo rief er feine Eichsfelder wieder unter die alten Fahnen und 
war ſodann in Halle und Fulda bei der Organifation ber wiedereroberten 
Provinzen thätig. 

ALS Präfivent in Erfurt Half er nachher jenen Zollvertrag mit Son- 
dershauſen abjchliegen, ver jo vielen anderen zum Vorbilde dienen follte. 
Hier in Thüringen trat ihm die ganze Hilflofigfeit der deutſchen Klein⸗ 
ftanterei vor Augen. Grenzenlos war feine Verachtung gegen die Heinen 
Höfe. Er kannte ihre Gefinnung genugfam aus den Schidfalen feiner 
eigenen Familie, die unter dem Geige des heſſiſchen Kurfürften ſchwer 
zu leiven hatte, und lernte fie noch richtiger fchägen als der König ihn 
einmal nach Kaffel jendete, um die ehelichen Zwiſtigkeiten im beffifchen 
Haufe — natürlich ohne Erfolg — zu beſchwichtigen. Ein ftolzer Preuße 
bon Grund aus, freimütbig, felbftändig in Allem, wollte er das Lob 
Defterreich8, das in den Beamtentreifen gefungen wurbe, niemals gelten 
lafien: pfut über dieſe faule, unwiſſende, unrebliche k. k. Verwaltung 
Außer Canning war Mob der einzige Staatsmann biefer Epoche, der bie 
Hohlheit Metternich’8 völlig durchſchaute. Während faft alle anderen 
preußifhen Staatsmänner ein ftille8 Zagen nicht überwinden konnten, 
blieb diefem frifchen Geiſte die frohe Zuverficht des Jahres 1813 unge 
Ihwädt. „Ein guter Krieg wird uns wohl tbun, fagte er oft. Aber es 
muß ein Vollstrieg fein, und dann werden wir Kräfte entwideln, über vie 
man ftaunen wird.“ 

Mog wollte die Stein-Hardenbergifchen Reformen bis in die legten 
Confequenzen vollendet fehen: eine neue Randgemeindeorbnung follte er- 
gänzend neben die Stäbteorbnung treten, bie Ablöfung der Grundlaften 
vollſtändig ausgeführt, auch die Ausgleihung der Grundfteuer vollzogen 
werden — um ber Gerechtigkeit willen, jelbft wenn der Staat dabei Ber- 
Iufte erlitte. Wie die tlichtigen Beamten diefer Zeit allefammt ganz und 
gar in der politifchen Arbeit aufgingen, jo lebte auch Mob allein dem 
Staate, felbft in feinen perfönlichiten Angelegenheiten ftanden ibm poli- 
tiſche Zwede vor Augen. AS fein Vermögen wuchs, erwarb er eine 
große Befigung in Pofen und fühlte fich Hier ganz als Pionier deutſcher 
Gefittung. Er griff das verwahrlofte Anweſen fogleich in feiner ener⸗ 
gifchen großartigen Weife an, zog deutſche Coloniften auf das Gut, gab 
der Provinz ein Beiſpiel durch rührige, wohlgeordnete Wirtbichaft und 
fagte Tachend zu feinen Verwandten: „macht e8 wie ich; ich weiß wo ber 
Has im Pfeffer Liegt.‘ 

Während feiner angejtrengten Verwaltungsthätigleit in Erfurt und 
nachher als Dberpräfident in Magdeburg entitanden die Denkfchriften 
über die Abrundung des preußifchen Staatögebiets, über den Anfchluf 
der Heinen Contingente an das preußifche Heer, über Die Reform ver 
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Berwaltung.*) Diefe raſch Hingeworfenen Arbeiten zeigen ſchon fein ganzes 
Weſen: weiten, ſcharfen Blick, vorurtheilsfreien, hochherzigen Patriotismus, 
aber auch einen Zug von genialem Leichtfinn, der nothwendig zu feinem 
Bilde gehört. Ohne folche Luft am Teden Wagen und Plänefchmieben 
hätte er fehwerlich die Kraft gefunden in einer Epoche der Ermattung 
und Entfagung den Neubau bes deutſchen Staates vorzubereiten. Die 
ihm näher ftanden, empfingen ven Eindruck, daß hier eine groß angelegte 
Natur, ein gedankenreicher, unrubiger, überaus productiver Kopf in allzu 
engem Wirkungskreiſe fich aufzureiben brohte. ‘Der Mann beburfte einer 
großen Thätigkeit, wenn bie Ideen, die in feinem Geifte gährten, fich ab⸗ 
Hören, wenn fein ftarter Ehrgeiz und feine frohe Willensfraft fich frei 
entfalten follten. 

Um das Deficit zu befeitigen, Hatte der König den neuen Minifter 
berufen. Die glückliche Löſung dieſer nächiten Aufgabe bildete zugleich die 
Borbedingung für das Gelingen der handelspolitifchen Pläne, welche Motz 
jeit jenem Sondershauſener Vertrage nicht mehr aus den Augen verloren 
hatte; nur wenn das Gleichgewicht des Staatshaushalts gefichert war, 
konnte bie Krone Zollverträge von zweifelhaften finanziellem Erfolge wagen. 
In den Kreifen des hohen Beamtenthums wurde die Lage der Finanzen 
aligemein fehr ungünftig beurtheilt. Hatte man vor jech8 Jahren fchlechter- 
dings nicht glauben wollen, daß in Preußen ein Deficit beftehen Tönne, 
fo hielt man jeßt den Zuftand für ganz verzweifelt, weil man die Er- 
giebigfeit der neuen Steuern nicht genau kannte. Mob theilte dieſe püftere 
Anficht nicht. Er war überzeugt, das vielbeflagte Deficit fer längſt nicht 
mehr vorhanden, wenn nur erjt Einheit, Weberficht, Ordnung in das 
Sinanzwefen komme; „aber, fagte er fpäter zu feiner Tochter, ich hütete 
mich wohl, Weberfchüffe zu verſprechen, man Hätte mich für wahnfinnig 
gehalten.’ **) — 

Einen minder muthigen Dann bätte die Lage des Marktes wohl 
erichreden Tönnen. Zur felben Zeit, va Mob ind Amt trat, brach über 
England eine furchtbare Handelskriſis herein, eine der jchweriten Er- 
ſchütterungen, welche die Handelsgeſchichte kennt. Die Eröffnung des ſüd⸗ 
amerilanifchen Marktes Hatte eine fieberifche Speculation erweckt, welcher 
nun der natürliche Rückſchlag folgte: in fünf Vierteljahren jtürzten mehr 
als fiebzig Banken und an 3600 Gefchäftshäufer zuſammen. Auch Deutſch⸗ 
land blieb von dem Unheil nicht verfchont, wie befcheiden auch fein An⸗ 
tbeil am Weltverkehre noch war: die große Firma Neichenbach in Leipzig 
und einige der erjten Häufer Berlins gingen zu Grunde. Doch was 
bedeutete diefe Bedrängniß des Geldmarkts neben der namenlofen Noth 
bes deutſchen Lanbbaues, die wie alle landwirthſchaftlichen Krifen ungleich 


*) S. o. II. 130. 160. 202; ID. 419. 
**), Nach den Aufzeichnungen von Frau v. Brinken. 
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langfamer überwunden wurde? Die Hungerjahre waren kaum überftanden, 
ba fielen die Preiſe aller landwirthſchaftlichen Erzeugniffe ſchnell und an, 
haltend. Die Zollgefege des Auslands und der elende Zuftand der Straßen 
bemmten die Abfuhr der überreichen Ernten; felbft die techniſchen Fort 
ſchritte, welche die deutſche Landwirthſchaft ihren Lehrern Thaer und 
Schwerz verbantte, wirkten für jegt nachtheilig, da die Confumtion dem 
gejteigerten Angebote fo raſch nicht zu folgen vermochte. Der Werth ver 
Grundftüde ſank in manchen Lanbestheilen tiefer als einft zur Zeit des 
Krieges. Nur die Schäfereten behaupteten fich noch; Deutfchland allein 
führte nah England über zweimal fo viel Wolle aus als alle übrigen 
Länder zufammen. Aber auch dieſer Vortheil drohte zur ſchwinden, feit die 
Fremden von ung zu lernen begannen, deutjche Hirten und Schafe in Ruf 
land, Schweden, Frankreich, Auftralien verwendet wurden. Am bärteften 
litt das unglüdliche Altpreußen; während der Kriegsjahre war mehr als die 
Hälfte feines Viehſtandes drauf gegangen, jett ftand in einzelnen Gegen 
den ber Tagelohn auf 3 bis A Sgr., in anderen wurbe der Scheffel 
Roggen für 5 Sgr. ausgeboten. Schön's Schwager, Oberft Brünnef, 
juchte ven Nachbarn zu helfen durch die Einführung der Schafzucht und 
anderer technifcher Verbeſſerungen; doch nur wenige waren im Stande 
fih auf neue Unternehmungen einzulaffen. Auf die flehentliche Bitte der 
Stände gewährte der König „diefer alten Kernprovinz” abermals aufer 
ordentliche Unterftügungen: Chauffeen wurben gebaut, große Getreide⸗ 
anfäufe für die Armee angeordnet, auch Magazine angelegt, welche den 
Preis des Scheffel8 Roggen auf ver Höhe von 1 Thlr. halten follten.‘) 

Dann erlangte Schön noch eine neue Beiwilfigung von 3 Mil. Th. 
zur Rettung verſchuldeter Grunpbefiter. Als guter Patriot wollte er vor 
nehmlich die alten, mit der Gefchichte des Landes verwachjenen Geſchlechter 
im Befite ihrer Stammgüter erhalten. Diefelbe Meinung vertrat fein 
Freund Stägemann im Königlichen Cabinet; der war, obwohl ein An 
bänger der neuen Vollswirtbfchaftslehre, doch von jeber der Anſicht ge 
weien, daß durch den Untergang der alten Grunbbefiter der Staat 
jelber zu Grunde gehe: „es ſcheint mir ganz fimpel, weil ein anderer 
Staat daraus wird.” Aber die bewilligte Summe reichte nicht von fer 
aus, obwohl fie faft den fechzehnten Theil der geſammten Stantdein 
nahmen ausmachte; zudem mußte die große Erebitanftalt der Provim, 
die „Landſchaft“, der die bebrängten Grundherren allefammt verjchulde 
waren, um jeden Preis vor dem Bankrott bewahrt werden, wenn man 
nicht das ganze Land dem Verderben preisgeben wollte. Daher befahl 
der König auf Schön's Vorfchlag (1824), die Unterſtützungsgelder zwar 
zunächft zur Rettung der alten Grunpherrengejchlechter zu verwenden: 


*) Eingabe des Comités ber oſtpreußiſchen Stände an ven König, 18. Ber. 
Cabinetsorbre an das Staatsminifterium, 11. April 1822. 
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wenn e8 aber ganz unmöglich fei, eine Familie im Beſitze zu erhalten, 
dann folle fie mit einer nothdürftigen Benfion abgefunden und ihr Stamm- 
gut durch die Landfchaft unter den Hammer gebracht werben.”) 

Mit diefer faft unbeichräntten Vollmacht fchritt Schön and Wert. 
Das Schickſal des altpreußifchen Adels lag in feiner Hand. Abermals, 
und noch ftürmifcher, als vor Jahren bei der Vertheilung der erften Kriegs⸗ 
entihädigungsgelder,**) drängte fich Alles um die Gunſt des Beherrichers 
ver Provinz. Er that fein Beftes, viele wadere Männer vom Landabel 
verbanften allein feiner Fürſorge die Erhaltung ihres Beſitzes; wo er 
aber die Lage für hoffnungslos bielt, da Tieß er die Landfchaft uner⸗ 
bittlih zur Subhaftation jchreiten. So geſchah es, dag unter der Mit- 
wirkung biefer wohlwollenden Regierung die Grafen Schlieben, die Grafen 
Golg und viele andere angefehene Avelsgefchlechter von Haus und Hof 
verjagt wurden — die meiften ſchuldlos, denn ver letzte Grund ihrer 
Noth lag doch in den patriotifchen Opfern der Kriegszeit. Hunderte von 
Sandgütern wurben verfteigert, einmal ihrer 218 fait zu gleicher Zeit; 
das unmäßige Angebot drüdte die Preife fo tief herab, daß die Landſchaft 
jelber nur durch Zuſchüſſe des Staates fich behaupten Tonnte. In man⸗ 
hen Theilen der Provinz wechielte die volle Hälfte der großen Güter 
ihren Befiger. Zu den Käswurm, Biehler, Reichenbach und den anderen 
Salzburger Exulanten, die fich bereit in die Reiben des Grundherren- 
ſtandes emporgearbeitet hatten, trat mit einem male eine ganze Schaar 
bürgerlicher Nittergutsbefiger hinzu, aus dem Lande felbft, aus Mecklen⸗ 
burg, aus Bremen, Braunfchweig, Sachfen: darunter viele tlichtige Männer, 
die Bier ihr Capital zu 15 Procent anlegen konnten und bald mit ber 
alten Ariftofratie verwuchfen, aber auch manche rohe Abenteurer, welche 
niemal8 auf einen grünen Zweig Tamen. 

Niemand hatte unter diefer focialen Umwälzung jchmerzlicher zur leiden 
al8 der geftvenge Oberpräfident. Thränen bes Dankes fah er fließen, 
doch auch mit Verwünfchungen wurde er überhäuft. In den Nachbar- 
prouinzen erzählte man allgemein, der fanatifche Liberale habe fich ver- 
meſſen, die verfaulte Raſſe des preußifchen Adels durch ein neues kräf⸗ 
tigeres Gefchlecht zu verbrängen. Möglich immerhin, daß Schön in feiner 
Heitigkeit einmal eine ſolche Aeußerung berausgepoltert bat; alfein feine 
Abſicht war gerecht, er wollte ven alten Gefchlechtern retten was noch zu 
retten war, und nur die Dürftigleit der Gelbmittel zwang ihn zu einer 
Härte, die feinen Wünfchen wiberfprach. Wie viel erfolgreicher. hatte einft 
König Friedrich nach dem fiebenjährigen Kriege für die „Confervirung“ 


— 


*) Schön's Berichte an Schudmann, 23. Aug., an ben König, 6. Dec. 1824. 
Lottum, Gabinetsfchreiben an Schön, 2. Juli 1825. Gtägemann an Schul, 13. Oft. 
1809; deſſen Promemoria über die oftpreußifchen Grundbeftger, Juni 1825. 

**) S. o. II. 250. 
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ſeines Grundadels geſorgt. Eine ſo durchgreifende Hilfe ließ ſich aber 
jetzt nur noch ermöglichen, wenn man den Staatscredit in Anſpruch nahm 
und die Staatsſchuld war geſchloſſen, ihre Vermehrung ohne die Zu 
ftimmung der Reichsftände unzuläffig So grell offenbarte fich wieder, 
daß die Monarchie ohne Neichsftände nur noch in einem Proviforium 
lebte: ruhigen Zeiten war fie gewachjen, jeder außerordentlichen Aufgabe 
itand fie rathlo8 gegenüber. — 

Mit diefen traurigen Wirren hatte der Finanzminifter unmittelbar 
nichts zu jchaffen, aber an dem Ertrage der Abgaben lernte er die Not 
der Landwirthſchaft nur zu gründlich kennen, obwohl der König bei allen 
jeinen Unterftügungen jtreng den Grundfat einhielt, dag auch dem Be—⸗ 
dürftigften niemals ein Nachlaß an den Staatsfteuern bewilligt werten 
bürfe. Um die Schwierigkeiten zu bemeiftern, wollte Mot zunädft de 
Lage des Staatshaushalts genau überjehen und erneuerte daher feine 
alte Forderung, daß der Finanzminister in der Generalcontrole Sik um 
Stimme haben müfje. Der König fuchte nach feiner Gewohnheit zu ver- 
mitteln, weil er den verbienten alten Ladenberg nicht kränken mochte, und 
ordnete an, der Yinanzminifter folle im alle der Meinungsverſchieden⸗ 
beit durch einen feiner Räthe mündlich mit dem Präfidenten der General⸗ 
Controle unterhandeln. Mit einer foldden Halbheit Tonnte fih Por 
nicht zufrieden geben; denn zwiſchen ben beiden coorbinirten Behörden 
hatte fich längſt ein tragifomifcher Wettftreit des Amtsetfers entfponnen, 
wie er nur in der preußifchen Bureaukratie möglich ift. Die General⸗ 
Controle fuchte ihre Lebenskraft zu erweifen, indem fie den Etats zahl, 
loſe lächerlihe Monita zujegte, zum Domänenetat allein 91, zum Fori- 
etat 146, und die Salculatoren des Finanzminifteriums erwiderten natür⸗ 
ih mit gleicher Münze. Das Gezänt warb fo unerträglich, daß Mer 
ſich entſchloß den König um feine Entlaffung zu bitten, wenn ihm feine 
berechtigte Forderung nicht gewährt würde. „Ich Tann mich nicht day 
verftehen — fchrieb er an Lottum — die Rolle zu übernehmen, welde 
Herr v. Klewiz viele Jahre zum Nachtheil der Finanzen des Staates er 
tragen bat.” Ein ſolches Abſchiedsgeſuch galt nach den Grundfägen des 
alten Abſolutismus als jtrafbarer Trotz, und Motz felber hielt für noͤthiz 
bie Verficherung hinzuzufügen: „ich würde ber Gnabe des Königs mid 
jelbft unmwürbig erfennen, wenn ich in Eitelfeit und Thorheit befangen, 
mich auf anderem Wege in meiner ‘Dienftftelle zu conferviren bemüht 
fein wollte,‘ 

Seit Stein im Frühjahr 1807 aus ähnlichem Anlaß ungnädig ent: 
laffen worben, Hatte fein Minifter mehr gewagt in diefem Tone zu veden; 
jelbft Harbenberg Hatte nur einmal, als er auf die Zuftimmung des Könige 
ficher rechnen konnte, leife mit feinem Abgang gedroht. Friedrich Wilhelm 





*) Cabinetſordre an Lottum unb Mob, 22. Nov. 1825. 
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brauchte auch volle vier Monate, bi8 er dem neuen Minifter fein jelbft- 
bewußtes Auftreten ganz verzieb. Dann aber hatte er fich durch Lottum's 
Vorträge von der Unhaltbarkeit des beſtehenden Dualismus gründlich 
überzeugt, und da er feine burenufratifchen Hartlöpfe kannte, fo ging er 
nunmehr fogleich weit über die Vorſchläge des Finanzminiſters jelber 
hinaus. Am 8. April 1826 überrafchte er diefen Durch die willlommene 
Mittbeilung: er denke die General-Eontrole ganz aufzuheben, ihre Ge 
ihäfte dem Finanzminifterium zu übertragen. Am 29. Mai wurbe biefer 
Befehl vollzogen und Ladenberg mußte fich wehmütbig mit dem Präfivium 
ver Oberrechnungsfammer begnügen.) Mo aber war jegt enblich Herr 
der Lage, und bie anderen Miniſter empfanden bald, daß er fich berech- 
tigt bielt, alle Gebiete der Verwaltung ſcharf zu überwachen. Der lange 
ſame Altenftein mochte wohl Grund Haben, fich über die Anmaßung bes 
Finanzminiſters zu bejchweren, denn umſtändliche Bedachtſamkeit reizte 
ben ftürmifchen Dann leicht; ) doch über feine Kargheit konnte Niemand 
Kogen. Den Anforverungen der Kunft und Wiſſenſchaft entfprach er, 
nah dem Maße ber vorhandenen Mittel, jehr freigebig; als Kampg ihn 
wegen der hohen Koften der Nevifion des Landrechts befragte, eriwiberte 
er nachdrücklich: für ein folcdes Wert muß in Preußen immer Nath ge 
ſchafft werben. 

In jedem Zweige des Finanzweſens fpürte man bie rüftigen Hände 
des neuen Leiters. Durch eine gründliche Reform der Kaffenveriwaltung 
verichaffte er fich einen genauen Weberblid über alle Beitände. Das 
Steuerwefen ließ er in den Händen Maaſſen's, des Urhebers der neuen 
Zollgefeggebung. Die Beiden galten in ber Beamtenwelt ald Neben- 
bußler, aber fie wurben Freunde. Maaſſen fügte ſich gern ver rafchen 
Entfhloffenheit des jüngeren Vorgefetten, und biefer wußte wohl, was er 
der Umficht und Sachlenntniß des Generalſteuerdirektors verbantte. „Alles 
mit Maaſſen,“ fagte er lächelnd, wenn ihn der befonnene Freund von 
einem übereilten Wagniß zurüdgebalten hatte. Unter Maaſſen arbeitete 
der geiftreiche Lubiwig Kühne, Motz's alter Freund von Erfurt her, ver 
Ehreden aller Trägen und Mittelmäßigen; wie wußte er feine Leute in 
Athem zu halten, wenn er ihnen zurief: „Dummheit ift eine Gottesgabe, 
aber fie zu mißbrauchen ift ſchändlich!“ 

In den Provinzen war das Steuerwejen bisher von den Regierungen 
verwaltet worben; ver König hatte indeß bald eingefehen, wie wenig das 
langſame Collegialſyſtem fich für diefen Zweig ber Verwaltung eignet, 
und daher (1822) zunächit in den beiden weftlichen Provinzen das ge- 


Motz's Beriht an den König, 28. Nov. Mob an Lottum, 28., 30. Nov., 
d., 10. Dee. 1825, 2. März 1826. Cabinetsordre an Lottum, 8. April. Ladenberg's 
Eingabe an ben König, 3. Mai 1826. 

**) Altenflein an Lottum, 20. Fehr. 1828 ff. 
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fammte Steuerivefen einem Provinzial-Steuerbireltor unterftellt. Tieie 
Einrichtung bewährte ſich vollftändig und wurde durch Mok auch im den 
übrigen Provinzen eingeführt. Die neuen Behörden mußten nach Landes⸗ 
brauch anfangs oft mit der Eiferfucht der Negierungen kämpfen, Schön 
namentlich verjtand feinem Steuerbireltor das Leben fauer zu machen; 
auch das Voll empfing fie mit Argwohn, denn der Name der Zöllner 
hatte einen böfen Klang, in den alten Provinzen dachte man noch mit 
Schreden an die Negie-Direktoren des großen Könige. Doch bald lernte 
man. die Pünktlichkeit und fchlagfertige Nafchheit ber Steuerbehörten 
ſchätzen; am Rhein wurde der Steuerbireftor v. Schü fogar ein volls 
beliebter Mann. Jede tiefgreifende Steuerreform bebarf der Zeit, ım 
ihren Werth zu erproben. Jetzt hatte bie Gefchäftswelt fih nad um 
nach an die neuen Abgaben gewöhnt, die Beamten Uebung und Sicherheit 
erlangt in den ungewohnten Sormen. Auch der Schmuggel begann nad» 
zulaffen. Etwa um das Yahr 1827 konnte die Reform als abgefchlofien 
und in den Volksgewohnheiten feitgewurzelt gelten. 

Zu ihrer Ergänzung unternahm Mob die Neugeftaltung der Tor 
mänenverwaltung, bie unter dem Drude der großen landwirthſchaftlichen 
Krifis ganz in Verwirrung geratben war. ‘Der Minifter felbft und ver 
neue Direktor des Domänenwejens, Kepler, bereiften perfönlich ſämmtliche 
Domänen und Forften der Monarchie, überall jubelnd empfangen von 
der Jägerei und den Pächtern, die es kaum faffen konnten, daß Die Herren 
in Berlin ſich enplich einmal ihrer Notb annahmen. Dann überwies 
Mog, um mit dem alten Sammer aufzuräumen, alle Rückſtände einer 
befonberen Verwaltung und fchloß für das gefammte Domanium neue, 
billigere Pachtverträge, welche ftreng eingehalten wurben, aber hunderte 
von Pächtern vor dem Untergange bewahrten. Mit der Veräußerung 
der Domänen verfuhr er fehr vorfichtig; nur in Weftpreußen und Poſen 
ließ er zahlreiche Vorwerke an deutſche Coloniften veräußern, „um einen 
jelbftändigen und der Regierung anbänglichen Bauernitand zu bilden.“ 

Das Befte blieb Doch, dag man nun endlich wußte, woran man war. 
Nah kaum drei Jahren, am 30. Mai 1828 konnte Motz dem Monarchen 
berichten, daß ſtatt des gefürchteten Deficits ein reiner Ueberſchuß ven 
4,4 Dill. erzielt worden ſei, der fih nach Eingang der Rückſtände anf | 
7,8 Diff. fteigern müſſe; 3,245 Dil. waren bereits baar an den Staat“ 
ſchatz abgeführt, 1,172 Mill. zu außerorbentlichen Ausgaben verwente. 
Dankbar geftand er zu, ohne die großen unter feinen Vorgänger xcı- | 
zogenen Reformen würde er nicht im Stande fein dem Könige fo er⸗ 
freuliche Ergebniffe vorzulegen; aber er durfte fich fagen, nur er habe 
vermocht bie Ernte diefer Saaten einzubeimfen, und er fühlte fi) bereits 
ſo ficher, daß er eine mäßige Verminderung der Klaſſenſteuer vorzufchlagen 
wagte: die Steuerpflichtigkeit follte fortan zwei Jahre ſpäter als bisher, 
erft mit dem fechzehnten Lebensjahre beginnen. Auch fernerbin, fo fchles 
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der von 2. Kühne entworfene Bericht, werden die Grundſätze der Finanz⸗ 
verwaltung bleiben: „Sparjamleit und Ordnung in den gewöhnlichen Aus- 
gaben; Bereithaltung ber Kräfte, welche der Friede gewährt bat, für bie 
Zeit des erften Krieges, Aufrechterhaltung bes Credits durch Pünktlich“ 
fit; Verwendung eines Theiles der Ueberſchüſſe als werbendes Capital 
fie die Zukunft für den Gewerbfleiß.“) — 

Seitvem war Mob der Achtung des Königs ficher. Bei Hofe bes 
trahtete man ihn als einen Emporlömmling, da fein altes heſſiſches 
Anelögefchlecht im preußifchen Dienfte neu war. Die Partei Wittgenftein’s 
witterte bald den Liberalismus des Minifters heraus; Lottum aber und 
die anderen Anhänger ver unbebingten Sparfainfeit tadelten feinen Leicht- 
finn, weil er mit den fteigenden Einnahmen auch das Inappe Ausgaben» 
Budget allmählich, um etwa 900,000 Thlr., erhöhte. Wagten fich folche 
Vorwürfe aus dem Dunkel heraus, dann rechtfertigte er fich ſtets frei- 
müthig vor dem Könige felbft, denn ohne das Vertrauen des Monarchen 
finne der Finanzminifter als Auffeher der gefammten inneren Verwaltung 
nicht beftehen.**) 

Die Verkehrspolitif lag jet ganz in feiner Hand. Das bisher vom 
Grafen Bülow verwaltete Handelsminiſterium war feit 1825 aufgehoben, 
und mit Beuth, dem Chef der neugegründeten Miniftertalabtheilung für 
Handel, Gewerbe und Bauweſen, ftand Motz auf dem beften Fuße. Wie 
fühlte er fih glücklich, mit diefem genialen Techniker zufammenzuarbeiten, 
der fo filher wußte, daß eine völlig verwandelte Zeit, eine neue Epoche 
der Entdedungen und Erfindungen gelommen fei, und fo zukunftsfroh 
auf dem Strome dieſes großen Jahrhunderts daherſchwamm. „Nicht 
nad Nittern oder Pfaffen oder Räubern ſteht mein Sinn: — fchrieb 
Beuth einmal in feiner luſtigen Weife — nach den Spinnern, nach den 
Webern, die erfindungsreich erfchaffen, im Genuß von Millionen, auf 
den Hügeln ihres Landes Villen bauen, Künfte üben, gaftfrei find.” Zu 
diefer Höhe des Schaffens und des Genießens, die er den Briten be 
neidete, wollte er auch fein Deutſchland auffteigen ſehen; doch bei aller 
Bewunderung für die Himmelan ragenden „Obelisken“ der englifchen 
Fabrikftädte fühlte er fich ftolz als Sohn einer menfchlicderen, weither- 
zigeren, geiftig freieren Nation und fprach mit überlegener Ironie von 
der unheilbaren Befchränttheit des Inſelvolks. Die profatfche Unfchönheit 
der modernen Großinduftrie verlegte ihn kaum weniger als feinen Herzens 
freund Schinkel, und als fie felbander 1826 England burchreiften, ber 
gegneten fich Beide in dem Gedanken: ihr Volk folle bereinft noch lernen 
ben Stoff ebenfo vollſtändig zu beherrſchen wie bie Briten, aber fich auch 
die Feinheit des Formenfinnes, die Ienen fehlte, erringen. 


*) Mog, Berwaltungsberiht des Finanzminiſteriums f. d. 3. 1825—27, mit 
Begleitfchreiben v. 30. Mai 1828. 
**) Mob an Lottum, 13. März 1830. 
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Mannichfache Anzeichen verkündeten fchon, daß die Deutfchen, zuerft 
bie Preußen, aus der troftlofen Verarmung der Kriegsjahre wieder aufzu⸗ 
fteigen begannen. Weber alle Erwartung hob fich der Verkehr, feit Preußen 
ben Ausbau feines Straßennetzes ernftlich in Angriff nahm. In den 
kurzen fünf Jahren der Verwaltung Motz's wurden 285 Meilen neuer 
Chauſſeen vollendet, 141 begonnen — darunter bie Zoftfpieligen und 
ſchwierigen Straßen durch die fchlefifchen und weftphälifchen Gebirge, durch 
bie Werber des Weichfelthals, durch die jumpfigen Niederungen um Magie 
burg und Merfeburg, denn gerade in diefen unwegfamen Gegenden war 
das Verkehrsbedürfniß am ftärkften. Manchen Landftrichen des entlegenen 
Oſtens brachten die neuen Straßen ein ganz verändertes Leben; in ber 
Qucheler Heide konnte man bes Räuberwejens jet erft Herr werben, und 
der Urheber des Baues, Schön verdiente wohl, daß die dankbaren Um⸗ 
wohner ihn mitten im Walde ein Denkmal festen. Im Jahre 1831 befaf 
ber Staat 1147 Meilen Steinftraßen, mehr denn Doppelt fo viel als im 
Jahre 1816. Bon den 391 Mill. Thlr., welche der König in den Jahren 
1820— 34 für außerorbentliche Bauten, Meltorationen und Kunſtwerke 
ausgeben ließ, wurden 11,6 Mill. für die Chauffeen verwendet.*) 

Und der Generalpoftmeifter verftand die Straßen zu verwerthen. 
Nagler's Boften erregten den Neid der Nachbarn und griffen fchon vieliad 
in das verzinkte und verzackte Gebiet der Kleinftanten hinein. Wie ber 
preußifche Thaler überalf feinen günftigen Kurs behauptete, obgleich Naffau 
und andere Kleinſtaaten fich redlich bemühten, ihn durch landesfürſtliche 
Verordnungen um einige Kreuzer unter feinen Handelswerth herabzu⸗ 
brüden, fo konnte man fich auch die unbeimlichen Poftillone mit dem 
Orangekragen nicht ganz vom Leibe balten. In den Städten Thüringens 
jtrömte das Volt zufammen um den königlichen Eilwagen zu bewundern, 
ber feit 1825 zweimal wöchentlich den Tag und bie Nacht hindurch zwi⸗ 
fen Berlin und Frankfurt fuhr. Die Einnahmen der Poft ftiegen in 
fieben Jahren, bis 1830, von 2,9 auf mehr als 4 Mill. Thlr. Die Zahl der 
Briefe wuchs, denn bald nach den Binnenzöllen. war folgerecht auch (1524) 
das Binnenporto befeitigt worden mitfammt allen den geheimnißvollen 
Zufclagstaren der guten alten Zeit. Die Gebühren wurden jet einfach 
nach der Entfernung erhoben. Sie blieben noch recht hoch (1—5 Spt. 
für die Entfernungen unter 30 Meilen, und dann für je 10 Meilen mehr 
1 Sgr. Zufchlag) ; aber die Breußen wußten jett doch mindeſtens Beſcheid, 
während es in ben Sleinftaaten noch täglich vorlam, daß etwa ein Brief 
von Bremen nad Stuttgart theurer bezahlt werben mußte, als ein Brief 
von Stuttgart nah Bremen. 

Und ſchon begann die Wunderkraft des Dampfes fich auch im beur 


*) Weberficht der Ausgaben für außerorbentliche Bauten ꝛc. 1820— 34. Zufammer 
geftellt im f. Geb. Eabinet 1835. 
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ichen Verlehre zu regen. Bremen und Hamburg bejaßen bereits mehrere 
Seedampfer. Dann wurde auf der Oftfee ein regelmäßiger Poſtdampfer⸗ 
bienft eröffnet und nach wiederholten vergeblichen Verfuchen auch die erfte 
beutiche Flußdampfſchifffahrt auf ver Oder eingerichtet. Zur felben Zeit 
(1822) fendete eine bolländifche Gefellichaft den Dampfer „ver Nieder 
länder” zum grenzenlofen Erſtaunen ver Uferbewohner nach Köln hinauf. 
Drei Iahre fpäter trat in Köln die erfte deutſche Rheinſchifffahrtsgeſell⸗ 
ihaft zufammen. Ihre drei Dampfer befuhren den Strom von Rotter- 
bam bis Mainz, bald bis nah Mannheim, und beförberten im Sabre 
1830 fchon an 53,000 Reiſende. Die gefammte Einnahme belief fich auf 
wenig mehr als 200,000 Thlr., Doch bereitd war in Ruhrort eine Dampf 
hiffswerft im Bau, die Aheinfchiffer ahnten fchon das nahende Ver⸗ 
verben. Wie üppig batten noch zu Anfang des Jahrhunderts bie Notter- 
damer Beurtichiffer tagelang im beiligen Köln gefchlemmt, wenn ihre 
jäweren Schiffe nach fechswöchentlicher Fahrt, von zwanzig Pferven ge- 
zogen, im Hafen angelangt waren. Damals warf der Centner Kaffee 
1 Thlr. 40 Stüber Fracht ab, jetzt fiel die Fracht auf 75 Centimes; 
unerbittlich bewährte fich das Naturgefeg der modernen Bollswirthichaft, 
da8 den Handel zwingt, Heinen Gewinn durch rafchen Umfat zu mehren. 

Noch größere Umwälzungen waren im Anzuge. Im Jahre 1825 wurde 
bie erſte Lolomotiv-Eifenbahn Europas, die Heine Strede von Stodton nach 
Darlington eröffnet, und. da und dort wagte ſchon ein Vorwitziger bie 
Frage, ob nicht auch Deutfchland fich die neue Erfindung zu nuge machen 
jolle, denn troß allen Verbeflerungen der jüngiten Sabre genügten bie 
vorhandenen Verkehrswege längft nicht mehr, bei Gleiwitz im oberfchle- 
ſiſchen Bergwerlöbezirte Tagen hunderttaufende von Eentnern Steintohlen 
oft ein halbes Jahr hindurch müßig in den Kanalfchiffen, wenn ber 
Waſſerſtand der Ober niedrig war. Indeß folche Stimmen blieben ver- 
einzelt; die große Mehrzahl wollte ſich in den alten Gewohnheiten nicht 
ftören laffen, die Kaufherren und Yabrilanten dachten kaum anders ale 
die Heinen Krämer. Als in Leipzig 1829 der Plan einer Eifenbahn nach 
ber Unterelbe zuerſt beiprochen wurde, da traten die Welteften der Magbe- 
burger Kaufmannſchaft zufammen und verwarfen ven Plan einftimmig, 
da die Bahn nur den Eigenhandel Magdeburgs nach Leipzig locken würde. 
Unter den Wenigen, welche die Macht der großen Neuerung ahnten, war 
auch Motz. Er fchlug ſchon im Jahre 1828 dem Könige vor, durch eine 
Eifenbahn von Minden nach Lippftabt die Wefer mit der fchiffbaren Lippe 
zu verbinden und alfo den gefammten Handelsverkehr zwifchen Bremen 
und Süddeutſchland durch preußiſches Gebiet zu Teiten.*) 

Segen das Ende der zwanziger Jahre Hatte der Landbau die ver- 
beerenden Wirkungen ber großen Krifis leidlich verwunden, und ein Jahr⸗ 


*) In dem oben erwähnten Hauptbericht Über bie Finanzverwaltung vom Mai 1828. 
Treitſchte, Deutſche Gedichte. II. 30 
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zehnt nach dem Erlaß des Zollgeſetzes konnte Geheimrath Ferber feine 
„Beiträge zur Kenntniß der preußifchen Monarchie herausgeben, die auf 
alfen Gebieten der Erzeugung und Verzehrung ein ftetig anhaltendes 
Steigen nachwiefen. Die ffeptifche Statiftif unferer Tage ift freilich über 
mande rofige Schilderung, welche einft Terber und nach ihm Dieterici ent, 
warfen, längjt zur Tagesordnung übergegangen. ‘Die glänzenden Zahlen, 
welche die Vermehrung bes Confums von Fleifch und Getreide zeigen 
ſollten, entbehrten offenbar der DBeweisfraft, da man ben Umfang ber 
landwirtbichaftlichen Production nicht mit voller Sicherheit kannte. Etwas 
ficherer Tieß fich die anbaltenve Beſſerung an der Conſumtion der Colonial⸗ 
waaren nachweifen: jo wurden an Kaffee im Jahre 1804 nur 0,75 Pib, 
1822 bereitS 1,22 und 1838 fchon 2,20 Pfd. auf den Kopf der Bevölle⸗ 
rung verzehrt, wobei allerbings die Verringerung des Schmuggeld mit in 
Anschlag kam. Auch die Verzebrung des Tabaks ſtieg beträchtlich, jet 
1820 etwa begann der leichtfertige „Eigarro‘ immer zumerfichtlicher neben 
ber ehrenfeften Pfeife aufzutreten. Die Dichtigfeit ver Bevölkerung auf der 
Geviertmeile wuchs in den Jahren 1816—31 von 2006 auf 2521 Kipfe. 

Nah einer annähernd richtigen Schätzung betrug der Gejammt 
werth der Ein», Aus- und Durchfuhr im Jahre 1796 gegen 105 Mill. 
Thaler, im Jahre 1828 die Einfuhr allein 106, die Ausfuhr 85, die 
Durchfuhr 104 Mil. Thlr. Die Zahl ver Hanbeltreibenven ftieg im den 
erften ſechs Jahren nach dem Erfcheinen des Zollgefeges von etwa fiebjig 
auf zweiunbachtzigtaufend; die Gewerbeſteuer brachte 1824 einen Ertrag 
von 1,5 Mill., 1830 Schon 2,1 Mill. Thlr. Einzelne große Induftriepläge, 
vornehmlich Berlin, Aachen, Elberfeld und Barmen, nahmen einen über 
raſchenden Aufſchwung, weniger in Folge des Zollſchutzes, als vielmeh, 
weil ihren Probucten ein weites freies Marktgebiet eröffnet war. Die 
Einfuhr der zur Verarbeitung beftimmten Baumwollengarne ftieg in fieben 
Yahren (1823—29) von 51,000 auf faft 112,000 Etr. Die Summe der 
auf den preußifchen Meffen umgefegten ausländifchen Waaren verboppelt: 
fi im Laufe der zwanziger Jahre. Vielverheißend war vor Allem der 
Aufſchwung des Vergbaus; die Steintohlenabfuhr bei Ruhrort bewältigte 
im Jahre 1831 ſchon 54. Mill. Etr., mehr denn doppelt fo viel als in 
bem eriten Friedensjahre. Auch das bisher den Deutfchen noch faft unbe 
kannte Gewerbe der Mafchinenbauer fing an fich in Preußen einzubürgern. 
Um die Mitte der zwanziger Jahre fiebelte James Cockerill aus ver 
Wunderfchöpfung feines Vaters, den Werken von Seraing, nach Aachen über 
und fuchte die Erfindungen ver englifchen Maichinenfabrilation auf den 
beutjchen Markte zu verwerthen. In Berlin befchäftigten die Mafchinen 
fabriten von Hummel, Freund, Egells (1830) etwa 500 Arbeiter. Ten 
beiten Kunden für ihre Dampfmafchinen fanden fie vorerft noch an det 
königlichen Bergwerks⸗ und Kanalverwaltung; die Privatinbuftrie beviente 
fih des Dampfes faft nur in den Spinnereien, jeit Kurzem auch in den 
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neuen SKartoffelbrennereien, die fett 1820 auflamen und nach einigen 
Zahren unglüdlicher Verſuche endlich die alte Getreidebrennerei vollſtändig 
verbrängten. 

In diefen erften Entwidlungsjahren bes deutichen Großgewerbes war 
die Wirkſamkeit der technischen Lehranftalten ſtärker als Heutzutage, wo 
die inbuftriellen Bildungsmittel gleihfam auf der Straße liegen. Das 
neue von Beuth unmittelbar geleitete Berliner Gewerbe-Inftitut wurde 
eine Pflanzſchule von tüchtigen Baumeiftern, Ingenieuren, Fabrilanten. 
Dort lehrte der Schwabe Mau, der geſchmackvolle Zeichner, der auch 
an dem Prachtwerle Beuth's und Schintel’8, den „Vorbildern für Fabri⸗ 
tanten und Handwerker“, fleißig mithalf. In demfelben Sabre, da dies 
Inftitut eröffnet wurde (1821) ftiftete Beuth den Verein zur Beförberung 
des Gewerbfleißes, der balb in Breslau und anderen Inbuftrieplägen 
Nachahmung fand. Mit allen Großinbuftriellen des Landes ftanb der 
raftlofe Dränger und Treiber in freundlichem Verkehr; fie alle, der Stein- 
gutfabrikant Bachmann in Mettlach an der Saar jo gut wie bie Direction 
ber Königshütte in Oberjchlefien, empfingen von ihm Rathſchläge, Nache 
richten, Modelle, und nie war er frober, als wenn er durch einen tech⸗ 
niihen Bortfchritt zugleich die Veredlung des Beichmads fürdern konnte. 

Beuth wußte längit, daß der claffifche Unterricht ver Gymnaſien 
nicht mehr genügte um bie Tünftigen Gewerbtreibenven für die fo mächtig 
gefteigerten Aufgaben des modernen Verkehrs auszurüften. Auch bie 
mannichfachen Vorbildungsanftalten für technifche Berufe, die ſchon feit 
dem Anfang des achtzehnten Jahrhunderts unter verſchiedenen Namen bes 
itanden, reichten nicht mehr aus. Seit dem Jahre 1824 etwa ward dem 
Mangel abgeholfen durch die Einrichtung von Gewerbeſchulen, die von der 
claffifchen Bildung ganz abſahen und den Unterricht auf Mathematik, 
Naturwiſſenſchaft, Zeichnen, moderne Sprachen bejchränlten. Das Unter- 
richtsminiſterium zeigte fich biefen, von Mot eifrig beförberten Unterneh 
mungen fehr ungünftig. Süvern und die anderen philologiſch geſchulten 
Käthe Altenftein’d wollten fich nicht trennen von dem Idealbilde ber Ein- 
heitsfchule, das in der Mannichfaltigleit der modernen Vollswirthichaft 
weber erreichbar noch nöthig iſt, Da bie großen gemeinfamen Intereffen ver 
bürgerlichen Gejellfchaft die Stände doch immer wieber zufammenführen. 
Die Magiftrate der großen Städte aber konnten ſich den gebietertfchen 
Anforberungen bes praktiſchen Lebens nicht entziehen. Voran ging Berlin. 
Dort bewirkte Bürgermeifter Bärenfprung (1824), nicht ohne despotiſche 
Eigenmächtigfeit, die Eröffnung einer &ewerbefchule, die unter ber Leitung 
des waderen Polyhiſtors Klöden Träftig gebieh und verwandten Anftalten 
in Breslau, Stettin, Elberfeld zum Vorbilde diente. Bald war keine 
Provinz mehr ohne Gewerb⸗ und Nealfchulen; in Oberichlefien wurben 
auf Beuth’8 Anbringen ihrer breit zu gleicher Zeit eröffnet. So entitand 
eine neue Form beutfcher Bildung, minder geiftvoll als die claffifche, aber 
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tief begründet in den Bebürfniffen ver modernen Geſellſchaft und veich 
an eigenthümlichen fittlichen Kräften: denn die Mathematik duldet Teine 
Lücke des Fleißes, fie erweckt dem Schüler frühe fchon den frohen Glauben, 
daß der Menich abfolute Wahrheiten zu finden vermag, und bie meiften 
ber technifch gebildeten jungen Leute gingen ins Leben mit einer breiften 
Zuverficht, welche das Gymnaſium feinen Schülern nicht immer verleikt, 
fie fühlten fich ftolz an ber Spike der Einilifation zu fehreiten. Dieſe 
vealiftifche Bildung blieb gefund und wohlberechtigt, jo lange fie befcheiden 
ihre Schranken einhielt und noch nicht den anmaßenden Anfpruch erhob, 


bie Univerfitäten und Gymnafien von der freien Höhe ihrer claffifcgehifte- 


riſchen Weltanſchauung berabzuftürzen. Alexander Humboldt und ver 
Königsberger Aſtronom Beſſel begrüßten die Wandlung mit Freuden. 


Goethe aber fchrieb befriedigt, als er Klöden’8 erftes Programm empfing: 
biefe Schrift „belehrt uns von der umfaffenden Sorgfalt, womit ver preu- 
ßiſche Staat fih gegen bie unaufhaltiam fortftrebende Technik unferer 
Nachbarn ind Gleichgewicht zu ftellen trachtet.‘' 

Keck und fröhlich äußerte fich der Lebensmuth dieſes neuen Geſchlechts 
wenn Beuth im Geiwerbevereine „feine Leibgarbe” um fich verfammelte, 
wie der Kronprinz fie nannte. Da war Egells, der Lehrer Borfig’s, und 
Veilner, der den Norbveutfchen ihren unentbebrlicden Hausfreund, den 
großen weißglafirten Ofen fchenkte; der Vergolder Hoflauer, der die plat⸗ 
tirten Metallwaaren nach Deutfchland brachte, und viele andere auf 
ftrebende technifche Talente, alleſammt ſehr anſpruchsſslos nach unferen 
Degriffen, aber voll thatlräftiger Schaffensluft und im Grunde glücklicher 
als die veicheren Nachlommen. Denn noch war bie Welt nicht vertheilt, 
das Maffenelend und bie erdrückende Uebermacht des großen Capitals 
faum bemerkbar; weit leichter al8 heutzutage konnte ein armer Klempner⸗ 
gejell wie Hoſſauer durch die Kraft feines Kopfes und feiner fleigigen 
Hände zu glänzenden Reichthum gelangen. Ohne die feite Ueberzengung, 
bag die Welt dem Tüchtigen gehöre, hätte dies verarmte Gefchlecht nie 
verntocht den Chclopen unferer heutigen Fabriken ihre Eifen anzuzünden. 

Am Iangfamften erholte fi die Rhederei von den Schlägen det 
Krieges. Die Hanvelsflotte hatte im Kriege von 1806 durch die Eng 
länder fchwere Verluſte erlitten, und al® Neuvorpommern an Preußen 
fiel, behielten viele der dortigen Schiffe die fchwebifche Flagge bei, weil fie 
einigen Schuß gegen die Barbaresien bot. Im Jahre 1820 beſaß Preußen 
nur noch 705 meift alte und baufällige Schiffe mit 72,435 Laft Trag⸗ 
fähigkeit; vor den Kriegen batte man an ber Küfte von Barth bis Memel 
ihrer 1102 gezählt. Während der letten Kriegsjahre war Die preußifche 
Flagge von der hoben See faft verſchwunden; jetzt galt e8 ihren tief ge 
ſchädigten Ruf berzuftellen, einen Stamm von tüchtigen Seeleuten zu er- 
ziehen. Dies gelang der neu gegründeten Navigationsfchule in Danzig 
und den Schifffahrts- Elementarfehulen von Memel, Pilloutettin, 
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Stralfund. Statt der unbrauchbaren alten Schiffe wurden neue gebaut, 
in geringerer Zahl, aber ftärler und von größerer Tragfähigkeit; im Jahre 
1830 zählte die Hanbelsflotte wieder 643 gute Schiffe mit 75,079 Laſt. 
Immerhin blieb der Fortſchritt ſehr mühſam; von dem Schiffsverkehr der 
preußifchen Häfen kam (1828) nur die Hälfte auf die beimifche Slange, 
mehr als ein Viertel der aus- und eingehenden Schiffe war engliih. — 

So erfreulich dies langſame Erftarten war, Mob wußte wohl, daß 
jein Staat weit Größeres leiften könnte, wenn er nur nicht überall burch 
die mißgünftige Handelspolitik feiner zahllofen Nachbarn gehemmt würbe. 
Noch am günftigften geftaltete fich, nach einigen Jahren der Feindſeligkeit, 
das Verbältnig zu England. Da das Infelreih an der Napigationsalte 
Eromwell’8 bartnädig fefthielt und ver Danziger Handel unter den eng- 
liſchen Schifffahrtsabgaben faft erlag, fo griff Preußen zu NRetorfionen 
und belegte (20. Juni 1822) die Schiffe aller Nationen, welche nicht volle 
Gegenfeitigkeit gewährten, mit einem hohen Flaggengelde. Auf die De- 
ſchwerde des englifchen Hofes gab man die fühle Antwort, in dieſe häus⸗ 
lihe Angelegenheit Habe fih das Ausland nicht zu mifchen. Der preu- 
Bifche Geſandte erflärte: nach der Anficht feines Töniglichen Herrn feien 
gegenfeitige Handelsbeſchränkungen nur gegenfeitiges Unrecht; Preußens 
Politit gebe dahin, gegenseitige Erleichterungen an die Stelle der Be- 
ſchraͤnkungen zu jegen; jedoch der König verlange Neciprocität und werbe 
im Nothfall die Flaggengelver noch erhöhen. Huslifion, der Präſident 
des Handelsamtes, belannte, daß er der Sprache der Billigkeit nichts ent- 
gegen zu ſetzen wiſſe. Er ſah, was auf dem Spiele ftand; die englifche 
Ausfuhr nach Preußen erreichte bereitd einen Werth von mindeſtens 
7 Mi. £., während Preußen kaum halb fo viel nach England ausführte, 

Das entichloffene Auftreten des Berliner Hofes bot dem Hugen Manne 
bie erwünſchte Handhabe, eine Reform der engliichen Handelspolitik zu ver- 
ſuchen. Wohl regte ſich im Parlamente wieder der altenglifche unwiſſende 
Hochmuth; acht Iahre nachdem die Preußen das Heer Wellington’s bei 
Waterloo gerettet hatten, nannte ein Redner das preußifche Flaggengelder⸗ 
gefeg „ven anmaßenden Machtfpruch eines Leinen beutfchen Fürſten.“ 
Huskiſſon ſelber ahnte kaum, welche Macht ver preußifche Staat in feinem 
Inneren barg; er meinte herablafiend, e8 ftebe ver Würde Englands übel 
an, gegen den Schwachen ein anderes Recht als gegen den Starken anzu- 
wenden. Der anmaßende Kleine deutfche Fürft ſetzte endlich feinen Willen 
buch. Das Parlament gab der Krone Vollmacht zu Reciprocitäts⸗Ver⸗ 
trägen, und am 2. April 1824 ward zuerft mit Preußen ein Schifffahrte- 
vertrag abgejchloffen, welcher die Flaggen beider Theile vollkommen gleich" 
ftellte. Zwei Jahre darauf wurde dieſe Vergünftigung, welche England 
in Europa bisher nur feinem Schügling Portugal zugeftanden hatte, auch 
dem preußifchen Handel mit den Kolonien gewährt. Nachher folgten in 
langer Reihe ähnliche Verträge mit anderen Handelsvölkern, bie Naviga- 
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ttonsalte brach allmählich zufammen. Zum erften male feit ber Ber- 
ftellung des Weltfrievens war ein wirkſamer Schlag gefallen wider das 
alte Bollwerk der britifden Seeherrſchaft. Jahrzehnte vergingen, ohne 
daß, wie vordem fo oft, britifche Breitſeiten donnerten für die Verthei⸗ 
bigung von Handelsvorrechten. England fuchte fortan was in Europa 
verloren war durch die Ausbreitung feines transatlantiiden Handelsge⸗ 
bietes einzubringen. Jener Sieg der freien handelspolitiſchen Ideen, worauf 
bie Urheber des preußifchen Zollgeſetzes gehofft, fing an, ſehr langſam frei- 
lich, ins Leben zu treten. In den Parlamentsdebatten der nächſten Jahre 
veriviejen bie Freihändler gern auf die preußifchen und die franzöfifchen 
Einfuhrtabellen, um den Segen der Freiheit, die lähmende Wirkung bes 
Zwanges zu zeigen, und Huskiſſon erklärte: ich Hoffe, der Tag wird 
kommen, da der Tarif diefes Landes ebenfo frei fein wird wie der preußiſche. 

Weit fchwerer hielt e8 mit der holländiſchen Handelspolitik ſich zu 
verftändigen. Das ber Wiener Congreßakte beigelegte Rheinſchifffahrts⸗ 
reglement beftimmte in unzweideutigen Worten, daß die Schifffahrt zwifchen 
Bafel und den Mündungen des Stromes allein ben vertragsmäßigen 
Schifffahrtsabgaben unterliegen folle; ſelbſt ein Krieg zwifchen den Rhein⸗ 
uferftanten dürfe baran nichts ändern. Doch ſchamloſer warb niemals 
ein Vertrag gebrochen. Selbft nach allen den Proben gehäffiger Habgier, 
‚ welche Hollands Krämerpolitit in vergangenen Jahrhunderten ihren Nach⸗ 
barn gegeben, gerieth die deutſche Welt doch in Verwunderung, als dieſer 
durch unfer Blut wieberbergeftellte Staat alsbald an feinen Rheinarmen, 
die unter Napoleon frei gewejen, mehrere Zollftellen errichtete, die durch⸗ 
gehenden Waaren mit Durchfuhrzöllen belegte, einzelne Waarenklafien 
fogar gänzlich verbot, fo daß bie Transportloften auf der nieverlänbifchen 
Stromftrede fich ungefähr dreizehnmal höher ftellten als auf einer preu⸗ 
ßiſchen Strede von gleicher Länge. Die Feder, die den Vertrag unter 
zeichnet, war noch kaum troden. Schon auf ber erften Conferenz ber 
Rheinuferftanten, bie im Jahre 1816 zu Mainz zufammentrat, zeigte 
Holland den böfeften Willen; durch feine Schuld blieben diefe Rheinſchiff⸗ 
fahrtsconferenzen viele Jahre hindurch ebenfo unfruchtbar wie weiland 
die Schifffahrts⸗Kapitel ver vier rheiniſchen Kurfürften. 

Mit vollendeter Srivolität erklärte das Haager Cabinet: unter dem 
Rhein fei offenbar nur der alte Rhein zu verfteben, jener verfandete Fluß⸗ 
arm, der bei Leyden und Katwyk mühſelig die See erreicht; die Schifffahrt 
auf den großen Mündungen des Stromes unterliege den Seezöllen, man 
frage nur bet Hannover an, das ja auch feinen Staber Seezoll erbebe: 
und wo ftebe denn gefchrieben, daß ver Rhein frei fei jusque dans la 
mer? — nur jusqu’& la mer jage ber Pariſer Yrievenvertrag Die 
Mahnungen des Veroneſer Eongreffes blieben fruchtlos; auf eine Vorftel- 
lung bes englifchen Cabinets verweigerte man im Haag jede Erflärung. 
ALS Defterreich den König der Niederlande an die Wohlthaten erinnerte, 
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bie er den europäiſchen Mächten zu danken Habe, gab der Haager Hof 
die hochtrabende Antwort: die Souveränität des Königs dankt er, nächft 
der Vorſehung, dem Blute und dem Ruhme feiner Vorfahren, der Wahl 
und dem Vertrauen eines freien Volles. Holland ift zur Noth bereit, 
die Waal als Rheinmündung gelten zu laffen; aber die Waal endet bei 
Gorkum — neunzehn Stunden vom Meere entfernt! „Die Meeresarme, 
welche den Zwifchenraum zwifchen biefer Mündung und dem Meere aus- 
füllen, innen in feiner Beziehung mit dem genannten Fluſſe gleichgeitellt 
werden.“) Schon der Wortlaut diefer Sophifteret ftellte e8 außer Zweifel, 
bag Holland nicht in gutem Glauben handelte. Bald nachher, wie zur 
Abwechslung, verficherten die Niederlande, nur der Led fei als die Fort 
jegung des Rheines anzufehen; und im Jahre 1827 erklärten fie ſich gar 
bereit, auf ihre „Seerechte” zu verzichten, wenn ihnen ein zolifreter 
Handelsweg von Lüttich nach. Aachen eröffnet würde. 

Ganz Deutſchland ftunmte ein, als George Canning den Holländern 
urief: 
iurief In matters of commerce the fault of the Dutch 

Is giving too little and asking too much. 


Nah der niederländiſchen Auslegung war nicht der Rhein frei für bie 
deutſchen und die anderen Uferftaaten, fondern ber deutſche Ahein war frei 
für Holländer, Franzoſen und Schweizer. Der Tuilerienhof unterftükte 
den holländiſchen Vertragsbrud aus freundnachbarlicher Berechnung; man 
boffte in Paris: wenn der Rhein veröde, jo werde der Verkehr zwiſchen 
Oberbeutfchland und der See fich durch Frankreichs jchöne Kanäle nad 
Havre ziehen. Der vereinte Widerftand der beiden böfen Nachbarn ſchien 
lange unüberwindlich. Viele Städte des Rheingebiets begannen ſchon ihre 
Colonialmaaren über Bremen oder Hamburg zu beziehen; bie beutiche 
Preſſe beſprach in vollem Ernfte den ungeheuerlihen Plan, Lippe und 
Ems durch einen Kanal zu verbinden und alfo über Emden die bollän- 
diſchen Zollſtellen zu umgeben. 

Da trat Preußen für Deutſchlands Rechte ein. Der Berliner Hof 
erkannte ſogleich, daß der holländiſchen Bosheit nur durch fühlbare Re⸗ 
torſionen beizukommen ſei. Er forderte die vollftändige Befreiung bes 
Led und der Waal bis in die See und erklärte: der Kölner Aheinftapel 
wird fo lange fortbeftehen bis Holland feine Verpflichtungen erfüllt Bat; 
Preußen iſt jeverzeit bereit, Dies Umfchlagsrecht, ven Wiener Verträgen ge- 
mäß, aufzubeben, hält e8 aber vorläufig feit als das einzig mögliche Unter- 
bandlungsmittel gegen Holland. Diefe Erklärung wurbe in zahlreichen 
diplomatifchen Altenſtücken, auch in den amtlichen Artikeln der Staats 
zeitung bündig wieberholt. Der König tft feit entfchloffen, fagte Witleben 
dem badiſchen Gejandten, in diefer Sache feinen Schritt breit nachzu⸗ 


*) Denffchrift des nieberländ. Min. d. a. A., 12. April 1826. 
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geben; wir wiſſen, daß unſere Rheinſtädte durch die Aufhebung des Stapels 
anfangs leiden werden, doch wir hoffen auf die Zunahme bes gefammten 
Rheinhandels und werden auf jede Gefahr unjere Vertragspflicht erfülfen, 
fobald Holland der feinen nachlommt.”) Die Frage war um fo wichtiger, 
da bie Waflerwege noch eine große Ueberlegenbeit gegenüber dem koft- 
jpielig langſamen Landhandel behaupteten; geſchah e8 doch, daß ſchwere 
Geſchütze vom Rhein nach Pommern zur See befördert wurden und die 
Fracht, trotz der holländiſchen Durchfuhrzölle, billiger zu ſtehen kam als 
der Landtransport. 

Das Berliner Cabinet hoffte auf die Unterſtützung aller deutſchen 
Rheinuferſtaaten. Aber nur Heſſen ſtimmte von Haus aus dem ent 
ſchloſſenen Vorgeben Preußens bei; der Huge bu Thil fühlte, daß Preußen 
hier „auf dem Wege war, der bem Intereffe Deutjchlands entſprach.“ 
Etwas fpäter fchloß fih auch Baiern an. Naſſau dagegen bielt fich zu 
ben oranifchen Vettern, nach ber alten Gewohnheit des herzoglichen Hauſes. 
Baden zeigte lange eine fehr Schwächliche Haltung, Hagte bitter über Preu⸗ 
Bens Härte, vertheidigte mehrmals die unehrlichen Vergleichsvorſchläge der 
Niederländer. Die liberale Welt erging fich wieder in ber gewohnten 
fittliden Entrüftung, verfluchte Holland und Preußen in einem Athem 
als die Bedränger des Rheinſtroms. Dazu ber Neid der Oberländer 
gegen das aufitrebende Köln. Ueberdies baberten die fübdeutfchen Staaten 
nachbarlich unter einander: Mannheim Hagte über ven Mainzer, Württem- 
berg über den Mannheimer Stapel, Mainz über den babifchen Necar⸗ 
zoll. Einmal erfann, ſich Berſtett einen fauberen Kriegsplan: Baden 
wollte fih von Württemberg beim Bunbestage wegen bed Mannheimer 
Stapels verklagen laſſen, dann follten beide Cabinette gemeinfant alle 
Schuld auf das Kölner Stapelrecht fehieben und alfo das Signal geben 
zu einem allgemeinen Angriff auf Preußen. Dies bundbespolitifche Meiſter⸗ 
ftüd kam jedoch leider nicht zur Ausführung, da der Blan vor ber Zeit 
verratben wurde. ) 

Ein Jahrzehnt verging, bis dieſe zankenden Kleinſtaaten endlich be⸗ 
griffen, das drückende Kölner Umſchlagsrecht ſei das einzige Mittel, um 
den böfen Willen der Holländer zu brechen. Baden geſtand reumüthig 
feinen Irrthum ein. „Wir verehren dankbar Preußens Arbeit für vie 
vollkommene Befreiung des Rheines — ließ Großherzog Ludwig an Fran- 
tenberg fchreiben. Nur die Notb bat uns bisher zu bebingungsweifen 
Bergletchönorfchlägen bewogen. Jetzt werden wir um fo weniger bem 
jenfeitigen Intereffe abfteben, als e8 das allgemeine geworben ift. Noch 
wärmer jprach fpäter Berftett den Dank feines Hofes aus „für das von 


*) Frankenberg's Bericht, 6. Dec. 1826. 
**) du Thil an Mob, 28. Fehr. 1828. 
“es, Blittersborff'8 Bericht, 20. Sept. 1821. 
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Breußen fo kraftvoll feitgehaltene Princip, deſſen Gewinn nun ber ge- 
iammten Schifffahrt zu Theil wird.““) Selbft Frankreich bekehrte fich, 
gab die Hoffnung auf, den Rheinhandel nach Havre abzuleiten. 

Sp führte Preußen endlich alle Rheinuferftanten gegen Holland und 
Naſſau ins Feld. Die Niederlande begannen mürbe zu werben, fie fühlten, 
daß Breußen den Kampf länger aushalten Tönne als fie felber. Die 
großen Mächte erließen neue dringende Mahnungen nach dem Haag; 
Rußland vornehmlich erwies fich auch in dieſem Streite als ein treuer 
Bundesgenoffe Preußens, hielt dem oranifchen Haufe ernftlich den uner- 
hörten Vertragsbruch vor. Motz aber fette noch einmal alle Hebel ein 
und erreichte im Frühjahr 1829, dag Holland nachgab.*) Im Auguft 
lenten die beiden nunmehr verfühnten Höfe ver Mainzer Rheinſchifffahrts⸗ 
conferenz ihre gemeinfamen Anträge vor, und fo kam endlich, nach ſechzehn⸗ 
jährigem Federkriege, die Rheinfchifffahrtsconvention vom 31. März 1831 
zu Stande, wejentlich gefördert durch die energifche Tchätigkeit des preu⸗ 
ßiſchen Präfidenten Delius. Der Rhein war frei „bis in die See; Led 
und Waal, die beiden mächtigen Mündungen bei Rotterdam und Hels 
voetſluis wurden der freien Schifffahrt geöffnet, und Sofort bob Preußen 
ven Kölner Stapel auf. Noch blieb viel zu wünfchen übrig für den deut⸗ 
ſchen Strom; wirkſame Aufficht über ihre Strombauten wollten die Heinen 
Uferftaaten Teinenfall® ertragen. Doch eine wefentliche Erleichterung bes 
Verkehrs war durch Preußens Feſtigkeit allerdings errungen — und zu- 
gleich der Beweis erbracht, dag die Kleinſtaaten nachhaltigen Schub ihrer 
Intereſſen nur in Berlin finden Ionnten. 

Aus dem bandelspolitiicden Kampfe mit Holland ging Mozz zulekt 
ald Sieger hervor; einem anderen fehlimmen Nachbarn aber, ver Krone 
Dänemark ftand er waffenlo8 gegenüber. Der Wiener Congreß hatte, 
weil man das ohnehin fchwer gefchädigte Dänemark nicht völlig vernichten 
wollte, die Frage des Sundzolles unerörtert gelaffen, und jo beftand denn 
diefer ungeheuerliche Seezoll fort, der einzige feiner Art, im Widerfpruche 
mit allen Anſchauungen bes mobernen Völlerrechts, allein gerechtfertigt 
durch ein uraltes Herkommen, erhoben ohne jede Gegenleijtung, an einer 
Meerenge, welche feit mehr als anderthalb Jahrhunderten nur noch an 
ihrem weftlichen Ufer dänifch war und, wie die Erfahrung der napoleoni- 
ihen Kriege mehrmals gelehrt Hatte, von den Kanonen Kronenborgs nicht 
beberrfcht werben konnte. AS Preußen im Jahre 1818 mit Dänemark 
einen Handelsvertrag fchloß, verfuhr der Unterhändler, Graf Dohna fehr 
fahrlaͤſſig. Ohne bei der Kaufmannſchaft ver Oftfeepläge nachzufragen, 
erlannte er ben Tarif von 1645, der für die meiften anderen Flaggen galt, 
kurzerhand auch für Preußen an, obgleich die hinterpommerſchen und alt- 


) Beifung an Frankenberg, 16. Mai 1826; VBerftett an Franlenberg, 16. Oft. 1829. 
**) Srantenderg’s Bericht, 29. Iumi 1829. 
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preußiſchen Häfen behaupteten, daß ihnen von Altersher ein Recht auf Er⸗ 
leichterung zuſtehe; nur den beiden Heinen Plägen Sammin und Kolberz 
wurden in einem geheimen Artikel einige Begünftigungen gewährt. Alic 
hatte man fich für zwanzig Jahre gebunden. Der hohe Zoll (durchſchniti⸗ 
ih 1 Proc. vom Werthe der Waaren) wurde durch wilflürliche Neben- 
abgaben bejtändig vermehrt; die Stettiner Rheder berechneten 1827, var 
ihnen alljährlich 40,000 Thaler zu viel abgenommen würden. Auf alle 
Beichwerden der Großmächte antwortete der Heine Staat mit jener Ueber⸗ 
bebung, welche gefallenen Größen natürlich tft. Der Sundzoll war Däne⸗ 
marks Goldgrube, die lette Erinnerung an bie Zeiten feiner Großmachts⸗ 
jtellung; die Patrioten feierten ihn als den Augapfel, den fchönften Dia, 
manten der dänischen Krone. Die preußifchen Oftfeepläbe empfanden den 
Drud ſehr fchwer. Vergeblich fuchte der König zu belfen, indem er ben 
Stettiner Kaufleuten für alle überfundifchen Waaren Steuererlafle be 
willigte. Der Colonialwaarenhbandel der pommerſchen Dauptftabt ging 
unaufbaltfam zurüd, ihre Kaffee⸗Einfuhr ſank feit 1821, in acht Jahren, 
von 21,000 auf 8000 Etr., und bald konnte man den Kaffee in Berlin 
wohlfeiler Taufen als in Stettin. Und das Alles mußte man ertragen, | 
da ein einmüthiges Auftreten der großen Mächte nicht zu erreichen war. — 

Noch weit bevenklicher erſchien die handelspolitifche Lage an der Ofi⸗ 
grenze. Nach widerwärtigen Verhandlungen waren die drei Theilungs- 
mächte ſtillſchweigend übereingelommen den unbedachten Wiener Vertrag 
über den polniſchen Handel nicht buchftäblih auszuführen.) Preußen 
konnte fo wenig wie Defterreich feinen vormals polniſchen Landestheilen 
eine banbelspolitifche Sonderftellung einräumen, und Rußland war nicht 
gefonnen, das polnifche Litthauen mit dem neuen Königreiche Polen zu 
einem Zollverbanbe zu vereinigen. Wie bie Dinge lagen, mußte man fi 
in Berlin ſchon zufrieden geben, als am 19. Dec. 1818 endlich ein Handels⸗ 
vertrag mit Rußland und Polen zu Stande kam, der einerfeitö dem Durch⸗ 
fuhrbandel auf der Weichjel und der Memel große Vortheile, anderer 
ſeits den preußifchen Inbuftriewaaren einige Begünftigungen gewährte. Die 
Nattonalpartei in Warfchau fühlte fich empört; denn obwohl Die Ueberein⸗ 
kunft als „Zufagalte zu dem Wiener Vertrage“ bezeichnet wurde, auch einige 
verlorene Worte über „das Polen von 1772" darin ftanden, fo enthielt 
fie doch fachlich gar nichts, was die erträumte Wiederherftellung des alten 
Polenreichs fördern Tonnte: die von Rußland gewährten Zugeſtändniſſe 
follten allen preußifchen Untertbanen, nicht blos den Bolen zu gute kommen, 
und an ber Grenze von Poſen und Weftpreußen galt derſelbe Zolltarif 
wie in den übrigen preußischen Provinzen. Die Folgen dieſer Ueberein⸗ 
Zunft waren für Preußen recht erfreulich: der fchlefifche Gewerbfleiß zeigte 
fich ſtark genug bie ruffifchen Zölle zu ertragen, ber alte Handelsverkehr 


*) S. 0. II. 212. 
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des Landes nach Polen hinein begann fich ſchon wieder zu beleben. Aber 
der günftige Zuftand währte kaum zwei Jahre, da erfolgte ein verhäng⸗ 
nißvoller Umſchwung in der ruſſiſchen Dandelspoliti, Nachdem Ezar 
Aerander während der legten Zeit zwifchen ven Ueberlieferungen bes Pro⸗ 
hibitivſyftems und den liberaleren Doctrinen des Petersburger Prinzen- 
erziehers Storch unficher geſchwankt hatte, gewann jetzt der Heſſe Cancrin 
ſein Ohr — wieder einer aus der ſtolzen Reihe jener gewaltigen Deutſchen, 
bie mit ihrer organiſatoriſchen Kraft den Bau der czariſchen Selbſtherr⸗ 
ſchaft gefeftigt Haben, kühn, durchgreifend, zum Herrſchen geboren, ganz 
erfüllt von dem einen Gedanken, daß „ein werdendes Land eines unab- 
hängigen Handelsſyſtems bedürfe.“ 

Mancherlei Mißhelligkeiten mit den ruſſiſchen Grenzämtern zeigten 
den preußiſchen Behörden längſt, daß der Wind in Petersburg umgeſchlagen 
wor. Darauf, im März 1822 erhielt König Friedrich Wilhelm ein Send⸗ 
ihreiben feines Tatjerlichen Freundes (v. 27. Tebr.), worin ber Czar unter 
ben gewohnten Zürtlichleitsbetheuerungen erklärte, er vermöge die Ver⸗ 
legung ber Intereſſen feiner Untertbanen nicht länger zu ertragen, eine 
gebieterifche Nothwendigkeit zwinge ihn wejentliche Aenverungen an dem 
beftebenden Vertrage zu verlangen — denn allerdings waren die Vortheile 
der Uebereinkunft bisher überwiegend den preußiichen Fabrikanten zuge 
fallen, da Rußland in diefen Jahren des deutſchen Getreideüberfluſſes 
nur wenig nach Preußen ausführte. Alerander berief ſich auf einen ge- 
beimen Artitel der Uebereinkunft, welcher vorfchrieb: die beiden Negie- 
rungen follten einander alljährlich ihre Beobachtungen mittheilen, um alle 
der Ausführung entgegentretenden Schwierigkeiten zu befeitigen und fich 
über etwa nöthige Aenderungen zu verftändigen. Peinlich überrafcht er⸗ 
widerte der König: die Trage fet ebenjo ernft als fchwierig, einzelne Be⸗ 
ſtimmungen ließen fich Taum ändern ohne das Ganze zu gefährben. „Die 
Richtung, welche der nationale Gewerbfleiß in meinen Staaten ſeit dem 
Abſchluſſe unſeres Vertrages genommen Bat, kann nicht aufgehalten wer- 
den ohne eine zahlreiche Klaffe meiner Unterthanen ebenfo graufamen 
ald unerfelichen Verluſten auszufegen.”*) Indeß befahl er feinen Mi- 
niftern, dem geheimen Artitel gemäß, über bie ruffifchen Vorfchläge zu 
verhandeln. Er fette dabei als felbftverftändlich voraus, daß Rußland 
bis zu einer neuen Verftändigung den beſtehenden Vertrag achten iverbe, 
denn ausdrücklich Hatten fich beide Kronen verpflichtet, ohne Zuftimmung 
des anderen Theiles keine Zollerböhung an der polnifchen Grenze vor⸗ 
junebmen. 

Kaum war diefe Antiwort abgegangen (22. März), jo traf ſchon bie 
erſtaunliche Nachricht ein, daß ber Czar durch den Ukas vom 24./12. März 
en ſtrenges Probibitivfpftem eingeführt babe, das die ruffifchen Grenzen 


*) König Friedrich Wilhelm an Kaifer Alexander, 22. März 1822. 
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durch Verbote und unerjehwingliche Zölle den ausländiſchen Fabrikwa 
faft gänzlich verfchließen und bereitS am 1. Mat in Kraft treten jo 
Alſo wurde die Zuſatzakte durch Rußland eigenmächtig außer Kraft 
fegt; um den Vertragsbrud nothdürftig zu bemänteln, hatte man a 
dings hinzugefügt, an der preußifchen Grenze follten die neuen 3ölle 
vom nächſten Neujahr ab gelten, Damit unterbeffen eine neue Verei 
mit dem Berliner Hofe gefchloffen werben könne. In Berlin mußte m 
zwar auf bie Kündigung des Vertrags jeberzeit gefakt fein, ba te 
Staat feine Handelspolitik auf immer dem Willen einer fremden Ma 
unterwerfen Tann; aber bie grobe Rüdfichtslofigleit des ruſſiſchen 
fahrens erregte berechtigten Unmuth, und als ein erfter Verſtändigun 
verjuch erfolglos blieb, jchritt der Finanzminifter (1823) zu Netorfion 
indem er an ber ruffifchen Grenze die Getreide⸗ und BViehzölle bis « 
das Zwei⸗ und Dreifache erhöhte. Mehrere feiner kundigen Räthe ber 
zweifelten freilih von Haus aus, ob viefe Abwehr helfen werbe, une 
der Erfolg gab leider den Zweifelnden Necht.*) Inzwifchen hatte Cancrin 
förmlih die Leitung des ruffiihen Finanzweſens erhalten, und fofort 
trat fein Reſtrictionsſyſtem, wie er e8 nannte, vollitändig in Wirkſamkeit. 
Die Grenziperre ficherte ven Markt für eine Tünftlich gepflegte Staat“ 
induftrie, ebenjo fünftlicd warb ber Staatscrebit Igeboben durch grund⸗ 
ſätzliche Vernachläffigung des Privateredits. Der finanzielle Erfolg des 
neuen Syſtems war glänzend; ſchon im erften Sabre feiner Verwaltung 
gelang dem Traftuollen Minifter die Befeitigung bes Deficits, er gewann 
das Vertrauen des Czaren fo fchnell, daß er bereits namhafte Erfparnifie 
im Hofhalt und Heerweien durchſetzen konnte. Erſt die Zukunft follte er 
fahren, auf wie ſchwachen Füßen bie jo gewaltfam emporgetriebenen Staats⸗ 
gewerbe ſtanden. 

Preußen aber war in peinlicher Verlegenheit: man batte viel von 
dem unbequemen Nachbarn zu fordern und fonnte ihm nur wenig bieten. 
Die Rampfzölle bewährten fich nicht, weil die Getreideeinfuhr ohnehin fait 
ganz aufgehört hatte. Neue Verhandlungen begannen, und da Alewiz 
nicht der Mann war, den Unterhändler Bernftorff wirkſam zu unter- 
jtügen, fo fam am 11. März 1825 ein für Deutfchland fehr ungünftiger 
weiter Handelsvertrag zu Stande: Preußen nahm feine Kampfzolle zurück 
und erlangte dafür einige ſehr geringfügige Erleichterungen zu Gunſten 
feiner Tücher u. dgl.; im Uebrigen blieb die vollendete Thatſache ver 
ruſſiſchen Grenzſperre unangetaftet. Wenn fchon das ruffifche Voll dem 
geſtrengen Minifter fluchte, fo erflangen bie VBerwünfchungen in ben pren- 
ßiſchen Grenzprovinzen noch lauter. Dort lag der gejegmäßige Verkehr 
mit dem Nachbarlande ganz barnieder, da die Grenzämter die hoben Zoll 
ſätze nicht einmal gewifjenhaft einhielten; dafür blühte, geförbert Durch die 
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Beftechlichleit der ruſſiſchen Beamten und durch die Lift der Juden, ein” 
ungebeuerer Schmuggelhandel, der ganze Landſtriche entfittlichte. ‘Diefe 
ihlimme Erbſchaft fand Mob bei feinem Amtsantritt vor. Er bemühte 
fid wiederholt, immer vergeblih, um eine Milverung der Grenzfperre. 
AS Merander Humboldt (1829) von feiner ſibiriſchen Reife heimkehrte 
und in Petersburg mit fürftlichen Ehren empfangen wurde, überreichte 
er feinem Freunde Kancrin in Motz's Auftrag eine Denkſchrift, welche 
dem ruſſiſchen Minifter die zweifchneibige Wirkung feines gewalfamen 
Syftems darlegen ſollte. Cancrin aber erwiverte — auf feinem Stand- 
punkte unwiberleglich: — wir haben Teine Differenzialzölle und können 
nicht Preußen, das wenig von uns lauft, por anderen Nationen be 
gänftigen. Weber ven rein fiscalifchen Geift feiner Handelspolitik ſprach 
er ih jeher unbefangen aus: „Die Handelsſhſteme find ein Uebel der 
Welt, aber im Grunde nur eine Schminke ber Fiscalität, aus Geldnoth 
entiprungen. Bon der Wahrheit der Abftractton bin ich übrigens über 
zeugt.“) — 

Für diefe Verlufte im Often wie im Norden mußte Preußen einen 
Erſatz auf dem deutſchen Markte fuchen, doch in den legten Jahren Hatte 
jeine Handelspolitik auch den Heinen Nachbarn gegenüber nur wenig Er- 
folge errungen. Die von preußiſchem Gebiete umſchloſſenen Kleinftanten 
waren durch das wüfte Gefchret, Das fich an ven Höfen und in der Breffe 
wider das Zollgefek erhob, gründlich eingeſchüchtert. Der Fürft von Rudol⸗ 
ſtadt getraute fich erſt nach brei Jahren (1822) dem verftändigen Bei⸗ 
Ipiele feines Sondershaufener Vetters zu folgen und mit feiner Unter- 
berrichaft dem preußifchen Zollfufteme beizutreten. Im nächften Jahre 
wurden auch zwei weimarifche Aemter ſowie das obere Herzogthum Bern⸗ 
burg in die Zollgemeinſchaft aufgenommen, und alle Betheiligten be- 
fanden ſich wohl bei dem freien Verkehre. Aber auf den fo oft ver- 
heißenen Beitritt der geſammten anhaltiſchen Lande wartete man in Berlin 
noch immer vergeblich. Der Köthener Herzog führte den Schmuggel- 
trieg gegen feinen Töniglichen Schwager wohlgemuth fort, ermuthigt durch 
die Einflüfterungen feines Adam Müller und durch das endlofe Gezänt 
am Bunbestage. Als Müller e8 gar zu frech trieb, mußte ſich Hatzfeldt 
in Wien befchweren. Metternich gab dem Gefchäftsträger fofort einen 
ſcharfen Verweis wegen eines Benehmens, das „den befanntlich zwifchen 
Defterreih und Preußen beftehenden fo innigen und freunbfchaftlichen 
Berhältniffen” durchaus wibderfpreche, und tbeilte dies Schreiben dem 
preußifchen Hofe verbindlich mit.”*) Müller's geheime Weifungen lauteten 
aber wahrfcheinlich anders; er Tieß fich in feinem Treiben keineswegs 


*) Sancrin an U. v. Humboldt, 22. Nov. 1829. 
**) Hatzfeldt an Metternich, 16. Sept. Antwort, 2. Ok. Metternich, Weifung 
an A. Müller, 2. Oft. 1824. 
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jtören und fand in der jefuitifchen Umgebung ber Berzogin treue Bundes 
genofjen. Die Wortbrüchigfeit des Heinen Nachbarn mußte den Berliner 
Hof um fo tiefer verftimmen, da mittlerweile (1824) die hohenzollern'ſchen 
Fürftenthümer mit Württemberg einen Zollvertrag jchloffen, genau nad 
dem Vorbilde der preußifchen Enclavenverträge. So ſchlugen bie Klein, 
ſtaaten fich felber ins Angeficht. ‘Diefelben verftändigen banbelöpolitiichen 
Grundſätze, welche Wangenheim in Frankfurt der preußifchen Regierung 
als eine Verlekung bes Völkerrechts vorgeworfen hatte, wurden nun in 
Schwaben eingeführt, und dieſelbe Liberale Preffe, die das preußiſche Euch 
venfuftem mit Schmähungen überhäufte, fand die Anwendung dieſes 
Syſtemes in Württemberg hocherfreulich. 

Sobald Motz ſich in feinem neuen Amte zurecht gefunden Hatte, 
erflärte er dem auswärtigen Amte: Preußens Langmuth gegen ben un- 
reblichen einen Nachbarhof werde zur Schwäche, man müſſe enblich tie 
ganze Strenge des Zollgefekes wider ihn anwenden (Ian. 1826). Gleich 
nachher baten Defjau und Bernburg um die Aufnahme einiger Aemter 
in die Zollgemeinfchaft und empfingen, auf Motz's Betrieb, die Antivort: 
mit ſolchem Stückwerk ſei nichts gethan; wollten bie Herzöge mit ihren 
gefammten Gebieten beitreten, fo würde man fie willtonmen beißen. 
Nach einiger Zögerung erſchienen nunmehr zwei anbaltifche Unterhändler 
in Berlin, und mit dem bernburgifchen, v. Salmuth, einem geiftreichen, 
wigigen Manne, der das mönchiſche Unweſen des Köthener Hofes grünt- 
lich verachtete, wurde Motz bald handelseins. Noch im Laufe des Sonrmers 
erflärte der Herzog von Bernburg die Unterwerfung feines gefanımten 
Landes unter das preußiſche Zollgeſetz. Acht volle Jahre hatte es alje 
gewährt feit der Verkündigung dieſes Geſetzes, bis zum erften male ein 
ganzer deutfcher Kleinftant beitrat. Der deſſauiſche Bevollmächtigte aber 
brach die Verhandlungen ab; denn unterbeffen war Adam Müller ven 
Köthen nach Deſſau hinübergekommen, angeblih um in der Mulde zu 
baben, in Wahrheit um ben Anſchluß an Preußen zu bintertreiben. 

In einem herzbrechenden Klageſchreiben fprach Herzog Leopold von 
Deffau, der mit einer Nichte des Königs verheirathet war, dem Oheim ſein 
Bedauern aus: ſchon vor Jahren babe er dem Köthener Vetter verfiprocher 
nicht ohne ihn beizutreten. Das preußifche Miniftertum verlange, „Daß die 
enclavirten Staaten fremde Gejete und Verwaltungsformen unweigerlich 
annehmen müſſen. Dies aber, Allergnäbigfter König, ich wage es ver 
trauensvoll auszufprechen, wollen Allerhöchſtdieſelben nicht. Preußens 
mächtiger und gerechter Monarch, der im zweiten Artilel der Bundesalt 
Souveränität und Unabhängigkeit garantirte, wird nie geftatten, Daß die 
Minifter durch ftrenges Feithalten am Buchſtaben des Bundesvertrages 


*) Minifterialichreiben des Ausw. Amts an die bergogliche Regierung in Bern 
burg, 5. März, 6. Mai 1826. 
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den Geift, der fichtbar in demfelben waltet, ertöden, daß aus dem erfteren 
ein Nechtstitel für faktifchen Zwang entlehnt werde. Wenn ich jo bas 
feine, auf mich gelommene Erbe meiner Ahnen, das, erhört Gott meine 
und meiner vielgeliebten Gemahlin Gebete, der Urentel eines Königs aus 
meiner Hand erhalten wird, vor E. 8. Mai. Herzen und Allerhöchſtihren 
mr und meiner Gemahlin bewiejenen väterlichen Gefinnungen zu ver. 
theibigen wage, jo fehlt e8 mir dazu nicht an einem näheren Anlaß“ — 
worauf denn eine lange Klage über die dem anbaltifchen Lande ange 
drohte „Polizeilinie” folgte. Der König aber zeigte fich fehr aufgebracht 
über die Zweizüngigkeit feines Neffen. Er erinnerte ihn daran, daß 
Breugen die Dresdener Elbichifffahrts-Akte erft unterzeichnet Habe, nach⸗ 
dem die Askanier ihren Beitritt zum preußifchen Zollſyſteme förmlich 
verfprochen hätten; er forderte ihn auf, dem Beifpiele Bernburgs zu folgen 
und ſchloß: „Auch Tann ich nicht glauben, daß das in ‘Dresden von 
ſämmtlichen Herzögen von Anbalt gegebene Verfprechen einer Einigung 
durch irgend eine von ihnen fpäterhin gegebene Zuſage an Verbindlich 
feit zu verlieren vermöchte.“) Kin zweites Schreiben des Deſſauers, 
bas fih abermals auf die bartnädige Weigerung des Köthener Wetters 
berief, blieb unbeantwortet. 

Der König befahl nunmehr, dem Froſchmäuſekriege ein Ende zu 
machen und das anbaltifche Land mit der gefürchteten „Polizeilinie“ zu 
umgeben, aber zugleich die beiden Herzöge nochmals zu Unterbandlungen 
einzuladen.) Im März 1827 wurde die Elbe oberhalb und unter 
halb Anhalts gefperrt, von den eingehenden Schiffen die vorläufige Zah⸗ 
fung der preußifchen Zölle gefordert unter Vorbehalt der Rückvergütung 
falls die Waaren wirtlih in Anhalt verblieben. Sofort endete der 
Köthener Herzog einen Leutnant mit einem Ultimatum nach Berlin; ſei 
es daß er einen Höheren militärifchen Würbenträger nicht in feinem Ver» 
mögen Batte, oder daß er Preußen verhöhnen wollte. Der tapfere Leutnant 
forderte drohen die Zurücknahme ver Maßregeln binnen act Tagen, 
fonft werde Köthen zu ernfteren Mitteln greifen. Natürlich erhielt er 
feine Antwort; Eichhorn und Heinrich v. Bülow, Humboldt's geiftreicher 
Schwiegerfohn, der in dieſen lächerliden Händeln fein biplomatifches 
Zalent zuerft bewährte, fehten nur einige fcharfe Bemerkungen an ben 
Rand des Köthener Ultimatums.”") Nun brachte Köthen cette affaire 
ennuyante, wie Bernftorff zu feufzen pflegte, nochmals an ben Bun⸗ 
destag. Wieder vertheidigte die gefammte Brefle den unfchuldigen Klein⸗ 
ftaat, den bochherzigen Beſchützer der Schwärzer und ber Schwarzen; 


*) Herzog Leopold von Deffau an König Friedrich Wilkelm (eingegangen 20. Juni 
1826). Antwort, Teplig, Juli 1826. 
**) Zwei Minifterialfchreiben des Ausw. Amts an bie Rentlammern zu Deffan 
und Köthen. 16. (ehr. 1827. 
) Miniſterialſchreiben an die Gefanbtfhaft in Wien, 16. März 1827. 
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wieder trat in ber Eſchenheimer Gaſſe ein Ausſchuß zuſammen unter dem 
Vorſitz des k. k. Geſandten. Wieder ward ein Bericht zu Gunſten Kothens 
erſtattet und wieder mußte der preußiſche Geſandte eine ſcharfe Erwide⸗ 
rung verleſen. Nagler ſagte geradezu, ſeine Regierung ſei durch den 
Commiſſionsbericht in der Ueberzeugung von ihrem Rechte unerſchütter⸗ 
lich befeſtigt worden. Bernſtorff aber erflärte: „Dazu haben ſich große 
Staaten mit den kleinen nicht in einen Verein zuſammengethan, damit 
dieſe nur ihre, bei vernünftigem Gebrauch unantaſtbare Souveränität 
nah Willkür und jeder überſpannten Einbildung ausüben bürfen.”*) 
Deiterreich zeigte bei Allevem eine ſehr zweidentige Haltung. Adam Müller 
wurde zwar auf längere Zeit beurlaubt, doch im Uebrigen that die Hof- 
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mansdorff beſchwerte ſich fogar über die angeorbnieten Zwangsmaß⸗ 
regeln.**) 

Die Heinen Höfe ergriff ein jäher Schreden, da fie fo unjanft an 
bie natürlichen Schranken ihrer Souveränität erinnert wurden. Im einem 
verzweifelten Briefe fragte Großherzog Georg von Strelig feinen Tönig- 
lichen Schwager, ob er denn wirklich den Beſtand des Deutſchen Bundes 
gefährden wolle. Friedrich Wilhelm aber ließ fich nicht beirren. Er few 
dete dem Schwager (Suli 1827) eine Dentfchrift, welche nochmals bie 
ganze Nichtswürdigkeit der anhaltiſchen Schleichhandelspolitik darftellte, 
und ſagte: daraus möge er lernen, „daß das Intereſſe meiner Unterthanen 
die getroffenen Maßregeln gebieteriſch erheiſchte, daß ich dazu volllommen 
berechtigt war, und daher weder die Ausſprüche der Bundesverſammlung 
noch das Urtheil des Publicums in und außer Deutſchland, ſondern nur 
die Nachgiebigkeit der anhaltiſchen Fürſten eine Aenderung hervorbringen 
können.“ Dann hob er mit ſeinem graden Verſtande noch einmal den 
Kern des Streites heraus: „Ew. K. Hoheit wird außerdem einleuchten, 
dag, wenn ſich die Intereſſen eines Staates von 30—40,000 Einwohnern 
mit denen von zwölf Diillionen in Conflict befinden, es in der Natur 
der DVerbältniffe liegt, daß ver erftere nachgebe fobald ihm eine vollſtän⸗ 
dige Entſchädigung geboten wird. Sollte der Bund die aus einer übel 
verftandenen Souveränität bergeleiteten Anmapungen kleiner Staaten gegen 
mächtigere nicht in bie ‚gehörigen Schranten zurückweiſen, jo würde für 
diefe das Bunbesverhältnig bald unerträglich werden und der Bund, wie 
E. 8.9. bemerken, allerdings in Gefahr ſchweben.“ ) 

Mittlerweile begannen die beiven bebrängten Kleinfürften doch zu 
merken, daß fie den ungleichen Kampf nicht purchführen Tonnten. Sie be 

*, Weifung au Nagler, 27. Febr. 1827. 

**) Maltzahn's Berichte, Wien 21. März, 6. April, 6. Aug. 1827, 18. März 1828. 
Bernftorff an Trauttmansdorff, 21. Febr. 1828. 

pen} a Friedrich Wilhelm an Großh. Georg v. Medienburg- Strelig, Teplis 
28. i 
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Schloffen ihr verpfändetes Wort endlich einzulöfen und erklärten fich zu Unter⸗ 
bandlungen bereit. Am 17. Juli 1828, nach neunjährigen Schmuggel- 
freuden, traten Deflau und Köthen dem preußifchen Zollfufteme bei. Beide 
Landesherren bebauerten in gefühlvollen Manifeften, ihre gelichten Unter- 
tbanen fo ſchwer belaften zu müſſen; ber Köthener berief fich auf „unab⸗ 
wenbbare Umftände”, der aufrichtigere Deſſauer — mit jener chnifchen 
Gemüthlichkeit, die dem deutſchen SKleinfürften nicht verargt wird — auf 
„die Intereffen feines Kammerhaushalts“. Alle diefe Enclavenverträge 
gewährten ven Heinen Höfen einen nach der Vollszahl abgemefienen An- 
tbeil am Ertrage der preußiichen Ein- und Ausfuhrzölle, außerdem noch 
allerhand Ehrenrechte — das Landeswappen neben dem preufifchen für 
die Zollämter und was ber Eitelleiten mehr war — aber durchaus einen 
Antheil an der Zollgefeßgebung. Nur Deffau und Köthen bebielten ſich 
das Recht des Widerfpruchs vor, falls die Grundfäte und Grundlagen 
des Bollgefeßed verändert würden — ein Sat, der glüdlicherweife gar 
nicht8 bedeutete. Eben jo harmlos war die Klaufel, wonach Deflau und 
Bernburg nur für fech8 Sabre beitreten ſollten. Mo und Eichhorn 
wußten wohl, wie wenig an einen Wieberaustritt zu denken fet; fo gönnte 
man den Kleinen das erbebende Bewußtſein, daß fie fich nicht für ewige 
Zeiten unterworfen Hätten. In der That begann in den anhaltifchen 
Ländern der ehrliche Erwerb wieder zu gebeiben, und bald fühlte Jeder⸗ 
mann, die natürliche Ordnung der Dinge ſei hergeſtellt. — 

Noch während diefe anbaltifchen Händel ſchwebten, eröffnete fich für 
Preußen plöglich die Ausficht auch größere deutſche Staaten in feine Zoll⸗ 
gemeinſchaft aufzunehmen. Gewitzigt durch die nieverfchlagenvden Erfah. 
Tungen der Wiener Eonferenzen, batte ver Berliner Hof während ber 
legten Jahre gelaffen abgewwartet, ob die Noth der Finanzen einen ber 
Mittelſtaaten bewegen würde, fich freiwillig bem preußifchen Zollſyſteme 
anzuſchließen. Eine ſolche Politik gewährte zugleich den Vortheil, daß 
Preußen verfchont blieb vor den unzähligen Zollvereinsplänen, welche gleich 
Nebelgeftalten, rafch gebildet und raſch zerfliegend, an den Heinen Höfen 
auftauchten und oftmals auch an die preußiſchen Gejandten herantraten. 
Leichtfertiges Plaäͤneſchmieden war von jeher das Vorrecht der Ohnmacht. 
Ein Staat, der eine große nationale Idee vertrat, durfte auf Die Mücken⸗ 
feigerei naſſauiſcher und meiningiſcher Staatsdilettanten ſich nicht ein⸗ 
laſſen. Ein einziger von Preußen übereilt abgeſchloſſener Zollvertrag, der 
bie Probe nicht beſtand und ſich wieder auflöfte, hätte die Höfe wie bie 
Nation vollends abgefchredt und die preußiſche Handelspolitik auf Jahre 
binaus gelähmt. Nur wenn ein Mittelftaat, Dünkel und Mißtrauen 
überwindend, felber in Berlin pofitive Anerbietungen ftellte, dann allein 
ließ fi glauben, daß er durch gewichtige Intereffen beftimmt werde und 
ein dauerhafter Bund möglich fei. 

Aus dem Ränkeſpiele Adam Müller's erfuhr man überdies, welche 
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Kräfte an den Heinen Höfen ihr Wefen trieben und befchloß daher, alle 
Berbandlungen über Zollfacden nur in Berlin zu führen. Nur in Berlin 
fanden fich die kundigen Fachmänner und das reiche ftatiftifche Material, 
deren man zur Röfung fo vieler verwidelten Einzelfragen beburfte. Nur 
hier war man leivlich gefichert gegen die Umtriebe der Hofburg, wie gegen 
die Vorurtheile der Heinen Dynaſtien. Der Aufenthalt in einen erniten 
Bemeinwefen übt immer einen wohlthätig ernüchternden Einfluß, und 
felbft in jener ftillen Zeit bewährte Preußen diefe erziehende Kraft. In 
ben Gejanbtfchaftsberichten läßt fich deutlich verfolgen, wie die Heinen 
Diplomaten ftetS mit mißtrauifchen Zagen den verrufenen Berliner Boden 
betraten und ſchon nach wenigen Monaten ein unbefangenes, ja wohl 
wollendes Urtbeil über die preußifchen Dinge fich bildeten. Graf Bern. 
ftorff blieb mit den Gefandten der Mittelftaaten immer auf gutem Fuße, 
felbft wenn das Verbältnig zu den Cabinetten fich trübte. 

Sodann lernte man aus dem unglüdlihen Verlaufe der Darm⸗ 
ftädter Zolleonferenzen, daß Zollverhandlungen mit mehreren Staaten 
zugleich, bei der großen Verſchiedenheit der Interefien, keinen Erfolg ver- 
ſprechen. Seitdem ftand in Berlin der Entſchluß feit, immer nur mi 
einem einzelnen Staate über Zollfragen zu verhandeln, mit mehreren nur 
dann, wenn dieſe jich bereit zu einer handelspolitiſchen Einheit verbunden 
hätten.“) Diefe ftreng eingebaltene Regel erlitt eine einzige Ausnahme. 
Die Heinen thüringiſchen Lande konnten vereinzelt weder eine Zollgrenz 
bewachen, noch als Träger eines handelspolitiſchen Interefjes gelten. Darum 
hatte das Berliner Cabinet ſchon im Jahre 1819 dem Gothaer Hofe die 
Bildung eines thüringischen Vereins empfohlen — ein Vorfchlag, deſſen 
Berechtigung felbft auf den Darmftäbter Conferenzen von dem fachlundigen 
badiſchen Bevollmächtigten anerkannt wurbe.**) Allen anderen Staaten 
gegenüber blieb der Grundſatz der Einzelverhandlungen aufrecht. 

Ueber die handelspolitiſchen Pläne der Mittelftaaten war ber Ber- 
liner Hof jehr genau unterrichtet, denn an mehreren ber Heinen Höfe 
beftand eine einflußreiche preußifche Partei, in Münden und Stuttgart 
mindeſtens ein tiefer Groll gegen Defterreich, der unjeren Geſchäftsmännern 
zu ftatten fam. Dazu ver Iandesübliche Nationalhaf des Nachbar gegen 
den Nachbar; wie ließ fich ein Geheimniß bewahren, wenn heute ein 
darmftäbtifcher, morgen ein badifcher Minifter fich gedrungen fühlte, feine 
gerechte Entrüftung über Baiernd oder Württembergd anmaßende Bor- 
fhläge in den jchweigfamen Bufen des wohlwollenden preußifchen Ge⸗ 
fandten auszufchütten? Der Karlsruher Boften diente als die befte Warte 
um ben Wandel der Heinen Geftiene zu beobachten. Die Theilnahme 
Preußens an dem geplanten ſüddeutſchen Zollvereine befürwortete in 


*) So erzählt Eichhorn in der Inftruction für die Gefanbtichaften v. 25. März 1828. 
**) Nebenius’ Beriht aus Darmftabt, 22. Sept. 1820. ©. o. II. 621. 
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Berlin Niemand, weil man ihn für hoffnungslos hielt. Dagegen wurde 
wiederholt und ernſtlich die Frage erwogen: unter welchen Bedingungen 
Preußen mit größeren Nachbarſtaaten einen Zollbund abſchließen könne? 
Klewiz beantwortete fie in einem Gutachten vom 27. Juni 1822 dahin: 
Nur unter drei Bedingungen können wir die Nachbarftanten in unjeren 
Berband aufnehmen. Wir müſſen fordern: „Annahme unferer Brannt- 
weinftener und einer angemefjenen Bierſteuer,“ nur dann wird der Ver- 
tehr aller Schranken ledig. Berner „ein fehr überwiegende Vorrecht für 
Breußen bei Beitimmung der Ein-, Aus- und Durchgangsabgaben”. End⸗ 
fih „die Douanenlinie in jenen Rändern muß ganz von uns abhängen,‘ 
ba die bisherige Zollverwaltung der Nachbarftaaten feine Bürgſchaft giebt 
für die gewiflenhafte Ausführung der Geſetze.) Begreiflich genug, daß 
ein preußifcher Minifter für feinen Staat eine foldde handelspolitiſche 
Hegemonie wünfchte. Bald aber erkannte man in Berlin, wie wenig bie 
Mittelftaaten gefonnen waren, eine „fremde“ Verwaltung in ihren Ländern 
zu ertragen, und ftimmte daher feine Anfprüche herab. 

Im Jahre 1824 verbandelten die drei Minifterien des Auswärtigen, 
bed Handels und der Finanzen nochmals über die Trage „wie fih Preußen 
kei den Zollvereinsunternehmungen zu verhalten habe.” Geh. Rath Sotz⸗ 
mann, der Sohn des befannten Geograpben, eines ber eriten Talente der 
Finanzverwaltung, und 9. v. Bülow faßten das Ergebniß der Berathung 
in einer großen Denkichrift zufammen, welche fchon mehrere Hauptgrund« 
fäße der fpäteren Zollvereinsverfaffung aufftellte."") Sie erklärten: ber 
Anflug an Preußen könne auf zwei Wegen erfolgen — entweder durch 
voffftändige Unterwerfung, wie fie in Bernburg gefchehen fet, oder durch 
eine freiere Verbindung Einem größeren Staate dürfe nur die Tektere 
zugemuthet werben; doch müfje er jedenfalls feine Zölle und Conſumtions⸗ 
fteuern den preußifchen gleichitellen. Der Unterfchied von „Zollanſchluß“ 
und „Zollverein war alfo ſchon damals den preußifchen Staatsmännern 
geläufig, wenngleich fie Die modernen Schulausdrüde noch nicht gebrauchen. 
Da der Beitritt etwa von Kurheſſen „nur fo viel Zuwachs bringt als 
ein einziger unferer Regierungsbezirte ausmacht”, jo Tann der Berliner 
Hof die Entwiclung feines Zollweſens von der Zuftimmung eines foldhen 
Bundesgenofjen nicht unbedingt abhängig machen. Daher foll Preußen 
ih nur auf eine Reihe von Jahren binden, um bei Ablauf der Frift 
über Aenderungen und Zuſätze fi) von Neuem zu vereinbaren. Man 
verzichtet mithin auf jeves Vorrecht, erkennt die volle Gleichberechtigung 
des Heinen Bundesgenoſſen an und behält fi nur das Necht ver Kün- 
digung vor, al8 unentbehrliches Gegengewicht. Jeder der beiden Staaten 
ernennt feine Zollbeamten jelbft, doch werben fie beiden Regierungen ver- 


*) Denkſchrift des Finanzminifleriums vom 27. Juni 1822. 
**) 9. v. Bilom und Sosmann, Promemoria vom 28. Dec. 1824. 
31* 


484 II. 6. Preußiſche Zuftände nad) Hardenberg's Tod. 


pflichtet. Der Plan, die Grenzbewachung allein in Preußens Hände 
zu legen, war mithin aufgegeben. Nur noch ein Meiner Schritt weiter, 
und man mußte erfennen, daß auch bie doppelte Bereibigung ber Zoll, 
beamten dem Düntel der Heinen Höfe unerträglich fet, blos eine gegen, 
feitige Controle der Zollverwaltung ſich erlangen laffe. Preußen hatte 
fein letztes Wort noch nicht gefprochen ; die Denkfchrift verhehlte richt, daß 
ber Berliner Hof gefaßt fein müſſe auf noch größere Zugeſtändniſſe. „Wir 
nur der Zweck erreiht — die wirkliche Einführung des preußiſchen 301. 
und Conſumtionsſteuer⸗Syſtems und die Verfolgung der Contraventionen 
— fo Tann man über Formalitäten, die durch öffentliche Unterorbnung 
der jenfeitigen Souveränitätsrechte anſtößig werben dürften, leichter bin- 
weggehn.“ Zum Schluß wird ein wichtiger Gedanke entwidelt, den das 
preußifche Cabinet fortan getreulich fefthielt und weiter verfolgte: Sofite 
Kurheſſen nur gegenfeitige Eingangsbegünftigungen wünjchen, fo wäre dies 
für Preußen, wegen unferer höheren Zölle, nicht blos Toftfpieliger, fondern 
auch gefährlicher; die völlige Verſchmelzung der beiden Zollſyſteme bleikt 
in jeder Hinficht vorzuziehen. — In der That, richt Die Höhe der Binnen⸗ 
zölle lähmte den beutichen Handel, fondern das Dafein der Binnen 
mautben felber; jeve Reform, die nicht an biefe Wurzel des Uebels tie 
Art legte, blieb ein Mißgriff. 

Leider hatten dieſe verftändigen Grundfäte für den Augenblid gar 
feine Wirkung; denn die Verfaffer der Dentichrift hielten ſich noch bud- 
ftäblich an das Programm von 1819. Sie wollten in gerader Linie „von 
Grenze zu Grenze” vorgehen, von dem nächften Nachbar zu dem ent 
fernteren. Was ſchien auch einfacher als der Plan, zunächft die angren⸗ 
zenden Staaten zu gewinnen, die im unmittelbaren Bereiche ber preu- 
ßiſchen Macht lagen, und dann erft zu verfuchen, ob das geeinte Rort- 
deutſchland vielleicht mit dem Süden fich verftändigen könne? Und dei 
war diefer gerade Weg ganz ungangbar. Die Denkſchrift felber gefteht, 
daß der allen Neuerungen abgeneigte Drespner Hof ſich, ſchon wegen ver 
Leipziger Meſſen, dem preußifchen Zollwefen fernhalten werde. Dannomr, 
als ein Brüdentopf Englands, wird gar nicht erwähnt, ebenfo wenig das 
dänifche Holftein. Thüringen „ift auf Preußen angewiefen‘, mus ſich 
aber, wie in einem befonderen Promemoria ausgeführt wird, zuvörderſt 
zu einem Vereine zufammenthun, der dem preußifchen Zollſyſtem als 
„Borland und Dedwerf” dienen fol. Darmſtadt „arenzt nicht an ung“, 
feldft fein Oberheſſen kann nur in Betracht kommen, wenn Kurheſſer 
gleichzeitig beitritt. — Nach Allevem blieb als nächftes erhebliches Ziel nır 
der Beitritt von Kurheffen ſammt Waldeck, und fogar dies war uner- 
reichbar, denn der heſſiſche Kurfürft zeigte, nachdem er es eine kurze Zeu 
mit einem verftändigen Zollipfteme verjucht hatte, dem großen Nachbar 
ftaate bald wieder bie alte Gehäſſigkeit. So lange in Berlin diefe An- 
ſichten vorherrfchten, bie offenbar mit dem alten unfeligen Gedanken ver 
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Mainlinie zufammenbingen, ließ fich eine Erweiterung des Zollſyſtems 
über die Heinen Enclaven hinaus nicht abjeben. 

Erft durch Motz wurde der Bannkreis dieſer norddeutſchen Ideen durch⸗ 
brochen. Hierin und in der Befeitigung des Deficits, die eine Handels⸗ 
politit großen Stile erſt ermöglichte, Liegt fein bleibendes Verbienft. Er 
zuerft unter ven preußifchen Staatsmännern verfiel auf die Frage: ob 
nicht in dem wunderlichen Durcheinander unferer Kleinftaaterei der Um⸗ 
weg vielleicht rafcher zum Ziele führe als die gerade Linie? ob man nicht 
die Nachbarn, die nicht zu Überzeugen waren, vielmehr umgeben und um- 
Kammern müffe? Der kühne Spieler kam mit feinen Bauern auf dem 
Brette nicht norwärt® und ließ darum die Springer vorgehen. Er faßte 
ſich das Herz, fobald eine günftige Stunde kam, über Kurheſſen und vie 
anderen unmittelbaren Nachbarn hinweg den jübdeutichen Staaten die 
Sand zu reichen. In einer Zeit, da die amtliche deutſche Welt den 
ewigen Bund zwiſchen Defterreih und Preußen für eiu unverbrüch⸗ 
liches Geſetz anſah, ging er gradeswegs auf das Ziel los, das gefammte 
Deutſchland mit Ausſchluß Oeſterreichs durch das unzertrennliche Band 
wirtbfchaftlicder Intereſſen unter der Führung Preußens für immer zu 
vereinigen und alfo die Befreiung von der Herrfchaft des Hauſes Loth⸗ 
tingen vorzubereiten. Sobald diefer Entfchluß feft ftand, war das Eis 
gebrochen. Der freile Weg war betreten, der bie Handelspolitik Preußens 
raſch von Erfolg zu Erfolg führen ſollte. 

Der Schlüfjel zum Verſtaͤndniß diefer fegensreichen Wendung unferer 
Geihide liegt in dem verlümmerten Stillleben der norbbeutichen Klein» 
ſtaaten. — 
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Altkändifches Stillleben in Norddentfchland. 


In jenen matten Zeiten, da die Deutſchen an ihrer Zulunft mit 
Gelafienhelt verzweifelten, pflegte die Gefchichtsphilofophie des Particula⸗ 
rismus aus der Noth eine Tugend zu machen und die Zerfplitterung 
des Vaterlandes gradeswegs aus dem Charakter unferes Volkes herzu⸗ 
leiten. Und doch lehrte der Augenjchein, damals noch deutlicher als heute, 
daß bie bunte Mannichfaltigkeit unferer Staatsgebilve Teineswegs in ber 
natürlichen Anlage der deutfden Stämme und Stammesfplitter ihren 
Grund hatte. Bis zum Jahre 1830 ftanden die Heinen Territorien des 
Nordens in ihrer politiichen Entwidlung dem preußifchen Staate ferner | 
als die conftitutionellen Staaten des Südens; fie verbarrten in eine 
veralteten Geſellſchaftsordnung, welche die norddeutſche Großmacht fchen 
feit ven Tagen des großen Kurfürften, Sübdeutfchland feit dem napolew 
nifchen Zeitalter überwunden Hatte. In Preußen wie in Baiern, Würr⸗ 
temberg, Baden, war der altftändifhe Staat im Wefentlicden zerftört. 
Hier wie dort beitand, wenn auch in fehr verfchiedenen Formen, ein 
modernes Gemeinweſen, das auf ben Gedanken des gemeinen Rechtes 
und der Stantseinheit rubte. Hier wie dort fehaltete eine lebendige men- 
archiſche Gewalt über den focialen Gegenſätzen und fuchte Adel, Bürger, 
Dauern zu gemeinfamer Arbeit für den Staat heranzuziehen. Hier wie 
dort wurde der Staat durch die Erwerbung neuer, ſchwer zu verföhnen- 
der, Eirchlich gemifchter Provinzen zu rühriger Verwaltungstbätigkeit un 
zu einer wachfamen Sirchenpolitif genötbigt. 

Wie anders der Zuftand der norbbeutfchen Klein⸗ und Mittelftaaten, 
die durch Nachbarfchaft und Verkehr, durch die Gemeinfchaft des Blutes 
und der proteftantifchen Bildung, auch durch die Macht ihres Großgrund⸗ 
befige8 und die Aehnlichkeit der focialen Zuftände ganz auf Preußen an 
gewieſen jchienen und gleichwohl durch die unheimliche Erftarrung ihres 
politifchen Lebens dem mächtigen Nachbar völlig entfrembet waren. Su 
hatten aus dem Länderhandel der napoleonifchen Tage nur geringfügige 
oder auch gar Feine Erwerbungen davon getragen und bewahrten fich mi: 
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ihrem alten Gebiete, ihren angeftammten Fürftenhäufern und ihrem pro- 
teſtantiſchen Sonderleben auch die Verfaffungsformen des alten Jahr⸗ 
hunderts: Kurheſſen feinen höfiſchen Abfolutismus, Sachſen, Hannover, 
Mecklenburg ihre ſtändiſche Vielherrſchaft, die Hanſeſtädte ihre bürgerliche 
Oligarchie. In Sachſen und Mecklenburg war die alte Ordnung inmitten 
der Stürme einer ungeheuern Zeit unwandelbar geblieben, in Heſſen, in 
den welfiſchen Gebieten und den freien Städten wurde ſie nach der kurzen 
Epiſode einer verhaßten Zwiſchenherrſchaft faſt unverändert wiederherge⸗ 
ſtellt. Aengſtlich ſperrten ſich alle dieſe Territorien gegen jede Neuerung 
ab. Auf Hannover und Holſtein laſtete zudem noch die Fremdherrſchaft, 
die ſelbſt wo ſie willig ertragen wird, überall lähmend wirkt, und den 
Hanſeſtädten erſchwerten die weltbürgerlichen Intereſſen ihres Freihandels 
die Theilnahme an der nationalen Politik. In Oeſterreich und in der 
trägen Maſſe dieſer kleinen norddeutſchen Gebiete lagen die hemmenden 
Kräfte unſeres Staatslebens, in Preußen und den ſüddeutſchen Territorien 
die Kräfte der Bewegung, obſchon die liberale Durchſchnittsmeinung jener 
Tage alle Schuld des deutſchen Elends kurzerhand den beiden Großmächten 
aufzubürden liebte. Erſt durch die Nachwirkungen der Julirevolution ſind 
dieſe Gegenſätze etwas gemildert, einige Kleinſtaaten Norddeutſchlands zum 
Repräſentativſyſtem hinübergedrängt worden. 

In dem wunderlichen Wirrſal der deutſchen Bundespolitik konnte 
aber die Unvernunft zuweilen Segen bringen, da die Vernunft unmöglich 
war. Die verknöcherten Verfaſſungen des Nordens bewahrten Deutſch⸗ 
land in den zwanziger Jahren vor der Gefahr der Trias, des Sonber- 
bundes der Mittelftaaten, denn zwifchen ber bairifch- württembergifchen 
Bureaufratie und dem altftändifchen Regimente Sachſens oder Hannovers 
war jede Verftändigung undenkbar. Sie bewahrten aber auch die preu⸗ 
ßiſche Politik vor dem verberblichen Plane der Mainlinie, ver in Berlin 
jederzeit mächtige Fürfprecher fand; denn die adlichen Landtage des Nor- 
dens fürchteten in Preußens ftarker Krone den geborenen Feind ihrer 
ftändifchen Libertät und vermieden mißtrauifch jede Annäherung an den 
norddeutſchen Großftaat, grade weil fie mußten, daß fie feinem natürlichen 
Machtgebiete angehörten. Die Regierungen bes Südens fühlten fich nicht 
jo unmittelbar bedroht, fie vermochten die Leiftungen der preußiichen Ver- 
waltung unbefangener zu würbigen, und da bie Oberländber vor den nach- 
tragenden Norpbeutfchen die glüdliche Gabe voraus haben, alten Groll 
gründlich zu vergeflen, fo konnte e8 gejchehen, dag bie Kernlande bes 
Rheinbundes fich zu dem Berliner Hofe bald freundlicher ftellten als feine 
nächſten Nachbarn und eine Vereinbarung zwifchen Preußen und den ſüd⸗ 
deutſchen Staaten den Grund legte für die wirthſchaftliche Einheit ber 
Nation, — 

Bon keinem feiner Heinen Nachbarn durfte Preußen zur Zeit weniger 
Bertrauen erwarten ald von dem Königreih Sachſen, dem alten unglüd- 
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lichen Nebenbuhler, der die ſchwere Hand der Hohenzollern fo oft gefühlt 
hatte und jest in ihnen nur die lachenvden Erben feiner eigenen Macht 
fab. Wie viel fehneller, ftätiger, reicher als in dem unwirthlichen Bran- 
denburg hatten fich Hier in den lieblichen Berglanden an ver Elbe und 
Mulde einft die Anfänge deutfchen Lebens entfaltet. Zur Zeit, da bie 
erften Askanier dort noch mit den Wenden rangen, war in der Marl 
Meißen nach minder furchtbaren Kämpfen die Eroberung längft vollendet 
und aus der Vermiſchung der thüringifchen und fränkischen Einwanderer 
mit der wenig gelichteten Maſſe der Urbewohner ſchon ein neuer ober 
deutſcher Stamm bervorgegangen, der beutiche Kraft mit ſlawiſcher Be 
weglichkeit glücklich verband — ein rühriges Gefchlecht von erſtaunlich viel- 
feitiger Anlage, reich begabt für Kunft und Forſchung, kriegstüchtig, unter- 
nehmend in der Wirthichaft, harmlos genügfem und doch nah Marl 
mannenart ftolz gegenüber den verachteten „ Stocdhwenden und Stockböhmen“. 
Schon in den Tagen Friedrich's des Rothbarts erlangen im Erzgebirge 
die Bergreiben und das berzbafte Glüdauf der fchürfenden Knappen, 
ihres Freiberger Nechtes froh blühten die betriebfamen Bergftädte auf, 
und am Ausgang des Mittelalters war bereitd das ganze rauhe Walb- 
gebirge bicht beſiedelt bis hinauf zu feiner „wilden Ede” bei Annaberg. 
Dem Segen ihrer Berge dankte die Mark Meißen in ben Zeiten ber 
Naturalwirtbfchaft ihren raſch anmwachlenden Wohlftand; mochten die 
Markgrafen auf einem Iuftigen Neichstage zuweilen einen Kur verkuren, 
das Bolt warb durch die Verſuchungen ber unficheren Ausbeute bes Berg 
baus von feinem beharrlichen Fleiße nicht abgebracht. 

Eine glänzende polittiche Zukunft ſchien fich der jungen Kolonie auf 
zutbun, als das Haus Wettin die Landgraffchaft Thüringen erwarb und 
dann — um bie nämliche Zeit da die Hohenzollern in die Marten ein 
zogen — auch den Kurbut des zertrümmterten alten ſächſiſchen Herzog 
thums gewann. Fortan führten die Meißner, obgleich in ihren nern 
nur wenige Tropfen ſächſiſchen Blutes floffen, den glorreichen Namen be 
waffengewaltigften der beutfchen Stämme, den einzigen der alten Stam- 
mesnamen, der außer dem bairiſchen noch im Neichsrechte fortbeftand, 
und bielten das alte Fünfbalkenſchild der Aslanier mit dem grünen Rau- 
tenkranze barüber jo hoch in Ehren, als hätte e8 ihnen immer angehktt. 
Ihre Fürften trugen ftolz die Schwerter des Heiligen Reiches, und ber 
Prachtbau ihrer Albrechtsburg bekundete, daß fie keinem anderen beutichen 
Fürftengefchlechte nachzuftehen gebachten. Doch den weiten Blick, den 
hoben Sinn des Herrſchers befaßen fie nicht. Die alte deutfche Fürften- 
fünde des häuslichen Unfrievens ward den Wettinern noch verberblicer 
als den Witteldbachern. Schon oft hatten thörichte Theilungen und er- 
bitterte Bruderkriege diefen werdenden Staat in feinem Wachsthum auf 
gehalten, und nun da das fühne Werk Heinrich’8 des Erlauchten und 
Triebrich’8 des Streitbaren der Vollendung nahe ſchien, ba endlich ein⸗ 
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mal aus ber Trümmerwelt Mittelveutichlands eine Iebensträftige Staaten» 
bildung aufftieg, fchlug das Haus Sachen feinen eigenen Bau in Stüde — 
faft im felben Augenblicke, da Albrecht Achill die Untheilbarkeit der hohen⸗ 
zollerſchen Kurlande für alle Zukunft ficherte. 

Seit die Albertiner von den Erneitinern ſich trennten und die Marl 
Meißen des Kurhuts verluftig ging, fant dies alte Dauptland der Wet- 
tiner für einige Jahrzehnte wieder in die Neihe der Heinen Zerritorien 
herab und verharrte unter feinem geftrengen Herzog Georg noch lange 
bet der alten Kirche, derweil die erneftinifchen Gebiete die Heimath der Re⸗ 
formation wurden. Da wenbet fich plöglich das Blatt. Eine unwider⸗ 
ftehliche Bewegung im Volle drängt auch das albertiniiche Sachſen in 
das enangelifche Lager hinüber, und in den kurzen zwölf Jahren feiner 
dämonifchen Beldenlaufbahn erhebt Herzog Mori dies der Neforntation 
kaum gewonnene Land zur führenden Macht des beutfchen BProteftantis- 
mus — ein burch und durch politifcher Kopf,"der mit der Federkraft feiner 
fühnen Entjchlüffe in dem Zeitalter der zaudernden Betefürften wilbfremb 
ericheint, gewaltig als Kriegemann und aller bispanifchen Lügenkünſte 
Meifter — und troßdem nur ber größte aller deutſchen Kleinfürften, ver 
begabtefte Vertreter des ideenloſen Particularismus; denn fein Schimmer 
eines großen nationalen oder kirchlichen Gedankens durchleuchtet die Irr⸗ 
gänge diefer Hauspolitik, die mit vollendeter Schlaubeit doch blos ben 
armfeligen Zweck verfolgt, Land und Leute zufammenzuraffen wo es auch 
jei und dem wohlabgerundeten Kleinftante die ungeftörte Selbftänbigfeit 
zu fihern. ‘Durch den Verrath an ber Sade feiner Slaubensgenofien 
erwirbt fich der Judas von Meißen, wie das erbitterte proteftantifche Volt 
ihn nennt, ben Kurhut und die werthvollſten Befigungen der Exrneftiner. 
Durh einen zweiten Verrath giebt er die Lothringifchen Bisthümer den 
Franzofen preis, entreißt den Spantern die Früchte des ſchmallaldiſchen 
Krieges, rettet dem Proteftantismus das Dafein und bemütbigt die kaiſer⸗ 
fie Gewalt alfo, daß ihr von der alten Majeftät nur noch der Name 
bleibt; aber niemals erhebt fich fein Ehrgeiz zu dem Plane, ein evange⸗ 
liſches Kaiſerthum oder irgend eine neue nationale Rechtsordnung auf den 
Zrümmern des zeritörten alten Reiches aufzurichten. Dann endet er in 
einer wilden Fehde, die er felber durch feine Nebellion bervorgerufen, 
urplöglich wie ein Wandelftern. Das Tagewerk feines Lebens war getban, 
benn es hieße verzweifeln an ber göttlichen Führung ber Menichenge- 
ihide, wenn Einer wähnen wollte, fie rufe den Mann des Schickfals vor 
ber Zeit von hinnen. 

Unter Morig’8 Nachfolger wurde der neue albertinifche Kurftaat auf 
kurze Zeit das beftveriwaltete aller beutfchen Territorien und auf Yange 
hinaus der Heerd der proteftantifchen Gelehrſamkeit. Zwei große Univer- 
fitäten, die drei Fürftenfchulen und zablreiche Kleinere Lebranftalten ver- 
breiteten bis tief in die Maſſen hinein wilfenfchaftliche Bildung; Eraco’s 
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Conjtitutionen ficherten dem Lande eine wohlgeordnete Nechtöpflege; die 
Mufterwirtbichaft der Kammergüter erlangte einen hohen Ruf; herrliche 
Schlöſſer und koſtbare Sammlungen erzählten von dem Geſchmack und 
dem Slanze des reichiten beutichen Hofes. Handel und Wandel gediehen 
unter dem Schuße des Augsburger Religionsfriedens, zumal feit die alte 
meißnifche Betriebſamkeit an den gaftlich aufgenommenen niederlänbifcen 
Flüchtlingen Tunftfertige Helfer fand, und nicht mit Unrecht nannte das 
dankbare Land ven kalt rechnenden, bis zur Graufamleit bartherzigen 
RKurfürften feinen Vater Auguſt. Es warb aber verhängnißvoll für vie 
politifche Gefinnung von Fürft und Volt, dag gerade in biefem golvenen 
Zeitalter der meißnifchen Landesgefchichte die Turzfichtige deutfche Politil 
der Albertiner bie neu errungene Macht Kurſachſens ſchon wieder zu unter 
graben begann. In einer ſchickſalsſchweren Zeit, da der Proteftantismus 
noch die jugendliche Kraft des Eroberers befaß, da die Heldenkämpfe der 
Niederländer “und der Hugenotten, die geheimen Umtriebe der Iefuiten, 
die gefährliche Vielveutigleit des Religionsfriedens und die anarchiide 
Verwirrung im Reiche ben evangelifchen Neichsftänden die Pflicht aufer- 
legten, fich in brüberlicher Eintracht zum Kriege wider die habsburgiſche 
Weltmacht zufammenzufchaaren, vertrieb Kurfürft Auguft die KryptoCal⸗ 
viniſten aus feinem Lande und fagte durch die ftarren Formeln feines 
Concordienbuchs den willensträftigften Proteftanten, den Reformirten vie 
Freundſchaft auf. 

Seit dieſem „Siege Ehrifti über Teufel und Vernunft” verfällt Kur, 
ſachſen der Glaubenseinheit des orthodoxen Lutherthums. Die pri 
wörtliche Kurfrömmigleit des Dresdner Hofes entfremdet fich gänzlich dem 
urſprünglichen Geifte der Reformation, fie fieht in der evangelifchen Lehre 
nicht mehr eine befreiende Macht für die gefammte Chriftenheit, fondern 
ein behagliches Befigthum für einen bevorzugten Kreis von Gläubigen. 
Taub für die Hilferufe des großen Oraniers und die Todesnoth ber 
Slaubensgenofien am Niederrhein, fchließt fich der mächtigfte evangeliſche 
Neichsfürft dem Haufe Defterreih an und fucht durch fchwächliche Zuge 
ſtändniſſe an die raſtlos vordringende römiſche Partei das Gleichgewicht 
der Bekenntniſſe im Reiche nothdürftig aufrecht zu halten, während ber 
Heidelberger Hof bereit8 alfe aufitrebenden, ftreitbaren Kräfte des deutſchen 
Proteftantismus um fich ſchaart. Die dynaſtiſche Fiferfucht wider du 
ebrgeizigen Kurpfälzer, der Iutherifche Haß gegen den Calvinismus und 
nicht zulegt der lang nachwirkende Fluch !alter Schuld, die ftilfe Furcht ver 
den unverföhnten erneftinijchen Vettern beftärken das albertinifche Haus 
in der Ruheſeligkeit feiner confervativen Friedenspolitif. Nur einmal fat 
Moritz's Tode wagte Kurfachien in die Bahnen einer großen proteſtan⸗ 
tiſchen Politik einzulenten: als Chriſtian I. und fein unternehmender 
Kanzler Erell, des alten Bruderzwiſtes vergeffend, mit Kurpfalz und ben 
Hugenotten über bie gemeinfame Vertheibigung des evangelifchen Glaubens 
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fih zu verftändigen fuchten. Aber Taum bat der junge Kurfürft Die Augen 
geſchloſſen, fo erhebt ſich das Harte Lutherthum des Hofes, der Landſtände, 
ber Theologen zu einer blutigen Reaktion; dem Spruche eines böhmifchen 
Berichtes preisgegeben muß der fächfiiche Kanzler mit feinem Kopfe dafür 
büßen, baß er fich erbreiftet hat, das fromme Kurhaus von dem Erzhauſe 
abzuziehen. Seitdem fteben die Albertiner, den Neforntirten tödlich ver⸗ 
feindet, bebarrlich im öfterreichifchen Lager; an jevem Sonntag bitten bie 
ſächſiſchen Lutheraner ihren Gott, fie zu bewahren vor ber Galviniften 
Teufelskünſten; e8 kommt fo weit, baß der Dresdner Hof ernitlich daran 
benft, fich der katholiſchen Liga anzufchlteßen. 

Als nun der dreißigjährige Krieg bereinbricht — nicht ohne bie fchwere 
Mitſchuld der felbjtmörberifchen Politik dieſes entarteten Lutherthums 
— da kämpft der mächtigſte evangelifche Kurfürſt nur vier Jahre lang 
für die Sache ſeines Glaubens. Unter den Yubelrufen der Dresdner 
Hofprebiger wird das Königthum ber Pfälzer in Böhmen durch die katho⸗ 
lifche Liga nievergefchmettert, mit Sachſens Hilfe unterwirft fich Das Haus 
Defterreich die evangeliſchen Rebellen in Schlefien, und noch einmal 
ihallen durch die proteftantifche Welt die Zornreden wider ben fächfifchen 
Yudas, als Johann Georg I. durch den Prager Sonverfrieben feine Glau⸗ 
bensbrüder preisgiebt und zum Lohne den Befit der Laufiten erhält. 

In den großen Kataſtrophen der Gefchichte pflegen Schuld und Ver⸗ 
hängniß fich unzertrennlich zu verfetten; dies Fürſtenhaus aber verfcherzte 
fih allein durch feine eigene Verblendung und Zagheit den erften Platz 
unter den evangelifchen Reichsſtänden. Der große Kurfürft warb fein 
Erbe, er ficherte im Weftphälifchen Frieden den Neformirten die Duldung, 
bem Widerfpruche des Dresdner Hofes zum Troß, er übernahm bie Füh⸗ 
rung ber deutſchen BProteftanten. Ebenſo feindfelig wie einft gegen Kur⸗ 
pfalz richtete fih fortan das Mißtrauen der kurſächſiſchen Politit gegen 
ben aufftrebenden Brandenburgifchen Nachbarn. Und wie die Macht des 
Landes ſank, jo vertnöcherte auch fein- VBerfaffungsleben. Unter Mori 
und Auguft Hatte fich die altitändifche Libertät einem Traftuollen monar- 
chiſchen Willen beugen müffen; unter dem jchlaffen Regiment ber beiden 
Ehriftiane [und der vier Johann George reckte fie fich wieder behaglich 
aus, Kurfachfen wurde das Haffifche Land des altlutherifchen Epiſcopal⸗ 
ſyſtems, das in dem Leipziger DBenebilt Carpzov feinen wiffenfchaftlichen 
Verherrlicher fand. 

Unumſchränkt ſchaltete in Staat und Kirche der Lebrftand verſchwä⸗ 
gerter und vervetterter Theologengefchlechter; mit ihm feft verbündet der 
Wehrftand, damals wie heute der hochmüthigſte Adel des deutſchen Reichs. 
Dem geplagten Nährftande war auferlegt, in der Kirche die Heilswahr- 
heit aus dem Munde der Heiligen des Deren dankbar zu empfangen, 
dem Staate nach ben Befchlüffen des adlichen Landtags geborfam bie 
Steuern zu zahlen. Wohl kam das Anfehen der Krone in den größeren 
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Verhältniſſen Kurſachſens bei Weiten nicht fo tief herab wie in Altwürt- 
temberg, fie war noch immer fo ftark, daß ſich Johann Georg IIL ein 
ſtehendes Heer fchaffen konnte; Doch zur Beſchützung der Bauern wider 
den Abel, zu burchgreifenden Neuerungen befaß fie weder die Kraft noch den 
Willen. Faſt unbeweglich verharrten Geſetzgebung uud Verwaltung in ben 
Formen, die fie durch Kurfürft Auguft empfangen batten. Derfelbe ftarr 
conſervative Geift beberrichte auch bie Leipziger Univerfität, welche jekt, 
das verfallene Wittenberg überftrahlend, für die anerlannt erfte der dent⸗ 
ſchen Hochſchulen, im Auslande für die Hauptſtadt deutſcher Wiffenfchaft 
galt. Schwer gelehrt und vornehm erwies fie fich bei allen großen Um- 
wälzungen unferer Bilbung als eine Macht des Beharrend. Wie fie in den 
erften Jahren der Reformation die Lehren Luther's bekämpft Hatte, jo war 
fie nunmehr die Hochburg ber verhärteten Iutherifchen Theologie und jener 
correcten Staatsrechtöpoltrinen, welche das Heilige Neich als bie vierte 
Monarchie Danielis verherrlichten. Im Kampfe mit den Excellentien der 
Leipziger Theologenfacultät vertrat Calixtus den Gedanken der chriftlichen 
Union, im Kampfe mit ihnen begründete Pufendorf eine weltliche Staat“ 
lehre; unter den Klängen des Armenfündverglödleins mußte Thomafins 
das Athen an der Pleiße verlafien, und als ein Trug-Leipzig entitand 
dann in Halle die neue Univerfität, die Freiftätte des Pietismus und des 
Naturrechts. 

Unverwüftlic aber bewahrte das Volk bei dieſem Nievergange feines 
Staates die alte fröhliche Arbeitskraft. Der feltfame Gegenfak von fo 
cialer Rührigleit und politiicder Erftarrung blieb fortan lange der unter 
ſcheidende Charakterzug der kurſächfiſchen Gefchichte. Erſtaunlich ſchnell 
erholte ſich das fleißige Land von den entſetzlichen Plünderungen der Hol⸗ 
kiſchen Jaͤger und der ſchwediſchen Dragoner, trotz der Verſchwendung des 
Hofes und trotz der ſchwerfälligen Berwaltung. Ein unſchätzbarer Gewinn 
erwuchs ihm aus der Einwanderung der böhmiſchen Lutheraner, denen 
Johann Georg J. die Waffenhilfe verſagte, aber nach der Niederlage eine 
Zuflucht gewährte; an 150,000 Exulanten ſtrömten über das Erzgebirge 
hinüber, tapfere, thätige, in aller Notb frohmuthige Menſchen, das Marl 
der Volkskraft Böhmens. Und welch eine ſtolze Schaar glänzender Talente 
fendete Kurſachſen jest in das veröbete deutfche Leben hinaus. Die drei 
reformatoriichen Denter der Epoche, Bufenborf, Leibniz, Thomafius ge 
hörten alleſammt der Mark Meißen an. Nie zuvor batte diefer Stamm 
jo entfcheivend eingegriffen in den Gang der nationalen Bildung; fein 
verfallender Staat wußte freilich mit den Heilen Köpfen nichts anzufangen 
und verbrängte fie alle aus der Heimath. 

Mit unerjchütterlicher Treue Hing das Voll an feinem Rautenkranze, 
obwohl das Bündniß mit dem Tatbolifhen Erzbaufe zuweilen Unmuth er 
regte und ber Name der vier Hans Yörgen im Munde des gemeinen 
Mannes einen wenig fchmeichelbaften Nebenfinn erhielt. Dieſe dynaſtiſche 
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Gefinnung hielt auch Stand, als die albertinifche Politik den lekten Schritt 
that auf ihrem abichäffigen Wege und Auguft der Starte um die pol- 
niſche Königskrone zu erringen zur römifchen Kirche übertrat. Wie ein 
Naturlaut erflang das Proteftantenliev „Erhalt! uns Herr bei ‘Deinen 
Wort“ in allen Kirchen des Landes, da die unbegreifliche Kunde Tam, ver 
Direltor des Corpus Evangelicorum babe ſich felber vom evangelifchen 
Slauben Iosgefagt; denn im Tirchlichen Leben war bie Volt von jeher 
ebenfo reizbar wie gedulbig in der Politi. Bei fchwerer Strafe durfte 
bier im Zion der Iutherifchen Rechtgläubigfeit kein Proteftant dem Haus 
gottesdienſte der Tatbolifchen Gefandtfchaften auch nur zuſehen. Schon in 
ber Schule lernten die Kinder ihre Heimath als die Wiege der Refor⸗ 
mation verehren — was allerdings nur auf ven Kurkreis zutraf, nicht auf 
Meißen und das Ofterland; jeder Berginappe in Schneeberg oder Schwar- 
zenberg nahm feinen Antbeil an dem Ruhme des großen ſächſiſchen Berg- 
mannsfohnes, der den römiichen Papft geftürzt batte. Gleichwohl wurde 
jelbft der Glaubenswechſel der Dynaftte ertragen. Das altlutberifche 
Staatskirchenthum beftand völlig unverändert fort, nur daß ber Kurfürft 
fortan feine oberftbifchöfliche Gewalt ven in Evangelicis beauftragten Ge 
heimen Räthen abtreten mußte, und auf dem Reichstage galt Kurſachſen 
nach wie vor als der erfte evangelifche Neichsftand — denn nicht das 
Kurhaus Sachſen, fondern nur König Auguft perfönlich follte fein Be 
tenntnig gewechfelt haben. Der Landtag benutzte die Verlegenheit bes 
Monarchen um die Vorrechte des Adels zu verftärten und Seven, ber 
nicht acht Ahnen aufweifen konnte, von der Nitterfchaft auszufchließen. 
Den Katholiken aber blieben alle politifchen Rechte ftreng verfagt; in Polen 
hieß der König feine Iefuiten gegen die Thorner Proteftanten wüthen, in 
Dresden wagte der päpftliche Nuntius das Gefchäft der Propaganda nur 
ſehr behutfam, und felten mit Erfolg zu treiben. 

Alfo über feinen Iutherifchen Glauben berubigt, brachte das treue 
Volk fiebzig Jahre hindurch ungebeuere Opfer für die undeutfche Politik 
feiner beiden polnifen Augufte. Außer Weftpreußen bat Tein anderes 
beutiches Land durch die Verbindung mit dem Auslande jo namenlos ge- 
litten. Die Hannoveraner, die Holften, die fchwebifchen Bommern ver- 
bankten den fremden boch zuweilen militärifchen Schuß over Handels⸗ 
portheile für ihre Flagge; Kurfachien aber wurde durch das Tlitter- 
önigthbum feiner Herriher nur in das Näntefpiel, in Die anardhifchen 
Kämpfe und die fittliche Verwilderung eines verfintenden Staates hinein⸗ 
geriffen. Als die Prunkfucht der Albertiner mit der Unzucht des polnischen 
Adels fich freundlich zufammenfand, trat ber deutſche Höfifche Abfolutis- 
mus in feiner Sünde Blüthe. Mit einer Gebuld, die uns Nachlebenve 
bald rührt, Halb empört, ließen fich die armen Weber und Spitenklöppler 
des Gebirgs bis aufs Blut ausfaugen. Die befte Kraft des Landes floß 
dahin um der Königsmark, der Eofel, den zahllofen anderen Dirnen bes 
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ſtarken Auguft die gierigen Hände zu füllen, um die Magnaten bes pol 
nifchen Reichstags zu beftechen, um das Wunder zu ermöglichen, daß der 
Hof eines deutſchen Mittelſtaates felbft das Verfailler Vorbild überbot 
und in feiner „opulenten Somptuofit6” auch noch die Mittel fand, den 
Warſchauern ihren Sächfifchen Palaft und andere Prachtbauten zu jchenten. 
Zugleich warf der unftete Ehrgeiz König Auguft’8 und feines abenteuern- 
den Bertrauten Flemming das unglüdliche Land in die Wirren des now 
bifchen Krieges. Das tapfere Heer verblutete fih in ruhmlofen Kämpfen 
unter dem Banner des weißen Adlers; die Schweden, vorlängft Durch das 
gute Schwert der Märker bis an den äußerften Norbfaum Deutſchlands 
zurüdgeworfen, drangen noch einmal fiegreich bis in das Herz des Reiches, 
und nahe dem Lütener Schlachtfelne biktirte Karl XII. dem enttbronten 
Polenlönige einen ſchmachvollen Frieden. 

Der ganze Unfegen der ausländifchen Königskrone warb erft unter 
Auguft’8 elendem Nachfolger offenbar, als in den großen Entſcheidunge⸗ 
tagen ber fchlefifchen Kriege der politifch unfluge, aber menfchlich ent 
ſchuldbare Groll der Albertiner wider ven glüdlichen norbifchen Neben 
buhler fich zu blindem Haſſe fteigerte und die polniſch⸗katholiſchen Groß⸗ 
machtsträume bes Grafen Brühl dies proteftantifche deutſche Land ganz 

lich aus den Bahnen feiner natürlichen Politik binausfchleuderten. Selbit 
bie an Iuftigen Projekten fo reiche Geſchichte der deutſchen kleinftaatlichen 
Diplomatie hat nichts Schwindelhafteres aufzuweifen, als die begebrlichen 
Anschläge diefes nichtigen Favoriten: wie er Preußen zerichlagen, Sachſen 
mit Polen durch die fchlefifche Via regia verbinden und durch Begün⸗ 
ftigung der polnischen Adelsanarchie die Erblichleit der albertinifchen 
Königsfrone erreihen wollte — und das Alles ohne eigene nachhaltige 
Rüftung, allein durch den Beiſtand Rußlands und der Tatholifchen Groß⸗ 
mächte. Furchtbar war die Strafe. Sieben Jahre lang mußte Sachen, 
befiegt, entwwaffnet, in ſchmählicher Hilflofigkeit, dem preußifchen Sieger bie 
Koften feines Krieges tragen belfen. Nach dem Bubertusburger Frieden 
lag das Land faft wieder ebenfo verwüſtet wie einft nach dem breißigjäß 
rigen Kriege. Die Verbindung mit Polen löfte fich auf, ver Kampf um 
die zweite Stelle im deutſchen Neich war endgiltig zu Preußens Gunften 
entſchieden, und felbft in fetnem Familienleben ftand das Fürſtenhaus jeit 
feinem &laubenswechfel vereinfamt unter den norpbeutichen Dynaftien; 
die neuen anfpruchsoollen Verbindungen mit den bourbonifchen und den 
babsburgifchen Höfen vermehrten nur feinen Stolz, nicht feine Macht. 

Der lange Streit ziwifchen Preußen und Sachen war nicht blos ein 
Kampf um die Macht, fondern auch ein Kampf zweier Stantsgebanlen; 
das politifche Königthum der Hohenzollern fiegte über die Frivolität fürft- 
ficher Selbftvergätterung. Friedrich der Große blieb fich dieſes principiellen 
Begenfabes immer bewußt; in einer von zorniger Verachtung überftrömen- 
den Ode rief er, feiner männlicheren Tugend frob, dem unglädlichen 
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SHaven des Wohllebens, dem Grafen Brühl zu: „ich freie die Armut, 
wenn fie mir zur Morgengabe Ehre bringt und Redlichkeit.“ Gleichwohl 
hat das gewiffenlofe Regiment der beiven polnifchen Augufte in der deut⸗ 
Shen Gefchichte einen’ bleibenden Niederfchlag zurüdgelaffen. Der üppigfte 
Hof Deutſchlands war auch der geſchmackvollſte, Augujt der Starte jelbit 
nicht ohne einen Zug chnifcher Genialität und fein Nachfolger mindeſtens 
so glüdlich ſchönheitskundige Helfer zu finden. Dresden wurbe ber Schmuck⸗ 
jaſten des deutſchen Rococoſtils, eine liebliche Stätte heiteren Genuſſes, wie 
fie die ernſthafte germaniſche Welt ſonſt kaum kannte, ein Stelldichein 
aller Nationen. Im der wuchtigen Kuppel der Frauenkirche und dem präch⸗ 
tigen Hesperidengarten des fächfifchen Herkules, dem Zwinger, mit dem 
goldenen Atlas über dem Portale, verewigte fich eine Kunft, die den Em⸗ 
pfindungen ber Zeit getreuen Ausbrud gab und darum lebendig war. 
Neben den koſtbaren Email-Spielereien des kurſächſiſchen Cellini Dinglinger, 
neben den Diamantenagraffen und vergolbeten Straußeneiern und all dem 
anderen theueren Firlefanz des Grünen Gewölbes warb doch auch die 
ihönfte und ftimmungsvolffte Gallerie Nordeuropas angefammelt, ein De- 
ſizthum Deutſchlands für alle Zeiten. Die Kolonie der wälfchen Künftler 
im Stalienifchen Dörfchen, ernſte Gelehrte wie Graf Bünau, zahlreiche 
heimische Künftler und Kenner brachten dem leichtfertigen Leben der Saxe 
galante doch fo viel geiftigen Gehalt, dag Windelmann felig aufathmete, 
als er fich aus der Mark in das ſchöne Elbflorenz geflüchtet Hatte. Die 
Eleganz der Eosmopolitifchen Dresdener Geſellſchaft fand in dieſem Lande 
ber Frauenanmuth und der humaniftifchen Bildung dankbaren Boden. 
Weithin im Volle verbreitete fich eine Feinheit der Sitten, wie fie jonft 
nur in Ländern alter Eultur gedeiht, jene Freundlichkeit der Umgang 
formen, die der Sachfe Leffing in feiner Minna von Barnhelm mit uns 
verhohlenem Selbitgefühle der rauhen Schroffheit ver Märker entgegenftellte. 

Die norbbeutfchen Nachbarn, nach deutfcher Art gewohnt den Splitter 
im Auge des Landsmanns aufzufuchen, hatten fchon in Luther's Tagen 
das ungerechte Sprichwort „ein Meißner, ein Gleißner“ aufgebracht und 
gefielen fich jekt darin, die wortreiche Höflichkeit der fchmiegfamen und 
biegfamen Kurfachfen zu verfpotten. Und doch Tiegen im Charakter dieſer 
Mitteldeutfchen Jaͤhzorn und Wohlwollen, Kraft und Feinheit dicht bei- 
fammen, ganz wie ihr Dialekt die abicheulichfte Ausfprache mit der größten 
grammatifchen Nichtigkeit verbindet. Vielleicht kein anderer Stamm im 
leidenfchaftlicden Deutfchland zählt fo viele ftürmifch aufbraufende Naturen 
wie der oberjächfiiche. Unter der Unzahl begabter Männer, bie er der 
Nation geſchenkt hat, finden fich zwar viele von milver, weicher, nachgiebiger 
Liebenswürbdigfeit, aber daneben auch von jeher ebenfo viele geborene 
Kämpfer, die, in natürlichem Rückſchlage, ihr ftolzes Ich rückſichtslos, 
mit leidenſchaftlichem Trotz durchfegen, kraftſtrotzende Vertreter des ger- 
maniſchen Freimuths. So ftanden einft nebeneinanber ber friebfertige 
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Leibniz und die beiden unbändigen Störenfriede Bufendorf und Thomafius; 
fo in der frivericianifchen Zeit zwei typiſche Geftalten, dort Gellert, bier 
Leſſing; jo wieder in den napoleonifchen Tagen dort die glatten Diplo 
maten des Rheinbunds, hier Fichte und Theodor Körner; fo noch in neuefter 
Zeit unter den Gelehrten dort Zoe, bier Morig Haupt, unter ben Künft- 
lern dort Rietfchel und Ludwig Richter, bier Richard Wagner — immer in 
den mannichfaltigften Formen berfelbe auffällige Gegenſatz, und bei Allen 
doch unverkennbar die gleihe Stammesart. 

Und nicht zufällig find jene troßigen Naturen auf oberfächfifchem 


Boden erwachſen. In dieſem böflichen, geduldigen Völkchen lag eine unge, 


ftörbare ſittliche Widerſtandskraft, die den fchwerften Prüfungen Stant 
hielt. Bon der ſcheußlichen Sittenfäulnig des Hofes wurden wohl bie 
Reſidenz und ein Theil des Adels, vielleicht auch einzelne Kreife ber Leim 
iger Kaufmannſchaft angefreffen; der Bürger und Bauer Tieß fi in 
feiner ſchlichten Ehrbarkeit nicht ftören. Ebenſo unverzagt wie einft nad 
ben Zeiten der Schwedennoth fchritt das Volt nach dem fiebenjährigen 


Kriege al8bald and Werk, um mit feinen fleißigen Händen wieder aufzı 


bauen, wa8 bie Thorbeit des Landesherrn zerftört hatte. Und wie mann. 
haft Bielt das tapfere Heine Heer zufammen, das feit feinen erften glän⸗ 


zenden Ruhmestagen, beim Entjage von Wien, faft nur noch Unheil ev 
lebt hatte und durch die Hägliche Politik feiner Kriegsherren von einer 
Niederlage zur anderen getrieben wurde. Die fohönen Mörfer aus ber | 


Werkſtatt des Dresdner Stückgießers Herold prangten jett als Trophäen 
am Ufer des Mälar-Sees, und die Hellebarden der kurfächfifchen Schmei- 
zergarde ftanden im Berliner Zeughauſe zu einem gligernden Stadet zu- 
fammengeftelit. Aber felbft nach den zerichmetternden Schlägen von Frau- 
jtabt, von Hohenfriedberg und Keſſelsdorf war die Armee niemals ganz 


aus den Fugen gegangen, und als nach der Capitulation von Pirna Alles 


verloren ſchien, da waren es Benckendorf's ſächſiſche Reiter, die bei Kolfin, 
an Friedrich's Schiefalstage, die Niederlage der Preußen eftfchieden. Ganz 
Batoillone gefangener Sachien verließen den erzwungenen preufijchen 
Dienft um ſich nach Polen zu ihrem Könige zu flüchten; auf dem weit 
beutjchen Kriegstheater fochten die Trümmer der zerfchlagenen Regimenter 
unter franzöfifchem Oberbefehl weiter, und gleich nach dem Frieden ftant 
das Heer wieder in leidlicher Ordnung beifammen, als fei nichts gefchehen. 

Politiſche Köpfe Tonnten freilid unter folgen Fürften nicht auf 
tommen. Noch auffälliger fogar als in Schwaben erichien bier das Miß⸗ 
verhältniß der politifchen und der literarifchen Talente. In den anbert- 
halb Jahrhunderten feit der Hinrichtung Crell's trat in Kurfachfen nur 
Einer auf, der den Namen eines Staatsmannes verbiente: der Boitzen⸗ 
burger Arnim, und er ward bier nie ganz heimiſch. Pufendorf aber, ber 
erfte politifche Denker des Landes, fehüttelte den Staub ber Heimath von 
feinen Füßen und kämpfte feinen großen Kampf für die moderne Mon⸗ 
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archie unter den Zeterrufen feiner Landsleute. Die kurſächſiſche Diplo⸗ 
matte ftand überall im Rufe ränkefüchtiger Falſchheit, im Beamtenthum 
nahmen Gunftbettelei, Nachläffigkeit, Beſtechlichkeit überhand, und auch 
für das Voll, das fich in feinem häuslichen Leben fo rechtichaffen er⸗ 
bielt, ward die elende politifche Gefchichte des Landes wahrlich feine Schule 
des Bürgerfinned. Zu oft war Kurfachien der Kriegsichnuplag aller 
Völker geweſen; zu oft Hatte man den angeftammten König fliehen, bie 
Shäte des Grünen Gewölbes in den Kafematten bes Königſteins ver- 
ſchwinden, den Feind jahrelang als Herrn im Lande haufen fehen. Ueberall 
bieß ed: mit dem Hute in der Hand kommt man durch das ganze Land. 
Die unterthänige Liebe der ‘Deutfchen für ihre Landesherrſchaft mußte 
bier, wo fo wenig zu lieben iwar, in niedrige Schmeichelet ausarten. Der 
tugendhafte Pelikan, der über dem Portale des Dresvener Schloffes feine 
Jungen von feinem Blute trinken läßt, Ionnte ſelbſt ergebenen Unterthanen 
unmöglich als ein getreues Sinnbild für die Regierung des ſtarken Auguft 
eriheinen; und wenn das Kenotaph dieſes Königs in der Warfchauer Ka⸗ 
puzinerkirche die Infchrift erhielt: morte quis fortior? gloria et amor — 
wenn die Stabt Leipzig feinen Nachfolger feierlich als den „Wieberher- 
fteller der öffentlichen Heiterkeit“ begrüßte — wenn bie Lehrer den Schul- 
findern von dem vierzehn Elfen langen Prachtfuchen des Mühlberger Luſt⸗ 
lagers oder von den 835 Schnupftabalspofen des Grafen Brühl mit Stolz 
wie von vaterländifchen Großthaten erzählten, fo ſprach aus dem Allen 
ein Bedientenfinn, der ſchon den Zeitgenofjen auffiel. — 

Mit der kurzen wohlthätigen Herrichaft Friedrich Chriſtian's und ber 
langen Regierung feines Nachfolgers Friedrich Auguft kam endlich eine 
befiere Zeit. In vielen der Heinen deutjchen Staaten gelangten gegen 
ben Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts einſichtsvolle, Ianglebige Fürften 
and Ruder, die mit den Weberlieferungen bes höfiſchen Abſolutismus 
bradden und, von ihrem Haufe und Volle wie Heilige verehrt, ihrem 
Staate auf Iange hinaus die Richtung gaben: fo in Baden Karl Friedrich, 
in Weimar Karl Auguft, in Darmftabt Ludwig L, in Schwerin Friedrich 
Franz, in Deffau Leopold Friedrich Franz. Auch Friedrich Auguft ge 
börte zu diefer Generation wohlwollender Landesväter, die ſich bewußt ober 
unbewußt an dem Vorbilde Friedrich's des Großen gefchult hatte. Streng 
gerecht, gewiſſenhaft, arbeitſam brachte er feinen heimgejuchten Untertbanen 
wieder den Segen einer forgfamen Lanvesherrichaft, der ihnen feit ben 
Zeiten des Kurfürſten Auguft gefehlt Hatte. Er machte der Schwelgerei 
bes Hofes ein Ende, ftellte die geloderte Zucht im Beamtenthum wieber 
ber, ordnete die Finanzen fo gründlich, daß nachher felbft Durch die Stürme 
des napoleonifchen Zeitalter ber Staatscrebit nicht auf die Dauer er⸗ 
Thüttert werben konnte, berief tüchtige Männer in die Gefchäfte, vor Allen 
feinen Lehrer Gutſchmid — feit unvordenklicher Zeit den erſten Bürger⸗ 
lichen, der in dem Vetterfchaftswefen biefer Adelsherrſchaft durch wirkliches 
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Verdienſt, nicht durch Lakaienkünſte zu den höchſten Würben aufftieg — und 
ſchloß ſich in der deutſchen Bolitik, die gefallene Entſcheidung achtend, ver- 
ftändig an Preußen an — eine Entfagung, welche ihm der fromme Abfcheu 
vor dem gottlojen Neuerer Joſeph II. allerdings erleichterte. Aber ein Orga⸗ 
nifator wie Karl Friedrich oder Karl Auguft war er feldft in feinen fräf- 
tigen Jahren nicht. Er lebte in den Anſchauungen des altftändifchen Staates 
und begnügte fich in dem engen Sreife, welchen die Oligarchie des Land» 
tags dem monarchiſchen Willen offen ließ, wohlthätig zu wirken. An vie 
Entlaftung des hartbedrückten Landvolls, an alle die wirtbichaftlichen Re 
formen, deren fein Land noch dringender als die Nachbarftaaten bedurfte, 
war ſchon darum nicht zu denken, weil ihm jeber Eingriff in die Standes 
privilegien feiner Nitterfchaft als ein gewiflenlofer Rechtsbruch erfchien. 
Erhaltung alle® Beftehenden wurde bald der Wahlfpruch feiner Regierung. 
In ihren Anfängen batte fie viel alten Unrath hinweggeräumt, nachher 
verfchuldete fie, daß Sachſen in feiner politifchen Entwidlung wieder um 
ein Menfchenalter hinter den Nachbarländern zurüdblieb. 

Selbit die Zeit des allgemeinen Umfturzes in den Aheinbundslanden 
ging an Sachſens fehwerfälligem Staatsbau fpurlos vorüber. Grauſames 
Schickſal, das diefen fanftmütbigen, bevachtfamen Fürften in die Abenteuer 
ber napoleonifchen Politif verwidelte und grade ihn noch einmal mit Der 
polnifchen Unbeilstrone belaftete. Im Grunde des Herzens blieb er felbft 
während jener ftürmifchen Jahre der friedfertige Landesvater, ber fich nichts 
Beſſeres wünfchte als feine angeftammten Untertbanen in Ruhe zu regieren; 
bie ehrgeizigen Großmachtspläne feiner Miniſter Bofe und Senfft regten 
ihn wenig auf, wie blind er auch auf das Glück feines Großen Alliirten 
vertraute. Um jein Land nicht der Raubgier des Siegers preiszugeben, 
ließ er ſich nach der Schlacht von Jena zu dem einzigen Treubruche feines 
Lebens, zum Abfall von dem preußifchen Bündniß verleiten. Um feinem 
Lande Die Gnade des mächtigen Protectors zu erhalten, ertrug er geduldig 
jede perjönliche Entwürbigung und hörte felbft im alten Frankfurter Kaiſer⸗ 
dome das Tedeum für die Wagramer Schlacht mit an; und wieder um 
fein Land vor der Rache Napoleon’8 zu fichern, Tünbigte er nach dem Tage 
von Großgörfchen, noch unaufgefordert, dem Imperator feine Rückkehr 
an.) Als er dann Triegegefangen in die Hände der Preußen fiel, war 
er fich Feiner Schuld bewußt; hatte er doch immer nur für fein Bol 
geforgt und feine Rheinbundspflichten gewiſſenhaft erfüllt. Er wollte ſchlech⸗ 
terdings nicht begreifen, daß er nun auch bie Folgen der Niederlage tragen 
folte. Nun gar die jungen Prinzen und Prinzeffinnen waren — anders 
als der Oheim — auf ihre Weife Immer gut deutſch gefinnt gewefen, fie 
Batten fih im Frühjahr bes erften Einzugs der Alliirten herzlich gefreut 

* So wirb das Verhalten bes Königs von General v. Gersdorff, der den Brie⸗ 
Friedrich Auguſt's an Napoleon Überbrachte, erllärt. (Gersdorff, Denkſchrift Aber das 
Jahr 1813. Juni 1814.) 


Heimlehr Friedrich Angufir, 499 


und empfanden es dann wie einen Berrath, als dieſe Befreier ihnen das 
Erbe ihrer Väter fchmälerten. 

Mit den Gefühlen eines ſchwer und ungerecht Gekränkten kehrte der 
greife König im Juni 1815 in fein verfleinertes Land zurüd, und ber 
Empfang daheim Tonnte ihn in foldder Meinung nur beftärten. Zur 
Zeit der Leipziger Schlacht hatte ein großer Theil der Gebildeten die un⸗ 
deutfche Politil des Königs hart verurtheilt. In der langen Zeit ver Un⸗ 
gewißheit nachher ward die dynaftiſche Anhänglichleit wieder lebendig, und 
fie gewann gänzlich die Oberhand als die Nachricht von der Theilung des 
Landes und der bevorftebenden Rückkehr des Monarchen kam. Die We 
nigen, die fich offen für Preußen ausgeiprochen, hielten fich jet behutſam 
zurüd; das Volt nannte fie die Preußen oder auch die Deutichen. Im 
der Hilfloſigkeit dieſer Kleinſtaaterei wechjelte Mancher feine Meinung ohne 
es ſelber zu merken. Der gutmüthige Leipziger Poet Mahlmann, der Her⸗ 
ausgeber der beliebten Zeitung für die elegante Welt, dichtete, als Napo⸗ 
leon die Rautenkrone gründete, eine begeiſterte Ode auf den Imperator: 
„vor ihm geht Schrecken her, doch Großmuth folgt ihm nach“; dann bes 
fang er ebenfo rührend den Ezaren Alerander und die Leipziger Völker⸗ 
fchlacht, und zur Heimkehr des Königs verfertigte er das neue Sachſen⸗ 
Yied „Blühe du Rautentranz!‘ Die ungebeuere Mehrzahl des Volls war 
in ihren jubelnden Huldigungen unzweifelhaft aufrichtig; man Hatte fich 
in Das unbewegliche Regiment des alten Herrn fo ganz eingewöhnt, als 
ob man nicht mehr ohne ihn leben könnte, und nannte ihn fchon bei Leb⸗ 
zeiten allgemein den Gerechten. Die nämlichen Auftritte wieverbolten fich 
nach drei Yahren beim Subelfefte der Regierung Friedrich Auguſt's; auch 
mebrere der an Preußen abgetretenen Ortſchaften fendeten inbrünitige 
Glückwünſche, und der neue Landesherr ließ fie gewähren. 

Eine lange Reihe ftattlicder, mit Bildern gefchmücdter Bücher er- 
zählte ſodann der Welt von biefen „allgemeinen Freudenfeſten der getreuen 
ſaͤchſiſchen Nation‘, von den Triumphbogen und Obelisten und ven „Tem 
peln ber Unfterblichkeit”, von dem finnigen Lieve „bie Raute grünt, das 
Beilchen blühet wieder”, von allen den gereimten und ungereimten PBracht- 
teben zu Ehren „des guten Bienenvaters“, der fo lange feiner fleikigen 
Bienen treu gewartet hatte und dann von fremden Raubbienen, Hummeln 
und Wespen vertrieben, endlich wieder zu feinen unfchuldigen Kindern heim⸗ 
gefehrt war. Zuweilen verftieg fich Die Unterthänigkeit dieſer Kinder bis zur 
offernbaren Gotteläfterung. In dem Feſtſpiele der Dresdener Gefellichaft 
zum Blauen Stern, die fich während der preußifcäruffiihen Fremdherr⸗ 
ſchaft zur Nährung der dynaſtiſchen Treue zufannmengefunden hatte, er⸗ 
Hang nad einer feierlichen Paufe „das hohe Geiſterwort“: 

Wo andy nur Zween oder Drei 
Berfammelt find in Friedrich Auguſt's Namen, 
Da if fein Ahnherr auch dabei. 


Gott ben König, Amen!: 
jegne 8 gg* 
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Und wie viel eller Schlamm war von ber wilden Zeit in ben ftilien 
Wäffern diefes Kleinftants aufgewühlt worden. Die Angeber und Ver 
leumber batten gute Tage Wer in deu jüngften Monaten, das Land 
feinem. Schickſale überlaſſend, mürriſch daheim geblieben war, verbäctigte 
jet die waderen Offiziere und Beamten, die unter dem ruffifchen und 
dem preußifchen Gouvernement bie Verwaltung geleitet hatten; fie alle — 
die Generale Vietb und Carlowitz, ver Freiherr v. Miltitz⸗Siebeneichen 
und Andere — wurden unmöglich und mußten das Land verlaffen. Nicht 
blos ehrenwerthe alte Staatsdiener, fondern auch manche elende Denn 
ctanten erhielten den neuen Berbienftorden, den der König nach der Heim 
tehr für feine Getreuen ftiftete und mit den ebenfall® neu erfundenen 
grün⸗weißen Landesfarben ſchmückte. 

Mit der glühenden Verehrung, welche fortan dieſen geſchichtsloſen 
Farben gewidmet wurde, verkettete ſich leider unzertrennlich ein ebenſo 
leidenſchaftlicher Haß gegen Preußen. Unter allen Deutſchen mußte es 
ben Kurſachſen am ſchwerſten fallen, ſich zurechtzufinden in dem Wirrſal 
unſerer neuen Geſchichte und ihre fchöpferifchen Kräfte zu erkennen. E 
ftand nicht anders: weil Kurſachſen ſank, war Preußen aufgeftiegen, 
faft jeder veutfche Ruhmestag der jüngften anderthalb Jahrhunderte war 
eine Niederlage der kurſächſiſchen Politik. Wie follte man dies einfehen 
in einem Lande, das von der nationalen Begeifterung der jüngften Jahre 
nur einen leifen Hauch verfpürt hatte? Von den beiden ftreitbaren fur 
fachien, welche fo mächtig geholfen hatten das Feuer dieſes vaterländiſchen 
Idealismus zu fchüren, war ber eine, Fichte, daheim wenig befannt; bie 
Gelehrten ſchätzten ihn als Philofophen, bie Geiftlichen entfannen fih, 
daß ihn einft das Dresbener Eonfiftorium wegen Atheismus verklagt Hatte, 
Die Reden an bie deutfche Nation kannte man kaum. „Der Theater 
dichter Theobor Körner” aber wurde wenige Tage vor feinem Tode in 
den Dresdener Blättern wegen verfäumter Dienftpflicht amtlich vorge 
Inden; bie gute Geſellſchaft jprach nicht gern von ihm, war ex doch wie 
fein Water zu den Preußen übergelaufen. Wohl ftand der Dichter von 
Leier und Schwert nicht ganz vereinfamt unter ber fächfifchen Jugend. 
Nach der Leipgiger Schlacht meldeten fich bei ber Armee mande für Deutſch⸗ 
lands $reiheit ſchwäͤrmende junge Männer, die längſt ſchon danach ver 
langt Hatten, unter dem Banner des heimathlichen Rautenkranzes gegen 
Frankreich zu kämpfen. Um bie Jugend ber höheren Stände im ſtärkerer 
Anzahl Heranzuziehen, berief das ruffifche Gouvernement den Banner, 
eine den Lützowern nachgebildete Freiſchaar, ver ſich neben anberen ehrlich 
Degeifterten auch der Leipziger Philofoph Krug anſchloß. Indeß war die 
Theilnahme keineswegs allgemein, e8 fehlte ver frifhe Zug und Schwung 
der preußifchen Freiwilligen. Der Banner hatte ein Glüd, er bekam der 
Feind nur hinter den Mainzer Feftungswällen zu fehen. Das patrie⸗ 
tifche Unternehmen blieb ebenfo unfruchtbar, wie das Syſtem der Kriegs⸗ 
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wiſſenſchaft, das der ſchreibſelige Krug auf Grund feiner unblutigen Waffen⸗ 
thaten ſofort herausgab. Während Preußens geſammtes Volk fir Deutſch⸗ 
land focht, verharrten viele brave junge Sachſen noch in ven philifterhaften 
Anfchauungen des altüberlieferten Stanbesblnteld und vermochten den 
Gedanken gar nicht zu faſſen, daß ein zebilveter Mann die Flinte tragen 
finne. Recht aus dem Herzen feiner Leipziger Standesgenofien heraus 
ſchrieb der gelehrte junge Aſtronom Möbius im Sommer 1814: „Ich 
halte e8 grabezu für unmöglich, daß man mich, einen habilitirten Magifter 
ber Reipziger Univerfität, zum Rekruten follte machen Tönen. Es ift ber 
abſcheulichſte Gedanke, den ich Tenne, und wer es wagen, fich unterfteben, 
erfühnen, erbreiften, erfrechen follte, der joll vor Erdolchung nicht ficher 
fin. Ich gehöre ja nicht zu ven Preußen, ich bin in fächfifchen Dienften.‘ 

AS nun die Landestheilung fo viele altgewohnte nachbarliche Ver» 
bältniffe roh zerftörte, da war bie Erinnerung an ben Freiheitskrieg 
und die Unthaten der Franzoſen bald völlig vernichtet. Niemand fragte 
mehr, was Preußen auch für die Befreiung Sachſens gethan; Niemand 
bedachte, daß Talleyrand und Metternich die Theilung des Landes ver» 
ihuldet, Breußen fie nur widerwillig angenommen hatte Ein maßlofer 
Haß richtete fich, menfchlich genug, gegen ben norbifchen Nachbar, und 
er ward faft zur Wuth als bie entfegliche Kunde von ber Lütticher Meuterei 
eintraf. Der ſächfſiſche Barticularismus war nicht mehr ftolz, wie in ben 
Zeiten der Kurfürſten Morig und Auguft, ſondern giftig, verbiffen und 
verfniffen, ganz gegen die natürliche Art des gutberzigen Stammes. Wer 
en guter Sachfe war, mußte von Zeit zu Zeit einmal durch eine kräf⸗ 
tige Herzensergießung wider Prenßen beweifen, daß der meißnifche Dialelt 
in der Grobheit ebenfo ausdrucksvoll und wortreich ift wie in der Höf- 
lichleit. Lange Jahre hindurch blieb es eine fächfifche Eigenthümlichkeit, 
daß man dort überall geicheibte und ehrlich deutſch gefinnte Männer traf, 
mit denen man über Alles vernünftig fprechen konnte, nur nicht über 
Preußen, 

In der erften Zeit nach der Theilung bekundete fich dieſe Gefin- 
nung noch durch einige häßliche Kibelle. So erfähten ein offenbar ge 
fälſchtes Schreiben der füchfifchen Grenadiere, das den „Waffengefährten 
aller teutfchen Nationen” die „ſchauderhaften Verbrechen” ber preußtichen 
„Seelenverläufer” bei Lüttich fchilderte. Eine andere Flugſchrift unter 
bem ebenfalls erfunvenen Titel „Rechtfertigung des aus ſächſiſchem in 
preußifche Dienfte übergetretenen Raths N.’ entwidelte den fauberen Plan: 
bie altfächfifchen Beamten in der Provinz Sachfen follten unter ver Hand 
„Die Erſchlaffung füchfifcher Nationalität und die Amalgamation mit 
Preußen” zu verhindern fuchen um das Voll auf „vie Miorgenröthe befierer 
Zage” vorzubereiten. „Defterreihs Kaiſerhaus bat gewiß nicht ohne ben 
tiefften Schmerz jet dem Drange der Umftände nachgegeben und in bie 
Erniedrigung ber ihm befreundeten Familie gewilligt, Defterreich® Cabinet 
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muß den gierigen norbifchen Holer fürchten und ihm baldigft Einhalt thun. 
Frankreich, Baiern, der PBapft, die in Defterreich mächtigen Geiftlichen, 
alle Yeineren beutfchen Fürften, die in Sachſen ihre Eriftenz gefährdet 
ſehen, werden für uns fprechen und bie Flamme des Krieges zwischen den 
beiden Nebenbuhlern der Oberhepechaft in Deutſchland bald anfachen!“ 
Das Bolt hielt die Hoffnung auf die Wiedervereinigung der albertiniſchen 
Sande faft ebenfo bartnädig feit, wie einft die Erneftiner auf die Rüd⸗ 
gabe des verloresıen Kurhuts gewartet hatten. Die Kinder in den Schulen 
fangen das trußige Lieblein: „Die Preußen haben und 's Land geftohlen, 
wir werden's uns fchon wieder holen; Geduld, Geduld, Geduld!“ 
Obwohl der König in. feiner ftrengen Rechtlichleit den gefchlofienen 
Friedensvertrag unbedingt achtete, fo war e8 doch nur eine nothwendige 
Folge des Gejchehenen, daß er eine nähere Verbindung mit Preußen jekt 
für ganz unmöglich Hielt. Als fein natürlicher Verbündeter erfchien ihm 
fortan Oefterreich, obgleich der Kaiſerſtaat bei jeder Hungersnoth im Ery 
gebirge regelmäßig feine Grenzen ſchloß und fich auch fonft keineswegs als 
gefälliger Nachbar erwies. Der ftille Groll gegen Preußen trat nur darum 
nicht auffällig hervor, weil bie beiden deutſchen Großmächte jetst verbündet 
waren, und weil Friedrich Auguft fich wieder ausfchlieglich den Pflichten 
der Landesverwaltung widmete. Die große Politik Tag nicht in feinem 


Gefichtstreife, indeß fühlte er fich ſtets gefchmeichelt, wenn ihm die Go 


fanbten der Großmächte etwas von den Wirren draußen in ber Welt er 
zählten.) Am Bunbestage ftimmte der fächfifche Gefandte gehorfam mit 
Defterreih und ließ im Uebrigen jo wenig von fich hören, daß Metternich 
zuweilen freundlich mahnte, der Dresvener Hof möge feine treffliche Ge⸗ 
finnung doch etwas lebhafter bethätigen. Aljo wirkte die Landestheilung 


noch lange unheilvoll auf die fächfifche Politif zurüd. Ste nährte im Volle 


einen kleinlichen particulariftifchen Aerger, der den beutfchen Nationalftol; 
ganz überwucherte, fte erfchiverte dem Hofe wie dem Volle, die großen 
wirtsfchaftlicden Intereffen, welche diefen Staat mit Preußen verbanten, 
rechtzeitig zu erkennen. 

Allerdings hatte das Land umerjekliche Einbußen erlitten. Verloren 


war außer ven fchönen thüringiſchen Stiftölanden und dem größten Theile 
der Yaufigen auch der Stolz Oberfachiens, der Kurkreis; ein gerechtes 


Geſchick brachte die Heimath der Reformation wieder unter ein treue 
proteftantifches Herrſcherhaus. Und wie viele Föftliche geiftige Kräfte kamen 
dem Staate allein mit den beiden Gelehrtenfchulen Pforta und Roßleben 
abhanden. Die Armee verlor in After ihren begabteften Offizier, das de 
amtentbum in Stredfuß, Schönberg, Ferber und dem Vater Theodor 
Körner’3 grade die freimüthigen Männer, welche vie Gebrechen des alten 
Adelsregiments längft durchſchaut und gerügt hatten. Jedoch die ſchoͤnere 


*) Jordan'8 Bericht, 2. Nov. 1826. 
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und werthvollere Hälfte des Landes, die dem albertinifchen Stante von 
ieber feinen Charakter gegeben Hatte, blieb der Dynaſtie erhalten — ein 
Gebiet, Tächerlich Hein für die Anfprüche der neuen Königskrone, aber noch 
immer ftarf genug um im Deutſchen Bunde den erſten Platz Hinter Baiern 
zu behaupten. Welche erftaunliche Deannichjaltigfeit der Bildung und 
bes Verkehrs drängte fich hier auf engem Raume zufammen; faft an Allem 
was Deutſchlands Leben ausmachte, nahm daß fleißige Land feinen Antheil, 
Halb Reſidenz, Halb Fremdenort, bewahrte fich die Hauptſtadt noch faft 
unverändert die harmoniſche Schönheit ihrer baroden Pracht, wie einft 
da Canaletto fie malte. Der Saus und Brauß. jener polnifchen Zeiten 
war freilich längſt verflungen, nur noch felten wurden die Damen des 
Adels in altfränkifhen Portechaifen zu einem Seite des ehrbaren Hofes 
aufs Schloß getragen; nur noch die Kunſtſchätze und die Reize der Natur 
Iodten die Schaar der Fremden an bie Elbe. Ein felbftändiges Bürger- 
thum hatte in dieſer einjchläfernden Luft niemals auflommen können. Hier 
geviehen jene göttlichen Philifter, unter denen der junge Ludwig Richter 
feine Iuftigften Geftalten fand: die Calculatoren und Hoffecretäre, bie 
Nachmittags nach maßpoller Bureau-Arbeit mit Kind und Kegel in die 
Baumblüthe wanderten; der Kleinabel und die höheren Beamten, bie im 
Frühjahr auf Sommerpläfir in ihre Loſchwitzer Weinbergshäuschen zogen; 
und nicht zulett die Hofräthe, die äfthetiichen Gelehrten vom Theater und 
von den Sammlungen, im alten Dresven ebenfo angefehen wie die Ge» 
beimen Räthe im alten Berlin — allefammt ein feelenvergnügtes, ewig 
ſpazierengehendes Völkchen von malellofer politifcher Unſchuld und Zahmheit. 

Mit ähnlichen freundnachbarlichen Gefühlen wie Frankfurt auf das 
goldene Mainz, blickte das reiche Leipzig auf diefe höfiſche Nachbarin her⸗ 
unter, der andere Bol des vielgeftaltigen oberfächlifchen Lebens, eine Stadt 
des Bürgertbums, aller Schönheit Baar, aber von Altersher mächtig durch 
die lebendige Verbindung Taufmännifcher und wifjenfchaftlicher Tätigkeit, 
Seit dem Ausgang des fiebzehnten Jahrhunderts Hatte der deutſche Buch» 
handel, aus Frankfurt Hinweggefcheucht durch die geftrenge Taiferliche Cenſur, 
an der Pleiße feinen Markt aufgefchlagen; bie Univerfität und die fchrift- 
ftellerifche Emfigkeit der Kurſachſen arbeiteten ihm in bie Hände Um 
1820 wurbe faft eim ‘Drittel aller deutſchen Bücher in Leipzig gedruckt, 
jeder angefebene beutjche Verleger hielt fich dort feinen Commiffionär 
und befuchte bie Oſtermeſſe. Unaufbaltfam wurden die Tleinen Verleger 
im Tatholifchen Oberlande, die bisher ihre Schul- und Andachtsbücher 
durch Reiſende in die Bauernhöfe der Alpen verjendet hatten, in ben ge 
ordneten Gefchäftsbetrieb des „proteftantifchen Buchhandels‘ Hineingezogent, 
und wie die Literatur einft das erfte Band unferer nationalen Einheit 
geweſen war, fo jchuf fie fich jegt auch — nicht durch die Hilfe ber 
Bundespolizei, wie einft Metternich geplant, ſondern frei aus eigener 
Kraft — die erfte anerfannte geſammtdeutſche Corporation. Im Jahre 
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1824 entftand, vornehmlich angeregt durch Perthes in Gotha und Fleiſcher 
in Leipzig, der Börfenverein der deutſchen Buchhändler, und mit ihm eine 
wohlthätige Gentralifation des literarifchen Verkehrs, deren kein anderes 
Land fi rühmen konnte — ein glänzendes Zeugniß zugleich für bie Ge⸗ 
ſchaäftstüchtigkeit des deutſchen Bürgertfums und für die till wirkende 
Trieblraft des nationalen Gedankens. 

Als Meßplatz war Leipzig, obgleich es nicht einmal einen jchiffbaren 
Strom befaß, feit dem Anfang des achtzehnten Jahrhunderts allen anderen 
deutſchen Städten vorangelommten: vornehmlich durch bie Ueberlegenheit 
des erzgebirgifchen Gewerbfleißes und durch den rührigen Unternehmungs 
getft feiner Kaufmannſchaft, der von der läßlich bequemen Turfächfiichen 
Verwaltung wenig beläftigt wurde, während bie frivericlanifche Handels 
politik purch ihre wohlgemeinte Bepormundung den Meßhandel von Frank 
furt a / O. zu Grunde richtete. Das am Weiteften oſtwaͤrts vorgefchobene 
beutfche Induſtrieland bildete ven natürlichen Markt für die Halbgefitteten, | 
den Gewohnbeiten bes Karavanenhandels noch nicht entwachlenen Völler 
Ofteuropas; und jo lange der deutſche Verkehr noch durch die Binnen 
mautben, durch die Anarchie des Maß⸗ und Münzweſens, durch bie 
Zunft⸗ und Bannrechte der Städte unterbunden war, fand auch er noch 
feinen Vortbeil bei der ftoßweife wiederkehrenden Handelsfretheit der Meſſen. 
Was die preußifche Negierung jetst noch verfuchte um ihre eigenen Me 
pläte Naumburg und Frankfurt a/D. zu heben, war verlorene Arbeit und 
förderte nur ärgerlichen Nachbarzwiſt. So oft in Naumburg die Mefie 
eröffnet wurde, that fich in Leipzig eine Winkelmeſſe auf, von den Behörden 
unter der Hand geduldet; zur Wiebervergeltung hielten preußifche Gefchäfte 
leute während der Leipziger Meffe in Lützen eine Neben-Levermefle. Aber 
die Ueberlegenheit Leipzig war entfchieden, und mit dem großftäbtifchen 
Verkehre, der ſich Hier dreimal im Jahre aufftaute, erweiterte ſich and 
der Geſichtskreis der Bürgerſchaft. Wie eine freie Reichsſtadt, nicht under 
mäßig, aber felbftändig und mit dem Bewußtſein, daß fie nicht blos vem 
Heinen Königreiche angehöre, ftand Deutſchlands zweite Hanbelsftabt dem 
Hofe und dem Beamtenthum gegenüber. | 

Noch wichtiger als Leipzig für den Handel war das Feine Freiberg 
für den veutfchen Bergbau. Hier blühte die erfte Bergakademie der Welt, 
bie ihre Schüler bis in die Minen von Merico und Peru fendete ımd 
foeben durch Werner ihren hoͤchſten Ruhm erlangt Hatte; denn je ka 
Ticher die Ausbeute der edlen Metalle im Erzgebirge wurbe, um fo kunft- 
voller geftaltete ſich der Betrieb. Hier Hatten Humboldt und Yuch reiche 
Jugendjahre verlebt, Hier Hatte Heynitz gewirkt, der Lehrer Stein’s, und 
Novalis das hohe Lied des Bergmann gedichtet: „wer ift der Herr ber 
Erde? der ihre Tiefen mißt.” Dicht nebenan in Tharand leitete ber 
Thüringer Heinrich Cotta Die große Forftlehranftalt, die bald für gam 
Deutfchland ein Mufter wurde. Ueberall im Erzgebirge auf und unter 
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der Erde eine großartige wirtbfchaftliche Betriebſamkeit, wie fie Deutjch- 
land nur erft am Niederrhein kannte: die Waflerläufe bes Gebirge 
durch ein Syſtem von Floßgräben verbunden; die mächtigen Kohlenwerke 
bes Plauenſchen Grundes und des Zwickauer Beckens bereitd in Thätig- 
keit; die Tertilinduftrie feit Der Sontinentalfperre hoch entiwidelt; in Chemnitz 
6. ©. Beder, der in feiner Rattundruderei und Baumwollenfpinnerei 
ihon über 3000 Arbeiter beſchäftigte. Und faft in jevem Bergftäbtchen 
baffelbe Bild: am Eingange bes Orts der hohe Poſt⸗Obelisk mit dem 
Namenszuge des ſtarken Auguft, droben auf flußumrauſchtem Felſenriegel 
ein altes kurfürſtliches Schloß, am Berge auffteigend die ſchmucken Häuſer 
mit den Werkftätten ber Weber, der Uhrmacher, der Steinpreber, Alles 
wimmelnd von fleißigen Menfchen, als einzige Nahrung oft wochenlang 
nur Rartoffeln und ber Eichorientran? aus den gelben Düten von Jordan 
und Timäus, aber troß ber bitteren Armuth nirgends Schmug und in 
aller Noth immer der alte Troſt: gemüthlich iſt's doch droben auf dem 
Erzgebirge! Dazu durchweg gute Volksſchulen, freilich mit balbverhungerten 
Rehrern, und ein mannichfacher technifcher Unterricht, der in der Drespener 
technifhen Bildungsanſtalt (1828) feinen Mittelpunkt fand. Es Tag ein 
herrliches Stück deutſcher Tüchtigkeit in biefem ftolzen alten Kurſachſen, 
und felbft im Rheinlande gedachte General After noch mit Selbftgefühl 
des vielgeftaltigen Lebens feiner Heimath, obſchon er wohl wußte, daß für 
fein Talent in dem Heinen Lande fein Raum war. 

Aber diefe Fülle focialer Kräfte warb unterbunden und barnieber- 
gehalten durch eine Verfaffung, die Hierzulande wie ein Stück verkehrter 
Welt erfhien. Alles, was diefem Lande Bebeutung gab, Wiffenfchaft, 
Handel und Gewerbfleiß war bürgerlid. Zwar beftand Hier noch wie in 
allen germanifirten Slavenlanden eine Unzahl von Nittergätern, Doch der 
Grundadel war mit feltenen Ausnahmen arm, nur in der Lauſitz leidlich 
wohlhabend; die große Mehrzahl der ablichen Familien mußte im Hof 
und Staatsbienfte ein Unterlommen fuchen. Mit feiner dichten Bevöl⸗ 
ferung und bem überwiegend ftäbtifchen Charakter feiner Cultur ftand 
Sachſen dem deutſchen Weiten weit näher als ven ariftofratifchen Ader- 
baulanden an der Oſtſee; und doch behauptete ſich in diefen ganz mo- 
dernen Wirthichaftsverhältnifien unwandelbar wie eine wohl erhaltene 
politifäde Verfteinerung noch eine Adelsherrſchaft, deren Starrheit kaum in 
Medlenburg überboten wurde. Eine gründliche Neugeftaltung war bier 
durch die Landestheilung ganz ebenfo unabweisbar geboten wie einft in 
ben ſüddeutſchen Rheinbundslanden durch die Vergrößerung des Staats⸗ 
gebiet; ber weite Mantel der alten Verfaſſung bing dem verkleinerten 
Staate fchlotternd um die Glieder. Doch wer Tonnte von dem bepächtigen 
Friedrich Auguſt jett in feinen hoben Jahren noch kühne Entfchlüffe er- 
warten? wer hätte auch nur gewagt foldde Forderungen auszusprechen 
, Inmitten der überfchtwänglichen Hulbigungen dieſer Tage des Wieberfehens ? 
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Der greife Herr meinte alle Wünfche feines dankbaren Volles zu erfüllen, 
als er mit gewohnter Arbeitfamfeit und Geſchäftskenntniß die alte Or 
nung völlig unverändert herftellte, da® verroftete Uhrwerk noch einmal 
aufzog. Nun ging der Pendel wieder gemächlich Hin und ber, fo ftätig, 
fo eintönig, daß der preußifche Gejandte immer nur über Eines berichten 
fonnte: über „ven hier fortvauernden Mangel an Ereigniffen von größerem 
Intereſſe.“) Unter allen Berichten der preußifchen Diplomatie waren bie 
Dresdener bie leerften. 

Sofort nach der Heimkehr ftellte der König die alte fteife Hofetikette 
wieder ber, die einft den Berlinern, als er dort in Kriegsgefangenfhaft 
weilte, jo viel Anlaß zu ſchnöden Wigen gegeben hatte. Wie er, durh 
und durch Gewohnheitsmenſch, fein ſchönes mufikalifches Talent noch immer 
auf dem alten Silbermann’schen Kielflügel übte, als wäre das Piano nicht 
ſchon Yängft erfunden gewejen, fo wollte er auch feinen Hof ftreng auf 
dem Stande von 1780 erhalten und entfchloß ſich nur ungern, einige ver 
vermeſſenen Neuerungen, deren der ruſſiſche Gouverneur Fürft Repnin fih 
erbreiftet, ftillfchweigend anzuerkennen. Der hatte die foftbare gelbblaue 
Schweizergarbe aufgelöft, den Großen Garten der Öffentlihen Benugung 
übergeben, die Brühl’fche Terrafje durch eine Freitreppe mit dem Schloß⸗ 
plate verbunden. Diefe Frevel der Tremdherrfchaft ließen fich nicht 
mehr rüdgängig machen. Späterbin wurden fogar einige der ‘Dresdener 
Runftfammlungen dem Publicum geöffnet; fie waren bisher als Hofge 
heimniß behandelt und, den Eingebornen faft unbelannt, nur von einzelnen 
Künftlern und von Fremden, gegen das berlömmliche altfächfifche Douceur, 
befucht worden. Im Uebrigen blieb der Hof fo unnabbar wie je. Tag 
für Tag ftanden bei Tafel zwei Kammerberren Hinter dem Könige, hoben 
ihm erft den linken, dann den rechten Frackſchoß in die Höhe und fchoben 
ihm den Stuhl unter; Abend für Abend erfchten er mit dem gefammten 
Hofjtante im Theater, wo Morlachi die italienifche Oper leitete. An jedem 
Winterfonntag nach der Meſſe Harrten die wohlerzogenen Knaben der 
höheren Stände in den Gängen des Schloſſes um den würbenollen Zug 
der heimkehrenden „Derrichaften‘ zu bewundern: voran fehritt eine Schaar 
von Läufern, Hoffourieren, Rammerberren und Abjutanten, dann ber König 
in feiner altwäterifchen Tracht, bezopft und gepudert, die Hände im einen 
großen Muff vergraben, darauf die faft ebenfo alten Prinzen Anton und 
Mar, ebenfalls mit Muffs, den Chapeau-bas unter dem Arme — ein 
wunderſames Schaufpiel, dem nur ein Dresdener Gemüth mit ungetrübter 
Andacht beiwohnen Tonnte. Niemals erfchien der König zu Fuß im ben 
Straßen; das fchöne foeben wiederhergeſtellte Denkmal feines Ahnherrn 
Morig bekam er nie zu &eficht, weil es in den Anlagen hundert Schritt 
von ber Fahrſtraße entfernt ftand. Wollte er eine burchreifende Mena 


*) Jordan's Bericht, 12. Juli 1819 ff. 
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gerie fehen, fo mußten die Elephanten und die Schlangen zu ihm in ven 
Schloßhof kommen. Wie erftaunten bie Dresbener, als König Mar 
goſeph, auf Beſuch bei ihrem Hofe, vergnüglich nach feiner Münchener 
Gewohnheit in der Stadt umherſchlenderte und fogar mit Bürgers 
leuten redete: der fächfifche König fprach mit Keinem der nicht Oberften- 
rang hatte. 

Wohl Niemand mochte Über den Druck dieſes böfifchen Zwanges fo 
herzlich feufzen, wie die begabten Kinder bes Prinzen Mar. Da war 
Brinz Friedrich Auguft, Die Hoffnung des Landes, ein liebenswürdiger 
junger Herr, der geiftreiche Gefpräche liebte und fogar für die Ideen bes 
Liberalismus Verſtändniß zeigte; er verlehrte viel mit Wangenheim, als 
biefer nach feiner Entlaffung in ‘Dresden lebte, und der allezeit hoffnungs⸗ 
volle Triaspolitiker erwartete ſchon zuverfichtlich, bereinit an die Spike 
bes fächfifchen Mlinifteriums berufen zu werben.) Der jüngere Bruder 
Prinz Johann ſchwärmte für Dante und fchilverte das Unglüd Italiens 
zuweilen in Verſen, welche im Munde eines fo nahen Verwandten bes 
Erzbaufes faft frevelhaft Hangen: 

Freche Sklaven ber Tyrannen Tpielen 

Mit ber Stolgen, die das Meer bezwang, 

Feigheit flieht mo einft die Fabier fielen, 

Schmeichler fafeln wo ein Dante fang.**) 
Die Schweiter Prinzeffin Amalie fchrieb Heine Schaufpiele, mit befchet- 
benem Talent, aber mit warmer natürlicher Empfindung und überraschen 
ber Kenntniß des bürgerlichen Kleinlebens. 

Neben dem Könige, vor dem Alles in fcheuer Ehrfurcht erftarb, durfte 
ber freiere Ton biejes jungen Hofes freilich nicht laut werben. Nach 
unten bin drückte der Vorftand des Geheimen Cabinets, der leitende Mi 
nifter Graf Einfiedel, ein bagerer, fteifer, wortfarger Mann, des Monar⸗ 
Gen unterwürfiger Diener, troß feiner jungen Jahre ſchon ganz einge 
froren im kurſächfiſchen Hof- und Adelsbrauche. Die Fanatiker des Par⸗ 
ticularismus betrachteten ihn anfangs mit Argivohn, weil er in der preu⸗ 
Bifchen Lauſitz begütert und alfo „Vaſall“ des Tandesfeindes war.” Im 
Wahrheit Hörte der Gefichtöfreis feines politifchen Denkens genau an ber 
Stelle auf, wo die grünweißen Grenzpfähle ftanden; die übrige Welt ba 
braußen kannte er kaum — fein preußifches Eiſenwerk Lauchbammer aus⸗ 
genommen — und wollte fie auch nicht Tennen. Kurz vor der Rückkehr des 
Königs war deſſen Iangjähriger Günftling Graf Marcolini geftorben, der im 
Lande allgemein verhaßte „Contino“, ein Italiener von der frivolen altbour⸗ 
boniſchen Art, dem mindeſtens das eine Verbienft gebührte, daß er feinen 
Bniglichen Freund etwas aufgebeitert und der Macht der Beichtväter bie 


*) Wangenheim an Hartmann, 20. Febr. 1824, 23. Sept. 1827. 
**, Wangenheim an Hartmann, 4. Ian. 1824. 
”*) Bericht des Hofraths Heun, 23. Suli 1817. 
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Wage gehalten hatte. Dies warb jekt anders, ba Graf Einfiebel als 
ftreng orthoborer Lutheraner ven Anfprücen des Tatholifchen Elerus ſehr 
freundlich entgegenfam. Die Borliebe des Minifters für den Prediger 
Stephan, der in der Böhmiſchen Kirche zu Dresden eine fanatifche Sekte 
um fich verfammelte und fpäterhin als gemeiner Heuchler entlarvt wurde, 
erregte im Lande berechtigten Unwillen und verjtimmte bie öffentliche Mei⸗ 
nung dermaßen, daß man dem unbeliebten Manne fogar feine Theilnahme 
an der Bibelgefellichaft, an dem Miſſionsvereine und ähnlichen unſchul⸗ 
digen chriftlichen Liebeswerken verdachte. Denn ganz unumfchräntt herrſchte 
noch im oberſächſiſchen Volke der lutheriſche Nationalismus bes alten 
$ahrhunderts, der von ber evangelifchen Union nichts willen wollte, aber 
auch jede Regung ftreng Tirchlichen Sinne mit der äußerſten Unbul» 
ſamkeit als Muckerei und Pfaffenthum belämpfte. Die Verbreitung ortte 
doxer Tractätchen war unter Ammon’s vationaliftiihem Kirchenregiment 
ftreng unterfagt. Die Conventikel des Grafen Dohna, eines Enlels von 
Zinzendorf, und die Schüler Schubert’8, die gottfeligen armen Weber im 
Erzgebirge mußten fich ebenfo ftill halten wie die Brüdergemeinden, bie 
in einem lieblichen Winkel der Laufit ihr Pella⸗Herrnhut gegründet Hatten. 

Neben dem Cabinet beftanden der Geheime Rath, mit Tebiglih be⸗ 
ratbenden Befugniffen, und die Centralbehörde für Yuftiz und Polizei, 
die unförmliche Landesregierung. Im Finanzweſen herrſchte noch unge 
brocden der Dualismus des altſtändiſchen Staates. Das königliche Ge 
beime Finanz-Collegium verwaltete die Domänen, das zum Theil durch 
den Landtag beſetzte Oberfteuercollegium die Mehrzahl der Abgaben; bie 
Streitigleiten zwifchen Finanz-Aerar und Steuer-Aerar nahmen kein Ende. 
In den Aemtern führten die Amtshauptleute die Verwaltung, Staatsbe⸗ 
amte aus dem angeſeſſenen Adel, den preußiichen Landräthen ähnlich. Die 
Ritterſchaft aber fragte wenig nach ihnen; fie übte auf ihren Gütern eine 
faft unbeſchränkte Polizeigewalt, ließ Necht ſprechen durch Patrimonial⸗ 
richter, welche der Gerichtsherr nach Belieben entlafjen durfte, und be 
herrſchte ihre Hinterfafjen durch den Befindezwang, Durch ſchwere Grund 
lajten, Zehnten und Frohnden. In der Lauſitz beitand fogar noch die Eb⸗ 
untertbänigkeit. Vollends in den Receßherrſchaften des Haufes Schönbung 
befaß die Krone nicht viel mehr als den Namen ber Lanbeshoheit; fie er 
hob bis in die zwanziger Jahre Hinein Aus- und Einfuhrzölfe an ven 
Grenzen biefes Vaſallenländchens. Kaum minder felbftherrlich ſchaltete 
der Graf Solms⸗Wildenfels in feiner winzigen Standesherrichaft; ber 
pflegte die Offiziere der benachbarten Zwidauer Garnifon, wenn fie ihn 
befuchten, neugierig zu fragen: wie ſteht's denn bet Euch drüben in Sachſen? 

Auch die Städte fühlten fich als Staaten im Staate, ihre Stadt, 
räthe ergänzten fich felbft, wie einft in Preußen vor den Reformen Friedrich 
Wilhelm's L, und beftanden in den großen Städten ausfchließlich ans 
Auriften. In Leipzig und Dresden war ver Rath, Traft der Privilegien 
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ver polnifchen Auguſte, berechtigt von feiner Verwaltung niemals Rechen⸗ 
ſchaft abzulegen, und ein ſchwermüthiges Sprichwort fagte: wer kann wiber 
Gott und den Stabtrath von Leipzig? Selbft in dringender Noth wagte 
die Regierung nur felten den Trotz dieſer felbjtherrlichen Magiftrate zu 
brechen; viele Jahre hindurch mußten die Bewohner der Muldenieverung 
auf den Bau der unentbebrlichen Brücke warten, weil der Wurzener Stabt- 
rath feine einträgliche Fäähre nicht aufgeben wollte In der Oberlauſitz 
wurde die Verwaltung, bie bisher allein den Landſtänden zugeſtanden, 
exit 1821 unter die Leitung einer königlichen Oberamtöregierung geftellt. 
Nicht ohne ſtarkes Widerſtreben; denn dies Heine Land wollte noch immer 
eine ſelbſtändige Markgrafichaft neben den „Erblanden‘ bleiben, obgleich 
zwei Drittel feines Gebietes an Preußen gefallen waren, und ließ fich 
das Recht nicht nehmen, den König Markgraf nach ver Thronbefteigung 
an der Landesgrenze, vier Stunden von Dresden, mit feinen blaugelb- 
sothen Bannern zu empfangen. Waren boch vier non den ftolzen Sechs 
ftäbten der Lauſitz bei Sachfen geblieben, und darunter Baugen, die Haupt 
ftabt Des ftreng dynaſtiſch gefinnten Wendenvöllchens. 

Dem Adel war ein Theil der Juſtiz⸗ und Verwaltungsitellen gejeß- 
lich vorbehalten, da die Landesregierung und Das Appellationsgericht nach 
altſtändiſchem Brauche noch in eine adliche und eine gelehrte Bank zer- 
fielen. Der Regel nach gingen die hohen Staatswürden reihum in einem 
Heinen Kreife einflußreicher Adelsfamilien, der feit ver Landestheilung fich 
no mehr werengerte und Jedem im Lande wohlbelannt war. Auch in 
das Adeliche Cadettencorps durfte der Bürgerliche blos als Volontär ein- 
treten, nur der Befuch der Artilferiefchule ftand ihm frei. Dem entfprach 
es auch, daß die Soldaten-Werbung bier erft im Sabre 1825 durch ein 
Conſcriptionsſyſtem nach franzoſiſch⸗rheinbündiſchem Muſter erſetzt wurbe. 
Noch laͤnger, bis 1829, erhielten ſich die alten Bräuche an der Univerſität, 
die noch aus ben vier Nationen der Meißner, Sachſen, Franken und 
Polen beftand. Ihr Rector hatte Fürftenrang; ihre Beamten führten, 
vom Staate unbeauffichtigt, nach altuäterifcher Weife die Loftfpielige und 
ſchleppende Verwaltung der großen Univerfitätsgüter. Ihre Gerichtsbarkeit 
erftreckte fich zwar nicht mehr über alle ftubirten Leute, die in Leipzig 
wohnten — dies batte ein Machtſpruch Napoleon’s abgefchafftt — aber 
noch immer über alle Angehörigen des Corpus academicum. 

Natürlich war auch ver geiftliche Herr in diefer Welt von Privilegien 
und Sonderrechten nicht ohne Weiteres der Gerichtsbarkeit des Staates 
unterworfen. Als der Pfarrer Tinius (1814) des Raubmordes bezichtigt 
wurde, da mußte erjt der Leipziger Schöppenftuhl durch ein vorläufiges Er- 
kenntniß befchließen, daß gegen den Inculpaten mit der Ingquifition zu ver- 
fahren jet, dann wurde der arme Sünder in der Nicolaitirche öffentlich 
feines geiftlihen Gewandes entkleivet und nunmehr als ein Weltlicher dem 
weltlichen Gerichte übergeben. ‘Die alten Vorrechte der Lutheraner hatten 
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allerdings dem Unwetter der neuen Zeit nicht Stand gehalten. Nachdem 
Napoleon im Pofener Frieden den Katholiken die bürgerliche Gleichbereqh⸗ 
tigung geichentt, waren bald Darauf die Reformirten — nicht ohne die 
landesüblichen Douceurs — derfelben Gunſt theilhaftig geworben. Dann 
gab der Gouverneur Repnin auch den griechifchen Katholiken die Rechts 
gleichheit, und der Leipziger Judenſchaft, die bisher ihre Todten hatte 
nah Defiau fahren müſſen, geftattete er mindeftens fich einen eigenen 
Friedhof anzulegen. Der ruffifche General erfchien in dieſem Lande, be⸗ 
zeichnend genug, überall als ein Bahnbrecher der Reform. ‘Dabei blie 
es freilich, daß die Juden nur in Leipzig und Dresden wohnen durften. 

Die ftarren Formen des alten Zunftweſens wurden burch Adel und 
Dürgerthum im Wetteifer behütet. Während die Stäbte beharrlich über 
den Dlitbewerb der Landkrämer Hagten und das Heirathen der Geſellen 
zu verhindern fuchten, hielt die Ritterfchaft ftreng Darauf, daß fein Bauern, 
fohn zu einem Handwerker in die Lehre ging, wenn er nit zuvor vie 
Sabre in der Landiwirtbfchaft, zwei Jahre davon im Gefindebienfte ver 
Gutsherrſchaft, verbracht Hatte. Uneheliche Kinder blieben anrüchig und 
von den Zünften wie von jedem anderen ehrenhaften Eriwerbe ausge 
ſchloſſen, falls fie nicht Durch den König, gegen hohe Gebühren, legitimirt 
wurden. 

Eine durchdachte Handelspolitik war ſeit dem alten Kurfürften Auguſt 
nicht mehr verſucht worden. Das Mercantilſyſtem drang in Sachſen 
niemals ein und ward auch nicht vermißt, da der kräftige heimiſche 
Gewerbfleiß des Schutzes entrathen konnte. Die polniſchen Yugufte wirth⸗ 
ſchafteten luſtig darauf los, in dem angenehmen Wahne, daß die Ber 
ſchwendung des Landesvaters das Geld unter die Leute bringe, um 
auch als die Ordnung dann endlich wiederkehrte, blieb dies mächtige 
Induſtrieland ohne geregelte Grenzbewachung. Seine Vollswirthſchaft⸗⸗ 
politik trachtete nur dahin, den Leipziger Meſſen ftarle Zufuhr, dem con⸗ 
ſumirenden Adel wohlfeile Waaren zu verſchaffen. Darum wurde die 
Einfuhr durch einen ſehr niedrigen Grenzzoll begünftigt, der inlaändiſche 
Verkehr durch Acciſen und Geleitsgelder — in Leipzig auch noch durch 
das Stapelrecht und bis 1823 durch eine Täftige Thorfperre — erichwert. 
Die Verbrauchäfteuern waren ungleich für Stadt und Land, die Ritter 
güter und die Geiftlicden genoffen mannichfache Begünftigungen. Und bie 
gedankenloſe fiscaliſche Syſtem, das für die Lebensbepürfniffe der heim 
ſchen Induſtrie gar ein Auge batte, pries man als die weife „ſachfiſche 
Hanvelsfreiheit”. Als nun Preußen dicht an ben Grenzen des Leipziger 
Weichbildes feine Zollhäuſer errichtete, die Ausfuhr nach Norden erſchwen 
und in manchen Inbuftriezweigen der preußiiche Mitbewerb fchon bemerl; 
bar wurde, da fühlte man fich freilich beunruhigt. Jedoch der Zorn richtet 
fich allein gegen Preußen, nicht gegen bie väterliche Regierung, ber mat 
es auch geduldig nachſah, daß fie an ben fchweren alten Eonvention® 
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minzen eigenſinnig feſthielt, obgleich die leichteren preußiſchen Thaler längft 
das geſammte Land überſchwemmt hatten. Die Induftrie des Erzgebirges 
ſah ſich bald großentheils, die der Lauſitz faſt ausſchließlich auf den 
Schmuggel nach Oeſterreich angewieſen, und die Geſchäftsleute der alten 
Schule fanden dieſen Schleichhandel ſegensreich. Wer aber die Verwilde⸗ 
zung des Volles an der Grenze beobachtete, mußte doch bevenklich werden 
und beforgt fragen: ob man fo weiter leben könne, abgetrennt von der 
See und dem nordiihen Markte? 

Gleich allen Inftitutionen dieſes Staates war auch der Landtag, wie 
er gern von fich rühmte, „schon aus dem Geifte der biederen Vorzeit ent» 
ſproſſen.“ „Höchſtdero getreue Stänve, an Prälaten, Grafen und Herren, 
denen von ber Ritterfchaft und Städten” — fo lautete der amtliche Titel 
— waren freilich arg zufammengefchmolzen. Der erfte Stand zählte feit 
ber Theilung nur noch drei Köpfe. Im Stande der Nitterfchaft erfchienen 
alle Rittergutöbefiger, die acht Ahnen aufweifen konnten; nur den katho⸗ 
liſchen Adelsfamilien aus Polen, Italien, Irland, welche feit dem Ueber⸗ 
tritte der Donaftie an den Hof gelommen, wurbe Die deutſche Ahnen- 
probe erlaffen. Die Folge war, dag reichlich drei Viertel der Ritterguts⸗ 
befiger nicht mehr den Landtag befuchen durften; im Leipziger reife, wo 
die Kaufherren der Meßſtadt zahlreiche Güter angelauft hatten, waren 
bon 217 NRittergütern nur noch 14 landtagsfähig. Die Vertreter ber 
Städte ernannte der Stabtrath allein, die Bauernfchaft war gänzlich aus⸗ 
gefhloffen. Der Landtag durfte über Gefegvorfchläge nur berathen, beſaß 
aber ein fo wohlgefichertes Steuerbewilligungsrecht, daß er jede erntliche 
Reform zu vereiteln vermochte; felbft Auguft der Starfe hatte nur felten 
gewagt eine unbewilligte Auflage auszufchreiben und lieber Land und Leute 
an bie Nachbarfürften verfauft um die Koſten feines Hofhalts zu beftreiten. 
In dem Labyrinthe diejer ftändifchen Steuerverwaltung wußten fich nur 
vereinzelte Kenner zurechtzufinden. Die Grundfteuern, von denen bie 
Ritterhufen natürlich frei waren, wurden in Grofchenfchoden erhoben, nach 
Rataftern aus dem fiebzehnten Jahrhundert; da aber inzwifchen bie nor» 
chen, die fchlefifhen und die napoleonijchen Kriege über bie oberfächfifche _ 
Schlachtenebene dahingeſtürmt waren, jo Hatte ſich Manches geändert, und 
nan fand neben den „gangbaren‘ auch viele „moberirte, decremente, 
abufe und ermangelnde“ Schode. 

Der ganze Zuftand war fo ungeheuerli, daß die Krone felber in 
wei Fällen eine Heine Aenderung nicht von der Hand weifen konnte. Die 
eit Jahrzehnten vergeblich erjtrebte ftänbifche Union der Erblande mit ven 
feinen Nebenlanden ließ fich nicht länger mehr abwehren, ba feit ber 
andestheilung nur noch ein Stüd der Oberlaufit ſowie einige Feten der 
Stiftslande Naumburg und Merjeburg bei dem Königreiche verblieben. 
Yefe Trümmerftüde wurden jetzt endlich (1817) in den Landtag der Erb» 
ınde eingefügt; indeß behielt die Laufit noch immer ihren befonveren 
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Markgraffchaftslandtag, der von den adlichen Nittern und ben vier Sch 
ftäbten bejchidt wurde. Drei Sabre darauf wurbe, nach lebhaftem Kampfe 
zwiſchen Ritterſchaft und Städten, befchloffen, daß die Nittergutsbefizer, 
welche die Ahnenprobe nicht beftehen konnten, insgeſammt vierzig gewählte 
Dertreter in den Landtag fenden follten. Die Prälaten, Grafen und Herren 
waren jedoch fchlechterdings nicht zu bewegen, fich mit der Nitterfchaft zu 
einem Stande zu vereinigen; fie meinten fchon ein großes Opfer zu 
bringen, indem fie die Univerfität Leipzig in ihre Mitte aufnahmen. Us 
bie Stände den Wunſch ausfprachen, eine kurze Ueberficht über die Aus 
gaben und Einnahmen zu erhalten, konnte ver greife König fich nicht ent- 
jchließen, diefer Beſchwerde „abhelfliche Maße zu ertheilen”. Die Gewäh⸗ 
rung der Bitte war auch nicht nöthig, da doch Niemand den heilloſen 
Dualismus des Finanzwefens aufheben wollte und im Webrigen Alle 
ehrlich zuging. 

Die beantragte Veröffentlichung eines Theiles der Landtagsverhand 
lungen verwarf der König ebenfalls, denn das unverbrüchliche Amtsge⸗ 
heimniß galt für eine Säule des altfächfifchen Staates; überbies war die 
Deffentlichkeit der Landtage eben jegt in Wien wie in Frankfurt ald dema⸗ 
gogifch verrufen. Einem Leipziger Gelehrten, der im Nürnberger Core 
fpondenten Einiges aus ben Verhandlungen der Stände erzählt hatte 
wurde das Allerhöchfte „Mißbelieben“ nachbrüdlich ausgefprochen. Um 
boch etwas zu thun, ließ der König in der Gefekfammlung einen Turzen 
Landtagsbericht veröffentlichen, der aber mit den Schnirkeln und Schnoͤr⸗ 
keln des fächfifchen Kanzleiftils fo reichlich ausgeftattet war, daß Niemand 
ihn leſen fonnte. Webrigens würden die Leer auch die unverkürzte Mit 
theilung dieſer Stänbeverhandlungen jchwerlich vertragen haben. Im 
Jahre 1820 ließen fich die getreuen Stände aljo vernehmen: „Danlbar 
priefen fie feitvem die Vorfehung an jenen gleichwichtigen Tage, in wel 
chem das Vorbild der Negenten fowie der Inbegriff aller häuslichen Tu 
genden fi in dem Glanz eines vollendeten halben Jahrhunderts ver- 
herrlichte. Mit nicht minder treu devoteſter Theilnahme vernahmen fie 
die Kunde ber fröhlichen Ereigniffe, die während diefer Zeit in Allerhoͤchſi⸗ 
berg Königlichem Haufe ftattfanden, insbeſondere der beglüdenden Bank, 
die ed von Neuem an das erhabenfte Kaiſerhaus knüpfen. Noch in hew 
tiger Morgenſtunde betraten fie die Heilige Stätte, Dankopfer darbringend 
dem Allerhöchften, der E. K. Majeität zum Segen unb zur Freude dei 
ganzen Landes in erwünfchtem Wohlergehen erbielt, ver Allerhöchſtdenen⸗ 
felben die Kraft verlieh, fich den mühevollen Negierungsforgen auch wäb⸗ 
rend biefes Zeitraumes mit ber gewohnten beifpiellofen Anftrengung und 
Thätigleit widmen zu können, und. in tieffter Ehrfurcht” — und fo weiter 
noch einige Altenfeiten lang.*) Und wie mühſam kamen biefe unfchit- 


*) Aorefie bes Landtags 1820. 
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baren Atenftüde zu Standel Jeder Vorfchlag wurde erft ziwifchen ben 
verfchiedenen ftändifchen Ausſchüſſen und Directorien fiebenmal, unter 
Umftänden neunmal bin und ber gefchoben, bevor ein Befchluß „gezogen“ 
werben konnte, und ber Volkswitz fpottete, der Landtag fpiele Kämmerchen. — 
As König Friedrich Auguft ftarb (1827), erwartete man im Volke 
wie am Hofe allgemein, feine beiden greifen Brüder würben fo viel Selbft- 
erfenntniß haben, zu Gunſten des jungen rüftigen Prinzen Friedrich 
Auguft auf die Krone zu verzichten. Aber König Anton Tieß fich fein 
Hecht nicht nehmen, und Graf Einfievel blieb im Amte, unter der aus 
vrüdlichen, bereitwillig zugeftandenen Bedingung, daß nicht das Minbefte 
an dem Beitehenden geändert werben dürfe.) Der neue König war ein 
berzensguter Mann, weniger fteif als fein älterer Bruder, aber ber Ge- 
ſchäfte unkundig, da man ihn einft für den geiftliden Stand erzogen 
hatte, und fo unbedeutend, daß ihn felbjt die Dresdener Ehrfurcht nur 
mit dem Beinamen des Gütigen zu fehmüden wußte. So ging denn bag 
greifenhafte Negiment fchläfrig und langweilig weiter; im Volke aber be 
gann die Stimmung allmählich umzufchlagen. Während der erften Frie- 
densjahre nahm die wirthſchaftliche Noth Hier wie in Preußen alle Ge 
danken in Anspruch; denn furchtbar hatte das Land gelitten, Die Ver⸗ 
Iufte der Dörfer auf dem Leipziger Schlachtfelde ſchätzte man amtlich 
auf mehr als dritthalb Millionen Thaler — was unzweifelhaft noch zu 
niedrig war. In Drespen wurde nach dem Frieden manches der Garten- 
grundftüde, auf denen heute die freundlichen Villen der Antongftadt ftehen, 
für fünf oder zehn Thaler verkauft; mancher Hausherr war allein fchon 
durch die ungeheuere Einquartierung zu Grunde gerichtet: hatte doch das 
Körner’ihe Haus, zu 1085 Thlr. Miethwerth eingefchägt, im Sommer 
1813 binnen 6 /2 Monaten eine Einquartierung von 7532 Mann ertragen 
müſſen.“) Die gefammten Kriegsſchäden vom Sabre 1813 beliefen fich 
auf mindeftens 100 Dil. Thlr. Jetzt waren biefe Wunden endlich aus 
geheilt, und num da die bittere Noth aufhörte, regte fich doch bie Trage, 
ob Staat und Volk die Stellung in Deutichland behaupteten, die fie nach 
ihrer Gefchichte verlangen durften. Auf die Dauer fam man nicht mehr 
aus mit dem beliebten Selbftlobe, Deutfchland fei das Herz Europas, 
Sachſen das Herz von Deutichland, Dresden das Herz von Sachſen. 
Wohl blieb die dynaſtiſche Ergebenheit unerfchüttert. Mit banger 
Spannung blidte faft das ganze Land auf die Zukunft des königlichen 
Haufes, die eine Zeit lang fehr unficher ſchien, weil die Ehen ber beiden 
jungen Prinzen kinderlos blieben. Auf die Ermahnungen des Papites 
und der Hofbeichtpäter ſchloß Prinz Mar noch in feinen hohen Jahren 
eine zweite Ehe mit einer jungen Iucchefiichen Brinzeffin, aber der Kinder⸗ 


*) Jordan's Bericht, 17. Mai 1827. 
*e) Nach der Abrechnung von C. ©. Körner. 
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fegen blieb aus. Um fo größer die Freude, als einige Jahre Darauf bem 
jungen Prinzen Johann doch noch ein Erbe geboren wurbe, da fanden 
begeifterte Drespener mit Champagnerflafchen auf der Brüde und nöthigten 
jeven Vorübergehenden, mit ihnen auf den Stammhalter anzuftoßen.”) 
Bei aller Unterthänigleit Tieß fich jedoch nicht mehr verfennen, daß tie 
Unnatur der überlebten Staatsformen fchon das gefammte Volksleben 
zu lähmen begann. Die Imbuftrie im Erzgebirge vermochte nicht zu ge 
ſunden, und wenn ber Glanz ber Leipziger Meſſen fich noch hielt, io 
war e8 dafür in ber übrigen Jahreszeit um fo ftiller an ber Pleiße; bie 
Landkundſchaft gewöhnte fich bereit8 ihren Bedarf an Colonialwaaren über 
Magdeburg zu beziehen, weil dort keine Acciſe bezahlt wurbe. | 

Die Völker wie die Einzelnen erleben Zeiten der Unfruchtbarkeit, 
benen Alles mißlingt; eine folche Epoche war jet für Oberfachfen ge 
Iommen, man erkannte die an guten Köpfen fonft überreiche Land faum 
mehr wieder. Die vormals jo glänzende Hochſchule war zur ſächſiſchen 
Landesuniverfität herabgefunten. Außer einer Reihe achtungswerther Fady 
männer bejaß fie zur Zeit nur zwei Gelehrte von großer, allgemein an- 
ertannter Wirkſamkeit, Gottfried Herrmann und den geijtvollen Theologen 
Tzſchirner, dann noch den wäſſerigen Vielſchreiber Pölig und dem uner⸗ 
müblichen Krug, der mindeftens ven Muth Hatte, durch freimüthiges Nügen 
öffentlicher Mißbräuche die fchlummernde fächfifche Welt zuweilen aufzu- 
rütteln. Nach dem Kriege hatte Graf Heinrich Vitzthum, der Gönner 
Carl Maria v. Weber’s, die Hoffnung gebegt, Sachſen werbe fich für ven 
Verluſt feiner politischen Macht in großem Sinne entjchädigen und, wie 
fpäterhin Baiern unter König Lubwig, der Sammelplat der beutjchen 
Künfte werden. Was war aus diefen jtolgen Träumen geworden? Der 
Componift von Leier und Schwert erfreute fich nicht der Gunſt des Hofes, 
da er des deutfch-preußifchen Batriotismus verdächtig war. An den Er- 
folgen der neuen bildenden Kunft nahm Sachen noch faft gar feinen 
Antheil, denn die jungen Talente Schuorr, Rietſchel, Richter ftanden noch 
in den Jahren der Entwidlung. Auch Tiedge, der beichauliche Dichter 
ber Urania, der, obwohl kein Landeskind, doch in Dresden als vaterlin- 
diſche Größe verehrt wurde, auch Die poetifche Harfenfpielerin Therefe aus 
dem Windel, auch Tromlig, Norbftern und die anderen Geftirne des 
Dresdener Thee-Dichterbundes ftrahlten nur einen fanften Glanz über 
das Land aus, 

Mittelmäpigleit und Verknöcherung überall, und dazu mußte mar 
noch die graufame Ironie des Schickſals erleben, daß gerade der Anblick 
der preußifchen Zuftände den politifchen Groll unter den Bürgern und 
Bauern wachrief. Mochte man die Preußen verfluchen — das ließ ſich 


*) Berichte von Jordan, 1. Aug., von Meyern, 15. Oct.; Witzleben's Tagebut. 
Juli 1825. Wangenheim an Hartmann, 30. April 1828. 
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boch mit Händen greifen, daß die Provinz Sachſen fich in jeder Hinficht 
glüdlicher befand als das Königreich und dort Niemand mehr ernftlich 
nach dem Rautenkranze zurüdverlangt. Drüben beſaß man Alles was 
hüben fehlte: eine geſcheidte, jchlagfertige, bürgerfreundliche Verwaltung; 
dazu ein freied Städtewefen, das von der Vetternherrichaft der kurſäch⸗ 
ſiſchen Stabträthe feltfam abftach und daher auch an dem Sachen Stred- 
fuß feinen eifrigften Vertheidiger fand. Während drüben die Entlaftung 
ber Bauerngüter ftetig fortfchritt, wurden im Rönigreiche die beſtehenden 
Grundlaſten fogar noch erhöht; rioch im Jahre 1828 beftimmte eine neue 
Verordnung über die Hutungen: der Hutungsleivende dürfe die Mitweibe 
auf feinem eigenen Boden nur dann beanfpruchen, wenn er dies Recht 
feit verjührter Zeit geübt habe! 

So begann man im Lande ſich nach der Stäbteorbuung und den 
Agrargefegen Preußens zu ſehnen, und zu biejem wohlberechtigten Un⸗ 
muth gefellte fich noch ein völlig grundloſes confejjionelles Mißtrauen 
gegen die ultramontane Gefinnung des Königlichen Haufes. Es war ber 
Lauf der Welt, daß in biefem erzlutherifchen Lande, wo man einft ernft- 
lich daran gebacht Hatte, neben der chriftlichen noch eine Iutherifche Zeit- 
rechnung — von 1517 an — einzuführen, beftändig finftere Gerüchte über 
ben Tatholifchen Hof umgingen. Je bienftfertiger man fich fonft ven 
Befehlen des Königs unterwarf, um fo reizbarer warb diefer Argwohn, 
er blieb lange faft die einzige politifche Leidenſchaft des kurſächſiſchen Volkes. 
König Anton war noch bigotter al8 fein verftorbener Bruder, der von 
Ratboliten im Vertrauen zu fagen pflegte: il est de notre religion. Es 
kam auch zuweilen vor, daß irgend ein ftrebfamer Reutnant ober Beamter 
aus rätbfelbaften Gründen zur römiſchen Kirche übertrat; doch folche 
Fälle waren fehr felten, nachweislich feltener als bie Uebertritte von der 
Tatholifchen zur evangelifchen Kirche. Und wenn am Hofe noch von alten 
Zeiten ber eine geheime Kaffe zur Unterftügung von Convertiten beftand”), 
wenn einmal einer vormaligen Hofpame der Gnadengehalt entzogen wurbe 
weil fie ihre Kinder Iutherifch erziehen ließ *), jo waren dies reine Pri- 
vatangelegenbeiten bes königlichen Haufes, welche den Staat nicht berührten. 
Eine planmäßige Begünftigung des Proſelytenweſens haben die Albertiner 
im neunzebnten Jahrhundert immer ehrenhaft vermieden, troß ihrer ftreng 
katholiſchen Gefinnung. Für eine jefuitifche Propaganda, wie fie der neu«- 
bekehrte Köthener Hof trieb, war in Dresden gar kein Boden, Niemand 
unter den hoben Beamten hätte ſich dazu berbeigelaflen. 

Gleichwohl wucherte der Argwohn im Volke fort und fog aus einigen 
barmlofen Vorfällen neue Nahrung. Als im Jahre 1824 das Kirchen- 
iubiläum für das nächte Jahr ausgefchrieben wurde und ein Anjchlag in 


*) Bericht des Frhrn. v. Oelßen, 28. Dec. 1818. 
+) Jordan's Bericht, 4. Nov. 1828, 
33% 


516 IH. 7. Altſtändiſches Stillfeben in Norddeutſchland. 


ber katholiſchen Hoflirche die Gläubigen einlub zu den üblichen Gebeten 
um bie Ausbreitung der Tatbolifchen Kirche und das Aufhören der Ketzerci, 
ba brach rings im Lande ber Unwilfe los. Niemand bemerkte, dag in 
allen Kirchen ver katholiſchen Chriftenheit genau dieſelbe altherlömmliche 
Einladung zu Iefen ftand; Niemand bedachte, daß bie Proteftanten ihren 
Gott doch auch um die Ausbreitung des geläuterten evangelifchen Glaubens 
zu bitten pflegten. Eine Adreſſe von Dresvener Bürgern fragte ent- 
rüftet, wie dergleichen möglich fei „in einer deutichen Provinz, von wel- 
her das Licht der Kirchenverbeiferung zuerit ausgegangen.”*) Auf ven 
Kanzeln wurde fo leivenfchaftlich gezetert, daß ver König endlich beiten 
heilen Schweigen gebieten mußte. Neuer Lärm unter den Yutbheranern, 
als die Krone (1827) gegen den Rath ver Stände ein Mandat veröffent- 
lichte, das für die Pfarriprengel der Katholiken und die Einrichtung ver 
Seelforge einige ganz unverfängliche Vorfchriften gab. Ein anderes Mandat 


jtellte die religiöfe Erziehung der Kinder gemifchter Ehen gänzlich der freien 


Verabredung der Eltern anbeim, und auch dies offenbar wohlgemeinte Geſetz 
ftachelte die Iutherifhe Untulpfamfeit zu heftigen Angriffen auf. Allge⸗ 
mein glaubte man, der Marcolinifhe Balajt fei für ein Jeſuitencolleg 
bejtimmt. Eine Menge ähnlicher Märchen war im Umlauf, und doch ftant 
im Grunde nur die eine Thatſache feit, daß der König und Graf Ein, 
jiedel den Biſchoff Mauermann ihres befonderen Vertrauens würbigten. 

Die Unzufriedenheit nahm in der Stille dermaßen überhand, das 
fogar die in Sachfen unerhörte Erfcheinung eines Oppofitionsblatte® mäg- 
lih wurde. Die „Biene“ des Zwidauer Theologen Richter war nicht 
eigentlich eine politifche Zeitſchrift — denn die Politik blieb durch Fönig- 
liches Privileg allein der vom Staate verpachteten Leipziger Zeitung vor⸗ 
behalten — fonvern ein Sprechfaal für örtliche Angelegenheiten. Tu 
fchütteten nachdenkliche Philifter dem „Lieben Bienchen‘ und feinem biederen 
Bienenvater ihren Kummer aus über den Pennalismus der Fürjtenichulen, 
über das Ungeziefer im Afademifchen Carcer, über die gemeingefährliche 
Lage des Leipziger Schießgrabens, über Die Möpfe der luſtwandelnden 
Dresdener Damen. Aber neben folcden läppifchen Beſchwerden ftanden 
auch ernfte Klagen des belaſteten Landvolks — zumal aus dem Schön. 
burgifchen, wo der Bauer vom Getreide den Zehnten, vom Jungvieh ven 
Siebenten an den Grafen entrichtete — und fcharfe Rügen wider die 
Mißbräuche der ftäbtifchen Verwaltung, nicht blos gegen den Bierzwang 
und das fchändliche Dünnbier der Nathöfeller, jondern gegen das gang 
Syſtem des unverantwortlichen Stadtregimente. Der Ton der Artikel 
war zuweilen vecht erregt; man hörte heraus, daß der neue König nict 
mehr auf unbedingte Ehrerbietung rechnen konnte. Mit Angft blickten bie 
Männer der guten alten Zeit auf dies ftreitbare Thierchen, das „überall 


*) Eingabe von Dresdener Bürgern an den Rath, Dec. 1821. 
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fummfenb, ftörend erfcheine.” Im November 1829 brachte die Biene gar 
eine „Adreſſe des fächfiichen Volkes" an den König, aus ber Feder eines 
ver fähigften Mitglieder der Ritterfchaft, Albert v. Carlowitz. Bier wurde 
ihon auf das Beiſpiel Weimars, Baierns, Württembergs bingewiefen, 
die Einführung einer wirklichen Vollövertretung, die gleihmäßige Verthei- 
fung der öffentlichen Laften empfohlen: möge die Nitterjchaft den König 
von den Reverfalien, welche ihr den Schuß ihrer Sonderrechte zufichern,, 
ſelber entbinden! 

Noch ſchärfer äußerte ſich bald darauf ein anderer angeſehener Grund⸗ 
herr, Otto v. Watzdorf, ein freimüthiger Mann, der erſt in weit ſpäterer 
Zeit durch den Haß ſeiner Standesgenoſſen gereizt und in eine radikale 
Richtung gedrängt wurde. Damals ſtand er noch auf dem Boden des 
ſüddeutſchen conſtitutionellen Liberalismus und entwickelte das Programm 
dieſer Partei — Theilung der Gewalten, Zweikammerſyſtem, Verantwort⸗ 
lichkeit der Miniſter — in einer Denkſchrift über die ſächſiſche Verfaſſung. 
Die Regierung hatte dem Aufſatze mit ſchnöden Worten das Imprimatur 
verweigert, fie Tonnte aber nicht verhindern, daß er gedrudt und viel ge- 
leſen wurde. Die beiden ariftofratifchen Liberalen ftanden längſt nicht 
mehr allein. Das zeigte fih, als der Landtag von 1830 nochmals die 
Borlegung einer Ausgaben-Ueberficht forderte und bei der Genehmigung 
der Steuern offen ausfprach: „Bei Weitem zum Heinften Theile ift es 
das Unferige was wir bewilligen. Weit mehr als das Volt vor Jahr⸗ 
zehnten von feinen Vertretern forderte, fordert der. Geift unferer Tage.” 
Die Krone wies abermals alle Neuerungen zurüd; doch ihre Sprache 
Hang nicht mehr fo zumerfichtlich wie fonft. Jedermann fühlte, daß ber 
Tag des alten Syſtems fich neigte. Nachdem man fünfzehn Sabre that- 
[08 verträumt, war eine friedliche Umbildung des vermorſchten Gemein- 
weiens faum noch wahrfcheinlih. — 


Gleich den Oberfachfen waren auch bie Heſſen immer rechte Mittel- 
deutfche geblieben, dur Stammesart und Sprache den Oberländern ver- 
wandt, durch Verkehr, Tirchliche und politifche Gejchichte mit dem Norden 
verbunden. Die Chatten allein unter allen Germanen theilten mit ben 
Sriefen den Ruhm, daß fie fich durch die Stürme der Völkerwanderung 
hindurch mit unveränvertem Stammesnamen in ihren alten Sitzen be- 
bauptet batten. Bier und in Weftpbalen fanden einft die Römer ihre 
unbezwinglichen Feinde; nur noch in Friesland und einigen Strichen 
Niederſachſens blieb das germanifche Blut fo völlig unvermifcht. Diele 
Oberfranken halfen mit, das weltherrfchende Sranlenreich zu bilden; aus 
ihren Flußthälern, aus Fulda, Hersfeld, Friglar drang dann das Ehriften- 
thum in das innere Deutſchland vor; von bier erhielten die Deutſchen 
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ihren Yeßten Frankenkönig Konrad. Doch gleich darauf zerfiel die poli- 
tische Macht des Chattenftammes, mit Herzog Eberhard ſank pas heſſiſche 
Herzogthum ins Grab. Zweihundert Jahre lang mit Thüringen ver- 
bunden galt Heflen alsdann wenig mehr in ber deuntſchen Politik; nur 
an der bierarchifchen Bewegung, welche das Zeitalter der Innocenze er 
fülfte, nahm die Heimath der heiligen Elifabetb und des Keßerrichters 
Konrad von Marburg betend und ftreitend einen bebeutfamen Antheil 
Erft feit der Mitte des breizehnten Jahrhunderts, feit Heinrich, das Kint 
von Hefien, dem Haufe Brabant die Landgrafenwürbe erwarb, begann hier 
wieder eine felbftändige Landesgeſchichte, eine Gefchichte fo ruhmvoll umt 
gebaltreich, wie fie felten einem Sleinftante beichieden wird. Den fieghaften 
Bannern bes heffifchen Löwen und des Ziegenhainer Sternes, den Kämpfen 
Ludwig's des Friedfertigen wiver Kurmainz verdanlte Deutſchland, bag ſich 
im Herzen des Reichs Fein übermächtiger Priefterftaat bilden konnte unt 
bie geiftliche Gewalt ihre weltlichen Anſprüche etwas ermäßigen mußte. 

Dann fand Martin Luther an dem Landarafen des Heinen Heſſen⸗ 
landes ben tapferften feiner DVertheidiger. In Marburg wurde die erfte 
proteftantifche Univerfität gegründet, auf der DHomberger Synode die Ber- 
faffung der evangelifchen Kirche zum erften male folgerecht durchgeführt. 
Nicht immer mit der Umficht des Stantsmannes, aber willenskräftiz 
und thatenfroh drängte Philipp der Großmüthige Die zögernden Luthe⸗ 
raner zur Entſcheidung, und als er dann im ſchmalkaldiſchen Kriege 
unterlegen war, betrieben feine Heffen den Kampf um feine Wieder 
befreiung, die Rebellion gegen Kaifer Karl V. mit der beißen Leivenfchaft 
eines Volkskrieges. Die Dynaftie Hatte von Haus aus den fchiveizerifchen 
und franzöfifchen Neformatoren nahe geftanben, die Oranier und bie 
Hugenotten unerfchroden unterftügt. Seit Moritz dem Gelehrten befannte 
fie fih förmlich zu der ftreitbarften Kirche der Proteftanten, und obwohl 
auch der Gaffeler Hof eine Zeit lang mitfchuldig warb an ben unfrudt- 
baren Zauberfünften ver Evangeliſchen Union, fo ergriff er doch als Guſtav 
Adolf auftrat fofort entfchloffen Die ſchwediſche Partei. Glänzend bewährte 
fi der alte Waffenruhm der blinden Heilen vor den Wällen von Hanan, 
bi8 zum Ende des Krieges Hielt die große VBormünderin Amalie Eliſabeth, 
ven Slaubensgenoffen ein leuchtendes Vorbild, bei ver evangelifchen Sache 
aus. Auch nachher in den ſchweren Iahren, da Wilhelm VI. und vie 
Schweiter des großen Kurfürften Hedwig Sophie die Wunden bes großen 
Krieges forgfam zu Heilen verfuchten, blieb das Fürftenhaus feiner pro⸗ 
teftantifchen Bolitit getreu. Wie vormals die evangelifchen Wallonen, fo 
fanden jett die vertriebenen Hugenotten bei Landgraf Karl ihre Zufluct, 
der Neffe in Caſſel wetteiferte mit dem Oheim in Berlin um den Ruhm 
proteſtantiſcher Gajtfreundfchaft. 

Wohl blieb auch das Haus Brabant nicht frei von den Sünden 
jenes Zeitalter8 höfiſcher Selbftvergötterung. Das böfe Beifpiel des Sol- 
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datenverkaufs in die Fremde, das Johann Georg IIL von Sachſen zuerft 
den beutfchen Sleinfürften gab, erjchien nirgends verlodender als bier, wo 
das tapfere Heer der Stolz des Landes war und doch ohne ausländiſche 
Hilfsgelder nicht unterhalten werben Tonnte. Die Armee wurde eine 
Geldquelle für den verarmten Staat. Auf jedem Schlachtfelde Europas, 
auf Eubda wie auf den Heiden Hochſchottlands, floß heſſiſches Blut in 
Strömen; im öfterreichifchen Erbfolgelrieg focht ein Theil der heſſiſchen 
Truppen in den Heeren Kaijer Karl’8 VIL, während die andere Hälfte 
auf der Gegenjeite, im Dienfte des englifhen Soldherrn ftand. Gleich 
wohl hielt fih das Fürftenhaus in der deutichen Polttif nicht unehren- 
haft — foweit die Hilflofigkeit der Kleinſtaaterei eine politifche Haltung 
erlaubte. In allen Kriegen gegen Frankreich genügte Heſſen redlich feiner 
Reichspflicht, bei Höchftäbt, bei Ramillies und Malplaquet umitrahlte neuer 
Ruhm feine fieggewohnten Fahnen, und immer kämpften die jungen Land- 
grafen ritterlich unter ihren Landsleuten. 

Im fiebenjährigen Kriege erwarb fich die Dynaſtie ihr letztes großes 
Bervienft um Deutfchland. Die Heffen bildeten neben den Dannoveranern 
den Kern der Heere, mit denen Ferdinand von Braunfchweig den beut- 
ſchen Weiten gegen Frankreichs Uebermacht vertheibigte. Was biefer Krieg 
für die Zukunft des Proteftantismus bedeutete, wurde von wenigen Staat 
männern fo Har erlannt, wie von dem Hugen Minifter 3. A. v. Hardenberg, 
der immer wieder feinen greifen Landgrafen Wilhelm VIIL. ermahnte, aus- 
zubarren bei dem syst&me naturel der evangelifchen Reichsſtäͤnde. Im 
Volke erwecten die Plünderungen der Franzoſen ein Träfttges Gefühl bes 
Zornes, das dem Nationalftolze nahe Tan. Jeder Bauersmann wußte . 
etwas von den Thaten jener langen Reihe erprobter Kriegsmänner, welche _ 
fein Land feit „dem Kleinen Heſſen“ Kurt von Boineburg bis herab auf 
Gilſa und die anderen Generale Ferdinand's von Braunfchweig, in bie 
beutfchen Heere geftellt Hatte. Von den Subfidiengelvern, welche dieſe 
tapferen Kriegshandwerker den Landgrafen erwarben, Tam dem Lande frei 
lich wenig zu gute; ungebheuere Summen verfählang die prablerifche Prunk⸗ 
fucht des Hofes. Die Wafferkünfte der Wilbelmshöhe mit dem riefigen 
Hercules darüber durften fich wohl mit dem Glanze von Berfailles ver- 
gleichen; aber das ftille Caffel wurde troß feiner herrlichen Gallerie und 
troß der Bauten Du Ry's doch feine große Stadt und der neue Wefer- 
ylag Karlshafen, der dem Heſſenlande den Zugang zum Weltmeere er- 
öffnen folfte, nicht einmal ein norddeutſches Mannheim. Immerhin zählte 
die Landaraffchaft noch zu den beftverwalteten deutſchen Kleinftanten, das 
alte fürftliche Pflichtgefühl verleugnete fich niemals ganz, faſt jederzeit lebte 
der Landesherr mit feinen Ständen in Frieden. 

Der ganze Unfegen fürftlicher Wilffür brach über Heffen — ein ver- 
bängnigvoller Anachronismus — erjt nach dem flebenjährigen Kriege her⸗ 
ein, eben in der Zeit, da die Uhr des alten höfifchen Abfolutismus be- 
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reits abgelaufen war, ba die öffentliche Meinung fchon mit fchärferen 
Blicken Das Treiben der Großen verfolgte und faft alle nambaften Fürften⸗ 
häuſer Deutſchlands fich ernftlich zufammenrafften um den Spuren König 
Friedrich's zu folgen. Seit Landgraf Friedrich IL. beginnt im Haufe 
Philipp's des Großmüthigen, ftetig fortjchreitend, eine räthſelhafte Ent- 
artung, in vier Generationen gebt der Ruhm fünf reicher Jahrhunderte 
ichmählich verloren, bis dies weiland ehrenreiche Fürſtengeſchlecht endlich 
feinem treuen Volke felber zum Ekel wird und unbeweint ind Verderben 
ftürzt. An den Erbfehler ihrer Zürften, den Yähzorn, waren die Heſſen 
gewöhnt, auch bie Luſt an Weibern hatte fchon einmal, als Philipp ver 
Großmüthige feine Doppelehe jchloß, viel Elend über das Land gebracht; 
aber ganz neu war bie berzlofe Habfucht, die fich fortan mit unbeim- 
licher Regelmäßigfeit zu jenen Schwächen gefellte und bie Landesherren 
geradezu als Feinde ihres Volkes erjcheinen ließ. 

So lange die Heere aus geworbenen Söldnerſchaaren beftanden, Haftete 
noch fein Makel an dem Kriegspdienft unter fremden Fahnen. Erſt feit den 
Tagen König Friebrich’8 begannen die Deutſchen zu erfennen, daß Die be 
waffnete Macht dem Staate angehöre; die Heffen felbft fochten im fieben- 
jährigen Kriege zwar in englifchen Solve, aber für Hof und Heerd, für 
die Sache ihres eigenen Landes. Mittlerweile wurde das preußiſche Can⸗ 
tonſyſtem in Hefien eingeführt (1762); und als nun mit diefem Heere dienft- 
pflichtiger Landesfinder der Soldatenhandel abermals, und ſchwunghafter 
denn zuvor, betrieben wurde, da erſchien das altgewohnte Gefchäft ver 
verivanbelten Zeit ſehr anſtößig. Mirabeau, Burke, Friedrich der Große 
ſelbſt ſprachen in den härteſten Worten ihren Abſcheu aus, als Landgraf 
Friedrich und ſein Sohn Erbprinz Wilhelm in Hanau von ihren 300,000 
Unterthanen nach und nach 19,400, faſt den dritten Theil der geſammten 
waffenfähigen Bevölkerung, an England verkauften, zum Bürgerkriege wider 
die Amerikaner, die den Zeitgenoſſen als Vorkämpſer der Freiheit galten. 
Im engliſchen Parlamente wurden „die Schandthaten dieſer kleinen deut⸗ 
ſchen Fürſten“ unbarmherzig and Licht gezogen. Der alte Landgraf hatte 
immerbin noch den äußern Anftand gewahrt und mit Großbritannien ein 
förmliches Bündniß gefchloffen, das beiden Mächten ihren Befititand ver- 
bürgte; der Erbprinz aber warf in fchmeichlerifehen Briefen fi) und fein 
Heer „feinem großherzigen Beihüger und edlen Wohlthäter‘ Georg TIL 
zu Füßen. Dann wetteiferten Beide in fiscaliichen Künften um ben eng⸗ 
liſchen Soldherrn zu übervortheilen,; der Sohn ließ fich feine gefallenen 
und verwundeten Landesfinder Kopf für Kopf beſonders vergüten, ber 
Vater fand es einträglicher, die Löhnung feiner Soldaten felber in Em- 
pfang zu nehmen, fo Tonnte er die Gefallenen noch eine Weile in den 
Präfenzliften fortführen. Die Amerikaner aber bezeichneten fortan alle 
Inechtifche Niedertracht mit dem guten Hefjennamen der unglücklichen Ver⸗ 
fauften, von denen mehr als ein Drittel die Heimath niemals wiederſah. 


⸗ 
⸗ 
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Namenlos war der Sammer in dem entwöllerten Lande; Tag und 
Nacht bewachten berittene Landjäger die Grenze um das Entweichen der Can⸗ 
tonspflichtigen zu verhindern. Zum Troſte erließ der alte Landgraf feinem 
Volke für die Dauer des amerikanischen Krieges einen winzigen Theil der 
Abgaben, da er ja das Heer nicht mehr felbft bezahlte. Dem Erbprinzen 
war felbft dies Opfer noch zu groß; er begnügte fich mit einem Steuer⸗ 
erlaß für die Eltern und die Eheweiber, denen er die Ernährer geraubt 
batte, und verkündete feinen getreuen Untertbanen, daß er fich „ein weſent⸗ 
fihe8 Vergnügen daraus mache, ihnen ein folches Merkmal feiner Gnade 
zufließen zu laſſen.“ Die alſo erworbenen Blutgelder fpeicherte ver Sohn 
baushälterifch in feinem Schatze auf; der Vater verwendete fie zum Theil 
für feine Eaffeler Neubauten, einen andern Theil verpraßte er in ger 
ihmadlofen Seiten mit den franzöfifchen Dirnen und Abenteurern, welche 
feinen Hof beherrfchten und die Sitten der Hauptftadt auf lange hinaus 
verbarben. Trotz biefer Verſchwendung Hinterließ er ein fürftliches Haus- 
vermögen, das in Deutfchland nicht feinesgleichen hatte. Die früheren 
Berdienfte des Haufes ftanden aber noch in fo gutem Andenken, daß bie 
getreuen Landſtände dieſem „Vater des Baterlandes” noch bei Lebzeiten 
auf feinem Friedrichöplage ein Denkmal errichteten. 

Als Wilhelm IX. nach dem Tode des Vaters in Caffel einzog, blieb 
er den in Hanau erprobten Negierungsgrundfägen treu. ‘Der üppige 
Prunk verſchwand, peinlicder Geiz herrſchte am Hofe wie im Staate, aber 
die alte Unzucht verſchwand nicht. Niemand vermochte die Zahl der fürft- 
lichen Baftarde genau zu berechnen; nur die Grafen von Heffenftein und 
die Gebrüder Haynau Tannte Jedermann, und im Volle ging die Sage, 
daß der Landgraf, fobald ihm wieder eine uneheliche Vaterfreude bejcheert 
wurde, den Preis des Scheffeld Salz in den Staatsmagazinen um einen 
Kreuzer zu erhöhen pflegte. Auch das Heer focht wieder feines alten 
Ruhmes würdig in den rheinischen Feldzügen und wieder im englifchen 
Solde, aber diesmal doch für das deutfche Reich und für eine Sache, Die 
dem Fürften heilig war, denn er fühlte fi ganz als Selbſtherrſcher und 
berabfcheute die Revolution. Wo fein Geiz nicht ind Spiel kam, war bie 
Berwaltung in diefen Sahren immerhin erträglich, und als er dann un⸗ 
rühmlich entthront wurde, ein Opfer feiner rechnenden Schlaubeit, bie 
nicht zur vechten Zeit die einträglichere Partei zu ergreifen veritand, Da 
vergaß das treue Volt fofort aller vergangenen Unbill. Dreimal, in den 
Jahren 1806 und 1809, verſuchten die Heſſen fich wider die Fremdherr⸗ 
haft zu erheben. Der reiche Kurfürft aber begnügte fich in Böhmen ein 
Heines fchlecht bezahlte8 Freicorps zu bilden, er hatte kein Almofen für 
die Unglüdlichen, die um feinetwillen ind Elend ziehen mußten; den Ur- 
beber des zweiten Aufitandsverfuchs, den tapfern Oberſt Dörnberg wollte 
er mit 200 Thlr. ablohnen. Auch das ward vergeffen. Bei feiner Heim- 
kehr fchwelgte alles altheſſiſche Land in patriotifcher Begeifterung. Selbſt 
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das entlegene ſchöne Nebenland, die Graffchaft Schaumburg an ber Wefer 


freute fich von Herzen der wiederkehrenden alten Herrſchaft, obgleich vie 
reichen Bauern, die dort unter den Eichen auf ihren Höfen faßen und 
das Sachſenroß noch auf den Knöpfen ihrer Linnenwämſer trugen, mit 
den Altheſſen weder Stammesart noch Verfaſſung gemein Hatten und 
nur einmal wöchentlich, durch einen PBoftwagen, ver bei Hörter regelmäfig 
umwarf, aus dem fernen Caffel Nachrichten empfingen. Minder lebhaft 
war die Dunaftifche Gefinnung in dem betriebfamen Hanau, pas durch 
Lage und Verkehr auf Frankfurt und die Rheinlande angewieien, in dem 


armen heffifchen Aderbaulänpchen fich nie vecht heimifch gefühlt Hatte; bie 


ſtark mit franzöfifchem Blute gemifchte Bevölkerung galt von alteröher 
fir unruhig und rabical. 

Ganz fremd ftand in dem wieberhergeftellten Kurftaate ein Trümmer- 
ſtück des alten fuldaiſchen Bisthums, das der Kurfürft beim Friedens⸗ 


ſchluſſe eintaufchte und unter dem ftolgen Namen des Großherzogthums 
Fulda „mit feinen übrigen Staaten’ vereinigte. Dort war die Kirche 
Eines und Alles, Mit Wehmuth erzählte das blutarme Volt noch, wie 
e8 vormals fo Hoch Herging in den prächtigen Nococopaläften neben dem 
Grabe des heiligen Bonifacius, wie bet den Gelagen des Bifchofs und 


feiner Domberren der edle Johannisberger in Strömen floß, wie bie Schul, 
finder fih am Balmfonntage aus dem Bauche des geweihten Palmefels 
ihre Oftereier Herauslangten, und ber belavene kleine Mann beim An- 
blick der glänzenden Procefflonen oder beim Genuſſe ber Klofterfuppe noch 
auf Augenblide fein Elend vergefjen konnte. Auch nach der Secularifa- 
tion behauptete fid dort auf dem rauhen Ahöngebirge ein zähes katholi⸗ 
fches Sonderleben, keineswegs unduldſam, aber ſcharf abgetrennt von den 
Sitten und Gebanlen ber proteftantifchen Nachbarn; felbft der Chriſtbaum, 
ber doch ſchon längſt aus den Qutherlanden feinen Weg in das katholiſche 
Deutfchland gefunden Hatte, war in Fulda noch unbelannt. Mit Wider 
ftreben trat Diefe Heerbe des Krummſtabs unter die Herrichaft des refor- 
mirten Kurfürften. Bei feinem Einzuge wurde ein überaus unehrerbie- 
tige8 Lied verbreitet: „Frohlocket, Fulder, freuet Euch, uns nahet fi das 
Himmelreih. Nun wird der Held mit Helven ſich begatten, wir find nun 
biebre Heffen, tapfre Ratten‘ u. |. w.*) Doch ein irgend ernftbafter Wider⸗ 
ftand war nicht zu erwarten von einem Bölfchen, das Binnen zehn Jahren 
nach einander bifchöffiches, oranifches, franzöfifches, bergifches, frankfurti⸗ 
fches, öfterreichifches und preufifches Regiment genofien hatte. — 

Mit etwas Gerechtigkeit und Wohlwollen ließ fich Fein beutfches Land 
leichter regieren al8 dies Kurheſſen. Wie war man fo glücklich, der ver- 
fluchten weftphälifchen Herrſchaft endlich entlebigt zu fein; aus der Hand 


°) Kurzer, doch treu gemeinter Subelgefang. Fuld, 22. Mai 1816. Berfaßer 
des mwitigen, aber ummittheilbaren Gebichts war vermuthlich ber Frhr. v. Meufebadı. 
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des Neftors der deutſchen Fürſten wollte man Alles dankbar hinnehmen. 
Aber felbft die Heffifche Treue begann zu verzweifeln, als der alte „Sie 
benfchläfer” die Gefchichte der jüngften fieben Sabre mit einem Federzuge 
zu vernichten fuchte. Alles follte zurückkehren auf den Stand vom 1. Nov. 
1806, die damals beurlaubten Negimenter fich in ihren alten Garnifonen 
fofort verfammeln, die Staatsdiener ihre alten Aemter wieder übernehmen; 
ber Major warb wieder Leutnant, der Rath Aſſeſſor — wenn der Kur⸗ 
fürft nicht vorzog ihm gegen die Zahlung neuer Taxen feine neue Würbe 
zu beitätigen. Der Code Napoleon und die gefammte weſtphäliſche Geſetz⸗ 
gebung verſchwanden mit einem Schlage; taufende von Mündigen wurden 
entmünbigt, weil die Volljährigkeit fortan wieder mit dem fünfundzwan⸗ 
zigften Sabre ftatt des einundzwangigften beginnen follte. Als die Truppen 
zu Neujahr 1816 aus dem franzöfiichen Feſtungskriege heimkehrten, mußten 
fie alsbald die alten 15 Zoll Tangen Zöpfe wieder anlegen; 1 Zoll Abſtand 
vom Kopfe, 13 Zoll gewidelt, 1 Zoll Haardollen, jo lautete der Befehl, 
Wenn fih nur in dem Aberwitz biefer Neftauration mindeſtens bie 
Ehrlichkeit des Fanatismus gezeigt hättel “Der Tegitimiftiiche Feuereifer 
dieſes Fürften aber vertrug fich ſehr wohl mit faufmännifcher Berechnung. 
Wie er die Domänenläufer beraubte aber die neuen Erwerbungen König 
Jeromes für fich bebielt, fo führte er auch vie altheffifchen Steuern wieber 
ein und ließ daneben bie fehwerften der weftphälifchen Abgaben fortbe- 
ftehen. Die weſtphäliſche Staatsſchuld wurde für nichtig erklärt, Doch von 
ber altheſſiſchen Schuld wollte der alte Herr auf nur ein Drittel aner⸗ 
fennen, weil fein Verwalter Ierome ihren Betrag gewaltfam berabgefegt 
hatte. Welch ein Gegenfat zu der peinlichen Ehrlichkeit des Königs von 
Preugen!*) Das Zunftwefen lebte wieder auf, besgleichen die Frohnden 
und bie bäuerlichen Laften, aber die Batrimonialgerichte blieben aufgehoben, 
weil der Kurfürft feiner Nitterfchaft mißtraute. Die jungen Männer, 
deren Väter nicht den höheren Rangklaſſen angehörten, durften wieber 
wie vormals nur mit befonderer landesherrlicher Erlaubniß ftubiren. 
Die Staatsbiener, Die unter der Fremdherrſchaft Doch mit einiger Sicher- 
beit auf den Bezug ihrer Gehalte hatten rechnen können, faben fich jet dem 
Geize des Landesherrn wieber ſchutzlos preiögegeben. In ber Armee warb 
ed bald zur Regel, daß die Beförberten ihren bisherigen Gehalt beibe- 
hielten; es gab Generale mit Nittmeiftersgehalt, Tein einziger General 
empfing was ihm gebührte. Durch dieſe Begaunerung feiner eigenen Be⸗ 
amten gelangte der Landesvater nach vier Jahren fo weit, baß er in jedem 
Monat über 36,000 Thlr. an Gehalten erfparte und in feiner unergründ⸗ 
Iihen Kammerkaſſe verfchwinden ließ.*) Nun gar die Verabfchiebeten 
nagten faft allefammt am Hungertuche. Wenn e8 galt einen verbienten 


*) @gl. o. II. 72. 
*) Hänlen’s Berichte, 22. Ian. 1816, 6. Nov. 1917. 
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alten General um feine Penfion zu betrügen, dann warb fein Dienft- 
leben mit allerhand erlogenen Verbächtigungen bemängelt, und klagte Einer, 
daß er nur Kartoffeln zu eſſen babe, fo hieß e8 kurzab: ich effe auch gern 
Kartoffeln. Der Bräfenzftand der Armee wurde, da England feine Sub» 
fivien mehr gab, bald auf 1500 Mann (80 Mann im Bataillon) herab- 
gefegt; das Land aber mußte noch immer für 20,000 Mann Steuern 
zahlen. Um noch etwas herauszufchlagen, ließ der Kurfürft die Fuhren 
bei feinem Schloßbau durch die Pferde der Artillerie beforgen.*) Selbft 
die Stiftungen waren vor den diebifhen Händen des alten Herrn nicht 
fiber. Von dem Vermögen der aufgehobenen Univerfität Rinteln wurte 
ein Theil für das Rintelner Gymnaſium, ein anderer für die Marburger 
Hochſchule beftimmt und der anfehnliche Neft wieder der unerfättlichen 
Kammerkaſſe liberwiejen. Am Beſten fuhr noch die Judenſchaft; fie ver- 
Stand ſich auf diefen fürftlichen Charakter, zahlte rechtzeitig eine gute Summe 
baar und erhielt dafür einige der Rechte, welche ihr ver Code Napoleon 
gewährt hatte, von Neuem beftätigt. 

Sp waren faft alle wohlthätigen Reformen der weitphälifchen Herr⸗ 
ſchaft befeitigt, nur ihre Härten beftanden fort und gefellten fich zu ben 
wiederauflebenden Mißbräuchen der guten alten Zeit. Die Willfür war 
fo empörend, daß felbjt Goethe, der font fo ungern den Klagen der libe⸗ 
ralen Welt glaubte, die bitteren Verſe fohrieb: 

Der alte reiche Fürft 

Blieb doch vom Zeitgeift meit, 

Sehr weit! 

Mer fih aufs Geld verfleht, 

Berfteht fih auf die Zeit, 

Sehr auf die Zeit! 
Dazu am Hofe ewige Händel zwifchen dem Kurfürften, feinem Sohne 
und feiner Dauptmaitreffe, gräuliche Wuchergefchäfte des Günſtlings Bu⸗ 
derus v. Carlshaufen, und beftändige Ungezogenheiten gegen das Dipl 
matiſche Corps, das fich erit durch Drohungen eine anftändige Behand⸗ 
lung erzwingen mußte. Wie gern hätte der preußifche Gefandte, der gute 
alte Hänlein, diefen Hof gefchont, der feinem Königlichen Haufe fo nahe 
ftand; als ehrlicher Dann Tonnte er doch nur von Sultanslaunen und 
Unfauberfeiten berichten. Der Landesherr felbft war in feiner chnifchen 
Menfchenverachtung fchon fo eingeroftet, daß er den Sammer ringsum 
gar nicht bemerkte. Bei einem patriotifchen Feſte Tafen die Safleler über 
dem Portale feines Schloffes die Flammeninſchrift: Der Vater feinen 
Kindern! — 

Beim Eintritt in die große Allianz Hatte der Kurfürft den Grof- 
mächten verfprechen müſſen, feinen alten Landtag wieberberzuftellen, der 
in den legten Sahrzehnten allerdings nur noch ein Geldtag gewefen und 


*) Hänlein’6 Berichte, 25. Mai, 1. Juni 1818. 
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feit 1798 nicht mehr zufammengetreten war. Nach Iahresfrift loͤſte er 
fein Wort ein und: berief zum März 1815 einen Engeren Landtag für 
Altheſſen: acht Prälaten und Ritter, acht ftäbtifche Vertreter und dazu 
noch eine dritte Curie von fünf Abgeoroneten für die bisher unvertretenen 
Bauern. Wie die Nitterfchaft an jedem der fünf heſſiſchen Ströme, am 
Tiemel- Lahn⸗ Fulda» Schwalm. Werraftrom bisher einen Vertreter erwählt 
hatte, jo fortan auch die Bauerſchaft. Es war die einzige reformatorifche 
That Wilhelm's I.; er entſchloß ſich dazu nicht um feinem Landvolke gerecht 
zu werben, fondern um ber beargwöhnten Nitterfchaft ein Gegengewicht 
zu ſchaffen. ‘Der Kurfürft eröffnete die Ständeverfammlung mit Worten 
päterlicher Liebe und ließ ihr dann als einzige Propofition eine Forderung 
von mehr als vier Mil. Thlr. vorlegen. Diefe Summen behauptete er 
für dad Land ausgelegt zu haben, die Hälfte davon noch vor dem Sabre 
1806; und ganz fo hochherzig wie er einjt den Frauen ber verlauften 
Soldaten die Steuern erlaffen hatte, gab er jett feinen Ständen zu wilfen, 
anf eine Entſchädigung für den Schloßbrand vom Sabre 1811 wolle er 
in Önaden verzichten. 

Der Landtag bewährte, diefen Zumuthungen gegenüber, ven feften, 
rubigen Gradſinn, der feitdem, in ſchweren Prüfungen oft erprobt, für 
den bervorftechenden Charafterzug der Heſſen galt und dem Heinen Volke 
die Achtung der Welt erwarb. Obwohl die Nitterichaft zuweilen verfuchte 
ihred eigenen Weges zu geben, fo bielten die Stände boch bei allen 
entſcheidenden Beichlüffen treu zufammen, auch die Bauern behaupteten 
fich trefflih. ‘Der preußifche, ja jelbft der öfterreichifche Geſandte konnte 
der muthigen Befonnenbeit diejes Landtags die Anerkennung nicht ver- 
fagen. Unter einem folchen Fürften war die Politik nur ein Handels⸗ 
geſchäft; nach langem Feilſchen wurde die landesherrliche Forderung berab- 
gejett, zulegt auf 400,000 Thlr., und der Kurfürft bewogen, die altheffifche 
Schuld zu ihrem vollen Nennwertbe anzuerkennen. Aber eine Rechen» 
Ihaft über die Lage des Staatshaushalts vermochten die Stände nicht 
zu erlangen. Nicht blos die Cabinets⸗ und die Kammerkaſſe, die nach 
alter Verfaſſung allein dem Landesherrn gehörten, blieben ihnen ver- 
ſchloſſen; auch über den Stand der Kriegskaſſe erfuhren fie nichts, und 
bort lag ein Theil der englifchen Subftviengelver, welche der Landtag auf 
22 Mill. Thlr. fchägte und für den Staat in Anſpruch nahm. Die 
widerlichſte Sünde der deutfchen Kleinftaaterei, der Zank um das Landes» 
vermögen, erfchien nirgends fo ruchlos wie in Heilen, wo die Schäße bes 
fürſtlichen Hauſes recht eigentlich durch das Blut des Volles erworben 
waren. 

Deittlerweile begann es im Lande zu gähren. Der Erblämmerer 
Schr. v. Derlepfch, ein ehrlicher, etwas überfpannter Radicaler, führte in 
einer Drudihrift den Nachweis, daß viele Bauern jet im Frieden zwei⸗ 
mal mehr Abgaben zahlten als vorbem unter ver kriegerifchen Fremd⸗ 
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berrichaft, und das Landvolk wußte, daß er die Wahrheit ſprach. Die 
Bauern vom Diemelftrom (131 Gemeinden) endeten dem Landtage ihre 
Klagen über die erdrückende Steuerlaft: „Die Sranzofenzeiten waren fchlimm, 
aber die jegigen find, wenn man alles Geben zufammenrechnet, noch 
ihlimmer, und wenn es nicht unſer lieber Kurfürft wäre, der ein Heſſe 
ift fo gut wie wir, fo hätte das Land nicht fo lange ftill geſchwiegen.“ 
Dann baten fie finplich, der Landtag möge unterfuchen: was von dem 
vielen Gelde, das Heſſen ausftehen Hat, dem Lande gehört, und wohin 
das viele Gelb, das wir zahlen müffen, kommt.) Webnlicde Eingaben 
waren auch an den anderen vier Strömen ſchon im Umlauf. Auch einige 
Offiziere wendeten fi im Namen ihrer Kameraden an bie Stände um 
über die wiberrechtlich vorenthaltenen Gehalte Bericht zu erftatten, und 
jelbft Hänlein fand dies militärifch unftatthafte Verfahren entſchuldbar, 
da die Unglüdlichen wirklich Taum mehr leben Lönnten.**) 

Als die Stände nach längerer Vertagung im Februar 1816 wieder 
zufammentraten, Tieß ihnen der Kurfürft eine Verfaſſung für den neuen 
Geſammtſtaat Kurheſſen⸗Fulda vorlegen. Sch bevarf keiner Conftitution, 
fagte er dem preußifchen Gefandten, aber ich will fie geben des Beifpiels 
und der Folge wegen.***) Der Verfaffungsentwurf, ein Wert des wohl. 
meinenden Minifters v,. Schmerfeld, enthielt manche beilfame Beſtim⸗ 


mungen, nur das Eine nicht, worauf bier Alles anlam: die Abfonderung 


des fürftlichen Dausgutes von dem Staatövermögen. In den lebhaften 
Verhandlungen, die fih nun entfpannen, erlangen fchon zuweilen bie 
vieldeutigen Schlagworte ber herrſchenden conjtitutionellen Doctrin: man 


wollte fich „das Ideal einer glücklichen Regierungsform, die englifche” zum 


Mufter nehmen, man erfegte ven Namen „Landesherr“ — zur Entrüftung 
des Kurfürjten — durch den vernunftrechtlichen Ausprud „Regent“ und 
verlangte, daß der Negent den Verfaſſungseid vor der Huldigung leiſte. 
Der berebte ftädtifche Abgeordnete Robert fprach viel von einem allgemeinen 
Stantsrechte, das dem Landesrechte vorgehe. Indeß die meiften Abände⸗ 
rungsvorſchläge des Landtags Iauteten durchaus verftändig,; und wenn er 
tchlieplich beantragte, „Die vereinbarte Constitution” unter die Bürgfchaft von 
zwei beutfchen Mächten zu ftellen }), jo war auch dieſe Forderung weder 
überflüffig, einem folchen Fürſtenhauſe gegenüber, noch ohne Vorgang in 
der Zandesgefchichte. Hatten doch einft, als der Vater des Kurfürften zur 
römischen Kirche übergetreten war, Preußen, die Seemächte und die flan- 
dinaviſchen Kronen die Gewähr übernommen für die heſſiſche Aſſecura⸗ 
tionsalte und alfo dem Lande feinen firchliden Befititand gefichert. 


*) Miünfche ber Bauern am Diemelficom, März 1816. 
**) Hänlein's Bericht, 22. Juni 1816, 
re) Sänlein’® Bericht, 11. San. 1816. 
+) Bemerkungen der Stände zum Conftitutions-Entwurf, nebft Promemoria ven 
29. März und Adreſſe vom 1. April 1816. 
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Der Kurfürft aber braufte wüthend auf, da er fich alfo im Vollgenuſſe 
feiner Souveränität bebroht fah. Er hatte erwartet, die Stände würben das 
freie Gefchent feiner Gnade unbefehen annehmen; nun gab er ihnen fein 
befonderes Mißfallen zu erkennen, weil „Status fich nicht entjehen hätten” 
eine unzuläffige Neigung zur Umkehrung ber alten Berfaffung an den 
Tag zu legen. „Ein jeder unabhängige Staat — hieß es weiter — und 
fei er auch noch fo mindermächtig, zählt es zu feiner Nationalehre, nicht 
zu geftatten, daß fremde Mächte fich in feine inneren Angelegenheiten 
miſchen, und für ©. K. Hoheit ift es eine bittere Erfahrung, daß die 
Stände einen Zuftand in dem kurheſſiſchen Staate eintreten laſſen wollen, 
wodurch deſſen Unabhängigkeit in Gefahr gefegt wird.”*) Einigen Abge- 
orbneten, bie von einer Vermittlung des Königs von Preußen geſprochen 
hatten, drohte er perfönlich, er werde Jeden, der fich an das Ausland wende, 
als Rebellen behandeln. 

Das Alles Hätte ſich noch ausgleichen laſſen, aber ganz unmöglich war 
bie Verftändigung über das Landesvermögen, welche der Landtag unter 
ſehr befcheivenen Bedingungen verlangte. Schroff und höhniſch, offenbar 
in der Abficht, die Dinge zum Bruch zu treiben, erflärte der landesherr⸗ 
liche Commiſſar Joh. Haffenpflug: was dem regierenden Haufe durch Erb» 
ſchaft und Subfidien zugefallen, gehöre dem Landesherrn allein. Es lag 
ein Fluch auf dem alten englifchen Blutgelve; an biefer Klippe fcheiterte 
ſchon der erite Verſuch conftitutioneller Dronung. Im Mai fchidte ber 
Kurfürft feine Stände unverrichteter Sache nach Haufe und gönnte ihnen, 
was in Heffen noch nie gejchehen war, nicht einmal einen Landtagsreceß. 
Der Landtag trennte fich unter feierlicher Verwahrung feines Steuerbe- 
willigungsrecht8 fowte ber Anfprüche bes Landes auf das Staatsvermögen. 
Bald nachher wurden bie beiden Offiziere, welche vor den Ständen das 
Wort geführt Hatten, ohne Urtbeil und Necht auf den Spangenberg ge- 
ichift, eine Meine Bergfeſte, die in der Gefchichte des deutſchen Klein« 
ſtaatenglücks feit Langem eine ähnliche Nolle fpielte wie ber Königftein 
oder der Hohenasperg; den unterjten Kerker dort, die Rarthaufe, batte 
noch Niemand lebend verlaffen. Das Dffizierdcorps aber war, aufs 
Aeußerſte gebracht, fchon nahe daran, Mann für Mann um Entlaffung 
zu bitten. Als der Kurfürft dies erfuhr, hielt er doch für gerathen, die 
Gefangenen frei zu geben.”*) 

Im Uebrigen regierte er fortan bis zu feinem Tode wieder als abjo- 
Iuter Herr und konnte fich ungeftört die Freude gönnen, durch Derab- 
jegung der ſämmtlichen Gehalte im Großberzogthum Fulda wieder einige 
Zaufende monatlich für feine Cabinetskaſſe zu erfparen.***) Die ftänbifche 


*) Echreiben der landesherrlichen Commiſſion an die Stänte, vom 6. April 1816. 
**) Hänlein's Bericht, 24. Juni 1816 ff. 
++), Hänlein’s Bericht, 8. Juni 1818. 
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Schuldencommiffion, welche als einziger Weberreft der alten Verfaffung 
noch fortbeitand, war völlig machtlos; fie vermochte nicht einmal zu ver 
hindern, daß die Steuern gelegentlich eigenmächtig erhöht wurden. Ein- 
fluß befaß Niemand, nur in Geldſachen wurde Amfchel Rothſchild's be⸗ 
währter Rath gern berüdfichtigt; ſelbſt Haſſenpflug's Macht reichte nur fo 
weit, daß cr feinem ftrebfamen Sohne Hans Daniel die Anfänge eines 
wechjelreichen Dienftlebens erleichtern Tonnte. Jedes Heſſen Wohl und 
Wehe hing allein ab von den unberechenbaren Tüden des greifen Fürſten, 
ber jetzt fränfelnd immer grilliger und auffahrender wurde. Als er feinem 
Lande die Karlsbader Beichlüffe mittheilte, fügte er die grimmige Drohung 
binzu: „Sch erkläre hiermit denjenigen meiner Unterthanen, welcher ber 
Theilnahme an jenen aufrührerifchen Verbindungen fehuldig erklärt werben 
jolite, des Namens eines Heffen für unmwürbig, mithin für immer ausge 
ftoßen aus der Mitte meines biederen Volkes und der bürgerlichen Rechte 
in jeinem Vaterlande verluftig.’‘*) 

Das Volk blieb bei dem ftillen Begräbniß feiner alten Verfaffung 
über Erwarten ruhig, obgleich die Stände in einer gebrudten Dentchrift 
über ihre geheimen Verhandlungen Bericht erftatteten. Die Stadt Kaifel 
fprach dem fcheidenden Landtage ihren Dank aus, und als der Kurfürit 
im Sabre 1817 eigenmächtig ein Hausgeſetz erließ, beabjichtigten einige 
Landftände eine Rechtsverwahrung bei den deutſchen Großmächten einzu- 
legen.) Doh der Plan fam nicht zur Ausführung. Man batte zu 
offen verlernt, und wo blieb auch Zeit für politifhe Gedanken in ber 
wirtbichaftlichen Noth diefes verfümmerten und verwahrloften Landes? Wenn 
der Wanderer zuerit die Wälder und die rotben Felſen des Werra, oder 
des Fuldathals erblidte mit dem gligernden Fluß bazwifchen, over die 
maleriſchen Bafaltkuppen an der Eder und Schwalm, dann meinte er 
bier den ftillen Frieden zu finden, der den Zauber aller biefer mittel» 
deutſchen Hügellandfchaften ausmacht. In den ärmlichen Dörfern aber 
überrafchte ihn die feltfame Ernfthaftigkeit der Menfchen; zumal in ben 
vergrämten Gefichtern ber alten Bauerfrauen, in den ftrengen großen 
Augen, die aus den fehwarzen Hauben bervorblidten, lag oft ein tragie 
icher Zug, der von einer langen Leivensgefchichte erzählte. 

An Helden der Kunft und Wiffenfchaft war diefer Stamm nie fehr 
reich, feine Stärke lag von jeher in der Tapferkeit und dem unbeugfamen 
Rechtögefühl; kam freilich einmal die Kraft des Genies empor, wie in dem 
Haufe der Grimm, dann zeigte fie auch die unverftümmelte Großheit des 
urjprünglichen germanifchen Weſens. So ftill wie jegt war das geiftige 
Leben des Landes doch kaum je gewefen. Die Univerfität Marburg erwarb 
fich damals, da fie raſch nach einander Savigny, Ereuzer, Tiedemann ver 


— 





*) Anfprache bes Kurfürften an die Heflen, 30. Sept. 1819. 
**) Hänlein’8 Bericht, 17. März 1817. 
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foren hatte, den Ruf, der ihr bis zum Ende der Turfürftlichen Zeiten ver- 
blieben ift: daß fie bedeutende junge Kräfte zu gewinnen aber niemals fie 
zu balten werftehe. Noch Ärger lag der bürgerliche Wohlftand barnieber. 
Kein anderer deuticher Gau zeigte noch fo deutlich die Spuren des breißig- 
jährigen Krieges, Teiner war fo weit zurüdgelommen von der Behäbigkeit 
des jechzehnten Jahrhunderts. Wer jekt in Fritzlar den herrlichen Ne 
naiffancebau des Nymphäums betrachtete, der wollte kaum glauben, dag 
bie Bürger dieſes veröbeten Aderftädtchens fich jemals ein folches Hochzeits- 
baus hatten bauen fünnen. In jedem Bauernhaufe arbeiteten die Weiber 
am Roden und Webftuhl um dem Bauern feinen Hausbebarf und viel- 
leicht etwas Leinwand für ben Markt zu verfchaffen; aber ein irgend 
rühriger Gewerbfleiß hatte fich in dem Lande der großen Töpfe und des 
faueren Weines, wie e8 die Rheinfranken nannten, noch nirgends ent- 
widelt, mit der einzigen Ausnahme Hanaus. Die ſchwachen Negungen 
wirtbichaftlicher Unternehmungsluft wurden darniedergehalten durch ein 
veraltetes Zollſyſtem, durch Binnenmauthen mitten im Kurfürftenthum 
und durch unzählige Tächerlihe Quälereien: wie viele Jahre vergingen, 
bi8 man das enge Stabtthor in Gelnhaufen, das die große Leipzig⸗Frank⸗ 
furter Handelsſtraße verfperrte und alljährlich Hunderte von Fuhrleuten 
zum Umladen zwang, endlich abtrug. Vierzig Procent des Bodens waren 
Valdland. Der Landmann lebte in der höchſten Einfachheit. An ber 
Schwalm, wo bie größten Bauernhöfe des Landes lagen, war ber Kaffee 
noch ganz unbekannt und ber Eovent, ein altberüchtigtes Dünnbier, der 
einzige Labetrank. 

Ueberall Verfall und Armuth; auch die Aasvögel des deutſchen Bauern- 
elends, die Wucherjuben, Hatten fich längſt in Schaaren eingeniftet. Auf 
dem erinnerungsreichen Marburger Schloffe, der Geburtsftätte Philipp’s 
des Großmütbigen, faßen die Eifengefangenen; die fchöne Marienfirche 
brunten, das Ältefte Wert deutſcher Gothik, Tag verſchmutzt und halb ver- 
fallen, und von ber ftaufifchen Kaiſerpfalz auf der Kinziginfel bei Geln- 
baufen wurden um diefe Zeit die befterhaltenen Theile auf den Abbruch 
verfauft. Selbft für Kaſſel geſchah gar nichts, obgleich fich Doch fonft bie 
Reſidenz felbft in den fchlecht vegierten deutſchen Kleinftaaten der landes- 
fürftlichen Gnade zu erfreuen pflegte. In feinen jungen Jahren hatte 
der Kurfürſt noch einige Babeorte mit Anlagen gefhmüct und den Part 
ber Wilhelmshöhe durch bie lächerliche Geſchmackloſigkeit feiner Löwenburg 
verſchönert; jegt meinte er genug zu thun, wenn er das Standbild Napo- 
feon’8 vom Königsplage entfernte und dafür den menfchenverlaufenden 
alten pater patriae wieder auf dem Friedrichsplatze aufftellen Tief. In 
ben fünfzig Jahren bis zum Einzug der Preußen blieb Kaſſel faft völlig 
unverändert, die Kunſtſammlungen gefchloffen, Alles fo tobt und dbe, daß 
bie Göttinger Studenten, wenn fie herüberkamen, am hellen Mittag das 
iechsfache Echo auf dem runden Königeplage weden Tonnten. Nur zu 
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Ehren feiner erfehnten und doch niemals errungenen Kattenlönigsfrone 
begann der Kurfürft noch den Bau der Kattenburg — mit ungebeuerem 
Aufwande, der zuweilen in einer Woche bis auf 10,000 Thlr. ftieg; das 
riefige, wie für ein Kaifergefchlecht beitimmte Schloß wurbe aber im Lanbe 
als ein widerwärtiges Denkmal Heinfürftlicher Selbftüberhebung mit Un- 
muth betrachtet. 

Wenige Tage vor dem Tode des Kurfürften bielt ihm ein aus Heilen 
gebürtiger preußifcher Beamter feine Frevel vor, mit einem fchonungslofen 
Freimuthe, der an den Heinen Höfen unfaßbar ſchien. Es war Motz, damals 
Bräfident in Erfurt. ‘Der hatte fich für feinen Oheim, einen alten, wilfkir- 
lich ver Benfion beraubten General, verwendet, und als er die übliche Aut⸗ 
wort empfing, die fieben Jahre der weftphälifchen Derrichaft würden nicht 
anerkannt, da fcheute er fich nicht, dem alten Herrn den Namen bes Sieben- 
fchläfers, der im Lande überall umlief, ind Geſicht zu jchleudern. Die Unter 
thanen und bie Diener bes Kurfürften, fo ſchrieb er, wären jehr glücklich 
zu preifen, wenn fie bafjelbe von fich jagen könnten, „wenn fie mit Iran 
und Kindern in einen fiebenjährigen Schlaf verfallen und auf dieſe Weife 
nur zu neuen Dienftleiftungen für Em. 8, Hoheit erftarkt, unter den ver⸗ 
änderten Verbältniffen hätten wieder ertwachen können.“ Dann fuhr er fort: 
„Ew. K. H. find rei, Ihre Diener und Unterthanen arm“ und forderte 
den alten Sünder auf, noch am Abend feines Lebens einen würdigen Ge 
Brauch zu machen von feinen reichen Glüdsgütern und bie Noth des treuen 
Heſſenvolks zu lindern, bevor er erjcheinen mülfe „vor dem Herren über 
uns Alle, der auch den Mächtigen der Erde ven Stuhl bereitet.““) So 
urtheilte der größte politifche Kopf, den Kurheſſen zur Zeit beſaß, Über das 
Treiben dieſes Fürften. ME Wilhelm L bald nachher, im Februar 1821, 
ftarb, fand fich in feinem Nachlaß ein politifches Teftament, das den Thron⸗ 
folger ermahnte, immerbar als ein wahrer Selbftherrfcher zu regieren. — 

Die Mahnung war kaum nöthig. Noch feiter als bisher verletteten 
fiö unter der neuen Regierung die Schielfale des Landes mit ben per- 
ſönlichen Verbältnifien des Fürſtenhauſes. Kurfürft Wilhelm IL war von 
Natur weder dumm noch bösartig, aber fchlecht erzogen, ohne Sinn für 
geiftiges Leben, unfähig fein wildes Blut zu zügeln, ein gewöhnlicher Xebe- 
mann und Paradefoldat. Nun wollte fein Unftern, daß er noch bei Leb⸗ 
zeiten des Vaters unter die Herrſchaft eines gemeinen Weibes, Emilie 
Ortlöpp aus Berlin, gerietb und um ihretwillen feine edle Gemahlin 
Augufte, eine Schweiter des Königs von Preußen roh beleidigte. Mit 
feiner Thronbefteigung begann ein Dirnenregiment, beiſpiellos in ber Ge⸗ 
fohichte des neuen Jahrhunderts. Kaum Hatte ein prunkender Leichenzug 
der ſchwarze Ritter des Haufes Heffen voran, den Sarg bes alten Herrn 
auf die Löwenburg Kinaufgeführt, fo erfolgte bie erfte befreiende That der 


*) Mozt an Kurfürft Wilhelm, 22. Sam 1821. S. Beilage 14. 
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nenen Regierung, das Abſchneiden ber Zöpfe. Das Land froblodte; zu 
hunderten lagen die Symbole ver ſchlimmen alten Zeit, ein Spiel ber 
Gaſſenbuben, auf dem Pflafter und in den Ninnfteinen der Dauptftabt. 
Ebenfo freudig berührte die Nachricht, dag der Bau der Kattenburg ein- 
geſtellt ſei; das anfpruchsvolle Gebäude blieb fortan, jo lange der Kurftaat 
beftand, al8 eine unheimliche Ruine liegen, Bettler und Landftreicher ſuchten 
Nachts ein Obdach unter den hoben Gewölben. Noch im felben Jahre 
erfähten eine vom Minifterialrath Krafft entworfene Verwaltungsorgani- 
fation, welche Das Ländchen, nach der prablerifchen Weife ber deutſchen 
Rleinftaoten, in vier Provinzen eintheilte, vier Regierungen, vier Finanz⸗ 
birectionen und außerdem roch eine beſondere ſchaumburgiſche Regierungs⸗ 
behörbe über eine Bevölkerung von 600,000 Seelen ftellte. Trotz ihrer 
Roftipieligleit war die neue, dem Mufter Preußens nachgebildete Ordnung 
immerbin befier als die alte, heilſam insbeſondere die ſcharfe Trennung 
bon Verwaltung und Rechtspflege. 

Aber mit dieſen Reformen gingen bie Töblichen Thaten Wilbelm’s IL 
zu Ende. Noch während der Huldigung zog die Ortlöpp mit ihren Sin- 
bern in den Balaft ihres Liebhaber ein”) und genoß nunmehr, zur 
Gräfin Reichenbach erhoben, alle Rechte einer Turfürftlichen Gemahlin. 
Die Einberufung des Landtags unterblieb, obgleich die Nitterfchaft mehr- 
mals darum mahnt. Im Genuffe der unbefchräntten Selbitberrichaft 
und im Verkehre mit dem veriworfenen Gefindel, das fich an die Reichenbach 
anbing, verwilberte der Kurfürft bald gänzlich; thierifch ward fein Jähzorn, 
Niemand war vor feinen Mißhandlungen ficher, wenn er fich nicht das 
Herz faßte, dem furchtfamen Wütherich felber mit ver Fauſt zu antworten. 
Bald kam es fo weit, daß der Landesvater beftändig eine Peitfche im Wagen 
bei fich führte, und man war fehon froh, wenn auf feinen Reifen durchs 
Kand weiter nichts vorfiel als „einige an verfchtevene Poftmeifter höchſt⸗ 
eigenhändig ausgetheilte Kantſchuhiebe.“*) Die Reichenbach felber mußte 
auf ihrer Hut fein, und fie wußte fich zu helfen: wenn er fie anariff, 
dann warf fie mit theuren Vaſen und Taffen fo lange um fich, bis ber 
Wüthende bie Koftfpieligkeit diefer Wurfgefchoffe zu bemerken begann und 
die Habfucht den Zorn befiegte. Sobald ein folcher Auftritt überftanden 
war, konnte fie von ihrem Geliebten Alles erreichen. An ihrer Gunft 
fonnten fich ihr Bruder, ein vollendeter Taugenichts, dem der Kurfürft 
zum Entfegen feiner Nitterfchaft den Namen der ausgeftorbenen Frei⸗ 
berren Heber von Nofenfeld verlieh, und der Finanzrath ‘Deines, ber wie 
alle Bermögensverwalter des heſſiſchen Hauſes bald jehr reich wurbe. Auch 
das altbefreundete Haus Rothſchild fah feinen Weizen blühen, ba ber 
Sohn vom Vater nur die Habgier, nicht den Geiz geerbt hatte und troß 
feiner Schäte immer freundlicher Aushilfe bedurfte. 

*) Hänlein’s Bericht, 1. März 1821. 


*+) So Hänlein, 21. Ang. 1824. 
34” 
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Dem jungen Hänlein, ver jet den Gefandtichaftspoften feines ver- 
ftorbenen Vaters bekleidete, verficherte der Kurfürft oft, und unzweifelhaft 
‚ehrlich, daß er fih ganz an Preußen anfchließen wolle. Doch da Rönig 
Trievrih Wilhelm nicht umhin konnte, zu Gunften feiner mißhandelten 
Schweiter, der Kurfürftin, und ihres jungen Sohnes fein Fürwort ein 
zulegen, fo nahm der Streit zwifchen den beiden verwandten Döfen Tein 
Ende Einmal kam es zum Bruch: als der Kurfürft feine Schweiter, 
die Franke Herzogin von Bernburg, bei Nacht und Nebel aus Bonn hatte 
entführen und nach Hanau bringen laſſen. Er behauptete, die Unglück⸗ 
liche ſei geiſteskrank; eriwiefen ift nur, daß feit jener Entführung die Kranl⸗ 
beit ſich unverkennbar zeigte. Damals wurde Hänlein abberufen und 


durfte erjt nach Monaten zurüdtehren, nachdem der Kurfürft wegen ber 


Verlegung des preußifchen Gebiets Abbitte geleiftet Hatte.) In den beffer 
regierten deutfchen Territorien ermöglichte die Enge der Verhältniſſe den ein- 


zigen Vorzug der Rleinftaaterei, die wohlwollende Berüdfichtigung ver per 


fönlichen und örtlichen Intereffen; in Deffen bewirkte fie ein Syſtem perfön- 
licher Verfolgung. Die Reichenbach kannte Ieden, und Jedermanns Schidjal 
richtete fich nach feiner Stellung zu diefem Weide. An einen Sommer. 
abend des Jahres 1823 Tam der Kurfürft plöglich von der Wilhelmshöhe 
nach Kaſſel Herabgefprengt, ließ Alarm fchlagen und die Sarnifon auf 
dem Triebrichsplage antreten, dann wurden Hauptmann Rabowig vom 
Generalftabe und drei andere Offiztere in Heine Garnifonen verwiefen mit 
dem Befehle augenblidlich abzureifen.’*) Die Verbannten waren ſämmt⸗ 
ih Freunde des Kurprinzen und hatten ihre Meinung über die NReichen- 
bach nicht verhehlt, Radowitz fand nachher durch die Gunft des Prinzen 
Auguft eine neue, reichere Thätigkeit in Preußen. Als Heyer v. Roſen⸗ 
feld in Folge eines ſchmutzigen Liebeshandels von einem Offizier geforbert 
wurde, erließ der Kurfürft, um bies theure Leben zu ſchützen, fofort ein 
Gefeh, das den Zweikampf mit der Strafe des Mordes, die Forderung 
mit anderen entehrenden Strafen bedrohte. Beſonders gefürchtet waren 
die Zeiten des WochenbettS der Neichenbach, die in jedem Jahre wieder 
zukehren pflegten; dann hatte ver Kurfürft nichts zu thun, überfiel Abends 
die Behörden in ihren Dienfträumen, fchrieb die Fehlenden auf, ließ feine 
üble Laune an Jedem aus, der ihm in die Hände lief. 

Aber was wollte dies fagen neben ver erfchütternden Familientragödie 
im fürftlicden Haufe? Die Kurfürftin war lange auf Reifen und fehle: 
endlich mit ihrem Gatten einen Vertrag, ber ihr einen eigenen Hofhal 
fiherte. Der Kurprinz hielt ftandhaft zu feiner Mutter; er hatte fich zu- 
gefchworen die Feſte der Reichenbach niemals zu befuchen und blieb Dabei, 
obgleich die Hoftbeologen feines Vaters ihm die Unverbinvlichleit ves 

*) Hänlein’8 Berichte, 28. Febr. 1822ff. 

”*) Hänlein’s Bericht, 14. Juni 1823. 
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Schwures zu erweifen fuchten. Als er nun einft (1822) mit einem ver- 
trauten Diener auf einem öffentliden Maskenball erfchten, Beide etwa 
gleich gewachſen und mit gleichen Dominos bekleidet, da bot eine unbelannte 
Maste dem Diener ein Glas Grog an; der Mann nahm, trank und ftürzte 
vergiftet zu Boden. Der Kurfürft, der den Prinzen auf feine Weiſe zärt- 
lich Tiebte, befahl fofort die ftrengfte Unterfuchung, und feine Polizei be- 
faß die Mittel dazu: fie befahl einfach, daß Jeder, der auf jenem Balle 
zugegen gewejen, ſich binnen achtundvierzig Stunden melden follte, widrigen⸗ 
fall8 werbe er al8 des Mordes verdächtig in Unterfuchungshaft genommen.*) 
Trotzdem blieb der unheimliche Vorfall völlig bunte, Das Volt Tieß 
fih den Glauben nicht nehmen, daß der Streih von dem Kreife ber 
Neichenbach ausgegangen fei. Und welche Ausfichten für das Land, wenn 
diefer unglückliche Prinz dereinft zur Regierung gelangte, der thöricht er- 
zogen, mißtrauifch und menfchenfcheu, in der Jugend ſchon Roheiten jeg- 
licher Art, Ehebruch und Meuchelmord dicht vor Augen geſehen hatte! 
Nach der argwöhnifchen Weife der Despoten Hatte fich der Kurfürft ſchon 
oft bedroht geglaubt und einmal al8 er einen DVergiftungsverfuch ver- 
mutbete, feine Leiblöche in feierlicher Unterfuchung dreiundzwanzig Eibe 
ſchwören laſſen; ba erhielt er, feit 1823, eine Reihe rätbfelhafter Briefe, 
bie ihm den Tod androbten fall er von der Reichenbach nicht Yafle. Als⸗ 
bald ward das ganze Land beunruhigt, eine Menge von Verbaftungen 
vorgenommen; eine „Lurfürftliche, zur Entdedung der gegen S. 8. Hoheit 
ausgeftogenen Drohungen eingefettte Commiſſion“ verſprach dem Entdecker 
des Frevels hohe Belohnungen. Zuletzt blieb der Verdacht auf dem allge» 
mein verhaßten Ober⸗Polizeidirector Manger felbft haften. Man fette 
ihn auf den Spangenberg, er geftanb aber nur zu, daß er bei den Nach⸗ 
forſchungen feiner Pflicht nicht gerecht geworben fet, weil fich die letzten 
Spuren in unnahbare Regionen verloren hätten. Manger wurbe zu 
fünfjähriger Feſtungsſtrafe verurtheilt, die der Kurfürft in lebenslängliche 
Haft verwandelte; doch auch dieſe Sache blieb unaufgellärt. 

Das treue Land fühlte fich wie verratben und verkauft. Liberale 
Ideen fanden in Heflen vorerft nur vereinzelte Anhänger; eine Schrift 
des Anwalts Dlartin, die an die Berufung bes Landtags erinnerte, 
verhallte ungehört. Uber das Gewiſſen des Volks forderte fein Recht. 
Ueberall wo bie geliebte Kurfürftin fich zeigte wurde fie geehrt mit Hul- 
Digungen, bie ihre Spitze gegen bie Neichenbach richteten; die Marburger 
wiometen „ber naturliebenden Bürftin’ einen Obelisfen auf der Auguften- 
ruh Hoch über ver Lahn. Zuwellen brach ber verbaltene Grimm burch. 
Als fich nach dem Tode von Manger’8 Bruder herausitellte, ber Ver⸗ 
ftorbene habe als Betrüger und Selbftmörder geenvet, da wendete fich die 
Kaffeler Bürgerſchaft an die Gerichte und erzwang, bag der gefchändete 


*) Belanutmachung der kurfürſtl. Ober-Polizeibirection, Kaflel, 5. Febr. 1822. 
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bürgerliche Leichenwagen verrichtet, Der Leichnam ausgegraben und Hinter 
der Stadtmauer verfcharrt wurde.) Die beiden ehrenwerthen Dlinifter 
Witleben und Krafft forderten endlich angeefelt ihre Entlaffung Nun 
blieben nur noch Minifter Schminke,’ ein bequemer Schlemmer, und ber 
zum Freiberen v. Meyſenbug erhobene Cabinetsrath Rivalier, der zu- 
weilen einmal eine Gewaltthat verhinderte, aber auch nur ein gefügiger 
Hofmann war. Neue widerrechtliche Steuern, Taxen und Bolizeiftrafen 
follten bie leeren Staatskaffen füllen. Sogar die Wachsbilder feiner 
Ahnen im Kaffeler Mufeum lieg der Kurfürft einfchmelzen um ben Preis 
des Wachſes einzuftreichen. Sein Hausvermögen legte er theils in aus⸗ 
ländiſchen Capitalien an, theils in böhmischen Landgütern für die Kinder 
der Reichenbach. 

Dem bebrüdten und vernachläffigten Leinen Manne verfperrte der 
thörichte Zolftrieg gegen Preußen auch noch den nachbarlicden Berkehr. 
Die Unzufrievenbeit war allgemein, Schmuggel und Wilbdieberei nahmen 
überband. Das legte Bollwerk gegen die Willkür bildeten bie Gerichte, bie in 
diefer argen Zeit ihren guten Ruf abermals bewährten. Wie einft Gerichts- 
rath Pfeiffer noch unter dem alten Kurfürften für die Domänenkäufer einge 
treten war, fo wiberlegten jett der wadere Präftdent Wieberbolb und das 
Kaſſeler Oberappellationsgericht durch die That das Tiherale Vorurtheil, 
das eine freie Rechtspflege in Höfifcher Luft nicht für möglich Hält; wo fie 
nur konnten, nahmen fie fich des guten Rechts der Beamten, der Staats⸗ 
gläubiger, der Steuerzahler an, doch ihre Macht reichte nicht weil. Die 
zweckloſe Nichtigkeit des politifchen Lebens Hatte der heſfiſche Kurftuat mit 
allen deutfchen Mleinftaaten gemein; eigenthilmlich war ihm eine gewiſſen⸗ 
Iofe Tyrannei, die von der wohlmeinenden Beſchränktheit ber meiften an- 
dern beutfchen Höfe häßlich abjtach und faft an Neapel ober Modena er- 
innerte. Noch unaufbaltfamer als Sachfen trieb diefer Staat einer ge 
waltfamen Erfchütterung entgegen. — 


Kurheſſen Titt unter der Willkür feiner Fürften; die kaum minder 
krankhaften Zuftände des Königreihs Hannover entfprangen dem ent⸗ 
gegengefeßten Grunde, der Schwäche der monarchiſchen Gewalt. Unge⸗ 
heure Schiefalsmwechfel, wie fie nur Deutichlands Sefchichte kennt, waren 
über dies nieberjächfifche Gebiet dahingegangen, bis e8 nach langer Ohn⸗ 
macht einen Theil feiner Biftorifchen Machtſtellung zurüderlangt Hatte. 
Mit diefem zähen nieverbeutfchen Sonderleben hatten einft Nömer ımb 
Karolinger in endlofen Kriegen gerungen; an ihm fand die nationale 
Monarchie ihren ſtarken Rückhalt fo lange fie in ſächſiſchen Händen blieb, 


*) Hänlein’s Bericht, 3. Oft. 1824. 
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und ihren troßigften Feind feit fie an Die Süddeutſchen überging. Den 
Saliern wie den Staufern wurden die Vorlande des Harzes das Land 
des Schickſals. Zweimal, zu Canoſſa und Legnano, warf der Trotz ber 
Sachſen das Kaiſerthum vor dem Papſtthum in den Staub. "Seit das 
Haus Efte mit dem reichen Erbe der alten Welfen das fächfifche Herzog. 
thum vereinigte, diente der Name biejes neuen Welfengefchlechts diesſeits 
und jenfeitS der Alpen allen Feinden des Kaiſerthums zum Feldgeſchrei. 
Bom Dochgebirge bis zu beiden Meeren reichte das Gebiet Heinrich’S des 
Löwen, bie mächtigfte Territorialftantsbilpung, welche unfer Mittelalter 
vor dem Staate des Deutfchen Ordens fab, und lange fchien es zweifel- 
baft, ob der Kaiferaar auf der Pfalz zu Goslar das Teld behaupten 
werde ober ber Löwe des gewaltigen Siavenbeflegerd auf dem Braun. 
ſchweiger Burgplage. Mit dem Sturze Heinrich’8 des Löwen ging auch 
bie alte glorreiche Herzogswürbe der Lindolfinger und Dillinger zu Grunde, 
weil der Beſtand dieſes übermächtigen Stammesftantes fich mit dem An- 
ſehen der Neichsgewalt nicht vertrug. Das weiße Sachſenroß ward zer- 
fleifägt, und nachdem bie Welfen noch ein Menfchenalter hindurch wider- 
ftrebt, einmal fogar auf kurze Zeit die Raiferkrone an ihr Haus gebracht 
batten, unterwarf fich enblich des Löwen Enkel, Otto das Kind dem 
Spruche von Kaiſer und Neid und empfing ein Tleines Bruchftüd der 
Erbfchaft ſeines Ahnherrn, die Lande Braunfchweig und Lüneburg als 
Lehen des Reichs aus der Hand des Staufers Friedrich’ II. zurüd (1235). 

Seitvem verfant das gedemütbigte ftolze Haus ebenfo fchnell, wie 
ſpaͤterhin die Erneftiner nach ihrem Sturze, in die Armfeligfeit des deut⸗ 
fen Kleinlebens; von dem großen Ehrgeiz der Ahnen blieb nichts übrig 
als ein harter Eigenfinn, der fich in häßlichen Bruderzwiſt entlub und 
bie geretteten Trümmer alter Macht durch bebarrlich wieberholte Thei⸗ 
lungen fchwächte. Bald war Taum ein namhafter Ort mehr im Lande, 
ber nicht einem Flugſandsgebilde diefer nur im Wechfel beftändigen dynaſti⸗ 
ſchen Politik einmal zum Herrfcherfige gebient Hätte; in Münden und Neu- 
ftabt am Rübenberge, in Ealenberg und Herkberg, in Harburg, Giffhorn, 
Dannenberg, in Eelle und Hannover, in Wolfenbüttel, Bevern und Braun- 
ſchweig Hauften nach und neben einander die ungezäblten älteren, mitt- 
leren und jüngeren Linien bes Welfenhaufes. Unter ber zerfplitterten 
Ianvesfürftlichen Gewalt Hatte die ſtändiſche Libertät gute Tage, fle errang 
fih durch die Rüneburger Friedensſate fogar das Recht des bewaffneten 
Widerſtandes. Da die reihen Städte Lüneburg, Göttingen, Braunjchweig, 
denen die Welfen einft als Nachbarn der ftäbtelofen Askanier einen guten 
Theil ihrer Macht verdankt Hatten, burch Kriegsnoth und bie Berändes 
rung der Handelswege bald herablamen, fo blieb der Macht des Adels 
nirgends mehr ein Gegengewicht; Hält unfer Herr, fo Halten wir auch, 
jagte ber Edelmann trogig. Die Reformation fand das welfifche Gefchlecht 
in vier Linien zertheilt, zwei hielten zur alten Kirche, zwei wenbeten fich 
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der neuen Lehre zu; Ernſt von Lüneburg gejellte feinen Namen zu der 
erlaudten Schaar der Belennerfürjten des Evangeliums, aber in ben 
Entſcheidungskämpfen der Zeit vermochte Das zerfpaltene Haus wenig aus- 
zurichten. Auch nachdem die Intherifche Lehre in allen welfifchen Landen 
zur Herrſchaft gelangt war, überrafchte der dreißigjährige Krieg die Welfen 
wieder in ratblofer Zwietracht; Hin und ber gefchleudert zwifchen ven Par⸗ 
teien, Tiefen fie Gefahr, ihr Stammland an die Condottieri der Tatholi- 
ſchen Liga zu verlieren oder ganz in bie Botmäßigkeit Schwedens zu 
gerathen. 

Inmitten diefer Bebrängniß begann das Fürfterngefchlecht fich endlich 
wieder aufzuraffen. In Herzog Georg erftand der neuen calenbergifchen 
Linie ein Huger Stammhalter, ver fein Land beiſammen bielt und Han⸗ 
nover zur bleibenden Dauptftabt erhob. Wie in allen großen deutfchen Für- 
jtengejchlechtern fo ward auch im welfifhen Haufe durch ein feltfames 
Spiel des Schickſals der jüngeren Linie die größere Macht befchieven. Auf 
dem Weftphälifchen Friedenscongreſſe ftritt der welfiiche Kanzler Lampa⸗ 
bins, mit Brandenburg vereint, tapfer für die unbedingte Gleichberechti⸗ 
gung ber brei Belenntniffe. Bortan hob ſich das Anſehen des Geſchlechts. 
Seine Fürften trieben im Neiche gemeinfam eine vorfichtige Hauspolitik, 
die fich glatt zwifchen Brandenburg und Schweden, Defterreih und Frank⸗ 
reich hindurchwand und immer bemüht war „feine Ombrage zu geben.” 
Zugleich erftarkte die fürftliche Gewalt im Innern und dedte ſich durch 
ein ftebendes Heer. Ernſt Auguft, der letzte Welfe, der noch etwa von 
der ftaatsmännifchen Kühnheit Heinrich's des Löwen geerbt hatte, erwarb 
fodann den Kurbut, ficherte das Erbfolgerecht des Erftgebornen und be- 
reitete burch ein getwandtes diplomatiſches Spiel die neue Zeit des Glanzes 
vor, welche unter feinem Nachfolger dem welfifchen Haufe aufgeben follte. 
Ueber die Schultern von vierundfünfzig näheren Verwandten hinweg be- 
ftieg Georg I. den Thron der Stuarts, und faft gleichzeitig warb fein 
deutfcher Kurſtaat abgerundet, das Haus Lüneburg mit dem Calenbergi- 
ſchen vereinigt, das wichtige Küftenland Bremen und Verden aus dem 
Schiffbruch der ſchwediſch⸗deutſchen Großmacht für Kurhannover erivorben. 

Mit ſtolzer Freude verfolgte das hannoverſche Voll das Wiederauf⸗ 
ſteigen ſeines Fürſtenhauſes. Niemand bemerkte, wie wenig dies revolu⸗ 
tionäre Schattenkönigthum von Parlamentes Gnaden bedeutete, noch welche 
klägliche Rolle die erbliche Mittelmäßigkeit der vier George in den Kämpfen 
der britifchen Adelsparteien fpielte. Da die englifche Ariftofratie Die äußere 
Würde der Krone klug zu ſchonen wußte, und bie Bevöllerung der Heinen 
deutfchen Territorien überhaupt noch feinen Staat kannte, fondern nur 
Land und Leute fürftlicher Gefchlechter, jo wähnten die Hannoveraner alles 
Ernftes, Englands Macht fei pie Macht des welfifchen Haufes. Die deut- 
fen Großbritannier fühlten fich mit dem Infelvolfe durch gemeinjame 
Unterthanenfchaft verbunden, fie fonnten fich behaglih an dem Glanze 
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britifcher Freiheit und Größe, fie fangen das Rule Britannia wie ein han- 
noverifches Nationallieb und wibmeten dem mächtigen Schweſtervolle eine 
brünftige Verehrung, welche von brüben nur mit injularifchem Hochmuth 
erwibert wurde. Selbft der Schwabe Spittler, zu feiner Zeit ber freiefte 
Geiſt unter allen politischen Denkern Deutfchlands, konnte ſich als er in 
Söttingen Tebte der landläufigen Selbfttäufehung nicht entziehen; er fand, 
für die welfiſche Macht bleibe Heute nichts. mehr zu wünfchen übrig ale 
daß fie dauere, und fagte zufrieden: „Wir find ja bier fo gern Halb- 
Engländer, und gewiß nicht blos in Kleidung, Sitte und Mode, fondern 
auch im Charakter.” 

So wurde Kurhannover neben Baiern und Kurſachſen eine ber brei 
Hochburgen des deutſchen politifchen Particularismus. In Baiern erfchien 
bie particnlariftifche Gefinnung naiv und naturwlchfig, in Oberfachien 
gehäffig und bitter, in Hannover fteif und dünkelhaft. Der alte Sonder- 
geift der Niederſachſen und bie unvergeifenen Erinnerungen aus den fernen 
Zeiten altwelfifcher Größe verichwilterten fich mit dem neuen großbritan- 
nischen Selbftgefühle, und nach deutſchem Brauche fanden fich auch bald 
gelehrte Syſtematiker, welche den englifchen Parlamentarismus mit der 
kurhannoverſchen Adelsoligarchie unter eine gemeinſame Formel brachten, 
an der Themfe wie an der Leine überall denjelben Segen „welfiſcher Frei⸗ 
beit‘ entveckten. Mit dent ganzen Stolze feines Englands blickte der kur⸗ 
bannoverfche Beamte herab auf die armen Teufel die nur Deutjche waren, 
und behandelte die heſſiſchen Nachbarn fo herablaſſend, als ob fein Kur⸗ 
fürſt, und nicht das engliiche Parlament, dem Kaſſeler Landgrafen bie 
Truppen bezahlte. 

Unterthänige Federn erinnerten gern an die Sreundfchaft, welche ſchon 
vor Jahrhunderten zwifchen dem Welfenhaufe und der englifchen Krone 
beftanden Hatte. Aber wie anders, Macht gegen Macht, waren einft Hein- 
ih der Löwe und Kaiſer Otto IV. dem SInfellande gegenübergetreten. 
Jetzt war der deutſche Welfenftant nur ein befcheivened Nebenland des 
britifchen Weltreichs, beftänvig mißbraucht von dem jtärleren Genoſſen. In 
der Hige bes Streits eiferten bie Nebner des Parlaments zumeilen wider 
ben hannoverſchen Einfluß und wünjchten dies Land des Unbeils im Meere 
verfinten zu feben; ber Abfchen vor allem ausländiſchen Weſen lag ben 
Briten fo tief im DBlute, daß fie den Welfen ihre deutſche Abſtammung 
erft in der fünften Generation ganz verziehen. Als aber Lord Caftlereagh 
nach den napoleonifchen Kriegen die Summe 309 aus den Erfahrungen 
des eriten Jahrhunderts engliſcher Welfenherrichaft, da mußte er felber 
ehrlich befennen, Hannover babe durch die Verbindung mit Großbritannien 
mehr gelitten al8 gewonnen. Eine Ausbeutung, wie fie Kurſachſen zu 
Gunſten Polens erlitt, warb von den drei erſten Georgen freilich nie ver- 
fucht , während ihr englifcher Hofhalt durch die Beftechung ber Parlaments- 
mitglieder beftändig in Noth gerietb und das Haus der Gemeinen mehr- 
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mals um bie Bezahlung feiner Schulden bitten mußte, ſendeten fie als 
gute Sausväter beträchtliche Summen in die Kammerkaſſe und das Kriegs 
gewölbe ihrer Heimath hinüber. Um fo fehwerer wog ber Blutzoll, den 
Das deutſche Stammland für die englifche Krone feiner Kurfürften zahlte. 
Hannover lieferte den drei Königreichen den beften Theil ihrer Feſtlands⸗ 
beere, bald gegen Sold, balb aus eigenen Mitteln. In jevem Kolonial- 
kriege richtete Frankreich feine Waffen gegen bie einzige verwundbare Stelle 
des Inſelreichs; Die englifche Handelspolitik aber Tonnte ihre Überfeeifchen 
Eroberungen nur dann behaupten, wenn fie die Kräfte des Gegners theilte 
und auf das deutſche Nebenland ablenkte. Um Canada in Deutſchland 
zu erobern, ftellte das Kurland im fiebenjährigen Kriege eine Truppenmadt 
von 45,000 Mann und opferte zu ben 17 Mill. Thlr, welche der Kurfürft 
zahlte, noch die gleiche Summte aus den Landeslaffen. Nur an dem 
Dürgerkriege gegen die anterilanifchen Nebellen ließ Georg III. feine deut⸗ 
fchen Landeskinder nicht theilnehmen. Immerhin erhielt das Welfenland 
Durch diefe Kämpfe für fremde Zwecke wieder eine gehaltreiche Geſchichte 
das Heer große Erinnerungen, der denkende Theil der Bevolkerung eine 
politiſche Gefinnung, die ſich neben der trägen Schlummterfucht ber benach⸗ 
barten Kleinftanten mannbaft und ſtattlich ausnahm. Wohl war das Voll 
nicht deutſch, fondern englifch gefinnt, aber auch nicht undeutſch ſchlecht⸗ 
hin; denn ber Kampf um den Ganges und den Lorenzftrom galt boch zu- 
gleich der Befreiung des deutſchen Weſtens von den franzöfiichen Näubern. 
In Hannover wie in Heffen erregten die Siege Ferdinand's von Braun⸗ 
ſchweig ein Bewußtſein deutſcher Weberlegenheit und unauslöfchlichen Haß 
gegen das wäljche Wefen; der Bauer an der Weſer ehrte bie Veteranen 
von Minden und Erefeld al8 Muſter deutſcher Tapferfeit und jeden Schur- 
ten nannte er einen Rumpfländer nach dem Plünderer Conflans. 

Dem inneren Leben des hannoverſchen Staates, das foeben erft 
unter dem Traftvollen Regiment Ernſt Auguft’8 in friſchen Zug gekommen 
war, brachte die Verbindung mit England ſchweren Schaden. Das Kur⸗ 
fürftentgum zerfiel in ſechs felbftändige Landſchaften, Die mit eigenen Land⸗ 
ftänden, Steuern, Zölfen ausgeftattet, noch nicht viel mehr mit einander 
gemein Hatten als ben Ranvesheren, das Heer, ben Geheimen Rath und 
wenige Gentralbehörden. Diefe ſchwachen Anfänge monarchiicher Einheit 
im Sinne Ernft Auguſt's auszubilden, das Iodere Nebeneinander ver 
Landichaften zu einem modernen Staate zufammenzufaffen war nunmehr 
ganz unmöglich, fett der Landesherr in der Ferne weilte und ber Abel 
feine „allmächtige Vicekratie“ einrichtete. Mit wachſamer Eiferfucht ber 
biltete jeder der ſechs Landtage feine habenden Freiheiten. Faſt ein halbes 
Sahrbundert verlief in ärgerlicden Verhandlungen, bis bie Calenberger 
Stände ſich endlich Herbeiließen, den Landtag bes Fürftenthums Gruben⸗ 
bagen, das außer den fteuterfreien Harzern nur 35,000 Köpfe umfakte, 
in feine Gemeinfchaft aufzunehmen. Welfiiche Patrioten bemerften wohl⸗ 


Die Abelsherrſchaft. 639 


gefällig, daR dieſe denkwürdige Vereinigung der calenberg-grubenhagifchen 
Nation in demfelben gejegneten Jahre 1801 vollendet wurde, das auch 
die Union von Großbritannien und Irland zu Stande brachte. 

An politischen Talenten Titten die nieverfächfifchen Lande niemals 
Mangel. Während Schwaben und Oberfachfen durch eine Fülle fchrift- 
ftelferifcher Größen glänzten, Tag bier die nüchterne Brofa in der Luft. Das 
alte Sprichwort Frisia non cantat galt au von dem Hinterlande der 
friefifchen Küfte, "außer Hölty haben die altwelfifchen Lande ben Deut» 
ſchen nie einen namhaften Dichter gefchentt. In ver höheren Gefellichaft 
berrichte, gefördert durch den Verkehr mit England, ein Ton langweiliger 
Anftändigleit, der dem heiteren Spiele der Kunft nicht günftig war; auch 
bie Bollsfprache mit ihrem fehwerfälfigen met und det Hang breit und 
unſchön neben dem Tojenden, nediichgemüthlichen mi und di der Nachbar 
in Holften und Mecklenburg. Aber fo weit einft die mittelhochbeutfche 
Dibtung die mieberdeutiche Überragte, ebenſo hoch ftand der Sachfenfpiegel 
über dem Schwabenfpiegel, und fo jelten in jenen literariſch fruchtbariten 
beutföhen Landen, in Schwaben und Oberfachfen, die ftaatsmänntjchen 
Köpfe erichtenen, ebenfo Häufig traten fie in der Gefchichte Niederſachſens 
auf. Alles was ein Volt für die Kämpfe des Staatslebens ausrüftet, 
ſtrenges Rechtsgefühl und ausbauernde Willenskraft, Tapferkeit und Frei⸗ 
muth, gefunder Menfchenverftand und ein ficherer Bli für das Wirkliche, 
war den Niederſachſen in die Wiege gebunden. Die politifehe Begabung bes 
Stammes bewährte ſich nicht blos in ven großen Tagen der Sachſenkaiſer 
und der welfifch-ghibellinifchen Kämpfe, fondern auch nachher in den Zeiten 
des Heinfürftlichen Stilllebens. Ein Spittler Hielt fich nicht zu gut bie 
Geſchichte von Calenberg zu ſchreiben, denn kein anderes beutfches Land 
von gleichem Umfang konnte unter feinen Beamten fo viele gewiegte Ju⸗ 
riſten und kluge Gefchäftsmänner aufweifen, wie alle dieſe welfiſchen Kanzler 
und Geheimen Räthe Iagemann, Schwarklopf, Lampadius, Kipins, Ludolf 
Hugo, Struben, Bernftorff, Grote, Bothmer, Mündhaufen. 

Und doch, wie unfruchtbar erfchten das politiſche Leben dieſes tüch⸗ 
tigen Stammes unter dem zwitterhaften NRegimente einer Monarchie ohne 
Monarchen. Der Eoftfpielige Hof mit feiner Schaar von Hofmarichälfen 
und Kammerherren blieb erhalten, weil man den Adel nicht aus bem 
Lande treiben und den Bilrgern der Hauptftadt ven Verdienſt nicht ver⸗ 
fümmern wollte. Jahr für Jahr fuhr der Adel, Die Damen alle mit dem 
Abzeichen ihres Standes, der Straußenfeder geſchmückt, an den Galatagen 
hinaus nach Herrenhaufen um in feierlicder Sour dem abwefenden Könige 
zu huldigen. Aber die lebendige Kraft des monarchtichen Willens ging 
verloren. Georg III. betrat fein Stammland niemals mehr, und bald 
glaubte man im Volke allgemein, e8 ſei verboten Beſchwerden an ben un⸗ 
fihtbaren Landesherrn zu richten. Von dem Geheimen Rathe, ver mit faft 
unbejchräntter Vollmacht die Negierung führte, wurden bie in ber älteren 
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welfifchen Geſchichte Hoch angefehenen bürgerlichen Beamten allmählich aus- 
geſchloſſen; Die oberften Staatswürben blieben ben verfchtwiegerten Adels⸗ 
geſchlechtern der Platen, Grote, Münchhauſen, Bremer vorbehalten. Tie 
Arbeitälaft des Regiments Dagegen trugen bürgerliche Cabinets⸗ und Mini- 
jterialräthe, meift aus den „jchönen Familien“ der Brandes, PBatje, Reh 
berg, Hoppenftedt, fajt durchweg‘ hochgebilvete, gefchäftsfundige Männer, 
deren Ueberlegenheit der welfiiche Edelmann felber ſtillſchweigend aner- 
kannte indem er von einem Vetter oder Cheim harmlos zu fagen pflegte: 
„er war Minifter unter dem Cabinetsrath Rehberg.“ Die ftreng confer- 
vative Gefinnung, welche dies bürgerliche „Secretariat" mit dem rel 
teilte, fonnte doch nicht verhindern, dag fich allmählich im Bürgerthum 
ein ftarter, berechtigter Groll gegen die bevorzugten Edelleute anſammelte. 
Die Regierung war mild, da fie aus dem Vollen wirthichaftete und ber 
fiscalifhen Strenge der preußiſchen Verwaltung nicht bedurfte; fie bewies 
durch die großartige Stiftung der Georgia Augufta, wie hoch fie Die ivealen 
Güter des Lebens fchätte. Doch der Heilige Grundſatz, Teine Ombrage zu 
erregen, warb auch im Innern ängstlich gewahrt. Allen Potentaten durfte 
Schlözer in feinen Staatsanzeigen die Wahrheit fagen; erft als er fi 
unterftand Mißbräuche im Turbannoverjchen Poſtweſen zu rügen, ward 
ihm die Genfurfreibeit genommen. Hardenberg's Yugendfreund, Freiherr 
v. Berlepſch, derjelbe der fpäterbin gegen den Sultanismus bes heffifchen 
Kurfürften auftrat, wurde gar abgefeßt und wilffürlich des Landes ver 
wiefen, weil er im Landtage die Schwächen bes Adelsregiments ſchonungs⸗ 
108 aufgebedt und Die Neutralität der calenbergiichen Nation während ber 
Revolutionskriege gefordert hatte. 

Selbſt unter diefer wohlwollenden Regierung verleugnete der alt- 
jtändifche Staat nicht die Ungerechtigkeit, die ihn überall in Deutichland 
mit dem Haſſe des Volks belud. Die allerdings mäßigen Staatslaften 
lagen fast ausfchlieglich auf den Schultern der Kleinbürger und ber Bauern. 
Um feinen Preis wollte der Calenbergifche Adel die einzige ſchwere Ab- 
gabe, Die er eine Zeit lang getragen batte, ven Zehnt- und Scheffelſchatz 
wiederberitellen, denn ſonſt wäre bie Landesſchuld abgetragen worden und 
damit bie einträgliche Schuldenverwaltung der Landſtände binweggefallen. 
In der Finanzverwaltung der Lanbtagsausfchüffe blühten alle Sünden 
des altftändischen Regiments: Nepotismus, Heimlichkeit, Sinecuren -Un- 
weſen. Siebzig Jahre lang blieb e8 den Ständen Calenbergs verborgen, 
daß ihr Ausfchuß dem erften Georg 300,000 Thlr. gezahlt Hatte um ihm 
zur englifchen Krone zu verhelfen. In ber deutſchen Politif war bie 
Eiferfucht auf Preußen ber leitende Gedanke des hannoverſchen Geheimen 
Raths, obgleich die Natur ber Dinge zuweilen ein Bündniß zwifchen den 
Nachbarftanten erzwang. Der welfifche Stolz vermochte gar nicht einzu- 
ſehen, warum dies gründlich verachtete arme Nachbarland in den beutfchen 
Händeln fo viel mehr galt als das vornehme England-Dannover. Aud 
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empfand man lebhaft den fcharfen Gegenfag der Staatsgedanken: die alt 
ſtändiſche Behäbigfeit verwünfchte das gemeine Necht der modernen Mon- 
archie als „militärifchen Despotismus”. Als der junge Harbenberg im 
Galenberger Landtage mit den Vorurtbeilen feiner Standesgenoſſen ver- 
geblich gelämpft und dann im Staatsbienfte die Gebrechen diefes Gemein. 
weſens näher kennen gelernt Hatte, fprach er dem Könige Georg IIL freir 
müthig aus, eine Reform fer hier nur möglich durch das perjönliche Ein- 
greifen des anwefenden Monarchen. 

Der Rath warb mißachtet, und als Hannover bald darauf — wieber 
um Englands willen — von Bonaparte's Truppen angegriffen wurde, 
da war das Adeldregiment abermals nur darauf bedacht Ombrage zu ver» 
meiden und überlieferte das tapfere Land ohne Schwertftreich dem Feinde. 
Aber in der glorreichen Deutichen Legion lebten Hannovers Heer und 
Staat fort, denn Fein Staat ift vernichtet jo lange er fich noch fchlägt; 
und mit befjerem Rechte als der Kurfürft von Heſſen konnten die Welfen 
nach ihrer Wiederberftellung behaupten, daß die Fremdherrſchaft bier nur 
ein rechtöwibriger Zwifchenzuftand gewefen fei. Die Befreiung bes Landes 
erfolgte allein durch die Heere der Verbündeten; dagegen hielt fih Han⸗ 
nover jehr rühmlich in dem Feldzuge von 1815, und mit ftolzer Zuver- 
jiht blicten die Altbannoveraner in bie Zulunft ihres neuen Königreichs. 
Nüchterne Beobachter konnten freilich nicht verfennen, daß fich der ver- 
grögerte Welfenftant, gleich dem anderen Stantsgebilde ber englifchen 
Diplomatie, dem Königreich der Vereinigten Niederlande, auf der Land⸗ 
farte weit fräftiger ausnahm als in der Wirklichkeit. Die Hoffnung bes 
Londoner Hofes, in diefen beiden Tochterftanten ven englifchen Intereffen 
ein weites Machtgebiet auf dem Feſtlande zu fichern, erwies fich bald als 
ein Irrthum, da Holland felbjtgenügfam feines eigenen Weges ging. Das 
Königreich Hannover war, trog der langen Grenzlinie gegen Holland, ein 
beutfcher Kleinftant wie andere auch, und troß feiner 700 Geviertmeilen 
volkswirthſchaftlich ungleich ſchwächer als das Heine Königreich Sachſen, 
ba der weite Raum nur von 1,4 Mill. Menfchen bewohnt wurbe, zwei 
dünftel des Bodens als Heide, Moor und Gemeinweide unbebaut lagen. 

Die altwelfifchen Gebiete empfingen durch Hildesheim und Goslar 
die längft erfehnte Abrundung, obwohl das Göttinger Land noch immer 
durch einen braunfchweigifchen Streifen davon geſchieden blieb. Aber neben 
dieſer leidlich gefchloffenen Maffe lag völlig abgetrennt die neu erworbene 
Weſthälfte des Königreichs, das friefifch-weftphäliiche Land an der Ems 
und Haſe, das durch Verkehr und Gefchichte auf das preußische Weft- 
phalen angewiefen, mit dem Welfenlande nur auf ber Landkarte durch 
ben ſchmalen Sumpfftrich am Dümmerſee fcheinbar verbunden war. Keiner 
ber neuen Landestheile trat gern unter das welfifche Scepter. In Hil⸗ 
besheim ftand die kurze Zeit des preußifchen Megiments, das fo Träftig 
und maßvoll mit der Erbfchaft des Krummftabs aufgeräumt Hatte, bei 
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ber lutheriſchen Mehrheit der Bürgerfchaft noch in gutem Andenken. Die 
treue Ghibellinenſtadt Goslar war von jeher, wie ihr Wappenfpruch fagte, 
fonder Wahn dem heiligen Reiche zugethan und den Welfen verfeindet. 
Au in Dsnabrüd, das hundertundfünfzig Jahre Yang abwechjelnd von 
katholiſchen Biſchöͤfen und von welfiichen Prinzen regiert worden war, 
batte fich Kurbannover wenig Freunde erworben; bie ftolze, ihrer uralten 
Geſchichte Frohe Commune fühlte ſich als ein Staat im Staate, noch in den 
fünfziger Jahren wurden „bie hannöverfchen Kinder” der Offiziere und 
Beamten von den eingebornen Weftphälingern in den Schulen wie Ein- 
bringlinge angeſehen. Nun gar die tapfern Preußen in Oſtfriesland 
wollten, zum Erftaunen ber welfifchen Beamten, ſchlechterdings nicht ber 
greifen, daß die Vereinigung mit Hannover für fie ein Segen und jelbft eine 
Standeserhöhung fein follte; fie ſtemmten fich mit friefifher Hartnädig 
feit gegen bie neue Regierung und feßten durch, daß ihnen mit allen 
ihren alten Landesbräuchen auch das Preufifche Landrecht erhalten blieb. 
Ein Glüd nur, daß ber Iutherifche Welfenftaat von feinen neuen Tatho- 
liſchen Untertfanen keine Tirchliche Beindfeligfeit zu befürchten hatte. Vie 
Katholiken in Dsnabrüd und Hildesheim waren glänbig, aber durch bie 
proteftantifche Nachbarſchaft an Duldſamkeit gewöhnt und hatten ſogar 
nach dem Vorbilde ver Qutheraner den beutjchen Gemeinbegefang in ihren 
Cultus aufgenommen. Nur das blutarme Volt im oberen Emslande, bie 
vielverfpotteten Muffrilaner, die von mühſam gebämpften Sanbbünen ober 
ans verbrannten Moorboden ihre kärglichen Ernten gewannen, und vie 
nicht minder armen Kleinbauern im Eichsfelde ſtanden ganz unter ber 
Leitung des Elerus, der ſich aber auch hier noch behutfam zurüdhielt. — 

Wie Fünftlich diefer Staat auch zufammengefegt war, eine gerechte 
monarchiiche Gewalt, die ſich ber belafteten Heinen Leute wohlwollend an⸗ 
nahm, Tonnte der centrifugalen Kräfte wohl Here werben. Dies forberte 
E. M. Arndt in einem jcharfen Auffage feines „Wächters” (1815). Er 
kannte die Sünden ber fatten altftänbiichen Behaglichkeit von feiner ſchwe⸗ 
Difch-pommerfchen Heimath her und rief ven Hannoveranern zu: daun erft 
follten fie ſich Halb» Engländer nennen, wenn fie nach engliicher WBeife 
dem Verdienſte fein Necht gewährten und auch den Bauernjohn zu den 
Staatswürben auffteigen ließen. „Die Welt ift feine Maftanftalt, je 
ſchloß er derb und ehrlich, und die Menjchen find kein Vieh, das in die Maft 
getrieben und fett gemacht werben fol.” Solche Rathſchläge würbe der 
geiftesfrante König Georg III. felbft in feinen gefunden Tagen kaum ver 
ftanden haben. Der hatte einft ben letzten vergeblichen Verſuch geivagt, ın 
England ein perfönliches Regiment zu führen, und dann dur) den Eigen- 
finn feines befchränkten Kopfes den Abfall der amerilanifchen Kolonien 
befördert, die Emancipation ver Katholilen und die anderen NReformpläne 
bes jüngeren Pitt Hintertrieben. Von der Heimath feiner Väter mußte 
er ſehr wenig; er rühmte fich des Namens eines Briten, wie er ſchon im 
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feiner erften Thronrede erflärte, und fprach immer nur mangelhaft deutſch. 
Nach altem Hausbrauch ließ er dem Stammlande, inſonderheit dem Abel 
und den Beamten, reiche Geſchenke zufließen; doch bei jevem Streite der 
Intereffen entſchied er für England. Niemals wollte er geftatten, dag Kur⸗ 
hannover das britifche Parlament an die Zahlung der rüdjtändigen Sub- 
fibien mahnte. Da er inbeflen feine hannoverfchen Geheimen Näthe in 
ihrem Stillleben wenig ftörte, fo erfuhr er an unzähligen Beweiſen ber 
Treue, wie viel Liebe das deutſche Gemüth zu verſchwenden vermag. Seine 
Deutjchen verehrten ihn zärtlich, weil er der König hieß und weil bie Hein» 
bürgerliche Ehrbarkeit feines haͤuslichen Lebens ihre Herzen gewann. Als 
er ftarb, fiel in England manches ſcharfe Wort über die erſchreckende Nich« 
tigleit dieſes laugen Lebens. Lord Byron fchrieb feine von Geift und Bos⸗ 
beit überfchäumende Satire „vie Vifion des Gerichts” und ließ ben hei⸗ 
Iigen Petrus an der Himmelsthüre fprechen: 

Den Welfen einzulaflen fol mein Amt fein? 

Eh' ich das thue will ich ſelbſt verdammt fein. 
In dem deutſchen Welfenlande herrfchte tiefe Trauer. 

Diefelbe urtbeilslofe Verehrung warb auch dem Prinzregenten und 
Könige Georg IV. entgegengebracht, obgleich der Sohn ſich um fein beut- 
ſches Land fogar noch weniger befümmerte als der Vater. Wie weit zu⸗ 
rüd ſchien ſchon bie Zeit zur Liegen, da dieſer Prinz einft mit dem Beau 
Drummell im Erfinden neuer Pommaden, Kravatten, Schubfchnallen ge 
wetteifert und um ben Namen bes erften Gentleman von Europa gerungen 
batte. Sekt war der Abgott der Move nur noch ein früh genlterter 
Wüſtling und Trunkenbold, einer der leerſten Menfchen, welche jemals 
nen Thron geichändet haben. Selbft die einzige unbeftrittene Tugend 
feines Hauſes, die Tapferkeit, Hatte der Weichling nie bewährt, unb nur 
wenn er über feine eigene Gebrechlichleit frivole Wie riß, zeigte ſich auf 
Augenblidle noch ein matter Abglanz ber entſchwundenen Lebenskraft. Als 
Prinz von Wales hatte er nach ver Gewohnheit der Thronfolger den Oppo⸗ 
fitionsführer gefpielt, mit For und Sherivan, dem tollen Sherrh, ſich in 
Freiheitsreden überboten, Seit er bie Negentichaft führte, war er längft 
ein jteifer Tor geworben, ein warmer Bewunderer Metternich’S; wo ihm 
aber ein ſtarker Wille entgegentrat, wagte er niemals Farbe zu beiennen, 
jo daß er, in die Zügel knirſchend, felbft ven verhakten Canning ertragen 
mußte, Für fein Stammland meinte er genug getban zu haben, als er 
ihm die Königskrone verfhafft und ven Guelphen⸗Orden geftiftet Hatte, 
eine Auszeichnung, bie in England maſſenhaft vertheilt, dort ebenſo all- 
gemein veripottet wie in Hannover begehrt wurbe. 

Die langweiligen Regterungsgefchäfte überließ er dem diplomatischen 
Schöpfer des neuen Königreichs, dem Grafen Münfter, ver fortan als 
deutfcher Eabinetsminifter in London lebte. Auf Münſter's Rath wurbe 
die Würde des Generalgouverneurs nicht dem halsftarrigen Herzog von 
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Sumberland verliehen, der das Land im Herbſt 1813 für den Köyig in 
Beſitz genommen hatte, fondern dem gefügigen jüngeren Bruder, dem Her 
309 von Cambridge. Diefer mäßig begabte, gutmüthige Prinz bezauberte 
alle Herzen burch feine Leutfeligleit, er mußte aber fpäterhin felber ge 
jtehen, daß ihm die Zuftände und Stimmungen in Dannover fünfzehn 
Jahre hindurch ganz unbelannt geblieben feten. 

Graf Münſter blieb fein Leben lang von der Unübertrefflichkeit ver 
althannoverſchen Inftitutionen tief überzeugt. Ganz mit Unrecht war er 
zur Zeit des Wiener Eongrefles in ven Auf Tiberaler Gefinnung gelommen, 
weil er das Mepräfentativfpftem, das in Deutfchland zu allen Zeiten 
Rechtens gewesen, gegen bie fultanifchen Gelüfte ver Rheinbundsfürſten ver, 
theidigt hatte. Ebenfo grundlos ward er nachher bes Gefinnungswechfels ber 
ſchuldigt, als er ſich in Karlsbad für die deutfchrechtlichen Landſtände und 
gegen die ausländischen Nepräfentativverfaffungen erklärte. In Wahrheit 
hatte er auch in Wien unter dem beutfchen Repräfentativfgften nur feine 
welfiſchen Landtage verfianden. Da in Hannover wie in England ber 
Adel regierte, fo fand Münfter einen weſentlichen Unterſchied zwiſchen 
den Verfaſſungen diefer beiden Welfenlande; feine dilettantenbafte poli 
tiſche Bildung reichte nicht weit genug um zu erfennen, daß drüben das 
gemeine Recht berrichte, hüben eine ftarre ftänbifche Gliederung. Nach dem 
Veroneſer Congreffe fchrieb er dem Bundesgeſandten Dammerftein: ber 
König von Hannover werde fi, was auch das englifche Cabinet befchlieken 
möge, niemals von den verbündeten Mächten trennen; bie vernünftige 
Freiheit in Dannover entipreche durchaus den Grundſaͤtzen ber großen 
Allianz”) Einige Jahre darauf warb der welfifche Staatsmann noch ein, 
mal um feines Freifinns willen hoch gepriefen, weil er in feinen Depefchen 
an den Gefandten in Wien (1826) die maßlofe Reactionspolitik Metter 
nich’8 jcharf tadelte. „Muß man denn, fo fragte er, um das monar 
chiſche Syſtem aufrechtzubalten, ein Abfolutift werben, ein WBertheibiger 
aller Mißbräuche und der erbitterte Feind alles beffen, was einer Büry 
Ihaft gegen die Willfürgewalt ähnlich ſieht?“ Metternich wehrte ſich 
in einer hochmüthigen Erwiderung; Hatzfeldt fchrieb wüthend, etwas fe 
Grobes und Revolutionäre Habe er noch nie gelefen, und auch Bern 
jtorff äußerte fein Befremben über den unbegreiflichen Angriff.**) Indeß 
die flüchtige Aufwallung blieb ohne Folgen; fie entiprang nicht einem 
tiefen Gegenſatze der Gefinnung, ſondern perfönlicher Gereiztheit. Als 
Münfter jene Depefchen fchrieb, war er mit Herzog Karl von Braun 
ſchweig, dem Schützling Metternich’8, in Händel verwickelt und zudem 
über die türlenfreunblicde Haltung der Hofburg erbittert, da er Der Ueber 


legenheit Canning's nicht ganz zu wiberftehen vermochte. Im Grunde des 


*) Blittersdorff's Bericht, 8. April 1823. ' 
**) Hatzfeldt's Bericht, 11. Dec. 1826. Bernflorff, Weifung an Hatfelbt, 15. San. 182. 
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Herzeng hielt er die Anſchauungen der Reſtaurationspolitik immer feft, 
und nach diefen Grundfägen führte er auch die Regierung von Öannover. 
Er wies den angebotenen Fürftentitel zurüd und bezog nur einen nach 
altbannoverjchen Begriffen fehr befcheivenen Gehalt, um fo eiferfüchtiger 
iwachte er darüber, daß in diefem Staate, ven er mit Recht als das Wert 
feiner Tunftfertigen Hände betrachtete, Tein anderer Wille als der feine 
gelten dürfe, Leider kannte er feine Heimatb kaum; er hatte nur brei 
Jugendjahre in der Verwaltung, fein ganzes Diannesleben als Diplomat 
im Auslande zugebracht una kam auch jet nur zu Turzen Beſuchen nach 
feinem ſchönen Dotationsgute, dem Klofter Derneburg hinüber. 

So fiel denn die Arbeit der Wieverherftellung des Staates unter 
Münfter'8 Oberleitung zunächſt dem Cabinetsrath A. W. Rehberg zu, 
ber Zierde des althannoverfchen bürgerlichen Beamtenthums. Rehberg 
vereinigte mit gründlicher Geſchäftskenntniß eine reiche, philoſophiſch durch⸗ 
gebildete Gelehrſamkeit und Hatte fich durch zahlreiche politiiche Schriften 
großen Ruf, aber wenig Lefer erworben; die fühle Verſtändigkeit feines 
wohlgefeilten, fentenzenreichen Stiles feffelte nur die Kenner. Er verab- 
jheute die Revolution fowie alle abftratten politiichen Theorien; feurige 
Naturen wie Fichte und Arndt tabelte er von oben herunter, mit der 
Selbitgefälligleit des praktifhen Geſchäftsmannes, ba ihre Leivenfchaft 
Umbrage erregte. Sein politifches Ideal, den altftändifchen Staat, leitete 
a ab aus „dem republifanifchen deutſchen Geifte”, ver keinen ärgeren 
Feind habe als die Monarchie Friebrich’8 des Großen; darum fei Preußen 
überall in Deutfchland verabfcheut, Defterreich aber, das feine Kronländer 
in ber alten Weife ruhig gewähren laſſe, allgemein beliebt. Und wie viel 
gefünder al8 das zufammengewürfelte preußifche Beamtenthum erfcheine 
bie durch Verwandtſchaft und Nachbarfchaft verbundene Dienſt⸗Ariftokratie 
ber ftändifchen Länder! Den Beweis für die Verwerflichleit der preußi⸗ 
[den Inftitutionen fand er einfach in der Kataſtrophe von 1806, und 
niemals verfiel der gefchichtsfundige Mann auf die naheliegende Frage: 
warum wohl der hannoverſche Mufterftant ebenfalls, und weit unrühm⸗ 
licher als Preußen, ven franzöfifchen Waffen erlegen war? Nachdem er 
fih während der Fremdherrſchaft in ein ftille8 Nebenamt zurüdgezogen, 
ging er jet mit freudigem Eifer an die MWiederaufrichtung ber alten 
Ordnung, foweit fie ſich mit den verwandelten Verhältniffen nur noch 
irgend vertrug. Er blickte mit Stolz auf feine kernhaften niederſächſiſchen 
Bauern und zeigte für bie Lebenshebingungen communaler Selbftverwal- 
tung ein feines Verſtändniß, das ihm Niebuhr's Beifall gewann. Auch 
berwarf er nicht unbedingt bie demokratiſchen Forderungen der neuen Ge 
jellihaft; doch alle Neuerungen follten fi nur Schritt für Schritt, aus 
dem Beſtehenden heraus entwideln. Die Zeit, da es in Deutſchland 
einen allgemeinen Stand non Staatsbürgern geben würde, ſchien ihm 
noch in unabfehbarer Ferne zu liegen. 

Treitſchte, Deutſche Geſchichte. II. 35 
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Das altitändifche Weſen war aber in Niederjachfen dermaßen ins 
Kraut geſchoſſen, daß ſelbſt Münfter und dieſer fein confervativer Rat 
geber fich gezwungen ſahen bebutfam in der Wildniß zu roden. Am 
12. Auguft 1814 wurben durch Töniglicde Verordnung „die ſämmtlichen 
Stände aller zum Kurfürftentbum gehörigen Staaten” berufen, Ber 
treter zu einer allgemeinen Ständeverfammlung zu fenden. Es war ein 
nothwendiger Entſchluß — denn wie hätte der Prinzregent fich mit ben 
Trümmern von etwa vierzehn Landtagen über ihre Vereinigung verftän, 
digen jollen? — aber ein gefährlicher Nechtsbeuh. Indem man die alten 
Landftände anerkannte und doch ihre Zuftimmung nicht einholte, gab man 
ihnen jelber einen Vorwand die Rechtmäßigkeit der neuen Ordnung an 
zuzweifeln. Der Landtag beftand aus 8 Prälaten, 48 Nittern, 38 Ber- 
tretern der Städte. Da die Dftfriefen fih das alte Recht ihres , ‚dritten 
Standes” nicht nehmen Liegen, fo wurden noch fünf Vertreter der oft 
friefifchen Bauernſchaft und drei freie Bauern aus anderen Lanbfchaften 
berufen. Dieſe acht Stimmen ſollten einem Bauernftande genügen, ver 
von dem Ader- und Forſtlande des Königreichs etwa drei Viertel beſaß; 
denn nach der altwelfifchen, auch von Rehberg getbeilten Nechtsanfict 
wurde der bäuerliche Hinterfaffe durch feinen Outsherrn vertreten, un 
erft vor wenigen Jahrzehnten Hatte das Neichslammergericht dem Hagen- 
ben Hildesheimer Landvolke die Belehrung ertheilt, ein Bauernftand jet in 
der deutfchen Verfaſſung unerfindlich. — 

Am 15. December wurde der Landtag eröffnet, mit all der Ruhm 
redigkeit, welche die hannoverſche Krone gleich der bairiſchen auszeichnete. 
Die Thronrede hob hervor, daß der Prinzregent durch die Einberufung 
feiner Stände allen deutjchen Fürften ein Beiſpiel gebe. Der Präfident 
Graf Schulenburg erwiderte Namens der Stände, durch England feien vie 
großen Mächte beivogen worden Deutfchland die Freiheit wiederzugeben, 
und jegt werde „von dem britifchen Throne bas heilige Feuer ausgehen, 
welches ein Volk entzündet ber Freiheit werth zu fein.” Dann verjichert 
ber Herzog von Cambridge nochmals: diefer Landtag fei berufen, dem Prinz 
regenten „das zu jein was in bem mit uns verfchwifterten Großbritannien 
das Barlament ift: ein hoher Rath der Nation.” Vollftändig wurde ber 
Reiz diefer drei Prachtreden nur von den Eingeweihten genofien, die ein- 
ander zuflüfterten, daß alle drei aus Rehberg's fleifiger Feder entfprungen 
ſeien. Auch im Landtage bemühte man fich nach Kräften, englifche Formen 
nachzuahmen; man fprach von dem Haufe, von dem geehrten Redner gegen 
über, von der Minifterpartei und der Oppofition. Der Inhalt der Ver⸗ 
handlungen unterſchied fich freilid nur wenig von dem gewohnten Stil. 
leben altftändifcher VBerfammlungen; fogar die Deffentlichleit der Bera⸗ 
thung, welche Rehberg ſelbſt empfahl, wollte der Landtag nicht zugeber. 

Indeß kam doch eine wichtige Neform zu Stande: die gefammten 
Schulden und Steuern der Landfchaften wurden in eine Maſſe geworfen 
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und damit erft die Staatseinheit Hannovers feft begründet. Aber bald 
barauf (1818) ftellte der Prinzregent die fieben Provinziallandtage, für 
Calenberg⸗Grubenhagen, für Lüneburg-Lauenburg, Hoya-Diepbolz, Bremen- 
Verben, Osnabrück, Hildesheim, Oftfriesland, mit geringen Veränderungen 
ihrer alten Verfaffung wieder her. Hier war der Adel noch ftärker be 
vorzugt als in der allgemeinen Ständeverfammlung; in der Osnabrüder 
Nittercurie wurbe noch die Adelsprobe verlangt, in Lüneburg und Bremen 
ftimmten die Stände nicht nach Eurien getrennt, fo daß die Veberzahl 
ber ritterfchaftlichen Virtlftimmen ftetS den Ausfchlag gab. Begreiflich 
alfo, daß die ftolze Nitterfchaft ihre Thätigkeit mit Vorliebe den Provin⸗ 
zialftänden zuwendete. Sie blieben der Heerb des feudalen Particularid- 
mus; ihr ftilled Widerftreben gegen ven Allgemeinen Landtag ward um 
io gefährlicher, da fie zwar nur die Verwaltung der Brandfaffen und 
ähnliche geringfügige Gejchäfte zu beforgen batten, aber ihr Verbältnig 
zu den Allgemeinen Ständen nirgends Har begrenzt war. Kein Gefet 
beftimmte unzweideutig, ob ber Allgemeine Landtag nur ein Ausſchuß ber 
Provinzialftände oder ihnen Übergeoronet fei. Ein allgemeiner und fieben 
Propinziallandtage in einem Staate, der felber nicht größer war als eine 
preußifche Provinz; dazu noch die Sonderrechte des Landes Hadeln und 
bie Berfammlungen ber Vollmachten ver freien Wurftfriefen in Dorum — 
wahrlich, das verfitzte Durcheinander diefer Verhältniffe zeigte deutlich, was 
aus Preußen geworben wäre, wenn dort die feudale Partei die Wieder- 
berftellung ber alten Landtage durchgeſetzt hätte, und unzweifelhaft bat 
das abſchreckende Beifpiel feiner welfifchen Heimath den Staatskanzler in 
feinem Widerftande gegen die altſtändiſche Partei beftärkt. 

Die Reform des Steuerweiens erzielte nur einen halben Erfolg, ba 
der altftändifche Dualismus ber Finanzverwaltung unverändert blieb. 
Neben der neuen ftändiichen Generalfteuerkaffe, deren Schaträthe theils 
von der Krone, tbeild von den Provinzialftänden und dem Allgenteinen 
Landtage ernannt wurden, ſtand felbftändig die königliche Domänenkaſſe, 
in tiefem Geheimniß von Kronbeamten verwaltet. Das reihe Domanium 
umfaßte mehr als ein Fünftel des gefammten bebauten Bodens; fein Er- 
trag war nach Verhältniß Doppelt jo hoch als in Preußen, doch reichte er 
ſelbſt Hier Tängft nicht hnehr aus um die ordentlichen Staatsausgaben 
zu beden, wie es bie altftändifche Negel verlangte. Daher denn ewiger 
Streit zwijchen den beiden Kaflen und im Volle wie im Landtage ein 
hartnädiges Miptrauen gegen die geheime Tönigliche Kaffe, deren Einkünfte 
man aligemein überjchägte. Nur weil der Landtag den Staatshaushalt 
nicht zu überfehen vermochte, wurde im Jahre 1822 eine Staatsanleihe 
nötbig. 

Mit der Kafjentrennung wurden auch alle die anderen Inftitutionen 
ber guten alten Zeit, welche das Königreich Weftphalen Hinausgefegt hatte, 
wiederbergeftellt: die Belaftung des Bauernftandes mit Zehnten und Frohn⸗ 
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ben, bie Gewerböprivilegien der Städte, bie Batrimonialgerichte, das heim⸗ 
Yiche Gerichtsverfahren mitfammt der Folter, die man allerdings mid: 
mehr anzuwenden wagte, die Vermifhung von Yuftiz und Verwaltung. 
die geftrenge Cenſurordnung vom Sabre 1705. Sogar in Hildesheim 
mußte die Ablöfung der bäuerlichen Laften fofort eingeftellt werden, ob 
gleich Dies Land von ber Krone Preußen durch förmlichen Vertrag an bas 
Königreih Weftphalen gelangt war und die fremdländiſche Geſetzgebung 
hier mithin zu Recht beitand. Gegen Perfonen und wohlerworbene Rechte 
verfuhr die Reftauration nach Landesbrauch rückſichtsvoll. Grobes Un- 
recht warb wohl nur einmal geübt: gegen ven eblen Franzoſen Charles 
von Villers, der in den napoleonifchen Tagen muthig für die echte ver 
deutſchen Nation eingetreten war und nun, zur Entrüftung der gefanımten 
gelehrten Welt, feine Göttinger Aemter aufgeben mußte. Die regierenden 
Klaſſen richteten fich wieder bequemlich ein im deutichen China, wie ber 
Freiherr vom Stein das Welfenland zu nennen pflegte. 

Der Schwerpuntt der Verwaltung lag in den 155 Aemtern, ven 
warmen Reftern der fleinen Bureaufratie; ein halbſtändiſches Landraths⸗ 
amt, wie in Altpreußen, war bier unmöglich, da der anſpruchsvolle wel⸗ 
fiiche Adel nur etwa 7 Procent des Bodens beſaß. In diefen winzigen 
Bezirken forgte der Oberamtmann (war er von Abel, fo bie er Ober 
bauptmann) patriarchalifch für Nechtspflege und Verwaltung; oft war er 
zugleich Pächter der Töniglichen Domänen, fo daß fich fein Amtseintonmer 
mitfammt den zahlreichen wunderſamen Naturallieferungen auf 10,000 Thlr. 
und mehr belaufen Tonnte. Von der Hauptftabt aus ftörte man Die Amı- 
leute felten; ein lanbläufiges Sprichwort ſagte, e8 jet zwar ſehr ſchwer 
in ein hannoverſches Amt Hineinzugelangen aber unmöglich daraus enı- 
fernt zu werden. Gleichwohl war Veberfluß an trefflihden Beantten; ic 
geſcheidte Männer wie der Landdroſt v. Bar, der Schüler Juſtus Möſer's 
in Dsnabrüd, over F. €. v. Bülow und Sacobi, die Förderer bes land⸗ 
wirtbfchaftlichen Vereins in Celle, bewährten auch ohne Aufficht bie alt 
Geſchäftstüchtigkeit der Nieverfachfen. In Celle, dem hannoverſchen Wetzlar, 
blühte eine fchwer gelehrte, aber abftrafte, dem politiſchen Leben entfremdete 
Rechtskunde; niemals trat dies welfifche Oberappellationsgericht, wie das 
turbeffifche, ven Uebergriffen der Polizeigewalt entgegen. 

Auch die Georgia Augufta hielt ſich den politifchen Kämpfen fern. 
Sie lebte ihrem weltbürgerlichen wilfenjchaftlichen Ruhme; für Die pral- 
tischen Bebürfniffe des Landes leiftete fie jo wenig, dag man faft alle 
höheren Schulftellen mit auswärtigen Kräften befegen mußte. Obmoh: 
fie das Recht der Berufungen nicht beſaß, befand fie fich ſehr glüdlit 
unter der väterlichen Obhut des vornehmen, rückſichtsvollen Beamten⸗ 
thums; denn der Todfeind der Gelehrtenrepubliken, die bureaukratiſche 
Schablone war hierzulande unbelannt. In den erften hundertundzehr 
Jahren ihres Beſtandes leiteten — mit der Turzen Unterbrechung der weit 
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phälifchen Zwiſchenherrſchaft — nach einander nur fünf Männer die Ger 
ichäfte der Univerfität: zuerft ihr Stifter Münchhaufen, dann Brandes 
Bater und Sohn und die beiden Brüder Hoppenftebt, alle fünf ausge 
zeichnet durch hohe Bildung, Menſchenkenntniß, Feinheit. So vererbte 
fih eine alademifche Bamilientrabition von Gefchlecht zu Geflecht; mit 
einem Zartgefühle, das fich in einem großen Staate von felbit verboten 
hätte, wurde die Empfindlichleit der Gelehrten geſchont. Als ver große 
Dlumenbach auf feine alten Tage die läſtige Gewohnheit annahm, alle 
Amtsjchreiben, die er wegen der Naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen er⸗ 
hielt, ungelefen in den Papierkorb zu werfen, da wußte Hoppenftebt jede 
Ombrage zu vermeiden; er ließ fortan die Minifterialfchreiben in zwei 
Abſchriften nach Göttingen fenden, die eine verſchwand in Blumenbach’s 
Papierkorb, die andere gelangte an den zweiten Director der Sammlungen. 
War ein Lehrſtuhl erledigt, fo wurden zunächit bet Heyne, Heeren oder 
anderen vertrauten Profeſſoren Erkundigungen eingezogen, dann alle ge» 
lehrten Stachelfchweine, die etwa Unfrieden erregen konnten, forgfältig aus 
ber Kifte entfernt und fchließlich, ohne Rückſicht auf die Koften, faft immer 
ein tüchtiger und friepfertiger Mann berufen. Pbilofopbie und fchöne 
Literatur wollten in der fühlen Göttinger Luft freilich nicht gedeihen, aber 
in jeder Facultät wirkten ausgezeichnete Fachmänner, in ber juriftifchen 
neben dem alten Hugo der beliebtefte aller Nechtslehrer, K. F. Eichhorn, 
und mit Recht durfte Gauß rühmen, für die Phrafe fer Hier nie ein Boden 
gewejen. Niemals früher Hatte die Georgia Augufta fich eines fo zahl: 
reichen Beſuchs erfreut; der ſprichwörtliche Stolz ihrer Hofräthe war um fo 
begreiflicder, da das Welfenland keine andere Stätte höherer Bildung befaß. 

Der Hauptftadt fehlten alle die Kunſtwerke und Sammlungen, mit 
benen bie veutfchen Höfe ihre Reſidenzen zu ſchmücken pflegten; der Fremde 
fand Hier außer dem fchönen alten Rathhauſe nichts Merkwürbiges zu 
ſehen al8 etwa bie Sfabellen des Marſtalls. Auch in den anderen Städten 
war wertig Leben. Der gewaltige Verkehr, der fich einft in althanfifcher 
Zeit um die IImenaubrüde zu Lüneburg bewegt, hatte längft andere Wege 
eingeſchlagen; bie feierliche Pracht der Kirchen und die Tunftoollen Holz⸗ 
ichnigereien an ben Bürgerbäufern Hildesheims erzählten auch nur von 
länaft verjchwundener Größe. Das hHeitere fränkische Völkchen droben im 
Harz dünkte ſich zwar, im Bewußtfein feiner bergmännifchen Runftfertig- 
fett, weit gewißter als die fehwerfälligen Niederfachjen der Ebene, aber der 
wirthichaftliche Unternehmungstrieb fehlte auch dort; die Tönigliche Herr⸗ 
ſchaft“ beſaß die Borften wie die Gruben, fie mußte in jeder Noth durch 
Brotlorn und andere Hilfe ihren Bergknappen beifpringen. Noch forg- 
Iofer als unter der väterlichen Berghauptmannſchaft zu Clausthal lebte 
fih’8 in dem Paradiefe der deutſchen Kleinftanterei, dem Communionharze, 
ber einige Bergwerke und Ortfchaften mit etwa 700 Einwohnern umfaßte 
und ein Jahr ums andere abwechlelnd von Hannover oder von Braun 
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ſchweig regiert wurbe. Da die beiden Randesherren — das Directorium 
und das Non-Directorium — fich niemals über einen Beſchluß zu einigen 
vermochten, fo war feit unvorbenflicher Zeit Tein Geſetz mehr erlaſſen 
worden; das Volk lebte in einem beinahe ftaatlofen Natırzuftande, wie 
Rouſſeau's urfprüngliches Menſchengeſchlecht, und Kaifer Karl's V. Ho 
nothpeinliche Halsgerichtsordnung, die bier noch galt, brauchte nur felten 
angewendet zu werbert. 

Diefen unreifen wirthfchaftlichen Zuftänden entfprach Die altoäteriice 
Handelspolitik, die fogleich nach dem Frieden überall die alten Binnen, 
mautben wieder aufrichtete und, nach der Gewohnheit wohlhabender Ader- 
bauländer, durch niedrige Zölle die Verzehrung der befigenden Klaſſen zu 
erleichtern fuchte. Das Welfenland ftand den engliſchen Waaren offen, 
diente ihnen als wohlgelegene Schmuggelftätte für den Verkehr mit dem 
inneren Deutſchland. Die Leineninduftrie des Osnabrücker Stifts ging 
faft zu Grunde durch den Wettbewerb der engliihen Baummollwaaten, 
aber die Mehrzahl des Volls war zufrieden, der wohlgenährte Küſtenbe⸗ 
wohner betrachtete e8 als fein natürliches Recht, billigeren Rothwein zu 
trinten als der Binnenlänvder. Das preußiſche Zollfyften warb allgemein 
als gehäffige fiscalifche Quälerei verwünfcht; nicht einmal den unbraud 
baren alten Zwanzigguldenfuß wollte man mit dem preußifchen Pün; 
wefen vertaufchen. Die Negterung nannte ihr Land gern dem deutſchen 
Norpfeeftant; doch fie erfannte nicht, daß für Die deutſche Nordſeeküſte jert 
erft die Zeit des Erwachens gelommen war, während die Hanbelöfräft 
der Oſtſee ſich fchon vor Jahrhunderten entfaltet hatten. Mit feinen 
beiden großen Emporien Hamburg und Bremen lebte Hannover von Alters 
ber in Unfrieven; alsbald nach der Rückkehr ber Welfenherrſchaft wurde 
bie Pfahlbrücke abgetragen, welche Davouft über die Elbe Hatte fchlagen 
laſſen. Die Häfen an der Ems wollten neben diefen übermächtigen Neben- 
bublern nicht recht gebeihen; die Regierung that Einiges um ihnen ihren 
Strom ſchiffbar zu erhalten, aber der unentbehrliche Kanal zwiſchen Elke 
und Weſer kam nicht zu Stande. Auch für die Eindeichung der Kite 
wurde felbft nach der ſchrecklichen Sturmfluth von 1825 nur nothbürftig 
geforgt, niemals ift unter welfifcher Herrichaft dem Meere ein fo große 
Gebiet entriffen worden wie der Preußifche Polder, den die treuen Tr 
friefen als ein Vermächtniß ihres großen Königs bewunderten. 

Hannover befaß wie wenige andere deutfche Landſchaften das Zeuz 
zu einem tüchtigen Bauernftande. Nur in Göttingen und auf dem Eid} 
felde war der Grundbefig übermäßig zerfplittert; faft überall fonft beſtan⸗ 
den ftattliche Bauernhöfe, deren Untheilbarkeit meift Durch Geſetz, in Ti 
friesland und den Bremer Marſchen durch eine unverbrüchliche Eitte 
gefichert war. Wie ber königliche Domänenpäciter feine Fuhren nie anders 
als durch Viergefpanne beforgen Tieß, fo lebte auch der Bauer breit un 
bebäbig, felbft in der verrufenen Lüneburger Heide gewann er durch tie 
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großen Heerden ſeiner Heidſchnucken leidlichen Wohlſtand. Ueberall wo 
die ſächfiſchen Roßköpfe auf dem Hausgiebel prangten verſammelten ſich 
die Bauern noch wie vor tauſend Jahren unter der Linde auf dem Ti 
zur Berathung; und faſt noch ſtolzer hielten ſich die Frieſen, denn auf 
dem gefahrvollen Marſchboden gedeiht die Unfreiheit ſo wenig wie im Hoch⸗ 
gebirge. Aber die wirthſchaftliche Kraft dieſes ſelbſtbewußten, kernhaften 
Volkes wurde gelähmt durch mannichfache Grundlaſten und ein oft ſehr 
drückendes Meierrecht; Vorzügliches leiſtete die Landwirthſchaft nur in 
der Pferdezucht, die durch das treffliche Celler Landgeſtüt gefördert wurde. 
Mit Neid ſah der Bauer auf den adlichen Grundherrn, ver zu den Staats⸗ 
fteuern wenig, zu den Gemeindelaſten nichts beitrug und bet fchlechter 
Wirthſchaft fich durch den Lehnsconcurs feinen Gläubigern entziehen Tonnte. 

Bon Kindesbeinen an genoß der Edelmann einer unbilligen Begünfti- 
gung, welche felbft den geſetzlichen Sinn der Nieberfachien endlich erbittern 
mußte. Auf der Lüneburger Ritterakademie, der Pflanzftätte des welfi⸗ 
ihen Junkerhochmuths, wurden zwölf abliche Freiſchüler durch vierzehn 
Lehrer fchlecht, aber ſtandesgemäß unterrichtet. Trat ber junge Edelmann 
als Auditor in die Verwaltung, fo erhielt er nach kurzer Zeit den Titel 
Droft und damit das Recht feine bürgerlichen Genoffen zu überfpringen. 
Dozu noch die ablihe Bank am Celler Obergerichte und die ablichen 
Stellen im Forftpienft. Sogar für die Hausdienerſchaft des Adels war 
durch die berüchtigte Livree⸗Carriere gejorgt; die Stellen der Subaltern- 
beamten wurben in der Negel nicht mit ausgedienten Soldaten befekt, 
fondern nach englifcher Weiſe mit Leuten bie von einem vornehmen Herrn 
eine Empfehlung beibrachten. Auch das reiche Kloftergut, das bei dem 
friedlichen Verlaufe der Reformation bier fait ungejchmälert geblieben war, 
half mit zur Verforgung der regierenden Bamilien; in ber lieblichen Walb- 
einfamleit von Marienfee und in anderen ftillen Winkeln verſteckt Tagen 
achtzehn Damenklöfter, wo die Töchter des Adels, der Offiziere, der hoben 
Beamten als Chanoineffen eine Unterkunft fanden. Das Land war über- 
füet mit Privilegien und Exemtionen; von Gunft und Gnade zog Jeder⸗ 
mann feinen Vortheil, bis herab zu den Göttinger Buchhändlern, die jich 
im Gnadenwege die Poftmoderation für ihre Padete errangen. 

In der Armee hatte ber Adel nie fo viel gegolten wie im Beamten⸗ 
thum. Sie beſaß an den Offizieren der Deutſchen Legion kampferprobte 
und welterfahrene Führer. Diefe Helden von Torres Vedras, Salamanca, 
Waterloo ſchworen auf Wellington, „ven Herzog”, und bingen an ben 
engliihen Bräuchen noch treuer fogar al8 bie Hofgeſellſchaſt, die jeben 
vornehmen Mann mit dem Lobe beebrte: er fieht aus wie ein Engländer. 
Der tapfere General Hartmann warb als Commandeur des Bath⸗Ordens 
allgemein „Sir Julius’ genannt. Minder behaglich empfand der gemeine 
Soldat die Anmuth britifcher Sitte, wenn er mit der neunfchwänzigen 
Kate „geftripft” wurbe. Indeß forderte das erſtarkende beutfche National- 
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gefühl auch in dieſem halbengliſchen Heere fein gutes Recht. Die Tage 
des Neislaufens waren vorüber. Auf das Verlangen bes Landtags ver- 
fprach die Krone, die bannoverfchen Truppen niemals mehr für fremde 
Awede zu benuten, und dieſe Zufage konnte in fo frieblicher Zeit Leicht 
gehalten werden. Canning beabfichtigte zwar einmal, bannoverfche Regi⸗ 
menter zur Beſetzung von Portugal zu verwenden, gab aber den Plan 
bald wieder auf, als der franzöfifhe Gefandte Reinhard in Frankfurt 
Lärm fchlug und der Bundestag unruhig wurde.) Ein Gefek über bie 
Dienjtpflicht beftand noch nicht, die Aushebung erfolgte, oft jehr willkür- 
ich, nach dem freien Ermefjen ver Behörden. Nur bei der Reiterei traten 
die Bauerburfchen gern ein; denn die Cavalleriften mit ihren ſchönen Roſſen 
wurben auf den Bauerböfen, wo möglich bei ihren Verwandten eingitar- 
tiert, und oft dienten Vater, Sohn und Enkel nach einander bei berjelben 
Schwadron. Die Regimenter waren Mein, damit nach Landesbrauch eine 
große Zahl von Stabsoffizieren angeftellt werden konnte. 

Mit den preußifchen Kampfgenoſſen von Belle Alliance verlehrte vie 
Armee wenig und ohne Herzlichkeit,; denn nach der welfifchen Ueberliefe⸗ 
rung batten bie Briten und Dannoveraner alfein gefiegt, Die Preußen 
nur ein wenig nachgebolfen, waren doch die legten Trümmer der Kaifer- 
garde durch die Dsnabrüder Landwehr vernichtet worden. Die Waffen- 
brüberfchaft aus dem fiebenjährigen Kriege war vergeſſen; um fo lebhafter 
gedachte man der Einverleibung vom Jahre 1806, die felbft durch hie 
Thaten des Befreiungstriegs nicht gefühnt fchien. Wenn ein junger Mann 
aus den alten Soldatengefchlechtern zu der Erkenntniß kam, daß fein Wel- 
fenreich doch nur eine preußifche Enclave fei, und fich nach einem größeren 
Wirkungskreiſe jehnte, dann ging er regelmäßig in öfterreichifche Dienfte — 
ganz wie feine Standesgenoffen in Medlenburg und Sachſen — und half 
an feinem Theile mit, die alte, politifch fo folgenreiche Verbindung zwiſchen 
ber Hofburg und dem beutfchen Adel zu befeftigen. Dagegen galt es für 
ganz unerhört, daß General Hartmann feinen Sohn in das preufifche Herr 
ſchickte und der troßige junge Soeben bald nachher deſſelben Weges ging. 
Im Volle war der Groll gegen Preußen faft noch ſtärker. Ueberall mo 
altwelfifches und preußifches Gebiet an einander ftießen, erklang zur Ber 
höhnung der preußifchen Hungerleider das ftolze Lied „Gut Wein und gut 
Dier! Luftige Hannoveraner find wir,” und die Raufhändel in den Grenz⸗ 
Dörfern gingen oft fehr weit über das herkömmliche Maß deutſcher nad» 
barlicher Zärtlichkeit hinaus. — 

Die Verhandlungen der Landftände verliefen ftill; das Volk beadhtete 
fie kaum, das Königreich beſaß noch Feine einzige politifche Zeitung. Insge⸗ 
heim jedoch war eine Adelspartei jehr thätig, die von dem gewandten, ränle 
ſüchtigen Geh. Rath v. Schele geleitet, mit ihren 26 Stimmen allen Re 


*) Berichte von Blittersdorff, 24. Zuli, von Meyern, Berlin 25. Sept. 1824. 





Zweite Berfafjungsänderung. 553 


formvorſchlägen im Landtage gefchloffen widerſprach. Ihren Einflüfterun- 
gen gelang e8, den Grafen Münfter gegen Rehberg einzunehmen, der 
ihon als Bürgerlicher verbächtig, bald als Liberaler verläftert wurde, weil 
er doch einige behutſame Verbeſſerungen ber beftebenden Mißbräuche 
wünfchte. Im Sabre 1819, noch vor den Karlsbader Beſchlüſſen, trat 
Rehberg tief gekränkt zurüd, und fortan wurde Hannover von London 
aus regiert. Den Minifter v. Bremer und die anderen Geheimen Näthe 
in Hannover behandelte Münſter als Subalterne; auch der neue Cabinets- 
rath Roſe gewann, obwohl man feine Gejchäftstüchtigfeit gern benuste, feinen 
entfcheivenden Einfluß. Die Beamten gewöhnten fich bald, über die Schul- 
tern des Miniftertums hinweg unmittelbar an bie Deutfche Sanzlei in 
London zu berichten. 

Die erfte That der Selbftherrfchaft Münfter'8 war eine neue Ver⸗ 
faffungsänderung. Das neue Königreich beitand noch nicht fünf Sabre, 
und fchon wurden die Grundlagen feines Staatsrechts zum zweiten male, 
und diesmal ohne zwingende Noth, durch die Krone eigenmächtig umge- 
ftaltet. Ohne Zweifel beabfichtigte Münfter keine Rechtsverletzung, ftand 
er doch felber als Erblandmarſchall an der Spike der Stände; er bielt 
ed nur in feinem ftaatsmännifchen Dünkel nicht für nöthig, fich über bie 
Rechtsfrage zu unterrichten. Zwei Königliche Referipte Ichlugen dem Landtage 
eine Neugeftaltung der Allgemeinen Ständeverfammlung vor. Die Krone 
wünfchte das Zweikammerſyſtem einzuführen, Das neuerdings an den Höfen 
als ein Bollwerk der Ordnung betrachtet wurde und im adlichen Han- 
noverlande vollends unentbehrlich erſchien; dafür wollte fie den freien 
Bauern in der zweiten Kammer eine ftärkere Vertretung gewähren. ‘Da 
der Landtag zwar von der Bildung zweier Kammern abrieth, aber Teinen 
förmlichen Einfpruch erhob, To ging die Regierung über feine Bedenken 
hinweg, und fie theilte ihre Entſcheidung nicht einmal den Allgemeinen 
Ständen felber mit, fondern den Provinziallandtagen. Diefe Körper- 
Ihaften, von denen Niemand wußte, wie weit fie in allgemeinen Landes⸗ 
angelegenbeiten mitzureben batten, wurden alfo ftilljchweigend dem Allge⸗ 
meinen Landtage gleichgeftellt: fo unficher war das Necht in dieſem alt- 
hiſtoriſchen Gemeinweſen. 

Ein königliches Patent vom 7. December 1819 beſtimmte nunmehr 
die endgiltige Zuſammenſetzung des Landtags. In der neuen erſten 
Kammer ſaßen außer einigen Prälaten nur die Standesherren und die 
Abgeordneten der Ritterſchaft. Da der welfiſche Adel niemals einen bür⸗ 
gerlichen Rittergutsbefitzer wählte, fo war bier das adliche Standesintereſſe 
ſo einſeitig und ausſchließlich vertreten wie in keinem anderen deutſchen 
Oberhauſe. In der zweiten Kammer ſollten auch zwanzig Vertreter des 
freien bäuerlichen Grundbeſitzes tagen; doch währte es noch zehn Jahre bis 
dieſe langſame Regierung ſich zur Einberufung der Bauern entſchloß. Die 
Oſtfrieſen proteſtirten, die Vertreter ihres dritten Standes blieben dem Land⸗ 
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Augen auf der Haſenheide eifrig geturnt, aber damals ſchon mit feinem 
frühreifen Gefchäftsverftande allen überfchwänglicden Plänen der jungen 
Zeutonen ſcharf widerſprochen. Vollends jetzt inmitten der Arbeiten des 
praftifchen Lebens erfchien ihm die deutjche Einheit als ein herrlicher, 
aber unmöglicher Traum. Alles Unbegrenzte, jo geftand er ſelbſt, wider⸗ 
jtand feinem Weſen. Es war ihm fchwer genug geworden aus einem 
Dsnabrüder ein Hannoveraner zu werden; nimmer durfte diefer Welfen- 
jtaat in einem großen nationalen Reiche verſchwinden. Am wenigften in 
Preußen, denn über das preußifche Beamtenthum dachte er ganz wie 
Rehberg; nur felten einmal geftand er Halb widerwillig zu, in Preußen 
babe fich der nationale Gedanke am ftärfften entwidelt, weil bort das 
alte Ständewefen fo gründlich zerftört fe. An Rehberg erinnerte auch 
die ernite, nüchterne, ftreng fachliche Haltung feiner gedankenreichen Schriften; 
jedoch er gehörte einem jüngeren, muthigeren Geſchlechte an, fein Ehrgeiz 
war, vem Bürger und Bauern die altgermanifche Sreibeit in neuen Formen 
zurüdzugeben, fo daß der Aderbauer die Früchte des Aders ungefchmälert 
genießen, ber Bürger bei den Gefchäften feiner Gemeinde felber Hand an- 
legen jollte. Die Liberalen der Rotteck'ſchen Schule wußten gar nichts 
anzufangen mit dieſem Verächter der Doctrin, in dem fich Deutſchthum 
und Barticularismus, reformatoriicher Muth und Anhänglichleit an alt- 
überlieferte Sitte fo feltfam vermifchten. Und leicht war es nicht mit 
ibm auszulommen. Streng, ſchroff, mäßig bis zur Pedanterei, etwas 
fchulmeisterlich und ganz ohne Humor, konnte der Heine ſchmächtige Mann 
Keinen gewinnen, wohl aber durch die Meberlegenbeit feines Verftandes, 
feiner umfafjenden Sachkenntniß, feines fittlichen Exrnftes die Widerſtre⸗ 
benden beberrfchen. 

Schsundzwanzigjährig trat Stüve in den Landtag ein als Nach⸗ 
folger des Hofraths Buch, dem fein Collegium auf Befehl der Regierung 
ferneren Urlaub verweigert hatte, weil ex den Privilegien des Adels ent⸗ 
gegengetreten war. Unverdroſſen verwendete er feine ganze gewaltige Ar- 
beitsfraft für die Verhandlungen diefer Kammer, die doch nur Monologe 
hielt, da die Minifter nicht vor ihr erfcheinen durften. Die von den 
Bauern längft erfehnte Ausgleihung der Grundſteuer war foeben voll 
zogen, allerbings jehr zum Vortheil der Privilegirten. Sofort ging Stine 
einen Schritt weiter und forderte was dieſem Staate am meiften noth 
that: Ablöfung der Dienjte, Zehnten und Weiergefälle. Immer wieder 
fam er auf dies fein ceterum censeo zurück: die zweite Kammer ſtimmte 
zu, bie erfte widerſprach. Da griff der Bauernfreund zur Feder und 
unterftügte feine Neben durch die treffliche Schrift „über die Laften des 
Grundeigenthums in Hannover” (1829). Endlich im Frühjahr 1830 er 
Härte ſich die Adelskammer zu Verhandlungen bereit, aber wie viele Jahre 
mochten noch hingehen bis ver Abficht das Vollbringen folgtel Das Lan» 
vol? begann fchon die Geduld zu verlieren. Auch Sannover hatte bie 
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große Kriſis der Landwirthſchaft fchwer empfunden, nun brachte noch eine 
arge Mißernte die Bauern im Harniſch. 

Eine Fülle unverjöhnter Gegenfäge war in diefem feltfamen Staate 
aufgewuchert: die Provinzialftände ſtanden gegen bie allgemeinen Stände, 
die zweite Kammer gegen bie erfte, die Steuerlaffe gegen die Kronkaſſe, 
bie Beamten gegen ben Landtag, die bürgerlichen Staatsdiener gegen den 
Adel, die Bauern gegen die Grundherren, die Bürger gegen die allmäch- 
tigen Stadträthe, das hannoverſche Minifterium gegen die beutfche Canzlei 
in London. Noch war die Mißſtimmung bei Weiten nicht fo ernſt wie 
in Kurheſſen; aber Graf Münſter ließ fich in feinem fernen Putney-Hill 
von den Beſchwerden des deutſchen Landes nichts träumen, und fo drohten 
auch biefem führerlofen Staate unberechenbare Verwidlungen. — 

Der üble Ruf, deſſen die Welfen feit dem Proceß ber Königin Caro» 
line in Deutſchland genoffen, verjchlimmerte fich noch, als bald nachher 
ber alte Haß der beiven Hauptlinien des Hauſes von Neuem ein öffent- 
liches Aergernig gab. Die ältere herzogliche Linie hatte aus den Länder⸗ 
tbeilungen der Welfen nur einige een niederfächfifchen Landes davon 
getragen, bie von Holzminden an der Wefer bis zum Magbeburgifchen 
hinüber zerjtreut lagen. Obgleich die focialen Verhältniſſe dieſes Länd- 
hend denen der benachbarten Lüneburgifchen Gebiete glichen, fo gelangte 
doch ber Adel Hier niemals zu jo unumſchränkter Herrichaft wie in Han- 
nover, weil die Herzoge daheim blieben. Braunfchweig lernte unter feinen 
geiftreichen Herzog Karl manche Sünden des Abfolutismus, den Hofpruml, 
ben Soldatenhandel, die franzöfifche Verbildung gründlich Tennen, aber 
auch viele Wohlthaten diefer Staatsform. Unter Karl Wildelm Ferdinand 
wurde fobann ber arg zerrüttete Staatshaushalt durch einen trefflichen 
bürgerlichen Minifter, Feronce, neu georonet, und es begann eine Epoche 
jorgjamer Verwaltung, freier Preſſe, blühenden Schulweſens, bie von dem 
Volle noch lange nachher als die gute alte Zeit gefegnet wurde. An 
Zalent und Helvenfinn war bie ältere Linte den englifchen Welfen weit 
überlegen. Im ber deutſchen Politit ging fie faft immer andere Wege 
als ihre Töniglichen Vettern. Sie verfchwägerte ſich mit den Hohenzollern 
und jchloß fi eng an Preußen an; mehrere ihrer Prinzen ftarben den 
Heldentod unter Preußens Fahnen; auch jener Leopold, der als Menſchen⸗ 
retter in den Wellen der Ober fein Grab fand, war preufifcher Offizier. 
Dies Verhältniß begann ſich zu ändern, nachdem auch Karl Wilhelm 
verdinand feine preußische Treue mit dem Leben bezahlt Hatte. Sein 
Nachfolger Friedrich Wilhelm, der Held ver ſchwarzen Schaar, konnte als 
dürft ohne Land und Todfeind Napoleon's zunächſt nur bei England Hilfe 
juden. Durch Englands Fürfprache erhielt er ſodann im Befreiungs⸗ 
friege feine Erblande zurüd. Als er bei Quatrebas fiel, hinterließ er 
ein Teftament, das bie Negentichaft fowie die Vormundſchaft über feine 
beiden minberjährigen Söhne dem Prinzregenten von Großbritannien über- 
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trug und zugleich den Grafen Münfter bat, fich des Herzogthums anzu⸗ 
nehmen. 

Der Regent überließ bie braumfchweigifchen Gefchäfte, unter Mün⸗ 
ſter's Aufficht, dem berzoglicden Seheimenraths - Collegium. Defien Seele 
war Geh. Rath v. Schmidt⸗Phiſeldeck, ein einfichtiger, gewiſſenhafter Be 
amter, der ſchon das Vertrauen bes verftorbenen Herzogs befeilen hatte 
und ſich bald allgemeine Achtung im Lande erwarb. Die vollftändige 
Wiederberftellung der alten Ordnung erregte bier, wo das Königreich Weft- 
phalen unfäglich verhaßt war, Teinen Unwillen. Die vormundſchaftliche 
Regierung verfuhr nach der wohlwollenden, bedachtfamen hannoverſchen 
Weiſe; doch die Dinge lagen bier einfacher, da Braunſchweig Teine neuen 
Gebiete erworben hatte, nothwendige Reformen waren leichter durchzu⸗ 
fegen. In einzelnen Fällen Tieß fich allerdings erkennen, daß die kalte 
Hand eines fremden Verweſers über dem Lande waltete. Schwerlich Hätte 
ein eingeborner Herzog fich jo gleichmilthig wie der Prinzregent entjchlofien, 
den Braunfchweigern die Georgia Augufta als Landesuniverfitit anzu 
weifen und die ruhmvolle Helmſtädter Hochichule nicht wieberherzuftellen, 
obgleich der prächtige Thurmbau des Juleums und ber reiche alademiſche 
Grundbefig noch vorhanden waren: wie viel Segen war doch einft von 
biefer Stadt des Friedens, von dem Heinen Holzbaufe Calixt's über Deutſch 
land ausgegangen! Weberbaupt erlangte das Feine Welfenland die be 
beutende Stellung, die es früberbin im beutjchen Leben behauptet, mie 
mals wieder. Seit die Herzöge fich der Hauptftabt bemächtigt und ve 
Thüren des Hanjefaales im Altftäbtifchen Rathhaus gefchloffen hatten, 
war Braunfchiweig „pie ftolzge Stadt" nur noch eine Heinbürgerlice Ne 
ſidenz; auch ihr Carolinum, im achtzehnten Jahrhundert eine fo wichtige 
Bildungsstätte, galt jet nicht mehr als andere gute Gymnaſien. 

Immerhin erfchien die neue ftille Zeit dem Volke nicht unbebagli. Die 
Finanzen waren wohl georbnet, die Steuerlaft mäßig, für Wegebau un | 
Schulwefen gefchah viel, und das DHausvermögen des jungen Herzogs nahın 
unter Schmidt⸗Phiſeldeck's Tparfamen Händen beträchtlich zu. Auf Bitten 
ber Ritterfchaft wurde 1819 der alte Landtag einberufen, deſſen Privilegien 
zulett im Jahre 1770 feftgeftellt waren, und mit Zuftimmung der Stände 
kam am 25. April 1820 die Erneuerte Landſchaftsordnung, eine zeitge 
mäße Verbefferung des alten Landesrechts zu Stande. Diefe neue brann- 
fchweigifche Verfaflung ftand den Grundfägen des hannoverſchen Patent? 
vom December 1819 nabe, aber fie ruhte auf unanfechtbaren Rechte⸗ 
boden, und fie gewährte ben freien Bauern, bie fich in Hannover mit 
einem Verfprechen begnügen mußten, fofort eine Vertretung von zwanzig 
Abgeordneten. Den bäuerlichen Hinterfaffen war auch in Braunfchweig 
fein Wahlrecht verliehen; an dieſe Neform wagten überall im altſtändi⸗ 
fchen Norddeutſchland nur Einzelne zu denken. Im Wefentlichen entiprad 
bie neue Ordnung den Wünfchen des Landes, | 
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So gewiſſenhaft der braunfchweigifche Geheime Nath die politifchen 
Gefchäfte der Negentfchaft beforgte, ebenjo gleichgiltig vernachläffigte König 
Georg die perfönlichen Pflichten feiner Vormundſchaft. Der frühe Tod 
ber Mutter und das abenteuerliche Schickſal des Vaters hatten den beiden 
Prinzen längft allen Frieden der Kindheit verfümmert; auf unfteten Wan⸗ 
verfahrten in Deutfchland, Schweden, England waren fie nirgends recht 
heimifch geworden. Herzog Friedrich Wilhelm mochte dies fühlen; in 
feinem Teftamente beftimmte er, daß feine Söhne in Zulunft unter der 
Aufficht ihrer Großmutter, der ehrwürdigen Markgräfin Amalie von Baden 
erzogen werben follten. Der Vormund aber mißachtete dieſe Vorjchrift, 
vermuthlich weil er die jungen Welfen ganz in welfiichen Händen be- 
halten wollte. So fiel denn niemals ein Strahl weiblicher Güte in bie 
bunfle Zugend des Herzogs Karl; feine Bafe, die Prinzeffin Iohann von 
Sachſen und deren Schwägerin die gute Prinzeffin Amalie waren wohl 
bie beiden einzigen eblen Frauen, die ihm jemals nahe traten, und auch 
fie erft al8 fein Charalter ſchon verbärtet war. Auf Befehl des Vor⸗ 
munds wurde er von dem Hofrath Eigner und dem Rammerherrn v. Lin- 
fingen fehr ftreng erzogen. Seine eigenen, von Unwahrheit überftrömenden 
Erzählungen verdienen keinen Glauben; Niemand kann mit Sicherheit 
jagen, was Alles verfehlt wurde bei der Behandlung des unbänbigen 
jungen Fürften, der neben dem Hochmuth und Eigenfinn des Welfenblutes 
von früh auf Tiederliche Neigungen und eine unbezwingliche Vorliebe für 
ſchlechte Gefellichaft zeigte Gewiß ift nur, daß ber Herzog feine beiden 
Erzieher tödlich haßte und in dem Heinen Kriege, den er täglich wider 
fie führte, feine natürliche Bosheit zur abgefeimten Tücke ausbilvete; ebenfo 
gewiß, daß er auf feinen fürftlichen Beruf nur ſehr mangelhaft vorbe- 
reitet, weder militärifch gefchult, noch über die Zuftände und das Recht 
jeines Landes unterrichtet wurde. Nach englifcher Anficht jchien ein folcher 
Unterricht überflüffig, da dort alle Inftitutionen darauf berechnet find, bag 
der König niemals felbft vegiere. König Georg verbarg es kaum, daß ihm 
biefe deutſchen Mündel läftig fielen; genug wenn fie Ruhe hielten. Waren 
fie doch die Neffen feiner Gemahlin, und diefe namenlos gehaßte Frau ber 
kämpfte ihren Gemahl noch über das Grab hinaus; ihr Sarg trug die 
Inſchrift „hier ruht Karoline von Braunfchweig, die mißhandelte Königin 
ron England” und wurde auf ihren Befehl aus der feindlichen Infel in 
die braunſchweigiſche Welfengruft übergeführt. 

Nicht eigentlich durch böfe Adficht, wohl aber durch bie frivole Träg- 
beit des Tieblofen Vormunds wurde die Erziehung des jungen Derzogs 
arg verwahrloft — wenn anders diefer unglüdliche Charakter zu erziehen 
war. Der Zwang und die Langeweile brachten ihn auf, mit brennen. 
der Ungeduld zäßlte er die Stunden bis zu dem Tage der Befreiung. Da 
beging König Georg noch einen lekten, unbegreiflihen Mikgriff. Nach 
einem alten Samilienvertrage, vem Pactum Henrico-Wilhelminum vom 
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Jahre 1535, wurden die braunfchweigifchen Prinzen mit dem vollendeten 
achtzehnten Jahre mündig. Diefe Regel war zwar nicht immer unver 
brüchlich eingehalten worden; in dem ZTeftamente bes verftorbenen Herzogs 
befand fich auch eine unklare Stelle, welche fich zur Noth fo verfteben 
ließ, als hätte der Vater die Mündigkeit feines Nachfolgers noch um einige 
Jahre Hinausfchieben wollen. Weit überwiegende Gründe fprachen jedoch 
für die Giltigkeit des alten Hausgefeges, und ba der König den ſtillen 
Groll feines Neffen kannte, fo mußte er Alles vermeiden, was dem Her- 
zog einen Vorwand für vechtliche Beſchwerden bieten konnte. Gleichwohl 
wünſchte Graf Münfter die Vormundſchaft zu verlängern. Unlautere 
Abſichten beftimmten ihn nicht, denn die Braunfchweigifche Negentichaft 
brachte ihm nur Arbeit, Teinen Vortheil; er war aber gewohnt über 
Rechtsfragen vornehm hinwegzugehen, und fand ben jungen Welfen noch 
nicht veif für die Negierungsgefchäfte. Bei einiger Menſchenkenntniß Hütte 
er freilich vorherfehen müſſen, daß dieſer Fürſt mit zwanzig Jahren ſchwer⸗ 
lic klüger fein würde als mit achtzehn. Um alle Bedenken zu befeitigen 
ließ König Georg die Meinung des Wiener und des Berliner Cabinets 
einholen. Hardenberg rietb (Juli 1822), man möge durch die Vermitt- 
lung des Wiener Hofes, bei dem fich der junge Herzog gerade aufhielt, 


dieſen felbft zur freien Zuftimmung bewegen, und in ber That genehmigte 


Herzog Karl auf Metternich's Zureden — allerdings erft nachdem ver 
Zeitpunkt feiner Volfjährigkeit bereits eingetreten war — daß bie Regent. 
ſchaft noch um ein Jahr verlängert wurbe, 

Damit fchien Alles in Drbnung. Im Oktober 1823 hielt der nun- 
mehr Neunzehnjährige feinen Einzug als regierender Fürft, jauchzend be 
grüßt von feinem Völkchen, das die tapferen Welfen abgöttifch verehrte. 
Er vermied die neue Landſchaftsordnung zu beſchwören, ließ zunächſt tie 
Dinge geben, verbrachte die nächften drei Jahre zumeift auf Neifen um 
nach dem langen Zwange die Freuden bed Lebens von Grund aus zu 
genießen, Späterhin behauptete er freilich, wenig glaubhaft, er hätte dem 
Fürſten Metternich verſprechen müſſen, während diejer erften Zeit nichts 
in der Regierung zu ändern. Als er endlich heimkehrte, hatte er nichts 
gelernt, aber im Strudel wüfter Ausfchweifungen die legte Scham ver- 


loren und zudem burch die Lehren Metternich’s, der diefen Welfen zärt⸗ 


lich Tiebte und mit Schmeicheleien überhäufte, eine überfpannte, faft wahn- 
witige Vorftellung von der Schrantenlofigfeit feiner fouveränen Fürften- 
gewalt gewonnen. Sofort begann nun ein Shitem gehäffiger Verfolgung, 


das ſelbſt der Gebuld der ergebenen Braunfchweiger zu arg warb; aus 


jevem Worte und jeder That des Herzogs fprach bie Srechheit eines auch 
Iofen Knaben. Am 10. Dat 1827 erklärte Karl in einer Verorbnung, er 
erkenne die Handlungen der Regentſchaft nur infoweit an, als fie nicht über 
wobhlerworbene Regenten⸗ und Eigenthumsrechte verfügt hätte, Alles aber 


was in dem Jahre ver verlängerten Regentſchaft geſchehen fei, behalte er 
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noch einer befonderen Prüfung und Genehmigung vor. Er beabfichtigte 
durch biefen Staatsftreich zugleich feinen Oheim öffentlich zu befchimpfen 
und die erneuerte Landſchaftsordnung umzuftoßen. Sein Unrecht war 
unzweifelhaft. Denn nach deutſchem Staatsrecht darf die Negentfchaft 
nicht als eine privatrechtliche Vormundfchaft aufgefaßt werben; dem Re⸗ 
genten des unfterbliden Staate® gebühren alle Befugniffe des Staats 
oberbauptes, auch das Recht geſetzmäßiger Verfaffungsveränderung. Auch 
gegen die Verlängerung der Regentichaft konnte Herzog Karl, wenn ibm 
fein Bürftenwort heilig war, jetzt nicht mehr Einfpruch erheben, nachbem 
er ihr felber zugejtimmt hatte. 

Mittlerweile wurde Schmidt-Phifelded von den Geſchäften entbunden, 
im Gehalte verkürzt, durch Anfragen, Vorwürfe, Drohungen dermaßen 
mißhandelt, daß er feine Entlafjung forderte. Sie ward ihm veriprochen, 
aber troß wieberholter Mahnungen nicht gewährt. ‘Der geängftete Mann 
fürchtete das Aergſte und entflob nach Hannover, wo er, gemäß einer 
früheren Zufage, einen Pla im Geheimen Rathe erhielt. ‘Die vom Her⸗ 
zog nachgefendeten Stedbriefe wies man in Preußen und Hannover als 
offenbar willkürlich zurück. Nunmehr ward das braunichweigiiche Ges 
beimratbscollegium mit willfährigen Männern ganz neu befekt; ein vor⸗ 
maliger Schreiber, Bitter erhielt die Leitung bes Finanzweſens. Im ber 
zoglichen Cabinet, wo fortan der Schwerpunkt der Gefchäfte lag, tauchten 
unheimliche Geftalten auf: jo Wit v. ‘Dörring, der Verräther ber Dema- 
gogen, und Dr. Klindworth, ein geheimer Agent, der während eines halben 
Jahrhunderts von der Gräfin Lichtenau und dem Fürften Wittgenftein, 
nachher von Metternich, Guizot, Wilhelm von Württemberg, Manteuffel 
zu Späberbienften verwendet wurde und fich zumeift in der einträglichen 
Rolle des Doppelipions wohlgefiel; auch die verrufene Gräfin Görtz⸗Wris⸗ 
berg Hatte Die Hände mit im Spiele. Mit Hilfe diefer Menjchen ließ 
Herzog Karl eine Reihe unfauberer Xibelle anfertigen, welche den König, 
Münfter, Schmidt-Phifelded, alle Räthe der Regentſchaft mit Schmähun- 
gen überfchütteten und dem Vormund namentlich vorwarfen, er fei Darauf 
ausgegangen, Durch feine tyrannifche Erziehung die Willensfraft Des jungen 
Herzogs zu ertöden. 

Der bochmüthige englifche Hof wurde durch bie Angriffe des Braun- 
ſchweigers aufs Aeußerfte gereizt. Die politifchen Beſchwerden des Her- 
3098 ließen fich leicht widerlegen , aber der Vorwurf der verfehlten Er- 
ziebung war nicht grundlos, wie feltfam er fi auch im Munde bes 
Erzogenen felber ausnahm. Weil König Georg bie empfand, verlor er 
alle Haltung und ließ fich von dem alten Haffe gegen die Sippe feiner Ge- 
mahlin gänzlich übermannen. In feinem Auftrage ſchrieb Münfter eine 
„Widerlegung der ehrenrührigen Beſchuldigungen des Herzogs von Braun⸗ 
ſchweig“, ein Libell, deſſen maßloſe Sprache den Braunſchweigiſchen Brand⸗ 
ſchriften nichts nachgab. Der Graf ſcheute fich nicht dem jungen Welfen 
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„ mit der Revolution zu broben: „es feheint, fehrieb er höhniſch, der Her- 
309 will fich in feiner unglüdlichen Laufbahn nicht aufhalten lafſen.“ Auch 
mit der Kriegsmacht des Großbritannifchen Königs drohte er hochfahrend, 
wenn der Deutſche Bund nicht im Stande fet Genugthuung zu fchaffen, 
und wiederholt verficherte er feinen „tel über die ſchwärzeſte Undanl- 
barkeit” des Braunfchweigers. Welch ein Schaufpiell! Was mußte die 
radikale Jugend, die Schon längft an der monarchifchen Ordnung zu 
zweifeln begann, jett empfinden, wenn biefe beiven Fürften — neben dem 
Kurfürften von Heffen zur Zeit die verächtlichiten Mitglieder des deutſchen 
hoben Adels — alſo vor aller Welt ihre jchwarze Wäfche wufchen; wenn 
ber bochconfervative welfifche Staatsmann von einem Welfenfürften öffent 
lich in einem Tone fprach, ben fich die Nebner des Burfchenhaufes Taum 
erlaubten? 

Herzog Karl beantwortete Münſter's Schrift durch eine Forderung: 
zur Vorübung fchoß er täglich jtundenlang nach dem Bilde des Feindes. 


Als Münfter die unmöglihe Zumuthung abwies, mußte der Oberhof⸗ 
jägermeifter des Herzogs, v. Praun, der den bannoverfchen Dlinifter niht 


einmal Tannte, feinerfeit8 die Herausforderung wiederholen. Das Aerger- 
niß warb unerträglich, alle Oppofitionsblätter Europas hatten ihre Luft 
daran. Schon wurden hannoverſche Truppen an der Grenze DBraun- 
ſchweigs zufammengezogen, auch der Derzog rüftete, und da König Georg 
nicht al8 Bundesfürft, fondern ganz perjönlich beleidigt war, jo Tonnte 
der Inabenhafte Unfug vielleicht zu einer europäifchen Verwidlung führen. 
Beide Theile hatten ſich unterdeſſen klagend an den Bundestag gewendet. 
Herzog Karl fendete einen DVertrauten, v. Buttlar nad Stuttgart unt 
fuchte auch König Ludwig von Baiern für fich zu gewinnen. Die beiben 
liberalen Könige wollten aber mit biefem Handel nichts zu ſchaffen Haben 
und rietben dem jungen Welfen zur Nachgiebigteit.”) 

Es warb die böchfte Zeit daß der Bund einfchritt. Nach ber Wiener 
Schlußakte war er nicht nur befugt Thätlichleiten zwifchen Bundesgliedern 
zu verhindern, fondern auch verpflichtet, einen Bundesſtaat, der fremden 
Mächten Anlaß zu berechtigten Beſchwerden gab, zur Genugthuung zu 
nötigen, und in der politiichen Streitfrage, welche den Bundestag allein 
beſchäftigen konnte, hatte der englifche König unbeftreitbar Recht. Gleid- 
wohl befand fich der Bundestag im peinlicher Lage. Münſter fagte in 
feiner bochpathetifchen Weiſe: wie bie Athener Feine Strafe für den Bater- 
mord beftimmt hätten, fo fei auch die Bunbesalte nicht auf einen ſolchen 
Tall berechnet. Und allerbings hatten die Geſetzgeber des Bundes einen 
fo perfönlihen Zank zwifchen gefrönten Häuptern nicht für möglich ge 
halten. Wie durfte die Frankfurter Gefandtenconferenz fich herausnehmen, 
einent beutfchen Souverän perfünlich einen Verweis zu ertheilen und ihn 


*) Küfter’8 Berichte, 21. Sumi, 11., 24. Oft., 6. Nov. 1828. 
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zur Abbitte zu nöthigen? Diefe Formbedenken wußte Metternich, der 
Gönner des jungen Welfen, gewandt zu benuten; jo weit es die Rück⸗ 
ficht auf Preußen nur irgend erlaubte, nahm er Partei für den Braun- 
fchweiger und juchte die Entſcheidung bes Bundestags hinauszufchieben 
oder zu vereiteln. Als Wit v. Dörring jekt, während die Klage noch 
fchwebte, eine neue Schmähfchrift veröffentlichte und Herzog Karl jede 
Mitwifſenſchaft ableugnete, da ftellte fich Metternich als ob er der breiften 
Unwahrheit Glauben ſchenle; ber preußifche Geſandte mußte ihm erft 
nachweisen, daß Wit offenbar geheime Papiere des Herzogs benutzt hatte 
und in einzelnen Süßen die bekannten bubenhaften Witze des Welfen 
wörtlich wiederkehrten.) Auch Reinharb und Anftett arbeiteten am Bun⸗ 
destage indgeheim für den Braunfchweiger, vermuthlich weil fie das Er⸗ 
ftarlen der Bundesgewalt fürchteten. 

Der entichiedenite Gegner des Herzogs war die Krone Preußen, Die 
neuerbings mit England⸗Hannover fehr freundlich ftand. Der junge 
Fürft Hatte am Berliner Hofe allgemein mißfallen. Stein fand ihn un- 
fittlich, dünkelvoll, frech und leer; die Generale verziehen ihm nicht, daß 
er fich gegen bie alten Meberlieferungen feines Haufes ganz an Defter- 
reich anfchloß und, unzweifelhaft auf Metternich’8 Rath, nicht um eine 
Stelle im preußifchen Heere nachjuchte. König Friedrich Wilhelm empfand 
den Abfchen des erniten Mannes gegen ein kindiſches Treiben, das zu⸗ 
gleih den Frieden im Deutſchen Bunde und das Verfaſſungsrecht in 
Braunfchweig gefährdete. Sein Unwille ftieg, al8 die unermüdlichen braun⸗ 
fchweigifchen Bamphletiften die welfifche Winkeltyrannei fogar Durch dema⸗ 
aogifche Schlagwörter zu befchönigen fuchten: nur darum, bieß es jett, 
wolle Herzog Karl die neue Landſchaftsordnung nicht befchwören, weil fie’ 
das Boll zu Gunften des Adels übervortheilel In einem väterlichen 
Briefe ermahnte Friedrich Wilhelm den Herzog (December 1827), feine 
„anverbienten Vorwürfe" zurüdzunehmen. Umfonft. Auch andere Ver⸗ 
mittlungsverfuche, welche Bernftorff im Verein mit Metternich unter 
nahm, fcheiterten an dem Starrjinn des Herzogs und ber Unzuverläffigkeit 
Defterreichg, 

Nunmehr hielt der König für unerläßlih, daß der Bundestag fein 
Anſehen gebrauche. Zeigte der Bund diesmal Exrnft, fo konnte Herzog 
Karl vielleicht vor weiteren Thorheiten bebütet werben; jedenfalls ward 
dem Bolfe bewieien, daß in Deutjchland noch eine letzte Schranke fürft- 
licher Willkür beftehe. Der König betrachtete die Beilegung dieſes Handels 
als eine Ehrenſache des deutſchen Fürſtenſtandes. Als fein Gefandter 
in London die nabeliegende Frage aufwarf, ob man nicht den häus—⸗ 
lichen Streit ver Welfen benugen folle um durch eine fanfte Drohung 
auf Hannovers Zollpolitik zu drüden, da erwiberte Bernftorff fehr ernit: 


*) Maltzahn's Berichte, 9., 13. Febr. 1828. 
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‚Beide Gegenjtände (die Handelspolitik und die braunſchweigiſche Sache) 
vertragen nicht eine folche Verbindung. Indeß e8 fich bei dem erſteren 
um blos materielle Intereffen handelt, gilt e8 bet dem anveren Gegm 
jtande Gefinnungen, über welche e8 fich gar nicht transigiren läßt. Wir 
wollen nicht zuerſt das Beifpiel von Mißtrauen oder gar von Unrecht 
gegen die deutſchen Staaten geben, welche bisher den Willen zu baden 
fchienen mit uns in guter Freundfchaft zu leben.”*) Immer wieber lie 
DBernftorff in Wien mahnen, daß man gegen ben Herzog eine ernſte 
Sprache führen, den Streit fchlechterdings aus der Welt fchaffen müfle”: | 
Faſt zwei Jahre lang mußte Nagler in Frankfurt mit dem Präſidialge- 
fandten Tämpfen, der immer neue Ausflüchte fand um die Berathung zu 
vertagen. Die Herzensmeinung der Hofburg erhellte unwiverfprechlich fchon 
aus ber einen Thatfache, daß Herzog Karl fih am Bundestage burd 
Metternich’8 nächften Vertrauten, den Naffauer Marfchall vertreten ließ 
Die boffärtige, faft probende Sprache des hannoverſchen Gefandten v. Stra⸗ 
lenbeim gab auch den Wohlmeinenden manchen Anlaß zu Bedenken. 
Endlich, am 20. Auguft 1829, ſah ſich Münch Doch genöthigt zur 
Abftimmung zu ſchreiten. Die Mehrheit befchloß den Herzog aufzuforvern, 
daß er die Verordnung vom Mat 1827 zurüdnehmen, an König Gern 
ein Entſchuldigungsſchreiben richten und feinen Hofjägermeifter wegen be 
Herausforderung des Grafen Münfter beftrafen jolle. Einige Tage darauf 
überrafchte Münch die Gefandten durch die Mittheilung, die Sigungen 
bes Bundestags feien für dies Jahr gefchloffen. Der Berliner Hof war 
aufs Aeuperfte erftaunt, „wie gerade im gegenwärtigen Moment, bei ver 
befannten Lage der braunjchweigifch-bannoverfchen Streitfache, jene ange 
fünbigte Vertagung irgend für angemeffen erachtet werden Tomte“. In 
der That mußte Münch am 17. September, nachdem mehrere Gefantte 
ſchon abgereift waren, noch eine nachträgliche Sikung halten, und num 
mehr ließ König Georg Die verföhnlicde Erklärung abgeben, baß er auf 
das Entfchuldigungsjchreiben verzichte. ***) Widerfeglichleit gegen den ale 
abgefhwächten Beſchluß ſchien Taum noch möglih; die Commiſſion tes 
Bundestags hatte fich nach Kräften bemüht, unpartetifch zu verfahren un! 
offen ausgefprochen, dag fie den Ton der Münſter'ſchen Streitfchrift nicht 
billigen könne. Aber die erfinderifche Bosheit des jungen Welfen wuite 
fih zu helfen. Er Hatte wieder unzählige Einwände und Gegenklagen ir 
Dereitichaft, unter Anderem klagte er über eine längſt entfchulpigte Gebiett⸗ 
verlekung, die ein hannoverjches Bataillon in Folge einer Ueberſchwen⸗ 
mung bei einem Uebungsmarſche begangen hatte. Er forderte, der Bun⸗ 


*) Minifterialfchreiben an Bülow in Lonbon, 26. Sept. 1828. 
**), Minifterialfchreiben an Maltzahn, 14., 28. Febr. 1828 u. f. w. 
#4) Nagler's Berichte, 21. Aug., 3., 22. Sept.; Billow und Eichhorn, Minifterid- 
ſchreiben an Nagler, 13. Sept. 1828. 
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desbeſchluß müfje ihm perfönlich überreicht werden, und um dies zu ver- 
hindern reifte er nach Paris.) Dem Bundestage blieb ſchließlich doch 
nicht8 übrig als die Androßung der Erecution (März 1830). Das wirkte, 
Herzog Karl nahm am 22. April, nach dreijährigen Gezänt, die verhäng- 
nigvolle Verorbnung zurüd; doch ſogar jegt noch verfuhr er unritterlich 
und hinterhaltig, er verſteckte feinen Widerruf in einem Minifterialerlag, 
der auch einige andere VBerorbnungen für unwirkſam erklärte. Mit einer 
fo fpöttifchen Genugthuung wollte Breußen fich nicht zufrieden geben; ber 
Bundestag aber folgte diesmal den Winken Oeſterreichs und nahm das 
Geſchehene ruhig hin. 

Durch dieſe zaudernde Schlaffheit des Bundes war der Welfe in- 
zwiichen fchon zu neuen Gewaltthätigleiten ermutbigt worden und auch 
mit feinen Landftänden in Händel geratben. Er batte den ftänbifchen 
Ausſchüſſen, mit denen er bisher jahrelang amtlich verkehrt, plöglich er⸗ 
flären laffen, daß er nur die alte Landſchaftsordnung von 1770 aner- 
kenne. Nach einem lebhaften Schriftenwechjel wendeten ſich auch die Stände 
an den Bund, baten um Schug und Bürgfchaft für die neue Verfaffung 
(1829). Sofort war der Herzog mit einer Gegenbeſchwerde zur Hand und 
verlangte fogar von der Bundesverfammlung, daß fie den Ständen das Im- 
primatur für ihre Klagefchriften verweigern folle.”) Dann Tam noch eine 
Klage von dem greifen Frhrn. v. Sierftorpfi, den der Welfe feiner Hof- 
ämter entjegt und mitfammt feiner Gemahlin aus dem Lande verwieſen 
Batte; das oberfte Gericht in Wolfenbüttel hatte fich zwar des Verfolgten 
angenommen, aber der Urtheilöfpruch war vor den Augen der Richter 
durch einen Abgefandten des Herzogs feierlich zerrifien worden. 

So ging es fort, jeder Monat brachte neue Willlürhandlungen — 
lauter Nichtigleiten in dem armfeligen Stile der deutſchen Kleinftanterei. 
Tem gefammten Beamtentbum wurde durch fürmliche Verordnung der Um⸗ 
gang mit dem abgefegten Kammerberrn v. Cramm unterfagt. Als ob er 
feinen nahen Sturz abnte, befahl der Herzog eigenmächtig Verkäufe aus 
dem Kammergute, die felbjt der gefligige Kammerbirector v. Bülow wiber- 
rechtlich fand, und fammelte den baaren Erlös an. Eine fieberifche Un⸗ 
ruhe verzebrte ihn; eines feiner Siegel aus fpäterer Zeit zeigt ein von ben 
Wellen umtoftes Schiff ohne Segel und Steuer, dazu die Infchrift: 
voilä mon sort! In einem ſchwarzen Buche batte er fich einige „Straf 
manieren” aufgezeichnet: wie man gefährliche Menſchen durch Verbot des 
Theaterbeſuchs, Wartenlaffen, polizeiliche Aufficht, Wechfelarreit, Proceſſe 
quälen oder durch einen Dritten auf Piftolen fordern laſſen könne. Auch 
eine breifache Form für feine Unterfchrift Hatte er fich erfonnen: die eine 
— „giltig”, die ziweite — „gilt nicht‘, Die dritte — „gilt gerade das Gegen- 


*) Nagler's Bericht, 19. Dec. 1829. 
**) Nogler’s Bericht, 22. Sept. 1829. 
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theil.“) Nach der alten Gemohnbeit der Despoten Tühlte er feinen Muth 
zunächſt an dem Abel und den höheren Ständen; die Maffe des Volls 
wurde nicht gedrückt, die Steuerlaft nicht verftärkt. Jedoch bie abſtoßende 
Verfönlichkeit des Herzogs, der niemals durch einen Zug der Großmuth 
für feine Narrheit entfchädigte, und das freche Gefindel im Schlofie er- 
bitterten auch den geringen Mann. Kopfichüttelnd ſah der ehrbare Bürger 
dem tollen Wefen zu und glaubte die wunderbarfterr Gerlichte, denn dieſer 
Fürſt forderte die mythenbildende Seraft des Vollögeiftes geradezu heraus. 
Schon im Februar 1830 ſchilderte der Abgefandte der Landftände am 
Bunbestage den Zuftand als völlig unbaltbar.*) Trat aber bier ein 
Umfwung ein, jo mußte ſich aller Groll unfehlbar gegen den Fürſten 
felber richten, und dann Ionnte, da der engliſch⸗hannoverſche Hof no 
immer unverföhnt blieb, leicht ein Sturz erfolgen, wie ihn die gebuldige 
deutfche Kleinftantenwelt noch nie erlebt batte. — 


In keinem diefer Kleinftaaten war die Gewalt des Landesherrn durch 
die Macht der Stände völlig vernichtet worden; ein Träftiger Fürſt ver- 
mochte bier überall noch Unheil oder Segen zu ftiften. Allein in Med- 
lenburg ſtand die ſtändiſche Dligarchte fo feft, daß auf die Perfönlichkeit 
ber Landeöherren wenig ober nicht8 mehr ankam. In fiebenhundert Jahren 
befamen biefe Gebiete nur zweimal bie ftarle Hand eines Monarchen zu 
fühlen: al8 Wallenftein den Herzogshut der Obotriten an fi riß unt 
in feiner ftürmifchen Weife gleich damit begann, Kepler nach Roſtock zu 
berufen, ven Schweriner See durch einen Kanal mit der Bucht von Wis 
mar zu verbinden; und wieder als Friedrich der Große im flebemjährigen 
Kriege das reiche Land unbarmberzig „wie einen Mehlſack ausklopfen“ Tief. 
Indeß die Eintagsherrfchaft des Friedländers verſchwand fpurlos, umt 
Friedrich fehaltete Hier nur als Feind, ohne die Abficht Dauerndes zu 


ſchaffen. Die einheimiſchen Fürſten befaßen felten den Ehrgeiz und mie 


mals die Mittel um fich ein monarchiiches Anſehen zu erringen. 
Ungleich milder als an der Spree und Havel waren einft Die deutſchen 
Eroberer bier an der Dftfee aufgetreten. Nicht zum Helle des Landes; denn 
beim Zufammenftoßen feinplicher Nationen werden Freiheit und Gefittung 
dann am ficherften für die Zukunft gerettet, wenn das überlegene Boll 


thum feine Eigenart mit rüdtfichtslofer Härte durchſetzt. Das wendiſche 


Fürſtenhaus der Nillot und Pribislan, das durch ben Sieger Heid 


— 








¶ Dies ſchwarze Buch, deſſen Echtheit nicht beftritten werben kann, wurde ber 


Brande des Braunſchweiger Schloſſes 1830 aufgefunden und von dem Bevollmächtigten 
der Stände, Frhr. v. Veltheim nach Berlin gebracht. Einige Abſchriften daraus thalte 
Blittersdorff (Sept. 1830) dem badiſchen Hofe mit. 

**) Blittersdorff's Bericht, 15. Febr. 1830. 
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den Löwen in feiner Landesherrſchaft betätigt wurde, Schloß fich willig den 
Groberern an, förderte deutſche Sprache und Bildung fo eifrig wie bie 
Piaſten in Schlefien oder das Greifenhaus in Pommern; aber der un- 
bändige Thatendrang der Germanen blieb dem fanften Wendenblute fremd. 
Kein anderes Fürftengefchlecht des alten Reichs Hatte eine jo unkriegeriſche 
Geſchichte. Wohl ftredite einmal ein Mecklenburger Albrecht feine Hand 
aus nach den drei Kronen des Nordens und ein anderer, Johann Albrecht 
nahm an dem Nebellenzuge des Sachſen Morig theil; die große Mebr- 
zahl diefer gutmüthigen Dörchläuchtings ſaß jedoch fttll daheim, zechend und 
jagend, bebäbig und Yeutfelig, hochbelicht im Volke, zuweilen in örtlichen 
Fehden thätig, aber wenig befümmert um die Händel im Neid. Die Lan- 
beögrenzen erlitten feine wejentliche Veränderung mehr, feit das Gebiet 
durch die Erwerbung des Landes Stargard, ver Kolonie der brandenbur- 
giichen Askanier abgerundet war. Dann und wann flog ein Feuerbrand 
aus den Flammen ber beutfchen und der norbifchen Kriege bis in dieſen 
verfteckten Winkel des Reichs hinüber, zumal nachdem bie Krone Schweben 
fi in Wismar ihre deutſche Hauptfeftung errichtet hatte, aber Mecklenburg 
lag den großen Straßen des Handels und der Heere zu fern, um ben 
Ehrgeiz der Kriegsmächte fo lebhaft zu reizen wie feine vielumlämpften 
Nahbarlande Pommern und Schleswigbolftein. Außer ven unvermeid⸗ 
lichen kurſächſiſchen Candidaten betrat felten einmal ein Hochdeutſcher Diefe 
fremde Welt, die Wenigften im Reiche wußten, wie fchön dies verrufene 
Land war mit feinen hunderten Heiner Landſeen, mit feinen ragenden 
Duden und üppigen Teldern, mit der Zinnenpracht feiner alten Städte 
Roſtock, Wismar, Güftrow, Neubrandenburg. 

Alfo von außen faft ungeftört konnte fich ber altſtändiſche Staat in 
feiner ganzen anarchiichen Willkür entfalten und ber Adel zu einer Zucht- 
lofigteit gelangen, welche dem Uebermutbe der polnischen Slachtizen wenig 
nachgab. Gleich dem Fürſtenhauſe war auch ein Theil der Epelleute wen- 
bifcher Abftammung und von altersher gewöhnt an jene chniſche Men⸗ 
ſchenverachtung, welche den ſlaviſchen Adel überall auszeichnet. Im Volle 
aber ftarb, troß der ſtarken Beimiſchung niederfächfiichen Blutes und troß 
der völligen Vernichtung der Wendenfprache, die alte ſlaviſche Unterwür- 
figfeit niemals ganz aus. Seit der ftändifchen Unten vom Jahre 1523 
war den altmedlenburgifchen Landen für alle Zukunft ein gemeinfamer 
Landtag gefichert. Zur Zeit des nordiſchen Krieges unternahm dann Her- 
zog Karl Leopold, begeiftert durch das Vorbild Karl's XIL, die Landſtände 
feiner monarchiſchen Gewalt zu unterwerfen. Aber der Verfuch mißlang, 
obgleich der Herzog unbedenklich ruffiiche Truppen zu Dilfe rief. ‘Der Taifer- 
liche Hof trat nach feiner Gewohnheit für die habenden Freiheiten des Adels 
ein, und nach langen Wirren mußte das Fürftenhaus in dem Erbver⸗ 
gleihe vom 18. April 1755 die Mechte der Stände anerkennen und ew 
weitern. Zur jelben Zeit, da faft überall ſonſt in Deutfchland die Fürften- 
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gewalt ihre Machtvollkommenheit erreichte, erlebte fie in Mecklenburg ihren 


tiefften Ball. In claffiicden Worten verkündete dies Grundgeſetz die patr 





moniale Staatsanficht, welche Haller fpäterhin ind Syſtem brachte: der 
Staat erſchien bier nur als ein Nebeneinander wohlerworbener Sonder 


rechte, das gemeine Recht warb grundſätzlich verleugnet, jelbit das gemeine 
Wohl nur nebenher anerkannt. Die Landesordnungen, fo hieß e8 ($ 192, 
194), tbeilen fich in zwei Klaffen: folche, die das berzogliche Kammergut, 
und folche, die das gefammte Land, Nitter- und Landfchaft angeben. Unter 
den leteren wieder werden unterfchieden ſolche Ordnungen, welche vie 
wohlerworbenen Rechte von Ritter und Landſchaft berühren, und „folde 


Geſetze, welche gleichgiltig, jedoch zur Wohlfahrt und zum Vortheil des 


gefammten Landes abfichtlih und dienſam find.” 


Diefen Rechtsbeſtand fand Herzog Friedrich Franz von Schwerin 


vor, als er im Sabre 1785 feine lange Regierung begann, ein Fürſt fo 


recht nach dem Herzen des Volks, derb und grabezu, fröhlich und nediih, 
nicht fonderlich gebildet, aber von Terngefundem Verſtande, ein abgefagter 


Teind aller Srömmelei. Wer hätte ihm zürnen mögen, weil er den Wei⸗ 
bern, dem Weine, den Karten und nahezu allen Freuden des Lebens 
noch über das ländlich fittliche Maß Hinaus ergeben war? Sein Mutter 
wis und fein Woblwollen machten Alles wieder gut. In Doberan, dem 
erften deutſchen Seebade, das er eingerichtet Batte, ſah man ihn oft ſtun⸗ 
denlang mit den NRoftoder Studenten trinten oder auch mit irgend einem 
Handwerksmeiſter zufammen an der Spielbank fiten, bis fie gründlid 
ausgebeutelt felbanver beimgingen. Mit jenen „gleichgiltigen‘ Gefeken 
für die gemeine Wohlfahrt nahm er es ſehr ernft, und mehrmals ver⸗ 
fuchte er, faft immer umfonft, fich der Bauern gegen den Abel anzu⸗ 
nehmen. Die bemüthige Stellung, die ibm das Landesrecht anwies, war 


der räftigen Natur des Herzogs widerwärtig. Er ſprach feinen Unmillen 
über das Adelsregiment fo derb aus, daß er noch lange mach feinem 
Tode von den Liberalen als der medlenburgifche Reformfürft verehrt wurte. 
ALS er durch den Rheinbund die Souveränität erlangt batte, erflärteer 


den Ständen feine Abficht, dem gefammten Lande eine Verfaflung zu 
geben. Der Landtag aber kannte die Geldnoth des Yeichtlebigen Fürſten 
und vereitelte die Reform durch vechtzeitige Bewilligung eines erhöhten 


Hufenfchofies. 


So kam denn ber Erbvergleich, als das ältefte der beftehenpen deut 


ſchen Verfaffungsgejege, ganz unverändert in die neue Zeit hinüber und 
ward auch vom Bundestage anerkannt, obwohl fein Inhalt mit den Vor⸗ 
Schriften der Bundesakte nicht recht übereinftimmte. ‘Das Großherzogthum 
Medlendurg-Strelig, das die Bundeögefege unter den fouveränen beut- 
fen Bundesſtaaten aufführten, war dem mecklenburgiſchen Staatsredte 
ganz unbelannt. Hier kannte man nur das Herzogthum Schwerin, de 
den mecklenburgiſchen Kreis umfaßte, und das Herzogthum Güſtrow, dem 
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neben dem wendifchen Kreife auch das Großherzogtum Strelig unter dem 
Namen des Stargardifchen Kreifes angehörte, beide Sereniffimi führten 
nah altftändifhem Brauche genau den gleichen Zitel als Großherzoge 
von Mecklenburg, Fürften zu Wenden, Schwerin und Rabeburg. In 
biefer ftändifchen Union war aber keineswegs Das gefammte Land der 
beiden mecklenburgiſchen Großherzoge enthalten. Stadt und Gebiet von 
Wismar, welche die Krone Schweden erjt im Sabre 1803 pfandiveife zu- 
rüdgegeben Hatte, wurben nicht wieder in bie Ritter⸗ und Landichaft auf- 
genommen, und das Fürftenthum Ratzeburg blieb als neue Erwerbung 
von vornherein ausgeſchloſſen: die Stadt Ratzeburg fandte ihren Ver⸗ 
treter auf den Landtag des däniſchen Derzogthums Lauenburg, ber dem 
medienburgifchen ähnlich war, aber vor dem Eingang ihres herrlichen 
alten Doms verfündeten zwei blaugelbrothe Laternenpfähle, daß bier bie 
unbeſchränkte Derrfchaft des Streliter Großherzogs begann. Was bier 
einmal der hiſtoriſche Zufall geichaffen Hatte, blieb für alle Zukunft un⸗ 
abänderlih. Dicht an der preußifchen Grenze lag ein Rittergut Wolde, 
das feit grauer Vorzeit weder Steuern zahlte noch Soldaten ftellte, weil 
Bommern und Medlenburg ſich um die StaatShoheit ftritten und Preußen 
ben Heinen Nachbarn ſchlechterdings nicht zu einem gütlichen Vergleiche 
bewegen konnte. 

Ob ein Staat Medlenburg überhaupt beftebe, blieb dem Rechtskun⸗ 
digen zweifelhaft; gewiß war ein Staatsbürgerrecht nicht vorhanden. Die 
beiden Großherzoge herrichten in ihrem Kammergute, das reichlich zwei 
Fünftel des gefammten Gebiets umfaßte, ebenfo unumſchränkt wie bie 
Ritter auf ihren Dörfern, die Magiftrate in den Städten. Jede biefer 
Ortsobrigleiten durfte Fremde in den Verband ihres ‘Dorfes oder ihrer 
Bürgerſchaft aufnehmen, und die alfo Aufgenommenen nannten ſich Meck⸗ 
Ienburger, obgleich fie im ganzen übrigen Lande heimathlos waren. Auch 
im Handel und Wandel beftand feine Einheit. Die beiden Seeftäbte Ro⸗ 
jtod und Wismar erhoben ihre eigenen Zölle, und mitten im Lande mußten 
an 83 Iandesfürftliche Zolfftellen Abgaben gezahlt werden — nach ver- 
ſchiedenen Zollroffen, von denen feine jünger war als zweihundert Jahre. 
Da aber die Nitter, ihre Pächter, fowie viele andere Privilegirte fteuer- 
frei waren und den Genuß des trefflichen unverzollten Lübecker Borbenur- 
weins zu ihren wohlerworbenen Stanvesrechten zählten, jo warf dies 
wunderfame Zolfwefen nicht mehr als etwa 60,000 Thlr. jährlich ab. 
Einmal im Jahre kamen die Stände mit prächtigen Geſpannen nach einer 
ber beiden Lanbtagsftäbte Sternberg ober Malchin berübergefahren; bie 
adlichen Bafallen prangten in ben rothen Nöden, die den bürgerlichen 
bartnädig verfagt blieben. Die Nitterfchaft zählte an 700 Virilſtimmen; 
die Landſchaft war durch 45 Bevollmächtigte der Magiftrate vertreten. 
Keine Rede von einer Gefchäftsorbnung, von einer geregelten Verhand⸗ 
lung; oft fprachen zwei, brei Redner zugleich. Jeder Lanbftand Tonnte 
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nach Belieben Gäfte mitbringen, die ſich, ganz wie auf ben polnifcken 


Reichstagen, mitten unter den Ständen umbertrieben,; man erkannte fie 
ja leicht an ihrer fchüchternen Haltung. Auch die gewaltigen Lanbtags- 


Gelage am Abend erinnerten an die farmatische Adelsherrlichkeit. 
Die ftändifchen Aemter der Landräthe und Landbmarfchälle waren dem 





alteingejeffenen Adel vorbehalten; denn auf die Kunjt des Herrſchens ver- 


ftand fich dieſe Ariftofratie aus dem Grunde. Diele ihrer Söhne er- 
Iangten im Staatsdienfte Dänemarks, England⸗Hannovers, Württem- 
bergs hohe Aemter. Namentlich in Defterreih war ver mecklenburgiſche 
Adel, von Stralendorff an bis herab auf Graf Lützow, faft jederzeit durch 


einflußreiche Stantsmänner vertreten. So gewann er Weltlenntniß und 


mächtige Verbindungen. Klüger als ver Adel Kurſachſens verlangte er 
nicht grabezu die Ahnenprobe für die Landſtandſchaft, was fich auf bie 
Dauer doch nicht halten ließ; er begnügte fich mit dem Erreichbaren unt 
fegte durch, Daß die neuadlichen und bürgerlichen VBafallen in der Aus 
übung ihrer ftändifchen Nechte wefentlich befchränkt wurden. Seit dem 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts ftellte der alte Adel die völfig rechts⸗ 
widrige Behauptung auf, daß nur bie alteingefeflenen Gefchlechter, vie 
fon im Jahre 1572 der Landſtandſchaft fich erfreut, einen Anſpruch 
hätten auf die 340 Damenpfründen ber brei reichen Landesflöfter, wolle 
der neu eingewanberte auslänbijche Abel daran theilnehmen, fo müſſe er 
fih erit gegen hohe Gebühren in den alten Abel aufnehmen laffen. Unt 
wirklich warb bald nach dem Erbvergleiche dieſer Stand im Stande fürm- 
lich begründet. Fortwährend bekämpft von den non receptis vertheilt 
der alte und recipirte Adel die Klofterpfrünven unter ſich unb beherrſchte 
Die Landftände jo vollftändig, daß bie langfam anwachſende Minberzapl 
ber bürgerlichen Nittergustöbefiger noch gar nicht dawider aufkommen konnte. 

Auf den Landtagen der zwanziger Jahre war der Kittendorfer Derken 
der gefeierte Nebner, „ein geborener, erlorener und geichiworener Patriot”, 
wie ed dem echten altmedienburgijchen Landrathe geziemte; neben ihm 


der Sulower Blücher, Provifor des Landesklofters Dobbertin, unb der 


greife Heißfporn Adolf Flotow, der ſchon im alten Jahrhundert durch 
feinen altablichen Standeseifer den Zorn des Herzogs Friebrich Franz er 
regt hatte. Was die Verſammlung auf ven Rath dieſer Führer befchlok, 
wurde jodann von dem gewiegten Roſtocker Zuriften, Landſyndicus Drewes 
fhriftlich ausgearbeitet, in einem Kanzleiftile, deſſen feierliche Umftänd⸗ 
lichkeit Hinter den Periodenbauten der kurſächſiſchen Stände kaum zurüd- 
blieb; und der wohlwollende Minifter Bleffen, ver frühere Bundestags 
gefandte, fand es felten ratbfam den Beſchlüſſen des Landtags zu wider 
jprechen. Es waren durchweg achtungswertbe Männer, freimüthig nad 
Landesbrauch, jehr thätig in der ſtändiſchen Selbftverwaltung, wohlbe⸗ 
wanbert in bem Labyrinthe des alten Landesrechts, aber eine durchgreifende 
Aenderung hätte Keiner von ihnen auch nur für denkbar gehalten. Tie 
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Stände befaßen nach dem Erbvergleiche das „landſittliche Eigenthums⸗ 
recht” an ihren leibeigenen Gutsunterthanen, beögleichen die gutsherrliche 
Gerichtsbarkeit und Polizeigewalt, fowie das Präfentationsrecht für vie 
Juſtizkanzleien und das neue Parchimer Oberappellationsgericht; fie ver⸗ 
walteten durch ihren Engeren Ausſchuß in Roſtock den Landkaſten und 
das ftänbifche Schuldenwefen und fendeten auch zu mehreren lanbesfürft- 
lichen Berwaltungsbebörben ihre Commiffäre; jelbft zur Zahlung der orvent- 
lien Contribution waren fie nur infoweit verpflichtet, als „Ritter⸗ und 
Landſchaft mit ihren Hinterfaffen bei dem Ihrigen ruhig wohnen können”. 
Darum fehien diefer Staat zum ewigen Stilfftand verurtheilt; jede noch 
jo beicheivene Reform war ein Eingriff in bie wohlerworbenen Rechte ber 
Stände und mithin unmöglich ohne den freiwilligen Verzicht der Privi⸗ 
legirten. 

Großherzog Friedrich Franz hatte dies auch längſt eingeſehen und 
auf manche monarchiſche Pläne ſeiner Jugend verzichtet. Er wußte, daß 
ſeine Junker ihn nur als den Erſten unter Gleichen betrachteten; wäh⸗ 
rend der ſtändiſchen Wirren des achtzehnten Jahrhunderts hatten befliſſene 
Federn der Adelspartei das durchſichtige Märchen aufgebracht, daß Herzog 
Pribislav Fein Nachlomme der alten Obotritenfürſten geweſen ſei, ſondern 
ein einfacher wendiſcher Edler. Friedrich Franz begnügte ſich, in ſeinem 
Domanium, wo er Herr war, für die Bauern zu ſorgen. Zum Landtage 
wagte er nur noch ſelten mit fürſtlicher Strenge zu reden, ſo einmal als 
bie Stände nahe daran waren ihm die Koſten feines Bundescontingents 
zu beriveigern. 

Noch ſchwächer war der monarchiſche Ehrgeiz am Streliger Hofe. 
Dort regierten nach einander die Großberzoge Karl und Georg, der Vater 
und der Bruder der Königin Luiſe — Beide fehr wohlmeinende Herren, 
aber auch Beide fo feft verwachjen mit dem alten Landesbrauche, daß fte 
die Rücherlichleit ihres Schattenfürſtenthums gar nicht mehr empfanden. 
Der leitende Minifter Klein⸗Gecklenburgs war Auguft v. Derken, einer 
der tüchtigften aus dieſem obotritiichen Geheimenrathögefchlechte, ehren⸗ 
haft, thätig, gefcheibt und Doch ganz unfähig über den Geſichtskreis feiner 
Standesgenofjen Hinauszubliden. Wie arimmig ging er einem bürger⸗ 
lichen Bafallen zu Leibe, der fi) unterfangen Hatte, dem Großherzoge 
Georg zur volfftändigen Ausführung des Art. 13 der Bundesakte die Be- 
rufung einer allgemeinen Volksvertretung, ja fogar die Abfchaffung des 
Erbadels anzuempfehlen. Da hieß e8 in ber großberzoglichen Antwort: 
Du Haft durch Deinen Brief „das Maß gegeben, nicht was von ber ehr⸗ 
würdigen Verfaflung Unſeres Landes, wohl aber was von Dir ald Vaſallen 
zu halten feil Wir geben Dir unfere große und gerechte Unzufriedenheit 
au erlennen, verweilen Dich an Deine Stelle, verbieten Dir andurch ähn⸗ 
lien Vorwitz für die Zukunft aufs Nachbrüdlichite, ermahnen Dich aber 
zugleich, Deine Anfichten und Meinungen zu läutern, vor Allem aber Dich 
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der alles Gute tübenden Arroganz zu entäußern.” So urkräftig und väter 
lich nahm fich diefe Feine Krone des Exrbvergleiches an, der das Anfehen 
der Landesherren kaum weniger fchäbigte al8 Die Gemeinfreiheit der Bauern. 

Der Troß der Adelslibertät konnte nur durch die Macht einer ftarlen 
Krone, wie die preußifche war, gebrochen werben, und eine folche Wen⸗ 
bung war jett ganz unmöglich, da das medlenburgiiche Haus, früher⸗ 
bin oftmal8 mit Preußen verfeindet, feit der Heirath der Königin Luiſe 
eine innige Familienfreundſchaft mit den Hohenzollern gefchloffen hatte. 
In Berlin wie an allen anderen beutfchen Höfen ftand bie Meinung feit, 
dag man dies deutfche Abdera fich jelber und feinen ſtändiſchen Händeln, 
die doch draußen Niemand fchabeten, überlafien müſſe. Bon bem hei⸗ 


mifchen Bürgerthum konnte der. Anftoß zu Neuerungen auch nicht ans 


geben. Das derbe Volk, das dem Fremden fo bequem und genußfüchtg 


erſchien, war keineswegs arın an guten Köpfen; eine ferngefunde, aus freiem 


Gemüthe quellende heitere Laune behauptete Hier immer ihr Recht. Wie 
töftlich hatte einft Soh. Lauremberg in feinen niederdeutſchen Scherge 
dichten die fchwerfällige Kraft feiner Landsleute zugleich verfpottet und 


verberrlicht: 
Bi dem olben will id bliven, 
Höger [hal min Styll nicht gahn, 
Als mins Vaders befft gedahn. 


Der wußte, daß in feinem geliebten Reineke Vos eine ganz eigene Macht 


männlichen Humors Tag, welche die Oberdeutſchen jo nicht kannten; auch 


Liscow reifte in der Roſtocker Luft zum geiftreichen Satirifer heran und 
blieb felbft im feinen Oberſachſen der handfeſte Medlenburger. Bon den 
ſchöpferiſchen Köpfen unjerer großen Literaturepoche gehörte zwar nur 
einer, Joh. Heint. Voß, dem medlenburgifchen Lande an; Doch bie Freude 
an den Werken der neuen Dichtung war in den guten Bürgerhäufern 
von Roftod und Wismar fehr lebhaft, felbft einzelne vom Adel, wie Graf 


Dahn, der Freund Herber’s, hulbigten den claffiichen Idealen. Weit ftärker 
noch wirkte die vaterländifche Begeifterung der Freiheitsfriege auf die Hei⸗ 


math Blücher's und der Königin Luife; die „Sranzofentid‘ war dem Died 
lenburger der Gräuel aller Gräuel. Das Land brachte willig fchivere 
Opfer, zahlreiche Freiwillige traten ein, namentlich in die Rükower Fre 
ſchaar; auch ein Bürgermäbchen zog mit in ben Kampf und brachte das 
eiferne Kreuz beim. Nach dem Frieden ftanden die gemüthlichen, warır 
berzigen Patrioten von der Warnow auf allem beutjchen Univerfitäten in 
gutem Anſehen; zwei von ven brei Stiftern der Burſchenſchaft und ifr 
Sefchichtsfchreiber Haupt waren Mecklenburger. Aber wenn biefe liebens⸗ 
würdigen jungen Leute nachher zurückkehrten in die behagliche Heimath, 
dann begannen bie Dämonen des Landes, ver Kartentifch, der Rothwein 
und die Wittlöppe, die Champagnerflaſchen, ihren einjchläfernden Zauber 
zu zeigen, und der Mann hielt felten ganz was ber Jüngling verfprocen 
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hatte; ohne die Ideale feiner Tugend zu verleugnen, ergab er fich Doch mit 
einem ſeufzenden, Jeja“ in Verhältniffe, die fich jo Leicht nicht ändern ließen. 

Was vermochte dieſe bürgerliche Gebuld gegen den dreiſt zugreifenden 
Muth der Junker, die noch immer nicht anders dachten wie jener alte 
Bülow, befien Grab in Doberan die Inſchrift trug: „it bin en medlen- 
borgifch Edelmann, wat geit di Düwel min Supen an?" Noftod, die ftolze 
Greifenftabt, die noch eigene Münzen fchlug und das Recht der Beana- 
bigung übte, ging auf den Landtagen meift mit dem Adel Hand in Hand, 
weil fie alfo ihre eigenen Privilegien ficherte. Auch der einflußreiche, un⸗ 
gemein tüchtige Abvocatenjtand fand feine Rechnung bei dem Privilegien- 
wuſt biefes Streitlänpchend. Denn ganz wie einft in Polen galt Hier 
dag Sprichwort, ein Edelmann one Proceß ſei wie ein Hund ohne 
Schwanz. Ohne einen Nechtsbeiftand Tieß fich Taum das Heinfte Gefchäft 
abichließen, und wie viele Sporteln fielen dann noch ab, wenn der Advocat 
zugleih die Patrimonialgerichtsbarkeit feiner adlichen Clienten bejorgte. 
Im Iahre 1850 Iebten in Diedlenburg-Schwerin 296 Advocaten; je 1700 
Menſchen etwa, die Säuglinge mit eingefchloffen, mußten einen Rechts⸗ 
anwalt auskömmlich ernähren — eine Ziffer, die auch nur im Königreich 
Sachſen ihresgleichen fand. 

Mit den wirtbichaftlichen Kräften des Großgrundbeſitzes konnte fich 
das Bürgerthum auch nicht meſſen. In den Landftäbten banbtirte ber 
Handwerker, dur Zunft» und Bannrechte wohl gefchütt, gemächlich nach 
der Väter Weile. Der Fürftenhof, das Schwarze Klofter und die anderen 
Prachtbauten des alten Wismar lagen verwahrloft in veröveten Gaſſen, 
und obwohl Noftod die größte Handelsflotte der Oſtſee befaß, jo blieb 
fein deutſches Handelsgebiet doch nur Fein, da die Zölle und die fprich- 
wörtliche Erbärmlichleit der Straßen den Verkehr mit dem Binnenlande 
erjchwerten. Ein medlenburgifcher Weg war nie fchredlicher, al8 wenn 
ihn die Nachbarn auf Befehl der ſtändiſchen Behörden foeben „gebetert‘ 
hatten. Die erfte Steinjtraße, ein Stüd der großen Hamburg-Berliner 
Chauffee, wurde erſt 1826 durch eine engliiche Geſellſchaft erbaut. Alto 
von ihrem Dinterlande faſt abgefchnitten, fühlten fich die Roſtocker Rheder 
ganz als hanſeatiſche Weltbürger und ließen viele ihre Schiffe, unter der 
Führung der wetterfeften Eapitäne aus dem Fiſchlande, jahrelang zwifchen 
den Häfen Oftindiens oder Chinas fegeln. Die feemännifche Tüchtigkeit 
des Küſtenvolks bereicherte wohl einzelne große Firmen, dem Verlehre des 
Landes brachte fie wenig Vortheil. 

Nicht einmal einer überlegenen Bildung durfte das Bürgertum 
fid rühmen. ‘Die bürgerlichen Ritter wetteiferten meift mit dem Adel in 
plumpem Uebermuth; die alten, die ſich gern als „Fetthämmel“ in Ro⸗ 
ſtock zur Ruhe fegten, blieben jedem neuen Gedanken unzugänglich, nur 
einzelne der jüngeren, die noch nichts galten, waren von ben liberalen 
Ideen erfüllt. Die Landesuniverfität Roſtock hatte von jeber unter ben 
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deutſchen Hochichulen nur eine befcheivene Rolle gefpielt, und in ber luthe⸗ 
riſchen Landeskirche wurde der herrfchende flache Nationalismus von einer 
ebenjo geiftlofen Orthodoxie, die an den Führern des Adels ihre Gönner 
fand, gröblich bekämpft. Darin ftinmten beide Parteien überein, daß vie 
lutheriſche Glaubenseinheit, die Hier fo hart gehandhabt wurde wie in 
Standinavien, unerfehüttert bleiben müffe Den Katholilen war — ven 
Bunbesgefegen zuwider — nur in zwei Gemeinben öffentlicher Gottes⸗ 
bienft geftattet, und die enangelifehe Union wurbe gleich im Jahre ihrer 
Entftehung ftreng verboten, wollte ein Reformirter am Abendmahle ver 
Lutheraner theilnehmen, fo follte er zuvor feine calvinifche Ketzerei ab- 
ſchwören. ‘Die Juden mußten ſich's gefallen laſſen, daß bie Gleichberech⸗ 
tigung, die ihnen der gute Friedrich Franz in der hoffnungsvollen Jar 
des Befreiungsfriegs gewährt hatte, vier Jahre nachher auf Anbringen 
des Landtags zurüdgenommen wurde. | 
Noch weniger als dies unentwidelte Bürgerthum vermochte Ber Bauern 
ftand aus eigener Kraft fich der Mebermacht der Ritter zu erwehren. Ter 
lange, graufame Vernichtungslampf der medlenburgifchen Grundherren 
wider die Bauerſchaft füllt wohl das dunkelſte Blatt in der Gefchichte dee 
deutſchen Adels. Ungehindert von der fchwachen Landesherrſchaft hatte fi 
der Adel feit 1621 völlig wilffürlich das Necht angemaßt, feine Bauern 
zu „legen’, ihre Güter einzuziehen falls fie fein Erbzinsrecht nachweiſen 
Ionnten. Nach dem breißigjährigen Kriege wohnten noch an 12000 freie 
Bauern im Lande; da ftürzte ein großer technifcher Fortſchritt des Land⸗ 
baus, die Einführung ber bolfteinischen Koppelwirthſchaft durch v. d. Lühe, 
den Bauernitand gänzlich ins Verderben. Ums Jahr 1730 begannen 
bie Grundherren wetteifernd ihre Bauern um⸗ und nieberzulegen, bis 
ichlteglich nur noch etiva ein Halb Dutzend freier Bauerndörfer übrig blieb; 
bie ſchönen Ninderheerben, die nunmehr auf den wohlumbegten Koppeln der 
Edelleute weibeten, waren die reißenden Thiere, welche ven Bauer aufge 
freffen Hatten — wie die Schafe in England zur Zeit des Thomas Morus. 
Der Erbvergleich betätigte der Nitterfchaft ihr angemaßtes Recht und ver- 
langte nur, daß ganze Dorfichaften nicht ohne die Erlaubnig des Herzoge 
und des ſtändiſchen Ausfchuffes gelegt werden follten — ein Verbot, da? 
der Grundherr leicht umging, wenn er bie Bauernhöfe einzeln nieber- 
legte. So brach über das unglüdliche Land eine wirtbichaftliche Kata⸗ 
ſtrophe herein, wie fie auch Brandenburg ohne die ftarken Hände feiner 
Monarchen Leicht hätte erleben Tünnen. Die Güter der Ritterfchaft ım- 
faßten beim Beginne bes neuen Jahrhunders etwa 45 Procent vom Lan- 
besgebiete, aber kaum ein Drittel feiner Bevölkerung; nur 1300 Menſchen 
lebten dort noch auf der Geviertmeile. Und doch ftrebte das Volk hinans 
aus dem gemwaltfam veröbeten fetten Lande; wiederholte ftrenge Geſetze 
mußten den Leibeigenen, „pie ihrer Leiber nicht mächtig find,” die Au& 
wanderung unterfagen. Der bienftpflichtige Landmann arbeitete oft ſechs 
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Tage in der Woche für den gnäbigen Herrn, ver, wie der Pächter im 
Tomanium, mit Stod und Peitſche das Hecht des Dienftzwangs übte und 
bei Schlechter Wirthfchaft den Bauer unnachjichtlich abmeiern Tief. 

Dies Bauernelend hatte Stein im Auge, wenn er das Schloß bes 
medlenburgifchen Edelmanns mit der Höhle des Raubthiers verglich, und 
Schlözer, wenn er biefe Ritter privilegirte Randesverräther nannte. Unter 
folden Eindrücken bildete fich Voß feinen leidenfchaftlichen Haß gegen ben 
Erbadel, „dies ftintende Ehrenfleiv aus der Lade der Ahnen.” Bei der 
großen Nahrbaftigkeit des Landes war die Lage ver Bauern nicht überall 
unerträglih. Im „Hahn'ſchen“ Hauften die Gutsunterthanen bebaglicher 
ald anderswo die Freien; auch die Maltzan und andere durch ihren Ahnen⸗ 
stolz befannte Familien forgten immer väterlich für ihre Leute. ‘Durch bie 
milveren Sitten der neuen Zeit warb allmählich der Dienftzwang etwas 
erleichtert. Die Mehrzahl der Heinen Leute aber lebte in arger Roheit, 
vielfach mißhandelt, in elenden Schulen kaum nothbürftig unterrichtet. 

In dem Jahrzehnt der Revolution befundete jich der Groll des armen 
Mannes zum Schredeen des Adels in mehrfachen Aufläufen, und als 
ver Befreiungsfrieg das gefammte Volt unter die Bahnen gerufen hatte, 
ba fühlte man endlich, daß man einlenten mußte. Auf dem Landtage bon 
1815 nahmen fi die Stäbte „ber edlen Unfreien” an, bie für Deutſch⸗ 
land fo wacker gefochten, und nach langen ftürmifchen Verhandlungen 
ward am 18. Ian. 1820 die Aufhebung ver Leibeigenfchaft verfündigt — 
jeit unvordenklicher Zeit die erfte fociale Neform in diefem Lande. Doch 
die Selbftfucht der Ritterfchaft Hatte dafür geforgt, daß der Bauer feiner 
Freiheit nicht froh wurde. Er erlangte nur die Befreiung von der Scholle, 
durchaus keinen Anſpruch auf Grund und Boden. Wagte er feinem 
Tienftheren zu kündigen, jo warb er heimathlos und erfuhr, was der 
landläufige Sammerruf „ten Hüſung!“ bebeutete, von einer Gutsherr- 
Ihaft zur anderen abgefchoben mußte er ſchließlich in dem großen Land⸗ 
armenbaufe zu Güſtrow eine Zuflucht fuchen. Schon nach Iahresfrijt 
war das gewaltige alte Obotritenjchloß zu Hein um die Maffe der neuen 
Heimathloſen zu beherbergen, und ber Landtag befchloß, die Grundherren 
folften fortan den befreiten Leibeigenen ein Obdach geben — aber was 
war ſolch ein Obdach, von wiberwilligen Händen gewährt? Von diefen 
Ständen, Friedrich Franz wußte es längft, ftand eine ernſtliche Erleichte⸗ 
rung des Bauernftandes nicht zu erwarten; darum bejchloß der Groß⸗ 
berzog mindeftens felber mit gutem Beiſpiele voranzugehen und ließ fett 
1822 auf feinen Kammergütern eine umfaffende Auseinanderfegung vor» 
nehmen. Er wünfchte der Mehrzahl feiner bäuerlichen Hinterfaffen eine 
wohlgeficherte Erbpacht zu verichaffen, aber ver Schlenprian der Behörben 
und die wunderfam verfigten Nechtsverhältniffe bewirkten, daß die wohl- 
gemeinte Neform nur fehr langfam fortfchritt. 

Unter allen den bochariftofratiichen Staaten, welche einft das Oſt⸗ 
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ſeebecken umgaben, hatte ſich Medlenburg allein, noch zäher fogar als 
Rußlands baltifhe Provinzen, fein Adelsregiment ganz unverändert er 
halten. Bier galt e8 erft den Grund zu legen für ein modernes Gefell- 
Ichaftsrecht; für eine Volksvertretung fehlten noch alle Vorbebingungen, 
und für Preußens deutſche Handelspolitik, die auf ein geordnetes Beam⸗ 
tentbum zählen mußte, kam dies Land noch gar nicht in Betracht. — 

Der Abel allein war es nicht, der die feltjame Unbeweglichkeit der 
norddeutſchen Kleinftanten verjchuldete. In Oldenburg, dem Lande ber 
Stebinger Keker, wo die ftreitbaren Bauern den Adel fchon vor Jahrhun⸗ 
berten faft vernichtet batten und auf freien Höfen Hinter ihren Eichen 
Tämpen jagen, zeigte fich die nämliche Erftarrung. Dies unnatürliche 
aller deutſchen Staatsgebilde war allerdings nicht leicht zu regieren. Das 
neue Großherzogthum umfaßte außer den bartproteftantifchen Bauern 
ländern an der Hunte und Jahde, die hundert Jahre lang unter däni- 
ſcher Herrichaft geftanden Hatten, noch ein Stüd vom katholiſchen Münfter 
lande, Dazu die Fürſtenthümer Lübeck an der Dftfee und Birkenfeld an 
der Nabe. Ein ftraffes bureaufratifches Hegiment fchien der wohlmeinen- 
den Dynaſtie allein fähig, diefe Friefen, Weftphalen, Holften und Ahein- 
länder unter einem Herrfcherhute zufammenhalten. Der großherzoglid 
Amtmann war allmächtig; die neu gewonnene Herrſchaft Jever verler 
ihre uralte Gemeinvefreiheit, welche felbft die ruffifchen Landesherren nicht 
angetajtet hatten, und bie verheißene Verfaffung blieb aus. In der deu 
ſchen Bolitit machte ſich Oldenburg nur bemerklich durch feine Heinlicen 
bandelöpolitiichen Kämpfe wider die Hanſeſtadt Bremen. 

An den widerſpruchsvollen, unhaltbaren Zuftänden der drei Hanjeftäbt 
ließ fich der ganze Sammer bes veutfchen Föderalismus erkennen. Die 
brei Städte hatten fich einft, als ver große Hanſebund zerfiel, verpfligte 
den alten Namen und bie alte Verbindung aufrechtzuerhalten, fie hatten 
während bes DBefreiungsfrieges durch gemeinfame rührige diplomatiſche 
Arbeit ihre Wiederherftellung burchgefegt und hielten auch im Frieden 
freunpnachbarlich zufammen. Sie behielten ihre alte Rangordnung bei, ſe 
Daß Kübel obenan, Hamburg zulegt ftand, fie hüteten getreulich die legten 
Befigthümer, die noch im Auslande von ver althanfifchen Herrlichkeit übrig 
waren, den Londoner Stahlhof und das Defterfche Haus in Antwerpen: 
fie fuchten Häufig durch gemeinfame Confulate und Handelöverträge ifte 
Intereſſen zu wahren und errichteten in Xübed ein Oberappellationggeridt, 
das etwas langſam, aber ſehr tüchtig arbeitete. Wohl war es ein Unkel 


fortwirtend durch Sahrhunderte, daß einft, wie Dahlmann Hagte, Shi 


wigholfteins beide Augen fich geichlofien, Hamburg und Lübeck ſich ihre 


transalbingifchen Heimath entfremvet und auch Bremen, gepeinigt bunt 


die Willkür feiner Erzbiſchöfe, den politifchen Verband mit dem Pinter- 
Lande zerriffen hatte. Aber fo lange Schleswigholftein bänifch, Hannover 
englifch war, fonnte die Wiebervereinigung feinen Segen bringen. 
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.. Darum verwendete fich felbft Stein im Herbft 1813 lebhaft für die Un⸗ 
abbängigleit der Hanfeftäpte. Er ging dabei von ber zweifachen Voraus⸗ 
fegung aus: baß fortan wieder eine Reichsgewalt mit wirkfamen Hoheits- 
sechten beftehen und daß eine nationale Zolllinie alle deutſchen Grenzen 
umfchließen würde, Beide Erwartungen erfüllten fich nicht. Noch im acht- 
zehnten Jahrhundert Hatte die Reichsgerichtsbarkeit den Schlußftein ber 
banfeatifchen Stäbteverfaffung gebildet; wiederholt waren Taiferliche Com- 
miffionen eingefchritten um den Unfrieden in den Neichsftäbten beizulegen. 
Durch die Bunbesalte aber erhielten die Hanfeftäbte Die volle Unabhängig- 
feit ſouveräner Stanten, und bamit eine Fülle von Anſprüchen und Ver⸗ 
pflichtungen, denen fie unmöglich genügen Tonnten; denn obwohl Hamburg 
mit feiner Kopfzahl einem tbüringifchen Herzogthum, mit feinem Staats 
aufwanbe etwa dem Großherzogthum Dibenburg gleich kam, durch feine 
wirthichaftliche Kraft fogar das Königreich Württemberg übertraf, fo war 
boch der feite Grund jedes felbftändigen politifchen ‘Dafeins, die Wehr- 
barkeit in einem modernen Stabtftaate ganz undenkbar. Statt der von 
Stein erhofften Reichszölle kehrte das Elend der Landeszolle wieder, und 
die Städte fahen fich gezwungen zu ihrer alten ſelbſtändigen Handelspolitik 
zurüdzugreifen, die fich feit dem Weftphälifchen Frieden — wer durfte es 
leugnen? — bei der Neutralität immer am wohlften befunben hatte. 

Afo führten diefe ftolgen Communen, die als freie Glieder eines 
mächtigen Staates eine Zierde Deutjchlands fein konnten, fortan ein 
krankhaftes Zwitterleben: fie waren halb Stäbte, halb Staaten, Halb deutſch, 
bald weltbürgerlich, und obgleich e8 auch in ihren Mauern nicht an Pa⸗ 
trioten fehlte, welche die wirthichaftliche Zerriffenbeit des Vaterlandes be 
Hagten, fo übte doch die Gewohnheit bald ihre unwiberftehliche Gewalt. 
Man lebte ſich ein in das handelspolitiſche Sonderdaſein und Sprach den 
Landsleuten im Binnenlande, die allerdings oft fehr ungerecht über bie 
verwickelten Intereſſen der Hanſeſtädte urtheilten, hochmüthig jedes Hecht 
ab in Sachen des Küftenlandes mitzureden. Man bezeichnete vie Abſon⸗ 
derung vom Vaterlande, die fich doch nur als Nothwehr gegen die Binnen» 
zölle vorläufig entſchuldigen Tieß, mit dem tönenden Namen ber Handels⸗ 
freiheit und machte nach deutfcher Weiſe aus der Noth nicht bloß eine 
Zugend, fondern eine Theorie: während London, Neuhork, Marfeille, alle 
großen Hafenpläte der Welt fich unter dem Schute nationaler Zolflinien 
wohl befanden, follte — fo bieß e8 jet — die Natur felber vie Mün- 
dungen der Elbe, Wefer und Trave fo eigenartig geftaltet haben, daß fie 
ein Zollweſen nicht ertragen könnten. Man verficherte oft und inbrünftig, 
einer gejammtbeutfchen Handelspolitik würden fich die Hanjeftäbte gern 
unteriwerfen. Aber die große Mehrzahl ihrer Kaufherren fcheute jede 
Aenderung, fie fühlten fich glüdlich in der bequemen internationalen Frei- 
bafenftellung, die ihnen geftattete, unbelümmert um das Hinterland, immer 
den nächiten Handelsvortheil wahrzunehmen. 

Treitichke, Deutihe Geſchichte. III. 37 
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Der lange Friede bewahrte die Stäbte vor ber Verſuchung, wieder, 
wie im achtzehnten Jahrhundert, durch eine ängftliche Neutralität fich zu 
bereichern; aber auch bie Zeiten Tehrten nicht wieber, ba die Hanfen ihren 
Handel mit ihren wohlbewehrten Friedenskoggen geſchützt Hatten. Waffenlos 
wie fie jet waren, außer Stande dem Auslande werthvolle Gegenvortheile 
zu bieten, mußten fie durch gewandte, nicht inner würdevolle diplomatiſche 
Verhandlungen um die Gunft ber fremden Mächte werben und es ruhig 
hinnehmen, daß ein nordamerikaniſcher Präfident ihnen fagte: die Hanfe- 
ftäbte find Hühner, die Das Pferd der Vereinigten Staaten nur aus Mit 
leid nicht zertritt. In folder Lage war das Leben ber brei Stabtftanten 
an grellen Gegenjäten überreich. Größe und Kleinlichkeit, Fortfchritt und 
Schlendrian, Handelsfreiheit und Zunftzwang, Bürgerſtolz und Beamten 
willlür, deutfcher Sinn und Ausländerei lagen dicht bei einander. Neben 
königlichen Kaufleuten und ebrenfeften vepublilanifchen Staatsmännern, 
bie den Vergleich mit Gerhard v. Attendorn, mit Johann v. d. Wyck und 
den anderen Größen althanſiſcher Gefchichte nicht zu ſcheuen brauchten, 
gediehen bier auch die dünkelvollen Vertreter eines philifterhaften, aus Welt 
bürgertbum und Pfahlbürgertbum jeltfam gemifchten Particularismus. 

Am lebendigften war die deutſche Gefinnung in dem aufftrebenven 
Dremen, das überhaupt in biefen erften Friedensjahren rafcher und kräf⸗ 
tiger vorwärts fehritt al8 die reichere Schweſterſtadt an der Elbe. Tie 
Stabt war im Mittelalter in ihren norbifchen und niederländifchen Han 
belöbeziehungen ganz aufgegangen und erft durch die Reformation in die 


Strömung des nationalen Lebens hineingeriffen worben, dann aber auh 


mit Heldenmuth für die gemeinfame Sache des Proteſtantismus einge 
treten. Site erlangte ſodann die Reichsſtandſchaft durch Die Gunſt von 
Raifer und Reich, unter beftändigen Kämpfen mit Schweden und Kır- 
hannover, ven Nechtsnachfolgern der alten Erzbiſchöfe. Erſt ver Reichs⸗ 
beputationshauptfchluß ficherte ihr Die Herrichaft in ihrem eigenen Dauer 
ring: ber kurhannoverſche Oberbauptmann zog ab, und der lutheriſche 
Dom, der fo lange mitten in der reformirten Stabt unter ſchwediſcher 
und bannoverfcher Hoheit geftanden, wurde dem bremifchen Gebiete ein- 
verleibt. Dieſe Händel mit unfreundlichen Nachbarn beitärkten die Dür« 
erichaft in ber Neichötreue, die ihr ſchon Friedrich der Rothbart nachge⸗ 
rühmt batte, 

Mit heller Freude wurde ver Untergang der verhaßten Fremdherr⸗ 
ſchaft begrüßt, und bie Wiederherftellung der erprobten alten Verfaſſung 
der Eintracht vom Sabre 1433 ſchien Alten felbftverftändlich. Der voll 
mächtige Rath, der fich felber ergänzte, führte wieder das Regiment, ver 
pflichtete feine Mitglieder wieder auf den alten nieberbeutfchen Eid „il 
will en recht Radmann fin”, und berief von Zeit zu Zeit, nach freien 
Ermefien eine beliebige Anzahl vechtfertiger Bürger zu wichtigeren Verhand⸗ 
(ungen. Ward eine Steuer ausgejchrieben, jo fchätte jeder Bürger ſich 
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felber ein, und die großartige Einfalt dieſer althanfifchen Selbſtbeſteuerung 
bewährte fich auch jet noch ebenfo rühmlich wie vor brei Jahrhunderten 
als Machiavelli fie ftaunend lobte. Da nahe Verwandte nicht gleichzeitig 
im Rathe figen durften und das Taufmännifche Vermögen ſich felten durch 
viele Geſchlechter erhält, jo war troß der ariftofratifchen Verfaſſung fein 
geſchloſſenes Patriciat entſtanden; einzelne reiche Familien, vie Meier, Wach 
mann, Bentheim genofien wohl hoben Anfebens, aber den unbemittelten 
Talenten war der Zutritt zum Rathe keineswegs verjchloffen. 

Zu diefen Emporkönmlingen zählte auch ver kluge Staatsmann, der 
während eines vollen Menfchenalters zugleich als Bundesgeſandter bie 
auswärtige, als Senator und Bürgermeilter die innere Politik der Heinen 
Republik mit Dictatorifcher Macht leitete. Iohann Smibt war urjprüng- 
ih Theolog, er Hatte in Jena zu Fichte's Füßen gejejlen, mit Herbart 
Freundſchaft gefchloffen und fich die Weltanſchauung unferer claffifchen 
Literatur angeeignet; aber feit der junge Prediger in den Senat einge» 
treten war, lebte er nur noch der Politik, und erlangte burch die Ueber⸗ 
legenbeit feines praftifchen Verjtandes, feiner Willenskraft, feiner Geſchäfts⸗ 
gewandtheit bald ein unbeftrittenes Anfehen, das um fo williger ertragen 
wurbe, ba er als überzeugter Republikaner feine ſelbſtherrlichen Neigungen 
und feine Empfindlichkeit gegen den Zabel ber Preſſe immer rechtzeitig 
bändigte. WBorfichtig, verfchiwiegen, berechnend, aber durchaus ehrlich, ver» 
ftand der unfcheinbare Leine Mann mit dem ernithaften Schulmeifter- 
gefichte feine Mitbürger ebenfo geſchickt zu behandeln wie die Frankfurter 
Diplomaten. Bremer mit Leib und Seele, war er ſchon als Student mit 
AntirXenien gegen die Dioskuren von Weimar aufgetreten, weil Schiller 
fih unterftanden hatte der Wefer die demüthige Aeußerung in ben Mund 
zu legen: „Leider von mir tft gar nichts zu jagen!‘ Sein Lebelang blieb 
ihm der Rathſchlag unvergeffen, den ihm einft ein alter Bafeler Bürger- 
meifter gegeben: wir haben uns immer ein wenig größer gemacht als wir 
waren und uns gut dabei geftanden. Er überjchätte etwas die politifche 
Bedeutung der Hanfeftäbte und erkannte niemals, wie unbaltbar und ges 
fährlich Die ſchrankenloſe Souveränität diefer Communen war; boch ſah 
er wohl ein, daß die deutſche Politik feines Tleinen Staates vor Allem 
barnach trachten mußte, niemals unter die Räder zu geratben und hütete 
fih daher feine fehr gemäßigten Liberalen Anfichten in Frankfurt ohne 
Noth zu verlautbaren; auch Die Triaspläne feines Freundes Wangenheim 
unterftütte er, obwohl er fie billigte, nur mit Vorfiht. Nur einmal, 
zur Zeit der Karlsbader Beſchlüſſe fiel Bremen bei der Hofburg in Uns 
gnade; aber der Senat beeilte fich auf das Anbringen der Großmächte 
dem großen Kanzelredner Dräſeke wegen einer patriotifchen Prebigt einen 
ſchonenden Verweis zu ertbeilen und handhabte die Cenſur über die Bremer 
Zeitung jo ftreng, daß man fich in Wien bald wieder berubigte. Trotz 
mancher Reibungen gab Metternich ven liberalen Bremer Bürgermeifter 
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niemals ganz auf; er wußte, daß Smibt in dem Haufe Defterreich ben 
Hort und Halt des Deutfchen Bundes, in Preußen den gefährlichen Feind 
feiner geliebten Kleinſtaaten ſah. | 

Auf Smidt's Rath entfchloß fich der Senat bald nach feiner Wieder | 
berftellung zu einigen bedachtſamen Reformen: an der Wahl der Raths⸗ 
mitglieder follte fortan auch die Bürgerjchaft theilnehmen, und der Streit 
zwifchen Qutberanern und Neformirten, der den Frieden der Stadt fo 
oft geftört Hatte, ward durch die Gleichſtellung der beiden evangeliſchen 
Belenntniffe glüclich beendigt. Die Juden wurben freilich fireng aus 
gefchloffen, und das alte Zunftwefen, das hier ganz entartet und ver 
ichnörfelt war, blieb auch unverändert. Indeß die Bürger waren zw 
frieven; fie freuten fich ihres wiebererwachten ernften Kirchlichen Lebens, 
ihrer großartigen, ganz freiwilligen Armenpflege und vor Allem des be 
freiten Handels, ver bier ſelbſt den Grundbeſitz in feine Dienfte zog: jeber 
Bürger befaß fein eigenes Haus und konnte durch Veräußerung ber leicht 
verfäuffichen Hypotheken, der Handfeften fein ganzes Capital für Handels 
geichäfte verwenden. 

Dremens kriegeriſche Glanzzeit lag um vier Jahrhunderte zurüd, aber 
die Zeit feiner Handelsblüthe nahte jet erft heran da die Stadt ſich mit 
ihren militärischen Bunbespflichten durch ein Bataillon geworbener Sol 
baten abfand. Gleich nach der Befreiung Nordamerikas hatten die Bremer 
Kaufleute, unternehmenber als die Hamburger, ein ſchwunghaftes Geſchaͤft 
mit den Häfen der jungen Union begonnen, unb obwohl die Stabt im 
Sabre 1817 erſt durch einen Conſul in Nordamerika vertreten war, jo 
fühlte doch Jedermann, daß die Zukunft des Plates wejentlich von dem 
Gedeihen feines amerikaniſchen Eigenhanbels abbing Im Tabakhandel 
begann Bremen ſchon viele andere europäifche Häfen zu überflügeln, da 
die fröhliche Rauchluft der Deutichen beftändig wuchs. Das oberländiſche 
Geſchäft war freilich als Gefchäft zweiter Hand noch wenig angefeben und 
gedieh wenig, weil die Binnenmautben überall bemmten. Die von bem 
unternehmenden 3. Schröder eingerichtete Fluß-Dampfichifffahrt ging bald 
wieder ein; Hannover fand es nicht der Mühe werth, die Brüde von 
Hoya, die den Dampfern ben Durchgang verfperrte, umbauen zu lafien. 
Bedenklicher war, daß die großen Schiffe des transatlantifchen VBerlehrs 
nicht mehr bis zu dem allzu weit Iandeinwärts gelegenen Weferplage binani 
gelangen konnten. Wie vormald Schweden und Hannover fo führte jegt 
Oldenburg den nachbarlichen Krieg gegen die Hanſeſtadt. Der Großherzog 
fühlte fich perjönlich beleivigt durch Die Aufhebung des Elsflether Zolles, 
die ihm Smidt am Bundestage mühſam abgerungen batte*), und fucte 
nunmehr den Seehandel der Wefer nach dem oldenburgifchen Brake abzu- 
leiten, fo daß Bremen gar nicht mehr zu den Seepläten zählen follte. Wie 


*) &, o. OL 39. 
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viele Schlachten Hatten einft die Bremer gefchlagen um fich ihre „Lönig- 
liche Straße bis in die falze Sce frei” zu halten; die Stadt war verloren, 
wenn fie nicht an der völlig fchiffbaren Unterweſer ſich einen Hafen gründete, 
etwa dort wo einft Schweden bie Zwingburg des Weſerhandels, bie Karls⸗ 
burg erbaut Hatte. 

Smidt war e8, ber dieſen glüdlichen Gedanken zuerft faßte. Mit 
biplomatifcher Meeifterfchaft wußte er bie Eiferfucht Hannovers, des böfen 
Nachbarn, der augenblidlich ausnahmsweife mit Bremen leidlich ftand, 
gegen Oldenburg auszufpielen. Er ftellte vem Grafen Münſter und dem 
Cabinetsratb Noje vor, wie nötbig es fer, ven Weferbandel auf dem 
sechten, dent hannoverſchen Ufer feftzubalten, und erreichte wirklich, daß 
Hannover (Sanuar 1827) einige hundert Morgen des Außendeichlands 
von Lehe an Bremen abtrat. Die Bremer Bürger felber murrten, was 
man mit dieſer Pfütze anfangen ſolle; Smidt aber ließ fich nicht beirren, 
er kannte bie Legende von der Gründung Karthagos, und ſchon nach drei 
Jahren wurde der neue Bremerhaven eröffnet — zur Verwunderung ber 
Hannoveraner, die den Sinn des Vertrages fchwerlih ganz verftanden 
hatten. Nachher währte e8 noch mehrere Jahre, bis die mißtrauifchen 
Bremer Schiffer fih daran gewöhnten in dem neuen Hafen zu löſchen; 
ber Briefverkehr zwifchen den beiden Pläten mußte durch Fußboten be- 
forgt werden, weil Hannover ein bremifches Poftamt in Bremerhaven 
nicht dulden wollte. So ficherte fich Deutſchlands zweite Hafenftabt unter 
ben bentbar ungünftigiten Verbältniffen ihre Stellung als Seeplatz. Smibt 
dachte auch ſchon ernitlih an eine Eifenbahnverbinpung zwiichen Bremen 
und Hannover, da die Zeitungen ven Plan einer Bahn Lüneburg-Braun- 
ſchweig befprachen, welche das Hamburgiſche Handelsgebiet zum Nachtheil 
Dremens zu erweitern broßte. Neben folchen Zügen einer Tühnen und 
weitblickenden Handelspolitik nahm es fich freilich feltfam aus, daß bie 
Stadt auch nachdem der preußische Thaler längft die Herrichaft in Nord⸗ 
beutfehland gewonnen batte von ihrem veralteten Münzwefen, ihren Louis⸗ 
bor-Thalern, Groten und Schwaren nicht abgeben wollte. 

In Hamburg war fchon Die Bevölkerung weit bunter gemifcht als in 
dem rein deutſchen Bremen; die zahlreichen eingewanderten Engländer, 
Sranzofen, Niederländer, portugiefiichen und polnischen Juden erfüllten 
fih alle ſehr fehnell mit dem ungebeuren Selbjtbewußtfein des Hamburger 
Bürgers, fühlten ſich aber felten al8 Deutſche. Auch der Handel trug 
Bier mehr als in Bremen einen internationalen Charakter. Seit bem 
Sinken Antwerpens war biefer Plat allmählich der mächtige Zwiſchen⸗ 
markt für die Völker des Nordens geworben; große Fabriken verarbeiteten 
bier im Freihafen bie Rohprodukte des Auslands und fehäbigten den 
deutfchen Gewerbfleiß durch einen erbrüdenden Wettbewerb. Noch mehr 
al8 die anderen Hanfeftäbte hatte Hamburg der Neutralität zu verbanten. 
Mit Sehnfucht dachte Jedermann der goldenen Tage der Revolutions⸗ 
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friege, da der Ertrag der Zölfe fich vervierfacht, die Häufermiethe fi ver- 
achtfacht Hatte und die Zahl der eingelaufenen Schiffe in acht Jahren 
von 1504 auf 1960 geftiegen war. Zubem war Hamburg eine Stadt 
des Genuſſes — in fcharfem Gegenfate zu dem ehrbar nüchternen Brenn. 
Die Reize feiner Aufterfeller, die Schaubuden und Tanzfäle des Ham 
burger Bergs Iodten weither aus Nieverveutfchland Vergnügungsluſtige 
herbei; der reichsftäbttfche Wreibeitsftolz feiner Bürger war von jeber mit 
einem Gefühle angenehmer Sättigung ungertrennlich verbunden. Ein Lied, 
das in den glüdlichen Zeiten der Neutralität viel gefungen wurde, rühmte: 

Wir find ganz freil Wir irren nicht mit Ketten 

Des Elend8 und der Sklaverei. 

Wir ruben fanft auf feberreichen Betten 

Und achten nicht der Tyrannei. 

Wir find ganz frei! 


Durch die Heimfuchungen ver Fremdherrſchaft wurde Dies felbftgenüg- 
fame Bürgertbum dann fehr fühlbar an fein großes Vaterland erinnert. 
Bei der Befreiung im Frühjahr 1813 regte fich mächtig das deutſche Blut, 
der wadere Mettlerfamp und die hanſeatiſche Legion fchlugen ſich nah 
alter Hanfenart, aber die Schlaffheit des kaufmänniſchen Regiments war 
den Anforberungen des Triegerifchen Zeitalters nicht gewachſen. Im zehn 
toftbaren Wochen that der wieberbergeftellte Senat fehr wenig für vie 
Vertheidigung des Plates, die befreite Stadt geriet noch einmal unter 
das franzöfiihe Joch, und mit Recht fagte Niebuhr, felber ein Holfte: 
mit dem tiefen Ernft der preußifchen Anftrengungen dürfe die Hamburger 
Erhebung nicht verglichen werben. Unbarmberzig bielt er in einem fehönen 
Auffate des Preußiſchen Correfpondenten biefer ftaatlofen Bürgerherr⸗ 
lichleit den Spiegel vor: „Schon längſt Hatte Hamburg wie alle feine 
Schweitern Fein anderes als ein gefriftetes Leben ohne alle politiſchen 
Negungen gehabt. Solche Bürgerfchaften waren mit bem &lüde des 
Schilfes jehr zufrieden und ſahen e8 als ein Vorrecht an fich vor dem 
Winde zu beugen. Männlichkeit befteht nur bei ven Bürgern eines Staates 
voll freien Lebens, der al8 Gefammtheit mit eigener Kraft fich behaupten 
kann.“ Er wagte die dem Particularismus fo widerwärtige Wahrheit 
auszufprechen, Briftol und Liverpool würden als abgejfonderte Städte tief 
unter dem ftehen, was fie jet als freie Municipalftäbte feien, und ver 
behlte richt feine Derzensmeinung, daß Hamburg und Schleswigholftein 
nur unter Preußens Herrſchaft zur vollen Entwidlung ihrer natürlichen 
Kräfte gelangen Tönnten. 

Die Tühnen Gedanken des Hiſtorikers eilten der Zeit weit voraus. 
Die freie Stadt wurde mitfammt ihrem alten Gebiete wieverbergeftellt, 
und jeder Hamburger pries Diefe Wendung, obgleich ſich ber Unſegen 
der deutfchen DVielftaaterei grade bier mit Händen greifen ließ. Noch 
abentenerlicher fast als in der Frankfurter Gegend Tiefen die Landesgrenzen 
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in bem Winkel zwifchen Elbe und Trave durcheinander. Die Vorftäbte 
des großen Hafenplates, Altona, Blankeneſe, Wandsbeck waren bänifch. 
Mit Lübeck, veifen Gebiet in neun ober zehn Stüden zeriprengt lag, be- 
fat Hamburg gemeinfam die fruchtbaren Vierlande, und die Berwaltungs- 
zuftände in dieſem beiberjtäbtifchen Amte Bergedorf erinnerten lebhaft an 
bie Herrlichkeit des ftaatlofen Communionharzes. Während Dänemark den 
nachbarlichen Verkehr durch feine Zölle beläftigte, führte der Hamburger 
Senat die aberwitige abendliche Thorjperre wieder ein, bie faft während 
eines halben Jahrhunderts mit unbegreiflicher Geduld ertragen wurbe. 
Mit ebenfo erftaunlicher Leidſamkeit ergaben fich Die Kaufherren der eriten 
Handelsſtadt des Beitlandes darein, daß fie ihre Briefſchaften bei fieben 
verſchiedenen Poftämtern, der Stabtpoft, ber preußifchen, der dänifchen, 
ber medlenburgifchen, der bannoverfchen, der thurn⸗ und tarisjchen, ber 
ſchwediſchen Boft aufgeben mußten. Im Jahre 1819 beantragten bie 
Hanfeftädte in Frankfurt die Verbefjerung des deutſchen Poſtweſens, worauf 
ver Bundestag hergebrachtermaßen bie Einholung von Inftructionen, welche 
niemals eingingen, befchloß. Seitdem rührte man Feine Hand mehr: 
ſechs fremde Boftämter ließen fich ertragen, aber die Abtretung des Poft- 
weiens an Preußen hätte die Ehre ver Vaterjtabt bloß geftellt. Der echte 
Hamburger betrachtete e8 faft als ein Zeichen vaterftäbtifcher Macht und 
derrlichkeit, daß Hamburg die deutſche Münzverwirrung foger durch ein 
boppeltes Münzweſen verfchönerte: ver Heine Verkehr rechnete, wie Holftein, 
nah Mark Lübifch, die großen Firmen nach einer ivealen Münze, Mark 
Banco. 

Die günftige Lage der Stadt am Eingang des größten rein beutfchen 
Slußgebietes und die altbewährte Handelstüchtigkeit ihrer Bevölkerung 
Iamen troß aller diefer Hemmniffe doch zur Geltung. Erftaunlich ſchnell 
verharſchten die Wunden, welche Davouſt's unbarmberzige Hand gefchla- 
gen; der Verkehr wuchs, und die große Mehrzahl der zufriedenen Bürger 
verſpürte Feine Luft, auf die Reformvorſchläge einzugeben, welche Perthes 
mit einigen anderen weiterblidenden Männern im Jahre der Befreiung 
aufgeftellt hatte. Die wiederhergeftelite alte Verfaſſung von 1528 blieb 
im MWefentlichen unverändert. Der halb aus Juriſten Halb aus Kauf 
leuten gebilvete hochedle und hochweiſe Senat führte wieder die Herrichaft 
in gutem Einvernehmen mit ben beiven Eoliegien der Oberalten und der 
Hundertundachtziger, die auch in den feltenen Verfammlungen ver erb- 
gejeffenen Bürgerfchaft ſtets den Ausichlag gaben. Wie fo oft in der Ge- 
ſchichte der Hanſa zeigte der Rath auch jet mehr Einficht als die Bür⸗ 
gerichaft; er hielt einige Heine Verbefferungen für unumgänglich und er- 
langte mindeftens die Gleichjtellung der chriftlichen Bekenntniſſe, Doch bie 
Emancipation der Juden vermochte er bei der Bürgerfchaft nicht durchzu⸗ 
jegen. Leicht war das Regiment Ihrer Wohlweisheiten keineswegs. Die 
unberechenbare patriarchalifche Willfür der Hamburger Polizeiberren, ihre 
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Racficht gegen bie öffentliche Unzucht und bie Grobheit ihrer beſtechlichen 
Unterbeamten genofjen weithin in ver Nachbarfchaft eines fchlimmen Aufes, 
In ganz Deutſchland gab es Leinen fo ganz unbeſchränkten Gewalthaber, 
wie jenen Senator, der al8 PBroconful in dem fchönen alten Schlofle von 
Nikebüttel hauſte und bie Elbmünbung durch eine Batterie unbrauchbarer 
Kanonen beivachte. 

Hamburg war wie Brenten erft durch die Reformation, dur die 
mächtige Perſönlichkeit Johann Bugenhagen's, in die geiftige Arbeit ber 
Nation eingeführt worden und hatte dann, durch Hagedorn und Brodes, 
und wieder durch Klopftod, Reimarus, Leifing, an Deutfchlands literari- 
Ihem Schaffen rühmlich theilgenommen. Aber diefe Tage des geiitigen 
Glanzes Tehrten nicht zurüd. Die wiederbefreite Stabt ging ganz im Ge 


jhäft und Vergnügen auf. Den berrliden Sammlungen, mit venen | 
Sendenberg und Stäbel ihr Frankfurt ſchmückten, konnte fie nichts an die 


Seite ftellen. Ihr altes Johanneum blühte, doch das Vollsſchulweſen lag 
darnieber, nicht einmal die allgemeine Schulpflicht war eingeführt. Für 
den Handel freilich forgte die Republik mit Einfiht. Im Senate fahen 
neben dem ebrwürdigen blinden alten Bürgermeifter Bartels noch viele 
anbere ausgezeichnete Gefchäftsmänner, wie Abendroth, Hudtwaller, Sie 
fing. Der alte Gemeinfinn der Bürgerfchaft bewährte fich wieder in zahl 
reihen nützlichen Stiftungen, und mit dem wachjenden Reichthum kehrte 
auch die alte particulariftiiche Selbitgefälligkeit zurüd. 

Am Tauteften äußerte fich Die vaterftäbtifche Begeiſterung bei ben 
Mebungen des „DBürgermilitärs”, das aus fieben Linien -Bataillonen, 
Zägern, Reitern und Artillerie beftand und mit grenzenlofer Verachtung 
auf „die Hanfenten”, die armen Teufel des ftehenden Heeres hernieder⸗ 
blickte. Welch ein Feft, wenn am Morgen die Trommler ihr „Kamernd 
komm“ durch die Straßen ertönen ließen und dann ber regierende Vür⸗ 
germeifter — „ver bobe Herr” hieß er beim Volle — mit Dreimajter 
und Galanteriedegen feierlich angetban, draußen vor den Thoren die grofe 
Heerſchau über das Bürgerheer abhielt; nach einem ungeheuren Zechge 
lage wälzten ſich fchließlich die Bataillone wieder zur Stabt herein, hie 
meiften Krieger ſtark angetrunfen, manche auch mit einer Marketenderin 
am Arme, nebenher die Straßenjugend, die nach der Melodie „bringt dat 
Swin na'n Swinmarlt ben” das ftolze Nationallied fang: „De Hambor⸗ 
gers hebbt den Sieg gewunnen, ho ho, ho Hol” Unbedenklich war es bed 
nicht, daß in ber britten Stadt des deutſchen Bundes das eble Han 
wert der Waffen fo undeutſch, fo ganz nach der Weife der gefbftolzen 
Barifer Bourgeoiſie behandelt wurde: für die Armen ber Ernft und bie 
Laſt ber Landesvertheidigung, für Die Wohlhabenden die behagliche Spielerei 
der Nationalgarbel 

Bon Deutfchland war bei diefen Bürgerfeften nie bie Rebe. Und 
doch ließ fich nicht verfennen, wie eng der Reichthum des großen Handels⸗ 
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pages mit dem Gedeihen des Hinterlandes zufammenbing. Der ſchein⸗ 
bar fo glänzende Zuftand des Hamburger Handels berubte keineswegs 
auf gefunden wirthichaftlichen Verhältniffen. Im transatlantifchen Handel 
ftanb die Elbeſtadt unverbältnigmäßig Hinter Bremen zurüd. Noch im 
gahre 1840 gingen nach den Vereinigten Staaten nur 38 Schiffe aus 
Hamburg ab, Darunter 22 nordamerilanifche und 11 hamburgiſche, wäh⸗ 
rend ihrer 70 einliefern. Ungleich ftärker war der Verkehr mit Frankreich, 
aber auch dorthin bie Ausfuhr mäßig, bebeutend nur die Einfuhr, zumal 
ber Borbenurweine, die erſt feit der Mitte bes achtzehnten Jahrhunderts 
durch die Hamburger Kaufleute in Deutfchland bekannt geworben waren 
und allmählich den Tpanifchen wie den Rhein⸗WVein aus unferem Norben 
faft verdrängt Hatten. Aber der weitaus größte Theil der Hamburgifchen 
Einfuhr Fam aus England. Bon da Tiefen im Sabre 1840: 1610 Schiffe 
in Hamburg ein, worunter 826 englifche, 151 hamburgiſche. Nach Eng- 
land gingen nur 1190 Schiffe — eine bedenklich niedrige Ziffer, da min- 
beftend neun Zehntel der beutfchen Ausfuhr nach Großbritannien ben 
Weg über Hamburg und Altona nahmen. Der in Sübbentfchland übliche 
Vorwurf, die Hanſeaten feien nur englifche Agenten, war Hamburg gegen- 
über damals nicht ganz unbegründet. Mancher Hamburger Kaufherr hatte 
es Tein Hehl, daß er das Erftarken des deutſchen Gewerbfleißes nicht 
wünfche, weil er bie gewohnte englifche Einfuhr zu verlieren fürchte. Erft 
die Zukunft follte zeigen, wie Turzfichtig folche Berechnungen waren. Erſt 
durch die Segnungen des Zollvereins, durch die wachſende Ausfuhr deut⸗ 
ſcher Induſtriewaaren ift Hamburg in den Stand gefegt worden, feinen 
transatlantifchen Verkehr zu erweitern. 

Neben den beiden glüdlichen Schwefterftäbten erjchten das ehrwürdige 
Kübel ftarr und tobt. Von ihrer Bevölkerung hatte die Königin ber 
Dftjee wohl zwei Drittel, von ihrem Handel an fünf Sechftel verloren. 
Die Thurmpaare des Domes und der Marienkirche ragten noch weithin 
fihtbar über bie wagrifche Bucht, aber die alten Landmarken wurben nicht 
mehr wie fonft von fiegreich heimkehrenden Orlogsflotten jubelnd begrüßt. 
Die Nationen des Nordens, welche Lübeck einft mit feinen Waffen und 
feinem Capitale beberrfchte, waren längſt mündig und feine baltifche See 
jeit dem Aufblühen des oceanifchen Handels längſt ein beſcheidenes Binnen- 
meer geworden. Die hundert Stäbte des beutfchen Reichs, Die einft an 
ber Trave ihren Oberhof gehabt, Hatten in ihrem Nechtsleben neue Bahnen 
eingefchlagen. Auch bier wurde die ariftokratifche alte Verfaſſung von 
1669 wieber eingeführt, und auch bier verfuchte der Rath vergeblich bie 
Dürgerfchaft zu einigen befcheivenen Meformen zu bewegen. Lübeck bes 
jaß an dem Syndicus K. Georg Curtius und dem Senator Hach treff- 
liche Staatsmänner, denen der Wahlſpruch der Väter „holt Mate, kant 
‚wol Halten’ unvergefien blieb. Doch obwohl ein Grundftod des althan⸗ 
ſiſchen Wohlftandes fich immer noch erhielt, das Hospital zum Heiligen 
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Geiſt und die anderen herrlichen Stiftungen ber Vorzeit die Armuth 
nirgends auflommen Tiefen, jo Tonnte die Stadt doch, von ihrem Hinter 
lande künstlich getrennt, fich des Friedens nicht recht freuen. Ganz uner- 
träglich warb ihr die böfe Nachbarfchaft der Dänen, die, als ob fie der 
Schlacht von Bornhöveb gar nicht vergeffen Tönnten, jet wie vormals 
durch Feindfeligfeiten jeder Art das Aufſteigen Lübecks zu hemmen juchten. 
Erft nach jahrelangen ärgerlichen Verhandlungen erlaubte Die däaͤniſche 
Krone den Bau der unentbehrliden Straße nach) Hamburg quer durch 
Holitein, und auch dann nur auf einem großen Ummege. — 


Noch weit fchwerer Iaftete die Hand dieſes böfen Nachbarn auf der 
transalbingifchen Nordmark. Es war ein Schiefalstag, entjcheidend fin 
vier Sahrhunderte, jener 3. März 1460, ba die Landräthe Schleswig⸗ 
bolfteins in Ripen den Dänenkönig Ehriftian I. zum Herzog von Schles⸗ 
wig und Grafen von Holftein kürten. „So wurden die Holften Dünen“ 
Hagte ver Lübecker Chroniſt. Manchen ber Tagenden mochte das daniſche 
Bold beftimmen, Manchen die Hoffnung, der ferne Landesherr, der Karten 
aver'n Belte werbe die heimifche Adelsfreiheit wenig ftören; den Ausſchlaz 
gab doch die Einficht, daß bie alte, in fo viel blutigen Kämpfen gegen die 
Unionslönige des Nordens behauptete Verbindung zwifchen dem däniſchen 
Leben Schleswig und bem deutſchen Reichslehen Holftein nur durch Diele 
Wahl gefichert werden konnte. Ausbrüdlich „nicht als ein König zu Düne 
mark“ fonbern als ein Herr biefer Lande wurde Ehriftian gewählt und mußte 
burch die Magna Charta und ihre Tapfere Verbeflerung das Staatöredt 
der beiden vereinten Lande feierlich ficherftellen. Er beſchwor — und nad 
ihm die lange Reihe feiner Nachfolger — dat fe bliven up ewig tofamete 
ungebeelt, daß nur deutſche Holſtenkinder angeftellt, nur mit Bewilligunz 
der Stände Steuern erhoben, nur im Lande felber Kriegsdienfte geleitet 
werben follten. Hoch war der Preis, der für dieſe Freiheitsbriefe gezahlt 
wurde. Das altbolfatiiche Hamburg trennte ſich num erft, wie vor ihm 
Lübel, von feinem Heimathsſtaate. Statt des glorreichen heimiſchen 
Grafengefchlechtes der Schauenburger herrſchten jet fremde Fürſten, die 
mit leerer Taſche Tamen um mit gefüllter davonzugehen. Das beutik 
Neichsland Holftein gerieth Durch Die Vereinigung mit dem bänifchen Schles 
wig in unhaltbare Nechtsverhältniffe, die nur barum erträglich fchienen, 
weil der Neichöverband fo wenig mehr bebeutete. Beide Ränder wurten 
durch ihre däniſchen Herrfcher ver deutſchen Politik entfrembet und in de 
Händel Standinaviens verwidelt. 

Gleichwohl blieb das Eine gewahrt, worauf hier Die ganze Zuhmi 
beutjchen Rechtes und beutfcher Gefittung ruhte: Die Untrennbarlet der 
Herzogthümer. Zwar ift auch Schleswigholftein dem gemeinen deutſchen 
Schickſal wiederholter Landestheilungen nicht entgangen. Aber niemald 
wurde Schleswig von Holftein abgetrennt; die Gottorper Herzöge, die fih 
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fo lange mit ihren königlichen Vettern in die Herrfchaft der Nordmark 
theilten, befaßen ſtets Stüde von Holftein und Stüde non Schleswig zu- 
gleich, und die Anweſenheit dieſer deutſchen Fürften im Lande felbft bot 
zugleich eine Gewähr gegen däniſche Uebergriffe. Jahrhunderte lang land⸗ 
tagten beide Herzogthümer gemeinfam in beutjcher Sprache, und unter 
dem Schube dieſes deutſchen Staatsrechts drang bie überlegene beutiche 
Sultur unaufbhaltfam gen Norden vor. Das Deutfche war die Sprache 
ver Bildung und herrjchte in allen Städten bis nach Habersleben hinauf; 
Hamburg, „die Stadt”, wie man kurzweg fagte, bilbete den Mittelpunkt 
für den Verkehr des ganzen Landes. Wohl Hatte fi Schleswig noch 
aus den Anfängen feiner Gefchichte Her manche altnorpifche Einrichtung 
erhalten, fo das Jütiſche Low und die Eintheilung des Landes in Harden; 
boch die gefammte neuere Rechtsbildung war auch hier deutſch, während 
Holftein aus dem dänischen Rechte ſchlechterdings nichts aufnahm als einige 
Danismen in der Amtsſprache — fo den nordiſchen Ausprud „unbeis 
Iommend” für unbefugt. Selbit die Bauern Nordſchleswigs, die unter 
fih ihr Rabendäniſch fprachen, lebten mit den deutſchen Nachbarn noch 
in ungeftörter Eintracht. Alles Land von der Königsau bis zur Elbe ger 
hörte zufammen — man wußte e8 gar nicht anders — und feit das 
Haus Gottorp auf feine Mitherrichaft verzichtet hatte (1773), war auch 
bie ftaatsrechtliche Einheit wieder vollkommen gejichert. 

Ein Gefühl der Berrüdung konnte bier um jo weniger auflonmen, 
ba der bänifche Gefammtftaat fehr oft dur Männer aus dem ſchles⸗ 
wigholfteinischen Abel regiert wurde, ber ſich, aljo in größeren Verbält- 
niſſen gefchuilt, durch Weltlenntnig und freieren Blid vor den Standes» 
genofjen in Sachſen und Hannover vortbeilhaft auszeichnete. Die Könige 
waren beutfchen Blutes und früherhin meift deutſch gebildet. Seit fie 
fih durch das Königsgeſetz (1665) die unumfchräntte Gewalt in Däne- 
mark errungen hatten, erfreuten fich die neuen Alleingewaltserblönige des 
Bortheils, welcher den Abſolutismus zur Beſchwichtigung nattonaler Gegen- 
füge vorzüglich befähigt: fie Ionnten, was ein conftitutioneller Fürft fast 
niemals Tann, zwifchen ben verfchievenen Nationen, die ihr Scepter be 
berrichte, eine neutrale Mittelſtellung einnehmen, fo daß fie Teiner von 
ihnen fchlechthin als Fremde erſchienen. Bis in den Anfang des acht 
zehnten Jahrhunderts beftand auch noch das Vermächtnig der Hanfa, die 
alte Gemeinfchaft baltifcher Eultur, die erſt allmählich durch Das Erſtarken 
des ſtandinaviſchen Volksthums zerftört wurde: deutſche Sprache und 
Wiſſenſchaft behaupteten das Mebergewicht in allen Dftjeelanden, die Uni« 
verfitäten Lund und Kopenhagen waren ihren deutſchen Schweitern Kiel, 
Roftod, Greifswald, Königsberg in Art und Unart noch nahe verwandt, 
jelbft im däniſchen Heere herrſchte noch die deutſche Eommanbofprache. 
Mit Selbftgefühl, aber ohne Groll ftanden die Schleswigholfteiner neben 
den verbrüberten Dänen. Wohl ſchied ein fcharfer natürlicher Gegenſatz 
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die beiden Nationen. Den fehwerfälligen, langſam erwarmenden, grund 
ehrlichen Holften mißftel das bewegliche und verichlagene bänifche Weſen; 
feit dem Königsgeſetze herrſchte auch im bänifchen Staate ein bürgerlich 
bureaukratiſcher Geiſt, der fich mit ber ariftofratifehen, altſtändiſchen Selbit- 
verwaltung der Herzogthümer fchwer vertrug. Aber noch waren biefe 
Gegenfäge dem beutjchen Grenzvolle nicht zum Bewußtfein gelommen. 
Dan batte fo lange Freud und Leid mit einander getheilt, fo lange in 
gemeinfamer Verehrung emporgeblict zu ven langweiligen olvenburgifchen 
Friedrichen und Chriftianen, Die fich zumeift nur durch die Ziffer Hinter 
ihrem Nanten von einander unterſchieden, und noch in ben zwanziger 
Sahren fagte mancher ehrliche Deutiche in Schleswig arglos: Seeländer 
und Süten, Holften und Isländer ſeien allefammt gute Dänen. 

In vielhundertjährigem Sonderleben Hatte der deutfche Particula⸗ 
rismus ſich hier natürlich fehr ſtark und eigenartig ausgebildet. Er war 
nicht eigentlich politifch, da der feltfame Zwitterzuftand des Landes zu 
politifchem Ehrgeiz feinen Anlaß bot, ſondern befundete fi, ganz wie 
bei den Schwaben, in der Unduldſamkeit eines unermeßlichen perfönlichen 
Selbitgefühlse. Für den Kieler vom alten Schrot und Korn beftanden 
auf Erden nur zwei Nationen: die „Butenminfchen und wir; die erftere 
umfaßte Alles was über Lübel und Hamburg hinaus bis zum Südpole 
wohnte und wurbe nur mit ſehr gemäßigter Hochachtung betrachtet. Und 
dies Selbftbewußtfein war nicht grundlos. Im Verlaufe einer ehren- 
reichen Gefchichte Hatten fich dieſe Sachfen, Ditmarfchen, Angeln und 
Frieſen ein lebendiges Gemeingefühl gebildet, ihre alte Volfsfreiheit und 
ihre deutfche Eigenart tapfer behauptet. Die vielgefeierte Holftentreue ftand 
jelbft unter ven treuen Deutſchen in bejonverem Anſehen, und wie viel 
föftliche geiftige Kraft bier noch fchlummerte, das bewies im fechzehnten 
und ftebzehnten Jahrhundert die Kunftfertigfeit der Holjteiniichen Holy 
fchniter, da8 bewiefen neuerdings Carſtens und die beiden Niebuhr. Wäh⸗ 
rend der Titerarifchen Bewegung bes alten Jahrhunderts zeigte die ent- 
legene Markt mehr dankbare Empfänglichkeit als fchöpferiiche Kraft; nur ver 
Eutiner Freundeskreis der Stolberg, Voß, Bote, Jacobi und der Wandé⸗ 
beder Bote des frommen Matthias Claudius zählten mit in den Kämpfen 
der Zeit. Auch von der nationalen Leidenſchaft des Befreiungskriegs ver 
jpürte man in Schleswigholftein wenig. Aber in feiner Abgeſchiedenheit 
bewahrte ſich das hochbegabte Volt eine glückliche Frifche der Empfindung, 
und in der nächſten Generation follte diefer Boden, ber jo lange brad 
gelegen, dem Vaterlande eine erftaunliche Fülle Titerarifcher und politischer 
Zalente ſchenken. 

Da der abwejende König feine deutſchen Herzogthümer ver Regel nad 
ſich felber überließ, fo wurde Schleswigholitein, in noch höheren Mate 
fogar als Hannover, ein Land des Herlommens und der uralten Gewohn⸗ 
beiten. Wie viele natürliche Gegenſätze brängten fich bier auf dem ſchmalen 
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Raume zwifchen zweien Meeren zufammen. ‘Der fchleswigfche Bauer ver- 
glich fein ſchönes Land einem Schweine mit bürrem Rücken und fetten 
dlanten. In der Mitte die ſchauerliche Einfamfeit der ſchwarzen Heide. 
Im Weften die Geeſt und weiter abwärts hinter dem güldenen Ring ihrer 
Deiche die reichen Marſchen; davor zwischen der ftillen grauen Wattenfee 
und der brandenden Nordſee die mächtigen Dünenreiben ver friefifchen 
Infeln und die flachen wie auf den Wogen ſchwimmenden Balligen. Im 
Oſten an den tief eingefchnittenen Buchten und Föhrden des blauen bal⸗ 
tiſchen Meeres Tönigliche Buchenwälvder auf welligem Boden, fette Weiden, 
üppige Selber, alle von ben lebendigen Heden der Knicks umfchlofien. Dazu 
im öſtlichen Holftein große adliche Güter, in Schleswig und den Marfchen 
faft überall bäuerlicher Beſitz. 

In diefer Mannichfaltigkeit der Bodenverhältniffe war ein unabjeh- 
bares Gewirr communaler Sonderrechte aufgetwuchert, das der ſchleswig⸗ 
holfteinifchen Kanzlei in Kopenhagen felber faft unbelannt blieb. Daß dies 
Land mit feinen 700,000 Deenfchen jemals eine gemeinfame Kreisordnung 
erhalten könnte, hielt Jedermann für unmöglich, und e8 war auch unmög⸗ 
ih fo lange nicht eine ftarke deutſche Staatsgewalt ordnend bazwifchen- 
uhr. Da gab es Landfchaften, Aemter und Harden, in ben eingebeichten 
Marſchbezirken octroyirte Kooge, daneben felbftändige Städte, adliche Guts- 
bezirte und vier adliche Klofterbezirte unter ihren Pröpften und Verbittern; 
bier demokratiſche, da ariftolratifche, Dort monarchifche Ordnung; bier Ur, 
verfommlungen ber gefammten Dorfichaften, da erwählte Bauerſchafts⸗ 
bollmachten, dort durch den Amtmann ernannte Vorfteber. Ditmarfchen, 
die glorreiche Bauernrepublil, die dreihundert Jahre lang ihre Freiheit 
mit Heldenmuth vertheibigt hatte, war auch als fich Die Landſchaft nach 
der unglücklichen „lesten Fehde” dem Dänenlönige unterwerfen mußte, 
noch im Beſitze koſtbarer Sonderrechte geblieben. Nur Landestinder aus 
den Marſchen durften Hier angeftellt werden, nur mit Zuftimmung ber 
erwählten Räthe aus dem Kirchſpiele konnten die beiden Landvögte ihre 
Verordnungen erlaffen. Und welche Verſchiedenheit wieder innerhalb biefer 
Heinen Landſchaft: in Süberbitmarfchen, das lange unter den Gottorpern 
geitanden, war Alles verwahrloft, in Norberbitmarfchen hatten bie könig⸗ 
lihen Landvögte jederzeit gute Ordnung gehalten. Auf Sylt befaßen bie 
Landesgenollmächtigten mit ihrem Landvogte ein wenig befchränltes Recht 
der Autonomie, fie verfügten was ihnen gut dünkte durch Landesbelie- 
bungen. Auf ven aplichen Gütern bagegen übte der Bauernvogt bie niedere 
Polizei und verkündete den Hinterfaffen die Befehle der Gutsobrigkeit; 
wohlmeinende Gutsherren errichteten häufig gute Schulen und Armen- 
bäufer, orbneten die communalen Beitragspflichten durch Contracte, aber 
eine Dorforbnung wurde den hinterfäffigen Bauern auch nach ber Auf⸗ 
bebung der Leibeigenfchaft nur felten gewährt, 

Die Entwiclung dieſes buntſcheckigen Communalwejens lag guten- 
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theils in der Hand der Töniglichen Amtleute, Lanbbroften, Landvögte und 


Hardesvögte. Die Beamten waren hoch befolvet, faft durchweg ſehr ge 
bildet und in den Formen ber guten Geſellſchaft heimifch, aber auch meiſt 
wenig geneigt fich übermäßig anzuftvengen. Deannichfache Privilegien 
forgten für die Behaglichkeit ver Höheren Stände; der Kieler Profeſſor 
zablte weder Steuern noch Zölle, und auch ber wohlhabenve Student kbonnte, 
da er doch unfehlbar mit irgend einem Amtmann oder Landvogt ver⸗ 
vettert war, mit Sicherheit auf die Ertheilung eines Armuthszeugniſſes 
rechnen. Im Privatrechte beſtand noch der uralte Brauch des Einlagers: 
mancher Schuldner blieb jahrelang in freiwilliger Haft, lediglich durch 
ſein Ehrenwort gebunden. Der Regel nach wurden alle Rechnungen des 
vergangenen Jahres im Januar auf dem Kieler Umſchlage ausgeglichen; 
da ſchleppte man Maſſen von Silbergeld in großen Karren durch die 
Straßen. Die Holſten duldeten keine Milderung des harten Schuldge⸗ 
ſetzes, der Kieler Umſchlagsſtrenge; es war ihr Stolz, daß nirgendwo in 
der Welt Manneswort ſo hoch gehalten werde. 

Unter dieſen altväteriſchen Verhältniſſen konnte die wirthſchaftliche 
Kraft des Landes ſich nur wenig entwickeln. Der Günſtling zweier Meere, 
wie Dahlmann ſein Transalbingien nannte, zog aus ſeiner glücklichen 
Lage geringen Vortheil, da der freie Verkehr mit Dänemark keinen Erſatz 
bot für die Abtrennung von dem großen deutſchen Hinterlande. Die Ein⸗ 
tagsblüthe der beiden Plätze Huſum und Tönningen, die während der 
Continentalſperre einen einträglichen Schmuggelhandel mit Helgoland ge⸗ 
trieben hatten, verjchwand gleich nach dem Frieden. Der Eiverlanal, ber 
beide Meere verband, trug nur Kleine Schiffe. Der fchönfte Hafen ver Tite 
fee, Kiel, zählte Taum 12,000 Einwohner, und felbft Altona gelangte trog 
der Sorgſamkeit feines trefflichen Oberpräſidenten bes Grafen Blücher 
nicht zu ſelbſtändiger Handelsgröße; die Stabt zehrte boch nur von den 
Brocken, bie von Hamburgs reichem Tifche fielen. Erftaunlich, wie das 
vormals jo Tunftgeübte Handwerk der Herzogthümer im Schlenprian des 
Zunftwefens heruntergelommen war. Die wohlhabenden Landwirthe frag⸗ 
ten wenig nach allebem; fie waren reich genug um fich ihren Haus⸗ 
bedarf, trog der hoben Zölle, aus Hamburg zu verfchreiben. Noch litt 
bier doch Niemand. In Ditmarfchen geſchah es wohl, daß ber Almojen- 
empfänger dem befuchenden Armenvogt eine Flafche Bordeaux vorfegte; 
das gehörte zum Leben. So lebte das reiche Aderbauland ftill gemüth- 
lich dahin, recht nach dem Spruche des alten Ditmarfchen Neocorus: nit 
flegen fündern ftahn, dat is in Gott gevan. In ähnlichem Zuftante 
hatten fich achthundert Sabre zuvor, ehe der normannifche Eroberer jie 
ichüttelte, die nächiten Blutsverwandten ber Holiten, bie britifchen Angel⸗ 
fachfen befunden — ein tapferes, treues, ebrenfeftes Volt, reich im Ge⸗ 
müthe und zu allem Großen fähig, aber befangen in fatten Behagen, 
ohne Ehrgeiz, noch ohne Ahnung von feinem biftorifchen Berufe. 
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Nur offenbare Willkür und Rechtsverletzung Tonnten dies Land des 
Beharrens zu einem nationalen Kampfe aufitacheln. Schon feit Langem 
bemühte fich die däniſche Krone, die Vollgewalt, die ihr in Dänemark feit 
dem Königögefete zuftand, auch über Schleswigholitein zu erftredlen. Der 
einft fo mächtige Landtag der Herzogthümer war in Verfall gerathen, weil 
er nach altftändifcher Unart nicht verftanden hatte, durch rechtzeitige Er- 
böhung der Steuern den gefteigerten Anfprüchen des modernen Staates 
gerecht zu werben. Im Jahre 1675 trat er zum lekten male ordnungs⸗ 
mäßig zufammen. ‘Die Städte zogen fich von ihm zurüd. Die Prälaten 
und Ritter tagten noch einmal vollzählig im Jahre 1711. Dann fchliefen 
bie altehrwürdigen Imftitutionen allmählich ein, und am Ende des acht- 
zehnten Jahrhunderts war nichts mehr davon übrig als die fortwährenve 
Deputation der Prälaten und Nitterfchaft. Dieſe ſieben Männer mit 
ihrem Selretär forgten, ähnlich wie der ftändifche Ausſchuß der Kurmark, 
für die gemeinfamen Stanvesangelegenheiten bes Grundadels. Aber auf 
dem Beitande dieſes unfcheinbaren Ausſchuſſes und dem nexus socialis 
der Ritterſchaft beruhte wefentlich die alte ftaatsrechtliche Untrennbarteit 
ber beiden Herzogthümer. Die Krone ftand auch nicht an, das Landes» 
vecht bei jeber Thronbefteigung feierlich zu beftätigen, und hütete fich weis- 
lih die von den Ständen einmal für allemal bewilligte ordinäre Eontri- 
button zu erhöhen. 

Insgeheim beſtand aber am Kopenhagener Hofe längſt der Wunſch, 
mindeftens Schleswig unbedingt mit Dänemark zu vereinigen, ba das 
Rönigsgefeg und feine neue Erbfolgeoronung in den deutſchen Herzog. 
tbümern nicht galt. Schleswig war fett 1658 ein fouveränes Herzog. 
tbum, und als König Friedrich IV. im Jahre 1721 den gottorpifchen An- 
tbeil des Randes mit dem töniglichen vereinigte, ließ er die huldigenden 
Prälsten, Ritter und Beamten den zweideutigen, offenbar in binterbal- 
tiger Adficht erfonnenen Eid leiften: fie wollten „ihm und feinen Erb» 
juccefforen in ber Regierung secundum tenorem legis regiae treu, hold 
und gewärtig fein.” Er dachte bereitS daran, ganz Schleswig förmlich 
dem dänischen Königreiche einzuverleiben; auf die VBorftellungen feiner be» 
hutſamen Räthe gab er jedoch den Vorſatz auf und getröftete fich der Hoff- 
nung, die Einverleibung werde von felber, peu adpres peu, erfolgen. 
Nachher wurde ein gemeinfames Inbigenat für Dänemark und Schles- 
wigbolftein eingeführt; die Urkunden beforgte bie bänifche Kanzlei allein, 
Mittlerweile eriwachte in Dänemark, weit früher als in Schleswigholiftein, 
der nationale Ehrgeiz; das Inſelvolk warb es müde, beftändig von deut⸗ 
hen Miniftern regiert zu werden. Schon an dem tragifchen Sturze 
Struenſee's hatte der Haß der Dänen gegen die Deutfchen ftarfen Antbeil. 
Unter dem weifen Negimente der beiden älteren Grafen Bernftorff kam 
dann noch einmal eine maßvolle Staatskunft and Ruder, bie ſich veblich 
bemühte die Angelegenheiten Dänemarls, Schleswigholfteing, Norwegens 
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auseinanberzubalten. Aber fchon ber britte Bernftorff, Graf Ehriftian — 
ber Spätere preußifche Minifter — hatte einen fchweren Stand gegenüber 
der dänischen Nationalpartet, die fich unter Roſenkrantz's Führung fchaarte. 

Während er die auswärtigen Angelegenheiten leitete), begann bie 
Krone ihre offenen Angriffe gegen das Landesrecht Schleswigholfteins mit 
einem Patente, das für den König das unbebingte Beftenerungsrecht in 
Anipru nahm (1802). Die Nitterfchaft proteftirte und fchickte ſich an 
eine Klage bei den Reichsgerichten einzureichen. Da brach das heilige Reich 
zufammen, bie alte Infchrift am nördlichen Thore von Rendsburg Eidora 
Romani terminus imperii wurde abgenommen, und ein Patent vom 9. Sept. 
1806 vereinigte Holftein „mit dem gefammten Staatskörper der Monarchie 
als einen in jeder Hinſicht ungetrennten Theil derfelben.” Dadurch war 
die alte Landesverfafjung und Erbfolgeordnung noch nicht unmittelbar ge⸗ 
fährdet,; denn auf den Einfpruch bes Herzogs von Auguftenburg batte 
man boch für räthlich gehalten, das deutſche Land nicht gradezu, wie ur 
ſprünglich beabfichtigt war, für „einen unzertrennlichen Theil” Dänemarks 
zu erklären. Aber nunmehr folgten, da Holftein nicht mehr durch tie 
Neichsgerichte geichütt wurde, Schlag auf Schlag die Gewalttbaten wiber 
die Selbftändigkeit der Herzogtbümer. Die Verorbnungen erfchienen im 
beiden Sprachen, alle Beftallungen wurben dänijch ausgefertigt, die theo- 
logiſchen Candidaten in der dänifchen Sprache geprüft, der Unterricht im 
Dänifchen in allen höheren Schulklaffen eingeführt, endlich fogar vie 
däniſche Reichsbank gegründet (1813) und alle liegenden Gründe in Schles- 
wigholftein bis zu ſechs Procent ihres Wertbes mit der Bankhaft belafter. 
Zugleich wirkte die ſchwere Finanznoth Dänemarks verberblih auf vie 
beutjchen Herzogthümer zurück; das angemaßte Beſteuerungsrecht ward 
unerbittlich gehandhabt, ganze Dorfichaften erlagen der Laft und verfielen 
in Concurs. 

Hand in Hand mit diefer Willfür der Staatsgewalt ging der Ueber- 
muth des dänifchen Volld. Der neue König Friedrich VI. fühlte fich ganz 
al8 Däne und vertaufhte feinen deutſchen Taufnamen mit dem däniſchen 
Frederick. Schon 1804, da er noch als Kronprinz in Kiel lebte, verfocht 
unter feinen Augen ber Prinzenerziehber Hoegh-Gulpberg die Lehre, vie 
Herzogthümer ſeien verpflichtet die Sprache „des Mutterlandes” zu erw 
lernen; berablaffend fügte er den Troft hinzu, damit fet nicht gemeint, 
dag fie fogleih und gänzlich die deutſche Sprache ablegen follten. Als 


*) Daß Graf Chr. Beruflorff an den Vorgängen von 1806 thätig theilgenommmer 
habe, ift meines Wiſſens zuerft von Droyfen und Sammer (die Herzogthümer Schleiing- 
holſtein und das Königreih Dänemarl, ©. 63) behauptet worden, aber ohne jeden Beweik 
IH Halte für wahrſcheinlich, daß er nur duldete was er nicht hindern konnte; denn and 
Riſt's Denkwürdigkeiten erhellt, daß er von der däniſchen Nationalpartei belämpft wurde 
Auch fein ſpäteres Verhalten gegenüber ben Herzogthlimern bekundet zwar wenig flaatö- 
männifche Einfiht, aber durchaus feine einbfeligleit. 








Schleswigholſtein nach dem Befreiungsfriege. 593 


nachher Norwegen verloren ging, ſuchten die Dänen, begreiflich genug, die 
letzten Trümmer ihrer alten Macht krampfhaft zuſammenzuhalten. Da⸗ 
mals erſt tauchte die vordem nie gehörte Behauptung auf, Schleswig ſei 
im Jahre 1721 unter das dänifche Königsgeſetz getreten. Das Herzog⸗ 
thum wurde von den Dänen jetzt wieder mit dem längſt verſchollenen 
Namen Süderjütland bezeichnet. Gleichzeitig ſtellte ein däniſcher Patriot, 
„dem die Ehre der Landesſprache am Herzen lag,“ die Preisfrage: wie 
war die hiſtoriſche Entwicklung der beiden Sprachen in den Herzogthümern, 
und „welches find die Mittel, durch welche Süberjütland auch in Hinſicht 
ber Sprache eine dänische Provinz werben kann, wie es ebeden war?” 

Angefichts diefer Anmaßungen bewahrten die Herzogthümer unwan- 
delbar ihre gefetliche Haltung. Hoffend auf beffere Tage fügte man fich 
in das Unvermeidliche und entſchuldigte Vieles mit der Bedrängniß ber 
Zeiten; man ebrte den geiftlofen, aber wohlwollenden Friedrich VL, man 
verwünfchte mit ihn die Raubzüge der englifchen Handelspolitik. Als im 
December 1813 Bernadotte die Halbinfel befegte und den Plan eines 
Königreichs Cimbrien aufwarf, da fand fich in Schleswigholftein fein Mann 
bereit die befchworene Verbindung mit Dänemark zu löſen. Die einge 
wanderten Gelehrten und einzelne Weiterblidende unter den Einheimiſchen 
freuten fich wohl des Befreiungsfrieges, jeboch die Maſſe des Volks ftand 
feft zu der Sache Napoleon’s, weil fie ihres Königs Sache war. Biele 
wackere, ganz beutjch gebildete Schleswigholfteiner hielten für Ehrenpflicht, 
in der Bolitit unbedingt der dänischen Krone zu folgen: jo Dablmann’s 
Dheim Ienjen, ein einflußreicher Beamter in ber Kopenhagener jchles- 
wigholfteinifchen Kanzlei; fo der geiftreiche Diplomat Rift, der nur mit 
Achſelzucken davon ſprach, daß Niebuhr, durch einen wunderlichen „Kitel” 
getrieben, aus dem freien Dänemark in „ven Mechanismus” des preu⸗ 
ßiſchen Staatsdienſtes binübergegangen war. Selbſt unter den Kieler 
Studenten rief Dahlmann ftarken Widerſpruch hervor, als er in feiner 
Rede auf die Waterloofchlacht fagte, der Schleswiger habe immerdar Deutſch⸗ 
Yand angehört durch den verbrüberten Holſten. Eine Vorlefung über 
deutſche Befchichte Tonnte er damals nicht zu Stande bringen; fo ſtark 
war der Haß gegen England, den Verbündeten ver Deutfchen. Noch eine 
Weile nach dem Frieden pflegten die Hamburger und die Altonaer Straßen- 
jungen als Deutſche und Sranzofen ſehr erbittert mit einander zu raufen. 
Als C. Th. Welder in Kiel die Oftoberfeier zu Ehren ber Leipziger Schlacht 
veranftalten wollte, forderten einige Studenten alle treuen Unterthanen 
des Königs auf, vielmehr das Gefecht von Seheſtedt zu feiern, das die 
pänifch-bolfteinifchen Negimenter im Winter 1813 gegen die Mecklenburger 
und andere Truppen Bernadotte’8 rühmlich beftanden Hatten, und bie 
Holften wurden darum von den deutſchen Univerfitäten auf einige Zeit 
in Berruf getban. Erſt nach und nach verrauchte dieſer dänifche Eifer; 
dann aber fchloß ſich die holſteiniſche Jugend mit der ganzen Wärme 

Treitjichte, Deutſche Geſchichte. LIL 38 
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ihres unverbildeten Gemüthes den teutonifchen Schwärmern an, Binzer 
und Lornjen ftanden unter den Führern der Burfchenfchaft. 

Der Widerftand gegen die bänifchen Vlebergriffe ging zunächſt von ber 
Kieler Univerfität aus. Zum zweiten male feit der Stiftung des Deut- 
ihen Bundes trat das Profefjorentbum auf die politifhe Bühne; doch 
während die Jenenſer Gelehrten in ihrer IfiS und Nemefis neben manden 
guten Gedanken auch viele Thorheit zu Tage förberten, war der politijche 
Kampf der Kieler Brofefjoren durchaus berechtigt und beilfam. Sie weiten 
dem fchlummernden Volke der deutſchen Nordmark das helle Bewußtſein 
feines Volksthums; fie gaben, indem fie das Hiftorifche Necht vertheibigten, 
der nationalen Bewegung in Schleswigholftein jenen Charakter befonnener 
Mäßigung, der fie jo auffällig von den anderen nationalen Erhebungen des 
Jahrhunderts unterfcheidet. Das Haupt diefer ftreitbaren Gelehrten war 
Dahlmann. In Wismar als fchwebifcher Untertban geboren hatte er 
den Unſegen ber Fremdherrſchaft von Kindesbeinen an Tennen gelernt und 
hoffte ſchon damals, dag ganz Schleswigholftein dereinft in den Deutſchen 
Bund eintreten werde. Zugleich wünfchte er, dies geliebte Land, Das ihm 
theurer war als feine Heimath, möge den Deutſchen vorangeben mit dem 
Beifpiele einer wohlgeorbneten, auf dem feften Grunde bes Biftorifchen 
Rechtes ſtehenden Nepräfentativverfafjung, wie er fie felber foeben in 
feinem „Worte über Verfaſſung“ gefchildert hatte; denn nirgends fei ber 
Boden fo günftig für ein folches, dem englifchen verwandtes Staatsweſen, 
wie bei dem Sachjenftamme, „bem vollsfreieften von Altersher in Deutſch⸗ 
land.” Aber nicht von fern dachte er an eine Trennung von Dänemart. 
Die Berfchievenheit des Erbfolgerechts in den Theilen des däniſchen Ge 
fammtftantes Hatte zur Zeit noch Tein deutſcher Gelehrter ernftlih er- 
forſcht; die Frage ſchien ohne praftifchen Werth, da das königliche Haus 
noch genug männliche Nachlommen beſaß. Nun gar eine gewaltfane Los⸗ 
reißung wäre biefem abgefagten Feinde der Revolution ein &räuel ge 
weien. Gemefjen und ernjtbaft in Allem, eine erwägjame nieberbeutiche 
Natur, ein malellofer, der Eitelkeit wie der Menfchenfurcht gleich unzu- 
gänglicher Charakter, erſchien er den Freunden ſchon jet in feinen jungen 
Jahren wie ein treuer Edart, und nur durch die ungeheuere Rechtsver⸗ 
wirrung in ben norbbeutfchen Kleinſtaaten warb es möglich, daß bieler 
Mann zweimal, in Schleswigholitein und Hannover, als ein Revolutionär 
verrufen werben konnte. Was er für Recht erlannt Hatte, das vertbei- 
digte er mit dem Freimuthe des guten Gewiſſens, mit einer marligen, 
eindringlicden Beredfamteit, die ihre Wirkung nie verfehlte, weil fie aus 
den Tiefen eines gefammelten Gemüthes aufitieg. 

Nicht ganz ohne Grund höhnten fpäterhin die Dänen, Dahlmann 
babe bie fchleswigbolfteinifche Frage erfunden; denn fein Wort über Ber 
fafjung gab den Gebildeten bes Landes zuerft wieder ein Verſtändniß für 
bie halbvergeſſene Verfaſſungsgeſchichte der Heimath. Dann veröffent- 
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Yichte fein Amtsgenoſſe, der Iurtft Nic. Tald, eine gründliche rechtshiſto⸗ 
riſche Unterfuchung über das Verhältniß Schleswigd zu Dänemark und 
Holftein — denn „Unkunde der Gefchichte tft das Grab aller Verfaffun- 
gen.” Auch er war ein Dann des Biftorifchen Nechts, noch bebachtfamer 
als Dahlmann, dem Königlichen Haufe mit kindlicher Treue zugetban, 
durchaus fein Freund der liberalen Doctrinen. An diefe Führer ſchloß 
fich die Mehrzahl der Kieler Gelehrten an, Dahlmann's Schwager Hege- 
wifch, Pfaff, Tweften und Andere; die Eingewanderten blieben hinter ben 
Eingeborenen nicht zurüd, ihnen allen war das ſchöne Grenzland raſch 
zur Heimath geworben. Die Kieler Blätter, der literariſche Sammelplat 
der Univerfität, brachten in rafcher Folge Aufſätze liber die Sprachver- 
bältniffe, über die Matrikel, über das rechtmäßige Steuerwefen bes Landes, 
Scharfe Erwiderungen auf bänifce Angriffe, und fo begann bereits ber 
literariſche Streit zwifchen den beiden Hochichulen Kiel und Kopenhagen, 
der die politifhen Kämpfe Schleswigholfteins einleitete. Nachher gab 
Dahlmann auch die Löftliche Ditmarfcher Chronik des alten Pfarrherrn 
Neocorus heraus um feine Landsleute zu erinnern an bie Heldenkämpfe 
diefer „Schweizer der Ebene” und an den alten Holftenfpruch „welt ein 
edel Kleinot und grote Herrlichkeit de leve Frieheit were.’ 

Mittlerweile war Dahlmann zum Sekretär der Ritterfchaft ernannt, 
Falck von den nichtadlichen Grundbeſitzern zum Nechtsconfulenten er- 
wählt worden. Die Gelehrten traten in Verbindung mit ben Grund⸗ 
berren, und man verftänbigte fich leicht, obgleich fich in den legten Jahr⸗ 
zehnten zwifchen Adel und Bürgerthum zuweilen Mißbelligfeiten gezeigt 
hatten, die in der VBoß-Stolbergifchen Fehde ihren Wiverball fanden. Dem 
Kreife diefer Ahlefeldt, Holftein, Brockdorff, Moltke, Rumohr, Rankau war 
die Engberzigkeit des Junkerthums fremd. Ste wußten alle, daß eine ver- 
altete Verfaſſung, die ein volles Drittheil des Landes, felhft die Stäbte 
Altona und Glückſtadt, ganz von der ftänbifchen Vertretung ausſchloß, nicht 
einfach wiederbergeftellt werben konnte; fie wollten auf die Bevorzugung 
bes Adels bei der Beſteuerung gern verzichten unb waren bereit eine allge» 
meine Landesvertretung für beide Herzogthümer gemeinfam anzuerlennen. 
Indeß hielten fie feft an dem guten Grundfage: Vorrechte follen zwar dem 
Rechte weichen, aber auch nur dem Rechte. Nur wenn der König⸗Herzog 
ihre Privilegien und Damit die Untrennbarleit der Herzogthümer anerkannte, 
war eine rechtmäßige Fortbildung bes Verfaſſungsrechts möglich. Schon 
zur Zeit des Wiener Congrefjes Hatte die Ritterſchaft den König durch 
Niebuhr's Freund, den Grafen Adam Moltke um die Einberufung „eines 
den Zeitumftänden angemefjenen Landtags” erfuchen laſſen. Auf wieder- 
holte Bitten gewährte dann Friedrich VI. der Nitterfchaft mindeſtens die 
bisher immer binausgefchobene Beftätigung ihrer Privilegien (17. Auguft 
1816), aber die Beftätigung erfolgte in zwei verfchievenen Urkunden, für 
Schleswig und für Holftein befonders, 
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Mit unbeirrtem Vertrauen waren bie treuen beutfchen Ritter und 
Gelehrten bisher ver Staatökunft ihres Königs gefolgt; nur widerftrebend 
entſchloſſen fie fich, da berechnende Feindfeligfeit zu erlennen, wo fie nur 
einzelne Mißgriffe eines wohlmeinenden Monarchen gefehen Hatten. Mitten 
im Streite ſchrieb Bald arglos: von der Danifirung der Derzogthümer, 
worüber das Ausland klagt, ift uns im Inlande nichts belannt, bat 
doch unſer König feine Tochter in deutjcher Sprache confirmiren laſſen. 
Und felbft Dahlmann, ver minder Vertrauenspolle, verficherte noch, es 
fei nie daran gedacht worden, Schleswig ber abjoluten Gewalt des Königs- 
geſetzes zu unterwerfen. Als aber jegt, nur zwei Tage nach der Beftä- 
tigung ber Privilegien, eine Commiffion nach Kopenhagen berufen wurde 
um eine neue Verfaffung für Holftein allein zu entwerfen, da begann man 
doch ernftlich beforgt zu werden. Dänemark hatte in einem Athem das 
Necht des Landes anerkannt und deſſen Grundlage, die Untheilbarkeit 
der Derzogthlimer, in Trage geftellt. In einer drängenden Boritellung 
ſprach Dahlmann Namens der Ritterfchaft Die Erwartung aus, der König 
werde „feine Trennung bejchließen, wo weder Trennung nütlich ſei noch 
ohne Verlegung Heiliger Verhältnifje bewirkt werben könne.“ Und num 
mehr warb es auch im Volle lebendig. Das Land. hatte für die ver 
gilbten PBergamente feiner Nitterjchaft fich nicht erwärmen können, aber 
fobald der alte Kernfak „Up ewig ungebeelt" bedroht ſchien, ſendeten alle 
Städte Schleswigs und auch ein großer Theil der bolfteinifchen ernfie 
Berwahrungen nach Kopenhagen, 

Tief und allgemein war bie Erregung allerdings nicht. Der Kampf 
um ein vergeflenes altes Recht, deſſen vollftändige Wiaderbelebung bie 
Nitterichaft felber nicht wünschte, Tonnte dem Volfe nicht verftändlich fein, 
und ſo lange nur unfichere Gerüchte umliefen glaubte die Maſſe auch nicht 
recht an eine Gefährbung ver Einheit des Landes. Mancher Liberale 
fpottete der Privilegien des Adels; A. v. Hennings, derjelbe der einft in 
feinem Genius der Zeit die franzöfifche Revolution mit Freunden begrüst 
batte, erklärte fich offen gegen die Nitterfchaft. Auch Niebuhr, der größte 
Sohn des Landes bielt diefen verzwidten und verworrenen Rechtsftreit 
für, ausfichtslos. Immerhin genügten die Petitionen um ben Hof zu ber 
unrubigen. Die bereits vollendete neue holſteiniſche Verfaſſung, die, wie 
billig, den gefährlichen Brofefforen die Wählbarkeit für den Landtag ab» 
ſprach, warb in ber Stilfe zurüdgelegt, aber auch die alten Stände wur⸗ 
den nicht einberufen. Ein Verſuch der Grundbeſitzer, fih zur Verweige⸗ 
rung der wiberrechtlichen Abgaben zu vereinigen, wurde ftreng unterfagt; 
Dragoner trieben auf den Gütern die Steuern ein. Jahr um Jahr ver 
ſtrich. Da endlich proteftirte die Nitterfchaft förmlich, und Dahlmann 
gab feine Urkundliche Daritellung des Steuerbewilligungsrechts der ſchles⸗ 
wigholfteinifchen Stände heraus. Auf neue Protefte, Bitten, Vorftellungen 
erfolgte al8 Antwort nur die Drohung, der König werde bie Deputation 
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der Ritterſchaft auflöfen. Sp blieb denn nichts mehr übrig als eine Be» 
fchwerde beim Bundestage. 

Am 4. December 1822 wurde die Petition der Holfteinifchen Prälaten 
und Ritter in Frankfurt übergeben. Sie ging dahin: der Bundestag 
möge auf Grund des Art. 56 der Wiener Schlußakte die alte Verfaffung 
Schleswigholiteind unter feinen Schug nehmen und barüber wachen, daß 
bie nothwenbige zeitgemäße Untgeftaltung dieſes Landesrechts nur auf ver- 
faffungsmäßigem Wege erfolge. Eine treffliche Denkſchrift aus Dahl- 
mann's Feder begründete die Bitte. „In Vielem zwiſtig — fo bieß es 
zum Schluß — ftimmen wir darin innerlich überein, daß wir in ftarker 
Berbrüberung mit Dänemark gedeihen können, glüclich unter dem gemein- 
famen Oberberen vom altgeliebten Gejchlechte, aber in Verfchmelzung 
nimmermehr; eine zu ftarfe Scheivewand Hat die Natur gefett, die fich 
nicht ſpotten läßt, an Sprache, Sitte, Verfaffung, jeder gejchichtlichen Er- 
innerung.“ 

Warmer zugleich und würdiger war am Bundestage ſelten geſprochen 
worden; zum erſten male erklärte die deutſche Nordmark feierlich, daß 
fie bei Deutſchland bleiben wolle. Aber ſtand auch das Bundesrecht den 
Bittenden zur Seite? Jener Artikel 56 beſtimmte, daß „die in aner⸗ 
kannter Wirkſamkeit beſtehenden landſtändiſchen Verfaſſungen“ nur auf 
verfaſſungsmäßigem Wege abgeändert werden ſollten. Beſtand bie alte 
Verfaſſung Schleswigholſteins in der That noch in anerkannter Wirk 
famteit, obgleich der Landtag feit 1675, die Ritterſchaft feit 1711 nicht 
mehr verjammelt worden und von allen ftändifchen Inſtitutionen nichts 
mehr übrig war als der Siebenmänner-Ausfchuß der Ritterſchaft? Dahl⸗ 
mann bejahte die Frage zuverfichtlich, und faft alle Hiftorifer, welche ſeit⸗ 
dem den Streitfall erörtert haben, find feiner Meinung gefolgt”) Ihnen 
Allen waren bie Berathungen der Wiener Eonferenzen vom Jahre 1820 
nicht im Einzelnen bekannt. Nur aus diefen ließ ſich bie Abficht der 
Geſetzgeber erfennen und mit Sicherheit erweifen, was bie Schlußalte 
unter der „anerkannten Wirkſamkeit“ einer Verfaſſung verftand. ‘Der 
Art. 56 hatte in Wien feine Faſſung auf Bernſtorff's Antrag erhalten, 
und die Worte „anerlannte Wirkſamkeit“ waren ausprüdlich darum ge» 
wählt worden, weil Preußen verhindern wollte, daß ſolche halbzerſtörte 
altftänbifche Verfaffungen wie die kurmaͤrkiſche, die pommerſche, Die cleviſche, 
fih auf den Schub des Bundestags beriefen."*) Wer jene Wiener Ver- 
handlungen Tannte, mußte aljo leider zu dem Schlufle gelangen, daß bie 
Berfaflung Schleswigholſteins nach Bundesrecht nicht in anerkannter 
Wirkſamkeit ftand. 


*) Auch der Berfafler dieſes Buchs in feiner Abhandlung über Dahlmann (Hifter. 
und polit. Auffäge I. 363). 
”) &. o. II. 21. 








598 II. 7. Altſtändiſches Stillleben in Norddeutſchland. 


Noch ein anderes Formbedenken lag ver Befchwerve im Wege. Schles- 
wig gehörte nicht zum Deutfchen Bunde, der Bundestag war nicht be 
fugt fi um dies Land zu kümmern, darum batten auch nur die Hol⸗ 
ftetnifchen Ritter fich nach Frankfurt gewendet. Für eine kühne, weitaus- 
fchauende deutſche Politit war dies freilich Tein Hindernig. Warum follte 
der Bundestag minder mutbig fein, als Kaiſer Leopold L, der einft den 
Dänen erklärt Hatte, wer Holitein ſchützen wolle müſſe ſich auch in Schle& 
wigs Wirren mifchen? Wenn der Bund für die Untrennbarleit Schle& 
wigholſteins entſchieden eintrat, fo wahrte er zugleich ein unbeftreitbares 
Recht des Bundeslandes Holftein und bereitete vielleicht für die Zukunft 
den Eintritt Schleswigs vor, das ſchon einmal, im dreißigjährigen Kriege, 
zu den Reichslaften beigeftenert Hatte. Aber zu folcden Gedanken ver- 
mochte fich weder der Bundestag noch die Nation zu erheben. Die deutſche 
Preſſe betrachtete die Frage mit einer Gemüthsruhe, die nur zu Deutlich 
zeigte, daß noch fait Niemand etwas ahnte von der welthiftorifchen Be⸗ 
deutung des Kampfes, der fich bier ankündigte; einzelne Tiberale Blätter 
fanden den Eifer der nordalbingiſchen Privilegirten faft lächerlich. In 
Frankfurt aber herrjchte eine rein formaliftifche Anficht vom Bundesrechte. 
Da Oefterreih, Preußen, Luxemburg dem Bunde aus guten Gründen 
jede Einmifchung in die Angelegenheiten Ungarns, Poſens, Hollands ver 
fagten, fo wollten fie den Bundestag auch den fchleswigichen Händeln 
fern halten. Ueberdies war man in der Eſchenheimer Gaſſe Schon längſt 
geneigt, jede Beſchwerde von Unterthanen wider die Obrigkeit als gefähr- 
liche Widerſetzlichkeit zu betrachten. 

In einem Gutachten, Das wahrfcheinlich aus Klüber's Feder ſtammte, 
ſprach fih Graf Golg über „ven mwürbigen und angemeffenen Ton“ der 
Dahlmann'ſchen Denkſchrift ſehr freundlich aus; er gab auch zu, daß die 
Deputation der Nitterfchaft das letzte Veberbleibjel der alten Ständever⸗ 
fammlung darftelle und der König-Herzog ihre Privilegien noch im Fahre 
1816, alfo bereit8 zur Zeit des Deutſchen Bundes, beftätigt habe. Doch 
über die Formbedenken kam er nicht hinweg, daß der Bund fi mit 
Schleswig befaffe, ſchien ihm „gar nicht gedenkbbar“. Auch Bernftorff war 
den Nittern Teineswegs feindlich gefinnt. Seinem Ancillon geftand er im 
Vertrauen, die dänifche Krone habe fich vielfaches Unrecht gegen ben bel- 
fteinifcgen Adel zu Schulden kommen laffen.**) Aber eine Berufung auf 
den Art. 56 der Schlußalte konnte und wollte er nicht zulaffen; er Hatte 
dieſen Artikel felber verfaßt und wußte am Beften, daß Dahlmann ihn 
unrichtig auslegte. Eben jest warb das Geſetz über die preußifchen Bro 
vinzialftände vorbereitet, das alle die Trümmerſtücke altftänbifcher Ver⸗ 
foffungen in Cleve, Bommern, ven Marlen und ven Laufigen mit einem 


*) Goltz, Bericht über die Eingabe ber golpeiniſchen Ritterſchaft, 14. Dec. 1322. 
**) Bernflorff an Ancillon, 24. Ian. 182 
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Schlage hinwegfegen follte. Die Stände Schleswigholfteins befanden fich 
genau in demſelben Rechtszuſtande wie die Stände der Kurmark oder der 
Niederlaufig — nur mit dem einen Unterſchiede, daß der König von 
Dänemark ihre Privilegien noch neuerdings anerkannt hatte; und der, 
felbe Hochconjervative Rath Schloffer, der vor fünf Jahren im Namen 
des jülich-clevesbergifchen Adels gefchrieben,”) diente jet den bolfteinifchen 
Nittern in Frankfurt als Agent. So verlettete fich der preußifche Ver⸗ 
faſſungskampf mit den transalbingifchen Händeln. Wenn Preußen zugab, 
daß der Bundestag — im Widerfpruche mit dem eigentlichen Sinne des 
Art. 56 der Schlußalte — die alte Verfaffung Schleswigholfteins aner- 
kannte, jo konnten jederzeit auch die alten Stände der Lauſitzen ober ber 
Kurmark in Frankfurt erfcheinen um mit Hilfe der Bundesverfammlung 
die neue Provinzial-Stänbeverfaffung ver Monarchie über den Haufen zu 
werfen. 
Darum ertbeilte Bernftorff dem Bunbesgefandten die Weifung 
(22. April 1823): von einer „anerkannten Wirkfamteit” der alten jchles- 
wigholjteinifchen Verfaffung könne gar nicht die Rebe fein, mit befferem 
Rechte Hätten die Ritter fichb auf den Art. 54 der Schlußalte berufen 
jollen, der den Bundestag anwies darüber zu wachen, daß die verheißene 
Einführung einer landftändifchen Verfaffung „in keinem Bundesſtaate un- 
erfüllt bleibe”. Im einem Berichte an den König führte er dann noch- 
mals aus, daß die Nitterfchaft ven Art. 56 „offenbar falfch” auslege.**) 
Mit diefer Behauptung war der Minifter unzweifelhaft im Necht. Aber 
wie gänzlich verlannte er die Lage, wenn er nicht einmal verfuchte, mit 
- Hilfe jenes von ihm felber angezogenen Art. 54 der Schlußafte die Un- 
trennbarkeit der Herzogthümer zu fichern, fondern den Bundesgefanbten 
einfach beauftragte, für die Abweiſung der Klagenden zu ftimmen! Und doch 
wußte man in Berlin bereits aus den Berichten des Gefandten in Kopen- 
hagen, dag König Friedrich VI. beabfichtigte, durch eine neue Verfaſſung 
für Holftein allein die Verbindung der beiden Herzogthümer aufzuheben 
(alterer).***) Was die Einheit Schleswigholfteins für Deutſchlands Macht 
im Norden bedeutete, war dent preußifchen Hofe noch ganz dunkel. Man 
wußte nicht, daß diefer unfcheinbare neuefte Handel nur ein Glied war 
aus einer Kette vielbundertjähriger nationaler Kämpfe. Unbedenklich er- 
tbeilte Bernftorff dem dänischen Könige auf deſſen wiederholte Bitten die 
Zuſage: Preußen werde mit Dänemark ftimmen, da die Petenten den 
Art. 56 mißverftanden hätten.T) 
Wenn Preußen für den Ernft der Sache fo wenig Verftändniß zeigte, 


*) S. o. I. 454. 
**) Weiſung an Goltz (von Eichhorn verfaßt, von Bernſtorff durchgeſehen) 22. April. 
Bernſtorff's Bericht an den König, 22. April 1823. 
”r*) Bericht des Grafen Dohna aus Kopenhagen, 11. Ian. 1823. 
T) Dohna's Bericht, 5. April; Weifung an Dohna, 22. April 1823. 
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fo Tieß ſich das Schiedfal der Beſchwerde leicht vorherſehen. Dänemart 
hatte mittlerweile bei den beutfchen Höfen ein Gutachten des berüßmen 
Kopenhagener Iuriften Schlegel umbergefandt, das nicht nur die Unan⸗ 
wendbarkeit des Art. 56 darlegte, fondern auch mit ſophiſtiſcher Meiſter⸗ 
Schaft nachwies, ein Kläger fei überhaupt nicht vorhanden: als Schles- 
wigholfteiner könnten die Ritter nicht Hagen, weil Schleswig nicht zum 
Bunde gehöre; als Dolfteiner aber auch nicht, weil fie „ihrem eigenen 
früheren Wunfche zufolge als ſolche Keine beſondere Corporation an 
machen.“) Ganz im Sinne dieſer danica fides ſprach auch der Bun⸗ 
desgefanbte Graf Eyben, als im Juni 1823 die Beſchwerde endlich zur 
Berathung kam. Er ftellte die Ritter bald als auffäffige Unterthanen 
dar, welche ihrem Landesherrn eine Verfaſſung aufprängen wollten, ftatt 
fie von ihm zu empfangen, bald als eine bünkelhafte privilegirte Kajte, 
bie dem mobernen Staate wiberftrebe. Höhniſch fprach er von biefer Ber- 
fafjung, „welche die Petenten felbft ſehr bezeichnend ihre neunen, welche 
aber das Land gewiß nicht feine nennen möchte,” und breiftweg erflärte 
er: fein König habe durch die Beftätigung ver ritterichaftlichen Privilegien 
keineswegs auch die alte Landesverfaffung anerkannt, wie hätte er fonft 
zwei Tage fpäter eine Commiſſion zur Bearbeitung einer neuen Berfaflung 
berufen lönnen? 

Auch nachher blieb die Verhandlung gehaltlos und unerquicklich. Das 
große politifche Interefje, worauf Alles ankam, die Untheilbarkeit Trans 
albingiens, wurde von beiden Parteien Taum berührt. Man firitt nur 
über die Auslegung der Schlußalte, und bier rächte fich die Hetmlichkeit 
der Wiener Conferenzen: die Bundesgefandten rebeten wie die Blinden 
von den Farben, da fie fait ſämmtlich jene Verhandlungen nicht kannten 
Wangenbeim zeigte fich noch einmal, immer in ehrlicher Meinung, als 
dialektiſcher Tauſendkünſtler. ‘Derjelbe Mann, der vor Kurzem das gute 
alte Recht der Württemberger fo übermüthig verjpottet hatte, eiferte jetzt 
für die altſtändiſche Verfaffung Schleswigholfteind, bie doch unleugbar 
weniger tief im Volksbewußtſein wurzelte als die altwürttembergifche, 
und benutte fogar diefen feltfamen Anlaß um ben vielverlannten edlen 
Charakter des erſten Schwabenkönigs, des Todfeindes der altftänbifchen 
Ordnung, zu verherrliden. Sein Freund Lepel mahnte, man dürfe 
nimmermebr „Rückſichten der Politik und Convenienz Gehör geben, wo 
es fih um Grundſätze handle”, was ihm eine fcharfe Zurechtweifung von 
Seiten des Präftdialgefandten zuzog. Zur allgemeinen VBerwunderung 
Schloß fich auch Hannover der Meinung Wangenheim’s an, daß Düne 
mark aufgefordert werben follte, binnen ſechs Monaten eine Erklärung 
über bie Beſchwerde abzugeben. Münſter's Vorliebe für das alte Stände 


*) Schlegel, Rechtsgufachten, Auguft 1822, zur Widerlegung eines Gutachtens von 
Schloſſer. 
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weſen und der Widerſpruchsgeiſt des Bundesgeſandten Hammerſtein ſtimm⸗ 
ten diesmal überein. Der Hannoveraner äußerte ſich ſehr ſcharf und 
ſagte dem Dänen gradezu: es ſcheint mir, daß es unmöglich ift, die Wirk⸗ 
ſamkeit dieſer Verfaſſung mehr anzuerkennen als in der k. Beſtätigung 
vom Jahre 1816 geſchehen iſt.“ 

Oeſterreich aber ſah in den Bittenden einfach Revolutionäre. Graf 
Münch beantragte die Nitterfchaft abzumeifen und fie zu vertröften auf 
die von Dänemark veriprochene bereinftige Verleihung einer neuen Ver⸗ 
faffung: denn niemals werde der Taiferliche Hof pulden, daß der Bund 
den Souveränen Friften jege für die Einführung von Landftänden. „Der 
bedächtige Deutſche, ſagte er jalbungsvoll, wird um bes umfichtigen und 
Alles wohl erwägenden Vorgangs feines Fürften willen nicht Mißtrauen 
in die Reinheit des Willens der Regierung ſetzen, und ber treue Deutfche 
wird in diefer, alle Rückſichten mit lanbesväterlidem Sinne wohl um- 
faffenden Sorgfalt fih nur noch inniger an feinen Landesfürſten an- 
ſchließen.“ In einem ruhiger gehaltenen VBortrage ſtimmte Gol der An- 
ſicht Defterreich8 zu, wofür König Friedrich VI. dem Berliner Hofe feinen 
gerührten Dank ausſprechen Tieß;*) desgleichen bie Mehrheit der übrigen 
Geſandten. 

Der Beſchluß wurde über die Ferien hinaus verſchoben. Während 
der Ferien aber erfolgte die Epuration des Bundestags, die Vernichtung 
der Wangenheimiſchen Partei, und als man endlich am 27. Nov. 1823 
abftimmte, wagte Niemand mehr dem Antrage Defterreichd zu wiberfprechen; 
jelbft Hammerſtein ſchwieg.) Am Tage zuvor hatte Dahlmann eine 
zweite Eingabe, zur Wiberlegung ber Behauptungen des däniſchen Ge⸗ 
ſandten, einreichen laffen. Graf Münch aber belegte die taufend Exem⸗ 
plare mit Beſchlag und unterfagte Die Vertheilung an die Bundesgeſandten. 
Erſt nachträglih, im Januar 1824, berichtete fein getreuer Blittersdorff 
über bieje zweite Denkſchrift. Der hatte nach feiner frivolen Weiſe über 
die Bemühungen der Freunde Wangenheim’s gewigelt und feinem Hofe 
rundheraus erflärt: mit folcden Leuten könne er auf keinen Fall zufanmen- 
geben, ſchon um nicht felber verbächtig zu werben.) Nun bethätigte er 
feine gute Gefinnung durch eine leidenſchaftliche Polemik wider Dahlmann, 
da „die Ritterfchaft zu achtungswerth fet als daß man ihr dergleichen zur 
Zaft legen Lönnte.” Er rügte, daß Dahlmann feine Stellung zum Bun⸗ 
destage durchaus verlannt babe. Kläger und Bellagter vor der Bundes⸗ 
verfammlung ſeien Teineswegs „Parteien, die auf gleicher Stufe ſtünden“; 
niemals dürften Privatleute die Erflärungen der Bunvestagsgefandten 
einer unpaſſenden Kritit unterziehen. Damit war auch die zweite Dent- 


*) Dohna's Bericht, 26. Juli 1823. 
**, Goltz's Bericht, 29. Nov. 1823. 
”r) Blittersborff’S Berichte, 6. April, 11. Juli 1823. 
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fchrift der Ritterjchaft erledigt, und zum Ueberfluß beſchloß man noch, fortan 
jede gebrudte Eingabe an den Bund der Genfur zu unterwerfen. Nach 


Jahren, als die Denkichrift längſt werthlo8 geworben, ließ Münch dem 


Secretär der Ritterſchaft jchreiben, jene taufend Eremplare ftänden jekt 
zu feiner Verfügung. 

Alſo Hopfte Die beprängte Nordmark zum erften male an die Pforten 
des Bundestags. Niemand wollte fie hören. Die Nation verftand ven 
Sinn des Streites noch nicht, am Bunde herrſchten Wilffür und fubal 
terner Formalismus. Don Deutjchland verlafien mußte die Ritterſchait 
der Uebermacht weichen, denn das Einzige was noch übrig blieb, eine 
Beſchwerde bei dem ruffifchen Hofe, der im Jahre 1773 die ſtändiſchen 
Privilegien beftätigt hatte, war für deutſche Patrioten unmöglih. Tas 
abſolute Regiment währte fort, von ber verbeißenen neuen Verfaffun; 
hörte man bald nichts mehr. Das Land ſchien berubigt, da fein Wohl 
ftand wuchs. Als Dr. Franzen im Jahre 1828 auf „das unumfchräntte 
Dänemark, das Land der freiheit” eine prablerifche Lobrede veröffentlichte, 
fand fich fein Deutſcher bemüßigt ihm zu antivorten. Aber die Saat, welche 
jene waderen Kieler Gelehrten ausgeftreut, trug in der Stilfe ihre Frucht 
Freudig wie nie zuvor fchloß fich das heranwachſende Gefchlecht dem green 
Deutfchland an; die Zeit der bewußtlofen politifchen Unſchuld war für 
Schleswigholftein vorüber. — 

So Häglih ftand e8 mit den Kleinftanten des Nordens. Faſt überall 
. unbaltbare Verhältniffe, Üüberreif zum Untergange, und nirgends auch nur 

ein Verſtändniß für das nächfte erreichbare Ziel der nationalen Politt, 
für die wirthfchaftliche Einheit des Vaterlandes. — 


Achter Abſchnitt. 


Der Bollkrieg und die erſten Bollvereine. 


Während die Heinen Staaten des Nordens in tiefer Stille gebunden 
lagen, brach in Baiern geräuſchvoll ein boffnungsreiches neues Leben an. 
König Ludwig ftand bereits in feinem vierzigften Jahre, als er den Thron 
beſtieg, und die Aerzte verfprachen ihm fein Hohes Alter. Da war keine 
Zeit zu verlieren. Längft fchon die Hoffnung der patriotifchen Jugend des 
Südens, hatte er fih in den letten Jahren dem väterlichen Hofe meift 
mißmuthig fern gehalten; denn in gefellfchaftlicher Gewandtheit konnte 
er weder mit feinem Schwager Eugen Beaubarnais wetteifern, noch mit 
feinem jüngeren Bruber Karl, dem erflärten Liebling der Eltern, und die 
ſchwankende politifche Haltung des Cabinets, die geheimen Hilferufe, die 
von München aus an bie Großmächte ergingen, verlegten feinen Stolz. 
Nun endlich war er der Herr und konnte der Nation zeigen, was ein 
König ſei, „teutſch, religiös, volfsrechtlich gefinnt.” Friedrich der Große 
galt ihm als das Ideal des Herrichers, obgleich er felbft mit dem Vor⸗ 
bilde nicht viel mehr gemein hatte als die unermübdliche Arbeitsluft, Die 
fich nie genug that. Bon der genialen Nüchternheit des Hiftorifchen Helden 
lag gar nichts in biefer phantaftifch aufgeregten Natur, die mit unerfätt- 
licher Empfänglichleit alle die neuen politifchen, Tirchlichen, Tünftlerifchen 
Ideale, welche der gährenden Zeit entitiegen, in ſich aufnahm. 

Ein echtes Kind der Romantik ftand König Ludwig feinem Schwager, 
dem Kronprinzen von Preußen, ſehr nahe; aber glüdlicher als Friedrich 
Wilhelm blieb er vor dem Fluche des unfruchtbaren Dilettantismus be- 
wahrt; denn unter ben Gaben feines allfeitig erregbaren Geiftes war Doch 
eine, bie alle anderen beherrichte, die feinem Leben Halt und Richtung 
gab: der Kunſtſinn. 

Neue Schöpfung ewig neuer Freude 

Im gefchäft’gen Geiſte ſtets entfteht. 

Nicht der Zeit wirb jemals fie zur Beute, 

Und es ift ein ſel'ges, ew'ges Heute, 

Bon dem Geift der Liebe angeweht — 
io ſchildert er einmal felber das Unfterbliche in feinem Wirken. Sein 
Ehrgeiz war, den fehlummernden Farben⸗ und Formenſinn zu weden, bie 
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Welt des Schönen wieder einzuführen in die Lebensgewohnbeiten eines 
Volles, das trog der Meifterwerte feiner Dichter und Tonfeker noch To 
dürftig, geſchmacklos, banauſiſch dahinkümmerte, und er lebte dieſem großen 
Zwecke mit einer Opferfreudigkeit, wie fie nur der echten Begeifterung ent- 
fpringen Tann. In fcharfem Gegenfage zu feinem Schwager Friedrich 
Wilhelm beſaß er was den Enthuſiaſten gemeinhin zu fehlen pflegt, eine 
eiſerne Willenskraft, eine Hartnäckigkeit, welche faſt an ſeinen Ahnherrn ben 
Schweden Karl XII. erinnerte; von den zahlloſen künſtleriſchen Plänen, 
die ihn beſchäftigten, kam mancher nicht zur Reife und mancher mißrieth. 
aber keiner, den er einmal in Angriff genommen, blieb halbvollendet liegen. 
So ward er na Karl Auguft der größte Mäcenas der deutjchen &ejchichte, 
und mit Necht ftellt ihn Heute die Nachwelt höher, als Die Zeitgenofjen 
außerhalb Baierns zugeben wollten; denn vergefjen find feine närrifchen 
Schrullen, die den Mitlebenden bald lächerlich bald anſtößig erfchienen, 
und verharſcht die Wunden, die er durch eine launifch abſpringende Politik 
dem bairiſchen Staate ſchlug; aber geblieben ift al8 ein Beſitzthum ver 
Nation eine Fülle edler Werke, welche ohne die offene Hand und den raſtles 
planenden Kopf König Ludwig's nie entjtanden wären, und auf allen Ge⸗ 
bieten ber Kunſt wie des Kunſthandwerks neue Schaffensluft erweckt Haben. 
Er erhob feine Hauptftadt zu einer der großen Bildungsftätten, deren das 
beutjche Leben nicht mehr entbehren kann, und löſte fürftlich feine Zufage: 
dabin müſſe e8 kommen, daß Niemand Deutichland Tennen Tönne, ber 
nicht auch München gefehen habe. 

Selten bat eines Mannes Kopf jo wunberliche Wiberfprüche frieble® 
neben einander beherbergt. Helleniſcher Schönheitsfinn und bigott katholiſche 
Gläubigkeit; ehrliche LXiebe zum Volle und eine Weberfchätung der Eöniy 
lichen Würde, Die der Selbftvergötterung nahe kam; ſchwärmeriſches Zeu- 
tonenthbum und wittel8bachifcher Dynaſtenſtolz — das Alles trat grell und 
unvermittelt zu Tage, da die Natur dem Könige von den jchlichten Gaben 
des Menfchenverftandes, des Taltes, der Mäßigung nur wenig gefchentt 
hatte. Die Harmonie, die er an Kunſtwerken fo wohl zu ſchätzen wußte, 
war feiner Berfönlichkeit verfagt. Die ungenuldigen Bewegungen der bad» 
aufgeſchoſſenen Geftalt, der fchiefe Blic! der feurigen Augen und die haftige 
ftotternde Sprache verriethen eine ſeltſame innere Raftlofigleit. Derfelbe 
Dann, der mit feinen Sünftlern auf den Malergerüften ftundenlang 
menschlich harmlos plauberte und fcherzte, Tonnte im Zorne, in einem An- 
fall herriſcher Laune die zarteften Empfindungen feiner Freunde roh ver- 
legen oder unter dem Rufe „der König, der König!” einem Vorübergehen⸗ 
den auf ber Straße ven Hut vom Kopfe fchlagen. Dieſer geiftoolle Kenner 
des Schönen mißhandelte felber Die beutjche Sprache durch Wortverren- 
tungen und Participialeonftructionen fonder gleichen und ſchmiedete feine 
fiebenfüßigen Hexameter mit volltommener Geringſchätzung aller Geſetze des 
Versbaues. Er arbeitete unabläffig vom grauenvden Morgen an und ver- 
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zihtete auf alle Genüffe des Wohllebens um fich die Koften für feine 
Kunſtwerke abzufparen; aber wenn die Leivenfchaft fir ein fchönes Weib 
ihn padte, dann vergaß er alle Selbftbeherrfchung, alle Rückſicht auf feine 
trotz alledem geliebte Gemahlin, die Königin Therefe und zeigte feine Nei⸗ 
gung mit eimer bellenifchen Unbefangenheit, die in der nüchternen modernen 
Welt Aergerniß erregen mußte. 

Freilich trugen die Baiern felber einige Mitf chuld an dieſer naiven 
Rückſichtsloſigkeit ihres Königs, da ſie ihn ſchon bei ſeiner Thronbeſteigung 
mit überſchwänglichen Huldigungen begrüßten, die auch einen kühleren Kopf 
berauſchen konnten. Thierſch ſagte gradezu: „bier iſt mehr als Friedrich!” 
Platen verkündete die künſtleriſchen und politiſchen Hoffnungen des jungen 
Geſchlechts in einer ſchwungvollen Ode: 

Du flehft im Marmor keinen Marmor, 

Aber ein künftige Jovis⸗Antlitz. 

Ins Wappenſchild uralter Sitte 

Fügſt Du die Rofen der jüngften Freiheit! 
Politiſch bebeutfamer war eine bochpathetifche Anſprache des Kurfürften 
Marimilian L an den neuen König, welche Görres im „Katholiken“ er⸗ 
igeinen ließ: da mahnte der Stifter der Tatholifchen Liga, der gejtrenge 
Bändiger der altbairiichen Ständefreiheit feinen Enkel zur Verfaſſungs⸗ 
treue, zur Wahrung des confeifionellen Friedens, zum Kampfe wider bie 
Zeloten von zweierlei Art, welche Glauben und Geiftesfreiheit für unver- 
einbar halten. Der leitende Gedanke der Schrift lag nicht in diefen ſchil⸗ 
lernden liberalen Schlagworten, ſondern in dem unzweibeutigen Satze: 
König Ludwig folle ein Schirmuogt des katholiſchen Glaubens fein, „das 
mit Baiern wieder werde, was es zuvor geweſen ehe fie das Gegentheil 
ihm angelogen, ein Schild und Edftein der deutſchen Kirche.” Der cleri» 
cale Demagog meinte in dem gefrönten Romantiker den Mann gefunden 
zu haben, der die vollftändige Ausführung des Concordats nicht länger 
durch „fogenannte organifche Ebikte” hemmen und „bie böfe Selte des 
Deritandesfanatism” aus dem rechtgläubigen Baierlande austreiben werbe. 
An ſchwülſtigen Lobfprüchen Tieß er es nicht fehlen. 

Nun gar die Heinen batrifchen Zeitungsjchreiber überboten einander 
in Schmeicheleien, deren Plumpheit felbft im biplomatifchen Corps Elel 
erregte *): „Baierns Ludwig“ hieß der teutfchefte der teutfchen Fürſten, der 
Stern aller teutfchgefinnten Männer, der Weife auf dem Throne; zum 
Namenstage feiner Gemahlin erfchien der Mond am Himmel um unter 
thänig Glück zu wünfchen! Selbft fein militärifches Genie, das unter feinen 
mannichfachen Gaben unzweifelhaft vie letzte Stelle einnahm, wurde ge- 
priefen; man nannte ihn „ven Iorbeergefrönten Sieger von Pultusk“, ob- 
gleich die Veteranen alle wußten, wie unſchuldig der Damals einunzwanzig- 





*) Küfer’s Bericht, 11. Oft. 1826. 
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jährige Kronprinz an dem Ruhme jenes blutigen Schlachttag8 geweſen war. 
Und diefer byzantinifche Ton bielt an. An jedem Lubwigstage feierte Schel- 
ling als Präfident ver Akademie den Ruhm des Königs mit einer Unter 
tbänigfeit, welche von dem würdigen Freimuth der Feſtreden Böchh's im 
Berlin häßlich abftach, und bie dankbaren Künftler geizten auch nicht mit 
dem Weihrauch. ‚Ein Steinprud, der in den Dorfwirtbshäufern des Ge 
birg8 verbreitet wurbe, ftellte den König inmitten feiner Prachtbauten bar; 
dazu die Auffchrift: die Nachwelt wird ihn einft den Großen nennen! 
Alles an ihm follte genial fein. Sogar feine Gedichte wurden bewundert, 
nicht blos bei Hofe, fondern auch von dem ehrlichen Liberalen Andreas 
Schmeller, der in hellem Entzüden ausrief: „Konnten auf froftigen Höh'n 
ſolche Gewächſe gedeih'n?“ Jenſeits der blauweißen Grenzpfähle eriwedte 
das unerwartete Erſcheinen dieſer unglücklichen Gedichtſammlung allerdings 
andere Betrachtungen. ‘Die Conſervativen fragten erſtaunt, ob ber bai⸗ 
riſche Monarch denn gar Teinen ehrlichen Freund befite, der ihn hätte 
warnen Können. ‘Der Oppofition bot die barbarifche Formloſigkeit der 
wittelsbachiſchen Verd-Ungethüme unerjchöpflichen Stoff für boshafte Wite, 
die Citate aus König Ludwig's Gedichten blieben viele Sabre hindurch, 
zur Verzweiflung ber Cenforen, willkommene Leckerbiſſen für die liberalen 
Zeitungslefer, und man gewöhnte fich auch die wirklichen Verbienfte bes 
Königs zu verfpotten. Nur Chamiſſo fand ein Wort des Mitgefühles für 
die tragifche Einſamkeit des gefrönten Freiheitsfängers, dem Niemand „in 
feines Herzens Schattenreich“ geblickt hatte. 

Die blinde Bewunderung ſeiner Baiern konnte den neuen Herrſcher, 
nachdem er jahrelang unfreundliche Zurückſetzung ertragen, nur in ſeinem 
despotiſchen Eigenwillen beſtärken. Er hatte ſeine Verfaſſungstreue bei der 
Entſtehung des Grundgeſetzes und nachher im Kampfe wider die Karls⸗ 
bader Beſchlüſſe immer tapfer bethätigt; er rühmte ſich dem erſten conftitu- 
tionellen Fürſtenhauſe Deutſchlands anzugehören und ſang in ſeinem Ge⸗ 
dichte „Königsgefühl“: 

Herrlich, über freies Voll zu walten, 

Nicht nach Willlür grenzenlos zu ſchalten! 
Aber die neufranzöfifche Lehre, daß der König nur berriche, nicht regiere, 
wollte er aus guten Gründen in feinem Batern nicht zulafien, und mit 
feiner unrubigen Vielgefchäftigleit übte er fein Recht königlicher Selbfv 
regierung in ſolchem Umfange aus, dag in Wahrheit fein Wille überall 
allein entſchied, obgleich die Verfaſſung niemals abfichtlich verlegt wwurbe. 
Das Größte wie das Kleinfte im Lande unterlag den ſeltſamen Einfällen 
feines raftlofen Kopfes: weil es ihm beliebte den Namen Baiern mit dem 
altwäterifchen h zu fchreiben, durfte kein bairifcher Druder mehr das ver 
botene i anwenden. Seine erfte Sorge galt den Finanzen, die unter bem 
gutberzigen alten König niemals ganz ins Gleichgewicht gelangt waren; für 
Penfionen allein wurben jährlich, das Heer ungerechnet, faft 5 Millionen 
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Gulden ausgegeben. „Das Recht ift mir heilig, fchrieb König Ludwig an 
Stein, um fo ſchwerer der Einnahme und Ausgabe Gleichgewichtsfekung, 
aber mit Gottes Hilfe wird’8 gehen.” Und e8 ging, freilich nicht ohne 
vielfache Härten. Den Nachlaß feines Vaters, fogar den Degen und bie 
Gegenftände des täglichen Gebrauchs, ließ er alsbald verfteigern, wie er 
auch gegen feine Stiefmutter, Königin Karoline wenig Zartgefühl zeigte. 
Die Ausgaben für den Hof wurden auf das Aeußerſte eingefchränkt und 
zur Prüfung des Stantshaushalts fofort zwei Eriparungscommilfionen 
gebildet, denen der Monarch felber vorſaß. 

Zur allgemeinen Ueberraſchung entließ der König außer feinem alten 
Gegner Rechberg, deſſen Sturz Jedermann erivartet batte, auch feinen lang⸗ 
jährigen Vertrauten, den Finanzminifter Lerchenfeld, weil er ihm nicht rück⸗ 
fichtslos genug durchzugreifen fchien. Endlich fand er einen Binanzminifter 
nach jeinen Herzen an dem Grafen Armansperg, einem geiftreichen, beiveg- 
lichen jungen Weltmanne von Tiberalem Rufe. Der ging mit bureaukra⸗ 
tifcher Schärfe vor und erwarb fi bald im Volksmunde den Namen 
Sparmansperg. Durch unnachfichtliche Streichungen gelang es ſchon Im 
Sabre 1827, den Kammern zum erften male ein Jahresbudget ohne Deftcit 
vorzulegen. Aber die anfangs wohltbätige Sparſamkeit des neuen Regi⸗ 
mentd wurde bald zur Plage. Kaum war das Gleichgewicht im Staats 
baushalte Hergeftellt, fo verlangte der König, feine Behörden follten von 
ihren gejeßmäßigen Ausgaben auch noch „Erübrigungen” erzielen, und dieſe 
Grübrigungen betrachtete er unbebentfich als einen freien Gewinnft, mit 
dem die Krone nach Belieben fchalten dürfe. Daß eine feft begrenzte Civil⸗ 
lifte „eine fehr unangenehme Sache” fei, geftand er bereits in den erften 
Monaten feines conftitutionellen Beuereifers dem Herzog von Naffau weh⸗ 
müthig zu;*) für feine grandiofen Kunftpläne langte felbft der Reichthum 
der Wittelsbacher nicht aus. Da follten denn die Erübrigungen nachbelfen. 

Die ftrebfamen Beamten beeiferten fich durch folche Erfparniffe um 
die Gunft des Monarchen zu werben. Der Straßenbau, die Ablöfung ber 
Grunbdlaften, die Pflege der Volksſchulen und manche andere wichtige, aber 
unjcheinbare Aufgaben der Verwaltung wurden arg vernachläſſigt. Am 
ſchwerſten litt das Heer unter dem fonderbaren Sparfufteme des Töniglichen 
Kunſtfreundes. Unter dem jubelnden Beifall ber liberalen Welt fette 
er Die Heeresausgabe fogleich um 1 Mill. dann noch weiter bis auf 5/2 Mill. 
Gulven herab, während ber überfparfame Friedrich Wilhelm ILL. nad 
Verhältniß der Benöllerung doch mehr als das Doppelte, über 21 Mitt. 
Thaler, für das Kriegsweien ausgab; man war ja in den Mittelftanten 
gewohnt, die Sorge für bie Vertheidigung des Vaterlandes gemächlich den 
Preußen zu überlaffen. Die Kopfzahl ver Regimenter blieb unverändert, 
da der König für feine hajuvariſche Großmachtspolitik eines ftarlen Heeres 
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beburfte; dafür wurden 16,000 Mann jährlich beurlaubt und den alten 
Dffizieren, felbft wenn fie nicht mehr reiten konnten, faft niemals mehr 
der Abſchied bewilligt. Feldmarſchall Wrede, der einft dem Kronprinzen 
fo nahe geftanden, verlor jest jeden Einfluß, weil der alte Soldat die 
Gebrechen des Heerwefens erkannte und der unkriegeriſche Monarch keinen 
Widerfpruch ertrug. Schon zur Zeit der Juli⸗Revolution befand ſich das 
Heer in fo fchlechtem Zuftande, daß ber kriegserfahrene Nachbar, König 
Wilhelm von Württemberg fich fehwer bejorgt Außerte*); aber erft in dem 
Main» Feldzuge vom Sabre 1866 wurden bie langnachwirkenden üblen 
Folgen dieſes Syſtems falſcher Sparſamkeit offenkundig. 

Seinen erſten Landtag eröffnete der König mit einer Thronrede monu- 
mentalen Stils: „Wie ich gefinnt bin, wie ich für geſetzliche Freiheit, des 
Thrones Rechte und Die eines Jeden ſchützende Verfaſſung bin, dieſes 
jeßt zu verfichern wäre hoffentlich überflüffig, desgleichen daß ich Neligien 
als das Wefentlichfte anfehe und jeden Theil bei dem ihm Zuſtändigen 
zu behaupten wiſſen werde.“ Die langwierige Tagung führte zu einem 
wichtigen Ergebniß: der im pfälzifchen Rheinkreiſe ſchon längſt beſtehende 
Landrath wurde mit einigen Aenderungen auch in den übrigen Kreifen 
eingeführt und dadurch erft der Verfaffung ein feiterer Unterbau gejchaffen. 
Wohl befaßen diefe den franzöſiſchen Generalräthen nachgebilveten Land⸗ 
rathsverfammlungen nur befehräntte Befugnifie, fie führten Teine eigenen 
Verwaltungsgefchäfte, fondern hatten nur die Kreis-Umlagen und aufer- 
orbentlichen Ausgaben zu bewilligen; immerhin gewährten fie den Regierten 
die Möglichkeit, durch Bitten, Beſchwerden, Gutachten in ben Gang der 
Berwaltung einzugreifen und Die Macht des Staatsbeamtenthums einiger- 
maßen zu befchränfen. Im Webrigen zeigte fich die Krone den Kammern 
gegenüber faft ebenfo fpröde wie vormals. Der alte Zentner, noch immer 
ber tüchtigfte Geſchäftsmann des Minifteriums, behauptete nach wie ver, 
mit ſehr anfechtbaren Gründen, daß die Regierung befugt fei, auch den 
Gemeindebeamten den Urlaub zum Landtage zu verweigern; darum konnte 
felbft Bürgermeifter Behr jchlechterdings nicht die Zulaffung zur Kammer 
erlangen, obgleich er feinen Rechts⸗Anſpruch in einer lebhaften Streit 
fehrift verfocht und bi8 vor Kurzem noch in Würzburg mit dem Kron⸗ 
prinzen Ludwig freundfchaftlich verkehrt hatte. Manche romantifche Ent: 
würfe des Königs mußten liegen bleiben. Wie fein Schwager in Berlin be 
Thäftigte er fich Iebhaft mit ver Zukunft des deutſchen Adels, und wie 
jener glaubte er von außen ber helfen zu lönnen, durch Einführung bes 
englifchen Erftgeburtsrechts. Die Unzufriedenheit feiner Reichsräthe zeigte 
ihm indeß, daß uralte Sitten fich nicht Durch einen Machtſpruch des Ge 
Teßgeber8 befeitigen laſſen; das geplante Adelsgeſetz wurde zurückgezogen. 
und felbft der neuerfundene vheinbündifche Perſonal⸗Adel, der doch offen- 
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bar beſtimmt war, das Anſehen des Geburtsadels herabzubringen, blieb 
als bairiſche Eigenthümlichkeit erhalten. 

Deutlicher als in den Ständeverhandlungen zeigten ſich die Folgen 
des Thronwechſels in dem geiſtigen Leben des Landes. In der Welt der 
Ideen und der Träume war dem neuen König am wohlſten, der von ſich 
ſelber ſagte: 

Sehnen will ih und ſchwärmen und träumen, 
Phantafie nur befriedigt, entzüdt. 


Cr Hob die Preßverordnung auf, bie einft nach den Karlsbader Befchlüffen 
erfchienen war, und obwohl die Cenjur für politifche Zeitfchriften fortbe- 
ftand, jo wurde fie doch in diefen erften vertrauensvollen Jahren mild 
gehandhabt; freimüthige Urtbeile über das Verfahren der einheimifchen 
Behörden follten Jedem unverwehrt fein. Auch die Kirche follte fortan 
größerer Freiheit genießen als unter der aufgeflärt»bureaufratiichen Re⸗ 
gterung des Vaters. Der gläubige Sohn jtellte die alten Hausbräuche 
der Wittelöbacher wieder ber, wuſch am Grünen Donnerftag den Armen 
die Füße, fchritt andächtig mit in der Frohnleichnams⸗Proceſſion; er gab 
der Dauptitabt das alte Wappen wieber, das ihr Montgelas einft ge- 
nommen batte, weil das Münchener Männlein leider ein unaufgellärtes 
Mönchlein war; er erlaubte den Ober-Ammergauer Bauern bie bisher 
ebenfalls verbotene Aufführung ihres fchönen alten Paffionsipieles, und 
beeilte fih die noch unausgeführten Verfprechungen des Concordats einzu- 
löfen. Sofort wurden at Manns⸗ und vier Nonnenklöfter wieberherge- 
ſtellt, zuerft Karl’ des Großen ehrwürbige Stiftung, die Benebiltinerabtei 
Metten an ver Donau. Nah und nach mehrte fich die Zahl. Mit Ver⸗ 
wunberung faben die Münchener wieder die Benebiltiner, Kapuziner, Fran⸗ 
ziskaner, die lange ganz verfchollen gewefen, durch die Straßen ziehen. 
Den Bauern aber gereichte e8 zur Beruhigung, daß fie das Ignazi-Waifer, 
das Quirinus⸗ und Walpurgis-Del, die Lukaszettel, fowie die anderen 
Yandesüblichen Wundermittel nunmehr wieder aus der Hand geweihter 
Gottesmänner Taufen konnten. Bald ging der König fogar über bie 
Vorſchriften des Concorbats hinaus, indem er außer dem verbeißenen 
Prieſterſeminar auch zwei Knabenfeminare einrichten ließ; er wollte fronme 
Priefter, die den legten Bodenſatz des Illuminatenthums aus dem gläu- 
digen Baierlande hinausfegen follten, und bemerkte nicht, wie fremd ber 
Nachwuchs des Elerus dem Baterlande werden mußte, wenn man ihn 
ſchon in zarter Jugend von der bürgerlichen Geſellſchaft abfperrte. 

An die Spike des proteftantifchen Eonfiftoriums wurde der Schwabe 
Roth geftellt, ein ftrenger Orthodoxer, der bie Ultramontanen als willkom⸗ 
mene Bunbeögenoffen gegen den rationaliftifchen Unglauben anſah. Seit 
die Königin Wittwe nach Würzburg ziehen mußte, verlor ihr Hofprebiger, 
der verföhnliche Schmitt, feinen Einfluß, und das harte, der Union feind- 
liche Lutherthum, das in Erlangen unter den jungen Theologen vorberrichte, 

Treitfehte, Deutſche Geſchichte. TIL. 39 
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wurde überall begünftigt. Mit Alledem war der König leineswegs gemeint 
bie Freiheit der Proteftanten zu beeinträchtigen ober gar den Staat der 
römischen Kirche zu unterwerfen. Von der Zurüdberufung ber Iefuiten 
wollte er nichts Hören, „weil fie niemals teutjch gewejen”, und umter ben 
anberen Orben gab er den milden, gelebrten Benebiktinern den Borzug. 


Sein Liebling unter den Prieftern war der ehrwürdige Sailer, der jet, 


vom Papfte wieder zu Gnaden angenommen, ald Biſchof in Regensburg 


lebte. Wie that es dem Könige wohl, feinem greifen Lehrer, „vem beutfchen 


Tenelon” in dem naben Schlößchen Barbing eine freundlide Sommer⸗ 
frifche zu bereiten; zuweilen erſchien er jelber in dem geiftlichen Kreife, 
der fich dort zufammenfand, und erbaute fih an ben ernften Geſprächen 





bes alten Domherrn Wittmann und des jungen Weftphalen Diepenbrod. 


Doch faft ebenfo gern wie mit diefen milden Regensburger Prieftern ver- 
kehrte er mit den Speber’ichen Domherren Geiffel und Weis, ben ftreit- 
baren Mitarbeitern des clericalen „Katholiten”. Zu feinen perfönlichen 


Vertrauten gehörte auf der einen Seite der gemäßigt liberale Freiherr 


Heinrich v. d. Tann, ein Franke aus altproteftantifchem Geſchlecht — auf 
der anderen fein lieber Meiner „Muckel“, der geiftuolle Mediciner Nepo⸗ 
mut Ningseis, ein ftrengkatbolifcher Altbaier, Myſtiker im Glauben wie 
in der Naturwiſſenſchaft. 

Seit dem Thronwechiel erhoben bie Elericalen ihre Stimme immer 
lauter; fie pflegten in der Eos und anderen Zeitfchriften mit befliffenem 
Eifer das katholiſche Altbatern als das Land wittelsbachiſcher Treue zu 
verberrlicden, was wieber gereizte Entgegnungen aus Franken hervorriei. 
Bald ſprach man in den neuen Provinzen und felbft in der Diplomatie 
allgemein von einer ultramontanen „Congregation”, die in München nad 
bourbonifhem Mufter ihr geheimes Wefen treiben follte.”) Die meijten 
biefer Gerüchte waren falfch oder übertrieben; jeboch bei dem unberechen- 
baren Charakter des Königs jchten ein Erfolg der Glericalen über lang 
oder kurz nicht unmöglih. Der neue Minifter des Innern, Eduard 
dv. Schent, ein junger NAheinländer, der fich die Gunft des Monarchen 
durch feine romantifchen Dramen errungen batte, war den Proteftanten 
Thon als Convertit verdächtig und ficherlich nicht Fräftig genug um einer 
plöglichen Angriff zu widerfteben. Solche Beforgniffe trübten den Libe⸗ 
ralen bereit8 in dieſen erften Jahren die Freude an dem neuen Regiment. 

Dagegen fand die Verlegung der altbairifchen Hochfchule nach München 
den Beifall aller Einfichtigen. Der glüdliche Gedanke wurde zuerit von 
Ningseis angeregt und dann durch den König mit gewohnter Raſchheit 
fon 1826 ausgeführt. Die Univerfität hatte fich in Landshut etwas 
freier entwidelt al vormals in der Jeſuitenburg Ingolftabt, aber mich 
ſehr Mräftig; die Gefahr der Verbauerung lag in dem Paradieſe der nieder⸗ 








*, Küſter's Bericht, 17. Wehr. 1830. 


15 


Univerfität Münden. 611 


beirifchen Weizengrafen ven Gelehrten boch gar zu nahe, auch hemmte noch 
überall der alte Balbgeiftliche Unterrichtözwang. Der König gewährte ihr 
jest bie unbefchräntte norddeutſche Lehr⸗ und Lernfreibeit, bie er einft als 
Student in Göttingen ſchätzen gelernt hatte. Er boffte, indem er fie mit 
ber Münchener Akademie verband, die Bildung der Jugend durch eine an⸗ 
regende Umgebung zu fördern und zugleich die Hauptitabt mit einer Fülle 
geiftiger Kräfte zu bereichern; fein München ſollte für das wifjenfchaft- 
liche Leben des katholiſchen Deutſchlands ein Brennpunkt werben wie 
Berlin für den proteftantifchen Norden. 

Bon ben zahlreichen Neuberufenen lehnten Tieck, Thibaut, Raumer 
unb mehrere Andere ab, die Meiften weil fie die berüchtigte bajuvariſche 
Ungaftlichleit fürchteten. Aber Schelling kam, und feine reiche Lehrthätig- 
fett gab ber umgeftalteten Hochfchule auf lange hinaus das Gepräge. Er 
lebte jeßt in dem geheimnißvollen Ideenkreiſe feiner längſt angelünbigten 
Theofophie und gab die Lofung zum Kampfe gegen Hegel. Diefer Gegen- 
fat zu ber Berliner Philoſophenſchule trat auch in den Vorlefungen des 
Moftilers Baader, des frommen Naturpbilofophen Schubert, der jungen 
Docenten Stahl, Puchta, Döllinger überall hervor, am fchärfiten aber 
in ben phantafiereihen Vorträgen von Görres, deſſen Berufung auf Die 
ſeltſame Tatbolifch-liberale Gefinnung König Ludwig's ein grelles Schlag- 
fit warf. Jene falbungsoolle Anſprache des Kurfürften Darimilian 
empfing aljo ihren Lohn, und der dankbare Wittelöbacher ließ fich auch 
nicht beirren, als die preußifche Negierung, auf ausbrüdlichen Befehl 
König Friedrich Wilhelm’s, die ängftliche Anfrage ftellte, ob dieſe Beru⸗ 
fung, ohne Rückſprache mit den preußifchen Behörden, nach Bundesrecht 
ftatthaft ſei.) Zum Lehrer war Görres verborben. ‘Die myſtiſche Bilder⸗ 
pracht feiner Rhetorik z0g zwar Schaaren von Zuhörern an, aber fte trugen 
nur den Naufch einer unbeftinnmten Begeifterung davon; was follten fie 
auch Iernen, wenn er ein ganzes Semejter brauchte um ben Gang ber 
Weltgefchichte bis zur Sindfluth darzuftellen? Um fo mächtiger wirkte er 
als Parteihaupt, als Vorkämpfer ver ftreitbaren Kirche; fein Haß gegen 
Preußen wurbe allmählich durch die confeffionelle und die perfönliche Er- 
bitterung bis zum Fanatismus gefteigert. ‘Der Heiligenjchein des politi« 
hen Martyriums kam ibm zu ftatten; Die Elericalen Tprachen von dem 
alten Görres mit derſelben Ehrfurcht wie bie Liberalen von dem alten 
Arndt und dem alten Jahn. Auch Oken erhielt einen Lebrftuhl, gerieth 
aber nach feiner Gewohnheit bald wieder in Händel; auch der biberbe 
Maßmann, der Bücherperbrenner von der Wartburg, durfte zugleich ger- 
maniftifche Vorlefungen halten und auf dem ZQurnplage feine Teutonen 
ichulen. 

Die Münchener Hochfchule beſaß am Thierfch einen trefflichen Er⸗ 


*) Cabinetsordre an Altenftein, 25. Dechr. 1827. 
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zieber für den Lehrerjtand, an Schmeller einen bochbegabten Germani- 
ſten, der allzubefcheiven und allzumwenig anerkannt durch fein Bairifches 
Wörterbuch der deutfchen Dialektforſchung die Bahn brach. Ste wurte 
bald nächft Berlin die befuchtefte der deutjchen Univerfitäten außerhalb 
Defterreihs, und trug viel dazu bei, daß ber Ton in der Hauptſtadt 
ſich bob, das altbairifche Leben fich der nationalen Gefittung annäberte; 
denn obwohl die neuen Straßen, wo die norbbeutfchen Gelehrten wohnten, 
bei den Bürgern noch lange das Proteftantenviertel hießen, jo begann man 
doch allmählich einander zu ertragen und zu verftehen. Auch das Stu- 
dentenleben war in dieſen erſten Semeftern, da bie Jugend fich ber new 
gewonnenen Lernfreibeit noch dankbar erfreute, geſund und friſch; in ber 
Gefellichafts- Aula, wo ber junge Philoſoph Beders und feine Freunde 
den Ton angaben, berrichte ein fröhlicher wiſſenſchaftlicher Idealismus. 
Gleichwohl entſprach der Erfolg den Hochgejpannten Erwartungen des 
Königs Teineswegs. Mit der eriten Hochjchule Preußens konnte die Uni 
verfität der bairiſchen Hauptjtabt fich nicht von fern vergleichen; dazu war 
der kaum erjt urbar gemachte Boden bier noch bei Weitem nicht ergiebig 
genug. In Berlin war Hegel nur Einer unter Vielen; neben ber reichen 
Mannichfaltigkeit des wifjenfchaftlichen Lebens dort erjchien vie Münchener 
Gelehrſamkeit mit ihrem vorherrichenden Tatholifch - naturphilofophifchen 
Zuge dürftig, einfeitig, parteiifh, und zuweilen mochte dem Zöniglichen 
Enthufiaften wohl das Epigramm einfallen, das er einft in mißmuthiger 
Stunde gebichtet Hatte: 
Einem ungefhidt Schwimmenben glichſt Du und gleiheft Du, Baiern, 
Schwingend Did zwar in bie Höh', fehnelle doch fintend hinab! 

Unter den nichtralademifchen Gelehrten, welche der König nah Mün⸗ 
chen berief, erwies fich der Tyroler Hiſtoriker Hormayr befonders brauchbar. 
Der batte einft den Defterreichifchen Plutarch gejchrieben, bei dem Auf- 
ftande Andreas Hofer’8 mitgeholfen und die bairiſchen „Rheinbundsſtlaven“ 
aröblich befchimpft. Bon Metternich übel behandelt ftellte er jet dem 
liberalen Baiernkönige fetrte ftachlige Feder bereitwilfig zur Verfügung und 
fchrieb fogleich über die Biftorifchen Fresken ver Münchener Arkaden ein 
Büchlein, das in bajuvarifcher Selbftberäucherung und höfifcher Liebe 
dienerei Unmögliches leiftete: immer wieder hielt er den Baiern vor, wie 
oft fie fchon einft, da ihr Staat noch um das Dreifache Heiner war, in 
ber europäiſchen Politik den Ausfchlag gegeben hätten. ‘Der ploötzliche Ge 
finnungswechjel des beweglichen Mannes erwedte wenig Vertrauen; ba er 
jedoch die Blößen Metternich's genau Tannte, jo war er als Wittels⸗ 
bachiſcher Hofpublicift nicht zu verachten. Auch Cotta, der Unermudliche, 
ber foeben die Dampffchifffahrt auf dem Bodenſee eingerichtet Hatte, wurde 
durch König Ludwig bewogen, in München eine Filiale feiner Buchhand⸗ 
lung zu gründen. Dort follte eine große liberale Zeitſchrift erfcheinen, 
die Neuen Politiſchen Annalen, als Fortfegung des Murhard'ſchen Unter- 
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nehmens; Lindner, der Vertraute des Stuttgarter Hofes, und der junge 
Heinrich Heine wurben mit ber Leitung betraut. Aber die Zeitfchrift 
ging fehon nach wenigen Monaten ein, und Lindner fand nachher ein 
ftilfe8 Unterlommen bei der Bairifchen Staatözeitung, wo er dann fein 
altes Lieb vom „reinen Deutfchland” noch jahrelang, wenig beachtet und 
mit gebämpfter Stimme fang. 

Mit lebhaftem Eifer betrieb der König die Reform feiner Gymnaſien. 
Er wollte fie nach dem Mufter der fächfifchen und württembergifchen Ge- 
lehrtenſchulen umgeftalten und die Lyceen, die noch in unbaltbarer Mittel- 
ſtellung zwifchen ber Univerfität und dem Gymnaſium ftanden, ganz be⸗ 
feitigen. Bon Schelling unterftügt entwarf Thierſch einen tief Durchbachten 
Lehrplan, der bie Abſicht verfolgte, durch die Einfachheit einer gründlichen 
humaniftiichen Bildung die Iugend zum Können und dann erft zum 
Willen zu erziehen: die Meberbürbung der Schüler mit verjchiedenartigem 
Unterrichtsftoffe, die auf den preußifchen Gymnaſien unter Joh. Schulze's 
Reitung fchon bedenklich zunahm, follte vermieden, bie geifttödende Plage 
ber Eramina eingefchräntt, die Zahl der Lehrſtunden fo weit berabgefegt 
werden, daß der Klaffenlehrer den Unterricht in allen Dauptfächern zu- 
gleich ertheilen, durch die Kraft feiner Perjönlichkeit die Schüler geiftig 
beherrſchen Tönnte. 

AS aber diefe treffliche Schulorbnung erfchten (1829), da regte fich 
von allen Seiten ber ein Wiberftand, der nur zu deutlich zeigte, wie 
ſchwer dies neue, von jo mannichfachen Intereffen bewegte Jahrhundert 
ſich über die Lebensbedingungen aller Bildung zu verjtändigen vermochte, 
Der Geiftliche Rath Schrank und feine Parteigenoffen wünfchten Rück⸗ 
kehr zu der Unterrichtsmethode der Iejuiten, während Paulus’ Sophro⸗ 
nigon umgelehrt in der neuen Schulorbnung bierarchifche Hintergedanken 
witterte. Das gewerbreiche Frankenland forderte Begünftigung des natur. 
wifienfchaftlichen Unterrichts, der allerdings in Thierſch's Lehrplane über 
Gebühr vernachläſſigt war, und als Wortführer, dieſer Realiften verlangte 
Oken kurzweg, der Schüler müſſe in „pie gefammte Eultur der Welt“ 
eingeführt, über Alles was er vielleicht einmal im Leben brauchen könne 
zum Voraus unterrichtet werden. Die alten Beamten dagegen fanden 
bie Anforberungen des Schulplans überfpannt. Zentner namentlich, der 
alte Profeſſor, ſprach — wie fo viele Gelehrte, wenn fie ins Gefchäfts- 
leben Übergetreten find — mit der äußerſten Geringfchägung von der Wif- 
jenfchaft, er meinte, der Staat bürfe von ber Schule nur verlangen, 
daß fie feine künftigen Beamten für die praftifchen Bebürfniffe des Staats. 
dienſtes abrichte. Auch der einflußreiche Eabinetsfecretär Grandauer ſchloß 
ſich diefen Gegnern an, ein beſchränkter Kopf, der gleichwohl verftand fich 
bent geiftreihen Monarchen unentbehrlich zu machen. Alfo von allen 
Seiten her beftürmt entjchloß fich der König ſchon nach ISahresfrift, durch 
eine neue Schulordnung den claffiichen Unterricht wieder etwas zu bes 
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Kaum auf dem Throne nahm ver König den Walhalla-Blan wieder 
auf, den er einft in den Tagen der Fremdherrſchaft erfonnen Hatte: hoch 
über der Donau bei Regensburg follte der Tempel deutſcher Ehren ſich 
erheben, ein ernfter borifcher Bau auf mächtiger Terraſſe. Während 
biefer Entwurf noch in Berathung war, wurden faft gleichzeitig Die Grund⸗ 
fteine gelegt für den Königsbau, die Alferbeiligenticche, die Pinakothek. 
Das Alles Teitete Leo Klenze, ein Nieverfache vom Harz, ein Bewunderer 
der bellenifchen Ideale, nicht fo reich an eigenen Gedanken wie Schinkel, 
aber überaus fruchtbar und gejchmeidbig genug um den Zaunen des Bau- 
herrn filh zu fügen; bie Augenweide des Baumeifters, den echten Hau⸗ 
ftein boten ihm in Fülle die Marmorbrüche, welche ver König am Unter 
berge angelauft hatte. Der dem Palafte Pittt nachgebildete Königsbau 
teug allzu deutlich das Gepräge bewußter Nahahmung und reichte an 
die überwältigende Erhabenbeit der wie von Cyclopenhänden gejchichteten 
Steinmaffen Brunellesco’8 nicht heran. Um fo glüdlicher gelang das 
Innere der byzantiniſchen Hoflapelle, ein phantaftifcher und doch harme⸗ 
niſcher Bau, in den der König feine liebſten Träume eingefponnen Batte, 
ftrahlend von Gold und Marmor, faft ebenſo ſchön wie fein herrliches Bor- 
bild, die Cappella PBalatina der Normannenlönige im Schloffe von Palerme; 
in dem Dämmerfcheine, der droben an den Wölbungen um Heinrich He 6 
ernfte Bilder fpielte, überlam die Befucher ein Gefühl weibenoller An- 
dacht, wie e8 die froftigen Kirchenbauten unferes weltlichen Jahrhunderts 
nur felten zu weden verjtehen. In dem florentinifhen Palaft der Pin 
kothek wurde burch den umfichtigen Gallerie» Direktor Dillis außer der 
Sammlung der Brüder Boifferee auch die neuerworbene Wallerftein’iche 
Gallerie aufgeftellt, jo daß neben ver rheiniichen auch Die oberdeutſche 
Kunft der alten Zeit glänzend vertreten war; dazu bie großen Rubens 
Ten Bilder aus Düſſeldorf, trefflide Murillo8 und Italiener — das 
Ganze eine Sammlung, die in Deutſchland nur von der Drespener über 
troffen wurde. Um fie zu ſchmücken, Hatte Nürnberg manches feiner 
Kleinodien hergeben müſſen. Indeß war Ludwig nicht gemeint feine Pro⸗ 
vinzialftäbte zu berauben; vielmehr erließ er eine verftändige Verorbnung 
zum Schuße der alten Denkmäler und wachte ftreng darüber. Der Ban- 
dalismus der rheinbündischen Tage nahm ein Ende. Die Baiern wurben 
ihrer fchönen Städte wieder froh, feit der Schwabe Heiveloff und eine 
ganze Schule altdeutſch gefinnter Baumeifter in Nürnberg, Bamberg, 
Regensburg bie verfallenden Kirchen und Prachtbauten, meift auf Geheik 
des Königs, ftilgetreu wieberberfteliten. 

Die Skulptur wollte anfangs in München nicht recht gedeihen, und 
oft genug erinnerte fich der König an den Ausfpruch Thorwalpfen’s, daß 
der Protejtantismus der Bildhauerkunſt, die katholiſche Bildung der Mu 
lerei günftig jet. ‘Darum rief er Auswärtige zu Hilfe, ließ das Denkmal 
jeines Vaters Durch Rauch, das Reiterſtandbid des Tatholifchen Maximilian 
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durch Thorwaldfen entwerfen. Dann fand fich endlich in Ludwig Schwan- 
tbaler ein einheimiſcher Künftler, wie ihn der ungeduldige Mäcenas eben 
brauchte, ein Talent von wunderbarer Leichtigkeit der Erfindung, immer 
anmuthig, immer der plaftiichen Wirkung ficher, wenig geneigt das raſch 
Entworfene im Einzelnen liebevoll auszugeftalten. Bildwerke, die durch 
fich felber wirken follten, gelangen ihm felten ganz, aber Niemand ver- 
ftand wie er, die Giebelfelder der Kunfttempel, die Prunkſäle der Schlöffer 
durch Relief und Statuen glänzend und finnig zu zieren. Nun bob 
fih auch die Kunft der Erzgießerei. Mochte ber erfte Guß. des Mar- 
Joſeph⸗Denkmals mißlingen, der König ruhte nicht, Bis fein neues, von 
Stiglmayr geleitetes Gießhaus den beiten in Europa gleichkam. 

Die Krone der Münchener Kunſt blieb doch die Malerei. Kaum 
waren bie Fresken in der Glyptothek nollendet, jo begann Cornelius fo- 
fort einen neuen großen Gemälde⸗Cyclus, die Gefchichte der Malerei in 
den Loggien der Pinalotbe Dem heroiſchen Schwunge dieſes epifchen 
Genius konnten fich auch ſolche Künftler nicht entziehen, vie wie Schnorr, 
ver Maler der gewaltigen Nibelungen-Bilder, ihres eigenen Weges gingen. 
Selbft die Landſchaftsmalerei erhob fich zum Gedankenreichthum des hiſto⸗ 
riihen Stile. Die italienischen Landichaften, mit denen der Pfälzer 
Rottmann die Arkaden neben dem Schloffe ſchmückte, erregten nicht eine 
unbeſtimmte Inrifche Stimmung, fie erzählten von der Menjchengröße, 
die über dieſe Sluren Hingefchritten war — und mit folcher Beredſamkeit, 
dag der Beſchauer fogar die entjeglichen königlichen Diftichen darunter 
verichmerzte. Die Münchener brauchten eine gute Weile, bis fie fih an 
die emfige Künftlergemeinde gewöhnten. Sie fchalten über die tolle Ver⸗ 
wendung; fie fpotteten über des Königs philhelleniſchen Rathgeber, 
Thierfch, der ihnen zur Bibliothek nun auch noch die Glyptothek und bie 
Pinakothek gefchentt batte, und freuten fich von Herzen, als eines Tages 
an Thierſch's Thür die Infchrift: Nepiotheke, Thorenbehältnig zu lejen 
ftand. Nach und nach begannen fie doch zu bemerken, daß ihre Re⸗ 
fivenz erft Durch Dies wunderliche Künftlertreiben zur Großſtadt heran⸗ 
wuchs, und ſchließlich — fehr ſpät freilich, da das Umbertaften zwifchen 
verſchiedenen Bauftilen der Ausbildung eines ficheren Gefchmades nicht 
günftig war — kam auch die Zeit, da die Kunft auf das Handwerk zu- 
rüdwirkte und die Münchener KRunftgewerbe Träftig aufblübten. 

In diefem künſtleriſchen Wirken betbätigte fich die eigenfte Kraft 
König Ludwig's. „Sekt kann ich meine Ketten ablegen und leben” — 
jo jagte er felber, wenn er faft alljährlich einmal die Sorgen der Re⸗ 
gierung über Bord warf und fi nach Rom flüchtete. Dort war ihm 
wohl, in feiner Villa di Malta auf dem Monte Pincio, ver Kuppel von 
St, Peter grade gegenüber. Dort konnte er andächtig den Spuren Goethe's 
nachgeben, deſſen Lieblingsftätte, ven ftillen Brunnen ber Acqua acetosa, 
er ſchon nor Jahren mit Bäumen und Bänken geſchmückt hatte; dort 
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befuchte er Thorwaldfen in der Werkſtatt und ſchmiedete neue Pläne für 
bie bairifche Kunft, die ihn zumeilen jo hoch begeifterten, daß er auf ber 
Straße Luftfprünge machte. Wer ihn fo in feiner poetifchen Glüchſeligkei 
ſah, mußte den Eindruck gewinnen, daß diefer Fürſt ein ganz unpoliti- 
fcher Kopf war. Er jelber hätte das freilich nie zugegeben. Er meinte 
auch zu großer That berufen zu fein, und ganz wie einft Die Medi⸗ 
cäer verfolgte er bei feinen Kunſtſchöpfungen zugleich dynaſtiſche Zwedce: 
durch den äſthetiſchen Ruhm dachte er dem Haufe Wittelsbach eine glän- 
zende Stellung in Europa zu erringen. Wohl Tiebte er fein Deutſch⸗ 
land mit Inbrunft, er begte und pflegte Die Erinnerungen an den Br- 
freiungsfrieg und taufte feine neuen Straßen nach den Schlachten bei 
Arcis, Bar, Brienne, zum Befremden des franzöfiichen Gefandten, ver 
noch immer nicht begreifen wollte, daß bie bairiſchen Rheinbundszeiten 
zu Ende waren. Aber das deutſche Vaterland mußte auch der europäi⸗ 
fchen Bolitit der Krone Baiern freien Spielraum laffen. Darum mar 
dem Könige die Iodere Bundesverfaffung willkommen; ich will feinen Bun⸗ 
desſtaat, fagte er nachbrüdlich, ſondern einen einträchtigen Staatenbunt. 
Ganz gegen feine fparfamen Gewohnheiten berief er fofort mehrere Diplo⸗ 
maten ab; er ſendete LXerchenfeld nach Frankfurt, Cetto nach London, ar 
beitete viel mit dem ehrgeizigen Grafen Bray zufammten, uud die frem- 
ben Gefandten erzählten Wunberbinge von ben großen europäiichen Plänen 
des Münchener Hofes. 

Außerhalb Deutjchlands bot fich dem bairiſchen Thatendrange zu- 
nächſt nur ein Ziel: das wiedererſtehende heißgeliebte Griechenland. Balt 
nach der Thronbefteigung brachten bie bairifchen Zeitungen einen philbel- 
lenifchen Aufruf: „Wie auch verichiebene Gefinnung im Uebrigen obwalten 
möge, in werkthätiger Theilnahme werde übereingeftimmt!" Diefen Sur 
konnte nur Einer gefchrieben haben. In Wien wurde der erlauchte Ber- 
faffer denn auch alsbald erratben, und mit wachfendem Unwillen erfubr 
Metternich, dag Oberft Heide mit mehreren anderen bairifchen Offizieren 
den Aufftändifchen zu Hilfe z0g und große Summen vom Münchener Hofe 
nach Griechenland abgingen.”) Dann kam Thierſch im Naufche feiner phil 
bellenifchen Begeifterung auf den Einfall, die Griechen durch Baiern für 
die Gefittung zu erziehen, des Königs Sohn, den jungen Prinzen Otto, an 
die Spike des werdenden hellenifchen Staates zu ftellen. Wohl niemals 
war eine jeltjamere Schrulfe im Haupte eines braven Gelehrten aufge 
ftiegen; denn in ganz Europa gab es kaum zwei Stämme, die einanter | 
jo fremd waren, wie bie fehlauen, genügfamen Hellenen und die ehrlichen 
finnlih Träftigen Bavarefi. König Ludwig aber erariff den Gedanken 
mit Leidenschaft; er eröffnete in München ein Banhellenion, wo Die Söhne 
der griechifchen Helden, die Botzaris, Miaulis, Kanaris erzogen wurben, 


*) Bericht von Blittersborff 4. Sept., von Küſter 19. Mai 1826 ff. 
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und beitürmte die großen Mächte mit Vorfchlägen, welche dem Haufe Wit- 
tel8bach den unfterblicden Ruhm bes Wiederherftellers helleniſcher Freiheit 
fihern ſollten. 

In der deutfchen Politit dachte er fein Batern ftolz neben bie beiden 
Großmächte zu ftellen, als den größten der „rein deutſchen Staaten”, 
als den geborenen Führer der Heinen Höfe. Er haßte Defterreich nach 
der alten Weberlieferung feines &efchlehts und mehr noch um neuen 
Unrechts willen; niemals konnte er der Wiener Politit verzeihen, daß fie 
fein Haus um Salzburg und die Pfalz zugleich betrogen Hatte Zu 
Preußens kriegeriſcher Größe blidte er mit warmer Bewunderung empor. 
Dankbar gedachte er des Schubes, den feine Vorfahren einjt in Berlin 
gefunden batten, und fagte oft: „Ohne Friedrich den Großen ftände tch 
vielleicht nicht hier.” Dabei fam er gleichwohl nicht los von jenen alten 
Samilienaberglauben, der fo viele Wandlungen der neu-bairifchen Politif 
erfärt: „pie biftorifchen Parvenus” im Norden waren ja doch nur Durch 
die blinde Laune des Zufall binaufgehoben zu einer Höhe, die von 
Rechts wegen dem vornehmeren Haufe Witteldbach gebührtel Er dachte 
mit Preußen im treuen Einvernehmen zu leben, nur in rein-beutfche 
ragen durfte der „halb⸗ſlawiſche Staat‘ fich nicht miſchen. Für feine 
deutſchen Pläne rechnete er zunächſt auf den König von Württemberg, 
ber in der That feine perfünliche Abneigung Üüberwand und mit dem 
neuen Nachbarn in vertraulichen Verkehr trat. 

Bernſtorff betrachtete dieſe plößliche Freundfchaft mit Gelaffenbeit, da 
er fich über Ludwig's Charakter nicht täufchte, und wies den Gefandten an, 
den Münchener Hof der freundlichen Gefinnungen Preußens zu verfichern, 
aber ohne allzu große Lebhaftigkeit, damit der König nicht übermütbig 
werde.”) Auch Meetternich, der anfangs ſehr argwöhnifch war, berubigte fich 
bald und beſchwichtigte die Beſorgniß der badiſchen Negterung in feinem 
ihwerfälfigen Docententone alfo: „Wenn wir tiefer in die Sache ein- 
dringen, uns auf einen hoben Standpuntt erheben und fie vom felben 
aus in ihrer Wefenbeit nnd in ihren wahrfcheinlichen und möglichen 
Folgen berechnen, fo löſt fich bald das Machwerk in ein Leichtes und luf⸗ 
tige8 Gewebe auf, dem e8 durchaus an innerem Gehalt und an jeder 
Art von Gediegenheit fehlt. Sie kann ihren Stützpunkt nicht in dem 
Charakter der beiden Fürften finden, denn infofern bei ihnen von Cha- 
talter die Rede ift, bietet derfelbe die fchroffften Gegenfäge dar. In einem 
einzigen Begriffe fünnte ihr beiderfeitiger Geiſt vielleicht eine Aehnlich- 
fett darbieten, in dem Drange nach zu fpielenden Rollen. Die von dem 
König von Baiern geträumte Selbftändigkeit umfaßt ein zu weites Feld, 
als daß die Selbſtändigkeit feiner mindermächtigen Nachbarn nicht aus 
jelbem verbrängt werben ſollte. Die beiden Fürften geizen nach Popu- 


— 


*) Bernſtorff, Weiſung an Küſter, 19. Nov. 1825. 
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larttät; die Verfolgung einer und derſelben Braut vereint die Menſchen 
nicht" — eine boshafte Anfpielung auf die längft vergangenen Tage, Ta 
Kronprinz Ludwig auf die Hand der fpäteren Königin Katharina ron 
Württemberg gehofft Hatte. „Wan tröfte fich, fo ſchloß der Defterreicher, 
und baue dort Schlöffer auf Worte, wo man in der That fich nicht eine 
recht deutliche Hechenfchaft von dem zu geben weiß, was man eigent- 
ih will, und wo man unbedingt mehr will al8 man kann. Die Zeit 
wird eben auch dort ihre Nechte nicht verlieren.‘ *) 

Die üble Laune, die unverlennbar aus biefen Zeilen ſprach, war nicht 
blos durch die conftitutionellen Neben des bairifchen Selbftherrfchers over 
durch die Poſaunenſtöße feiner liberalen Verehrer veranlaft. König Lud⸗ 
wig gab fich wenig Mühe, feine Gefinnung gegen den Erbfeind Baierns 
zu verbergen; er befahl die Befeftigung von Ingolftabt, obwohl er wußte 
dag Kaifer Franz biefen Entjchluß als eine offenbare Feindſeligkeit be 
trachtete,*) und verlegte die Hofburg empfinplich, indem er den unglüd- 
lien Streit um bie badiſche Pfalz, der feit den Beichlüffen des Aachener 
Congreſſes endlich begraben ſchien, fogleich wieder auferweckte. ) Im 
Rohrbach und Mannheim erzogen, fühlte er fih ganz als Pfälzer, und 
wie er ſchon als Kronprinz die vorgeblichen Anfprüche feines Haufes mit 
ber äußerſten Hartnäckigkeit vertheidigt hatte, fo hielt er es jett für Tönig- 
liche Ehrenpfliht, um jeden Preis feine Heimath wieder unter wittels⸗ 
bachiſche Herrſchaft zu bringen. Eine Fülle des Segens follte fich über 
das ſchöne Land ergießen: der Otto⸗Heinrichsbau in Heidelberg ſollte auf 
eritehen aus feinen Trümmern, Mannheim die prunlende Nefivenz bes 
Bundestags werden, und wenn erft die Feftungsreibe Bhilippsburg-Ser- 
mersheim» Landau gebaut war, dann wurde Baiern das Preußen des 
Oberrhein! “ 

Verftändigerweife ließ fich gar nicht erwarten, daß die großen Mächte 
ihre dem babifchen Hofe gegebenen Zufagen ohne jeden Grund zurüdinehmen 
würden. Ludwig aber glaubte, daffelbe Rußland, das in Aachen für Ba⸗ 
dens echt eingetreten war, werbe fich jett mit einem male auf Baierns 
Seite ftellen. Nach der Thronbefteigung des Kaiſers Nikolaus ſendete er 
feinen Wrede um Glück zu wünfchen nach Petersburg und fohrieb dem 
Czaren eigenhändig, er betrachte e8 als ein gutes Zeichen, daß fie Beide 
faft gleichzeitig die Krone erlangt hätten. Dann bat er um Rußlands Bei⸗ 
ſtand und vergaß in feiner Begehrlichkeit jogar feinen gerühmten teutfchen 
Stolz: „ich ſehe, jo betbeuerte er, in Rußland die ftärfite Stüte Baierns; 
ich wiederhole es, das ift mein politisches Glaubensbekenntniß!“ Czar Rilo⸗ 
laus gab, wie zu erwarten ftand, eine böflich ausweichende Antivort, ver⸗ 


*) Hatzfeldt's Bericht, 23. Nov. 1825. Metternih, Weifung am ben Gefantten 
v. Hruby in Karlsruhe, 31. März 1826. 
**) Blittersdorff's Bericht, 12. Dec. 1826. 
++) G. o. II. 134 f., 482 f. 
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geblih wurde fein Gefanbter in München mit Auszeichnungen überhäuft. 
Nun jchrieb Graf Bray eine große Denkſchrift Sur la reversibilits du 
Palatinat, welche ſämmtlichen europäiichen Höfen zuging. Dann ließ ber 
König auch die erlofchenen Sponheimer Erbaniprüche hervorholen und bie 
ſeltſame Forderung aufftellen: bet der Thronbefteigung ver Grafen von 
Hochberg, deren Erbrecht doch von allen Großmächten längſt anerlannt 
war, müſſe Baden feinen Main⸗Tauberkreis als Entfehädigung für Spon- 
heim an Baiern abtreten. 

Und wie plump wurden diejfe nichtigen Ansprüche vertheibigt, wie 
taktlos jtellte der König feine perfönliche Würde bloß. Umfonft fuchten 
gehäffige Flugſchriften und Zeitungsartikel die öffentliche Meinung für 
ben rechtmäßigen Pfalzgrafen zu begeiftern. Der badiſche Staatsrath 
Winter fertigte die Angreifer durch eine gründliche Denkſchrift fiegreich 
ab. Auch Drohungen wurden laut; mehrmals befürchtete die gute Stabt 
Heidelberg einen Handſtreich der Nachbarn, obſchon das bairifche Heer 
eben jegt zu Tühnen Kriegstbaten wenig befähigt war. Im Yuguft 1826 _ 
teilte der König von Würzburg nach Alchaffenburg und verweilte eine Zeit 
lang dicht an der Grenze des badiſchen Mainlandes, das er fich zur Beute 
auserjeben hatte. ‘Die Münchener politifche Zeitung berichtete barüber: 
„Berge und Thäler wetteiferten, dem erbabenen Reiſenden die unbegrenzte 
Freude aller Bewohner über eine jo beglüdlende Ericheinung auf das Glän- 
zenbfte an ven Tag zu legen. Himmel und Erde jauchzten freubetrunten 
zufammen. Aus dem babifchen Wertheim kamen die Mütter mit ihren 
Säuglingen auf den Armen, der Handwerker fchloß feine Werkftätte, ſogar 
ber Tagelöhner vergaß feine Arbeit und feinen Erwerb. ‘Die Freude der 
benachbarten Landbewohner glich ganz jener der Eingebornen und drückte 
fo vecht deutlich ihren Wunfch aus, auch Angehörige eines Fürften zu fein, 
deſſen Stolz die Liebe feines Volles iſt.“ Als der badiſche Geſandte fich 
über diefe wunderfame Sprache befchwerte, erwiberte dev Minifter Graf 
Thürheim achſelzuckend, ver Herausgeber habe den Artikel genau jo abge- 
brudt, wie er ihm von gewiſſer Seite zugefandt worben jeil*) 

Jahrelang wiederholten fich diefe kindiſchen Auftritte. Im Frühjahr 
1829 bereifte der König die batrifche Pfalz, bog plöglich von der graben 
Straße ab und erfchien an einem Feiertage auf der Rheinſchanze, Mannheim 
gegenüber. Auf diefer Stelle, mo fpäterhin unter Ludwig's thatkräftiger 
Fürſorge das gewerbfleißige Lubwigshafen aufblühte, ftanden damals nur 
einige verrufene. Schmugglerhäufer, ein Gafthof und ein batrifches Zahlen⸗ 
lottobureau, beftimmt zur freundnachbarlichen Ausbeutung der Mann⸗ 
beimer Geldbeutel. Man batte dafür geforgt, daß des Könige Ankunft 
befannt wurde. Eine dichte Menfchenmenge ftrömte in dem anrüchigen 
Drte zufammen; der Monarch empfing gute Belannte, erfchten mehrmals 


*) Berichte von Küfter 25. Aug., Blitter$borff 30. Aug. 1826. 
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am Fenſter des Gafthofes, mit zärtlichen Blicken nach Mannheim bin 
überwintend.*) Auch die königliche Muſe plauderte oftmals in ſtolpern⸗ 
ben Verſen die ftille Sehnfucht der Wittelsbacher aus; als die Hefl- 
nungen zu ſchwinden begannen, bauchte fie die ſchmelzende Klage: 

Der Pfalzgraf bei Rhein, 

Er wandert allein 

In dem heimathlichen Lan. 

Wie lieb er daffelbe auch Bat, 

So geht er doch ſchweigend den Pfad 

Und nicht will er werden erkannt! 


Die Erwerbung der Pfalz wurde dem Könige zu einer firem Idee, | 


bie ihn fein tagelang nicht mehr losließ. Die unerbetenen Wohlthaten, 
die er als Greis noch den pfälzifchen Städten fpendete, das Dalbergftand⸗ 
bild in Mannheim, das traurige Wrededenkmal in Heidelberg, bezeich⸗ 
neten das leiste elegifche Austönen der in den zwanziger Jahren ange 
ſchlagenen Sirenenklänge Daß die Pfälzer felber feine Gefühle theilten, 
ſchien dem Könige zweifellos, obwohl fich in Wahrheit nur noch zu Mann⸗ 
heim vereinzelte Spuren pfalz-bairifcher Gefinnung zeigten. 

Der König von Preußen Hatte das Erbfolgerecht der Hochberge feier- 
lich anerkannt; er war nicht gewohnt, in Nechtöfragen mit fich Handeln 
zu lafien. ‘Die bairifhen Anfprüche galten ihm als frivoler Uebermuth; 
nimmermebr wollte er ein deutſches Fürſtenhaus vergewaltigen, Baden 
und Württemberg vom beutfchen Norden abfchneiden laſſen. Ebenſo gut, 
fagte General Witleben zu dem badifchen Geſandten Srantenberg, Dunte 
Preußen die ansbach-batreuthiichen Lande zurüdfordern. Der Kronprinz rief 
in feiner aufbraufenden Wetfe: „mein Herr Schwager ift toll geworben, 
rein toll; er will durchaus PBalatin werden und bedient fich dazu ſauberer 
Mittel und Wege, die ganz unerbört ſind!“) Der Wiener Hof war über 
die Münchener Anfprüce ebenfalls fehr ungehalten und befürwortete am 
Bundestage den offenbar gegen Baiern gerichteten Vorjchlag, Mannheim 
zur Bundesfeſtung zu machen; aber er fühlte fich gebunden durch feine 
eignen uneingelöften Verſprechungen und gab beiden Theilen glatte Worte. 

An den Höfen der Großmächte begannen die bairiſchen Beſchwerden, 
unabläffig und in dem zuverfichtlichen Tone gekränkten Nechtögefühls vorge- 
tragen, fchlieglich doch einigen Eindruck zu hinterlaſſen. Rußland bielt fih 
- zurüd, obgleich fein Geſandter Anftett in Frankfurt, Badens alter Gönner, 
fich unter der Hand rührig für feinen Schügling bemühte.*) Nur Preußen 
ſtand feft auf Badens Seite. ‘Der König ermahnte den Großherzog, 
durchaus Feine Zugejtändniffe an Baiern zu machen. Berftett dankte in 


*) Berftett, Minifterialichreiben an Frankenberg, 13. Juni 1826. 
”*) Srantenberg’8 Bericht, 15. Mai 1828. 
“**) Blittersdorff's Berichte, 13. Aug., 7. Nov., 12. Dee. 1826. 
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überſtrömenden Worten: „ber edle Monarch iſt unſer beſter Schützer;“ 
und Frankenberg ſchrieb: „die Politik der letzten Jahre Friedrich's des 
Großen lebt wieder auf, Preußen allein iſt der wahre Schirmherr ber 
Heinen beutichen Staaten.” Nah München erging bie beftimmte Er» 
Märung, daß Preußen einen Gewaltfchritt nicht dulden werbe; zugleich 
fieß der König den großen Mächten in einer ausführlichen Denkſchrift 
das gute Recht Badens barlegen (Januar 1828). So blieb Badens 
Befisftand gefichert. Die beharrlich wiederholten bairiſchen Beſchwerden 
bewirkten nur, daß König Ludwig fich aufregte und der unfterbliche Spon- 
beimer Handel in der diplomatischen Welt einen ähnlichen Auf erlangte 
wie der Köthener Zoliftreit. 


Dei feinem hochmüthigen Urtheil über vie ehrgeizigen Pläne ber 
beiden ſüddeutſchen Könige überſah Metternich ganz, daß fie beide boch 
auch ein berechtigtes, erreichbares Ziel verfolgten. Beide hatten ein Herz 
für Deutichlands wirtbfchaftliche Noth und waren ernitlich gewillt, den 
Sammer der Binnenmautben zu befeitigen, zunächſt freilich nur durch 
einen Sonderbund bes „reinen Deutfchlands”. Der Bund der Minder- 
mächtigen zerfloß den Träumern bald unter den Händen. Aber was fie für 
bie beutfche Vollswirthſchaft erftrebten, enthielt einen gefunden Kern; ihn 
herauszufchälen aus der phantaftifchen Hülfe blieb der Staatsfunft Preu- 
ßens vorbehalten. Der Plan König Ludwig’s: „Unabhängigkeit von beiden 
Großmächten und gute Freundſchaft mit Preußen” war nicht felber ber 
rechte Weg, doch er führte zum rechten Wege. Baiern ging wie Preußen 
von der richtigen Anficht aus, bag die deutſche Handelseinheit nicht Durch 
ven Bund, jondern durch Verträge von Staat zu Staat zu erreichen 
ſei; dieſe gemeinfchaftlicde Weberzeugung ver beiden größten beutjchen 
Staaten gewährte die Ausficht auf volle Verftändigung Sobald das 
Berliner Cabinet durch vollendete Thatſachen bewiefen Hatte, daß die 
deutſche Handelseinheit ohne Preußen unmöglich war, ließen bie zwei ſüd⸗ 
deutfchen Könige nach Heftigem Widerftreben ihre Sonderbundsträume 
fallen. Sie blieben dem Gedanken des Zollvereind auch dann noch treu, 
als er unter Preußens Händen eine gänzlich veränderte Geftalt empfangen 
hatte; und ber erneute Bund zwiichen Preußen und Baiern follte bem 
Vaterlande noch reichere Früchte bringen als einft in den fridericianifchen 
Zagen. Bevor fie zu dieſer hochherzigen Selbitverleugnung gelangten, 
mußten fie allerdings erft eine lange Schule fehmerzlicher Erfahrungen 
durchlaufen. — 

Als die Darmftädter Conferenzen im Sterben lagen”), gaben bie 
Heinen tbüringifchen Staaten die Erflärung ab: wenn man in Darmftabt 
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fich nicht vereinige, fo fähen fie fich genöthigt einen bereits verabrebeten 
bedingten Vertrag auszuführen und „einen in fich geichloffenen Handels 
ftant” zu bilden — „eine Selbfthilfe, welche das Bild der Zwietracht, 
das Deutfchlands Staaten darftellen, zur böchften Vollendung zu bringen 
gemacht wäre.” Und wahrlich, der Süden bot einen jammervollen An- 
bfid nach dem Abbruch ver Darmftäbter Verhandlungen. Jedes Cabiner 
ging troßig und verftimmt feines eigenen Wegs. Die Darmftädtifche Ne 
gierung verjuchte noch einmal (Febr. 1824) die oberrheinifchen Höfe zur 
Annahme gleichförmiger Zollgefege zu bewegen; da dies mißlang, gab fie 
ihrem Lande eine felbftändige Zollordnung, welche, dem Volle verhaft, 
faum 80,000 Gulden jährlich einbrachte. Der Huge du Thil Hatte dieſen 
armjeligen Ertrag vorbergefeben, er wollte fich aber für fünftige Zol- 
verträge ein Unterbandlungsmittel fichern. Auch Württemberg führte im 
felben Jahre ein neues Zollgefeß ein, das dem bairiſchen nahe ftand. 
Das Schmuggelgefchäft in Frankfurt und in Baden blühte wie mie zuver. 
Thörichte Netorfionen beläjtigten den Verkehr. Als Württemberg mit ber 
Schweiz Über einen Handelsvertrag verbandelte, ſendete Baden fofer 
einen Bevollmächtigten nach Zürich, um ben Fortgang des Gefchäftes arz⸗ 
wöhniſch zu beobachten. In der Schweiz herrſchte daſſelbe Elend ger- 
manifcher Zeriplitterung; concorbirende und nicht concorbirende Can- 
tone fanden bes Haders Tein Ende, die Verhandlungen rüdten faum von 
ber Stelle, 

Nur der Stuttgarter Hof gab in dieſem Zeitraum allgemeiner Zer- 
fahrenheit die Triasträume und Zollvereinspläne nicht auf. ‘Der würt- 
tembergiſche Gejandte in München, Freiherr von Schmi-Grollenburg, 
ein rübriger Xiberaler, gleich feinem Gönner Wangenbeim begeiftert für 
den Bund der Mindermächtigen, Tieß nicht ab das bairifche Cabinet um 
Wiederaufnahme ver Verhandlungen zu bitten. Eine geraume Zeit bin, 
dureh fand er keinen Anklang; jein Freund Lerchenfeld Tonnte nicht auf 
fommen gegen Rechberg, der rundweg ausfprach, eine gemeinfchaftlicde 
Zollgrenze fer entwürbigend für die rückwärtsliegenden Staaten.*) Aud 
beftand im altbairifchen Volle wenig Neigung mehr für die Zollvereins- 
pläne; bie öffentligde Meinung verlor das Vertrauen zu ben immerbar 
vergeblichen Unterhandlungen. 

Immerhin hatten die Darmftäbter Berathungen Die Lage etwas gr 
Härt. Süddeutſchland zerfiel in zwei Gruppen. Die beiven Sönigreide 
auf der einen, die Rheinufer⸗Staaten auf der anderen Seite waren ſich 
der Gemeinfchaft ihrer Intereffen bewußt geworben. Eben dieſe Son- 
derung zweier Gruppen führte dann zu neuen Einigungsverfuchen. Baden 
ſchloß mit Darmftabt (10. Septbr. 1824) einen Vertrag, ber den eigenen 
Producten der beiden Staaten einige Erleichterung gewährte, und fenbete 


*) Küfter’8 Bericht, 3. Oft. 1824. 








Das Heidelberger Protololl. 625 


ſodann feinen Nebenius zu gleichem Zwecke nach Württemberg. Der ba- 
diſche Bevollmächtigte warb in Stuttgart fehr unfreundlich aufgenommen 
und wochenlang bingebalten, da der württembergifche Unterhändler ftets 
zur unpafjenden Stunde unwohl wurde. Gekränkt und verftimmt bachte 
er fon heimzureiſen; da erfuhr er endlich, dag Württemberg inzwifchen 
ihon eine neue geheime Verhandlung mit Baiern begonnen babe.*) Die 
Nachricht von dem badifch-Heffiichen VBertrage hatte den Münchener Hof 
mit fchwerer Sorge erfüllt. Man fürdhtete die Führerfchaft im Süden 
zu verlieren und gerieth in Unruhe wegen der Rheinpfalz; dieſe unzufrie- 
bene Provinz forderte dringend, faft drohend eine Verftänbigung mit den 
Nheinuferftanten, die für ihr Handelsintereſſe weit wichtiger Seien alg die 
altbairifcden Lande. Ueberdies Hatte Blittersborff den unfterblichen 
Art, 19 und die Handelsfache foeben am Bundestage wieder zur Sprache 
gebracht; und obwohl dies nur ein Zeichen ber Nathlofigkeit war, fo 
wollte doch Batern jede Einmifchung des Bundes abfchneiven. So geſchah 
es, daß Schmitz⸗Grollenburg's Anträge jet in München einer günftigeren 
Stimmung begegneten. König Mar Joſeph geftattete, daß ber württem⸗ 
bergiiche Geheimrath Herzog nach München kam. Während man Nebe- 
nius in Stuttgart mit leeren Ausflüchten vertröftete, warb an der far 
über einen ſüddeutſchen Zollverein verhandelt, 

Schon am 4. Oftober 1824 kam dort ein vorläufiger Vertrag zu 
Stande; im folgenden Monat traten die Bevollmächtigten der beiden König⸗ 
reihe in Stuttgart zujfammen, um bie Vereinbarung endgiltig feftzuftellen. 
Gewigigt durch den ziellofen Meinungswirrwar der Darmitäbter Eon- 
ferenzen zogen Baiern und Württemberg diesmal vor, zunächſt umter fich 
ing Reine zu kommen, dann erft bie Heinen Nachbarn zum Beitritt auf- 
zufordern. Ein richtiger Gedanke, ficherlich, doch die Heimlichkeit des Ver- 
fahrens verlegte bie oberrheinischen Höfe. In Karlsrube wie in Darm- 
ſtadt praßlte man gern: wir lönnen Baierns entbehren, Baiern nicht unfer, 
da wie feine Verbindung mit der Nheinpfalz beberrjchen. Umt fo bitterer 
empfand man das rafche Vorgehen des Münchener Hofes. Um „ven Prä- 
tenfionen der königlichen Höfe‘ entgegenzutreten, eilte Berftett nach Frank⸗ 
furt, befprach fih dort mit Marfchall. Gleich darauf (19. Novb. 1824) 
hielten Berftett, Nebenius, du Thil und Hoffmann in Heidelberg eine 
geheime Zuſammenkunft, welche der badiſche Miniſter jelber in einem ver- 
trauten Briefe „ein Gegengift" gegen die bairijch-württembergifchen Um⸗ 
triebe nannte.) 

Das hier vereinbarte Protololl, dem nachher auch Marſchall beitrat, 
wurde bebeutungsvoll für die Gefchichte der deutfchen Handelspolitik; denn 
bier pielte der Partitularismus feinen höchſten Trumpf aus, er ftellte 


+) Nebenius’ Bericht, 15. Sept. 1824 ff. 
**) Berflett an Blittersborfi, 27. Nov. 1824. 
Treitſchke, Deutfche Geſchichte. 111. 40 
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feine legte und fehwerjte Bedingung auf. ‘Die verbündeten Staaten ver 
pflichteten fich, in feiter Gemeinfchaft vorzugehen und vornehmlich bei 
dem Verlangen zu bebarren, daß jever Staat feine Zollverwaltung ſelb⸗ 
jtändig führe, nur unter biefer Bebingung fei ein Zollverein möglid. 
Baden, das doch in Wien und in Darmftabt felber eine Centralverwal⸗ 
tung vorgefchlagen hatte, hielt jet die entgegengefehte Forberung am 
bartnädigften fe. Die beiden Königreiche Hatten ihr Mißtrauen gegen 
bie allzu nachfichtige badifche Zollverwaltung oft und in verlegendber Form 
ausgeiprochen. Der Karlsruber Hof fühlte fih dadurch tief gekräntt 
und — er fürchtete die Anweſenheit bairiſcher Zollbeamten im feinem 
bedrohten pfälzifchen Gebiete. Wir wollen, fchrieb Berſtett an du Thil, 


ſchlechterdings feinen status in statu, Fein Funktioniren fremder Br 


amten in unjerem Gebiete; und Iener antwortete: auch keine Verpflichtung 
der Zollbehörden für die Gemeinfchaft, denn fonft könnte der großherzog⸗ 
liche Zolldirector dem Miniſter fich widerſetzen! Ebenſo nachdrücklich er- 


Härte Nebenius: „Die Trage iſt ganz einfach dieſe, ob die Unterthanen 


ber einzelnen Staaten in einem unmittelbaren Verhältniß zu der Gemein⸗ 
ſchaft ftehen ſollen;,“ hege man kein Vertrauen zu ber reblicden Verwal⸗ 


tung ber Bundesgenoſſen, dann fet ein Zollverein überhaupt undenkbar; 


Es war einfach die Gefinnung des eiferfüchtigen Partifularismus, die 
bier nackt beraustrat. Aber diefer Partilularismus blieb die Lebensluft 
des beutfchen Bundesrechts. Der badiſch⸗darmſtädtiſche Vorfchlag ergab 
fich folgerecht aus dem Weſen eines Stantenbundes. Cine Centralver- 


waltung für das Zollwefen ließ fich nur denten auf dem Boden eins 


Bunbesftantes, eines Reiches. 

Serdeifen Hatten die beiden SKönigreiche ihren Entwurf feſtgeſtell 
und bie oberrheinifchen Eabinette zu Verhandlungen über das Befchlojiene 
eingeladen. Im Februar 1825 begannen die Stuttgarter Conferenzen 
— eine Häglichere Wiederholung der Darmftäbter Verhandlungen, ven 
Haus aus verborben durch Groll und Mißtrauen. Daß Naffam keinen 
redlichen Willen mitbrachte, errietben Die preußifchen Diplomaten fofert; 
was ließ fich auch von diefem Bevollmächtigten, dem bartlöpfigen Bartilı- 
lariften Röntgen erwarten? Die Darmftäbtifche Regierung begann fen 
feit Langem zu bezweifeln, ob ein ſüddeutſcher Verein ihrem Staate 
nüglich fei. Wein und Getreide, für jett faft bie einzigen wichtigen 
Ausfuhrartitel des Ländchens, fanden ihren Abfat im Norben; un 
auch wenn ber Verein zu Stande kam, blieb Darmſtadt nach wie ver 
ein Grenzland, überall von Mauthen umftellt. Kurheſſen bielt fich 
den Eonferenzen fern. Auch der badiſche Benolimächtigte Nebenius fam 
aus unluftig Hoffnungslofer Stimmung nicht heraus, und erfchwerte bie 


*), Berftett an bu Thil, Nov. 1824. du Thil an Berftett, 14. Dec. 1824. Re 
benius' Denkſchrift über bie Zollverwaltung, 20. März 1825. 
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Verhandlungen burch feine Reizbarkeit. Der batrifch-württembergifche Ent- 
wurf nahm das bairifche Zollgefeg zur Grundlage, gewährte den beiden 
Königreichen eine überwiegende Stimmenzahl — was alsbald beftritten 
wurde — und vertheilte die Einnahmen nach der Kopfzahl der Bevöl⸗ 
terung. Hier erhob fich ein Streit, der wieder ein fcharfes Licht warf auf 
die Gefinnung ber Feinen Höfe. Sollte die Bevöllerung berechnet werben 
nach einer neuen Zählung oder auf Grund der proviſoriſchen Bundes⸗ 
matrilel? Die Matrikel diente zum Maßſtab für die militärifchen Lei- 
ftungen der Bundesſtaaten; als man fie zufammen ftelite, ergab fich in 
vielen Kleinftanten eine betrübenbe Entuöllerung, eine überrafchenn niedrige 
Kopfzahl. Jetzt, da die Zolleinnahmen nach der Stärke der Bevölkerung 
vertheilt werben follten, betheuerten bie einen Geſandten wie aus einem 
Munde: die Matrikel genüge längft nicht mehr, Die Zahl der Einwohner fet 
inzwifchen zur Freude aller Wohlmeinenden wunderbar fchnell gewachfen! 
Den wichtigften Streitpunkt bilbete doch die Frage nach den Formen 
ber Verwaltung. Die Töniglichen Höfe verlangten durchaus eine gemein- 
ihaftlide Centralverwaltung; fie trauten den Beamten ber Tleineren 
Staaten nicht. Tem württembergifchen Finanzminiſter fchien Die getrennte 
Verwaltung ſchon darım unzuläffig, weil dann nur fehr geringe Zoll- 
einnahmen unmittelbar in feine Kaflen fließen würden; wer bürgte dafür, 
daß die Bundesgenoſſen ihre Ueberſchüſſe pünktlich herauszahlten? Gereizt 
durch ſolches Mißtrauen bielten die Minifter der Rheinuferftanten abermals 
ne Zufammenkunft in Mainz (Ende März 1825) und befchloffen, feft 
auf dem Heidelberger Protofolle zu befteben. Triumphirend erzählte Mar- 
ſchall an Berftett, wie überlegen fein Herzog den Kronprinzen von Baiern 
bei einem Beſuche in Bieberich abgefertigt babe. „Niemals, Hatte der 
ſtolze Naſſauer in heiligen Zorne gerufen, niemals werbe ich mir von 
Eu in meinem Lande Gefete vorjchreiben laſſen. Meine 300,000 Unter⸗ 
thanen finb mir grade fo lieb, wie Euch Eure drei Millionen. Ich brauche 
Euch nicht!’ — worauf der Baier den Austaufch freundnachbarlicher 
Gefühle abſchloß mit der Betheuerung: „Wtr brauchen Euch auch nicht!” *) 
Zugleich fette der Karlsruher Hof feinen ergebenen Landtag in Bewegung; 
ber geiftreiche allezeit partilulariftifche Staatsrechtslehrer Karl Salomon 
Zachariä Tämpfte auf der Rednerbühne wider bie Anmaßung der Töniglichen 
Höfe: „wer ift wohl Herr in feinem Haufe, wenn er bie Herrichaft mit 
anderen theilt?“ Da gaben Baiern und Württemberg endlich nach. 
Doch alsbald erhob fich ein neuer Zwift: um den Tarif — ein Streit, 
ber bei dem grumbtiefen Gegenfage ber Meinungen zum Bruche führen 
mußte. Baden gab als höchſten Zoll für Colonialmwaaren 11. Gulden 
zu und bielt dies für ein großes Zugeftändnig, während Baiern für Kaffee 
15 3. forderte; Wollenwaaren dachte Baiern mit 60 Fl. zu belaften, 


*) Marſchall an Berftett, 4. Mai 1825. 
40* 


628 II. 8. Der Zolltrieg und die erften Zollvereine. 


Baden bewilligte nur 8 Fl. als höchſten Sa für Fabrilate. Vergeblid 
beſchwor Miller von Immenstadt den Karlsruher Hof um Nachgiebigteit: 
das Prohibitivſyſtem berriche in der weiten Welt, auch Huskiſſon Tome: 
mit feinen freihändleriihen Träumen nicht durchdringen. Berſtett blied 
feft: „Baiern, ſchrieb er an Marſchall, verlangt, daß wir ohne Erſar 
alle Vortheile unferer geograpbifchen Lage mit ihm theilen. Der Köniz 
von Württemberg ftimmt den bairifchen Anfprüchen zu, um ſich die Ge 
wogenheit einer gewilfen Partei zu erhalten”) Im Auguft 1825 er- 
Härte Baden feinen Austritt und verfündigte zugleich ein neues Zolfge- 
jeß, deffen niedrige Säbe allgemeine Freude im Lande erregten. Naſſau 
trat ebenfalls zurüd. | 

Auch diesmal fpielten politifche Bedenken mit; eine Reife des Königs 
von Württemberg nach Paris erweckte die Beforgniß, ob der Bund ber 
Mindermächtigen vielleicht mit franzöſiſcher Hilfe ins Leben treten ſolle. 
Nebenius verficherte fpäterbin, ihm babe in Stuttgart immer der Gedanke 
an Deutſchlands künftige Handelgeinheit vorgeſchwebt; hohe Schutzzölle im 
Süden Hätten bie fpätere Vereinigung mit dem Norden erjchweren müjlen. 
Und ficherlich, wenn unter dem Schuge der bairifchen Zölle eine jugent- 
liche Induftrie in Ober-Deutſchland emporwuchs, fo blieb dem früher ent⸗ 
widelten preußifchen Gewerbfleiße wenig Hoffnung den ſüddeutſchen Mart: 
für fich zu erobern; der preußifche Staat verlor mithin den einzigen Bor- 
tbeil, den ihm ein allgemeiner Zollverein, zur Entſchädigung für ſchwere 
finanztelle Opfer, verſprach. Gleichwohl ift unverlennbar, daß auch der 
geiftreiche badische Staatswirth fich nicht frei hielt von jener alfgemeinen 
fchwarzfichtigen Verſtimmung, welche die trübfeligen Stuttgarter Confe⸗ 
renzen beberrichte. Von hohen Schußzöllen war ja gar nicht die Rede. Ti 
von Baiern vorgefchlagenen Zölle für Fabrikate ftanden erheblich unter 
den Sätzen des preußifchen Tarif; die Gefahr, welche Nebenius fürchtete, 
lag zum mindeften noch in der Ferne. Im nächften Winter hat Baiern 
noch einmal verjucht, ven Verein ohne Baden und Naffau in Gang zu 
bringen. Freiherr v. Zu Rhein verhandelte in Stuttgart und Darm- 
ftadt. Aber die Darmftädter Regierung erwiberte, fie könne ohne Kur⸗ 
heſſen nicht beitreten.) Da der Eaffeler Hof fich weigerte, fo war aud 
dieſer letzte Verſuch gefcheitert. 

Sp hoffnungslos war: die Lage, als König Ludwig den Thron beſlieg 
Groll und Erbitterung überall. Selbft der befcheivene Handelsvertrag zwi⸗ 
schen Baden und Darmftabt war fchon nach Yahresfrift wieder erlofchen, 
weil die Behörden mit den Urjprungszeugnifien freundnachbarlichen Mit- 
brauch trieben. Nach dem bairifchen Thronwechſel fchöpfte König Wilhelm 
von Württemberg wieder frifhen Muth. Er richtete im Dezember 15% 


*) Berſtett an Marfchall, 11. Mai 1825. 
**) Maltzan's Bericht, 11. Ian. 1826. 
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einen Brief an feinen erlauchten Nachbarn, fchlug ihm vor, Die abge- 
brochenen Verhandlungen wieder aufzunehmen und zunächit einen bairifch- 
württembergifchen Verein zu ftiften. König Ludwig ging darauf ein. ‘Da 
bie beiden Staaten fehon in Darmftadt und Stuttgart zufammengehalten 
hatten und ihre Zollgefege nur geringe Unterſchiede aufwiefen, jo nahmen 
bie im folgenden Monat zu München begonnenen Verhandlungen günftigen, 
wenngleich ſehr langſamen Fortgang. Am 12, April 1827 wurde ein Prält« 
minarvertrag unterzeichnet, Man beichloß, „bie angrenzenden Staaten‘' 
zum Beitritt aufzuforbern und ihnen zugleich bie politifche Bedeutung 
biefes rein deutfchen Bundes ans Herz zu legen. Der werdende Verein 
war nicht grabezu gegen Preußen gerichtet; er wurde in Berlin mit ge- 
lafiener Ruhe angeſehen. Treilih ging aus dem Wortlaut jener Verab⸗ 
vedung wie aus dem ganzen Verhalten ver Bundesgenoffen unzweifelhaft 
bervor, daß am Preußens Beitritt nicht entfernt gebacht wurde. Man 
hoffte Macht gegen Macht mit Preußen über Hanvelserleichterungen zu 
verhandeln und wollte im Nothfall felbft Retorfionen gegen die preußifchen 
Zölfe anwenden. ‘Der Verein follte den Kern des „reinen Deutſchlands“ 
bilden, „ein immer engeres gegenfeitiges Anfchliegen in allen politifchen 
Beziehungen zur unmittelbaren heilfamen Folge haben‘, wie das bairifche 
Cabinet nach Stuttgart jchrieb.*) 

Indeß die angrenzenden Staaten hatten längft verlernt auf einen 
ſüddeutſchen Verein zu Hoffen, und fie fürdhteten Baierns Führung. Am 
15. Mai 1827 befprachen fich Berftett und bu Thil nochmals in Heidel⸗ 
berg; gleich darauf jendeten die drei oberrheinifchen Höfe ablehnende Ant- 
worten nach München. Berftett erwiderte ſchroff, Baden wolle nicht eine 
fünftliche Induſtrie Durch Schubzölle groß ziehen. Der Naffauer Hof 
ließ in Stuttgart feine Verwunderung ausfprechen, wie nur Württem⸗ 
berg ein ſolches „Mercantilfyften‘ annehmen und einem größeren Hofe fich 
unterwerfen könne.) Heſſen⸗Darmſtadt aber, außer Stande fein drücken⸗ 
des und doch unergiebiges Mauthweſen länger zu halten, verfeinvet mit 
Kurheſſen, voll Mißtrauens gegen Die ſüddeutſchen Nachbarn, richtete end» 
lich beftimmte Anträge nach Berlin. Dergeitalt haben jene Münchener 
Berbandlungen bie entfeheivende Wendung in der Gefchichte deutfcher Han- 
belöpolitif herbeigeführt — einen beilfamen Umfchwung, ben weber König 
Ludwig noch König Wilhelm beabfichtigte. 


Minifter du Thil, der jett die Finanzen und bie auswärtigen Angelegen- 
heiten feines Großherzogthums zugleich Leitete, befand fich, wie er felbft 


*) Bairifches Minifterialfchreiben v. 22. März 1827. 
**) Berichte Maltzan's, 23. Mai, Blittersdorff's, 11. Mai 1827. 
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erzählt, in verzweifelter Stimmung. Die Finanznoth ftieg, das Ball 
murrte. Die armen Leineweber auf dem Vogelsberge bei Alsfeld Hatten 
durch die ſpaniſche Revolution ihren Markt verloren, das Hinterland um 
Biedenkopf fand, eingepreßt zwifchen preußiiche Gebiete, Teinen Abſat 
mebr für feine Teppiche und Wollwaaren, der Mainzer Handelsſtand konnte 
die Laft der naben preußischen Zollftellen faum mehr ertragen. Im Land⸗ 
tage verlangten einzelne Stimmen, wie ſchon vor Jahren der Abgeorbnete 
Perrot, eine Verftändigung mit Preußen, andere befürworteten dem ſüd⸗ 
deutfchen Verein. Nur darin war man einig, daß ber Staat in feiner 
vereinfamten Stellung nicht bleiben könne; die Kammer fprach bie Er⸗ 
wartung aus, daß irgend ein Zollverein zu Stande komme, und gab ber 
Regierung freie Hand. Großen Eindruck machte auf den Minifter eine 
von dem Babrilanten Bayer im Vogelsberge eingereichte, vom Pfarrer 
Frank verfaßte gründliche Dentfchrift, pie überzeugend nachwies, daß ber 
Waarenzug bes Landes überwiegend durch Preußen gebe. Darum lehnte 
du Thil die bairiſche Einladung ab, obgleich Lerchenfeld zweimal von 
Frankfurt berüberlam und König Ludwig perfünlich im Bade Brüdenau 
ben heſſiſchen Staatsratb Hofmann zu überreden fuchte. Immer Barer 
ward ihm die Erfenntniß, daß nur der Beitritt zum preußiſchen Zolffyftem 
noch retten könne. Es war ein kühner Entjchlug für den Dlintfter eines 
Mittelftantes; denn im Grunde waren boch alle bisherigen fübbentfchen 
Zollverhandlungen zur Abwehr gegen das preußifche Zollweſen unter 
nommen worden, und feit dem Köthener Streite ftand an ſämmtlichen 
Höfen die Meinung feft, daß durch eine Verftändigung mit Preußen bie 
fouveräne Würde ſchimpflich preißsgegeben werde. Indeß der muthige Mi- 
nifter war gewöhnt die Stimmungen des Tages geringzufchäken, er pflegte 
in den Landtagsverhandlungen feine felbftänvige Gefinnung oft jehr ſcharf 
und nicht ohne verlegende Ironie auszufprechen. 

Aber würde Preußen auf den unerwarteten Antrag eingehen? Schon 
im Sommer 1825 batte der Darmftädter Hof einmal in Berlin ange 
fragt, ob Preußen geneigt fet einen Zollverein mit beiden Heſſen abzu- 
ſchließen, und fofort eine zuftimmende Antwort erhalten. Nachher war 
Preußen aber wieder zurüdgetreten, weil Kurheſſen ſich dem Plane ver- 
fagte, und damals in Berlin noch die Meinung berrichte, die Erweite⸗ 
rung des Zollſyſtems dürfe nur „von Grenze zu Grenze”, von dem näheren 
Nachbarn zu dem entfernteren vorfchreiten.*) Aus biefer Meinung er- 
Härte e8 fich auch, dag ein halbes Jahr barauf eine zweite, fehr unbe⸗ 
ftimmt gehaltene Anfrage aus Darmftadt dahin beantwortet wurde: Ver⸗ 
bandlungen mit Darmftabt allein veripräcen Teinen Erfolg, weil das 
Großberzogthum nicht an Preußen angrenze.**) 


*) Maltzan's Bericht, 23. Juni. Weifungen an Maltzan, 5. Juli, 6. Ang. 1325. 
**) Maltzan's Bericht, 3. Febr. Schudmann’s Minifterialfchreiben, 25. März 1926. 
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Von den freieren und kühneren Anſichten, welche Motz ſich inzwiſchen 
gebildet hatte, ahnte du Thil nichts. Er fühlte ſich des Erfolges ſo wenig 
ſicher, daß er nicht einmal ſeinen greiſen Großherzog zu unterrichten 
wagte, ſondern zunächſt bei Bernſtorff, mit dem er von den Wiener 
Conferenzen her befreundet war, vertraulich anfragte. Bernſtorff aber 
kannte die Pläne des Finanzminiſters ebenſo wenig wie der Heſſe, da er 
ſeit Jahren die Handelsſachen an Eichhorn zu überlaſſen pflegte, und gab 
eine zaghafte Antwort: finanziellen Gewinn verſpreche der Vertrag für 
Preußen nicht, und auf eine unbedingte Unterwerfung des Großherzog⸗ 
thums werde König Friedrich Wilhelm ſelbſt nicht eingehen wollen. Erſt 
als du Thil erwiderte, an eine Mediatiſirung ſeines Großherzogs denke 
er auch keineswegs, ſendete Bernftorff einen zweiten, ermuthigenden Brief.*) 

Nunmehr weihte der heſſiſche Miniſter feinen Großherzog in das 
Geheimniß ein und ftellte bei dem preußiſchen Geſandten v. Maltzan, 
ber trotz iwieberholter Andeutungen nicht aus feiner Zurückhaltung ber» 
ausgegangen war, am 10. Auguft 1827 die förmliche Anfrage, ob man 
in Berlin geneigt jet, einen geheimen Bevollmächtigten feines Hofes zu 
empfangen.) Die Srage lautete noch immer unbeftimmt genug, du Thil 
ſprach nur von gegenfeittgen Handelserleichterungen. Und felbft wenn ber 
bevrängte Darmftäbter Hof, wie zu erwarten ftanb, weiter ging unb zu 
einem wirklichen Zollvereine die Hand bot, welchen Vortheil gewährte ein 
folder Bund den Finanzen und der Vollswirthichaft Preußens? Der 
feine Staat bejaß Tein zufammenbängendes Gebiet, grenzte nur auf brei 
Stellen, auf wenige Meilen, an preußifches Land. Eben jet hoffte man 
in Berlin, bie Verträge mit den Enclaven enblich zum Abfchluß zu 
bringen; gelang dies, jo war ein klarer Gewinn erreicht, die Länge ber 
Zollgrenzen verminderte fich von 1073 auf 992 Meilen. Trat Darm- 
ſtadt hinzu, fo waren wieber 1108 Grenzmeilen zu beivachen, während 
das freie Marktgebiet fih nur um 152 Geviertmeilen vergrößerte. Eine 
ſehr beträchtliche Vermehrung des Abſatzes preußifcher Fabrikwaaren ftand 
nicht in Ausficht, da Darmftadt nicht zu den ſtark confumirenden Rändern 
zählte. Nur bie bergiſch⸗märkiſche Induftrie durfte auf Erweiterung ihres 
Verkehrs rechnen. Im Moſellande dagegen fürchtete man die Concurrenz 
ber rbeinbeffiichen Weine. Den Staatskaſſen drohte gradezu Verluſt, 
wenn die Zolleinkünfte nach der Kopfzahl vertheilt wurben. Das Heine 
Nachbarland verzehrte weit weniger Colontalwaaren, hatte bisher eine 
zehnmal niedrigere Zolleinnahnte bezogen als Preußen: Darmftabt kaum 
2! Sgr., Preußen 24 Sgr. auf den Kopf ver Bevölkerung. 


*) Ich benute bier unter Anberem bie Aufzeihnungen bu Thil's — aber mit 
Borfiht, da fie erft faft ein Menfchenalter fpäter (1854) diktirt und nachweislich von 
Gedachtnißfehlern nicht frei find. 

**, Maltzan's Berichte, 22. April, 9. Juli, 10. Aug. 1827. 
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Mob war grade auf einer Dienftreife abwefend, als die Nachrichten 
aus Helfen einliefen. Maaſſen aber, ver ihn vertrat, durfte als jchlichter 
Amtöverwefer nur wiederholen, was Schon zweimal vom Sinanzminifterium 
erklärt worden war: er wies die Verhandlungen über Handelserleichte⸗ 
rungen nicht ab, hielt jeboch einen Zollverein für unmöglich, da Heilen 
allzu ſehr zerftüdelt fei und ein fo weit abweichendes Steuerſyſtem be⸗ 
fit. Im Auswärtigen Amte dachte man muthiger. Eichhorn fand es 
hochbedenklich, einen veutfchen Bundesgenoſſen zurüdzumeifen, der in erniter 
Berlegenheit fib an Preußen wende; er rieth aus politiffen Gründen 
dringend, auf du Thil's Wünfche einzugehen; nur folle nicht blos ein 
Handelövertrag, fondern eine dauernde Verbindung geſchloſſen werben. 
Zugleich ſchrieb Diterftent aus Karlsruhe: daß König Ludwig bei feinem 
Zollvereine politiſche Nebenpläne verfolge, fei offenkundig; jet gelte es, 
Preußens Anfehen zu wahren. Er verbürgte fich für du Thil's EHrlichkett, 
mahnte aber, das ftrengfte Geheimniß bei den Verhandlungen zu bewahren, 
damit nicht Defterreich und Baiern vereint in Darmftabt entgegenarbeiteten.”ı 
Unterbeffen war Mob heimgekehrt, und fofort trat er mit ven Plänen 
heraus, die ihm während ber leiten Sabre aufgeftiegen waren. Ter 
kühne Mann erflärte fich bereit, jett den unvortheilhaften Vertrag mit 
Darmitabt zu ſchließen, weil er boffte, daß dies DBeifpiel die mitteldeut⸗ 
ſchen Nachbarn nachziehen werde; auf die nieverbeutfchen Staaten war 
ja doch nicht zu rechnen. Es ift jehr wichtig, fchrieb er dem Minifter 
des Auswärtigen, beide Heflen und alle fächftichen Regierungen, auch das 
Königreih, in unfer Steuerfuften aufzunehmen. „Ich bin auch nicht 
beforgt, daß diefe einen anderen Steuerverband wählen werben, weil ihr 
Tinanzintereffe nur in einer Verbindung mit und bebeutend gewinnen 
und fie drüdender Finanzforgen entheben wird. Ich hoffe und wünfche, 
dag Heſſen⸗Darmſtadt, deſſen Finanz-Verlegenheit befannt ift, und welches 
hier die richtige Medicin findet, damit den Anfang machen, und bie an- 
dern genannten Regierungen dann bald nachfolgen werben.” **) 

Während alſo die Berliner Behörden unter fich berietben, fekten 
Baiern und Württemberg alle Hebel ein, um den Kurfürften von Heflen 
für ihren werdenden Verein zu gewinnen. Drangen fie burch, fo ſchien die 
Berbindung Darmftabts mit Preußen kaum räthlig. Daher fenbete bu 
Thil den Prinzen Auguft Wittgenftein nach Caffel, angeblih, wie er 
Malkan fagte, um den Kurfürften zu warnen, vielleicht auch um für 
alle Fälle gededt zu bleiben.***) Am Caffeler Hofe überwog der Wider 
wille gegen den conjtitutionellen Süden und die Furcht vor jeder Schmä- 
lerung der Souveränität; Baierns Bemühungen fcheiterten. 


*) Maaflen an dag Auswärtige Amt, 9. Sept. Eichhorn an Maaflen, 9. Sept. 
Dtterfiebt’8 Berichte, 17. Sept. 1827. 
**) Mob an ba8 Auswärtige Amt, 4. Yan. 1828. 
rs) Maltzan's Bericht, 1. Oft. 1827. 
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Nun erft war das Feld frei. Der König erlaubte den Beginn ber 
Berhandlungen, und am 6. Januar 1828 erſchien Stantsrath Hofmann 
in Berlin, derſelbe, der einft bei der Begründung der heſſiſchen Verfaffung 
jo wirkſam mitgebolfen Hatte, ein fachkundiger Geſchäftsmann, von ftar- 
kem Ehrgeiz, keineswegs unempfindlich für die Vortheile, welche beim Ab⸗ 
ſchluß wichtiger Verträge dem Unterhänbler zuzufallen pflegen. Der ge⸗ 
wandte Mann Hatte verftanden, zugleich mit ben Liberalen ein gutes 
Einvernehmen zu unterhalten und fih im Vertrauen feines Fürften 
zu behaupten; mit Wangenheim in Treundjchaft zu leben, obne den 
Großmächten verdächtig zu werben. Die handelspolitiſche Verftändigung 
mit Preußen war ibm feit Jahren ein geläufiger Gedanke. In ber 
biplomatifchen Welt ftritt man ſich, ob Hofmann in Privatangelegenbeiten 
eines heſſiſchen Prinzen reife, oder den Verlauf der Kreuznacher Saline 
in Berlin vermitteln ſolle. So dur bie Hinterthür, wie der Dieb in 
der Nacht, ift dieſe folgenreiche Entſcheidung in unfere Gefchichte eingetreten. 
Das Geheimnig war nur zu nöthig In Darmftadt wünfchten zwar 
Minifter Grolmann und Prinz Emil aufrichtig die Verftändigung mit 
Preußen; doch die öfterreichifche Partei arbeitete in der Stille, ein vor- 
eiliges Wort Tonnte Alles verberben. 

Der heſſiſche Bevollmächtigte beantragte nur die gegenfeitige Herab⸗ 
fegung einer langen Neibe von Zöllen auf ein Zehntel der bisherigen 
Sätze; als unerläßliche Bedingung ftellte er den Kernſatz jenes Heidel⸗ 
berger Protokolle auf: felbftändige Zollverwaltung für Darmftabt. Als⸗ 
bald trat ihm Motz entgegen mit dem Bedenken: Zollerleichterungen feien 
unfruchtbar, weitläuftig, gefährlich; Preußen müſſe die vollitändige An- 
nabme feines Zollgefeßes verlangen.”) Unter folden Umjtänden mußten bie 
Verhandlungen entweder fcheitern ober zu einem Compromiffe führen: 
zur Bildung eines Zollvereind auf Grund des preußifchen Zollgefeges, 
aber mit felbftändiger Zollverwaltung für beide Theile. Weberrafchend 
ſchnell, in wenigen Tagen wurbe die Löfung gefunden, wonach bie 
ſüddeutſchen Cabinette in jahrelangen Verhandlungen getrachtet hatten. 
Am 11. Ianuar 1828 fand die erfte förmliche Conferenz im Tinanz- 
minifterium ftatt, und hier wurbe bereit von allen Seiten anerkannt, 
daß nur eine vollftändige Vereinigung möglich jei: Darmſtadt trat in 
das preußiſche Zollſyſtem ein; Preußen, längſt bereit „über Bormalitäten 


*) Daß Mob den Borfchlag einer vollftändigen Zollvereinigung zuerft ausgeſprochen 
bat, geftand du Thil nachher felber zu, indem er (28. Febr. 1828) an Mozz ſchrieb: 
„a8 Em. Erellenz gegen ben bieffeitigen Bebollmächtigten äußerten, baß ber Zwech 
den man ſich vorſetze, nur durch eine Zollvereinigung, nicht durch einen Handelsvertrag 
erreicht werben Könne, ſprachen Sie nur meine innerfte Meberzeugung aus; auch haben 
Cie ung nicht unvorbereitet flir einen Gebanten gefunden, mit dem wir längfi vertraut 
waren, und ich befenne Ihnen mit aller Offenheit, baß mir nur deßwegen nicht ben 
erften Borfchlag machten, weil wir fürchteten auf Bebingungen zu ftoßen, die &. 8. 9. 
der Großherzog ohne Aufopferung Seiner Selbftänbigteit nicht hätte eingehen können.“ 
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leicht hinwegzugehen“, gewährte dem Verbündeten gleiches Stimmrecht ki 
Abänderungen der Zollgefege und eine felbftändige Zollverwaltung, die 
aber ftreng nad preußifhem Muſter eingerichtet werben follte Mit 
dieſem Entjchluffe war alles Wejentliche entfchienen. Die nächfte Con. 
ferenz vom 17. Sanuar behandelte nur noch Detailfragen. Am 24. %, 
nuar berichtete Eichhorn dem Könige: der Vertrag verjpreche allein für 
Heſſen finanzielle und volkswirthſchaftliche Vortheile, für Preußen dagegen 
einen großen politifchen Gewinn, da die Heinen Staaten auf diefem Reg 
dauernd an uns gefefjelt werden. Am 3. Februar genehmigte ber Kim 
ben Abſchluß ver Verhandlungen; in feiner ftreng rechtlichen Geſinnunz 
fügte er ausdrüdlich die Bedingung Hinzu: „bie beutichen Nachbarftanten, 
befonder8 Baden, bürfen Dadurch nicht in ihrem Intereffe gekränkt werben.” 

Sp kam denn am 14. Tebruar 1828 jener denkwürdige Vertrag 
zu Stande, der in Wahrheit die Verfaſſung des deutſchen Zollvereing feft- 
ſtellte. Er verhält fi zu ben fpäteren Zollvereinsverträgen genau fr, 
wie die Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes zu der heutigen Neid 
verfaffung fich verhält. Durch den Zutritt anderer, größerer Meittelftaaten 
haben fich ſpäterhin die centrifugalen Kräfte des Zollvereins erheblih 
verftärkt; einzelne Beitimmungen des Vertrags wurden im föberaliftifcen 
Sinne abgeſchwächt; Doch die Fundamente des preußiſch⸗heſſiſchen Ver—⸗ 
trags blieben unerfchüttert. Darmſtadt nahm Die preußifchen Zölle an 
und gab überdies die vertrauliche Zufage, daß auch bie wichtigften preu- 
ßiſchen Confumtionsfteuern eingeführt werben follten. Der Kreis Ber 
lar tritt unter die Darmftäbtiichen, das heſſiſche Hinterland unter di 
weitphäliichen Zollbehörden. Preußen ernennt einen Math bei ber Fol. 
direction in Darmitabt, Heſſen beögleichen bei der Steuerbirecion zu 
Köln. Beide Staaten beauffichtigen wechfeljeitig ihre Hauptzollämter 
burch Controleure, eine Conferenz von Benolimächtigten vertheilt al- 
jährlich die gemeinfchaftlichen Einnahmen nach Verhältniß der Kopi⸗ 
zahl. Dergeftalt war bie Nechtögleichheit der Verbündeten, Die fouveräne 
Würde des darmftäbtifchen Reiches mit peinlicher Sorgfalt gewahrt. 
Die milde Controle änderte wenig an der Selbftänvigleit der heſſiſchen 
Zollverwaltung; der Verein beruhte im Grunde nur auf gegenfeitigem 
Vertrauen. Nach den bisherigen Leiftungen Heinftaatlicher Zollverwal⸗ 
tung konnten die preußiſchen Gefhäftsmänner einen folgen Vertrag nidt 
ohne ernfte Bedenken unterfchreiben. Die heſſiſche Regierung aber ha 
das gute Zutrauen gerechtfertigt, fie ließ das neue Zollwefen unter ver 
einfichtigen Leitung des Finanzraths Bierſack feft und redlich durchführen. 
Diefe deutſche Treue, dieſe ehrenbafte Erfüllung ber eingegangenen Ver⸗ 
bindlichleiten bildet überhaupt das befte Verbienft, das die Mittelftaaten 
um den Zollverein fi erworben Haben; der Abfchluß ber Berträge 
jelbft war nicht eine freie patriotifche That der Heinen Höfe, fonbern 
ein Ergebniß der bitteren Noth. 
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Ebenſo ftreng wurde bie Gleichberechtigung der Verbündeten in 
Sachen der Zollgeſetzgebung aufrecht erhalten. Der Artikel 4 lautete ur- 
fprünglich: Abänberungen der Zollgefete follen nur in „gegenfeitigem 
Einvernehmen” erfolgen, „und es follen alle biefe Veränderungen im 
Großherzogthum Heffen im Namen ©. 8. 9. des Großherzogs ver- 
fündigt werben.” Dieſe Faſſung erregte in Darmſtadt fchmerzliches Auf- 
ſehen. Brinz Emil felbft eilte zu Malkan, ftellte ihm vor: „ver Groß⸗ 
berzog weiß, daß man in Berlin felbft nicht wünfcht, daß die großber- 
zogliche Regierung in den Augen bes übrigen Deutſchlands erniebrigt 
werbe.'*) Eichhorn, der längſt verlernt Hatte, fich über die Weltanfchaus 
ung beutjcher Kleinfürften zu verwundern, ging auf bie Bitte ein; er ftrich 
jene erniebrigenden Worte, erfeßte fie nachträglich purch die Wenbung: 
„and follen von jeder der beiden Negterungen ibrerfeits verfündigt werben.‘ 
Damit war das europätiche Gleichgewicht zwifchen Preußen und Darm- 
ftabt wieder hergeſtellt. 

So bereitwillig die preußiſchen Staatsmänner in biefen lächerlichen 
Tormfragen nachgaben, ebento ſchwer fiel ihnen der Entjchluß, den In⸗ 
balt des Art. 4 feldft anzunehmen. Wann batte denn jemals eine 
Großmacht ihre Zollgefeggebung dem guten Willen eine® Staates von 
britten Range unterworfen? Es war vorauszufeben, daß dieſer darm⸗ 
ftäbtifche Vertrag allen fpäteren Zollvereinsverträgen ebenjo zum Vorbilde 
dienen würde, wie ber Sonbershaufener Vertrag das Mufter geweſen 
war für alle nachfolgenden Enclavenverträge.. In jenem Augenblide 
freilich ftanden die Heinen Cabinette den Ideen des Freihandels fogar 
noch näher als Preußen. Doch konnte dem Scharfblid Motz's und 
Maaſſen's nicht entgehen, daß dieſe Parteiftellung in einer nahen Zu- 
kunft fich gänzlich verfchteben würbe, fobald in Oberbeutfchland eine junge 
Großinduftrie entftand. Der preußifchen Zollgefeßgebung brohte viel- 
leicht Stilfftand und Verkümmerung, wenn die Mittelftanten ein Veto 
erbielten. 

Alte diefe ftantswirthichaftlichen Bedenken mußten verjtummten vor 
ben glänzenden Ausfichten, welche ſich der nationalen Bolitit Preußens 
eröffneten. Darmſtadt — fo berichtete Eichhorn dem Könige — empfängt 
durch den Vertrag erſt die Möglichleit eines haltbaren Zollſyſtems. Preu⸗ 
Ben gewinnt bie wichtige Pofition in Mainz, verhindert den ſüddeutſchen 
Sonderbund in den Norden hinein vorzubringen, und darf mit Sicher- 
heit darauf rechnen, daß Heſſens Beifpiel Nachfolge finden, eine große 
banbelspolitifche Vereinigung entftehen wird. Nochmals wird ſodann 
dem Könige verfichert, dag jede Feindfeligleit gegen beutfche Staaten 
vermieden werben folle. „Die Vereinigung ift von Ew. Maj. Behörden 
weder gefucht, noch weniger durch verführerifche Lodungen veranlaft 





*) Maltzan's Bericht, 20. Febr. 1828. 
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worden; man bat nur Anträge und Vorfchläge, welche von ber groß⸗ 
herzoglichen Regierung ausgingen, entgegengenommen.‘‘*) 

Der neue Zollverein follte bi8 zum 31. Dechr. 1834 dauern und 
dann, fofern feine Kündigung erfolge, auf weitere ſechs Jahre verlängert 
werben. Das Recht der Kündigung blieb, wie fchon die Sotzmann'ſche 
Denkſchrift vorausgefagt, die einzige Waffe, um Preußen ficherzuftellen 
gegen den Mißbrauch des gleichen Stimmrechts. Handelsverträge fchlek 
Preußen allein — denn der Zufa „unter Mitwirkung und Zuftimmung 
Darmftabts” war praftifch wertblos. In allem Uebrigen beftand voll⸗ 
ftändige Gleichheit der Nechte. 

Auch um diefen Vertrag bat fich ein ziellofer Prioritätsftreit erhoben, 
Der partifulariftifche Neid will die Thatfache nicht zugeben, daß die Ver⸗ 
faffung des Zollvereins in Berlin erfonnen wurde. Dan behauptet, ver 
preußiſch⸗heſſiſche Verein ſei lediglich dem bairiſch⸗württembergiſchen Ver⸗ 
eine nachgebildet worden, welcher einige Wochen vorher, am 18. Jan. 1828, 
zu Stande kam und ebenfalls das gleiche Stimmrecht, die ſelbſtändige Zoll⸗ 
verwaltung der Bundesgenoſſen anerkannte. Ein Blick auf die Tages 
und Yahreszahlen genügt, um dies Märchen zu wiberlegen. Der Zum 
damentalfat der Zollvereinsverfaffung, die PBarttät und Unabhängigkeit 
der Bundesgenofjen, wurde in ber Eonferenz vom 11. Januar zwifchen 
Preußen und Darmſtadt vereinbart, acht Tage bevor der bairiſch⸗würt⸗ 
tembergifche Vertrag abgejchloffen wurde — in einem Augenblide, da man 
zu Berlin den Gang der Münchener Verhandlungen noch nicht näher 
fannte. Die neuefte aus München eingelaufene Nachricht fagte nur: noch 
bleibe zweifelhaft, ob ver ſüddeutſche Verein gemeinfame ober getrennte 
Zollverwaltung haben folle, das Letztere jet allervings wahrfcheinlicher.”*) 
Der Gedanke lag eben in der Luft, er ergab fich mit Nothwendigkeit aus den 
fruchtlofen Zollverhandlungen ver jüngften Jahre, er wurbe von ben nord» 
deutſchen und von den fübbeutichen Zollverbündeten gleichzeitig angenom- 
men, obne daß fie von einander wußten. Im Grunde ift ber ganze Streit 
müßig. Der Entſchluß, von dem die Zukunft beuticher Sanbelspoliti! 
abhing, konnte nur in Berlin gefaßt werden. Ob Baiern und Würt⸗ 
temberg einander die Parität zugeftanden, war gleichgiltig. Doch ob bie 
norddeutſche Großmacht die unerbörte Selbftverleugnung finden würde, 
mit einem Staate dritten Ranges fich befcheiden auf eine Linie zu ftellen — 
an diefer Frage hing Alles. Sobald Preußen dieſen Entfchluß faßte, war 
dem Souveränitätsbünfel der Heinen Höfe der lekte Vorwand genommen 
und bie Bahn gebrochen für Deutjchlands Handelseinheit. Dem gewifien- 
haften Notizenfammler foll unvergeffen bleiben, dag Baiern und Würt- 
temberg den „erjten” Zollverein in Deutfchland gründeten, ihre Verbant- 


*) Eichhorn's Bericht an ben König, 21. Febr. 1828. 
**) Küfter’s Bericht, 10. Dec. 1827. 
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lungen etwas früher beenbigten al8 Preußen und Darmſtadt. Für den 
Hiltoriler Hat die Thatfache geringen Werth. Denn ber fübdeutfche Verein 
erwies ſich als ein verfehlter Verfuh und ging bald zu Grunde; ber 
preußifch-bejfifche Verein bewährte fih und wuchs. Aus dieſem, nicht 
aus jenem, ift der große deutſche Zollverein hervorgegangen. 

Eichhorn fühlte, daß die Dinge endlich in Fluß kamen. Boll froher 
Zuverficht richtete er im März an die Gefandtfchaften in Deutſchland eine 
eingehende Injtruction. Er ſchildert darin den Gang ber preußifchen Han- 
delspolitil, das Syſtem des bewußten, berechneten Abwartens, das fo gute 
Früchte getragen babe. Er zeigt fodann, wie mit dem Darmftädter Ver⸗ 
trage die enticheivende Wendung eingetreten ſei: biefe Verhandlungen 
waren bejonders darum nütlich, weil fie „die Möglichkeit eines gemein- 
ſchaftlichen Zollſyſtems für Staaten, die geographifch unabhängig find, 
erwiefen. An die Stelle eines dunklen Gefühle, welches früherhin eine 
Bereinigung in einer unbeftimmten Richtung fuchte, ift eine Hare Erkenntniß 
getreten.” Man fieht Heute in der Aufnahme ber ftaatswirthichaftlichen 
Grundſätze eines anderen Staats nicht mehr eine Verleugnung der Sou⸗ 
veränität. Nichtspeitoweniger foll die Diplomatie nach wie vor eine 
rubig zumartende Haltung behaupten. Ebenſo äuverfichtlich ſchrieb Eich- 
born an Mob: Unfere Handelspolitit Hat fich bewährt und wird noch 
größere Erfolge erringen, wenn wir die Anfragen anderer Staaten ge- 
duldig abwarten. Der bairisch-württembergifche Verein ift lofe und wird 
noch Ioderer werden, wenn er wider Erwarten neue Bundesgenoſſen finden 
ſollte.) 

In der That erwies ſich in Heſſen wie einſt in den Enclaven ſehr 
raſch der Segen der preußiſchen Geſetze. Im erſten Augenblicke war die 
Stimmung im Lande noch getheilt. Das Starkenburger Land ſah den 
gewohnten Heinen Verkehr mit dem Frankfurter Markte mannichfach be- 
läſtigt, und in der Kammer klagten nach deutſchem Brauche einzelne Pa⸗ 
trioten beweglich über den „Löwenvertrag“, welchen Preußens Schlauheit 
der heſſiſchen Unſchuld auferlegte. Der Handelsſtand in Mainz und Offen⸗ 
bach dagegen ſprach der Regierung ſeinen Dank aus, und bald regte ſich 
überall im Lane ein neues Leben. Bor Kurzem noch hatte man in Berlin 
geplant, eine Meſſe in Köln zu errichten, bie dem Mainzer und Frank⸗ 
furter Verkehre das Gegengewicht halten follte: jet entjtand in Offen- 
bach ein ſchwunghafter Meßverkehr, der namentlich im Levergefchäfte das 
reiche Frankfurt zu überflügeln begann. Die beiden Verbündeten bauten 
eine große Straße von Paderborn Über Biedenkopf nach Gießen und weiter 
füdwärts, fo daß ein fat zollfreier Straßenzug den Nedar mit der Oſtſee 
verband, Nach zwei Jahren war bie handelspolitiſche Oppofition in den 


*) Eihhorn, Weifung an die Gelanbtfcaften, 25. min. Eihborn an Mok, 
30. Mär; 1928. 
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Kammern faft völlig verftummt. Graf Lehrbach, der den Minifter wegen 
Landesverraths verklagen wollte, ftand vereinfamt; der Abgeordnete Schent 
aber dankte ver Regierung und ſchloß gemüthlih: Das einzige Mittel 
gegen den Wunſch nach politifcher Einheit ift die Zolleinigung! Mit 
Selbftgefühl verwies Hofmann auf die günftigen Rechnungsabſchlüfſe und 
fagte „mit voller Zuverficht diefer auf gegenfeitige Vortheile gegründeten 
Verbindung Beftand und Dauer voraus: fo werden Sie hoffentlich 
bald dasjenige verwirklicht jehen, was noch vor wenigen Jahren zwar 
Gegenftand Ihrer angelegentlichften Wünfche war, aber nach jo vielen rer- 
geblichen Verhandlungen kaum in dem Weiche der Möglichkeit zu liegen 
ſchien.“) Auch in Preußen bielten die Klagen ver Geichäftswelt, die 
ſich anfangs Taut genug erhoben, nicht lange vor. Unterdeſſen Hatte 
der König fein gefammtes thüringifches Gebiet in die Zolllinie aufgenom- 
men; die Lage der erneftinifchen Fürſtenthümer warb faſt unerträglid. 
Es fchien undenkbar, daß Kurheſſen und Thüringen, alfo von allen Seiten 
umllammert, ihren thörichten Widerſtand fortfegen follten. 

Und doch follte das Undenkbare gefchehen. Auf das erfte Gerücht 
hin verfuchten allerdings einige Kleinſtaaten fich den Verbündeten zu nähern 
— lediglich in der Abficht den Inhalt des Vertrags, der noch ftreng ge 
beim gehalten wurde, zu erfahren. Präfident Krafft in Meiningen fchried 
an Hofmann, bat um Aufllärung, deutete gewichtig an, daß Meiningen 
vielleicht dem heſſiſchen Beifpiele folgen werde, wenn man nur die Macht⸗ 
jtellung dieſes Neiches nach Gebühr würbige: „Die Lage des Landes Mei⸗ 
ningen läßt feinen Werth den geograpbifchen Umfang veffelben überjchreiten, 
indem mehrere ber frequenteften Landſtraßen die Handelsplätze an den 
Küften der Norbfee mit einem bedeutenden Theile bes füblichen Deutſch 
lands, der Schweiz und Italiens verbinden, und Preußen, Baiern und 
Kurheſſen zu feinen wichtigeren Grenznachbarn gehören.) Die Mei 
ninger Welthandelsſtraßen boten unleugbar auf der Landkarte einen fehr 
ftattliden Anblid; gebaut waren fie freilich noch nicht, auch beſaß das 
Ländchen durchaus nicht bie Mittel fie jemals zu bauen. Motz, dem tie 
Naturgeſchichte des deutſchen Kleinftants einen unerfchöpflicden Quell ver 
Ergötung bot, fendete das Meininger Schreiben an Hofmann zurüd und 
verficherte, Die geographifche Bedeutung bes Herzogthums fei ihm ganz 
neu; dann jchloß er wehmüthig: „es ift betrübt, wenn ſolche überfpannte 
Diener dazu beitragen, daß dem Souveränitätspüntel ihrer Fürften auch 
noch ein Straßendünkel Binzugefügt wird.” Der Vorfall blieb den Mugen 
Manne unvergefien; der Meininger Straßenpünkel follte zur rechten 
Stunde noch eine Rolle fpielen in der beutfchen Geſchichte. Noch burde 
fichtiger war ein Diplomatifches Kunftftüd der freien Stadt Frankfurt 


*) Hofmann, Bericht Über bie Yinanzperioben 1824—29. 
**) Krafft an Hofmann, 15. März 1828. 
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Der alte Rothſchild erfchten bei Dtterftebt um verbindlich anzufragen, ob 
nicht auch Frankfurt mit Preußen einen ähnlichen Vertrag fchließen könne. 
Nun wußte alle Welt, daß die Handelspolitik diefer Republik lediglich in 
einer fuftematijchen Pflege des Schmuggels beſtand. Der Fühler Hatte 
alfo nur den Zwed, ben Senat über die Bedingungen des preußiſch⸗heſ⸗ 
ſiſchen Vertrags zu unterrichten, damit die Frankfurter Schmuggler fich 
darauf einrichten konnten. Selbftverftänplich wurde der diplomatiſche Bör⸗ 
ienfürft mit einigen allgemeinen Redensarten heimgeſchickt.) 

Unter den beutfchen Höfen war nur einer, ber den preußiſch⸗heſſi⸗ 
ſchen Verein mit Freude begrüßte: der badiſche Hof. Allein durch Preu⸗ 
gend Beiftand Tonnte Großherzog Ludwig hoffen, feine Pfalz gegen Baiern 
zu behaupten; daher fchrieb er an Blittersdorff: „ich freue mich, einen 
Einfluß vermehrt zu feben, dem ich, befonbers im gegenwärtigen Augen- 
bliete, fo viel verbante.” Zugleich boffte man in Karlsruhe, die Abfichten 
ber badiſchen Danbelspolitit nunmehr in Süddeutſchland durchzuſetzen, 
benn feit Darmftabt zu Preußen übergetreten, bildete Baden allein bie 
für Baiern unentbehrlide Verbindung zwifchen Franken und ber Pfalz, 

Alle anderen Höfe vernabmen die erfte unfichere Kunde aus Berlin 
mit unbefchreiblidem Schredeen; die Nachricht fiel wie eine Bombe in die 
diplomatifche Welt. Selbſt Blittersporff, der doch die entgegengefchten 
Anfichten feines Souveräns kannte, enthielt fich nicht zu jammern über 
„Dies Unglück, diefen neuen Beweis preußifcher Selbſtſucht“: es ſei ja 
Hor, Preußen wolle nur ben beffiihen Markt für feine Fabrikate aus⸗ 
beten, und glaube felber nicht an die Dauer der Verbindung. Was ber 
Heißſporn alfo herauspolterte, war nur der Wiederhall der erregten Reben 
der öfterreichtichen Partei am Bundestag. Münch und Langenau ver- 
ficherten entrüftet: jet endlich fei Preußens maßloje Herrichfucht entlarvt. 
Bor Kurzem noch hatten fie auf ben preußischen Hochmuth geſcholten, der 
jede Verſtändigung mit den Nachbarn. abweife. Am Lanteften Tärmte 
Marſchall über diefen „Unterwerfungsvertrag‘, den er ebenfo wenig ge- 
Iefen hatte wie die Anderen aus ber äfterreichifchen Sippe. Er traf fo 
gleich Anftalten zur Begünftigung des Schmuggel® in Bieberich und den 
anderen Rheinhäfen. Der Gedanke, daß Naffau jet wie Anhalt zur preu- 
Gifhen Enclave werben folle, war feinem Nationalftolze ſchrecklich. Dann 
ließ er durch die getreue Oberpoftamtözeitung die Rüge verbreiten, Preußen 
babe auch Naffau zum Beitritt eingeladen, fei aber ftolz zurückgewieſen 
worden. Der unterthänige Landtag ftimmte der Anficht des Minifters 
zu, als diefer erflärte: eine Erhöhung der Stantseinnahmen fei überflüſſig; 
für Naffaus europätfche Politit wie für feine Vollswirthfchaft könne ber 
Anschluß an Preußen nur gefährlich werbert. 

Daß Münch und Langenau nicht ohne geheime Weifungen banbelten, 


*) Otterſtedt's Bericht, 29. Fehr. 1828. 
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ließ Sich Leicht errathen. Zum Weberfluß ſprach Fürft Metternich jet: 
jeine Beftürzung in fauerfüßen Worten aus. Der preußifche Gefantte 
theilte dem öfterreichifchen Staatskanzler eine Denlſchrift mit, die ſich aus— 
führlich über Preußens bisherige Handelspolitik verbreitete. Darauf m 
wiberte der Fürft: „Der Darmftäbter Vertrag bat großes Auffehen erregt, 
wie ja Alles in Deutfchland mißdeutet wird. Doch ift uns lieb, kai 
Preußen fich fo offen ausfpricht; mit ver Denkjchrift bin ich im Wefent 
lichen einverjtanden. Baiern bat uns Türzlich aufgefordert den preußiſh⸗ 
heſſiſchen Vertrag zu bintertreiben. Wir lehnten ab, da jolche Bertrüg: 
eine Conjequenz der Souveränität find. Ich kann aber nicht verbehlen, 
daß, ſobald dergleichen Verbindungen aufhören blos aus dem adminitte 
tiven Gefichtspunfte betrachtet zu werden und ihnen eine politifche Tendenz 
zu Grunde gelegt wird, die Grundgefeke des Bundes ihnen entgegen 
ſtehen.“ Darauf empfahl er dem preußifchen Hofe abermals, wie eiit 
auf dem Aachener Congreife, die Vorzüge der k. k. Provinzialmautken: 
wenn man in Preußen Provinzialzöffe einführte, jo würde man der lüftigen 
Bollverträge nicht bedürfen! Mit Entzüden vernahm Motz dieſe Trakl 
iprüche und fchrieb an Eichhorn: „Bon den Binanzanfichten bes Fürſten 
v. Metternich werden wir wohl feinen Gebrauch machen Finnen. Tr 
gegen wollen wir nicht beftreiten, daß es in vieler Beziehung für und 
ohne Nachtheil fein wird, wenn er für Defterreich bei feinen erleuchteten 
Anfichten beharrt.”*) Zudem wußte Eichhorn, wie eifrig ver k. L & 
jandte in Darmftadt der Ratification des Vertrags entgegengewirkt hatte; 
noch im Februar war Otterſtedt von Karlsrube hinübergeeilt, um dem 
dfterreichiichen Einfluß die Wage zu halten. 

Auch) jenes deutfche Cabinet, das damals dem Berliner Hofe ım 
nächiten ftand, auch Hannover, überrafchte durch auffällige Ungezogenheit 
Der König wollte nicht, daß das befreundete Nachbarland aus dem neuen 
Vereine Beſorgniß ſchöpfe. Er befahl daher eine Ausnahme zu make 
von der Megel, wonach Preußen fich aller handelspolitiſchen Anerbietungen 
enthalten jollte, und ließ in Hannover einige neue Straßenzüge und be⸗ 
deutende Zollerleichterungen vorfchlagen, da nach den Grundſätzen der han⸗ 
noverſchen Politik ein wirklicher Zollverein doch nicht zu erwarten jtant. 
Aber diefe Eröffnungen blieben unerwibert. Das war mehr als Le 
ſtimmung; das deutete auf feindfelige Pläne, die im Dunkeln ji ver 
bereiteten. 

Die öffentliche Meinung zeigte fich, wie immer in ber Gefchichte dei 
Zollvereins, noch verblenveter als bie Cabinette, und die Hofburg vr 
ſtand, troß ihres Haſſes gegen ben Liberalismus, ven Liberalen Unveritan! 
bortrefflich auszubeuten. In Frankfurt arbeitete unter Münch's Auge 
eine k. k. Correfpondenzenfabrik: mit merkwürdiger Uebereinftinmung e- 


— 


*) Maltzan's Bericht, 14. April. Mob an Eichhorn, 21. April 1828. " 
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zählten der Nürnbergiſche Correfpondent, die Elberfelder Zeitung, das 
Frankfurter Sournal von unfeligen Darmftäbter Industriellen, die Haus 
und Hof verliegen um den preußifchen Zöllen zu entgehen. Die Augs- 
burger Allgemeine Zeitung ließ fih aus Darmitadt fchreiben: man muß 
heute einundzwanzigmal preußijch reden, ehe man einmal heſſiſch reden 
darf; das unglüdliche Land trägt zweifache Laften, die neuen Mauthen 
und die alten, da ja für Wein und Tabak Ausgleihungsabgaben erhoben 
werden. Auch unabhängige Blätter, wie der Altonaer Mercur und die 
Neue Mainzer Zeitung, erzählten die Fabel vom Fuchs, der im Stalle 
zum Pferde fagte: tritt mich nicht, ich will dich auch nicht treten! 

Die preußifche Regierung konnte fich in den Künften des literarifchen 
Minenkriegs niemals mit Defterreich mefjen; fie begnügte fich, den öfter- 
reihifhen Tendenzlügen lehrhafte Berichtigungen in der Staatszeitung 
entgegenzuftellen, das unglüdliche Blatt krankte aber an der Erbfünbe 
aller officiöſen Blätter, der Trockenheit. Auf allgemeine Zuftimmung 
fonnte in diefem Lande der Kritit Fein Schritt der Regierung rechnen. 
Nicht blos unter den Induftriellen zitterten Viele vor der drohenden Ver⸗ 
mehrung der Concurrenz. Auch eine Schule innerhalb des Beamtenthums, 
Schön mit feinen oftpreußifchen Freunden, jchalt auf diefe Bummler in 
Berlin, die daheim nicht Ruhe fänden und auswärts unnüte Händel an⸗ 
zettelten. 

Am gefährlichften unter allen Kräften des Wiverftandes erfchien vor 
der Hand die feinpfelige Haltung des Münchener Hofes. Im October 
1827 waren in Münden die Verhandlungen zwiichen ven beiden ſüd⸗ 
deutſchen Königskronen wieder aufgenommen worden. Schmitz⸗Grollen⸗ 
burg und Armansperg betrieben Beide das Geſchäft mit feurigem Eifer. 
So kam am 18. Januar 1828 jener erjte deutfche Zollverein zu Stande. 
Es erfüllte fi, was in Berlin jo oft vorausgejagt worden: Tarif und 
Berwaltungsorpnung des neuen Vereins kamen den Grundfägen ber 
preußiſchen Zollgefeßgebung fehr nahe, weil fich den fübdeutfchen Kronen 
dDiefelben Fragen aufprängten, welche Preußen ſchon Durch das Gejek von 
1818 gelöft hatte. Die Zölle auf Fabrilwaaren ftanden niedriger als in 
Breußen, die auf Colonialwaaren etwas höher: vom Kaffee erhob Preußen 
6 Thlr. 20 Ser. für den Centner, Baiern-Württemberg 15 Gulben für ben 
um etwa 9 Proc. jehwereren bairifchen Gentner. Im Uebrigen faft die⸗ 
ſelben Regeln wie im preußiſch-heſſiſchen Bereine: getrennte Zollverwal- 
tung unter gegenfeitiger Controle, Vertheilung der Einkünfte nach ber 
Kopfzahl, Grenzzölle und Packhöfe. 

Indeß die verftändige Verfaffung konnte den Grundſchaden biefes 
Dundes nicht heilen: er war zu Hein und darum, wie Eichhorn voraus 
fagte, nicht lebensfähig. Wohl ftiegen die Zolleinnahmen Württembergs 
im erften Jahre um 220,000 Fl.; der Heinere Bundesgenoſſe zog felbft- 
verſtändlich ven größeren Vortheil aus der Erweiterung des Marktgebiets. 

Treitichte, Deutſche Geſchichte. III. 41 
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Doc betrugen die Zolleinnahmen nur 91a Ser. auf den Kopf der Be 
völferung, während Preußen das Zweiunbeinhalbfache, 24 Sgr., einnahm 
Die Koften der Zollverwaltung verfchlangen mindeſtens 44 Proc. der Ein 
fünfte; in Baiern war der Rohertrag für das Rechnungsjahr 1828 — 1528: 
2,842 Mil. Fl., der NReinertrag nur 1,552 Mill. FL. Die geringen Yile 
genügten nicht die beimifche Inbuftrie wirkſam zu ſchützen, und doch bi 
jede Erhöhung unmöglid, wenn nicht der gefammte Neingewinn der 
Staatskaſſen verloren geben follte. Am SKläglichften befand Fich Die bar 
riihe Pfalz. Die entlegene Provinz follte vor der Hand außerhalb ver 
Mauthlinien bleiben und ihre eigenen Erzeugniffe zolffrei in das Vereine 
land einführen, was denn fofort franzöfifche, badiſche, rheinpreuftick, 
heſſiſche Babrifanten zu großartigem Schmuggel veranlafte. Gewichtize 
Stimmen in der Pfalz forderten laut den Anſchluß an Preußen; eine: 
der erften Induftriellen der Provinz, Geh. Rath Camuzzi, ſchrieb in biefem 
Sinne an die Allgemeine Zeitung, warb aber von der Firma Cotta ab 
gewiejen. 

König Ludwig wollte die Gebrechen des Vereines lange nicht bemerfen. 
Wie war er ftolz auf feiner Hände Werk, den erften deutfchen Zollverein: 
wie fehwelgte er in erhabenen Träumen von Hijtorifcher Unſterblichkeit 
Er wollte fortleben im Munde fpäter Gejchlechter als der Vollender der 
fossa Carolina, jenes Canales zwifchen der Nordfee und dem fchiwarzen 
Meer, ven Karl der Große erfonnen doch nicht ausgeführt Hatte, und be 
ſchäftigte fich auch mit großen Eifenbahnplänen, feit Franz Baader im 
Nymphenburger Park einen Dampfwagen fahren ließ. „Jetzt find bie 
Zollſyſteme der beiden Großmächte nicht mehr furchtbar” — hieß es bei 
Hofe. Schon war ein Unterhänbler nach Zürich gefendet, um Die Schwer 
zum Eintritt in den fübbeutjchen Verein oder doch zu einem Handels⸗ 
vertrage zu bewegen. Niemals hatte Baierns Geftirn glänzenver geleuchter 
als im Januar 1828; niemals zuvor Hatte der König eine fo ftolx 
Sprache gegen ven Bundestag geführt. „Die antifocialen, antiföderaliftifchen 
Tendenzen ber bairischen Politik“ traten, wie Blittersdorff Hagte, dem 
Präfivialgefandten fchroff entgegen. Sofort nach der Unterzeichnung det 
ſüddeutſchen Zollvertrages ging Frhr. v. Zu Rhein nach Darmftabt um 
das Großherzogthum zum Beitritt einzuladen und ihm die Parität, welt 
ihm bie beiden Königreiche bisher verweigert hatten, bedingungslos zu- 
zugeſtehen.) War Heſſen geivonnen, fo mußte das wiverhaarige Baden 
auf Gnade oder Ungnabe fich ergeben. 

Mitten in biefe holden Träume fiel niederſchmetternd die Kunde von 
dem preußifch-beffifchen Vertrage. Durch dieſen Verein, das ſprang ın 
die Augen, verlor der ſüddeutſche Verein ſofort Sinn und Bedentung 
König Ludwig ſah feine theuerften Hoffnungen zerjtört, blieb mehrere 


*) Nach du Thil's Aufzeichnungen. 
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Wochen hindurch völlig faſſungslos. „Nunmehr Hab’ ich alle Schritte ger 
tban, um meine armen Untertbanen zu retten!” fagte er verzweifelnd zu 
Schmitz⸗Grollenburg. In groben Schimpfworten entlub fich fein Groll; 
er jchalt laut auf den Verräther Hofmann, erzählte an offener Tafel, 
Preußen babe den Prinzen Emil von Heffen mit 400,000 Fl. beftochen. 
Zn feinem Zorne vergaß er auch wieder feinen teutfchen Stolz. So lange 
Diefe Heinen Höfe noch europäiſche Politit treiben durften, waren auch 
patriotifche Fürften nicht vor argen Verirrungen ficher. Wie Ludwig einft 
als Kronprinz, troß feines Abfcheus gegen Napoleon, mehrmals unter- 
thänige Briefe an den Schöpfer der bairiſchen Königskrone gerichtet und 
fogar die Hoffnung ausgefprochen Hatte, fein Sohn Mar werde vereinft 
dem König von Rom feine Anhänglichkeit widmen,) fo hatte er neuerdings 
um Sponheims willen die Hilfe Rußlands angerufen und wendete fich 
jegt wieder an das gehaßte Frankreich. Den Winter über Hatte der Her» 
zog von Dalberg in München fein Weſen getrieben; nun fanden feine 
Einflüfterungen Gehör. König Ludwig warnte den franzöfifchen Hof vor 
dem Ehrgeiz Preußens, das bereits in Süddeutſchland fich feſtzuſetzen ſuche. 
Im felben Sinne bearbeitete Lerchenfeld zu Frankfurt den alten Reinhard. 
Alsbald befahl Minifter La Ferronays dem Gefchäftsträger in München 
rührige Wachſamkeit gegen die von Preußen ber drohende Gefahr; er 
ftellte zugleich einige Danvelserleichterungen in Ausficht zu Gunften der 
troisitme Allemagne. 

Da König Ludwig Schon nach wenigen Monaten von feinen leiden⸗ 
Tchaftlicden Verirrungen zurückkam, fo wurden diefe häßlichen Zettelungen 
mit dem Auslande nachher ganz in Abrede geftell. Der Hergang iſt 
gleichwohl verbürgt durch die übereinftimmenden Zeugniffe von Freund 
und Feind. Nicht allein der preußifche Geſandte Küfter berichtete darüber 
ausführlich feinem Hofe; der badiſche Gefandte Fahnenberg meldete ganz 
daſſelbe nach Karlsruhe. Der öfterreichifche Geſandte Graf Spiegel warf 
dem bairifchen Minifter des Auswärtigen die Anklage ins Geficht, daß er 
Frankreich in die deutſche Handelspolitik Hineinzuziehen fuche. Weber Ler- 
chenfeld’8 Verhalten berichtete Blittersdorff, der ja felber fehr geneigt war, 
jedes Mittel zu gebrauchen zur Vernichtung des preußifch-heififchen Ver- 
eind.**) Die Schwentung der bairifchen Politik nach Frankreich hinüber 
war bald eine der gefammten biplomatifchen Welt befannte Thatfache. 

König Ludwig überließ fich eine Zeit lang blindlings dem ftürmifchen 
Unwillen der verlegten Eitelfeit. Sein Cabinetsrath Granbauer übte 
ſchlechten Einfluß; auch Freiherr v. d. Tann träumte bairifche Großmachts⸗ 
träume. Nur ber alte welterfahrene Minifter Zentner ſah die Dinge 


*) Zwei bdiefer Briefe, vom 6. April und 29. Nov. 1811 find mitgetheilt in ben 
Preußiſchen Jahrbüchern, November 1885. 
**) Berichte von Küfter 26. März, Fahnenberg 5. März, Maltzan 14. April, Blit⸗ 
ter8torff 24., 26. März 1828. 
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ruhiger an. Selbit König Wilhelm von Württemberg blieb nüchtern ur 
gleihmüthig. Sein Geſchäftsverſtand war doch ftärler als fein Gi 
gegen Preußen; auch mochten ihm die bitteren Erfahrungen der Tage ver 
Verona noch unvergefien fein. In einem Gefpräche mit du Thil ver 
barg er zwar feine Enttäufchung nicht, geſtand aber zu: „früher ode: 
ſpäter werben wir noch gezwungen fein Euerem Beifpiele zu folgen.” Im 
felben Sinne erflärte fein Minifter Beroldingen dem preußifchen Ge 
jandten, „daß Württemberg in bie beutfch-patriotifchen Gefinnungen ve 
preußifchen Regierung niemald auch nur ben geringiten Zweifel gejet 
bat und die beſtehenden befonderen Vereine zugleich als Mittel betrachtet 
zu dereinſtiger Erreichung bes gemeinfchaftlichen Zwedes in einer all 
meinen Ausdehnung den Weg zu bahnen.” *) 

Wie der preußifche Staat Alles, was er für die Macht und Einhen 
unſeres Vaterlandes that, erlämpfen mußte gegen den Wiverftand tes 
Auslandes, jo warb auch der preußiſch⸗heſſiſche Bund jofort von ver 
Ränken der fremden Mächte umfponnen. Im Verein mit Frankreich ver. 
ſuchte Holland Unfrieven zu füen zwifchen Süd und Nord. Der Minijte: 
Veritold van Soelen machte den württembergifchen Gejchäftsträger aut 
merkſam auf die Gefahren, welche der deutſchen Handelsfreiheit und ter 
Unabhängigkeit der Kleinftaaten brohten. Der Württemberger, ein ver- 
ftändiger Mann, der feinem preußifchen Collegen, dem Grafen Trucier 
Waldburg, Alles mittheilte, antwortete treffend: die Zölle der fremden 
Mächte, und nicht zulett Hollands, zwingen und Deutfche, ung zu einiger 
und neue Handelswege zu ſuchen — worauf Verjtold heilig verficherte: 
die Herabfegung der niederländiſchen Zölle ftehe nahe bevor; für jetzt aber 
bürfe man nur an den Widerſtand gegen den gemeinfamen Feind, gegen 
Preußen denken.) Eichhorn, der die bollänbifchen Kaufberren aus der 
endloſen Rheinfchifffahrtsverhandlungen genugfam kannte, jchrieb an ven 
Rand der Depejche: Die Niederlande verfolgen gar feinen pofitiven Zwech 
. fie wollen nur die weitere Einigung Deutſchlands in Zollfachen verhin⸗ 
bern. In der That lud der niederländische Gefchäftsträger Mollerus ven 
Münchener Hof ein, für den ſüddeutſchen Verein einen Handelsvertrag 
mit Holland abzuſchließen, und betheuerte zugleich die gute Abficht feines 
Hofes, fih mit den oberländifchen Staaten über Preußen hinweg wegen 
der Rheinzölle zu verjtändigen. Beſtimmte, greifbare VBorfchläge übergak 
er nicht; die Abficht war lediglich Baiern und Württemberg von Preußen 
fernzuhalten. ”**) Auch England bezeigte feine Unzufriedenheit. Der Bro 
fident des Handelsamts, Charles Grant, befchwerte fich bei dent preußi⸗ 
fen Gefandten Bülow heftig über die Hohen Zölle des preußifch-heififchen 


*) Beroldingen an Küfter, 27. März, 22. April 1828. 
**) Truchſeß's Bericht, 20. April 1828. 
**, Berichte Fahnenberg's, 6., 16. Mai, Küfter’s, 8. Mai 1828. 
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Bereines und erhielt bie fühle Antwort: der Verein babe an den preu⸗ 
ßiſchen Zöllen gar nichts geändert; doch wiſſe Jedermann, daß Preußen 
freieren hanbelspolitifchen Grundfägen huldige als England.”) 

Mit diefen Ränken des Auslands, die bald einen jehr beprohlichen 
Charakter annahmen, verfettete fich der unfelige Sponheimer Handel. 
König Qubwig war, da er fich allerdings auf Defterreich8 unerfüllte Ver⸗ 
Iprechungen berufen konnte, von feinem Rechte auf den Heimfall der Pfalz 
tief überzeugt und fühlte fich ſchwer beleidigt, ald Preußen feinen An- 
Iprüchen entgegentrat. Der preußifche Gejandbte merkte dem Könige bald 
an, daß er etwas auf dem Herzen babe. Da trafen fich die Beiden eines 
Tags auf der Strafe. Der König trat auf den Diplomaten zu, ging 
eine Strede Weges mit ihm und ſchüttete feinen Zorn aus: „Ich Tann 
nicht genug fagen, wie tief es mich gefchmerzt, daß gerade Preußen in ber 
badiſchen Sache fich voran und mir gegenübergeftellt hat. Anders kann 
ih das Memoire nicht bezeichnen, womit Preußen, ohne mich zu hören, 
die Initiative gegen mich bei den übrigen Höfen ergriffen hat. Bernftorff 
denkt immer noch an das alte Baiern; es ift aber heute ein neues Baiern, 
ein neuer König. Preußen hat nie einen größeren Enthufiaften gehabt 
ale mid. Um fo mehr Hat mich's gefräntt, daß man fich aus meiner 
Freundfchaft gar nichts macht. WII man mich denn nur zum Gegner 
haben?” Der König ereiferte fich, erhob die Stimme, Die Vorübergeben- 
ven blieben fteben und horchten auf. Der Gejandte konnte fich dent 
ſchwerhörigen Fürſten nicht verftändlich machen, gerieth in peinliche Ver⸗ 
fegenbeit, gab feinem Hofe den Rath, man möge ven Erzürnten befchwich- 
tigen.**) Augenbliclich Tieß fich wenig thun, da König Friedrich Wilhelm 
das ante Necht Badens fchlechterbings nicht preisgeben wollte Für die 
Zukunft war noch nichts verloren. ‘Der beißblütige Wittelsbacher blieb 
auch als Gegner offen und ehrlich; fobald fein Zorn verrauchte, Tonnte 
man vielleicht wieder anknüpfen, da ihm Deutſchlands Handelseinheit wirk⸗ 
lid am Herzen lag. Bor der Hand freilich wirkte der Münchener Hof 
dem preußifch-heffifchen Vereine offen entgegen; er verfuchte, Durch unent- 
geltliden Vorſpann und ähnliche Feine Mittel den Verkehr von Gießen 
und Vilbel auf die Linie Hersfeld Fulda binüberzuloden, verlangte von 
dem Haufe Thurn und Taris, daß die Frankfurt-Afchaffenburger Boft über 
Hanau, nicht mehr durch das darmſtädtiſche Gebiet geführt werde u. f. w. 

Der entſcheidende Kampf entſpann fich am Saffeler Hofe, noch ein- 
mal wurde bie Turheffifche Handelspolitik verhängnißvoll für das ganze 
Deutfchland. Der Großherzog von Heſſen Hatte die Berliner Verhand⸗ 
lungen nur gutgeheißen in der bejtimmten Erwartung, daß der Gaffeler 
Detter feinem Beifpiele folgen würde. Deshalb blieb der preußiſch⸗heſ⸗ 

*) Bülow's Bericht, 5. Mai 1928. 

**) Küfer’s Bericht, 15. April 1828. 
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fiiche Vertrag bis zum Mai geheim; denn niemals hätte der Stolz t«4 
Caſſeler Despoten fich entjchloffen, einem bereit veröffentlichten Bertrax 
nachträglich beizutreten und alfo vor der Welt zuzugeftehen, daß Das mir 
dermäcdhtige Darmjtabt ihm vorangegangen fei. Dofmann ging nod m 
Februar, auf der Nüdreife von Berlin, nach Caffel und meinte die Yaz 
ztemlich günftig zu finden. Freiherr v. Meyſenbug und andere hohe Br 
amte, mit denen er vertraulich ſprach, gaben ihm bereitwillig zur, das 
Kurheſſen nach DarmftadtS Beitritt nicht mehr zögern dürfe: nur der 
Anschluß an Preußen könne die zerrüttete Volkswirthſchaft retten. Gleid— 
wohl war Hofmann im Irrthum; fchon nach vierundzwanzig Stunte 
mußte er unverrichteter Dinge abziehen. „An dieſem Hofe, fchrieb du 
THU, find rationelle Berechnungen nicht ftatthaft.” Hinter und über ver 
Deamten trieb die Reichenbach ihr Weſen, die noch immer auf eine öfter 
reichifche Fürſtenkrone hoffte. 

Auf foldem Boden war den armfeligen Künften ber Heinen Höfe 


die Stätte bereitet. Ein Heerlager von amtlichen und geheimen Unter 


bänblern ſtrömte im Frühjahr 1828 zu Caffel zufammen, um den Kur 


fürften von Preußen fernzuhalten. Aus Baiern erſchienen die Geheimen 


Käthe Oberlamp und Siebein, der Erjtere wohlgefchult in dem Ränkeſpiele 


der Eichenheimer Gaffe; auch feinen Freund v. d. Tann ſchickte Köniz 
Zubwig hinüber. Für Württemberg arbeitete der alte Agitator Miller von 


Immenſtadt, jet württembergifcher Steuerrath. Aus Sachſen Tam Frhr. 
v. Lützerode, aus Hannover Kammerrath Lüder, auch Coburg und Mei 
ningen jendeten Unterbändler. ‘Dann erfchien „zum allgemeinen Schreden” 
Präſident v. PBorbed aus Arnsberg, um dem Berliner Cabinet über dus 
beriworrene Treiben zu berichten. Die Darmftäbter Regierung ermeuerte 
im März ihren Verſuch und fenvete den Prinzen Wittgenftein, um bem 
Kurfürften mitzutheilen: Preußen babe eingewilligt, daß der Zutritt Kur 
heſſens zu dem Vertrage vorbehalten bleibe, und Darmſtadt den Antrag 
jtelfe; der Großherzog erlaube fich daher anzufragen, ob der Kurfürft die 
Abfendung eines Bevollmächtigten genehmige. Am 12. März ſprach ber 
Kurfürft dem Prinzen feinen verbindlichen Dank aus. Doch fchon nad 
drei Tagen fchlug der Wind um. Sei e8, dag Wittgenftein allzu zuver⸗ 
fichtlich aufgetreten war, fet e8 daß Oberlamp und die Reichenbach dem 
Kurfürften die Schmacd einer Unterwerfung unter Preußens Befehle gu 
fchildert Hatten — genug, am 15. März ließ der Finanzminifter Schminke 
ein Schreiben an du Thil abgehen, in jener Tonart, die nur in Caſiel 
oder Köthen möglih war: „S. 8. Hoheit können nicht ohne große Em 
pfindlichkett wahrnehmen, dag in einem Allerhöchſtdemſelben und Aller⸗ 
höchftvero Kurftante durchaus fremden Vertrage von Seiten des großh. 
Hofes Stipulationen in Beziehung auf das Kurfürſtenthum eingegangeı 
find und eine Initiative ergriffen worden ift, welche das Kurhaus in An 
jehung des großherzoglichen Hauſes fich nicht einmal geftattet hat. Aller⸗ 
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öchitdiefelben find nicht davon überzeugt, daß es dem Intereffe des Kur⸗ 
aats entjprechend fei, einer folchen Uebereinfunft das bisherige Shftem 
ufzuopfern.”*) Die gröbften Wendungen Hatte der Kurfürft eigenhändig 
ı das Schreiben bineingebracht. Bei einer neuen Audienz bonnerte er 
Bittgenftein an: „Sch bin Chef des beffifchen Haufes; Anmaßungen wie 
er Großherzog fie fich erlaubt Hat, werde ich nicht dulden; ich kann Die 
Jitte des Großherzogs nicht gewähren.” Auch Wittgenftein’d Sendung 
‚ar gejcheitert, 

Eichhorn ahnte, daß die fübdeutichen Kronen die Hände im Spiele 
ebabt, empfahl dem Bundestagsgefandten Nagler und allen Gefandten 
m Cherlande jcharfe Aufmerkfamfeit auf die Handelspolitik der Kleinen 
Yöfe. Zwei Tendenzen, fehrieb er, wirken uns in Cafjel entgegen. Der 
airiſch⸗württembergiſche Verein fucht Kurheifen für fich zu gewinnen; er 
ranft an verkehrten politifchen Nebengedanken und ruht auf dem faljchen 
Srundfage, daß die Binnenftaaten von den Küftenländern fich unabhängig 
nachen follen; „mit jeder Ausdehnung verliert das Syſtem felbft an 
nnerem Halt und Zuſammenhang.“ Gefährlicher feheint der. von einigen 
büringifchen Staaten gebegte Plan, unter Kurheſſens Führung einen bef- 
iſch⸗chüringiſchen Zollverein zu bilden, der nach Belieben mit Preußen 
der mit dem Süden verhandeln könnte — eine Träumerei „jo einladend 
ür den Stolz des Kurfürften, daß er kaum widerftehen wird.” **) 

Nah Wittgenftein’8 Abreife meinten bie batrifch-württembergiichen 
Interhändler ihr Spiel gewonnen. Baiern verfprach dem Kurfürften feine 
isherigen Zolleinnahmen zu verbürgen, wenn er bem ſüddeutſchen Ver- 
ine beitrete. Der Kurfürft, als ein geriebener Handelsmann, holte fofort 
ine alte Schuldforderung an das fürftliche Haus Dettingen hervor, welche 
inft Napoleon für Baiern eingezogen Hatte; auch diefe Sache zu berei- 
tigen war Baiern erbötig. Schon bereifte Oberfamp mit einem kurheſ⸗ 
ischen Binanzbeamten die bairifchen Grenzen, um diefem die Einrichtung 
er Mauthen zu zeigen. Da griff eine gewandtere Hand ein und betrog 
ie ſüddeutſchen Höfe um den Sieg. 

Daß Oefterreih Die Erweiterung des preußifch-Heffifchen Vereines un⸗ 
jern ſah, war allbefannt. Wenn der dfterreichifche Gefchäftsträger in 
Safjel dent Prinzen Wittgenftein zuvorkommend feine Inftructionen zeigte, 
and dort zu leſen ftand, er folle feinen preußifchen Collegen überall ge- 
reulich unterftügen, fo wußte man in Berlin längſt, was von folchen 
LE Scherzen zu halten fei. Aber auch der Zollverein der conftitutionellen 
Südftanten erſchien zu Wien hochgefährlih. Sobald das biplomatifche 
Betriebe in Eaffel begann, wurde Frhr. v. Hruby, einer der eifrigften 
und gefährlichiten Feinde Preußens, fo recht ein Vertreter des alten fer- 


*) Schminke an bu Thil, 15. März 1828. 
**) Weifung an Nagler, Otterſtedt u. |. w. 5. April 1828. 
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dinanbeifhen Hochmuths, von Karlsruhe abberufen, in Hannover un: 
Caſſel als Gefandter beglaubigt. Ihm gelang es, den Kurfürften zu über 
zeugen, dag auch der Anſchluß an Baiern die kurheſſiſche Nationalehre 
gefährbe; „bie bairiſchen Mauthritter“, wie der Kurfürft höhnte, empfinger 
im Mat abjchlägige Antwort. Und bald erfüllte fich, was ein feiner Kenne 
ber heſſiſchen Dinge dem preußifchen Gefandten Hänlein vorausgefagt Hatte: 
„Kurheſſen wird feine ergiebigen Tranfitzölle zu behalten fuchen und am 
Liebften gar nichts an dem Beftehenden ändern. Nur wenn leine Be- 
ftändigung mit der Kurfürftin zu Stande kommt, wird unſer Staat, mel 
cher bekanntlich nur aus einer Perſon befteht, ſich aus Aerger vielleicht au 
die Seite der Gegner Preußens fchlagen.” 

Dahin war es wirklich gelommen, daß die Zukunft ber beutjchen 
Handelspolitik zunächſt von dem ehelichen Frieden des Furheffifchen Hauſes 
abhing. Um den Kurfürften mit feiner Gemahlin zu verfühnen und dam 
den bejänftigten Despoten für den Zollverein zu gewinnen fendete Köniz 
Friedrich Wilhelm den General Natzmer nad Caſſel. Motz gab dem 
Unterhändler eine Weifung mit, deren friverictanifcher Ton von der matten 
Diplomateniprache jener Zeit gar feltfam abſtach. Es war, als Hätte ber 
tapfere Hefle jchon das Jahr 1866 vorausgefehen. Er bemerkt zumädit, 
die Verbindung mit Preußen liege im eigenen Intereſſe Kurheſſens; mi 
600,000 Köpfen könne man ein eigenes Zolliyften bilden. Der Anfchlus 
an den finanziell unfruchtbaren batrifch"-württembergifchen Verein fei für 
Hefjen unnatürlich. Dagegen bringt der Anſchluß an Preußen: eine be 
deutende Einnahme von 20—24 Sgr. auf den Kopf; ſodann einen großen 
Martt von 13 Mill. Einwohnern — denn nicht Verbote, ſondern hie 
Freiheit eines großen inneren Marktes fördern die Inpuftrie, wie Preußens 
Beifpiel zeigt — endlich den Bei der großen Handelsſtraßen. Schliegt 
Kurheſſen fich nicht an, fo muß Preußen eine Straße dur Hannover 
ſuchen und den Bremer Verkehr nach Süddeutſchland von Minden aus 
zum Nheine leiten. Manche Höfe, und namentlih Minifter Marfcall 
in Wiesbaden, bebaupten zwar, ein Zollverein fei eine Verlegung der 
Souveränität. Aber der Großherzog von Heſſen iſt ſouverän geblieben, 
der Vertrag gewährt beiden heilen gleiche Rechte. „In die neueren 
Ideen von Souveränität tft überhaupt viel Schwindel gefommen. Ich 
frage befonders: tft Kurheſſen fouveräner in einem auf gleide Some 
ränität bafirten Vertrage mit feinem mächtigften unmittelbaren Nachbarn, 
ober iſt e8 fouveräner ohne ſolche Verbindung, in einer unfreunblichen 
Stellung dieſem mächtigjten unmittelbaren Nachbarn gegenüber? Es gicht 
Verhältniſſe, mögen fie auch noch in der Zukunft liegen, in welchem 
Preußen ein feindlich gefinnter Nachbar nüglicher fein kann als ein durch 
fefte Verträge verbundener.”*) Die furchtbare Offenheit diefer Sprade 


*) Mob, vertrauliche Bemerkungen flr General v. Natmer. 
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war nicht geeignet den Rurfürften zu gewinnen. Nabmer wurde mit un⸗ 
geſchliffener Grobheit Heimgejchiekt, und auch Leopold Kühne, der zur Un⸗ 
terftügung des Generals nach Caſſel und nebenbei nah Braunfchweig 
ging, richtete an beiden Orten nichts aus. Im folder Laune, tobend gegen 
feine Gemahlin wie gegen Alles, was den preußifchen Namen trug, war 
der heſſiſche Despot bereit, den Weifungen Defterreich8 blinblings zu folgen. 

Die Hofburg wollte nicht blos die Erweiterung des preußifchen Zoll⸗ 
ſyſtems verhindern, fie dachte das Syſtem felber zu zerftören, den müh⸗ 
fam errungenen erften Anfang beutfcher Hanvelseinheit zu vernichten; und 
grabe bei den norddeutſchen Höfen, welche durch alle ihre natürlichen In» 
terefjen auf Preußen angewiefen waren, fand diefe Abficht Anklang. ‘Der 
dynaſtiſche Haß des fächfiichen Hofes, der Welfenftol; Hannovers, der 
Grimm des Kurfürften gegen feinen königlichen Schwager, die Großmanns- 
fucht des Naſſauer Herzogs, die gedankenloſe Aengſtlichkeit ver Heinften 
Höfe — alle nieverträchtigen und alle fchwächlichen Elemente des norb- 
deutjchen Kleinfürſtenthums vereinigten ſich in tieffter Stille zum Kampfe 
gegen Preußen. Gejtügt auf Defterreich, begünftigt durch den Handels⸗ 
neid Englands, Frankreichs und Hollands, kam der mitteldeutfche Handels- 
verein zu Stande — eine der bösnrtigften und unnatürlichiten Verſchwö⸗ 
rungen gegen das Vaterland — gleich dem Rheinbunde ein Zeugniß, weſſen 
das deutſche Kleinfürftenthum fähig war. 


Nirgends erweckte ber preußiſch⸗heſſiſche Vertrag ſchwerere Beſorg⸗ 
niſſe als am Dresdner Hofe. Wie hatte man ſich dort ſo behaglich ein⸗ 
gelebt in den alten Privilegienwuſt, wie war es ſo ſüß, am Bundestage 
über die deutſche Handelseinheit und die Bundeszölle ſalbungsvoll zu 
reden — in der froben Erwartung, daß gar nichts zu Stande komme, 
daß man jebes ernften Entfchluffes, jeder beilfamen Reform alfezeit über- 
hoben bleibel Jetzt erftanden plöglich dicht an Sachſens Grenzen zivei 
Zollverbände. Wie nun, wenn die augenblidliche Verftimmung des Königs 
von Baiern verflog, wenn bie beiden Vereine, bie in ihren handelspoli⸗ 
tifchen Grundfägen einander fo nahe ftanden, fich zu einem verſchmolzen: 
wenn fie auch Thüringen gewannen, und alfo dem Leipziger Handel der 
Weg zur See ringsum durch Zoliftellen verfperrt wurde? Lauter und 
lauter erflangen die Klagen der Fabrilanten des Erzgebirges; zweimal im 
Sabre 1828 Tiefen Petitionen ein, die den König beſchworen: der Anfchlug 
an Preußen, over auch an den ſüddeutſchen Verein, irgend ein Entfchluß, 
der aus der vereinfamten Stellung hinausführe, ſei unvermeidlich. Der 
Minifter Graf Einfiedel, der als Eifenwerksbefiter der Großinduſtrie näher 
ftand, begann irre zu werden an dem alten Shiteme. Einer der tüch⸗ 
tigiten jüngeren Beamten, Wietersheim, jchilverte in einer berebten Dent- 
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ſchrift den Nothitand ber Induſtrie, die Unterlaſſungsſünden der Regie⸗ 
rung. König Anton aber hielt, wie fein Miniſter Manteuffel, einen Han 
delsbund mit Preußen für unmöglich. Eben in jenen Jahren ftand ein 
alter Lieblingsgevanfe der albertinifchen Politik in voller Blüte. Ber 
Rurzem erft, nach dem Ausiterben des Haufes Gotha, hatte der Känig 
von Sachſen den Schievsrichter und väterlichen Vermittler gefpielt zwi⸗ 
ſchen ven erneftinifchen Bettern. Man hoffte in Dresden, eine dauernde 
Hegemonie über die thüringifchen Lande zu erlangen. Um fo fchmerzlicher 
empfand man die Gefahr, dag Thüringen dem preußifchen oder dem ſüd⸗ 
deutſchen Vereine fich anfchließen könnte. 

Aus folcden Berechnungen entfprang der Plan, einen Gegen⸗Zoll⸗ 
verein zu bilven, ber, ohne felbft ein pofitives handelspolitiſches Ziel zu 
verfolgen, nur als ein Keil zwiichen die beiden Zollvereine hineindringen, 
ihre Verbindung hindern follte. Es galt, die erften Anfänge der Danbele- 
einheit zu zerftören, den ſchmachvollen Zuftand deutſcher Zerriffenheit zu 
vereiwigen. Die Träger biefer Bolitit waren zwei Gebrüder Carlowitz, aus 
einem ber ebrenwertbeften Häuſer bes oberfächfifchen Adels. Der Aeltere, 
königlich fächfifcher Minifter, war bi8 zum vorigen Jahre noch Bundes⸗ 
tagsgefandter gewefen und ftand in der Ejchenheimer Gaſſe in lebhaftem 
Andenken als ein wohlmeinender Gefchäftsmann der alten Schule, ein 
pebantifcher Vertreter der bekannten kurſächſiſchen Formelſeligkeit. Der 
Jüngere, jegt Minifter in Gotha, perfönlich ebenfalls ſehr achtungswerth, 
Hatte alle die unausrottbaren Vorurtheile des Furfächjifchen Adels mit 
aus der Heimath Hinübergenommen. Vergeblich ftellten ihm gothaifche 
Beamte vor, ihr Ländchen fei auf Preußen angewiefen; ber verftäntige 
Kammerrath Braun rief ihm zu: „Sie handeln als Töniglich fächfiicher, 
nicht als berzoglich fächfifcher Staatsmann.” Er blieb dabei, „ein nen- 
traler Verein‘ fei nothwendig, „eine achtunggebietende Maſſe zwifchen ven 
beiden Zollvereinen, ftark genug, um beiden Bedingungen zu dictiren.“ 
Der Herzog von Gotha ward für bie Pläne feines ſächſiſchen Rathgebers 
leicht gewonnen. Er ftand mit dem Berliner Hofe auf ſchlechtem Fuße, 
weil er fein entlegenes Saarland Tichtenberg gegen ein Stüd des preufi- 
ihen Thüringens auszutaufchen wünſchte und König Friedrich Wilhelm 
biefe Zumuthung noch immer bebarrlich abwies. In ihren Mitteln war 
bie Coburgifche Handelspolitik wenig wählerifh. Aller drei Wochen ging 
von Coburg eine Sendung neu geprägter unterwerthiger Münzen nach Fic- 
tenberg; von dort überflutheten die unter dünner Silberhülle rötlich ſchim⸗ 
mernden Coburger Sechfer das benachbarte ſüddeutſche Guldenland, und 
biefe gewerbmäßige Falſchmünzerei währte jahrelang fort troß den Be 
[werden ber Nachbarn. Auch am Weimarifchen Hofe berrfchte augen- 
blilich eine gegen Preußen Teidenjchaftlich eingenommene Partei, an ihrer 
Spite der gefcheidte Minister Schweiger. 

So wurde denn ein bochgefährliches Unternehmen gegen Deutfchlants 
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Handelseinheit in aller Stilfe eingefäbelt, harmlos gemüthlich wie eine 
Carlowitz'ſche Familienangelegenheit. In den letzten Tagen des März 1828 
trafen ſich der Herzog von Gotha, die beiden Carlowige und Schweitzer 
auf dem Carlowitz'ſchen Bamiliengute Oberſchöna — fie Alle noch ohne 
eine Hare Vorſtellung von den jchweren Folgen ihres Beginnend. Wir 
Deutſchen find Gott jet Dank durch unabweisbare Intereffen, durch alle 
Lebensgewohnheiten auf einander angewiefen; jeder Verſuch offener Feind⸗ 
feligfeit von Deutjchen gegen Deutfche erfcheint als eine Sünde wider 
die Natur und bietet darum neben der Entrüftung auch der Lachluft ein 
breite® Ziel. In denjelben Tagen, da in Oberſchöna der Zolffrieg gegen 
Preußen befchloffen wurde, verbandelte in Berlin der Weimarifche Bevoll⸗ 
mächtigte Thon wegen freundnachbarlicher Aufhebung ber Geleitögelver. 
Mochte man ben preußifchen Staat bis in der Hölle tieffte Gründe ver- 
wünfchen, entbehren konnte man ihn nicht. Die in Oberſchöna abge- 
ſchloſſene Bunctation befagte: Es foll ein Handelsverein gefchloffen werden 
zwiichen Sachen, Kurheſſen und Thüringen. Die Theilnehmer „werben 
ſich bemühen den Beitritt der übrigen zwifchen der preußifchen und bairi⸗ 
ichen Zolllinte gelegenen Lande zu erlangen.” Sie verpflichten fich „ein- 
feitig Teinem auswärtigen Zollfufteme beizutreten, noch, ohne Zuftimmung 
des Vereins, mit einem Staate, in welchem ein ſolches Syſtem befteht, 
einen Handels⸗ oder Zoll-Vertrag zu fchließen.” Sie wollen ihre gegen- 
feitigen Unterthanen auf gleichem Fuß behandeln und (Art. 7) die Tran- 
fitabgaben im Verkehre zwifchen den Vereinsftanten nicht über das Maß 
der fächfifchen Tranfitzölle erhöhen. Sechs Donate nach der Eonftituirung 
des Vereins foll über gemeinfame Hanbelsverträge und Netorfionen bes 
tatben werben. 

Es war ein pactum de paciscendo, ein Vertrag ohne pofitiven In- 
halt, eine Verpflichtung, vorläufig nicht8 zu thun, den beſtehenden Zuftand 
nur nach gemeinfamer Abrede zu verändern. Bon einer Zollgemeinjchaft 
zwiſchen den Vereinsftanten, von irgend welchen ernten Reformen war 
gar nicht die Rede. Gleichwohl Tonnte der „neutrale” Verein dem preu- 
ßiſchen Zollſyſteme verberblich werben; er fuchte der Handelspolitik Preu⸗ 
Gens ihre ſchärfſte Angriffswaffe, die Durcchfuhrzölfe, aus der Hand zu 
winden. Wenn e8 gelang, alle zwifchen den preußifchen Provinzen ein- 
geffammerten Länder, insbejondere die Küftenftaaten, für den Verein zu 
gewinnen, fo nahm die gefammte Einfuhr von der See nad) dem innern 
Deutſchland ihren Weg durch die Vereinslande, da bie fächfiihen Tran- 
fitzölfe weit niebriger ftanden als die preußifchen. Schritt man darauf 
zu den verabrebeten „Retorſionen“, wurde die Durchfuhr von Baiern nad) 
Preußen und von einer preußifchen Provinz zur anderen mit hohen Zöllen 
belaftet, dann war Preußen einer reichen Einnahmequelle und feines wirk⸗ 
famften Unterhandlungsmittel® zugleich beraubt; nicht blos Die Erweite⸗ 
zung des preußifchen Zollſyſtems wurde verhindert, der Beſtand bes 
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Syſtems felber warb in Frage geftellt. Unter der Maske der Neutralität 
beſchloß man den Zollkrieg. Um nur Preußen zu ſchädigen verpflichtete 
fich die fächfifche Regierung, ihre eigenen Fabriken in wehrlofem Zuſtande 
zu laſſen, die Induftrie des Eragebirges der englifchen Concurrenz völlig 
preiszugeben. Wahrbaftig, nicht patriotifche Gefinnung war es, was bie 
Heinen Staaten unfered Nordens endlich in den preußiſch⸗deutſchen Zoll. 
verein führte; kein Mittel, auch das verwerflichfte nicht, blieb unverſucht 
das preußifche Zollſyſtem zu ſprengen; erſt nachdem alle Angriffe gejcheitert 
waren, unterwarf man fich nothgebrungen der beutfchen Danbdelseinheit. 

Die Oberfhönaer Punctation wurde dem fächfifchen Bundestagäge 
ſandten Bernhard von Lindenau zugefendet; dort in der Eſchenheimer 
Gaſſe foliten dem „ſächſiſchen Anti⸗Zollvereine“, wie man in Berlin fagte, 
neue Anhänger geworben werben. Eine eble, hochfinnige Gelehrtennatur, 
ehrlich liberal und begeiftert für Deutſchlands Größe, hatte Lindenau bis 
vor Kurzem im gothaiſchen Miniftertum mit Einficht gewirkt. Er winjäte 
aufrichtig Die beutfche Hanvelseinheit und gejtand feinem ‘Barmftäbter 
Amtsgenoffen in Srankfurt: wäre Kurheſſen dem preußifchen Vereine ber 
getreten, fo hätte ih auch für den Beitritt Sachfens und Thüringens ge 
ftimmt. Nun Kurheſſen ſich weigerte, hoffte er fein Ziel auf anderem 
Wege zu erreichen: durch einen Bund der norbdeutfchen Lande, welcher ben 
preußifchen Staat zur Milderung feines Zollſyſtems zwingen ſollte. Auch er 
krankte an dem Exbfehler der Heinen Diplomatie, er überfchägte die Macht 
feines Staates und ſah nicht, daß bie preußifche Regierung den Verſuch, 
ihr Geſetze vorzufchreiben, als offene Feindſeligkeit betrachten und fi zur 
Wehre feken mußte. Aljo bat ver trefflihe Mann feinen lauteren Idea⸗ 
lismus, feine lebhafte, ruheloſe Thätigkeit eingefegt für Pläne, die ber 
dynaſtiſchen Scheelfucht entfprangen, und zwei Jahre lang an einem Ver⸗ 
eine gearbeitet, welchen Stein verächtlich als einen Afterbund verdammte. 
Selbft die Sippfchaft höchſt unzweideutiger politifcher Charaktere, welche ſich 
fofort des Oberſchönaer Planes bemächtigte, öffnete dem fächfifchen Staat 
manne- nicht die Augen. Münd und Langenau, Marſchall und Not 
ſchild, alle Stüßen der öſterreichiſchen Partei warben für den Handel® 
verein. Mehrmals in der Woche kam der Herzog von Naſſau zu Langenon 
hinüber, um neue Bunbesgenofjen zu gewinnen. 

Dergeflalt war wieder einmal eines jener anmutbigen Ränkeſpiele 
eingeleitet, welche von Zeit zu Zeit bie troftlofe Langeweile der Bunde 
tagsgefchäfte wohlthätig unterbraden. Daß Dejterreich alle Fäden der 
Verſchwörung in feiner Hand hielt, war bald am Bundestage offenkuntiz. 
Mit gewohnter Treuberzigfeit ftellte Die Hofburg jede Barteinahme in Av 
rede. Der k. k. Hofrath v. Kreß, der Leiter der öfterreichifchen Handels⸗ 
jachen, betheuerte dem preußifchen Gefchäftsträger feierlich: mit feinen 
Worte habe Defterreich den Anſchluß Darmftabts zu verhindern gefuht: 
er felber Habe die Correſpondenz geführt und nad Darmftabt gefchrieben, 
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ſein Hof werde ſich freuen, wenn Heſſen bei dem preußiſchen Bündniß 
ſeinen Vortheil finde.) Nach den Enthüllungen, die man in Berlin vom 
Darmſtädter Hofe ſelbſt erhalten, konnten ſolche Betheuerungen nur Heiter⸗ 
keit erregen. Wie Oeſterreich zu dem neuen Gegenzollvereine ſtand, das 
erhellte, wenn anders die Frankfurter Geſandtſchaftsberichte noch einer 
Beſtätigung bedurften, aus einem Briefe Lindenau's, der in Berlin be 
fannt wurde. „Ich verbandle mit Holftein und den Niederlanden, fchrieb 
ber fachliche Diplomat an den Bundestagsgefandten LXeonbarbi, ſowie 
wir nicht minder der Unterftügung des gemeinnüßigen, vielverfprechenden 
Unternehmens von Seiten der öſterreichiſchen Regierung, welche deſſen 
Förderung wünfcht, verfichert fein Lönnen.”**) Auch die anderen auslän- 
diſchen Zeinde der preußifchen Dandelspolitit Tiehen dem Vereine ihren 
Beiſtand. Graf Reinhard verficderte die Vereinsmitgliever der warmen 
Unterftügung des Pariſer Cabinets. Um die Niederlande zu gewinnen, 
ging Lindenau im Herbft felber nach Brüffel und ftellte dort vor — er, 
‚ver Bertreter des Elbuferftantes Sachjen: — es fei nothwendig, den Rhein 
und Main wieder zu beleben, vie durch den Elb- und Weſerhandel fo 
ichwere Einbuße erlitten hätten, und den rheinischen Colonialwaarenhandel 
Hollands wieder zu der Höhe zu erheben, die er im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert behauptet. Selber mit feiner deutjchen Provinz beizutreten lag 
freilich nicht ins Hollands Abficht; doch warben feine Diplomaten in Frank⸗ 
furt eifrig für den Verein. 

Entſcheidend wurde die Haltung von England-Hannover. Noch war 
man in London gewohnt, mit dreifter Sicherheit auf Deutſchlands Zwie⸗ 
trat zu rechnen; jede Regung felbftändigen Willens in der beutjchen 
Handelspolitik galt ven Briten als ein Schlag ins eigene Angeficht. Welch’ 
eine köſtliche Ausficht, werrn jet durch den Gegenzollverein nicht nur bie 
machtloje Anarchie des deutſchen Zollweſens verewigt, ſondern auch den 
englifchen Waaren gegen mäßige Tranfitzölle der Weg bis ind Herz von 
Deutjchland eröffnet wurde; von dort mochten fie dann Durch die Schmuggler 
nach Preußen und Baiern binübergefchafft werden. Mit Teuereifer ging 
der Gefandte am Bundestage, Addington, auf Lindenau’s Ipeen ein. Um⸗ 
fonft warnte der nüchterne Milbante, Gefchäftsträger bei ver Stadt Frank⸗ 
furt: der Verein entbehre jedes pofitiven Zweds, könne und werde nicht 
dauern, der deutſche Handel bevürfe fchlechterbings einer Reform. Adding⸗ 
ton’8 Meinung drang in London durch; allzu verlodend war der Gedanke, 
den offenen hannoverfchen Markt, ver bisher den englifchen Fabriken fo 
unſchätzbar gewefen, bi8 an den Main zu erweitern. Die engliſche Scha- 
luppe Hannover folgte wie immer ihrem Schiffe. Graf Münfter fchalt 
binterrüds den preußifchen Zollverein „eine preußiſche Runionskammer“, 





*) Maltzan's Bericht, 10. Sept. 1828. 
**) Lindenau an Leonharbi, 3. Juni 1828. 
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mußte fi von dem preußifchen Gefandten Bülow „fein wenig gerabes 
Benehmen” vorwerfen laſſen. Zugleich bat, wie Bülow von dem Deinifter 
Fitzgerald ſelbſt erfuhr, ver fächlifche Gefandte in London um durchgrei⸗ 
fende Maßregeln gegen das preußifche Zollſyſtem, das dem englifchen Handel 
und der Unabhängigkeit der deutſchen Staaten gleich verberblich ſei.) So 
trat denn Hannover dem Vereine bei; das Induſtrieland Sachfen unter 
warf fich dem englifchen Handelsintereſſe. Frhr. v. Grote, ein fähiger han⸗ 
noverjcher Beamter, Preußens geſchworener Feind, wurde neben Lindenau 
die Seele des Bundes. 

Auch Bremen trat Hinzu. Der treffliche Smibt hatte fich allzu tief 
eingelebt in die Träume Wangenheim’s, der auch jettt wieder aus feinem 
Coburger Stillleben heraus gegen Preußen arbeitete; er Ionnte ein kranl⸗ 
baftes Mißtrauen gegen ben norbbeutichen Großſtaat nicht überwinden, 
und jest ba die rein-beutfchen Sonderbundspläne fogar von Oeſterreich 
insgeheim unterftügt wurden, gab er fich ihnen unvorfichtiger Hin als 
fonft feine Art war. Er wünfchte, wie er am Bundestage mehrmals 
ausfprach, deutſche Confulate und eine deutfche Flagge. Doch fo lange 
Deutſchland noch nicht ein nationales Handelsgebiet bildete, war das Lodere 
bannoverfche Zollwefen für den bremifchen Freihandel bequemer als das 
ftrenge preußiſche Syſtem. Die von dem „neutralen‘‘ Vereine verjprochene 
Erleichterung des Tranfitverlehrs konnte auf den erften Blick einen han⸗ 
featiihen Staatsmann allerdings beitechen. Aber auch nur auf den erften 
Did, Boreingenommen gegen Preußens Zollſyſtem bemerkte Smidt nicht, 
daß die Theilnahme an dem neuen Handelsbunde der überlieferten han⸗ 
ſeatiſchen Handelspolitit ſchnurſtracks widerſprach; der Verein war in Wahr- 
beit nicht neutral, fondern durchaus parteiifch, antipreußifch. Smibt bachte 
fo Hoch von dem Werthe diefer todtgebornen Vereinigung, daß er ihrem 
Urheber, dem Sachſen Carlowit, das bremifche Ehrenbürgerrecht verichaffte 
— eine feltene Auszeichnung, welche feit dem Freiherrn vom Stein len 
deutſcher Staatsmann mehr erlangt hatte. Ruhiger urtheilte ver Ham⸗ 
burger Senat; er lehnte jeve Mitwirkung ab, weil Hamburgs Freihajen 
den Intereſſen des gefammten deutjchen Verkehrs zu dienen babe “ie 
Srankfurter großen Firmen dagegen begrüßten mit Jubel die in Aus 
ficht geftellte Erleichterung des Durchfuhrhandels, die den landesüblichen 
Schmuggel mächtig fördern mußte; auch waren bie Patricier der folgen 
Republik längſt gewöhnt, den unterthänigen Schweif des k. k. Bundes 
gefandten zu bilden. QBürgermeifter Thomas und Senator Guaita zu- 
fammt dem öfterreichifehen Anhang fetten den Beitritt durch, gegen den 
heftigen Widerfpruch einer preußifchen Partei. 

Zerritorialen Zuſammenhang konnte ver Verein nur durch Kurheſſen 


*) Bülow's Bericht, 31. Juli 1828, übereinſtimmend mit Blittersborff’s Berichten 
aus Frankfurt. 
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erlangen; daher wurden bort die ftärkften Hebel eingefegt. Der jüngere 
Carlowig feldft erfchien im April zu Caſſel, bald darauf kam Lindenau. 
Deide, unterftütt durch Hruby, ftellten dem Kurfürften vor, was er am 
liebſten hörte: der neutrale Verein verlange gar feine Aenderung in ben 
beſtehenden Geſetzen Kurheſſens; man betrachte dies Land als den Kern 
des Bundes, könne ver Sachkenntniß des Kurfürften nicht entbehren, darum 
follten die Berathungen über das Grundgefeß unter feinen Augen, in 
Cafjel erfolgen. Den Ausichlag gab jedoch die ftaatsmännifche Abficht, 
dem Schwager in Berlin einen derben Poſſen zu fpielen. Durch Kur 
heſſens Beitritt wurde Badens Ablehnung mehr als aufgewogen. Lindenau 
ſchrieb an Berftett: er Hoffe auf die Mitwirkung des Karlsruher Hofes 
um fo ficherer, ba durch den Verein „weder die. Selbftänbigfeit der eigenen 
Landesverwaltung, noch auch deren finanzielle Verhältniffe die mindeſte 
Störung erleiden, fondern nur die unveränderte Aufrechterhaltung des 
status quo verfichert und bezweckt wird.”*) Der Antrag warb abgelehnt. 
Mit Baiern verfeindet, von fübdeutfchen und preußifchen Vereindlanden 
rings umſchloſſen, Hatte Baden von dem neutralen Vereine nichts zu 
hoffen, von Preußens Zorn Alles zu fürchten. Bei allen anderen einen 
Höfen fanden Lindenau's Werbungen günftiges Gehör. Einige ängftliche 
thüringifche Cabinette wurden gewonnen burch bie vertrauliche Verfiche- 
zung, Preußen ſei mit der Gründung des Vereins einverjtanden, eine 
plumpe Erfindung, die doch Eingang fand, weil die preußifche Diplomatie 
fih wie bisher ruhig zurüdhielt. Selbft Herzog Karl von Braunſchweig 
ging diesmal Hand in Hand mit dem gehaßten jüngeren Welfenhaufe; 
eine Weifung Metternich’8 bewog ihn, beizutreten. 

Afo waren im Laufe des Sommers die ſämmtlichen zwifchen ben 
beiden Hälften ber preußifchen Monarchie eingepreßten Kleinſtaaten an⸗ 
geworben für den Neutralitätsbund, der fich den Namen „Mittelveutfcher 
Handelsverein“ beilegte. Nach jahrelangen vergeblichen Unterhandlungen 
ſah Deutfchland plöglich in einem Sabre drei handelspolitiſche Vereine 
auftauchen. Nur Baden und die nieverbeutfchen Kleinftaaten dftlich ber 
Elbe blieben no iſolirt. Triumphirend verkündete ein Artikel der Frank⸗ 
furter Oberpoftamtszeitung, der aus Lindenau’s Weder ftammte, am 
25. Juni: Sachſen, Hannover, Kurheſſen, Naffau, Frankfurt find bie 
Schöpfer des neuen Vereins, der den Art. 19 der Bundesacte zur Wahr- 
beit macht und, ftatt neue Zolllinien zu fchaffen, vielmehr vie Handels 
freiheit auf fein Banner fchreibt. „Daß Waare gegen Waare vertaufcht, 
Freiheit mit Freiheit, Gleiches mit Gleichem erwidert werde, das ift For⸗ 
derung des natürlichen Nechts, bei deſſen Verkennung und Verweigerung 
es dem Vereine wohl nicht an Mitteln fehlen dürfte, Das was recht und 
billig ift, mit feierlicher Kraft geltend zu machen, da er belfen und hemmen, 


*) Lindenau an Berſtett, 19. April 1828. 
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Bortheil und Nachtheil zu gewähren vermag.” Ein Gebiet von ſechs 
Millionen Seelen gehört ihm, bie ganze weite Nordſeeküſte, die größten 
Stapel und Handelsplätze Deutſchlands; die Elbe, den Rhein, den 
Main, die Weſer von allen Zöllen zu befreien, liegt allein in feiner 
Hand! 

Wohl mochte man prablen! Eine fo krankhaft unnatürlicde Mißbil⸗ 
dung war dem Particularismus noch nie zuvor gelungen. Im einem 
weiten Wiverhafen reichte das Vereindgebiet von Bremen nach Fulda, 
dann weitwärts zum heine, gen Dften bis zur fchlefiichen Grenze, von 
dem englifchen Markte Hannover bi8 zu dem gewerbreichen Sachen, über 
einen bunten Länderhaufen, welchen, Breußen gegenüber, nur ein gemein- 
james Intereffe zufammenbielt: Angft und Neid. Eben jene norddeur 
chen Stleinftanten, welche bisher ven bandelspolitifchen Anftrengungen 
Preußens und Baiern⸗Württembergs einen trägen ablehnenden Wider⸗ 
ftand entgegengeftelit, redeten plöglich von deutfcher Handelsfreiheit. Im 
deß fie den Art. 19 der Bundesacte im Munde führten, verſchworen fie 
ſich die beſtehende Zerfplitterung aufrecht zur Halten und ben preufifchen 
Durchfuhrhandel zu vernichten. Und Hinter biefem Bunde ftanden ſchir⸗ 
mend Defterreich, England, Holland, Frankreich! Wenn man in Berlin 
noch der Belehrung beburft hätte über die feindfelige Gefinnung bes 
mitteldeutfchen Vereins, fo mußte die Hinterhaltige Sprache der verbün- 
deten Cabinette jeden Zweifel zerjtören. Im tiefjter Stille, ohne bie ge 
ringfte Mittheilung an die preußifche Gefandtichaft, hatte Der Dresdner 
Hof fein Werk begonnen. Als am preußifchen Hofe Einiges ruchbar wurde, 
ſchrieb Graf Einfievel dent Gefandten v. Watzdorf in Berlin, verficherte 
beilig, Baden ſei nicht zum Beitritt aufgefordert worden. Doch Ieiber 
hatte der Karlsruher Hof jenes Einladungsjchreiben Lindenau’s an Berftett 
dem Berliner Cabinet fogleich mitgetheilt. ‘Der Abtheilungschef im Aus- 
wärtigen Amte bemerkte an den Rand ber ſächſiſchen Depeſche: „Das 
Gegenteil ftebt in unferen Acten. Graf Bernftorff wird Herrn v. Wap 
borf eines Beſſeren belehren.” Nicht minder verbächtig erfchien, daß ber 
hannoverſche Gefandte in Dresden, v. Neben, plöglich ohne jeve Veran⸗ 
lafjung ein Schreiben an Bernftorff richtete, um inbrünftig zu bethenern, 
Hannover hege durchaus Feine feinpfeligen Abfichten gegen Preußen, miß⸗ 
bilfige entjchieden jenes gebäffige Programm der Oberpoftamtszeitung.*) 
Warum folche unerbetene Entſchuldigung, wenn man ſich nicht ſchuldig 
fühlte? Späterhin, in einer Denkſchrift vom Jahre 1832 nannte Mer 
ternich felbft den mitteldeutſchen Handelsverein „verſuchsweiſe zum Schuge 
gegen das preußiſche Zollſyſtem gefchaffen”. 

Und abermals zeigte die öffentliche Meinung ihre alte unbelehrbare 
Verblendung. In Arnſtadt rottete fich das Voll zufammen vor dem 


*) Einfiebel, Weifung an Watzdorf, 14. Mai. Heben an Beruftorff, 16. Aug. 1325. 
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Daufe des Erbprinzen; die Leute drohten auszumandern, wenn der Fürft 
nicht feft zu dem mitteldeutfchen Vereine ftehe. Das ſächſiſche Oppoſitions⸗ 
blatt „die Biene“ vertheidigte warm bie hochherzige Abficht der ſächfiſchen 
Krone, die Unabhängigkeit „unſeres Vaterlandes“ zu retten; das Er 
gebirge müſſe ja unfehlbar zu Grunde gehen, wenn die preußifchen 
Zölle die Getreibeeinfuhr aus Böhmen verhinderten — dieſe preußifchen 
3ölle, die ben Getreideverkehr faft gar nicht belafteten! Weithin erflang 
der Jubelruf der Liberalen über die ſchmachvolle Niederlage des preußifchen 
Abfolutismus: Preußens Herrſchſucht ift gedemüthigt, das Gleichgewicht 
der Mächte in Deutſchland wiederhergeſtellt! Selbit in Baiern und 
Württemberg, deren eigened® Zollſyſtem Doch durch den mitteldeutjchen 
Verein bedroht wurbe, vertheibigte die Prefje den neuen Handelsbund. 
Der bairifche Hesperus donnerte gegen Darmftadt, das einen indujtriellen 
Selbftmord begangen, den Schwaben und Baiern „einen Theil des 
Segens ebler Fürften” geraubt babe. Die Nedarzeitung begrüßte ben 
Berein als ein Zeugniß der Bundestreue, ald einen legten Verſuch die 
Verheißungen der Bunbesacte ind Leben zu führen. Sogar innerbalb 
der bairifchen Regierung fand fich eine Partei bereit die ſächſiſch⸗engliſchen 
Entwürfe zu unterftügen; Lerchenfeld und Oberlamp, die gefammte Bun- 
destagsgefanbtichaft König Ludwig's, blieben mit Rindenau in vertrauten 
Verkehr. Nur Wenige verftanden den feiten patriotiichen Stolz des Frei⸗ 
berrn vom Stein, der voll Verachtung auf die Vafallen der englifchen 
Hanbelspolitit niederſchaute und an Gagern fchrieb: „es iſt den erbärm⸗ 
lichen, neibifchen, antinationalen Abfichten unferer Heinen Cabinette an 
gemefien, fih an das Ausland zu fchliepen, ſich lieber von Fremden 
peitfchen zu laſſen, als dem allgemeinen Nationalintereffe die Befriedigung 
Heinlichen Neides aufzuopfern.‘ 

Am 21. Mai 1828 Hatten die Verbündeten zu Frankfurt einen Prä⸗ 
Iiminarvertrag gefchloffen. Am 22. Auguft, nachdem unterbeifen der Ver⸗ 
ein vollzählig geworben, verfammelten fich die Bevollmächtigten in Caſſel, 
und fon am 24. September Tam der enbgiltige Vertrag zu Stande. 
Solide Schnelligkeit der Berathung ftach von den Gewohnheiten der Staats⸗ 
männer des Bundestags auffällig ab; fie bewies deutlich, daß man Ge, 
fahr im Verzuge glaubte und mehr einen diplomatiſchen Schachzug als ein 
dauerhaftes Wert beabfichtigte. Der Vertrag, in Dresden entivorfen, 
ſprach die feindfelige, aggreffive Richtung gegen Preußen noch weit offener 
aus als die Oberſchönger Punctation. Der Verein ift beftimmt, den 
freien Verkehr im Sinne des Art. 19 der Bundesacte zu befördern und 
„nie Vortbeile, welche in dieſer Hinficht dem einzelnen Staate durch feine 
geograpbifche Lage und font gewährt find, auf das Ganze zu übertragen, 
auch daneben fich jene Vortheile zu erhalten und ficher zu ftellen.” Die 
Verbündeten verpflichten fich, bi8 zum 31. Dechr. 1834 — d. 5. bis zu 
dem Zeitpunkt, wo der preußiſch⸗heſſiſche Vertrag ablief — feinem aus⸗ 
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wärtigen Zollvereine einfeitig beizutreten. Die Straßen follen in gutem 
Stande erhalten, neue Straßenzüge verabrebet werben. Die beftehenven 
Durchfuhrzölle auf Waaren, welche für einen Vereinsſtaat beſtimmt int, 
dürfen nicht erhöht werden; dagegen fteht dem Vereine wie jedem Ber 
einsitante frei, Waaren, die aus dem Auslanve in das Ausland geben, 
mit höheren Tranfitgebühren zu belajten. England⸗Hannover war es, dat 
diefen unzweideutigen Art. 7 burchgejegt hatte. Es lag darin die Drohung 
den Handel zwijchen den beiden Hälften der preußifchen Monarchie zu zer 
jtören, und zugleich eine ſyſtematiſche Begünftigung der englifchen Einfuhr. 
Denn da auf Hannovers ausbrüdliches Verlangen jedem Vereinsſtaat 
die Befugniß eingeräumt wurde, Danbelöverträge mit dem Auslande zu 
ſchließen, jo eröffnete ficd den englifchen Waaren über Bremen und Han 
nover ein faft zollfreier Weg nach den Binnenftaaten, welche, wie Sachten, 
Thüringen, Naffau, Frankfurt, noch fein geordnetes Grenzzollſyſtem ke 
faßen. Noch deutlicher fprach der neunte Artikel, der jedem Vereinsitaat 
das Recht zu einfeitigen Netorfionen vorbehielt; Kurheſſen hatte Diefe Dr 
ftimmung gefordert, und der Kurfürft verjtand unter Retorjionen jede ge 
häffige Gewaltthat wider die Nachbarn. Die einzige weſentliche Wohlthat, 
welche der Verein dem Handel brachte, war die Erleichterung des Zram 
fit8, und fie ward erlauft durch fchwere Schädigung der heimiſchen, vor⸗ 
nehmlich der erzgebirgifchen Induſtrie. Im Uebrigen dauerten alle M- 
ftehenden Accifen und Zölle fort; nur Waarenverbote zwijchen den Zer- 
einsftaaten waren unſtatthaft, auch jollten die gewöhnlichen Erzeugniſſe 
des Landhaus nicht verzollt werden. 

Der Kern des Vertrages blieb die Abficht, auf ſechs Jahre Hinaus 
die Erweiterung des preußifchen Zollſyſtems zu verhindern und inzwifchen 
vielleicht durch Ableitung des Durchfuhrhandels dem Zollwejen Preußens 
die Wurzeln abzugraben. Eine ven Marſchall und Röntgen verfaßte 
nafjauifche Denkjchrift über das Verhältniß des Vereines zu Preußen 





und Baiern*) giebt über dieſe freundnachbarlichen Abfichten fiheren Auf 


ſchluß. Ste fchildert beweglich, wie Darmſtadt fi „an ein nicht aus 
feiner Autonomie hervorgegangenes Syſtem“ angejchlojjen habe. Aller- 
dings wurden dabei „bie äußeren Formen der Selbftändigfeit gewahrt”, 
aber pas Großherzogthum „bat fich während der Dauer des Bertragd 
jeder materiellen Autonomie begeben, Tann nur noch eine großmütbige Be⸗ 
rücjichtigung feiner Wünfche in billigen Anſpruch nehmen und ift deshalb 
feiner endlichen Mebiatifirung um einen bedeutenden Schritt näher ge 
rückt.“ Solcher Schwäche. gegenüber find die Verbündeten entſchloſſen, 
„eine willenlofe Hingebung zu zeigen, Feine nicht aus dem eigenen Be⸗ 
bürfniß bervorgegangene Handelsgeſetzgebung“ anzunehmen. „Das Weient- 


*) Die Denfichrift ift vermutblich zu Anfang bes Jahres 1829 entſtanden. Die gleid- 
lantenden Abſchriften in ben Karlsruher und den Berliner Acteı tragen fein Datum 
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iche des Caſſeler Vertrags Tiegt in der Vereinigung ſelbſt, in dem für 
ech8 Jahre begründeten non plus ultra. Das Wefentliche Tiegt ferner 
n dem durch dieſe jechsjährige engere Verbindung begründeten Ablehnungs⸗ 
notive von Anfinnungen mancher Art, denen, wenn fie von übermächtiger 
Seite ausgeben, der Einzelne und Schwächere nicht viel mehr als bie 
Bitte um Schonung entgegenzufegen bat. Das Wefentliche liegt endlich 
n der Ausficht, zu einer Verbindung mit anderen Staaten „mit Ehren 
selangen zu können”. Baiern und Preußen baben dafjelbe, ja ein größeres 
Bedürfniß nach einer Annäherung an die Vereinsſtaaten als dieſe jelbft; 
aber muß ber Verein die Verbindungsſtraßen zwifchen Batern und Preu⸗ 
zen feſt in der Hand halten, ihre freie Benugung nur kraft gemeinfamen 
Bejchluffes bewilligen. So wird er eine gefetliche Ordnung mit verhält. 
nißmäßig gleichen Rechten für ganz Deutſchland begründen. 

Die Denkſchrift ſchließt mit der pathetiichen Frage: „Kann man denn 
ıu8 irgend einem Grunde auch nur vermutben, daß Preußen die fieberbaften 
Träume, in welchen eine übermüthige Partei das ganze nördliche Deutfch- 
and nur als eine mit Unrecht noch länger vorentbaltene Beute bed preu- 
ziſchen Adler erjcheinen laffen möchte, irgend theilen oder begünftigen 
werde?" Naiver ließ fich die Seelenangjt der Kleinen nicht ausfprechen. 
Richt irgend ein pofitiver Gedanke, fondern allein die Furcht vor Preußens 
und Baierns Uebermacht, der ohnmächtige Wunſch ein tertium aliquid 
zu bilden, wie der alte Gagern fagte, hatte den mittelveutichen Verein 
jeichaffen. Aber je ratblojer man fich fühlte, um jo lauter warb gelärmt; 
„es war ein Gegader, jchreibt du Thil, als fei ein großes Wert vollendet 
worden.” Zabllofe Orden belobnten alle Theilnehmer der Caſſeler Be⸗ 
rathung, bi8 zum Sanzliften herab. 

Selbft die einzige Waffe, die man gegen Preußen fchwingen konnte, 
wies fih als unwirkſam; den preußifhen Durchfuhrhandel zu lähmen 
var unmöglich, fo lange die Handelsitraßen, welche das preußifche Gebiet 
ımgeben follten, noch nicht gebaut waren. Mannichfache Entwürfe wur⸗ 
en zu Caſſel beſprochen; man träumte von neuen Handelswegen dicht 
ıeben Darmjtabts Grenzen, von einem langen Straßenzuge aus Sachſen 
iber Altenburg und Gotha nach Kurbefien, der den Verkehr binwegleiten 
olite von der großen preußifchen Chaufjee über Köfen und Edlartöberge. 
Aber wer follte die Straße bauen? Die verarmten Heinen erneftinifchen 
Staaten befaßen nicht die Mittel, die größeren Bundesgenofien wollten 
ein Geld vorſchießen. Zudem ftieß man überall auf preußifches Gebiet; 
pie Sollte die Erfurter Gegend umgangen werden, wo Preußen bereits 
ine gute Chauffee gebaut hatte? Unabläffig arbeitete die Diplomatie der 
Bundesgenofien, um Batern und Württemberg von Preußen fern zu halten; 
ver hannoverſche Gefandte Stralenheim in Stuttgart warb nicht mühe 
ven König Wilhelm vor Preußens Ballitriden zu warnen. Beharrlich 
viederholte der ‘Dresdner Hof, der die Führung des Vereins behielt, er 
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fei bereit Anträge und Vorſchläge zur Ausbildung des Bundes entgegen 
zunehmen. Niemand wußte einen möglichen Vorſchlag. Schon vor ber 
Caffeler Zufammentunft geftand Lindenau einem Frankfurter Amtsgenoſſen: 
„vie Mebrzahl der Theilnehmer betrachtet ven Verein als ein Ruheliſſen, 
fie ift froh, daß Alles beim Alten bleibt.” Nun Hagten die Thüringer über 
Sachſens hegemoniſchen Ehrgeiz, Frankfurt über die erbrüdenben kır- 
heſſiſchen Mautben. Der Kurfürft, um feinen Holzmagazinen höhere Preik 
zu Schaffen, verbot den altgemohnten Holzhandel, der aus den hannoverſchen 
Waldgebirgen nach Heffen Hinübergeführt ward. Die Unmöglichkeit, mit 
einem ſolchen Fürften freundnachbarlid auszulonmen, lag vor Augen. 
Faſt ein Jahr währten die Verhandlungen zwifchen den beiden heſſiſcher 
Häufern wegen der Erleichterung einiger Enclaven; ba erllärte der Kur⸗ 
fürft: die gegenfeitige Verpflichtung, die Durchfuhrzölle auf gewiſſen Stra⸗ 
gen nicht zu erhöhen, folle allein für Darmftabt, nicht für Kurheſſen gelten‘ 
Seine Weifungen an bie Unterhändler fand Maltzan „ausgezeichnet durch 
naive Unwiſſenheit und bespotifchen Ton, der Feder eined Rabener würdig." 

Immer fhärfer trat der tiefe Gegenfat der handelspolitiſchen An- 
ſchauungen innerhalb des Vereins hervor. Die Kaufberren von Frant 
furt und Bremen forderten unbeſchränkten Freibandel, Hannover die Be 
günftigung der englifchen Waaren. Andere Staaten träumten von neuer 
Bolllinien; wieder andere hofften die Milderung des preußifchen Zollfyitems 
und dann den Eintritt in dies Syitem zu erzwingen. Kein einziger Kori 
an allen dieſen Heinen Höfen, der einen Karen Gedanken mit Ausdauer 
verfolgte; Karl Auguft von Weimar war im Juni 1828 geftorben. Bal: 
fonderten fich die Küftenlande und die Binnenftaaten in zivei Gruppen. 
Thüringen und Sachſen fchloffen einen Separatvertrag, desgleichen Dan- 
nover und Oldenburg. Sie verfprachen ihre gegenfeitigen Unterthanen 
im Handelsverkehre auf gleichem Fuße zu behandeln u. f. w. — gerin« 
fügige Erleichterungen, die in Preußen gar nicht nöthig waren, ba das 
freiere preußifche Zollgeſetz zwiſchen In⸗ und Ausländern nicht unterfchter. 
Die einfache in Berlin längft feitftehende Erkenntniß, daß nur die Beier 
tigung der Binnenmauthen dem deutſchen Handel aufbelfen könne, war 
diefen Cabinetten noch nicht aufgegangen. Die gedantenlofe Zrägheit ver 
Öfterreichiichen Stantsmänner fühlte fich befriedigt von dem Erfolge des 
Augenblicks. Dem preußifchen Zollſyſteme war ein Riegel vorgefchober. 


der einige Iahre Halten mochte; eine pofitive Ausbildung des Handels⸗ 


vereins wünfchte man in Wien nicht, da jeder Bund im Bunde gefährlid 
ſchien. Selbftgefällig fagte Münch-Bellinghaufen zu Blittersporff: „im 
Hug bat Defterreich gehandelt, die Eollifionen zu vermeiden, denen Preufe 
nicht entgehen wird!’ Der weiterblidende Badener aber jchrieb: Ich mr 
eritaunt über ſolche Verblendung. Als ob ein Stilfftand im Volkerleber 
möglich feil Als ob der preußiſch⸗heſſiſche Verein fich jemals wieder ar⸗ 
löfen würde! Defterreich allein bat all dies Unheil verſchuldet, hat midı? 
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gethan, um ben Art. 19 der Bundesakte auszuführen und uns alfo ven 
Preußen in die Hände geliefert.*) 


Nunmehr nahm Preußen den Handſchuh auf. Der Berliner Hof 
hatte den erften Verhandlungen ber mitteldeutſchen Staaten mit ver ge- 
wohnten ruhigen Zurüdhaltung zugejehen. Ein jächfifch-thilringifcher Ver⸗ 
ein war unfchäblich; erft durch Hannovers Zutritt gewann der Verein 
eine gefährliche Ausdehnung. Man wollte in Berlin nicht glauben, daß 
Dies nahe befreundete Cabinet, dem Preußen foeben jene neuen Straßenzüge 
und Dandelderleichterungen angeboten hatte, einem gegen Preußen gerich⸗ 
teten Bunde ſich anfchliegen werde. Da trat Hannover zu den Berbün- 
beten über, während Bernftorff noch eine freundliche Antwort auf fein 
Anerbieten erwartete. Sofort verſchwand jeber Zweifel über ven Cha⸗ 
rafter bed Vereins. Mok in feiner feurig kühnen Weife forderte fogleich, 
bag man bie Gegner als Gegner behandle, und erklärte: „Sollte diefer 
Verein zu Stande Iommen, jo ift Preußen in der Lage, fein Zollſyſtem 
für abgeſchloſſen zu Halten, und keineswegs in ber Lage, diefen neutralen 
Berein feiner Abficht gemäß unter imponirenden Bedingungen aufzu- 
nehmen.‘ **) 

Obgleich bisher nur Dürftige Nachrichten über die Pläne bes Vereins 
eingelaufen waren, fo errieth der Finanzminifter doch auf den erften Blick, 
daß die Zerjtörung des preufifchen Durchfuhrhandels in der Abficht der 
Verbündeten liege. Deshalb, fuhr er fort, muß der Tranfit fortan mehr 
als bisher im Lande gehalten, ver Straßenbau rüftig gefördert, nament⸗ 
lich die Chauffirung der wichtigen Strafe von Magdeburg nach Zeit 
rafch vollendet werden. Die nach Hannover gerichteten Anerbietungen 
find als nicht gejchehen zu betrachten. Noch entſchiedener fpricht er in 
einem Schreiben an Bernftorff „ES ift gewiß ein bemerfenswerthes Zeichen 
der Zeit, daß in der Mitte und vorzugsweife im Norden Deutfchlands, 
im Schooße des Deutjchen Bundes und dennoch unter der Fahne Defter- 
reichs, für den oftenfibeln Zweck einer angebliden Vervolllommnung ber 
Verhäaͤltniſſe dieſes Bundes eine Eoalition fich bildet, welche Preußen von 
ihren Plänen und Beratbungen ausſchließt und auf alle Weife zu er⸗ 
fennen giebt, nicht nur, daß fie eine Ausführung und Erweiterung all 
gemeiner Bundesmarimen auch ohne Preußens Theilnahme für möglich 
hält, fondern au, dag Preußen eben als ftörendes Princip jener Aus- 
führung und Erweiterung zu betrachten, und deshalb bie Aufftellung einer 
förmlichen Oppofittionsmaffe gegen daſſelbe anräthlich fei.” Darum bürfen 


) Blittersdorff's Berichte, 2. März, 20. Mat 1829. 
**) Mob und Schudmann an das Auswärtige Amt, 22. Mai 1828. 
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wir den Verein nicht ignoriren; wir müſſen unfer gerechtes Befremden 
ausfprechen und den Entſchluß „jever uns auf irgend eine Art commpre- 
mittirenden weiteren Entwidlung dieſes fonderbaren Syſtems auf ange 
meffene Weife entgegenzutreten.”*) 

Ueber Oeſterreichs Abfichten war der entſchloſſene Mann längſt im 
Klaren. Er wußte, daß die k. k. Verpflegungsbeamten in Mainz, um ven 
preußiſch⸗heſſiſchen Verein zu jchädigen, die vertragsmäßige Eteuerfreiheit 
der öfterreichifehen Garniſon gröblich mißbrauchten, für Tabak, Zucker, Bier 
maffenbaft Steuerfreifcheine ausgaben, mehr als ganz Rheinheſſen ver- 
zehren fonnte.”*) Cr forderte, der Gefandte in Wien folle rund heraus 
erflären: wir laflen uns nicht täufchen durch das Blendwerk, Das mit 
dem Art. 19 getrieben wird, wir laffen und weder imponiren, noch und 
mißbrauchen. Am 8. November fohrieb er dem Minifter des Auswärtigen 
gradezu: „Ob und inwieweit überhaupt auf wahre freundfchaftliche Ber- 
bältniffe von Defterreich gegen uns zu rechnen fei, vermag ich nicht zu 
beurtheilen. So viel fcheint mir aber ficher zu fein, daß Oeſterreich dem 
übereilt organifirten Deutfchen Bunde ven Charakter des ehemaligen dent 
Then Fürſtenbundes beizulegen und darin die Rolle Friedrich's des Großen 
zu übernehmen dent.” Oeſterreichs Haltung gegen uns in dem Köthener 
Zoliftreit war entſchieden feindfelig, ohne Defterreich8 Beiſtand wäre der 
mitteldeutfche Verein nie zu Stande gelommen.***) 

Ein Blick auf diefe Atenftücde genügt, um das Räthſel zu Löfen, 
warum das Berliner Cabinet über die geheime Gefchichte feiner Handels⸗ 
politik beharrlich gefchwiegen, auch die windigjten Prablereien der zahl. 
reichen geiftigen und leiblichen Väter des Zollverein® gelafien ertragen bat. 
Das Bündniß der Oftmächte war nach wie vor der leitende Gedanke der 
auswärtigen Politif des Könige. Brach man mit DOefterreih, jo wurte 
der Deutfche Bund unbaltbar und auch der werdende Zollverein felber in 
Trage geftellt. Für Preußens Diplomatie ergab ſich mithin die Aufgabe, 
durch ruhige fefte Haltung den Wiener Hof dahin zu bringen, daß er ber 
preußischen Handelspolitif nicht gradezu wiberftrebte. Preußen räumte ver 
Hofburg die Führerjtelle ein in dem Echattenfpiele de8 Bundestags und 
verlangte für fich die Leitung ber wirklichen Gefchäfte deutſcher Staats 
funft. Dies blieb der einzig mögliche Weg nationaler Bolitif, fo lange 
man weder den Willen noch bie Macht befaß, die Friegerifche Action ver 
friverictanifchen Tage zu erneuern. Den deutſchen Dualismus zu beſei⸗ 
tigen, fam dem Könige nicht zu Sinn; die Abficht war nur, dem preu- 
ßiſchen Staate im Bereiche der deutſchen Politik ein Gebiet felbftäntigen, 


— — — — — — — — 


*, Motz an Bernuſtorff, 26. Juni 1828. 
**) Witzleben an Motz, 30. Mai, nebſt Bericht des Majors v. Rochow in Maixz. 
21. Mai 1828. 
+, Motz an Bernſtorff, 29. Juni, 8. Nov. 1828. 
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ungeftörten Wirkens zu erobern. Ein folddes Syſtem fette behutſame 
Vorſicht und unverbrüchliche Verfchwiegenheit voraus; es fiel dahin, fo- 
bald die Welt erfuhr, wie planmäßig Preußens Handelspolitik arbeitete 
und wie deutlich bie beiten Köpfe des Cabinets den Gegenfat der Inter- 
effen erfannten, der die beiden großen Bundesmächte trennte. 

Das Auswärtige Amt ging nicht fofort auf die Tampfluftige Gefin- 
nung des Binanzminifters ein. ‘Der König verlangte rubige, forgfältige 
Prüfung, damit nicht durch vorfchnelles Urtheil deutſchen Bunbesitaaten 
Unrecht geſchehe. Sobald nähere Nachrichten einliefen, jtimmte Eichhorn 
der Anficht Motz's bei und erließ eine Inftruction an ſämmtliche Ge⸗ 
ſandten in Deutfchland, welche ausführlich darjtellte, wie unberechtigt und 
hoffnungslos das Unternehmen der Mittelveutfchen fei: die Verbündeten 
mögen ſich die Frage vorlegen, was ein Verein von ſechs Millionen Ein- 
wohnern, der fajt nur Binnenländer umfaßt, bei einem Conflicte mit uns 
gewinnen bürfte, „ob der innere Verkehr nicht ertöbet ftatt belebt, und 
der Handel mit dem Auslande nicht beſchränkt ftatt ausgebreitet werben 
würde.” Außerdem erhielt die Wiener Geſandtſchaft die Weiſung fich zu be- 
ſchweren über die feindfelige Haltung der äfterreichifchen Diplomaten und 
dem Staatsfanzler die auf Metternich’8 Demagogenfurcht berechnete Frage 
ans Herz zu legen: „Sind ed nicht hauptfächlich die Abfonderungen und 
Trennungen, welche im Handel und Verkehr ftattfinden, wodurch eine 
Stimmung des Mikbehagens, der Unzufriedenheit und der Sehnfucht nach 
einer Veränderung unterhalten wird?” Der Gefandte in London warb 
befehligt entſchieden auszufprechen, dag an Verhandlungen mit Hannover 
vorerjt nicht mehr zu denken fei: „wir müfjen offen geftehen, daß unfer 
Vertrauen von hannoverſcher Seite fchlecht erwidert worben ift.” Jordan 
in Dresden follte fein Befremden über die mißtrauifche Heimlichkeit der 
ſächſiſchen Politit kundgeben; Grote in Hamburg dem Senate „vie An⸗ 
erfennung feines weifen und angemeſſenen Betragens ausfprechen und 
dabei erklären, man boffe, daß er bei demfelben auch verharren werde.’ *) 

Zugleich erging an die Regierungen der Grenzbezirke der Befehl, die 
handelspolitiſchen Maßregeln der Verbündeten, bie fih noch immer in 
räthſelhaftes Dunkel hüllten, ſcharf zu beobachten. Hier zeigte fich die 
ganze Unnatur des Mittelveutfchen Vereins. Das Vereinsgebiet lag im 
Bereiche der preußiſchen Macht, war überall von eingefprengten preußifchen 
Gebietsftüden unterbrochen, durch taufend Bande des nachbarlichen Ver⸗ 
kehrs an Preußen gefettet. Cine Schaar von preußiſchen Boftbeamten, 
Floßinfpeltoren, Schifffahrtsauffehern lebte in Feindesland, gab fichere 
Nachricht über Alles, was auf den Fläffen und Straßen der Verbünbeten 
vorging. Die Staatszeitung und Buchholz’8 Neue Monatsichrift begannen 


*) Eihborn, Weiſung an bie Geſandtſchaften in Deutfchland, 14. Auguft 1828. 
Motz an Bülow in London, 2., 24. Mai 1828. 
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den Feberfrieg gegen ven Handelsverein. „Eine Souveränität, die ſich 
durch bloße Oppofition geltend machen will — rief Buchholz warnend — 
ſteht im Widerfpruch mit fich jelbft und kann nur Niederlagen erfahren.‘ 
Auch durch Netorfionen wollte Motz den Gegnern zu Leibe geben; er 
dachte den ſächſiſchen Fabrikanten ven Mekrabatt zu entziehen und in 
Magdeburg eine Meſſe zu errichten. Hier aber widerſprach der König; 
er wollte fein Wort Halten, auch jet noch jede Feindſeligkeit gegen deutſche 
Bundesſtaaten unterlaffen, und ließ den Tampfluftigen Sinanzminifter an 
die Rückſichten erinnern, die man dem Deutſchen Bunde fchulde.”) 

Die offene Sprache der preußifchen Diplomatie erwedte allerdings 
Angit und Reue an einigen der Heinften Höfe. Der Fürft non Sonders⸗ 
haufen, deſſen Unterherrjchaft unter dem Schutze des preußifchen Zoll⸗ 
ſyſtems aufblühte, war mit feiner Oberherrfchaft vem Handelsvereine ber 
getreten und ließ durch fein Geheimes Gonfilium das Berliner Eabinet 
bitten, „‚biefe abgedrungene Maßregel nicht übel zu deuten.” Daranf erw 
widerte das Auswärtige Amt: man hoffe, „daß ein pp. Conſilium feinen 
Augenblid darüber im Zweifel fein werde, was in der Wahl zwiſchen ber 
Sefthaltung an dem bisher beſtehenden Verhältniß mit Preußen und zwi⸗ 
ſchen der Theilnabme an einer neuen Verbindung zu thun oder zur Tajien 
ſei.“ Nun bat der Fürft in einem eigenbänbigen Briefe den König um 
Berzeihbung und flehte, ihn „mit allergnädigfter Nachficht zu beurtbeilen 
und der unſchätzbaren hohen Gnade nicht für unwerth zu halten.) Auch 
der Herzog von Gotha fchrieb an Wittgenftein (16. Dechr.): er erfahre 
„zu feiner größten Verwunderung“, daß Preußen mit dem Handelsver⸗ 
eine nicht einverftanden ſei; nimmermehr fei ihm in den Sinn gefommen, 
ben preußifchen Hof, deſſen Gunft fo wertbooll, zu verlegen. 

Gegen die größeren Staaten bes Vereins war mit fo fanften Mitteln 
nichts auszurichten. Motz behielt Doch Recht, da er an Bernftorff fehrieb: 
„Ich bin der Meinung, daß andere Rüdfichten, welche nicht durch die ber 
jtehenden Verträge geboten werben, gegen die betreffenden, uns in finan- 
zieller Hinficht nur feindlich gegenüberftehenden Bundesftaaten wohl aus 
den Augen gejegt werben können, indem der preußiiche Staat die Macht 
und die Kraft bat, feinen hoben und böchften Intereffen die der Bundes⸗ 
jtanten unterzuoronen, und nach den feit dreizehn Jahren gemachten Er- 
fabrungen die Liebe für und in den Bundesftaaten erft dann zu gewinnen 
fein bürfte, wenn fie mit Furcht und Beachtung ver beftehenden Berhält- 
niffe vereinigt bleibt.) Der feurige Mann war entfchloffen, ven Han⸗ 
delsverein zu ſprengen: gegen offenbare Feindfeligkeit reiche die Politik bes 
Zuwartens nicht mehr aus. „Wir werden ed noch dahin bringen, rief 


*) Bernftorff an Mob, 13. Dec. 1828. 
**) Kürft Giinther von Sondershauſen an König Friedrich Wilhelm, 20. Dec. 182°. 
***) Mob an Bernftorff, 19. Dechr. 1828. 
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er zuverfichtlich, dag einzelne Mitglieder des mittelveutfchen Vereins brin- 
gend um Aufnahme in den preußifchen Verein bitten werben!” Er hatte 
no im Januar bezweifelt, ob eine Verbindung mit dem fo weit abge- 
legenen bairiſch⸗württembergiſchen Vereine räthlich fei; jett faßte er ben 
glücklichen Gedanken, über den Handelsverein hinweg den ſüddeutſchen Kö⸗ 
nigskronen die Hand zu reichen und bergeftalt durch einen Bund bes 
Nordens mit dem Süden den mitteldeutfchen Sonderbund zu zerftören. — 

Zum Heil für Deutſchland erwachten um diefelbe Zeit ähnliche Wünſche 
in Münden und Stuttgart. Wie laut auch König Ludwig im erften 
Zorne wider Preußens und Darmftabts Verrätberei gefcholten Hatte, auf 
die Dauer konnte er fich doch nicht verbergen, daß feine eigenen kühnen 
Pläne gefcheitert waren. Nachdem Kurbeifen zu den Mittelveutfchen über- 
getreten, war an eine Vergrößerung bes ſüddeutſchen Vereins nicht mehr 
zu denken; der rein deutſche Bund unter Wittelsbachs Fahnen blieb ein 
Traum. Ebenſo wenig Tonnte der Verein in feiner vereinfamten Stel- 
lung verbarren. Auch trat, wie Metternich vorhergefehen, die alte Abs 
neigung zwifchen den beiden Königen bald wieder hervor. Die Hoffnung 
auf einen Handelsverein mit der Schweiz ward zu nichte an der Zwie⸗ 
tracht der Eidgenoſſen. So blieb ven oberbeutfchen Königen nur die Wahl 
entweder mit Preußen oder mit dem fächfifchrenglifchen Vereine eine Ver- 
bindung zu fuchen. Hinter Sachſen und Hannover aber ftand Oeſter⸗ 
reich; dies alfein genügte um den König von Württemberg gegen die mittel- 
deutschen Verbündeten einzunehmen. Sein neuer Finanzminifter, Frhr. 
Karl Varnbüler, verfelbe, der einft in den Vorderreihen der Altrechtler 
geftanden, bewährte fich als ausgezeichneter Gefchäftsmann und rieth drin⸗ 
gend zur Verftändigung mit Preußen. Welchen nennenswerthen hans 
delspolitiichen Vortheil, außer der Herabjegung der Durchfuhrzölle, hatten 
die Mittelbeutfchen zu bieten? Wie follte der patriotifche König von Baiern 
fi einlaffen in jene unfauberen Zettelungen mit Frankreich, England, 
Holland, welche der Mitteldeutſche Verein mit unbefhämter Stirn betrieb? 
In der erften Aufwallung des Zornes Hatte König Ludwig wohl einen 
Schritt nach Frankreich hinüber getban; ein Bündniß mit dem Auslande 
einzugeben, den deutſchen Verkehr dem engliſchen Handelsintereſſe zu 
unterwerfen Tag dent bei all feiner Wunderlichleit grumbbeutfchen Mon⸗ 
archen ebenso fern wie feinem vertrauten Minifter Armansperg. 

Sobald man in München Taltblütig überlegte, erjchten doch ſelbſt 
Preußens Verhalten in dem Sponbeimer Handel erflärlih. Die Ber- 
Yiner Regierung war ja durch europätfche Verträge verpflichtet Badens Recht 
zu fchligen; fie verfuhr, wie König Ludwig jelbft zugeben mußte, mit rück⸗ 
Baltlofer Offenheit; ihr Gefandter fuchte durch verföühnliche Sprache den 
erzürnten Sürften zu befchwichtigen. Preußen jchlug jet vor, Baiern und 
Baden foliten beiverfeits auf ihr Sponheimer Erbrecht verzichten, damit 
der Teibige Handel für immer aus der Welt gejchafft würde. König Lud⸗ 
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wig fträubte fich lange, doch fing er an zu begreifen, daß dies der ein- 
zige Weg fet, um fich mit Anftand aus dem verlorenen Spiele zurüdzu- 
zieben. Gegen den Spätfommer 1828 begannen der Minifter und jein 
föniglicher Freund bereits die Frage zu erwägen, ob nicht eine Annähe⸗ 
rung an ben preußifch-beffifchen Verein unvermeidlich jet. Daß die öffent⸗ 
liche Meinung in Baiern diefer Annäherung entfchieden wiberftrebte, war 
für die Freunde eher ein Stachel als ein Hemmniß. Voll hochfliegender 
Begeifterung, empfänglich für alles Außerorbentliche, Tiebten Beide vie 
Welt durch unerwartete Entjchlüffe zu überrafchen. Um fo ſchwerer fiel 
ihnen, die Demüthigung ihres Ehrgeizes, den Schiffbruch ihrer rein-beut- 
ihen Pläne zu verwinden. Aber fie vermochten c8 über fi, das Opfer 
zu bringen. Unabweisbar brängten dieſe trodnen Geſchäftsverhandlungen 
den näher Betbeiligten die Einficht anf, daß die Deutfchen Doch zu eim- 
ander gehörten, nur durch Mißtrauen, durch Unkenntniß und durch vie 
Selbftjucht, die immer der fchlimmite Feind des eigenen Vortheils ift, ein- 
ander verfeindet wurden. 

Ganz unerwartet fand fih ein Helfer, ver die beginnende Umſtim⸗ 
mung am Münchener Hofe zu fördern und für: Deutfchlands große Sache 
zu verwertben verftand. Der Buchhändler Freiherr v. Cotta war als 
großer Gefchäftsmann mit Perfonen und Zuftänden des deutſchen Nordens 
näher vertraut als das ſchwäbiſch-bairiſche Beamtenthum, und blidte, 
wie er ſchon in dem mwürttembergifchen Verfaffungsfampfe bewiefer Hatte, 
auch in der Handelsfache über die landläufigen ſüddeutſchen Vorurteile 
weit hinaus. Unternehbmend und beweglich, befreundet mit Nebenius 
und anderen nambaften Vollkswirthen in allen Theilen Deutſchlands, 
erfannte er längſt, daß der füddeutiche Verkehr ohne Preußens freunt- 
nachbarlichen Beiltand niemals gefunden könne, und obgleich ihm viel 
daran lag, die Gunft Metternich’ für feine Allgemeine Zeitung nicht zu 
verlieren, jo faßte er doch den tapferen Entichluß als Vermittler auf- 
zutreten. Er beſprach fich insgeheim mit Armansperg, reifte dann im 
September 1828 nach Berlin zu dem großen Naturforfthertage, der alſo 
auch für unfere Politik bedeutfam werden follte. Cotta wurde durch Hum⸗ 
boldt bei Wigleben und Motz eingeführt, fprach dort ven Gedanken aus, 
ob nicht eine BVerftändigung zwiſchen Baiern und Preußen möglich jet, 
und fand den günftigiten Empfang. Eine überrafchende Verwandtfchaft 
der Anſchauungen ftellte fich heraus. Mob befannte, dag er fich Tängit 
mit ähnlichen Abfichten getragen babe; im Grunde feien e8 ja doch nur 
Mißverftändniffe, welche bisher zwifchen ven beiden Staaten geftanben. 
Cotta kehrte heim und fchrieb am 20. Oktober aus München: er habe ves 
Minifters „gnädige Eröffnungen‘ den Monarchen in Münden und Stutt- 
gart mitgetbeilt; Beide feten von der Nothwendigfeit des Planes über- 
zeugt und hätten bereits die Einladung, dem Mitteldeutſchen Vereine bei- 
zutreten, zurüdgewiefen. Nunmehr zog Mob das Auswärtige Amt in 
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das Geheimniß und erklärte: „Jetzt ift e8 wünfchenswerth, einen Handels⸗ 
verein mit Baiern, Württemberg und Baben zu bilden: der Süden muß 
für eigene Rechnung unfere Zollgrundfäge annehmen, namentlich unfere 
böberen Zariffäge auf auslänbifche Waaren, alfo auch auf die Waaren 
des Mitteldeutfchen Vereins. So lange dieſer Verein die vollſtändige Ver⸗ 
fchmelzung mit dem Süden hindert, müſſen Breußen-Heffen und Baiern- 
Württemberg mindejtens ihre eigenen Producte und Fabrikate gegenfeitig 
vom Zolle befreien.*) 

Im November eilte der Unterbändler wieder nach Berlin, diesmal mit 
einer förmlichen Beglaubigung verfehen, und wurde von dem Könige aufs 
freundlichfte aufgenommen. Die Berliner erzählten fich mit unterthänigem 
Erftaunen, der einfache Buchhändler fei zur Tafel gezogen worden. Mob 
gab ihm nach längeren Verhandlungen die Bunctation des Vertrags mit 
auf ven Weg. Triumphirend meldete Cotta am 17. December aus Mün- 
hen: „Alles was ich mitbrachte war bier höchſt erfreulich und willlommen,“ 
bei König Ludwig wie bei dem Minifter Armansperg. „Beide find von 
den großartigen Ideen ergriffen, die einer Verbindung Preußens mit 
Baiern und Württemberg nach den von Hochbenfelben entwidelten Grund⸗ 
ſätzen als Leitjtern vorgeben und zur Nichtfehnur dienen. Ich fehe ſchon 
im Geifte Ihre Herrliche Idee in kurzer Friſt realifirt.” Und am 20. Dec. 
nochmals: Wird auch Baden gewonnen, „jo wäre der Grundftein im 
Süden Deutfchlands zu dem Gebäude gelegt, das Ihr verehrter König 
und Sie zum Wohle und Gebeihen Deutfchlands im Auge haben.‘ 

Motz erwiderte: er boffe „ein Werk zu begründen, an welchem nicht 
nur wir und unfere Zeitgenofjen, fondern auch unfere Nachlommen Freude 
haben werben.” Der Mitteldeutfche Verein müſſe offen belämpft werben, 
„denn was wir gemeinfchaftlich ſuchen, ein fo viel möglich allgemeiner 
Markt in Deutfchland, wird für Baiern, Württemberg und Preußen durch 
die Grundfäge diefes neutralen Vereins nicht nur nicht beförbert, jon- 
dern viele diefem Verlangen entgegenftehende Hinderniffe nur noch mehr 
ſtabilirt.“se) Gleichzeitig ſchrieb er an ben Kronprinzen von Preußen, ber 
fich gerade am Münchener Hofe aufhielt, enthüllte ihm das Geheimniß 
der Miſſion Cotta's, bat dringend um Unterftügung: der Vertrag fet poli⸗ 
tisch und volfswirthfchaftlich hochwichtig, wenngleich Die Zolleinnahmen wohl 
zunächft einige Einbußen erleiden würden. Der Prinz, der dem geiſt⸗ 
reihen Minifter längſt wohl wollte, nahm fich denn aud) der Verhand⸗ 
lungen eifrig an. 

Am 9. Januar 1829 konnte Cotta aus Stuttgart berichten, Daß auch 
König Wilhelm die Hauptgrundfäge der preußifchen Punctation gebilligt 
babe, und gegen Ende des Monats erjchten der Unermübliche zum dritten 


*) Cotta an Motz, 20. Oft.; Mob an Bernſtorff, 8. Nov. 1828. 
**) Sotta an Mob, 17., 20. Dec. 1828. Motz's Antwort, Concept 0. D. 
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male in Berlin. Der preußifche Minifter verlor zuweilen faft die Geduld 
bei alfen den ängftlichen Vorbehalten, welche der ſüddeutſche Unterhändler 
ftellen mußte, und Hagte bitterlich über dieſen „Hökerkram“.) Gegen 
die volfftändige Zollbefreiung der eigenen Probufte erhob Baiern Bedenken; 
man fürchtete in München die überlegene rheinifche Inbuftrie. Auch wit 
feinem Vorfchlage, daß die batrifche Pfalz fofort dem preußifchen Zollver⸗ 
eine beitreten folle, Drang Mot nicht durch; der Stolz der bairiſchen Krone 
wiberftrebte, auch ver Münchener Landtag hätte der unerläßlihen Abän⸗ 
derung bes pfälzifchen Steuerweſens niemals zugeftimmt. Noch weniger 
war auf Badens Beitritt zu hoffen. ‘Der Keine Staat wollte bie gün- 
ftige Gelegenheit benugen, um feinen Länderbeſtand für alle Zukunft ficher- 
zuftellen; er forverte, daß vor den Zollverhandlungen der Sponbeimer 
Streit beigelegt werde. Da König Ludwig darauf nicht einging, fo er 
kannte das Berliner Cabinet im Laufe des Winters felbit, daß man nicht 
wohl thue die Verhandlungen noch mehr zu verwideln, und ließ Baden 
vorläufig aus dem Spiele. 

Am 6. März 1829 begannen endlich die amtlichen Verhandlungen tn 
Berlin. Die füddeutfchen Kronen waren durch ihre Gefandten Luxburz 
und Blomberg vertreten, den Ausſchlag gab Cotta, der von beiden Königen 
Vollmacht Hatte. Für Preußen erjchtenen Eichhorn und Schönberg, Dazu 
Mob, Maaſſen und Finanzrath Winphorn. Auch Hofmann kam ans 
Darmſtadt herüber. Die erften Kräfte der Regierung waren aufgeboten: 
e8 galt die Brüde über ven Main zu ſchlagen. Am 27. Mai 1829 wurde 
der Vertrag unterzeichnet. Preußen⸗Heſſen und Batern-Württemberg ver- 
fprachen einander bis zum Jahre 1841 Zollfreiheit für alle inlänbifchen 
Erzeugniſſe der Natur, des Gewerbfleige8 und der Kunft; nur für eine 
Reihe wichtiger Fabrikwaaren follte, auf Baierns Anbringen, zunächſt bloß 
eine Zollerleichteung um 25 Proc. eintreten, bis allmählich die völlige 
Befreiung erfolgen könne. Beide Theile verpflichteten ſich, ihre Zollſyfteme 
mehr und mehr in Webereinftimmung zu bringen; alljährlich jollten Be⸗ 
vollmächtigte zufammentreten „zur Befeftigung und Erweiterung dieſes 
Vertrags”. Auch ein Zollcartell wurbe für die Zulunft verabredet. Der 
Vertrag trug in Allem ven Charakter eines Proviforiums; er begründete 
bie engfte Form bandelspolitifcher Vereinigung, die fich erreichen ließ, je 
lange die Länder der Verbündeten nicht in feitem geographiſchem Zuſam⸗ 
menbange ftanden. Alle Betbeiligten fühlten, daß fie erft im Beginne 
einer Zeit gemeinfamer bandelspolitifcher Action ſtanden; fie verpflichteten 
fih zu Protocol, Handelsverträge mit folden Ländern, die an mehrere 
Vereinsſtaaten zugleich angrenzten, alfo vornehmlich mit Baben, nur im 
gemeinfamen Einverſtändniß abzufchließen. 

Unbeirrt durch die PVeinlichkeit der Einzelverbanblungen bielt Dick 


*) Mo an Maaſſen, 25. Januar 1829. 
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feinen Blick feft auf die großen Verbältniffe des Vaterlandes gerichtet; er 
wußte, daß er feinem Staate die Bahn zu einer ftolzen Zukunft geöffnet 
hatte. Im Juni fprach er fich gegen den König über die politifche Be⸗ 
Deutung der gefchloffenen Verträge offen aus.) Seine Dentichrift wirft 
zuerft einen Rüdhlid auf bie vollendete Unfähigkeit des Bundestags, der 
niemals in förmliche Berathung über die Handelseinheit getreten fei; jelbft 
während der Noth von 1817 babe man in Frankfurt nur genau fo viel 
getdan, „um ben füberativen Nachbar, im buchjtäblichen Sinne des Worts, 
nicht verhungern zu laſſen. Wie Tonnte dies auch anders fein, da dem 
Deutichen Bunde ein großer Staat an der Spike fteht, der Das ihm eigen» 
thümliche, feit fünfzig Jahren ſchon beſtehende, feinem privaten Intereſſe 
bis daher vermeintlich zuſagende, mit den Intereſſen der übrigen Staaten 
des Deutſchen Bundes aber nicht vereinbarliche Zoll⸗ und Prohibitiv⸗Syſtem 
aufzugeben nicht gewillt iſt; da andere Bundesglieder die Handels⸗Inter⸗ 
eſſen ihrer Haupt⸗Staaten denen ihrer Bundeslande unterzuordnen nicht 
gemeint ſind, vielmehr letztere, natur⸗ und ſachgemäß, an die erſteren feſt⸗ 
geknüpft haben; und da wieder andere den Gegenſtand mehr nur aus 
fiskaliſchem wie aus ſtaatswirthſchaftlichem Geſichtspunkte betrachtet wiſſen 
wollen? Der Deutſche Bund gab damit ein Beiſpiel, wie die allgemeine 
Staatengeſchichte bis dahin noch keines aufzuweiſen hat;“ es entſtand ein 
Handelskrieg Aller gegen Alle, „der weit ſchlimmer war als ein innerer 
Krieg der Waffen nur je Hätte fein können.” Dann erinnert Motz an 
bie patriotiichen Beftrebungen des deutſchen Handelsſtandes, an bie per- 
fönlichen Bemühungen der Souveräne von Baiern und Württemberg. ALS 
gleichzeitig der bairifch-württembergifche und der preußiſch⸗heſſiſche Verein 
fi bildeten, lag Die Möglichkeit zweier großen Zollvereine für ganz Deutſch⸗ 
land vor. Da erhob ſich unter Dejterreihs Führung der neutrale Ver- 
ein, der ben status quo, d. h. das Unerträgliche aufrecht erhalten will; 
er zwang uns fogleich weiter zu geben und das große Handels⸗Syſtem 
zu begründen. 

Dies Shftem, fährt die Denkſchrift fort, bietet erjtend commercielle 
Bortheile. Die Verbindung umfchließt ſchon jest 20 Dil. Einwohner, 
behauptet alfo ben britten Pla unter den europätfchen Staaten, ba 
Defterreich kein einiges Machtgebiet bildet; fie wird auf 25 Mill. fteigen, 
fobald der Mittelveutfche Verein wahrnimmt, „Daß er ganz und gar einen 
eitlen Zwed verfolgt”, und die füb- und mitteldeutſchen Staaten nebjt 
Mecklenburg uns beitreten; fie wird auf 27 Mill. fteigen, wenn auch die 
anderen Staaten (foweit fie nicht Nebenlande find), alfo Hannover, Braun- 
ichtveig, Oldenburg und bie Hanfeftäbte eintreten. Der innere Verkehr 


*) Memoire über die Wichtigkeit der von Preußen mit ben ſüddeutſchen Staaten 
gefchlofienen Zoll- und Hanbelßverträge, Juni 1829. Entworfen von Geh. Rath Dienk, 
von Mob eigenhändig ſtark umgearbeitet. 
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ift wichtiger al8 der auswärtige Handel, jener fchlägt dreimal, dieſer ein⸗ 
mal im Jahre das Capital um. Manche deutfche Staaten erhalten durch 
das Handelsſyſtem einen zwanzig- bis zweihundertmal größeren Mark 
für ihre Produkte. Dazu kommen zweitens die finanziellen Bortheile. Der 
Sat: „je billiger Die Abgabe, defto größer der Ertrag” wird ſich auch 
diesmal bewähren, wenngleich vielfeicht Die erfte Uebergangszeit einige Aus 
fälle Bringen mag. Wichtiger ift drittens ber politifche Gewinn. „Wenn 
es ſtaatswiſſenſchaftliche Wahrheit ift, daß Zölle nur die Folge politifder 
Trennung verfchtedener Staaten find, fo muß e8 auch Wahrheit fein, daß 
Einigung dieſer Staaten zu einem Zoll- und Handels⸗Verbande zugleid 
auch Einigung zu einem und demfelben politifchen Syſteme mit fich führt.“ 

Nun wird in großen Zügen bie friderictanifche Politik den Wittels- 
bachern gegenüber gejchilvert: wie Friedrich den erften Nicht-Defterreicher, 
Karl VOL. auf den Kaiferthron erhoben, dann durch den bairifchen Erb⸗ 
folgefrieg und den Fürftenbund Baiern dreimal vom Untergange gerettet 
babe. Preußen bat bisher von alledem noch Teine Frucht geerntet. Baterns 
feindfelige Haltung zur Zeit des ARheinbundes und ber ansbach-baireuther 
Händel erflärt fi nur aus „ber totalen Verwirrung und Verirrung ber 
Staatenpolitik“ jener revolutionären Tage. Heute aber Tann Preußen 
fein Mißtrauen mehr einflößen, fondern muß wünfchen „mit allen ben 
Staaten, die nur von wahrhaft deutſchem Intereffe geleitet und Preußen 
mit offenem Vertrauen ergeben find, nicht aber etiva den Beſitz beutfcher 
Provinzen blos als Vehikel für Förderung der Interefien ihrer größeren 
auswärtigen, Deutfchlands Intereffen fremden Staatentörper zu benutzen 
ftreben, in jever Beziehung, politifch und commerciell, ſich recht innig und 
recht enge zu verbinden.‘ Möglich bleibt doch ver für jetzt allerdings 
„nicht leicht gedenkbare“ Ball, daß entiveder ein allgemeiner Krieg aus⸗ 
bräche, oder „daß der Deutſche Bund in feiner jetigen Geftalt fich einmal 
auflöfte und mit Ausfchluß aller heterogenen Theile fich neu -geftaltete”; 
dann würde unfer Handelsſyſtem ungeheuer wichtig werben. Viertens bringt 
und das Handelsſyftem eine militärifche Verftärfung um 92,000 Mann. 
Baierns Zutritt entfchien die Kriege von 1805 und 1806 zu Napoleon’s 
Gunften, desgleichen der Rheinbund den Krieg von 1809. Gegen Frant- 
reich Tönnen wir unjer Rheinland nur decken, wenn wir ber bairiſchen 
Pfalz ſicher find; Defterreich aber wird Durch den Handelsbund in einem 
weiten Bogen umfaßt, kann von Schlefien und Altbatern ber zugleich be- 
brot werben. Die Denkſchrift fchließt: „In diefer, auf gleihem Inter⸗ 
efje und natürlicher Grundlage ruhenden und fich nothwendig in ber 
Mitte von Deutjchland erweiternden Verbindung wird erft wieder ein in 
Wahrheit verbünbetes, von innen und von aufen feftes und freies Deutſch⸗ 
land unter dem Schug und Schirm von Preußen beftehen. Möge nur 
das noch Behlende weiter ergänzt und das ſchon Erworbene mit umjid- 
tiger Sorgfalt noch weiter ausgebildet und feftgehalten werben!” 
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So der preußiſche Finanzminiſter, ein Jahr vor der Julirevolution, 
zwei Jahre bevor Paul Pfizer den Briefwechſel zweier Deutſchen erſcheinen 
ließ! Unter allen Aeußerungen deutſcher Staatsmänner aus jener Zeit 
iſt keine, die ſo entſchieden mit der Politik des friedlichen Dualismus 
bricht, die ſo rund herausſagt: los von Oeſterreich! Und welche Sicherheit 
des Blicks in Allem und Jedem! Der Mann wußte ſchon 1829 bis auf 
einen geringfügigen Irrthum ganz genau, in welcher Reihenfolge bis zum 
Sabre 1866 die deutſchen Staaten dem Zollvereine beigetreten find. 

In einem Rundfchreiben an ihre Gefandten fprach die preußifche Re⸗ 
gierung offen aus: der Vertrag mit Baiern ftelle eine noch engere Ver⸗ 
einigung und die allmähliche Verwirklichung der deutſchen Handelseinheit 
in Ansſicht. Noch blieben am bairifchen Hofe taufend Bedenken zu über- 
winden. König Ludwig, gewöhnt an unbedingte Selbftberrichaft, zürnte 
beftig, weil feine Unterbändler in einigen Punkten ihre Inftructionen über- 
Schritten Batten; er Tonnte das alte ſüddeutſche Mißtrauen gegen die preu- 
ßiſchen Kniffe nicht überwinden, mälelte an jedem Worte, fürchtete überall 
doppelte Auslegung. Auch der berühmte Streit über das Alternat, der 
in jenen Tagen die Mußeftunden der Bundestagsgefandten würdig au 
füllte, wirkte ftörend. Die Töniglichen Höfe wollten den großberzoglichen 
wohl die Gleichberechtigung beim Vortritt doch nicht bei den Unterfchriften 
zugeftehen; nach vielem Herzeleid behalf man fich endlich, fertigte nur zivet 
Haupturfunden aus, die eine für Preußen-Heſſen, die andere für Baiern- 
Württemberg gemeinfam. Dazu die begreiflicde Furcht des Münchener 
Hofes vor der Kleinmeifterei feines Landtags. Cotta bat inftändig: „nicht 
zu vergeflen, daß wir ſelbſt VBorurtbeilen fröhnen müfjen, um die höheren 
großen Zwede zu erreichen, befonder den Verein.” In gleichem Sinne 
ichrieb Armansperg an Motz: „das gewiß jegensreiche Werk, welches durch 
den Dandelsvertrag nunmehr in das Xeben treten wird, verdankt Deutſch⸗ 
land größtentheild der Großartigkeit Ihrer Ideen und der thätigen Sorg- 
falt, womit Ew. Ercellenz die Unterbandlungen Teiteten und jede Einjei- 
tigfeit zu entfernen ftrebten. Wenn dem Geijte Ew. Excellenz Manches, 
wonach unjere Wünfche zielen, Heinlich erfcheinen wird, fo mögen Sie in 
Erwägung ziehen, daß in den Hallen der Stände manch Kleinliches hauſet 
und nicht immer durch die Waffe der Vernunft befämpft und beftegt wer- 
den Tann’ — worauf dann im Intereffe der oberpfälziichen Hammer- 
werke gebeten ward, die groben Eifenwaaren unter die Ausnahmeartifel 
zu ftellen.”) Im Laufe des Sommers bat Cotta felbft in Brüdenau und 
Friedrichshafen die legten Bedenken ver beiden ſüddeutſchen Könige be- 
ſchwichtigt; fie ratificirten, überbäuften den gewandten Unterhändler mit 
Gunſt. König Wilhelm zeigte fich ebenfo unbefangen wie fein Deinifter 
Varnbüler; von den alten cäfarischen Träumen war keine Rede mehr. 


*) Cotta an Mob, 14. Juni; Armansperg an Mob, 22. Juni 1829. 
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Dann fchidte Preußen zwei feiner beften Finanzmänner, Sogmann ur: 
Pochhammer, nah München, um die neuen Zolleinrichtungen einführen ı 
helfen. Die bairifhen Beamten erftaunten, jo viel Geduld und Schonur; 
bei ben verrufenen Breußen zu finden; in gemeinfamer ernſthafter Arbe: 
trat man einander näber. 

Nun der fchwere Entſchluß gefaßt war, fegelte König Ludwig fogleis 
mit vaftlofem Ungeftüm in dem neuen Fahrwaſſer dahin. Er pries it 
überichwänglichen Worten die Reblichkeit, die Mäßigung, die Größe te 
Anfichten des Berliner Cabinets, verficherte dem Bildhauer Hauch, wu 
ftola er fei mit dem Staate Friebrich’8 Hand in Hand zu geben, wı 
rechtichaffen und weile König Friedrich Wilhelm fich gehalten Habe. Ti 
öffentliche Meinung im Süden nahm ben Vertrag voll Mißtrauens auf: 
eine Deputation, die dent Könige den Dank der guten Stadt Nörblinge 
ausfprach, blieb eine vereinzelte Erfcheinung. In den höheren Kreiſen des 
bairifchen Beamtenthums fühlte man doch, dag endlich nach langen Irr⸗ 
fahrten fefter Ankergrund gefunden fei. Der Bundestagsgejandte Lercher- 
feld erhielt ftrenge Weifung, fich der mittelveutfchen Zettelungen zu ent 
halten, und wirkte fortan zu Frankfurt und Caſſel redlich mit feinen prer- 
Bifchen Genoſſen zufammen. Die freieren Köpfe ahnten non vornhereir. 
daß dies gejunde naturgemäße Bündniß zwifchen den beiden größten beu- 
ſchen Staaten weiter führen mußte. Schon bei ven Berliner Verband» 
lungen batte Hofmann die Frage aufgeworfen, ob nicht Preußens wei 
lie Provinzen mit dem Süden fogleich einen wirklichen Zollverein bilten 
follten. In diefer unreifen Form war ber Gedanke für Preußen unan- 
nehbmbar. Sobald man den Vertrag ausführte, zeigte fich jedoch raſch. 
dag man nicht auf balbem Wege ftehen bleiben Tonnte. Die bairiſche 
Rheinpfalz erhielt bairifche Mautben, da man fi in München nicht hatte 
entfchließen können, fie dem preußiſchen Zollſyſtem einzufügen. Das Er- 
gebniß war trojtlos: die Provinz brachte im Jahre 1830 nur 165,000 IL 
an Zöllen auf, während die Grenzbewachung 248,000 fl. verſchlang. Der 
Landrath der Pfalz bat und Hagte; der Zuftand konnte nicht dauern. 
Schon im Februar 1830 fragte der unermüdliche Eotta bei Hofmann ver- 
traulich an, wie man denn bei vollftändiger Zollgemeinichaft mit den preu- 
gischen Behörden auskomme. Hofmann antivortete mit einem warmen 
Lobe für die preußifchen Beamten, die fich zwar anfangs ſehr mißtrauiſch 
zeigten, nachher aber, fobald fie die Zuverläſſigkeit ver heſſiſchen Verwal⸗ 
tung kennen lernten, ganz umgänglich wurben.”) 

Das Ausland und feine Gefellen, die Mittelbeutichen, faben mit 
wachſendem Schreden, wie Preußens Handelspolitik binnen Jahresfrif 
einen zweiten großen Erfolg errang. Vergeblich hatte das fächfiiche Ca⸗ 
binet noch während der Berliner Verhandlungen ven Münchener Hot 





*) Maltzan's Bericht, 26. Fehr. 1830. 
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für den mitteldeutfchen Bund geworben; vergeblih war der Naffauer 
Höntgen, jener alte vielgefchäftige Beind Preußens, nach Stuttgart gereift, 
um dort vorzuftellen: Motz, der ruchlos ehrgeizige Kraftmenſch, wolle 
Preußen durch die Entfeffelung der industriellen Kräfte zur leitenden deut⸗ 
chen Macht erheben. In Berlin felbft arbeiteten einige Agenten des 
zmitteldeutfchen Vereins, fo der Frankfurter Senator Guaita. Defterreich 
fendete den Hofrath Eichhof nah München um Baiern durch das Ange 
bot einiger geringfügigen Sanvelserleichterungen von Preußen hinwegzu⸗ 
Ioden und zugleich ven König Ludwig zu erinnern, wie feindfelig Preußen 
in der Sponheimer Sache gehanbelt habe. Münch in Frankfurt ver- 
Tuchte wieder einmal, ven Darmftäbter Hof gegen Hofmann, „dies Werk⸗ 
zeug Preußens”, einzunehmen. Die Diplomatie Englands, Trankreiche, 
Hollands — voran Lord Ersfine und Graf Rumigny in Münden — 
ward nicht müde vor Preußen zu warnen. Bon allen fremden Mächten 
zeigte fid wieder nur Rußland als ein treuer Freund Preußens; Anſtett 
in Frankfurt fprach offen und nachdrücklich für die Berliner Handelspolitik. 

Nah und nach begann doch die vollendete Thatfache ihren Zauber 
zu üben. Wie lange follte mar noch die Klagen der mißhandelten Nation 
ertragen? Wie lange noch ſich abquälen an allezeit vergeblichen Sonder- 
bünden, während Preußen jede handelspolitiſche Verhandlung regelmäßig 
erfolgreich Hinausführte? Selbft Blittersdorff, der raftlofe Parteigänger 
Deiterreihs, gab nunmehr die Sache Habsburgs faft verloren. Wenn 
Preußen, fo ſchrieb er, alle deutſchen Staaten unter feinem Handelsſyſteme 
vereinigt, dann ift Defterreich faktifch aus dem deutſchen Bunde hinaus⸗ 
gedrängt! Der Verkehr wird dadurch nicht centralifirt, fondern, bei ber 
großen Anzahl unferer Heinen Mittelpuntte, überall gleichmäßig belebt 
werben. Die Gefahren für die Souveränität find geringer in einem großen 
Zollvereine, als wenn man verfucht ver Zeit in ven Weg zu treten.”) — 

Die preußifch-bairifchen Verhandlungen blieben ein Schlag ins Waffer, 
fo lange der Verkehr zwifchen den beiden Staaten den wilflürlichen „Re 
torfionen” des mittelveutfchen Vereines unterlag. Die neue Straße von 
Weftpbalen durch das barmftäbtifche Gebiet verband nur bie weftlichen 
Provinzen Preußens mit den Ländern der ſüddeutſchen Bundesgenofien 
und führte überdies in der Frankfurter-Gegend einige Stunden lang 
durch mitteldeutfches Vereinsland. Sollte der preußifch- bairifche Bund 
Lebenskraft gewinnen, fo war eine zollfreie Straße zwifchen den Haupt⸗ 
maffen der beiden verbündeten Zollvereine unentbehrlih. Da erinnerte 
fih Moß zur guten Stunde an ben Straßenbünfel des Meininger Reiche 
und an jenen unterthänigen Entſchuldigungsbrief des Gothaer Herzogs. 
Wie nun, wenn Preußen dem Meininger Lande die Mittel bot, jene Welt» 
bandelöftraße zwischen Italien und ber Norbfee wirklich zu bauen? Der 


*) Blittersdorff an Berftett, 12. März, 17. Dee. 1829. 
Treitſchke, Dentihe Geſchichte. 111. 43 


674 III. 8. Der Zolltrieg und bie erften Zollvereine. 


Wunfch, den Verkehr im Lande zu Halten, blieb ja ber höchſte Gedanle. 
deſſen die Handelspolitik der Kleinftanten jener Tage fähig war. Wie oft 
find die Staatsmänner ber Erneftiner nad) München ober Berlin geeilt 
um durch dringende Bitten den Bau einer Umgehungsſtraße zu verhindern: 
wie jammerte Frankfurt, da im Frühjahr 1829 ein Spediteur Waaren 
aus der Schweiz nach Leipzig über Nürnberg jendete und billigere Fracht 
berechnete als feine Frankfurter Concurrenten. Diefe Straßenpolitil war 
das befte Rüftzeug des mitteldeutfchen Vereins, und Mob beſchloß vie 
Verbündeten mit ibren eigenen Waffen zu fchlagen. Er eröffnete Ber- 
bandlungen mit Meiningen und Gotha, noch bevor der bairifche Vertrag 
abgefchloffen war. Der Herzog von Coburg fam felbft nad) Berlin. Am 
3. Juli 1829 wurde mit Meiningen, Tags darauf mit Gotha ein Ber- 
trag gejchloffen „um bie Dinderniffe zu befeitigen, die vorzüglich durch 
örtliche Verbältniffe dem Handel und gewerblichen Verkehr entgegenftehen.“ 
Die drei Staaten verpflichteten fich gemeinfam einen großen Straßenzug 
zu bauen von Langenſalza über Gotha nach Zelle, von dba über Meinin⸗ 
gen nah Würzburg und über Suhl, Hilbburghaufen, Lichtenfeld nach 
Bamberg. Preußen ſchoß den Heinen Herren die Gelder vor. Der Durch⸗ 
fuhrhandel auf ven neuen Straßen wurbe völlig freigegeben. Dazu mehr 
fache Zollerleihterungen und freier nachbarlicher Verkehr zwiſchen Mei⸗ 
ningen, Gotha und Preußens thüringifchen Enclaven. Es war biejelke 
Straße quer über den Kamm des Thüringer Waldes, die nachher in der 
Eiſenbahnpolitik des Deutichen Neiches noch einmal eine bedeutfame Roll: 
fpielen follte. 

Diefe beiden unfcheinbaren Verträge haben in Wahrheit Den mittel- 
deutichen Verein vernichtet. Denn jet erſt erhielt der preußifch-bairifche 
Bertrag praftifchen Werth. Mo eilte jelbft nach Thüringen, um ben rajchen 
Ausbau der Straßen zu fördern. Sobald diejer zolffreie Straßenzug 
vollendet war, jtanden die beiden verbündeten Zollvereine in geficherter 
geograpbifcher Verbindung, ihre völlige Verjchmelgung blieb nur noch eine 
Trage der Zeit. Zugleich Batte das Berliner Cabinet mit Mecklenburg 
den Bau einer neuen Straße von Hamburg nach Magdeburg verabredet. 
Der mächtige Waarenzug zwifchen ver Nordſee und der Schweiz warb ven 
Hannover, Eafjel und Frankfurt Hinweggelentt auf die Strafe Magdeburg⸗ 
Nürnberg. Der mitteldeutjche Verein, der Baiern und Preußen ausein- 
ander halten ſollte, wurde durch einen Meiſterſtreich ver preußiſchen Diplomatie 
jelber in der Mitte zerfpalten. Immer wieder drängt ſich der Gedanke 
auf, wie viel langſamer ver Knoten fich Hätte entwirren laffen, wenn en 
Reichstag die biplomatifche Action des Berliner Hofes lähmte. Wer dieje 
unterirdiſche Arbeit auf ihren verjäälungenen Wegen verfolgt, der mu 
wo nicht billigen fo doch verftehen, daß ein freier Geift wie Trenbelen- 
burg damals den preußifchen Abfolutismus als einen Segen für Deutic- 
land pries. 
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Preußen vollzog mit jenen zwei Verträgen nur eine That erlaubter 
Kriegslift wider erflärte Gegner, und boch keinen feinpfeligen Schritt, 
feine gehäffige Retorſion. Die Niederlage des mitteldeutfchen Vereins 
war um fo vollftändiger, da Niemand das Recht hatte fich über Preußen 
zu beflngen. Während fonft die Handelspolitik den Feind durch Handels⸗ 
erichwerungen zu jchlagen fucht, entwaffneten Motz und Eichhorn den 
Caſſeler Sonverbund durch die Erleichterung des deutſchen Verkehrs; fie 
Ionnten fogar den Dank der Mittelveutjchen beanfpruchen für die Eröffnung 
einer zollfreien Straße. ‘Den beiden thüringiſchen Fürſten freilich ge» 
reichte der Hergang nicht zur Ehre. Verlockt durch die Ausficht auf den 
Beſitz einer großen Hanbelsitraße wurden die Herzöge zu Verräthern an 
ihren mitteldeutſchen Verbündeten. Sie verlegten zwar nicht den Wort 
laut, doch den Sinn bes Caffeler Vertrags, der den Bundesgenoſſen 
allerdings den Abſchluß von Dandelöverträgen geftattete, aber unzweifel⸗ 
haft den Zweck verfolgte, die Erweiterung des preußifchen Zollſyſtems 
zu verbindern. Das böſe Beipiel wedte bald Nachahmung. ‘Der mittel- 
deutſche Verein, gegründet durch particulariftifche Selbftfucht, follte ein 
würbiges Ende finden; er follte nach und nach zerbrödeln durch ein fri« 
voles Spiel mit Treu’ und Glauben. 

Zugleich bereitete Motz in biefem thatenreichen Sommer den Mittel- 
beutfchen noch eine Ueberrafchung, die ihrem Handel Segen, ihrem Sonder» 
bunde Verderben brachte. Er verftändigte fich mit den Niederlanden über 
die Rheinjchiffahrt und eröffnete alfo feinen ſüddeutſchen Verbündeten bie 
Ausficht auf freien Verkehr mit der Nordſee.) Sobald der britifche 
Kaufmann feine Waaren zollfrei rheinaufwärts bis nach Frankfurt und 
Mannbeim fenden konnte, mußte England das Intereſſe an bem mittel- 
deutfchen Vereine verlieren und dem Sonberbunde war eine mächtige 
Stüße entzogen. — 

Nah fo gründlichen Niederlagen hätten ernitbafte Stantsmänner 
den Sonderbund als einen verunglüdten Verſuch fofort aufgeben und 
eine Berftändigung mit ben überlegenen Zollvereinen des Südens und 
des Nordens ſuchen müſſen. Doch die unvermwäftliche Zankſucht biefer 
Heinen Höfe wollte nicht Frieden balten, ihr Dünkel fträubte fich gegen ein 
beſchämendes Geſtändniß. Der fächfifche Gefandte in Wien Graf Schulen- 
burg wußte Wunder zu berichten von den Hanvelserleichterungen, Die Metter- 
nich in allgemeinen Andeutungen dem Vereine veriprach; ähnliche Zufagen, 
ebenfo unbeftimmt gehalten, gab ber franzöfiiche Gefandte Graf Tenelon 
dem Naffauer Hofe. In Hannover lebte ungebrochen der alte Welfen- 
ſtolz; Graf Münſter bot alle Heinen Künfte auf, um den Meininger Her- 
zog dur feine Schweiter, die Herzogin von Clarence, von Preußen ab» 
zuzieben. Im Februar 1829 war Varnhagen von Enfe von der preußifchen 
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Regierung nach Eaffel und Bonn gefendet worden, um nochmals em 
Beilegung des ehelichen Ziviftes im Turfürftlichen Haufe zu verſuchen 
Er Hatte fich des undankbaren Auftrags mit erftaunlichem Ungeſchick enw 
lebigt, bet Hruby, dem grimmigen Feinde Preußens, fich belehren lafies 
über die Lage. Das Ende war, bag die beiden Gatten unverföhnlicer 
denn je einander gegenüberftanden, und der Kurfürft in ſchäumender Kur) 


feinem Königlichen Schwager Rache ſchwur. So geichah es, daß das länzı 


verlorene Spiel der Mittelveutfchen noch durch einige Jahre fortgeſen 


wurde, bis Preußen den Gegnern auch den lebten Stein aus dem Brett: 
geſchlagen batte. 

Seit dem Juni 1829 tagte in Eaffel abermals ver Congreß der Mittel 
beutfhen — ein Bild vollendeter Nathlofigkeit, ohnmächtigen Grolles 
Alles tobte wider die Verräther in Meiningen und Gotha, bie dem Ber 
eine „ein wichtiges Objelt,, geraubt hatten; man jendete Gommiffäre hin, 


über, um bie beiven Derzöge zu verwarnen. Alles zitterte vor der freien 
preußifchen Handelsitraße HDamburg-Nürnberg. Selbit die patriotifche Heñ⸗ 
nung, dag Dänemark vielleicht den Bau jener Straße hindern werde, be 


feinen Troſt; denn das Heine Stüd bolfteinifchen Gebiets zwifchen Dambur; 
und der medlenburgifchen Grenze konnte leider auf der Elbe umgangen wer 
den! Der naffauifche Bevollmächtigte Röntgen pflegte auch dem befreundeten 
badiſchen Hofe Bericht zu erftatten über den Gang der Verhandlungen 
Diefe Berichte wurden von Karlsruhe getreulich der preußiſchen Regierung 
mitgetheilt; man kannte alfo in Berlin aus eriter Quelle die rettungs⸗ 
Iofe Verwirrung des feindlichen Lagers. Schon in einer der erſten Sisum- 
gen warf ein Bevollmächtigter die wohlberechtigte naive Frage auf: „worin 
denn eigentlich das materielle Wefen des Vereins beſtehe?“) Man fählıe, 
dag man „eine Gefammt-Autonomie gründen müſſe, um die eigene Aut 
nomie zu bewahren.” Man verlangte nach einem „Gemeingute”, das als 
Unterbandlungsmittel gegen Preußen dienen folle. ‘Die Nächerlichkeit eines 
Zollvereins ohne gemeinfame Zölle begann zwar Einzelnen einzuleuchten: 
ſelbſt Naſſau meinte, die Vortheile des freien Binnenhandeld überwögen 
unendlich jede Erleichterung des ausländifchen Verkehrs. Aber, hieß es 
dawider, „würde der Verein ein wirklicher Mauthverband, jo müßten wir 
ſchließlich Doch preußifche Farbe annehmen!" Sechs Eommiffionen wurden 
gebildet, um im Stile des Bundestags über alle erdenklichen Fragen ter 
Berlehrspolitit bin und ber zu reden. Abſonderliche patriotifcde Freude 
erregte der Borfchlag, den 21 Guldenfuß anzunehmen und alfo „das preu- 
Bifche Geld zu verdrängen“. 

Bon Neuem tauchte der Gedanke auf, mehrere Bünde im Bunde zu 
bilden — zwei, brei oder vier, was verſchlug e8? Dieſe politifchen Mol 
Iusten ließen fich Doch in jebe beliebige Sorm preſſen. Hannover wünjchte 


*) Rontgen's Bericht, 6. Aug. 1829. 
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einen Sonberbund der Küftenftanten. In lehrhafter Denkfchrift bewies 
Smidt von Bremen, daß die Vereinsftanten theils in horizontaler, tHeils 
in verticaler Richtung zu den großen deutſchen Handelsſtraßen lägen; fie 
möchten alfo zwei ober drei Gruppen bilden. Die freie Stadt Bremen, 
verjteht fih, müfje unabhängig Bleiben, venn fie „qualiflcirt fich von felbft 
als eine Ausnahme von der Regel des Handelsveveins.“ Indeß begann 
dent gewiegten Handelspolitiler Doch unheimlich zu werben; er rieth brin- 
gend zu Verhandlungen mit den beiden anderen Zolfvereinen. 

Unverhohlen fprach fich die ängftliche Unluft der thüringiſchen Staaten 
aus. Neuß beantragte fofort Verhandlungen mit Preußen zu eröffnen; 
Meiningen und Gotha drohten, ihres eigenen Weges zu geben, wenn 
der Berein nicht mit Preußen fich verftändbige. Gefchäftig trugen die 
Bevollmächtigten der Heinen Thüringer dem preußifchen Gefandten Hänlein 
die Geheimniffe des Vereins zu. Doch die größeren Staaten Hannover, 
Sachſen, Heſſen, Weimar blieben bartnädig. Die raftlofen Treiber 
Carlowitz, Grote, Conta brachten endlich am 11. Detbr. 1829 einen neuen 
Bundesvertrag zu Stande. Die Verpflichtung, einfeitig feinem auswär⸗ 
tigen Zollvereine beizutreten, wurde verlängert bi8 zum Sabre 1841, weil 
der preußifch-batrifche Vertrag bis zu dieſem Jahre währt. Die Durch⸗ 
fuhrzöffe auf ben großen das Ausland mit dem Auslande verbindenden 
Straßen follten nur nach gemeinfamer Verabredung verändert werben. 
Es Tag auf der Hand, daß diefer Artikel allein beftimmt war, den Verkehr 
zwifchen Preußen und Baiern zu erſchweren, die Wiederholung ver Go⸗ 
tbaer und Meininger Vorgänge zu verhindern. Preußen verfuchte auch 
Sofort den Beſchluß zu Hintertreiben. Eichhorn ſchrieb an Bülow in 
London: „von ber kurbeffifchen Regierung ift man ſchon lange gewohnt, daß 
fie das Verkehrte thut und keine Verhältniſſe achtet; unbegreiflich aber 
fei Hannovers Berbalten; der Gefandte folle daher; in London nach⸗ 
drückliche Beſchwerden erheben.) Trotzdem ging der Beſchluß dur, und 
nach dieſer unzweideutigen Feindſeligkeit beſtimmte man in Caſſel noch, 
daß Sachſen, Hannover und Kurheſſen im Namen des Vereines Ber- 
handlungen mit Preußen eröffnen follten — jenes Kurbeffen, das fi 
in den gröbften Beleidigungen gegen den Berliner Hof erging! 

Im Uebrigen blieb auch dieſer zweite Vertrag nahezu inhaltlos; 
feine irgend erhebliche Verfehrserleichterung war vereinbart. Daher erhob 
fih fofort nach dem Abfchluffe des Vertrags überall heftiger Widerſtand. 
Die Ratificatton konnte erft im April 1830 erfolgen. Meiningen und 
Gotha verfagten ihre Zuftimmung. Die reußifchen Länder folgten am 9. Dec. 
1829 dem Beispiel ihrer Nachbarn, fie vereinbarten mit Preußen Han⸗ 
delserleihterungen und Straßenbauten und verfpracden dem preußifchen 
oder dem bairifchen Vereine beizutreten, jobald fie ihrer Pflichten gegen 
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die Mittelveutfchen ledig jeien. Im Frankfurter geſetzgebenden Körper 
fragte man murrend: warum verftändige Kaufleute ſich verpflichten ſollten 
zwölf Jahre lang nichts zu thun? Einflußreihe Firmen forderten ver 
Anschluß an Preußen, felbftverftändlich nicht zu gleichem Mechte: das 
mächtige Frankfurt follte nur „einen Freihafen des preußiichen Bereint“ 
bilden. Die Stabt litt ſchwer; Spedition und Tabrilen begannen nah 
Offenbach überzufiebeln. Dennoch behauptete die äfterreichifche Partei die 
Oberhand. Sachen und Weimar, erfchredt durch den ſchwunghaften 
bairischepreußifchen Verkehr dicht neben ihren Grenzen, Inüpften ihr 
Ratification an den Vorbehalt: von Iahre 1835 müſſe ihnen ber Ant 
tritt freiftehen, falls bis dahin Preußen und Baiern zu einem Zollpereine 
fich verſchmolzen hätten. Der raftlofe Röntgen reifte von einer preußiſchen 
Geſandtſchaft zur anderen, verfuchte fich zu entjchulbigen: wer Hätte beun 
vor einem Jahre ahnen können, daß Breußen in der orientalifchen Frag 
und in den Zollfachen eine fo glüdliche Rolle fpielen würde? Als Mal- 
kan allen Anzapfungen nur ein biplomatifches Schweigen entgegenfegte, 
fuhr der beleidigte Nafjauer heraus: „Es ift unrecht auch dem kleinfter 
Feind zu mißachten” — worauf Iener verbindlich erwiberte: „Ale Ihr 
Seid unfere Feinde?" Endlich genehmigte Naffau ben Vertrag nur nır 
der Erflärung: als unbebingt verpflichtend Tönne er nicht gelten. So 
drohten Abfall und Verrath von allen Seiten ber. 

Dei der verblendeten Selbſtüberſchätzung dieſer Cabinette läßt ſichs 
nicht leicht entſcheiden, ob bie drei führenden Mittelſtaaten ernſtlich hofften 
Zugeſtändniſſe von Preußen zu erlangen, over ob fie die Verhandlungen 
mit dem Berliner Hofe Tebiglich begannen um ihre unzufriedenen thürin- 
giſchen Bundesgenofien zu befchwichtigen. Genug, das bannöverfche Cabi⸗ 
netsminifterium richtete ſchon am 14. Auguft an Bernftorff die Frage, ob 
Preußen mit ben Verbündeten unterhandeln wolle, und fügte in der üb- 
lichen bochtrabenden Weile Hinzu: „Der Verein fei wohl im Stan. 
solche Vortheile anzubieten, welche die Zugeftändniffe aufwiegen bürften.“ 
In Berlin ergriff man die Gelegenheit, ven Mlittelveutichen ununmsunden 
die Meinung zu jagen und zugleich ven nationalen Sinn der preußifchen 
Handelspolitik ausführlicher als je zuvor darzulegen. Ein Miniſterial⸗ 
ſchreiben vom 31. Detbr. 1829 hielt der hannoverſchen Regierung ihr 
gehäffiges unaufrichtiges Verfahren vor, fehilverte braftifch den Handels⸗ 
verein, der „nichts Gemeinſames habe als das Motiv, woraus er ent- 
fprang; im Uebrigen findet man nur ein Aggregat befonberer Interefien.“ 
Weſentliche Vortheile hat der Verein uns nicht zu bieten, e8 müßte dem 
fein, daß er den Verlehr zwifchen unferen Provinzen erjchiweren wollte. 
„Bor dergleichen feindfeligen Maßregeln hegt die preußifche Regierusz 
überhaupt Teine Beſorgniß.“ Mit Hannover allein find wir bereit zu 
verhandeln, nicht mit einer Mehrzahl grundverfchievener Staaten. Preußen 
hat jegt, nach den neueſten vortheilbaften Verträgen, noch weniger als 
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fonft ein unmittelbares Interefje an folgen Verhandlungen, fonbern nur 
das eine Intereffe, „daß dadurch eine engere Verbinbung zwiſchen ben 
deutſchen Völkern begründet und durch biefe ein neuer Segen über Deutſch⸗ 
land und deſſen einzelne Staaten verbreitet werbe. Wird Dabei ber 
Grundſatz befolgt, ſolche gemeinſchaftliche Maßregeln zu verabreben, wo⸗ 
duch nur in dem eigenen Gebiet bisher beſtandene Hemmungen im 
gegenfeitigen DVerbältnig zu einander aufgehoben und Teine neuen zur 
Störung des Verkehrs mit anderen Staaten angeorbnnet werben, fo Tann 
fih Niemand über eine Vereinigung, welche auf einer ſolchen Grundlage 
errichtet wird, befchiweren. Jede foldhe Vereinigung bilbet vielmehr ben 
Uebergang zu einer neuen; und in einer ſolchen praktifch fortſchreitenden 
Entwidlung, welche keinem feinpjeligen Prinzip Raum giebt, läßt fich 
hoffen, daß allmählich pas Problem einer gegenfettigen Freiheit des Ver⸗ 
kehrs zwiſchen ben deutfchen Staaten in dem größtmöglichen Umfange, 
welchen überhaupt bie Natur der Verhältniſſe geitattet, geldft werde.“) 
Hannover fuchte noch einige unwahre Entfcehuldigungen vorzubringen, doch 
allein mit dem Berliner Hofe zu verhandeln war dem Welfenftolze un⸗ 
möglich. 

Sachſen und Kurbeffen unterliegen nunmehr jebe Anfrage; indeß 
fonnte fich der Dresdener Hof eine Nechtfertigung feiner Handelspolitik 
nicht verfagen. Geh. Rath v. Könnerig — in fpäteren Jahren als Mi⸗ 
nifter eine Säule der hochconſervativen Partei — verfaßte eine Denk⸗ 
Schrift im kurſächſiſchen Curialſtile und wiederholte darin die alten hundert⸗ 
mal wieverlegten Anllagen gegen das preußifche Zollſyſtem. Dann ver» 
fiderte „Man annoch forderfamft”: der mitteldeutfche Verein ſei „eine 
völferrechtlich volllommen ftattbafte und in der Staatengeſchichte gar nicht 
ungewöhnliche Uebereinkunft mehrerer fouveräner Staaten, eine zur Rettung 
ber dem biefigen Lande unentbebrlichen Nahrungszweige, des Fabrikweſens 
und bes Handels, nothwendig bevungene Maßregel“ — und ſprach fein 
Defremden aus, daß Preußen biefer unſchuldigen Verbindung entgegen- 
arbeite. Motz, von Eichhorn befragt, ob eine Verhandlung mit Sachen 
räthlich fei, erwiberte: „Sachfen gewinnt durch eine Zollvereinigung mit 
Preußen in allen Beziehungen vorzugsweife, und Preußen kann dieſelbe 
mehr nur in politifcher, weniger in finanzieller Beziehung wünfchen. Auch 
die politifchen Vortheile find mehr in ber hierdurch geförderten Einigung 
von Deutſchland als in dem befonveren Anſchluß von Sachen an Preu- 
gen zu fuchen. Sachſen kann freundlicher, rücfichönoller Verhandlungen 
gewärtig fein, wenn es feine mittelbeutfchen Verpflichtungen aufgiebt, deren 
Daner den Anflug an das preußifche Zollſyſtem geradezu verhindert. 
Herr v. Könnerig gebört zu den beſchränkten einfeitigen Köpfen, deren 
Belehrung, wenn man auch Zeit daran wenden wollte, ebenfo unfruchtbar 


*) Das bannov. Sabinetöminifterimm an Bernftorff, 14. Aug. Antwort 31. Oft. 1829. 
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bleiben würde als die ganze Idee des Mitteldeutſchen Vereins.“) Darauf 
verwies das Auswärtige Amt dem Gejandten in Dresden, daß er das 
anmaßende ſächſiſche Schriftftü angenommen babe, und begnügte fich bie 
Beſchuldigungen der Denkſchrift kurz zu widerlegen. 

Unterbeffen arbeitete Hannover heimlich an einem Vereine der Küften- 
itanten. Am 27. März 1830 kam zu allgemeiner Ueberraſchung ber 
Eimbeder Vertrag zu Stande, ein Werk Grote's, die Grundlage des ſpä⸗ 
teren norbbeutfchen Steuervereind. Hannover, Oldenburg, Braunſchweig 
und Kurheſſen verpflichteten fich, innerhalb des mittelveutichen Vereins 
einen Zolfverein mit gemeinfchaftlicden niebrigen Zöllen zu bilden. Vor⸗ 
verband war Alles freilich noch Entwurf. Daß die Küftenftaaten ſich 
zufammenthaten, erfchien nicht ganz unnatürlih; Motz ſelbſt urtheilte 
mild über den Eimbeder Vertrag Hannover war nun einmal unfre 
ber englifchen Handelspolitik gegenüber; auch beſtand damals weit ver⸗ 
breitet und feftgewurzelt bie Meinung, daß die Vollswirthſchaft der Nort⸗ 
feetüfte von ben preußiſchen Zuftänden fehr weit abweiche — ein Bor 
urtheil, das erſt nach zwei Jahrzehnten überwunden wurde. Um fo mebr 
mußte die Theilnahme des Binnenlandes Kurbefien befremden. Die 
Luft ward ſchwül in dem unglüdlichen Lande. Die Reichenbach befürchtete 
einen Aufftand; irgend etwas, ftellte fie dem Kurfürften vor, müſſe ge 
icheben, um das mißhandelte Volt zu beſchwichtigen.) Da num der 
Kurfürft nicht mit Preußen gehen wollte, fo fchloß er den Eimbecker Ver⸗ 
trag, der mindeftens an der hannoverſchen Grenze Erleichterungen ver- 
ſprach. — 

Das war die Rage der deutſchen Vollswirtbichaft, als die Iuli- 
revolution herein brach, das alte Syſtem in den Hauptitaaten des Mittel- 
deutſchen Handelsvereins über den Haufen warf und alfo dem Vereine 
den legten Stoß gab. 

Mot felber follte den vollftändigen Sieg feiner Ideen nicht erleben; 
er ftarb, erſt vierundfünfzigjährig, am 30. Juni 1830. Er nahm ins 
Grab die fefte Zuverficht, daß Preußens Handelspolitif die eingefchlagenen 
Bahnen nicht mehr verlaffen könne, „mein eigenes Departement macht 
mir am wenigjten Sorge," fagte er oft in feinen Ießten Tagen. Wie 
gänzlich Hatte fich Preußens deutſche Machtitellung verändert in den fünf 
Jahren, feit diefer Mann den Staatshaushalt leitete! Die anusländiiche 
Preſſe felbft, die fonft fo gleichgiltig an den deutſchen Dingen vorüber- 
ging, fing ſchon an aufzumerken. Wenn diefe Staaten, fchrieb ber Con⸗ 
jtituttonel, ſchon die Einheit ihrer Hanbelsintereffen erfennen, fo werben 
fie auch bald entdeden, daß fie diefelben politifchen Intereffen haben, und 


*) Mob an Eichhorn, 29. Nov. 1820. 
**) So erzählte Blittersborff 16. Mai 1830, übereinſtimmend mit Maltzan's Be 
richten. 
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das wird ein Sieg fein über Defterreih. Die Edinburgh Review aber 
fagte mit jener engliicden Beſcheidenheit, die fich auch im Lobe nie ver- 
leugnet: „Die preußifche Handelspolitik, die vielleicht der jedes anderen 
Staates in der Welt überlegen ift, verdankt ihren Urfprung wahrfchein- 
ih dem Selbftbereicherungstriebe eines abfoluten Herrſchers.“ Vor Kurzem 
noch verhaßt und gemteden, war Preußen jest mit den bekehrten Kernlanden 
bes Rheinbundes zu einem großen nationalen Zwecke verbündet. Das 
vor zehn Jahren von ganz Deutfehland belämpfte preußiſche Zollgefeg be⸗ 
gann bereits fiegreich vorzubringen, und fchon ließ fich vorausſehen, daß 
es feine Herrichaft bi8 zum Bodenſee erftredien würde. In Berlin, nicht 
mehr in Frankfurt und Wien, wurden die großen Gefchifte der Nation 
erlebigt. 

Motz Hatte in einem Turzen diplomatifchen Kriege, ber mit feinen feſt 
und ficher geleiteten weitverzweigten Verhandlungen an die Entftehung des 
fridericianiſchen Fürftenbundes erinnert, nicht blos den Gegenzollverein nabe- 
zu gefprengt, fondern auch durch geiftige Waffen Die Gegner gefchlagen, den 
Unfinn des feindlichen Unternehmens dargethan und vor aller Welt er- 
wiefen, daß Defterreich für bie Nöthe der Nation nur leere Worte Hatte, 
Preußen die heilende That. Nicht eine zufällige Verkettung der Umftände 
führte den Süden auf kurze Zeit mit dem Norden zufammen, wie einft 
die Genoffen des Fürftenbundes. Die Gemeinſchaft, die jetzt fich bildete, 
war unzerftörbar. Sie entiprang ven Lebensbedürfniſſen eines arbeiten- 
den Sabrhunderts, und über ihren unfcheinbaren erften Anfängen waltete 
der freie Geift eines Mannes, der faft allein in müder, verdroffener Zeit 
ihon hellen Auges die fchlummernden Kräfte des germanifchen Rieſen er- 
fannte, die große Zukunft des „in Wahrheit verbündeten Deutſchlands“ 
ahnte. — 





Neunter Abſchnitt. 


Literarifche Vorboten einer nenen Zeil. 


Der Vertrag zwiſchen den beiden Zolivereinen des Südens und des 
Nordens eröffnete den Deutfchen die Ausficht auf ein nationales Marti 
gebiet, das ihnen jeit Sahrhunderten gefehlt Hatte, und alfo auf einen 
unerbörten Auffhwung ihrer wirtbichaftlichen Kräfte. Aber Jahre ver⸗ 
liefen noch bis aus jener erjten Verftändigung ein dauernder Berein her 
porging, und dann nochmals Jahre, bis unter dem Schutze ber neuen 
Zolflinien eine mächtige Großinbuftrie emporblühte. Erſt um das Jahr 
1840 begannen mit den Fabrifen und den Börfen, den Eifenbahnen und 
den Zeitungen auch die Klaſſenkämpfe, die unftete Haft und das wage 
luſtige Selbftgefühl der modernen Vollswirthichaft in das deutſche Leben 
einzubringen. Bis dahin verharrte die Mehrheit des Volles noch in Den 
Heinftäbtifchen Gewohnheiten ber eriten Friedenszeiten, ſeßhaft auf ver 
väterlichen Scholle, int hergebrachten Handwerk ftill gefchäftig, zufrieden 
mit den befcheivenen Genüfjen des ungejchmücdten Hauſes. Schon gegen 
das Ende der zwanziger Jahre verriethen jedoch) manche Anzeichen, daß 
eine große Wandelung der nationalen Gefittung im Anzuge war. Wie 
auf bie goldenen Tage der Dichtung unferes Mittelalters, fo follte auch 
auf die Zeiten von Jena und Weimar eine profaifche Epoche folgen, vie 
ihre Thatkraft zumeift nach außen, auf bie Kämpfe bes Staates, ber 
Kirche, der Vollswirtbichaft richtete. 

Die Vorboten dieſes Umfchwungs wurden in ber Literatur, bie fo 
lange der treue Spiegel aller deutſchen Derzensgeheimniffe geweſen var, 
früher bemerkbar ald im praktiſchen Leben. ‘Die Dichtung behauptete wicht 
mebr den Herrſcherſitz im Reiche der Geifter. Wie einft ver Verfall ver 
italienischen Architeltur fich grade in der maflenhaften und doch um⸗ 
fruchtbaren Bauthätigleit des achtzehnten Jahrhunderts befunbet Hatte, 
jo bewies jett die unüberfehbare Menge der gebaltlofen Unterhaltungs 
zomane und Tafchenbuchsgebichte, welche den beutfchen Büchermarkt über- 
füllten, daß unfere Poefie ins Kraut ſchoß und nur noch felten füre 
Trauben trug. Ein jchlimmes Zeichen der Zeit war die zunehmente 
Schreibluft der Frauen. Gleich allen großen Epochen der Kunſt war aud 
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die Blüthezeit der deutſchen Dichtung nicht ohne die belebenide Theilnahme 
der rauen möglich geworden. Aber fo lange der Ehrgeiz der erften 
Männer der Nation nach dem fehwellenden Kranze des Dichters rang, 
galt noch die natürliche Regel, daß Fünftlerifches Schaffen, wie alles 
Schaffen, Männerarbeit ift. Unter den herrlichen Frauen, welche ver . 
ftebend und empfangend den claffiihen und den älteren romantischen 
Dichtern das Leben verfchönten, waren nur wenige Schriftftellerinnen. 
Nun erft, jeit die Dichtlunft zum eleganten Zeitvertreibe wurbe, und jeder 
empfängliche Dilettant fich die literarifchen Handgriffe leicht aneignen konnte, 
begann die Schaar der Blauſtrümpfe, wie ver neue englifche Name Yautete, 
bevenflich anzuwachſen. Karoline Pichler, Johanna Schopenhauer, Hel- 
mine v. Chezy, Karoline v. Fouqué ſchwangen bie Feder ftatt der Nadel, 
manche der modischen Tafchenbücher wurden nur für Frauen und großen» 
theils von Frauen gefchrieben. Mit Beforgniß betrachtete Goethe dieſe 
nneue fociale Krankheit. Er wollte weder die heiligen Schranken der Natur 
zerftört noch den Tieffinn der Kunft durch leere Nieblichleit verdrängt 
feben und äußerte fich über Die unfruchtbare weibliche Dichtung bald mit 
gutmüthigem Spott, bald mit einer göttlichen Grobheit, wie fie nur ber 
Sänger der Frauenliebe ſich erlauben durfte: 

Und fie in ihrer warmen Sphäre 

Fuhlt ſich bebaglich, zierlich, fein; 

Da fie nicht ohne den Menſchen wäre, 

So dunkt fie fih ein Menſch zu fein. 

Viele ernfte Männer begannen ſchon die Poefie nur noch einer bei- 
Yäufigen Theilnahme zu würdigen. Wie tief war einft Die gebildete deutſche 
Welt durch den Kenienjtreit aufgeregt worden, und wie gleichmüthig blieb 
fie jetzt, als Platen wider die Schickſalstragödien und die Neuromantiler 
zu Felde zog. Solche äfthetifche Kämpfe berührten nicht mehr ben Lebens⸗ 
nern der Nation. Nur die einfame Geſtalt des Altmeifters in Weimar, 
die immer wieber die Blide von Freund und Feind dämoniſch anzog, 
erinnerte das neue Geſchlecht noch an die Tage, da bie Dichtung den 
Deutfhen Eines und Alles geivefen war. ‘Die Fräftigen jungen Talente, 
und barımter auch manche Fünftlerifch angelegte Naturen, wurden burch 
den Drang der Zeit meift ber Gelehrſamkeit zugeführt. Die Wiſſenſchaft 
aber warf ſich mit wachlennem Eifer und Verſtändniß auf die großen 
Probleme des öffentlichen, des handelnden Lebens. In der Theologie bil⸗ 
deten fich gejchloffene Parteien mit beftimmten Tirchenpolitifchen Zielen. 
Nachdem Philoſophen, Yuriften, Sprad- und Alterthumsforſcher der Hi- 
ftorie den Geſichtskreis erweitert und ven Stoff bereitet, begann enblich 
auch die Krone der hiſtoriſchen Wiflenfchaften, die darſtellende politische 
Geſchichtſchreibung ſich Träftig zu entfalten, und in der wiljenfchaftlichen 
Barteiung der Hiftoriker kündigten fich ſchon die politiſchen Gegenfäte des 
fommenden Jahrzehnts vernehmlih an. Die Philoſophie lernte Durch 
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Hegel die Gefchichte al8 den Tempel des allgegenmwärtigen Gottes ver- 
fteben und vergätterte den Staat, den fie einft mißachtet Hatte. Zugleich 
erflangen die eriten Lärmftöße einer radikalen Literatur, welche Durch und 
durch tendentids, allein auf die augenblidliche Wirkung rechnend, an Allem 
was beftand mit übermüthigem Hohne rüttelte und dem Traumleben der 
Romantik die Fehde anſagte. Das Alles war erft im Werben, aber um- 
verfennbar ftand die Nation im Begriff, mit der äftbetifchen Weltan⸗ 
ſchauung, die ihre unvergepliche Zeit gehabt Hatte, gänzlich zu brechen. 

Goethe felbft, der in feiner Einfamfeit doch immer die Sand am 
Pulſe des nationalen Lebens hielt, erfannte dieſen realiftifchen Zug der 
Zeit und förderte ihn, indem er in Wilhelm Meifter'8 Wanderjahren den 
Gedanken ausführte, welchen fchon die Rehrjahre angedeutet Hatten: ver 
Menſch ift nicht eher glüdlich, als bis fein unbedingtes Streben fich ſelbft 
jeine Begrenzung beftimmt. ‘Die Odyhſſee der allgemein menfchlichen Bil⸗ 
dung endete alfo mit der modernen Lehre der Arbeitstheilung: daß ein 
Jeder Eines recht wiffen und ausüben, in fich felher einen Mittelpuntt, 
um ben Alles reife, finden folle: 


Und Dein Streben, ſei's in Liebe, 
Und Dein Leben fei die That. 


Anfang und Schluß des Romans verhielten ſich zu einander wie Iugenb 
und Alter, wie Poefie und Profa. Aber weil der Dichter fühlte, daß die 
nützliche Thaͤtigkeit für die bürgerliche Geſellſchaft am fich noch nicht poetiſch 
ift, und weil er felber mit allen Faſern feines Wefens in der allfeitigen Bil⸗ 
bung des alten Jahrhunderts wurzelte, darum wollte und Tonnte er ben 
Grundgedanken ver Wanderjahre nicht künſtleriſch ausgeftalten, fondern nur 
ſymboliſch andeuten; er fchilderte nicht, wie der thatenfrohe Mann im ein- 
jeitigen Schaffen fich felber zugleich befchräntt und kräftig auslebt, ſondern 
ließ feinen Helden in bewußter Entfagung die freie Lebensluſt überwinden 
und fein Ich vergeffen in einem nüchternen Berufe. Für einen Roman 
ber bürgerlichen Arbeit war in Deutfchland die Zeit noch nicht gekommen. 
Die heitere Anmuth der eingeftreuten Novellen, die plaftifche Anſchaulich- 
feit des Bildes der Heiligen Familie und vieler anderen Schilderungen 
erinnerten an bie ſchönſten Zeiten ber Goethiſchen Mufe. Auch die Iehr- 
baften Abfchnitte enthielten neben manchem feltiamen Gebantenfpiele eine 
Fülle reifer und tiefer Wahrheiten. Wie fühlte fich der junge Ludwig 
Richter in tieffter Seele gepadt, als er Hier die Mahnung las: große 
Gedanken und ein reines Herz, das iſts was wir uns von Gott erbitten 
ſollten. Wie ſcharf durchſchaute ber Dichter die fehwerfte fittliche Gefaßr, 
welche dem heranmwachfenden Gejchlechte drohte, wenn er bie Erziehung 
zur Ehrfurcht feiner pädagogifchen Provinz zur Aufgabe ftellte. Aber ein 
abgerundetes Kunftwert gab er nicht; feine alte Neigung zum fragmen- 
tariihen Schaffen übermwältigte ihn wieder, faft planlos reihte er Alles 
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aneinander, was er jo viele Jahre binburch über das Problem ber Dien- 
ſchenbildung gebichtet und gebacht hatte. Die Lefer vermochten fich in dem 
Irrgarten nicht zurechtzufinden. 

Zum erften male rief eine Dichtung Goethe's allgemeine Enttäu- 
ſchung bervor, und nun kamen gute Tage für alle bie Heinen Leute, die 
dem Dichter feine Größe nicht verzeihen konnten. Während ber letzten 
Sabre, jo lange die Nation noch unter dem frifchen Eindrud von Dich 
tung und Wahrheit ftand, Hatten fich die Neider felten herausgewagt. 
Segt fanden die falfhen Wanberjahre, welche der weitphäliiche Pfarrer 
Puſtkuchen gleichzeitig mit dem Anfang der echten (1821) in der berüch- 
tigten Baſſe'ſchen Buchhandlung zu Queblinburg erſchienen ließ, ftarken 
Abſatz und felbft in geachteten Zeitjchriften ernſthafte Beſprechung. Das 
boshafte Machwerk ahmte den umftändlichen Stil des alten Herrn nicht 
ohne Geſchick nach, und belämpfte feine Unfittlichleit mit ben Gemeinplägen 
der platten Moral. Dann ließ auch Hengftenberg’8 Kirchenzeitung die Kar⸗ 
thaunen ihres allein wahren Chriſtenthums gegen den großen Heiden fpielen, 
und in gleichem Sinne fchrieb Wolfgang Menzel, ver Herausgeber des mit 
dem Cotta'ſchen Motgenblatte verbundenen Literaturblattes. “Der blieb 
fein Lebelang der alte chriftlichgermantie Burfchenjchafter und rügte 
mit achtungswertbem Muthe die Verirrungen des weltbürgerlichen, glau⸗ 
benlofen Rabicalismus. Aber die Grazien hatten nicht an der Wiege 
des unliebenswürdigen Mannes gejtanden; das claffifche Alterthum war 
ihm nur eine Welt der Sünde, und niemals wollte er den Päpſten ver- 
zeihen, daß fie ven Batilan mit der fchönften Stulpturenfammlung ber 
Welt geſchmückt Hatten. So bielt er e8 denn für Chriftenpflicht, den 
Deutfchen ihren erften Dichter zu verleiven und ließ auch nicht ab in 
feinem puritanifchen Eifer, als feine Zodfeinde, die Radicalen in daſſelbe 
Horn ftießen und ben geabelten Fürftenknecht in Weimar mit gefinnungs- 
tüchtiger Entrüftung brandmarkten. 

Wie vormals Luther und Friedrich, jo ſah auch Goethe feine letzten 
Jahre durch die häßlichſte aller deutfhen Sünden, durch die ungeheuere 
Undankbarkeit der Nation getrübt — eben jett, ba das Ausland ven 
Dichter erft zu würdigen begann, da die jungen Schriftfteller des Barifer 
Globe die franzöſiſche Kunft auf die Naturwahrheit Goethe's und Shake⸗ 
ſpeare's hinwiefen, und ber einzige Brite der Deutſchland ganz verftanden 
Hat, Thomas Carlyle feinen Landsleuten den Sinn des Yauft erflärte. 
Die radicale beutfche Jugend hörte nur zu willig auf die Stimmen ber 
Verleumder. Ein Liebling der jungen Männer war Goethe nur zwei⸗ 
mal gewejen, in den Tagen des Werther und wieder als der erfte Theil 
des Fauſt erjchien; was er jet noch jehrieb, konnte einem grollenden 
Geſchlechte nicht genügen, das ſich nach politiihen Kämpfen fehnte und 
in feiner Ungeduld den Adel der Form kaum noch zu fehäten wußte. 
In der neuen Burſchenſchaft, unter den Freunden Arnold Ruge's galt 
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der arbeitfamfte Dann des Zeitalter allgemein für einen bequemen, 
ſelbſtiſchen Epikurer — ein Märchen, das in ben reifen der Halb 
bildung noch durch Jahrzehnte lebendig blieb; wer ſich zeitgemäßen 
Freifinns rühmen wollte, mußte den Ariftofraten Goethe geringichägen. 
Für biefe Entfremdung ver Jugend bot e8 keinen Erfat, daß bie Höchit- 
gebildeten und die Frauen in ihrer Dankbarkeit nicht irre wurden, und 
manche äftbetifche reife den Eultus des Dichters wie einen Geheimbienft 
betrieben.” Die Berliner Goethe⸗Gemeinde gewann jet an Hegel einen 
mächtigen Bunbesgenofjen; in der Verehrung des abfoluten Philoſophen 
und des abfoluten Dichters genoß der Hegelianer ftrenger Obferbanz 
feine eigene Weberlegenheit, und zum Glüd fielen die Geburtstage der 
beiden Heroen im Kalender dicht Hinter einander. Da faßen denn am 
Abend des 27. Auguft die Eingeweihten beim Feſtmahl und gedachten 
ernft des nächtlichen Fluges ver Eule der Minerva; jobald aber bie 
Mitternachtsftunde ausgefchlagen hatte erhob fich ein Redner um fröhlich 
anzukündigen, daß jet Apoll ber Gott der Lieder auf feinem Sonnen⸗ 
wagen den beiteren Tag des 28. beraufführe. 

Nicht ohne Bitterfeit bemerkte Goethe, wie die Mittelmäßigfeit, die 
PVhilifterei und die rohe Tendenz fich abermals, und mächtiger als zu 
Kotzebue's Zeiten, gegen ihn aufbäumten. Er tabelte in fcharfen Epi- 
grammten die unglüdliche Neigung der Deutſchen, fich jelber die Freude 
am Schönen und Großen zu verderben, und jeufzte zuweilen „ein beutfcher 
Schriftiteller, ein veuticher Märtyrer” — denn jene ftoifche Unempfind⸗ 
Tichleit, wovon die Sittenprebiger fabeln, ift dem Schaffenden, der doch 
für Andere fchafft, unmöglich. Aber lange konnte feine fröhliche Lebens 
fraft fich dem Aerger nicht hingeben; mit einigen Kernflüchen fchüttelte 
er fih die Kläffer von den Ferſen: „bat doch der Walfifh feine Laus, 
muß ich auch meine haben.” Den Namen des Meiſters wies er ab, 
nur ber DBefreier der deutfchen Dichtung wollte er beißen, und ebendes⸗ 
halb Hatte er feine Freude an den Kritikern bes Globe, weil fie ihn als 
den Ueberwinver des falfchen Negelzwanges anerlannten. Mochten fie ihn 
dann immerhin nah franzöfiihem Sprachgebraud einen Romantiker 
nennen — „was will all ver Lärm über claffiih und romantifh! Es 
kommt darauf an, daß ein Werk durch und durch gut und tüchtig fet, 
und e8 wird auch wohl claſſiſch fein”. ALS vierundfiebzigjähriger reis 
ward er noch einmal von einer mächtigen Leivenfchaft ergriffen. Er über- 
wand fih und fand wie immer Troft im Liebe. In der Trilogie ber 
Leidenſchaft nahm er Abſchied von dem Glück und Leib der Liebe, das 
fein anderer Dichter je fo tief empfunden. Durch die Liebeslieder feiner 
Jugend war er einst der Liebling aller Weiberberzen geworden; die ge 
heimnißvolle Gluth dieſes Scheidegedichts konnte nur der leiverfahrene, 
gedankenreiche Mann ganz verſtehen. Noch einmal beſchwor er die viel⸗ 
beweinten Schatten aus ſeinen ſeligen Wetzlarer Tagen wieder herauf 
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und geftand, im Innerften erfchüttert, wie ihn die Götter fein Leben lang 
durch das Gefchen! der Pandora geprüft hätten: 

Sie drängten mich zum gabefeligen Munde, 
Sie trennen mi und richten mich zu Grunde. 

Die Sprüche und Gedichte, die fich wie eine Perlenfchnnr durch feine 
alten Tage fohlangen, wurden der Größe wie der Kleinheit, dem Ewigen 
wie dem Vergänglicden des Menſchenlebens gerecht. Er mahnte bie 
Brüber der Loge, fih der langen Folge der Jahrhunderte bewußt zu 
bleiben, weil das Beſtändige der irbifchen Tage und ewigen Beſtand ver- 
bürge; aber er wußte auch, daß der fchwache Menſch doch nur am Tage 
den Tag bebt, und gab ihm jenen berabaften Troſt, der fo vielen redlich 
Schaffenden die Augen trodnen und die ermatteten Arme ftählen follte: 

Liegt Dir geftern Mar unb offen, . 
Wirkſt Du heute kräftig, frei, 
Darfft auch auf ein Morgen hoffen, 
Das nicht minder glüdlich fei. 

Goethe batte die Genofjen feiner Jugend ſchon alle begraben und ſtand 
längft in dem Alter, das den Tod gelaffen als eine gemeine Schidung 
hinnimmt; gleichwohl fühlte er fich tief ergriffen und konnte nur in ber 
gewohnten Einſamkeit auf ben Dornburger Schlöffern den Frieden des 
Bemüthes wiederfinden, al8 auch fein großer fürftlicher Freund vor ihm 
dahinging. Karl Auguft jtarb am 28. Juni 1828 auf ber Rückreiſe von 
Berlin, wo er mit jugendlicher Wißbegierde alles Neue und Schöne was 
die legten Jahre gejchaffen betrachtet Hatte. Die legten Tage über mußte 
Humboldt beftändig um ihn fein; der greife Fürft warb nicht müde den 
Gelehrten auszuforſchen über die fchwierigften Fragen der Naturwifien- 
ſchaft; hell und lauter fohlugen die Flammen feiner großen Seele noch 
einmal aus dem gebrechlicden Körper auf; mit Verachtung fprach er von 
der erfünftelten Srömmelei diefer Tage, aber auch mit Ehrfurcht von der 
menfchenfreundlichen Lehre des urfprünglichen Ehriftentbums. Dann ver- 
fchied er im Schloſſe Gravis, die Augen der Abendſonne zugeivenbet. 
Das alte Weimar war nicht mehr. Auch Goethe fühlte das Bedürfniß 
des Alters, mit dem Vergangenen abzujchließen, und veröffentlichte feinen 
Briefwechſel mit Schiller. Bald nachher, im Frühjahr 1830, ließ Wil- 
beim Humboldt die Briefe erfcheinen, welche er einft mit Schiller ge 
wechjelt hatte, und fohilderte im Vorwort die Natur bes Dichters mit 
congenialent Verſtändniß. Das junge Gefchlecht war aber in neuen Sor⸗ 
gen und Kämpfen’ zu tief befangen um das Vermächtniß einer großen 
Zeit dankbar aufzunehmen; erſt in fpäteren, rubigeren Tagen erkannte 
die Nation, welch ein Schaf Fünftlerifcher Weisheit in diefen Briefen lag. 

Durch den Zauber ber alten Erinnerungen wurbe Goethe dem leben- 
digen Schaffen der Gegenwart nicht entfrembet. Grillparzer und andere 
junge Dichter erfreuten fich feines ermunternden Zuſpruchs, und mit 
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ftrahlenden Augen folgte der Alte den kühnen Flügen Byron’s. Die 
repolutionäre Macht der Byroniſchen Muſe erinnerte ihn am die Zeiten, 
da er felber als ein Dimmelsftürmer in den zahmen Frieden der deut, 
ſchen Dichtung eingebrochen war. Er überſchätzte fogar den englifchen 
Dichter, denn feine Zerngefunde Natur konnte ſich die Empfindung des 
leeren Weltſchmerzes an einem großen Künftler nicht vorftellen. Er wußte 
nicht, wie ſtark der Spleen des blafirten Weltmannes bei der finfteren 
Menfchenverachtung des Briten mitwirkte, und wenn er Byron nannte 
„art angewohnt das tieffte Web zu tragen‘, fo glaubte er wirklich, vas 
Gewiſſen des Lords fet mit einer fchweren Blutſchuld belaftet. Mit den 
Malern und Bildhauern, die er unter feine Flügel nahm, Hatte er biß 
ber wenig Ehre eingelegt, da führte ihm ein gütiger Stern den junger 
Friedrich Preller zu. Mit väterlicher Sorgfalt nahm er fich des Jüng 
lings an, erwirkte ihm die Gunſt Karl Auguft’8 und verwies ihn auf bie 
Meifter des großen Stiles der Landſchaftsmalerei, auf Claude Lorrain 
und Bouffin. So fiel noch ein letter warmer Sonnenftrahl aus Weimars 
goldener Zeit auf Die Jugend des Künftlers, ver nach langen Jahren wierer 
einen ſchönen Nachfommer über die Keine Muſenſtadt heraufführen ſollte 
Mittlerweile Tegte Goethe die letzte Hand an feinen Fauft: Während de 
vorlauten jungen Leute ihn bereits zu den Tobten warfen, ſah er, jugend⸗ 
licher als fie alle, ſchon das thatkräftige Zeitalter nahen, das die Element: 
bändigen und feinen Ruhm finden follte in dem Gebanten: auf freiem 
Grund mit freiem Volt zu ftehn. — 

Die deutſche Lyrik war in ihrer technifchen Fertigkeit Tängft fo ficher, 
daß fie fih in allen Weifen, den Tunftvollen wie ben kunſtloſen fra er⸗ 
gehen konnte. Batte fie einft, bevor Goethe auftrat, oft ftammelnd nad 
einem mächtigen Ausbrud für ihre tiefe Empfindung gefucht, fo Lief fe 
jest fchon Gefahr, in zierlichem Formenſpiele den lebendigen Inhalt zu 
verlieren. Noch ganz unverbildet, ein echter Sohn des munter fabuliren- 
den Schlefiens, fang Joſeph v. Eichendorff feine frifchen Lieber wie ver 
Bogel auf ven Zweigen. Er hatte feine entfcheivenden Jahre unter den 
Heidelberger Romantikern verlebt und gleich den namenlofen Sängern 
des Wunderhorns beberrfchte er nur einen engen Kreis von Bildern und 
Gefühlen; doch wenn er in guten Stunden das fröhliche Wandern über 
Thäler weit und Höhen befang, oder Freud’ und Leid des frommen Haufe 
oder den träumerifchen Zauber der beutfchen Gebirgslandfhaft mit dem 
Müplenrad im kühlen Grunde, dann fand er Worte, die fi) ber Mufl 
von felber fügten. Bon den Poeten der ftrenglatholifchen Romantik wırkte 
Teiner das einfach Deenfchliche jo unmittelbar, fo liebenswürdig ausw 
ſprechen. Was bei Anderen Doltrin war bei ihm Natur. Er Ichte mi 
feinem warmen Öerzen in der Welt der Ritter, der Mönche, der fahren 
den Schüler, er Half bei dem Wieberaufbau der Marienburg fo freut 
mit als gälte e8 feinem eigenen Haufe, und wenn er in feinen literar- 
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hiſtoriſchen Schriften ganz nach clericaler Weiſe die Reformation als den 
Duell alles Webels, die claſſiſche Literatur als eine fchöne Verirrung, die 
Romantik als die Blüthe deutſcher Dichtung darftellte, fo Hang das Alles 
fo ritterlich treuherzig, daß felbit die Gegner ihm nicht zürnen konnten. 

Unvergleichlich reicher war die Gedankenwelt, welche Friedrich Rückert 
als „König eines ftillen Reichs von Träumen‘ beherrſchte. 

Was mir nicht geſungen ift, 
Iſt mir nicht gelebet — 
ſo ſchildert er ſich ſelbſt. Selten iſt ein Dichter ſo ganz aufgegangen in 
poetiſcher Beſchaulichkeit. Wenn er Stunden und Tage lang unter den 
Blumen feines Gartens umherging ober dem Geſange der Bögel lauſchte 
ober finnend auf der Bank am Weinbergshäuschen ſaß, dann wurbe ihm 
alles Erlebte zum Gedichte, die Keinen Vorfälle im Haufe fo gut wie 
die großen Kämpfe des DBaterlandes und bie Ergebniffe feiner gelehrten 
orientalifhen Sprachforſchung. Unter der Fülle von Tönen, die alfo un. 
aufbörlich der „ftet3 gejtimmten Leier“ des Improviſators entraufchten, 
war manches leere Reimgetändel und auch die Blattheiten des hausbackenen 
Meifterfangs fehlten nicht; erfreulich blieb es doch, wie bier die Welt 
verflärt wurde durch die Weisheit eines lauteren ‘Dichtergeiftes, ber fir 
die Natur nicht gefühlsjelig jchwärmte, ſondern andächtig in und mit 
ihr lebte, In den Iachenden Thälern des fränkifchen Haßberglandes, fo 
recht in Deutfchlands warmer Mitte war er aufgewachjen, ein Sohn bes 
Dorfs „ver unter Kraut und Rube nicht gelernt bat Stadtverſtand“. 
Zwei ländliche Patriarchen, der Theolog Hohnbaum und der Freiherr 
von Truchjeß auf der Bettenburg führten ihn zuerft auf die Höhen deut⸗ 
fcher Bildung. Der gewaltige Nede mit dem ſtarkknochigen ernften Geficht 
unb ber flatternden Mähne fühlte fich nie wohler, als wenn er in ber 
Mütze und dem Iangen groben Rode des fränkifchen Bauersmannes, ben 
Knotenftod in der Hand, die geliebte Heimath durchwanderte; fo treu wie 
Uhland an Schwaben hing er an feinem Franken. Er hörte wirklich was 
die Schwalbe fang und was bie Blätter ber Bäume flüfterten; er fühlte 
mit der fterbenden Blume, die am ewigen Flammenherzen der Welt ver- 
glimmt. In ihm lebte noch etwas von dem urlräftigen Naturfinne jener 
grauen DBorzeit, ba bie Germanen einft bie Thiere des Waldes in ihren 
Känpfen und Kiften belaufchten, und er vergeiftigte Dies Naturgefühl zu einer 
poetifhen Weltanfchauung, bie man mit Recht als chriftlichen Pantheismus 
bezeichnete. In allem Gefchaffenen ſah er die Offenbarung des liebenden 
All-Einen, und jeves Danklied, das aus der Lebenswonne Diejer glänzenden, 
duftenden, Hingenden Welt emporftieg, war feinem Derzen vernehmlich: 
D Sonn’ id bin bein Strahl, o Roſ' ih bin dein Duft, 
Ich bin dein Tropf’ o Meer, ich bin bein Hauch, o Luft! 

Nachdem Byron's farbenglühende Echilverungen und Goethe's Divan 

den Deutſchen die Sehnfucht nach dem Orient gewedt hatten, gab Rückert 
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feine Deftlichen Nofen heraus. Diefer Liederſtrauß und die zahlreichen 
Nachbildungen indiſcher, perfifcher, arabifcher Gedichte, welche ber Uner⸗ 
müdliche folgen ließ, machten unfere gebilbete Welt mit dem Leben bes 
Dftens vertraut, und jeder junge Lyriker meinte fich fortan verpflichtet, 
zuweilen einmal in einem Ghaſel die flötende Bülbül zu befingen. Die 
deutſche Sprache hatte jet das Ziel erreicht, das ihr einft die Ueberſetzungs⸗ 
fünftler der Romantit gewiefen hatten, fie war zur poetifchen Weltfprache 
geworden; ſelbſt die ungeheuerlichen Wort- und Buchftabenfpiele der Ma⸗ 
famen des Hariri wußte der Tunftfertige Nachbichter zu überwinden. Der 
dauernde Gewinn aus dieſen morgenländifchen Weltfahrten blieb freilich 
ſehr weit zurück Hinter jenem Schate lebendiger Formen und Stoffe, welchen 
die älteren Romantiker einft aus ber Dichtung der blutsverwandten Eng- 
länder und Romanen beimgebracht hatten. In das Traumleben des 
Oſtens konnte ſich der thatlräftige Weltfinn der Germanen doch nur mit 
gewaltfamer Anftrengung verjenten, und ver künſtliche Parallelismus des 
orientalifden Versbaues mit feinen eintönigen Wiederholungen wiber- 
iprach geradezu der Teidenfchaftlichen Natur unferer Sprache, die überall 
nah einem Träftigen Abfchluß verlangt. Weine Freude vermochten vie 
weft-öftlichen Dichter nur dann zu erweden, wenn fie, wie Goethe im 
Divan, die orientalifche Form lediglich als eine leichte Hülfe zur Umkleidung 
deutjcher Gefühle brauchten. Rückert felbft Tehrte aus dem Rofenhain 
von Schiras immer wieder zu feinen fränkischen Blumenbeeten, von Fa- 
time und Suleika zur Agnes und Anne Marie zurüd; und wie er vor- 
mals den Krieg gegen Napoleon mit feinen gebarnifchten Sonetten ber 
gleitet hatte, jo warf er auch fpäterhin noch manches Zeitgebicht in die 
Kämpfe des Tages — auch cr ein Derold von Kaifer und Reich und 
ein bürgerlicher Proteftant, der den Idealen des Befreiungstrieges fich 
niemals entfremdete. 

Schwerer, langſamer reifte Adelbert von Chamiſſo zum Dichter heran, 
weil er zuvor erſt ein ‘Deutfcher werben mußte. Als er im Sommer 1513 
das ſchelmiſche Märchen von Peter Schlemihl fchrieb, folgte er unbefangen 
einer heiteren Eingebung feiner Phantafie, und hegte nicht die Abficht, 
in dem Bilde feines tragikomiſchen Helden ſich felber, ven vaterlandslojen 
Emigrantenfohn darzuftellen. Gleichwohl fühlte er fich während des dentſch⸗ 
franzöfifcden Krieges wirklich noch jo rathlo8 wie der Mann ohne Schatten; 
erit fünf Jahre fpäter, da er von feiner Weltumfegelung heimkehrte, 
waren die Zweifel ganz überwunden, und er wußte, daß fein Staub nur 
in deutjcher Erbe ruhen dürfe. Als er dann eine heißgeliehte deutfche Frau 
beimgeführt und unter den Berliner Naturforfchern eine geachtete Stellung 
gefunden Hatte, da erblühte ihm auf der Höhe der Mannesjahre noch 
eine zweite ſchönere Jugend, und er bewies noch beutlicher al8 die vielen 
tüchtigen Männer der hugenottifchen Kolonie, was aus dem edlen fran- 
zöſiſchen Blute in beutfäher Umgebung werben Tann. Selige Stunden, 
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wenn er jetzt, der Heimath froh, in ſeinem beſcheidenen Hauſe am ein⸗ 
ſamen äußerſten Ende der Großen Friedrichsſtraße oder draußen unter 
den alten Bäumen des Botaniſchen Gartens ſaß und in den Wolken 
der nie verlöſchenden Tabakspfeife die Geſtalten feiner Dichtung ihn um⸗ 
ichwebten. Ohne jede Abficht trug er eine Erinnerung aus feinen Wan- 
derfahrten, ein Häusliches Erlebniß, ein beveutfames Wort, eine Zeitungs- 
anefoote lange im Herzen umber, und was ihn jelber „im Leibe von 
der Seite der Tinten Pfote bewegte” — fo fagt er felbft mit unverkennbar 
franzöfiicder Redewendung — das drängte ſich ihm endlich auf die Lippen. 
Aber fo naiv er im Empfangen war, fo bewußt und Tünftlerifch verfuhr 
er beim Geftalten. Seiner franzöfifhen Abftammung verbankte er ben 
Sinn für padende Wirkung, feine nedifche Laune und die glückliche Be⸗ 
jtimmtheit feiner immer knappen, wohlabgerundeten Schilderungen, die zu 
Rückert's breiter Wortfülle in fcharfem Gegenfake ftanden. In feiner 
Empfindung war er ganz beutfch, jo mild und liebevoll, daß er fogar 
den Bauern, die über das frevelbaft zeritörte Schloß feiner Väter ihren 
Pflug führten, feinen Segen zurufen konnte. 

Und wunderbar, biefer Trembling, der im Geſpräche ven Fran⸗ 
zofen nie verleugnete, beherrſchte in feinen Gedichten das Deutfche als 
ein Meifter und verbankte einen guten Theil feiner Erfolge ber geheim- 
nißvollen Macht feiner gebrungenen Sprache. Auch der Fräftige Erdge- 
ruch landſchaftlicher Eigenart, der allen unferen bedeutenden Schriftftellern 
anhaftet, war feinen Gedichten nicht fremd. Wie er in feiner Jugend 
fih den Norbftern zum Sinnbild gewählt Hatte, fo warb er im Alter 
ein. Liebling der Norbveutichen, weil er die wortlarge Weile ihrer ſtarken 
Empfindung zu treffen wußte; fogar ein Zug des guten alten Berliner 
thumes, das felber fo reich mit franzöfifcher Bildung verfegt war, Tieß 
fih in feinen Gedichten erfennen. Bon der Romantit ausgegangen fuchte 
er fich feine Stoffe an allen Enden der Welt und befang bald in fchlich- 
ten, tief empfundenen Liedern das Allereinfachite, der Frauen Liebe und 
Leben, bald in kunſtvollen Terzinen die Blutrache der Rothhäute und 
die Meereseinſamkeit der Sübfeeinfeln. Seine ſchönſten Gedichte gehörten 
dem modernen Reben an, das immer gebieterifcher fein echt von ber 
Kunft verlangte, und wenn das Gewoge ber Parteiung die Grundlagen 
der Gefittung bebrohte, dann ſchrak Chamiſſo's friebfertige Natur auch 
bor einem fcharfen Kampfgevichte nicht zurüd. ALS die Jeſuiten in Paris 
wieder ihr Haupt erhoben, fang er, feinen Beranger noch übertreffend, 
das Nachtwächterlied „und ber König abfolut, wenn er unfern Willen 
thut!“ Auch das Elend der Maffen Hörte er fchon an das Thor der 
alten Geſellſchaft Hopfen und ſchilderte die Noth der Heinen Leute in dem 
furchtbar bitteren Gedichte vom Hunde des Bettler, wie Tpäterhin milber 
in den Liedern von der alten Wafchfrau. 

Alle diefe Dichter lebten mit fich ſelbſt im einen, glücklich in dem 

44° 





692 III. 9. Literarifche Borboten einer neuen Zeit., 


Bewußtſein gottbegnadeter Künftlerfchaft. In der ſchwermüthigen Cr 
fcheinung des Grafen Auguft Platen bekundete ſich dagegen ſchon die Zer- 
riffenbeit eines neuen Gejchlechts, ein düſterer Weltſchmerz, „dem Leben 
Leiden ift und Leiden Leben.” Ein ftolger, hochftrebender Dichtergeiit, 
dem nur bie reichften Kränze genügten, bildete Platen durch unabläffigen 
Künftlerfleiß feinen angeborenen Sinn für Wohllaut und Formenreinheit 
zur Meifterfchaft aus und brachte die Technik unferer lyriſchen Dichtung 
auf ihre Höchfte Stufe. In Ghafelen und Sonetten, in den ſchwierigſten 
Inriichen Formen aller Zeiten und Völler bewegte er fich mit der gleichen 


Sicherheit, am natürlichften doch in den rythmiſch bewegten Versmaßen 


der Alten; Niemand verftand wie er, ernfte, würbige Gedanken in bie 
langhinwallenden Falten einer feierlichen Ode zu fchlagen. Aber es lag 
ein Hauch der Kälte über diefem kunftoollen Tongefüge. Dem Dichter 
fehlte die Liebe, wie Goethe ihm vorwarf: nicht blos die Frauenliebe, die 
doch allezeit der Nerv der lyriſchen Dichtung bleibt, fondern die Fähig⸗ 
keit fich hinzugeben, ganz hinauszugehen aus feinem anſpruchsvollen Ih. 
Er dichtete mehr für Künftler und Kenner als für die Waffe der unbe- 
fangen Genießenden und liebte darum Stoffe, die von Hiftorifern unt 
Malern fchon fertig geftaltet waren. Wenn er im Dogenpalafte an das 
Prachtgeländer der Riefentreppe gelehnt, des Volks von Königen gedachte, 
das diefe Marmorhallen durfte bauen, dann zauberte er dem Kundigen 
mit wenigen majeftätifchen Worten eine Welt großer Erinnerungen, die 
ganze Farbenpracht ver Bilder Baolo Veronefe'8 vor die Seele; doch wenn 
er verfuchte felber ins volle Mienfchenleben Hineinzugreifen und zu er 
zählen, wie dem alten Gonbolier der Lagune zu Muthe war, dann fprad 
er kühl und matt. 

Seine Wirkſamkeit reichte weit hinaus über bie Meine Gemeinde 
fanatifcher Verehrer, die fich bald um feinen Namen fammelte, fie ift nur 
dem ganz verftändlich, ber in die Werkſtätten der Schaffenden geblickt hat. 
Unzähligen Bildhauern, Malern, Dichtern wurde Platen ein ſtiller Lebens⸗ 
begleiter, ein Tröfter in den äfthetifchen Verfuchungen des Künftlerlebens, 
grade weil der Inhalt feiner Gedichte das Herz kalt Tief. An der ab- 
ſtrakten Schönheit feiner Rhythmen lernte manche überreizte Phantafie dir 
Geſetze des Maßes wieder verftehen, an dem Marmor diefer reinen Formen 
kühlte fich manche fiebernde Stirn. Solche Erfolge befriedigten den Chr- 
geiz des Dichters nicht. Nur im Selbftlob gefchmadlos, warb er nicht 
nrüde, fein eigenes Verdienſt ober, was noch eitler Hang, „ben Genius, 
welcher befucht mich” feinen Leſern anzupreifen. Der Mißmuth, der biefen 
Unbefriebigten verzehrte, entfprang nicht blo8 dem Schmerz über vie 
Wideriprüche des Lebens und die dunklen Räthſel der Weltorbnung, fon 
bern auch dem Gefühle innerer Unficherheit. Platen empfand, daß feine 
Dichterkraft dem großen Wollen nicht entſprach. 

Berftimmt über den Raltfinn feiner Landsleute und zudem gefeflelt 
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durch die Schönheit des Südens, verlebte er feine legten Jahre in Italien 
und fagte was kein Deutjcher jagen darf: „Wie bin ich fatt von meinem 
Vaterlande!“ Mit ihm begann eine neue, wenig erfreuliche Spielart des 
deutſchen Kosmopolitismus. Die deutſchen Weltfahrer der guten alten Zeit 
hatten fi), wenn fie nicht heimkehrten, zumeiſt wenig um Die Heimath bes 
fümmert. “Der erleichterte Reiſeverkehr und das vegere politifche Leben bes 
neuen Jahrhunderts bewirkten, daß fich bald überall in der Welt deutjche 
Männer fanden, die aus mannichfachen Gründen, viele nur aus Aerger 
oder aus Bequemlichkeit, ihr Leben im Auslande verbrachten und gleichwohl, 
da fie ihr Vollsthum treu bemahrten, fich berufen glaubten in den Hän- 
deln des Baterlandes ohne nähere Kenntnig mitzureden. Die Zahl biefer 
heimathloſen Patrioten wuchs nachher durch die politiichen Verfolgungen 
beträchtlich an, und allmählich ward e8 zur Regel, daß jedes vaterländifche 
Ereigniß von einem vollen Chor deutſcher Stimmen aus der Fremde 
begleitet wurde. Cinzelne der Ausgewanderten gewannen zwar in großen 
Berhältniffen freieren Weltfinn und ein Verſtändniß für die letzten Gründe 
unferer politifchen Schwäche; die meiften aber verfielen der natürlichen 
Erbitterung der Emigranten. Ihre gellenden Klagen über das beutfche 
Elend vergifteten nur die öffentliche Meinung daheim und beftärkten das 
Ausland in feiner ungerechten Geringfchägung. 
In Platen's Seele lebte ein kräftiger Nationalftolz, und oftmals 

gab er dem unbeftimmten Freiheitsdrange der Zeit erhabenen Ausdruck: 

O golbne Freibeit, der auch ich entflamme, 

Die du den Aether wie ein Zelt entfalteft, 

Die du, der Schönheit und bes Lebens Amme, 

Die Welt ernährft und immer neu geftalteft! 
Nach der Yulirevolution trat er gradezu als politifcher Dichter auf. Ir 
pen ftillen Jahren vorher pflegte er feine politifchen Gedanken meift in 
die Parabafen feiner Literaturdramen einzuflechten. Da feine drama⸗ 
tifchen Verſuche gänzlich mißlangen, fo beſchiet er fich „Itatt des Welten- 
bildes nur ein Bild des Bilds der Welt zu geben.” Er ſelber fagte zwar, 
daß er diefe Iwittergattung nur wähle, weil der Sonnenfchein der Frei 
heit feine Tage nicht erhelle. In Wahrbeit folgte er dem Drange feines 
jtarten fatirifchen Talents; in Teinem feiner Werke offenbarte fich neben 
vollendeter Kunft fo viel Naturkfraft wie in den beiden arijtophanifchen 
Zuftipielen: die verhängnißvolle Gabel und der romantifche Oedipus. 
Literarifcher Streit veraltet fchnell und erfcheint den Nachlebenpen bald 
widerwärtig; der fehmweflige Geruch des Pulvers beläftigt noch, wenn ber 
gewaltige Donner des Gefchütes fchon verhallt if. Die Erfcheinung 
dieſer Literaturdramen bewies allerdings, daß unfere Dichtung ſchon in 
ven Zuftand ber Überreife einzutreten begann, doch in einer büchervolfen 
Welt war die bramatifch ausgeftaltete Literarifche Satire, die von ber 
Bühne ganz abfah, nicht unberechtigt, beſſer berechtigt zum mindeften als 
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das Leſedrama, das nur aus Unvermögen ben Anſprüchen der Bühne 
nicht genügte. Und wie Träftig ſchwang der Satirifer feine Geißel 
Manche Wite Hangen gezwungen, und mancher Schlag fiel auf edle 
Häupter, fo auf den jungen Immermann, der allerdings den Dichter des 
Münchhauſen noch nicht ahnen ließ; im Ganzen war ed Doch ein guter 
Kampf gegen das Platte und Leere, gegen gefpreizte Unnatur und gemeine 
Betriebſamkeit. Prachtvol hoben fich dann von dem Spiele des fcharfen 
Witzes die gebantenfchweren Barabafen ab. Bier verfündete der Dichter 
mit ungewohnten Feuer, wie tief er felber in das Weltgeheimniß ber 
Schönheit eingedrungen war. Stolzer hatte feit Schiller's Künftlern 
Niemand mehr über den Beruf des Dichters gefprochen; wie ein Nachhall 
aus Weimars fchönheitsfroben Tagen Hang jene herrliche Weiffagung, die 
ihr Recht behalten wird fo lange die Deutſchen fich felber treu bleiben: 


Und des Himmels Lampen löſchen mit dem letzten Dichter aus! 


Neben diefen bedeutenden Inrifchen Talenten erjchien die epiſche Dich⸗ 
tung arm. Auch fie wurde bereits von dem realiſtiſchen Zuge der Zeit 
ergriffen. Seit 1821 ſchrieb Tieck ſociale Novellen, die alles Märchen⸗ 
bafte abweiſend, ihren Stoff dem wirklichen Leben, zumeift ver Gegenwert, 
entnabmen. So führte derfelbe Dichter, der ſich einft am weiteſten im 
BZaubergarten der Romantik verloren batte, jet eine neue, ganz modern: 
Runftgattung in Deutfchland ein — denn Kleiſt's Erzählungen wurden noch 
wenig beachtet und bie Novellen aus den Wanderjahren beanfpruchten 
nicht als felbftändige Dichtungen zu gelten. Er wollte, wie die alten ita- 
lieniſchen Novellendichter, ein überrafchendes, außerorbentliches Ereignis 
aus der Wirklichkeit in fpannender, vafch anfteigender Erzählung dar- 
ftellen. Seinem eigenartigen Talente, dem das Einfache ſtets am fern- 
jten lag, bot die Novelle mit ihren erlaubten Seltfamkeiten, ihren ver 
widelten pſychologiſchen Problemen einen dankbareren Boden als vormals 
das Drama, das, demolratifh von Haus aus, nur durch große gemein- 
verftänpliche Motive wirken kann. Aber zur clafjifchen Vollendung ge 
langte er auch bier nicht. Die Goetheſche Ehrfurcht vor dem Wirkfichen, 
bie epifche Ruhe blieb ihm fremd; er konnte e8 nicht Yaffen, beftäntig 
jelber aus dem Rahmen der Erzählung hervorzuſchauen, fo bag dem 
Lefer die geiftreihen Bemerkungen des Dichterd über Kunft, Religion, 
Geſellſchaft oft wichtiger ſchienen als die Novelle ſelbſt. Bon der aläu- 
bigen Phantafterei feiner Jugend Hatte er fich längſt befreit; ja im feiner 
Novelle: „Die Verlobung” kämpfte er gegen die frömmelnde Mode des 
Tages mit folder Schärfe, dag feine ftreng Tatbolifche Tochter Dorothes 
und andere fromme Freunde fich entfeßten, Goethe aber dem Dichter Glüd 
wünjchte, der endlich einmal „einen Haren blauen Himmel bes Menfchen- 
verftandes und reiner Sitte eröffnet habe”. Aller feiner Schrullen war 
ber alte Romantiker doch nicht Herr geworben. Immer wieder ftörte er 
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den Lefern ihren Glauben durch willfürliche Einfälle und unmögliche Er- 
Tindungen oder gar durch den ſchlechthin unpoetiſchen Spuk des Tollhauſes. 
Sleichwohl errangen diefe Novellen, die uns heute fo fremd anmuthen, 
einen großen und berechtigten Erfolg; denn fie wiefen unferer erzäblenden 
Dichtung ein neues Ziel, das der nationalen Empfindung zufagte. ‘Der 
bebagliche, breit ausgejponnene Roman gelang den leidenſchaftlichen deut⸗ 
Tchen Naturen felten, die vafchere Bewegung ber Novelle war ihnen ver- 
ftändlicher, und bald fand Tied auf feinem neugebahnten Wege zahlreiche 
begabte Gefährten. 

Zugleich begann der Nealismus der Geſchichtswiſſenſchaft auf bie 
Dichtung einzumwirken. Die Maſſe ber biftorifchen Romane fchwoll an, 
und neben vielen verfehlten Verfuchen erſchien doch auch ein Werk von 
gejunder Lebenskraft, der Lichtenftein des Schwaben Hauff, eine Gefchichte 
aus der ſchwäbiſchen Neformationgzeit, nicht reich an Gedanken, aber an- 
Heimelnd durch gemüthliche Wärme und ven feltenen Xiebreiz der Erzäh- 
lung. Noch ftärler wurden die Dramatiker von der hiſtoriſchen Welt an- 
gezogen, fogar Grilfparzer, der fonft jo gerne einſam jeine® Weges ging. 
Die dumpfe Luft des alten Defterreichs war freilich der biftorifchen Dich⸗ 
tung nicht günſtig. Banchanus, „der treue Diener feines Herrn‘, ließ 
deutſche Hörer Talt, weil ihnen Die naturgetreu gefchilderte unerſchütter⸗ 
lie DBedientenhaftigkeit des 1. E. Beamten wie eine tolle Erfindung vor- 
fam, und als Srillparzer dann in feinem König Ottolar freiere Töne an 
ſchlug, fchritt die Wiener Cenfur ein, weil fie den Unwillen der Czechen 
fürchtete. Immermann, Grabbe und viele andere junge Poeten verfuchten 
ſich als hiſtoriſche Dramatiker, und der betriebfame Raupach in Berlin, 
der immer genau wußte, woher der Wind im Publikum wehte, ſchickte fich 
bereit8 an, die gefammte Gefchichte der ftaufifchen Zeiten in fünffüßige 
Jamben zu zerfchneiven, die dann wieder kunſtvoll zu fünfaltigen Tragödien 
aufammengenäbht wurben. — 

Als Fundgrube diente ver Mehrzahl diefer Dichter die Gefchichte der 
Hohenſtaufen von Friedrih v. Raumer, der erjte glücliche Verſuch um- 
faffender politifcher Gefchichtserzählung, der fett dem Wiederaufleben der 
hiſtoriſch⸗ philologiſchen Forſchung gewagt wurde (1823). Schon der mäch- 
tige Stoff, das Hiftorifche Ideal des Zeitalterd der Romantik, gewann dem 
Werke die Herzen ber Leſer. Raumer's Gefinnung war ganz modern, 
obwohl er mit Tied, Eichendorff und anderen romantifchen Dichtern 
freundfchaftlich verkehrte. Er urtbheilte mit dem weltmännifchen Wohl- 
wollen eines verjtändigen Beamten der Bardenbergifchen Schule; weder 
die Myſtik des Chriftenthums, noch die aus Unbeftänpigfeit und Treue fo 
feltfom gemischte Empfindungsweife der mtittelalterlicden Menfchen war 
ihm recht vertraut. Der frifchen, Haren, lebendigen Darftellung fehlten 
Macht und Tiefe, und den Streitfragen der hiſtoriſchen Kritil ging Rau⸗ 
mer meift behutfam vermittelnd aus dem Wege. Immer blieb vem Buche 
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das große Verbienft des erften Wurfs, die Hohen Gejtalten unferer alten 
Raifer traten den gebildeten Deutjchen wieder menſchlich näher, am deut⸗ 
fichften wohl das Eharakterbild Kaifer Friedrich's IL. Nun das Eis ge- 
brochen war, fanden auch andere Werke politiicher Geſchichtsdarſtellung 
freundliche Aufnahme, fo Stenzel’8 Geſchichte der oftfränkifchen Kaifer und 
Johannes Voigt's Gefchichte des. Drbenslandes Preußen. 

Als ob er ahnte, daß der große Tag der deutſchen Hiftorifchen Kunft 
herannahte, fchrieb Wilhelm Humboldt um dieſe Zeit (1822) feine Ab⸗ 
handlung über die Aufgabe des Gefchichtsfchreibers, eine geiftvolle Schrift, 
die in Form und Inhalt den WVebergang von der philofophifchen zur 
hiftorifchen Weltanſchauung barftellte. Den geheimnißvollen Dualismms, 
der in dem fittlichen Leben unferes ftaubgeborenen und gottvervandten 
Geſchlechts unverkennbar waltet, fuchte er dadurch zu erklären, daß er 
eine hinter den Erfcheinungen der Gefchichte ſtehende Ideenwelt annahm. 
Geſchichte war mithin Darftellung des Strebens einer Idee, Dafein in 
der Wirklichkeit zu gewinnen. Dem Hiſtoriker fiel die zweifache Aufgabe 
zu, das Geſchehene thatfächlich zu ergründen und das Erforfchte bergeftalt 
zu verbinden, baß die Nothwendigkeit der Ereigniffe eriwiefen und die Rath- 
ſchlüſſe der göttlichen Weltregierung erkannt würden, Es war eine große 
artige Anficht, bie zugleich mit Zartheit das perjönliche Leben, mit Freiheit 
die allgemeinen Mächte der Gefchichte zu verfteben ſuchte; fie ficherte ber 
Geſchichtſchreibung großen Stile ihre gebührende Stelle auf der Grenze 
zwifchen Wifjenfchaft und Kunſt. Die Trage, wie fich die Welt der Ideen 
zu der bewußten Thatkraft der wollenden Menfchen eigentlich verbalte 
— dieſe entſcheidende Frage blieb freilich unerörtert. Humboldt's Bruder 
Alerander erhob daher den Einwand: dieſe Ideen kämen ihm vor wie 
jene unerweisbaren Lebensträfte, welche der Phyſiolog annehme ſobald 
er mit feinen Beobachtungen nicht mehr weiter könne. Wilhelm aber ließ 
ſich nicht beirren; er wußte, daß die Geifteswiffenfchaft nicht wie Die Natur⸗ 
wiſſenſchaft allein den Gefegen der Logik folgen darf, daß fie ihre letzten 
und böchften Gedanken nur ahnen, nicht ganz erweifen Tann. 

Inzwifchen traten jchon die beiden Gelehrten auf die Bühne, welche 
in der nächſten Zukunft die deutſche Gefchichtfchreibung beherrſchen foliten, 
Schloſſer und Ranke. F. C. Schlofjer zählt zu den erftaunlichften Er- 
ſcheinungen unferer Literatur⸗Geſchichte; denn felten gefchteht e8, daß ein 
Mann, der innerlich einer ganz anderen Zeit angehört, dennoch auf die 
Mitwelt mächtig einwirtt. Er war ein Sohn des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts, ganz und gar erfüllt von dem ftrengen Pflichtbegriffe Kant's. Im 
Tharfem Gegenfate zu Nottedl, der immer nur den DBürgersleuten das 
Wort von den Lippen nahm, betrachtete er die Parteilämpfe des Tages 
mit unverhohlener Verachtung. Selbft die patriotiiche Erregung der Be 
freiungsfriege berüßrte ihn wenig; war er doch im Severlande daheim, 
draußen unter den Frieſen, bie fih kaum recht zu Deutſchland rechneten. 
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Hinter fhroffen, rauben Formen verbarg er ſchamhaft ein zartes, reiches 
Gemüth. Erſt in reifen Jahren gelangte er durch den Einfluß fanfter, 
edler Frauen zum inneren Frieden und führte fortan in Heidelberg viele 
Sabre lang ein ftille8 Gelehrtenleben: die Selbftbefhauung und Selbſt⸗ 
vollendung der freien Perfönlichkeit blieb ihm des Daſeins Höchiter Zweck. 
Der ftarfe myſtiſche Zug, der in feiner Seele dicht neben dem philoſophi⸗ 
ſchen Erkenntnißdrange lag, fand feine Befriedigung in Dante's Werken. 
Mit diefem Dichter Iebte er in allen guten Stunden, und weil er wußte, 
Daß bie Thatjachen der Gefhichte erft nor dem Nichterftuhle des Gewiſſens 
Sinn und Bedeutung erhalten, jo meinte er fich berufen, gleich feinem 
Dante ein biftorifches Weltgericht zur halten, über ben fittlichen Werth und 
Unwertd alles Gefchehenen nach dem ftrengen Geſetze Kantifcher Pflichten 
lehre abzuurtbeilen. _ Seine wiſſenſchaftliche Stärke lag in der umfaſſenden 
Kenntnig der Literaturgefchichte, er zuerft in Deutfchland verfuchte bie 
Entwidlung der Didtung und Wiffenfchaft in ihrem Zufammenbange 
mit dem gefammten Schidjal der Völker darzuſtellen. 

Und diefer durchaus unpolitifche Gelehrte wurde gleichwohl ein Wort» 
führer der öffentlichen Meinung, weil er der erſte rein bürgerliche Hiſto⸗ 
riker Deutfchlands war. Einem freien Bauernlande entjproffen hatte er 
einft an dem Heinen Hofe von Varel das wüſte Treiben der Emigranten 
mit angefehen, das feinen angeborenen Adelshaß bis zum Abſcheu fteigerte. 
Unter den Rechtsfäten feines Kant jtand ihm Feiner fo feft wie der Grund⸗ 
fag der NRechtsgleichheit für alle Theilnehmer am Staatsvertrage. Das 
Selbitgefühl des Bürgerthums, das fo mächtig anwuchs feit bie neue 
überwiegend bürgerliche Literatur die Nation beherrſchte, fand in Schloſſer's 
Schriften den lautejten und troßigjten Ausdrud. Darum galt er für 
fiberal, obwohl er fich den conftitutionellen Ideen nie befreunden fonnte; 
Darum wurde er troß feiner ausgeprägten niederdeutſchen Eigenart den 
Süddeutſchen faft ebenfo lieb wie ihr Notted, denn dort im Oberlande 
war die bürgerliche Gefinnung zur Zeit noch am ftärkiten. Schloffer be- 
trachtete den Staat grundfäglih nur von unten ber, vom Standpunfte 
der Regierten; niemals verfuchte er ſich in die Lage der Negierenben 
bineinzubenten, ven Zwang ber Umjtänbe, der ihre Entſchlüſſe beitimmte, 
billig zu würdigen. Da er, wie alle Gemüthsmenfchen, jede Verlegung 
feines fittlihen Gefühls mit Teivenfchaftlicher Bitterkeit empfand, jo zetate 
das fittliche Weltgericht, das er halten wollte, jehr wenig von der Erhaben- 
heit der Böttlichen Komödie. Ungefchlacht wie er war, ohne Sinn für 
den Adel der Form, gerieth er in ein heftiges Poltern und Schelten, die 
Treude an der biftorifchen. Größe ging ihm verloren, und den Leſern blieb 
der troftlofe Eindrud, als ob die vielgeftaltige Herrlichkeit der Gefchichte 
nur ein ödes Einerlei glücklicher Schurkenitreihe wäre. Eben diefe un- 
gerechte und unpolitifche Härte des moralifchen Urtheils gewann ihm bie 
Herzen der Mittelftände; denn bie ftrenge Kantijche Pflichtenlehre war, 
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verbünnt und verflacht, längft in das Bürgerthum eingedrungen, und im 
dem gebrüdten politifchen Leben biefer Tage fühlte fich Jever im Herzen 
erleichtert, wenn die Sünden der Mächtigen der Erbe von einen rückſichts⸗ 
108 ebrlihen Manne gründlich abgeftraft wurden. Durch bie Geſchichte 
des achtzehnten Jahrhunderts errang diefe moralifirende Gefchichtfchreibung 
ihren erften großen Erfolg, aber erft im folgenden Jahrzehnt, als Schlofier 
den erften Entwurf dieſes Buches breiter ausführte, wurbe er eine an- 
erfannte Macht im deutſchen Bürgerthum. 

Beſcheiden und feft, einer großen Zufunft ficher, erklärte Leopold Rante 
ſchon in feiner Erftlingsfchrift, ven Gefchichten der romanischen und ger- 
manifchen Volker (1824), daß er fih des Amtes, die Vergangenheit zu 
richten, die Mitwelt zum Nuten zukünftiger Jahre zu belehren, nicht 
unterwinde. Er wolle „blos zeigen, wie es eigentlich gewefen”. Ber 
traut mit ver Philofophie Fichter's und Hegel's, beabfichtigte er Durch dies 
tieffinnige Wort keineswegs, dem Hiftorifer die Darftellung des Ideen⸗ 
gehaltes der Gefchichte zu verbieten, aber in ber genauen Ergründung 
des Thatbeitandes fah er das Nächite, was der noch ganz verwahrleften 
neuen Gefchichte noth that, und der Quellenkritik dieſes Zeitraums brad 
ber junge Meiſter fogleich felbjt die Bahn, indem er in einer claffifchen 
Unterfuhung die Unglaubwürbigfeit der berühmten Hiftorifer des Cin- 
quecento barlegte, die Berichte, die Briefe, die Tagebücher der unmittelbar 
Beteiligten ald die ‚allein probebaltigen Zeugnijfe empfahl. Im dem 
Werke über die Fürften und Völker Südeuropas, das großentheild aus 
den unvergleichlichen Gefandtfchaftsberichten der Venetianer gejchöpft war, 
trat der Charakter diefer neuen diplomatifchen Gefchichtfchreibung bereits 
fchärfer hervor. Wefentlich politifch, betrachtete fie den Staat ſtets von 
oben. Sie fuchte die Beweggründe und Abfichten der Dandelnden, ver 
Herrfchenden zu verftehen und gelangte alfo zu einer vornehmen Zurüd- 
haltung, welche die Thatfachen meift für fich felber reden ließ; Durch tie 
vollſtändige Beherrſchung des Stoffe gewann die Erzählung die ruhige 


Schönheit des Kunſtwerks. Wohl lag die Gefahr nahe, dag die Stimme 


des Gewiſſens, die in Schlofjer’8 Schriften nur zu oft und lärmend ſprach, 
in den Werken ber diplomatifchen Hiftorifer ganz verftummte, daß der 
breite Unterbau der Gefellfchaft, die Maſſe des Volls mit ihrer Nord 
und Sorge, mit ihrer Tapferkeit und ihren dunklen Inftinkten nicht 
genugfam beachtet würde, und auch die Kräfte des Gemüths, deren jete 
lebenswahre Schilderung des Menſchendaſeins bebarf, die Liebe und ter 
Humor nicht ganz zu ihrem Rechte kämen. Aber der fefte Grund war 
gelegt, auf dem fich die deutſche Gefchichtsforihung zur Höhe einer ge 
ficherten Fachwiſſenſchaft erheben konnte, und die Zeit follte noch kommen, 
da die anfangs nur von Heinen Streifen beachtete Schule Ranke's tie 
volksbeliebten Schloffer’fhen Werke gänzlich aus dem Felde fchlug. 

Nah allen Seiten Hin entfaltete ſich frifh und ferngefund tus 
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neue Leben ber hiſtoriſch⸗philologiſchen Wiſſenſchaften. ALS Karl Ritter 
nach Berlin am, wollten fich zuerft Teine Zuhörer finden für das unbe- 
fannte Tach der Geographie; nach wenigen Jahren ftand er fchon als 
anerkannter Meeifter da. Inter den claffifchen Philologen erforfchte 3. ©. 
Welder zuerft mit feinfinnigem Verſtändniß den trilogiihen Bau ber 
Tragödien des Aeſchylus, während Lobed’8 Aglaophamus mit fcharfer, 
zuweilen allzu nüchterner Kritik die Wahngebilde ver Symboliker zer- 
ftörte und Otfried Müller, den Spuren Niebuhr's folgend, die Verfaf- 
fungsgebilde der Dorier aus den focialen Zuftänden des Zeitalters ber 
peloponnefifchen Eroberung erklärte. Im Kreife der Germaniften ver- 
foren v. d. Hagen und bie anderen SDilettanten ber erften Lehrjahre all- 
möählich alles Anfehen. Die ftrengen Forſcher aber bielten zufammen wie 
eine gläubige Gemeinde; fie genofjen noch die Seligkeit jugenblicher Er⸗ 
Tenntniß und empfanden dankbar, daß die Wiſſenſchaft mehr als die Kunft, 
die den Schaffenven fo leicht vereinzelt, die Derzen zu verbinden vermag. 
Der arme Wilhelm Wadernagel fpürte kaum ven Froft, wenn er in 
feiner ungebeizten Kegelbahn die langen Winternächte hindurch über ben 
alten Handfchriften ſaß. Freudig arbeitete Einer dem Anderen in bie 
Hände. ALS Uhland das Leben Walther’ von der Vogelweide gefchildert 
und nach Künftlerart die Dichtung aus der Perfönlichleit des Dichters 
erflärt batte, Tieß Lachmann bald nachher feine kritiſche Ausgabe der 
Werke Walther’s ericheinen und mwinmete das Buch dem Schwaben. Auch 
zwei reihe Sammler halfen mit durch ihre Bücherſchätze. Wer die Bi⸗ 
bliotbet des Frhrn. v. Meuſebach in Berlin benugen wollte, wurde von 
dem witigen Sonderling unbarmberzig im Leſezimmer eingefchloffen, nur 
die Gebrüder Grimm, die unmwiverftehlichen hatten freien Zutritt ins Hei⸗ 
ligthum. Behaglicher Iebte und forjchte fich’8 bei dem Frhrn. v. Laßberg 
auf dem alten Schloffe Meersburg am Bodenſee; dort walteten noch die 
Gaftfreundfchaft und der ritterlihe Sinn des Mittelalters. 

Im Jahre 1828 ließ Jakob Grimm wieder eines feiner grundlegen- 
den Werke erſcheinen, die Nechtaltertbümer. Bier lehrte er die Deut⸗ 
fchen das finnliche Element ihrer alten Nechtsgefchichte Tennen und zeigte 
ihnen, wie Uhland dankbar fagte, über dem fteinernen Richterſtuhl die 
blühende Linde. Der Sammlerfleiß, der dieſe Maffe alter Rechtsformeln 
und Symbole zufammengetragen, war ebenfo erjtaunlich, wie die ftarte 
und doch maßvolle Phantafte, welche ein feit Jahrhunderten vergeſſenes 
Recht wieder zu beleben, feine zerriffenen Fäden wieder anzuknüpfen ver- 
mochte. Weberali verrieth fich die Freude an dem froben, befeelten Leben 
des Mittelalters. Wie Grimm der gemeinen Volköfprache und den Volks⸗ 
liedern ftet8 den Vorzug gab, fo entnahm er auch feine Kenntniß der 
alten Rechtsbräuche mit Vorliebe den Weisthümern, jenen Nechtweifungen 
aus dem Munde des Landvolkes felber, welche nur den Germanen eigen- 
thümlich, ihm als „ein herrliches Zeugniß der freien und edlen Art unſeres 
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eingeborenen Rechtes“ galten. Obwohl er nur als Alterthumsforfcher, 
nicht al8 Staats- und Rechtélehrer fchreiben wollte, jo warfen boch feine 
Unterfuchungen über die Mark und den Hammerwurf ein erllärendes 
Licht auf weite, noch unerforfchte Epochen beutfcher Staats und Wirth" 
fchaftsgefchichte, auf jene Zeiten namentli, da bie Germanen von ber 
Biehzucht zum ſeßhaften Aderbau übergingen und bie tragende Habe vie 
treibende zurüdbrängte. Er zuerft entbedte, daß bei ver Vermiſchung ver⸗ 
ſchiedener Nationen der Kern des Rechtes wie der Sprache noch Lange 
unverändert bleibt, während die Procekformen und die Formen der Wörter 
ſich raſcher verwandeln. 

Einige Ergebniſſe der germaniſchen Forſchung wurden allmählich zum 
Gemeingut der Gebildeten, ſeit Karl Simrock die Nibelungen und dann auch 
andere mittelhochdeutſche Dichtungen überſetzte — ein geiſtvoller, liebens⸗ 
würdiger Rheinländer, dem der Schelm im Nacken ſaß, zugleich Dichter 
und Gelehrter, hochbegeiſtert für Deutſchlands alte Größe und die Schönheit 
feines fagenreichen heimifchen Stromes. ALS Nachpichter wollte er nicht, 


wie die Ueberfeger aus fremden Spracden, Alles in blantes, neues Deutſch 


übertragen; er begnügte fih, die dem heutigen Sprachgefühle ganz unver 
jtändlihen Worte fchonend zu erfegen und wahrte alfo jenen altertbüm- 
lichen Bauch, der an vaterländifchen Dichtungen nicht befrembet, ſondern 
anbeimelt. 

Nicht minder fruchtbar wurde dies Jahrzehnt für die Theologie. 
In feiner Glaubenslehre (1821) führte Schleiermacher die Grundgebanten 
ber Neben über die Religion mit methobifcher Strenge durch. Er zeigte, 
wie die Religion in der Einheit unferes inneren Lebens wurzelt, in dem 
unmittelbaren Selbftbewußtfein des Dienfchen, das alles Wollen und Denten 
beherrſcht und durchdringt. Nicht in dem Führwahrhalten beftimmter 
Dogmen fanb er das Wefen bed Glaubens, fondern in ber inneren Er- 
fahrung von der Erlöfung. Dies innerlich Erlebte wollte er den Denkenden 
darlegen und alfo bie wiflenfchaftlihe Bildung bes Jahrhunderts mit 
dem Glauben verſöhnen. Das Unternehmen konnte nicht völlig ge 
fingen; mehr denn einmal überfchritt der große Dialektiker die Schranten 
des Erkennens und fuchte zu erweifen was jenſeits aller Beweiſe liegt. 


Aber ein mächtiger Geift ſprach aus dieſer feelenvollen Auffailung ves 


Chriſtenthums, eine weitherzige Liebe, die felbjt den Gedanken ber ewigen 
Verdammniß nicht faffen, an einer allgemeinen Wieberberftellung alfer 
Seelen nicht verzweifeln wollte. Bald darauf (1828) eröffneten Ullmann 
und Umbreit in ihren „Studien und Sritilen” einen Sprechfaal für die 
Bermittlungstheologte, die fi von Paulus ebenſo beftimmt abſchied wie 
von Hengftenberg; die brei großen Richtungen der enangelifchen Theologie 
erfchienen nunmehr ſämmtlich als feft geordnete Parteien. 

Welch eine Wandlung feit jenen Tagen Tirchlicder Stille, da Schleier- 
macher zuerit wieder bie längft vergeflene Wahrheit verfündigte, daß bie 
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Religion die Einſamkeit haſſe. Jetzt war längſt erfüllt, was damals 
Arnim unter dem Eindruck der Reden über die Religion geſungen hatte: 
Doch wo Viele find beiſammen, 

Zeigen ſich der Andacht Flammen. 

Wie der Blitz wo Woll' an Wollte 

Zündet Andacht fih im Volle. 

In ungewohnter Kraft regte fih wieder das Tirchliche Leben, und mit ihm 
eine Fülle des Haſſes. Die unverföhnlichen Gegenfäte, welche Deutich- 
land barg, traten häßlich zu Tage, als Voß ftarb (1826) und über dem 
Grabe des alten Kämpfers die Parteien ihre Schwerter kreuzten. Pau⸗ 
lus, Tiedemann, Schlofier verberrlichten den ftreitbaren Rationaliften, als 
ob ihm ein Platz bicht neben Luther und Leffing gebührte. Görres aber 
machte fi den Hochmuth der Nationaliften zu nute und fchilverte in 
einer gewanbten Streitfährift ben Verftorbenen als ben geiftigen König 
von Niederdeutſchland: in ihm, wie einft in der Neformation, hätte fich 
der hausbackene Bauernverjtand der ſaſſiſchen Niederungen verkörpert. 
Diefer norbifchen Welt des platten Verftandes ftehe aber ein anderes, 
ſchöneres Deutichland gegenüber: der reihe Süden mit feiner Phantafie, 
feiner Kunſt, feiner Tatholifchen Kirchel — Wo war die Brüde, welche 
über biefe ungebeuere Kluft binüberführte? 


Unterbeffen begannen die rabicalen Ideen, welche feit den Revolu⸗ 
tionen Südenropas den Welttheil wieder erfüllten, auch in bie beutjche 
Literatur einzubringen. Die praßleriiche Selbftgefälligleit des Teutonen- 
thums Tonnte nach fo vielen getäufchten Hoffnungen nicht mehr dauern, 
ein Umſchwung war nothwendig, und in ber Gefcichte unjeres fchwer 
febenden Volles pflegen folche Rückſchläge meift heftig, gewaltfam, mit 
elementarifcher Macht einzutreten. Immer blieb e8 ein Zeichen politifcher 
Unreife und verfchrobener Zuftände, daß die Umftimmung biesmal fo 
ganz unvermittelt erfolgte. Der neue Radicalismus, der jest, ohne die 
Spiten unferer Bildung zu berühren, in der Jugend und den Mittel» 
Hafien überbanpnahm, war undeutſch vom Wirbel bis zur Sohle; er ver⸗ 
höhnte ſchlechthin Alles was den Helden von Leipzig und Belle-Alliance 
beilig gewejen, unfere Dichtung und Wiſſenſchaft, unſeren chriftlichen 
Glauben, jelbft die Thaten des Befreiungsfrieges, und fuchte feine Ideale 
in demfelben Lande, das jene Aelteren mit glühendem Haſſe verfolgt 
hatten. Es war ein Unheil für die beiden Nachbarvölker, und leider eine 
notbivendige Folge der vielen zwiſchen ihnen noch ſchwebenden ungelöften 
Machtfragen, daß fie niemals in ein ruhiges Verhältniß gegenfeitiger 
Achtung gelangten; das Urtheil der Deutſchen über die Franzoſen ſchwankte 
unficher zwifchen Haß und Meberfchägung. In Frankreich wuchs ein junges 
Gefchlecht heran, die blutigen Gräuel der Revolution waren vergeſſen, alle 
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Welt ſprach wieber von ber Glorie ver Baftiffeftürmer, und in dies Selbft- 
Iob der Franzofen ftimmte eine Schaar von Deutſchen, die mit jedem Jahre 
wuch®, begeiftert ein. Unwiderſtehlich drangen feit der Mitte der zwan⸗ 
ziger Jahre Frankreichs politiiche Ideen über den Rhein hinüber. 

Niemals in aller Gefchichte Bat fich der Sieger fo freiwillig unter 
das Goch des Beſiegten gebeugt. Als Frankreich im Zeitalter Lud⸗ 
wig’8 XIV. unfere Bildung beherrfchte, da konnte das entvölferte und ver- 
ftümmelte Deutfchland von dem galfifchen Sieger faft nur empfangen. 
Jetzt behaupteten die Franzofen nur noch in ben eralten Wifjenfchaften 
den Vorrang, auf allen anderen Gebieten der Literatur und Kunſt waren 
bie Deutfchen ihnen ebenbürtig over überlegen. Mochte der Deutſche feiner 
Nachbarn um die früher errungene Staatseinheit mit Recht bemeiden, 
Preußen zum mindeften bejaß in feiner nationalen Krone, feiner Wehr⸗ 
pflicht, feinem Schulwefen, feiner Selbftverwaltung, feinem redlichen Be 
amtenthum alfe die Grundlagen eines georbneten und freien politifchen 
Lebens, welche dem franzöfiichen Staate fehlten. Aber der laute, von 
den Barifer Rammerrebnern und Zeitungsfchreibern mit jo glänzendem 
Talent geführte Barteilampf erfchien der radicalen Iugend Deutſch- 
lands nicht al8 ein Beweis Hoffnungslofen inneren Unfrievdens, fondern 
als ein Zeichen bochausgebilveter Freiheit; denn in weiten Kreifen der 
Halbgebildeten herrſchte noch von ven erften Zeiten der Revolution ber, 
wie Niebuhr mit Trauer bemerkte, die ftaatsfeinpliche Anficht: „daß die 
ganze Aeußerung ber Freiheit im Conflict beſteht: im Conflict der Depu- 
tirten und der Regierung, im Conflict des Einzelnen gegen den Souverän.” 
In Wahrheit Hatten die Deutfchen nur wenig zu lernen von der unnatür 
lichen Berquidung englifcher Barlamentsbräuche mit napoleonifchen Ber- 
waltungsbespotismus, welche die Sranzofen als conftitutionelle Monardhie 
rühmten. Was jet als neuefte politifche Weisheit ans Frankreich Herüber- 
kam, war für und im Grunde nur ein Anachronismus, ein frifcher Aufguß 
jener durch Niebuhr und Savigny längft wiljenfchaftlih überwundenen 
formaliftifcgen Staatslehre, welche das Weſen ber Freiheit allein im ber 
Verfaſſung fuchte. Die Bewunderung des franzöfiiden Weſens wirkte jekt 
nur verwirrend und bethörend; fie entfrembete unfere Jugend dem Bater- 
Iande, fie raubte ihr die Ehrfurcht vor den Helden der Nation, fie verbarb 
ihr das Verftändnig für die vorhandenen Anfänge einer gefunden natiw 
nalen Bolitit, fie vergiftete Die ohnehin mächtige Mikftimmung noch Lünfe- 
lich durch die revolutionären Schlagworte und den maßlofen Barteihaß der 
Nachbarn. Die jungen Deutfchen, die in dem Bannkreiſe diefer franzöfifchen 
Anſchauungen aufwuchſen, wußten kaum, daß Gneifenau noch in voller 
Manneskraft unter uns lebte, und von Mob Hatten fie nie ein Wort 
gehört; den General Foh, der in ber Pariſer Kammer die Tricolore, das 
Banner der Marfeillaife, für Frankreich zurüdforberte, kannten und be 
wunberten fie alle. 
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Ein rühriger Bundesgenoife erwuchs dem neuen Nabicalismus in 
der jungen Macht des literariſchen Judenthums. Die moderne Juden⸗ 
ſchaft befaß ſchon längſt nicht mehr die geiftige Kraft um aus fich heraus 
eine geſunde eigenartige Bildung zu erzeugen, wie vor Zeiten inmitten der 
orientalifchen Eultur des fpanifhen Maurenreichs. In den alten Eultur- 
völfern Weſteuropas ſtand die nationale Gefittung fo feft, daß bie Juden 
dort gar nicht wagen durften, in Politik und Literatur als eine jelbftändige 
Macht aufzutreten. Auch der erfte deutſche Jude, der in unſerer Lite 
ratur Anjeben errang, Moſes Menvelsfohn, folgte dem Strome unjeres 
nationalen Lebens, half reblich mit an der Gedankenarbeit der beutjchen 
Aufflärungsphilofopbie, wenn er ven Glauben feiner Väter, wie fein gutes 
Recht war, gegen Lavater vertheibigte, fo war er doch keineswegs gemeint, 
die deutfche Welt mit jüdiſchen Ideen zu burchtränten, er bemühte fich 
vielmehr feine Stammpgenoffen für die deutſche Bildung zu gewinnen. 
Mittlerweile war feine Saat aufgegangen, ein Theil der Judenſchaft Hatte 
fi mehr oder minder germanifirt, in ber Preffe wirkten ſchon mehrere 
jüdiſche Schriftfteller, aber bald regte fich in dieſen Kreifen ein gefähr- 
licher Geift der Abfonderung und der Anmaßung. Die Judenſchaft war 
in Deutſchland weit zahlreicher als in den weitlichen Nachbarlanden, und 
da der deutſch⸗polniſche Judenſtamm fich von jeher fchwerer an das abend- 
ländifche Wefen gewöhnt Hatte als die fpanifchen Juden, die in England 
und Frankreich damals noch überwogen, jo geichah es, daß in Deutich- 
land — und bier allein — eine eigenthümliche halb⸗jüdiſche Literatur auf- 
fam, welche ihre orientalifche Weltanfchauung, ihren ererbten Chriſtenhaß 
in abendländifche Formen hüllte. Ein burchgebilbeter Nationalftolz, der 
ſolche Berjuche von Haus aus verhindert hätte, war hier nicht vorhanden; 
Diefer geduldige deutfche Boden Hatte fehon allen Nationen Europas zum 
Zummelplage gedient, bier durfte auch das Judenthum noch fein Glück 
verfuchen. 

Die edleren und ernfteren Männer ber deutſchen Subenfchaft Hatten 
längſt eingefehen, daß ihr Stamm nur dann bie bürgerliche Gleichberech⸗ 
tigung beanſpruchen durfte, wenn er ſelber feine Sonderftellung aufgab 
und ohne Vorbehalt im deutfchen Xeben aufging. Wenige Sahrzehnte nach- 
dem Moſes Mendelsjohn feinen Wedruf hatte erfcheinen Yafien, wirkten 
Thon überall in Kunft und Wifjenfchaft begabte Männer jüdifcher Ab- 
ftammung, getaufte und ungetaufte, bie ſich ganz als Deutfche fühlten 
und in ihren Werken durchaus beutfche Züge zeigten: in der Muſik Felix 
Mendelsfohn-Bartholdy, in der Malerei Veit, in der Theologie der kind⸗ 
lich gläubige Neander. Die jchnellfertigen jübifchen Talente dagegen, welche 
in ber Tagespreile das Wort führten, trugen ihre jüdiſche Sonderart hoch⸗ 
müthig zur Schau und verlangten gleichwohl als Wortführer der deut- 
chen öffentlichen Meinung geachtet zu werben. Dies vaterlandslofe Juden⸗ 
thum, das fih als Nation innerhalb der Nation gebärbete, wirkte auf 
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das noch unfertige nationale Selbftgefühl der Deutſchen ebenfo zerftörend 
und zerjeßend, wie vormals auf die verfintenden Völler des römiſchen 
Kaiſerreichs. 

So weit der jüdiſche Kosmopolitismus abendländiſche Völker verftehen 
konnte, fühlte er ſich zunächſt zu den Franzoſen hingezogen, nicht blos durch 


eine berechtigte Dankbarkeit, ſondern auch durch das Bewußtſein innerer 


Derwandtichaft. Einer Nation, die fett Jahrhunderten Feine politifche Gr 
ſchichte mehr beſaß, war nichts fo fremd wie der Biftorifde Sinn. Ti 
Pietät der Germanen erſchien ihr lächerlich, das moderne Frankreich aber 
hatte mit feiner Gefchichte gebrochen, bier fand fie fich leichter zurecht 
denn bier war der Staat blank und neu, ſcheinbar rein aus dem Verſtande 
heraus erfchaffen. ‘Das jüdiſche Literatenthum beftärkte daher den beut 
fen Radicalismus in feiner urtheilsloſen Vorliebe für Frankreich. Aud 
das gellende Zetergejchrei, das die jüdiſchen Publiciſten nach ihrer natie 
nalen Gewohnheit anzuftimmen Tiebten, diente nicht zur Vereblung umferer 
politifhen Sitten, zumal da die Deutfchen felber im Streite leicht ge 
ſchmacklos werben. Der berechtigte politifche Groll ver Zeit verfiel in maf- 
loſe Uebertreibungen feit der jüdische Chriftenhaß die Flammen ſchüren half. 

Am verberblichiten aber wurde dem deutſchen Radicalismus Die fon- 
berbare jüdifche Unart der Selbſtverhöhnung. Dies Volt ohne Staat, 
das weithin durch die Welt zerftreut, Sprache und Sitten anderer Bälker 
annahm ohne doch fich felber aufzugeben, Iebte in einem ewigen Wider- 
fpruche, der, je nachdem man fich jtelite, bald tragisch bald komiſch erfchien. 
Dem bebenden jüdiſchen Wite Tonnte die Lächerlichkeit des Contraftes 
morgenländifcher Natur und abenpländifcher Form nicht entgehen. Seit 
Langem waren bie europätfchen Juden gewohnt, fich felber mit der Außerften 
Rückſichtsloſigkeit zu verfpotten; das Graufamfte was jemals über Die Juden 
gejagt wurde, ftammt aus jüdifchen Munde. ‘Der Raffenftolz des aus 
erwählten Volles gegenüber ven Gojim war freilich fo tief eingewurzelt, 
dag er felbft durch die frechite Selbftverfpottung nicht erſchüttert werben 
konnte. Jetzt drang dieſe jüdifche Unfitte auch in die beutfche Literatur 
ein, wo ihr durch die fpielenvde Ironie ver Romantiker und die politifche 
Verbitterung der Liberalen der Boden ſchon bereitet war; es galt für 
geiftreich, über Das Vaterland fchamlos, ohne jede Ehrfurcht, jo von augen 
ber abzujprechen, als gehörte man felber gar nicht mit dazu, als fohnitte 
der Hohn gegen Deutfchland nicht jedem einzelnen Deutfchen ins tieffte 
Herz. Die Deutjchen verftanden ſich aber wenig auf den Scherz, am 
wenigſten auf dieſe orientalifche Witelet, fie nahmen mande Schmähung, 
bie gar nicht 638 gemeint war, in vollem Ernſt. Die radicale Jugend 
begann die freche Verunglimpfung des Vaterlandes bald für das fichere 
Kennzeichen der Gefinnungstüchtigfeit zu Halten, weil der durch taujent 
Hemmnifje beengte deutfche Staat ihren ungebuldigen Wünfchen fo ſchnell 
nicht zu folgen vermochte; fie fchimpfte fo lange auf deutſche Hundedemuth 
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und Scafsgebuld, bis fie felber an dies alberne Zerrbild deutſchen Weſens 
glaubte und fich wirklich einbilbete, das leidenſchaftlichſte Volt Europas, 
das Bolt der furia tedesca jet phlegmatifch. 

In dieſen Jahren der Beſudelung alles deutfchen Weſens erhielt 
auch das nationale Scherzbild des deutſchen Michels eine neue widerliche 
Geſtalt. Der deutfche Michel der alten Zeit war, feinem Triegerifchen 
Namen gemäß, ein gewaltiger Schlagetobt, grob und plump, aber tapfer 
und grabezu, ein lebensfrober Gefell, wie Sohn Bull oder Robert Macaire, 
nicht unwürdig eines großen Volles, das an fich felber glaubte und darum 
auch einmal über fich jelber lachen burfte. Neuerdings wurde in Bild 
und Wort unter dem alten Namen ein feiger und fauler Bhilifter dar⸗ 
gejtellt, der von aller Welt mißhandelt fich Die Schlafmüke über die Obren 
308. Dies Spottbild war während der Kämpfe der Romantiker gegen 
Die Philiſter aufgelommen, zuerft auf dem ZTitelblatte der Heidelberger 
Einfiedlerzeitung, aber Achim v. Arnim hatte dabei feierlich erklärt, mit 
diefem Faulpelz jet nur das wohlhabende lejende Publicum gemeint, 
„nit mein Voll, das ich ehre, mit dem ich nimmermehr zu fcherzen 
wage.” Das junge radicale Gefchlecht Tannte ſolche Scheu nicht mehr 
und fand es nicht unehrenbaft, die Nation, welche foeben mit ihrem fieg- 
reichen Degen das napoleonifche Weltreich gejtürzt hatte, unter dem efel- 
haften Bilde eines trägen Feiglings zu verböhnen. 

Die zerreibende und verhegende Wirkſamkeit des radicalen Judenthums 
war um fo gefährlicher, va die Deutſchen fich über den Charakter dieſer 
neuen literarifchen Macht lange täufchten. Sie hielten arglos für beutfche 
Aufflärung und deutſchen Freiſinn was in Wahrheit jüdiſcher Chriften- 
bag und jübifches Weltbürgertfum war. Nur Wolfgang Menzel und 
wenige andere Bubliciften erfannten die Gefahr, Doch da fie ſämmtlich 
der bochlirchlichen Richtung angehörten, fo wurden ihre Warnungen miß- 
achtet. Erſt in einer weit fpäteren Zeit erkannte die Nation, daß feit 
dem Ende der zwanziger Jahre ein frenider Tropfen in ihr Blut geratben 
war. Es war der Ruhm ber Deutfchen geweien, daß fie niemals auf ber 
Bank der Spötter geſeſſen hatten, daß ihre freien Köpfe mit Kühnbeit, aber 
ftet8 mit Ehrfurcht an das Heilige berangetreten waren. Jetzt ging biefer 
Ruhm verloren; auch Deutſchland follte Schriften jehen, die fich mit 
Voltaire's Frechheit, freilich nicht mit feinem Geifte meſſen Tonnten. 

Der Ahnherr diefer jüdiſch⸗deutſchen Zwitter⸗Literatur war der Frank⸗ 
furter Ludwig Börne, ein im Grunde ehrlicher, weicher, warmberziger 
Mann, der durch Schuld und Verhängnig niemals über bie gefchmadlofe 
Bermifchung veutfcher Sentimentalität und jüdiſcher Witzelei hinauskam, 
der zwifchen Vaterlandsliebe und Kosmopolitismus haltlos hin und her. 
geichleudert, weder einen beftimmten Glauben noch ein wirkliches Volks⸗ 
thum zu finden vermochte und fchlieglich der Roheit eines wüſten, poltern- 
ven Radicalismus anbeimfiel. In einer Zeit einfacher, Träftiger Gefittung 
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hätte ein fo unharmonifcher Charakter nur pathologifche Theilnahme er- 
wect; in ber Verwirrung und DVerbitterung der deutſchen Parteikämpie 
konnte er eine Weile die Rolle des Volfstribunen fpielen. Die Größen 
unferer claffifchen Literatur ftanden biefem Kopfe zu Hoch; er hielt fich 
an Sean Baul und verjanf in feiner Jugend fo tief in weinerlicde Selkft- 
befpiegelung, daß er fich, als er in bie fchöne Henriette Herk verlieh 
war, die Stunden und Minuten feiner „Seelenhupochondrie” und ihrer 
erbabenen Gefühle forgfältig im Tagebuch aufzeichnete. Nachher raffıe 
er fih zufammen und errang fich zuerjt als Theaterkritiker einen Ruf, 
ber allerdings durch die Befliffenheit feiner Stammgenoffen ungebührlich 
vergrößert wurbe, aber nicht ganz unverbient war; ohne burchgebilveten 
Schönbeitsfinn, befaß er doch den gefunden Naturalismus des Menſchen⸗ 
veritandes. Er geißelte nicht nur mit treffendem Spott den Aberwitz ver 
Schickſalstragödie und andere grobe Gefchmadsverirrungen, fondern fand 
auch mit richtigem Blick einzelne verlannte Talente, wie Kleift und Immer⸗ 
mann aus dem Haufen heraus. 

Zugleich begann er in der Wage, den Zeitſchwingen und anderen 
Blättern über Politif und Gefelifchaft zu ſchreiben. Dieſe Thätigfeit nahm 
ihn bald ganz in Anspruch, als Polititer entfaltete er alle Künfte feines 
Sohnes. Der Hohn ift aber nur dann berechtigt, wenn er dem eblen 
Zorne eines überlegenen Geiſtes entipringt, und biefem Manne fehlte 
ſchlechterdings Alles, was den Bubliciften macht: der Sinn für das Wirl- 
liche, das Machtgefühl, die Vorausficht und ſogar bie gewöhnliche Sad» 
fenntniß. ‘Den Fleiß, der feine Stammgenofjen fonjt auszeichnet, hielt er 
in der Politif für überflüſſig. Seine politifchen Auffäge find fammt und 
ſonders leichte Feuilleton-Artikel, Tein einziger darunter, ber eine emit- 
bafte Beichäftigung mit dem Stoffe verriethe. Dur Börne fam bei uns 
„das jouveräne Feuilleton” in Schwang, das ‚der unfertigen politifchen 
Bildung der Deutfchen unfäglich fchabete: der vorwitige Dilettantismus 
erbreiftete fich, mit einigen Späßen, Wortipielen, Bildern und Entrüftungs 
rufen über alle erniten Fragen der Staatskunſt abzufprechen. 

Wo der Wis allein ausreichte da war Börne in feinem Element. 
Die Abberitenftreiche der deutſchen Kleinftäbter verhöhnte er mit guter 
Laune, freilich auch mit einem ungebeueren Lärm, der zu der Winzigfeit 
des Gegenjtandes wenig ftimmte. Der Witz ift ein Kind des Augenblids, 
und die Nachwelt wird dem jchnell Veralteten felten ganz gerecht. Indeß 
wußte Börne über Allerhöchitdiejelben, über Hof- und Commerzienrätke, 
über die Geheimraths⸗Waiſen, über die Tarisſche Poft und ven Eßkünſiler 
an der Wirthötafel wirklich Luftig zu reden; dieſe Späße find das Un. 
jterbliche in feinen Werken, das Einzige, was noch heute eine flüchtige 
Aufmerkfamfeit erregen kann. Sobald er aber verjuchte fich aus biefem 
Philiſterjammer in die Bolitif zu erheben, dann zeigte fich die erfchredende 
Gedankenarmuth eines dürren Verftandes, ber bei jevem verwidelten poli- 
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tifchen Probleme nur ein tables Entweder — ober aufzufinden vermochte. 
„ft der Staat Zweck oder der Menfch in ihm?” — dies fehlen ihm bie 
große Frage der Zukunft; den Unfinn biefer Tragftellung, den ſchon Kant 
erwiejen hatte, vermochte er nicht zu durchſchauen. So erging er fi 
denn, ohne je ein bejtimmtes, greifbares Ziel zu weifen, in hohlen Lob⸗ 
preifungen der Anarchie, ver Mutter aller Freiheit, und in ebenfo gehalt 
loſen Zornreden wider das unabänbderliche deutſche Elend: „wir find eifer- 
nes Vieh, das die Vergangenheit der Gegenwart zugezäblt, und das bie 
Gegenwart, wie fie e8 erhalten, der Zukunft überliefern muß.” 

Der einzige klare politifche Zweck, den er im Auge bebielt, war bie 
Emancipation feiner Stammverwandten. Er felber war zum Chriften- 
thum übergetreten, nicht aus veligiöfer Meberzeugung, auch nicht um ganz 
ein Deutjcher zu werben, fondern lediglich um des leichteren Fortkommens 
willen. Doch er kannte die Scham nicht und bielt es nicht für unan- 
ftändig, als Nenegat noch den Anwalt feiner verlaffenen Glaubensgenoffen 
zu fpielen. Trotz feines Uebertritts bewahrte er ſich den Raſſendünkel 
des auserwählten Volks und verbehlte faum, daß er die Juden für das 
Salz der deutfchen Erde anſah — was ihn freilich nicht hinderte, gele- 
gentlih mit roher Selbftverhöhnung Über Juden und ‘Deutfche zugleich 
berzufallen und die beutfchen Juden als Hafen mit acht Füßen zu 
veripotten. „Sch weiß, fchrieb er einmal, das unverbiente Glück zu 
ſchätzen, zugleich ein Deutſcher und ein Jude geboren zu fein, nad 
allen Tugenden der Deutſchen ftreben zu lönnen und doch feinen ihrer 
Tehler zu theilen!“ Gleichwohl wollte er nicht dulden, daß bie Chriften 
auch nur den Namen „Juden“ in den Mund nahmen, und fohrie über 
empörende Unduldſamkeit, wenn bie Zeitungen der Wahrheit gemäß ein- 
fach berichteten, daß der jüdiiche Kaufmann Levi Bankrott gemacht babe. 
Unter den Bejchwerven, bie er unermüdlich vorbrachte, waren manche wohl 
begründet, aber auch viele nur durch die Empfindlichkeit krankhafter Selbſt⸗ 
überhebung eingegeben. Als die Stadt Frankfurt am hundertſten Jahres⸗ 
tage einer großen Feuersbrunſt eine Erinnerungsfeier veranftalten wollte, 
verfügte der Rath: „Zu dem Ende wird Sonntags den 27. in allen chriſt⸗ 
lichen Kirchen feterlicher Gottesdienſt gehalten werben, ſowie in ber jübi- 
ſchen Synagoge Gebete verordnet find.” Die Bekanntmachung war nach 
Form und Inhalt ganz harmlos, doch da fie für die Juden etwas andere 
Worte gebrauchte als für die Ehriften, fo fchleuderte Börne einen grim⸗ 
migen Artifel dawider und rief verzweifelnd: „D armes Vaterland, in 
dem folche Dinge geſchehen!“ Trotz ſolcher Uebertreibungen machten bie 
bebarrlich wiederholten Klagen doch Eindruck; die radicale Jugend begann 
die vor Kurzem noch jo grimmig gehaßten Juden als eble Freiheitstämpfer 
au ſchaͤtzen. | 

Im Jahre 1822 veifte Börne nach Paris, und fehon in Straßburg 
rief er glüdfelig: ich fühle mich freil Wie weit ab lag ſchon die Zeit, 
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da Rückert den Deutfchen geweiffagt hatte, bier in der alten Reichéfad: 
werde und müſſe bereinft ein beutfches Fürſtenſchloß fich erheben! Dieſe: 
neue Prediger deutfcher Freiheit ſchrieb aus Paris: „mich fröftelte mic 
mehr unter Fifchen, ich war nicht mehr in Deutfchland!” Er war nit 
ganz ohne Sinn für die Größe feines Vaterlandes, in guten Stunver 
fühlte er wohl die Nichtigkeit der „Eoletten Gloire“, die Ueberlegenheit ver 
beutfchen Sprache, ja felbft ver deutſchen Gebankenfreiheit. Aber nad 
folden Aufwallungen deutſchen Gefühles fiel er ftetS wieder in jüdiſch⸗ 
franzöſiſche Phrafen zurüd, deren Bombaft nur Victor Hugo übertroffe: 
Bat: „Paris ift ver Telegraph ver Vergangenheit, pas Mikroſtop der Ge 
genwart und bas Fernrohr der Zukunft!” Er warb nicht müde ven 
deutſchen „Stückmenſchen“ das leuchtende Bild der franzöfifchen „Total⸗ 
menschen” vorzubalten; obne den lächerlichen Widerfpruch zu bemerken 
empfahl er uns dann insbeſondere die harte Einfeitigfeit franzöfifcher Partei 
gefinnung: „Der Franzoſe lobt und begünftigt Jeden, der auf feiner Seite, 
und tadelt und beſchädigt Jeden, der ihm gegenüberftebt; darum erreichen 
die Franzoſen Alles, und wir bringen es zu nichts". ALS er von ver 
Vendomeſäule auf Paris binabfehaute, meinte er: „Diefer Anblick würde 
einem Deutſchen wohlthun, wenn es die Binfe größer und ftärker made, 
daß der Sturm die Eiche niederwarf. Nur fieben Iahre nach dem 
zweiten Einzuge der deutfchen Heere in Paris hatte er alfo ſchon rer- 
geffen, daß wir felber der Sturm waren, der die Eiche niederwarf. Tie 
franzöfifche Eitelfeit gefiel ſich ſchon Tängft in dem Wahre, die lieber 
macht der großen Nation fei nur durch eine rätbjelhafte Schieffalstüde, 
ohne Zuthun der Deutfchen gebrochen worden; jet begannen die Sieger 
ſchon die Märchen der Gefchlagenen gläubig nachzufprechen. 

Durch Börne's Bücher wurden die Blicke der deutſchen Jugend wieder 
nad Paris gelenkt. Wie vormals die Höfifche Gefelligkeit fo lockte jekt 
der parlamentariiche Kampf nach der Seine. Bald warb es zur Regel, 
daß jeder junge rabicale Schriftiteller eine Pilgerfahrt nah dem Mekla 
ber Freiheit unternehmen mußte um ſich ben wahren politiichen Glauben 
anzueignen. Auf Börne folgte Eduard Gans, ein ungleich fchärferer poli⸗ 
tiicher Kopf, dem die Gebrechen des franzöſiſchen Staatslchen® nicht ent- 
gingen. Aber auch er ließ fich von dem tbeatralifchen Lärm dieſer Partei⸗ 
kämpfe bezaubern; er meinte „ven Derzichlag Frankreichs” zu hören, als 
bei einem Preßprozeffe die Beifallsſalven des liberalen Publicums durch 
den Saal dröhnten; neben der politifch erregten Parifer Iugend erſchien 
ihm die deutſche äußerlich und frivol. So ging e8 fort: immer wieder 
zogen beutjche Literaten über den Rhein, denen ſchon auf der Kehler Brüde 
das Herz höher zu fchlagen begann; fie brachten ſämmtlich Schon den Vor⸗ 
fa mit, alles Wälfche zu bewundern, und ba fie nur Paris kennen Iernten, 
und auch bort nur einen Heinen Kreis radicaler Sournaliiten, fo verſorgten 
fie die deutſchen Zeitungen mit völlig falfchen Berichten. ‘Die preußifchen 
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Dffiziere, die während des Krieges in Frankreich in Quartier lagen, batten 
wohl bemerkt, daß die große Mehrheit viefer Nation aus ſparſamen, fleißi⸗ 
gen, furdtfamen Gejchäftslenten beftand und der militärifche Geift bort 
ungleich ſchwächer war als in Preußen. Dieſe richtige Erfenntniß ging 
den Deutſchen jet wieder verloren, fett die Schüler Börne's ihnen bes 
harrlich erzählten: bie ritterliche franzöfifche Nation kümmere fich wenig 
um die niederen, wirthſchaftlichen Sorgen, fie glühe vor Begierde fich 
felber die Freiheit zu fichern um fie Kann anderen Völkern großmüthig 
mitzutheilen. Der Eultus der jogenannten Ideen von 89, der fich während 
der Revolutionsjahre doch nur auf eine reife der beutichen Gelehrten⸗ 
welt befchräntt hatte, wurde erſt durch diefe deutfch-franzöfifche Publiciſtik 
in bie breiten Maſſen unferer Mittelftände bineingetragen. Es war die 
denkbar fchlechtefte politifche Schule für ein Voll, das fich ohnehin zum 
Doktrinarismus neigte. 

Nach feiner Rückkehr aus Paris zeigte fich Börne fieberifch aufgeregt. 
Er erjehnte die Revolution. Woher fie kommen und was fie bringen ſollte, 
Das wußte er felber nicht. Da die Deutſchen ruhig blieben, fo jchimpfte 
er fie aus, ebenſo unfläthig wie einft Saul Ajcher. In den Jahren nach 
dem Freiheitskriege Hatte die Nation noch ihr Hausrecht gebraucht und 
Aſcher's jüdifcher Frechheit die Thüre gewieſen. Iebt war die Stimmung 
umgefchlagen. Die gefinnungstüchtigen Radicalen fchauten einander mit 
verjtändnißinnigem Lächeln an, wenn Börne mit immer neuen Schimpf- 
worten venfelben Gedanken wieverholte: die Deutfchen feten ein Volk von 
Bedienten und brächten auf den Ruf Apporte! fchweifwebelnd ihren Herren 
die verlorenen Kronen zurüd. Ste fanden es wibig, wenn er die Ver⸗ 
brennung der Göttinger Bibliothek anempfahl und den Vorſatz ausſprach 
die Deutſchen dur Schimpfen zum National-Nerger zu jtacheln. Sie 
riefen ihm Beifall al8 er mit einer Gehäffigkeit, die dem Eifer der Dema- 
gogenverfolger nichts nachgab, der politiſchen Gefinnung der namhaften 
Zeitgenoffen nachfpürte, jeden Vertreter gemäßigter Grundſätze Turzerhand 
der Rnechtsgefinnung befchuldigte und vornehmlich die erften Geifter der 
Nation, weil er fie nicht begriff, mit niebrigen Verbächtigungen ver- 
folgte. Goethe nannte er den gereimten Knecht, Hegel den ungereimten. 
Wer durfte es der jungen Generation verargen, wenn fie gegen den 
Schiller⸗Göethe'ſchen Briefwechjel das Recht der Lebendigen gebraucht und 
fchroff, felbft ungerecht berausgefagt hätte, dieſe Welt der Schönheit fei 
gewejen? Börne that mehr. Er eiferte nicht nur gegen bie volfsfeind- 
liche Gefinnung Goethe's und felbit Schiller’S, der fogar ein noch ärgerer 
Ariſtokrat gewefen fein jollte, er zog auch den Freundſchaftsbund ber beiden 
Dichter in den Koth und befubelte ihre menfchliche Größe, die gerabe aus 
diefen Briefen fo überwältigend zu allen deutſchen Herzen ſprach. Traurig, 
rief er aus, „daß unſere zwei größten Geifter in ihrem Haufe fo nichts 
find, nein weniger als nichts, fo wenig!” Sein Urtheil über Goethe faßte 
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er dahin zufammen, dies Talent habe, begünftigt durch ein beifptellofes 
Glück, ſechzig Sabre Yang die Handſchrift des Genies nachgeahmt ohne 
entdeckt zu werben. Der beleibigenden Ruhe bes Goethiſchen Stiles hielt 
er das Beispiel Voltaire’8 entgegen: „Wie ganz anders Voltaire! Seine 
Fitelfett macht uns ihm gewogen. Wir freuen uns, daß ein Mann von fo 
hohem Geifte um unfer Urtheil zittert, ung fchmeichelt, zu gewinnen fucht!" 

Das Gepolter war fo finnlos, dag man kaum noch wußte, was 
eigentlich ernft gemeint ſei, undeeben hierin lag die Gefahr. DBörne 
blieb, derweil er alle Größen Deutfchlands fchmähte, auf feine Weife noch 
ein Patriot. Die deutſche Jugend aber, die fich, wider bie Natur, can 
diefer jüpifchen Selbftverhöhnung beraufchte, verlor alle Ehrfurcht vor dem 
Baterlande, und fo warb Börne's Wirkſamkeit, obgleich fie aus Den ge 
gebenen Zuſtänden mit einer gewiflen Nothwendigkeit hervorging, durch⸗ 
aus unbeilvoll für das heranwachſende Geſchlecht. Er tränkte Die Jugend 
mit Galle; einen neuen Gebanten wußte er ihr nicht zu bieten. Auch 
an unferer Sprache Bat er fich ſchwer verfündigt. Zu Anfang des Jahr⸗ 
hunderts fchrieben Die Deutfchen meiftens gut, nur zuweilen etwas ſchwer⸗ 
fällig, da mancher die langen Perioden der claſſiſchen Spraden von der 
Schulbank mit ins Leben nahm. Börne aber hatte ſich erft an Jean 
Paul's überladenem Stile, dann an franzöfiichen Muftern gebildet; das 
feinere Sprachgefühl, das dem Hiftorifchen Sinne verwandt ift, blieb ihm 
verfagt. Seine abftrafte journaliftifche Bildungsſprache war brillant, pikant, 
elegant, Alles, nur nicht deutſch; fie fonnte wohl zanken, doch nicht zürnen. 
wohl ftechen, doch nicht zerfchmettern, fie fpielte mit gefuchten Bildern 
und wurde doch niemals finnlich warın, ihr fehlte die Seele, Die Macht 
der Natur. ‚Die Gefchichte zählt große Menfchen, die find Negifter der 
Vergangenheit, fo Goethe und Schiller; fie zählt wieder andere, bie find 
Snhaltsverzeichnig der Zukunft: jo Voltaire und Leffing.” An folchen 
Sägen war alles undeutſch, die Gedanken, der Sabbau, die Wörter; aber 
fie gligerten und blendeten. Bald fanden ſich betriebfame Nachahmer. 
Die Iournaliften wetteiferten miteinander in unfinnlichen Bildern, ver 
renkten Wörtern, überfeinen Anspielungen, fie verliebten fich in ihre eigene 
Unnatur und freuten ſich ihrer Sünfteleien ebenfo herzlich, wie einft Lohen⸗ 
ftein und Hoffmannswaldau. Noch bei Goethe's Rebzeiten begann Die deutſche 
Sprache zu verwildern; nur die Männer der Wilfenfchaft und einige vein 
gejtimmte Dichterfeelen wiverftanden den Verſuchungen der Ueberbilbung. 

In der deutfchen Dichtung erwecten zwar die Griechenlieder des 
großen radicalen Dichters der Epoche früßzeitig lauten Widerhall; ber 
Weltſchmerz Lord Byron's Hingegen, der Trotz Des revolutionären Ic, 
das ſich Bald grollend, bald verzweifelnd wider die Ordnung der Welt 
auflehnte, fand in den zwanziger Jahren bei den Deutfchen unter vielen 
Bewunderern nur vereinzelte Nachahmer. Die romantifche Ironie ge 
nügte noch dem Uebermuthe des Subjects, auch mochte mancher junge 














Byron. 711 


Boet fühlen, daß der Byroniſche Weltichmerz keine Nachahmung zuließ. 
Neben den großen fittlihen Mächten, welche das hiſtoriſche Leben zuſam⸗ 
menbalten, erjcheint der Einzelne jo Hein, daß nur ein gottbegnabeter 
Dichter, der felber eine Welt im Herzen trug, fich ihnen entgegenftenmen 
durfte, ohne der Lächerlichkeit eitler Selbftbeipiegelung zu verfallen. Byron 
Hatte, jo fagte fein Freund Shelley, die Schönheit nadt gejeben und wurde 
dann wie Altäon von ihren Hunden zerriffen. In feinem fchönften und 
frechften Werke, dem Don Juan, offenbarte fich neben einer Fülle frivolen 
Spottes eine fo wunderbare Kenntniß ver füßen Geheimniffe des Herzens, 
neben einem Rabicalismus, der alle® Heilige in Trage zu ftellen jchien, 
eine jo lautere Begeifterung für echte Menfchengröße, dag die Dichtung 
wohl unreife junge Köpfe verwirren Tonnte, aber alle tiefen und freien 
Geiſter bezaubern mußte. Weber allen feinen Werfen lag jener Zauber 
des eigenen Erlebniffes, dem die Dichtung ihre Macht verdankt. Er war 
was er jchrieb; er durfte aller alten Ordnung den Frieden auffagen, der 
kühne Heimathsloſe. Geächtet von der beuchlerifchen Sitte feines Vater⸗ 
landes, ftand er ganz auf fich ſelbſt allein und fand im Kampfe für bie 
Freiheit der Völker einen glorreichen Tod. 

Mit allen feinen Sünden ein großer und wahrbaftiger Mensch, 
ragte er hoch empor über den deutſchen Dichter, der zuerſt verfuchte unfere 
Poeſie mit einem Hauche Byroniſchen Weltſchmerzes zu erfüllen. Hein⸗ 
rich Heine war in Düſſeldorf aufgewachſen, mitten in der Herrlichkeit 
der rheiniſchen Sagen und hatte ſich, wie alle die jüngeren Romantiker, 
an den Liedern des Wunderhorns begeiſtert; doch er vermochte an dieſe 
Wunderwelt nicht fo naiv zu glauben, wie der Schwärmer Eichendorff. 
Sein fcharfer, in der Schule Hegel’8 durchgebildeter jübifcher Verſtand 
und die frühreife chnifche Welterfahrung, die er unter den fittenlofen 
Millionären Hamburgs angefammelt Hatte, lehnten fich beftänvig auf 
wider die romantifchen Träume. Aus diefen Wiverfprüchen kam er nie 
heraus. Bon der menjchlifchen Größe unferer claffifchen Dichter beſaß er 
nichts. Geiftreich ohne Tiefe, witig ohne Ueberzeugung, ſelbſtiſch, Lüftern, 
verlogen und.doch zuweilen unwiberftehlich Tiebenswürdig, war er auch als 
Dichter charakterlos und darum merkwürdig ungleich in feinem Schaffen. 
Er erlebte Augenblide wahrer Begeifterung, wo die Mufe feine Lippen 
weibte, wo er den Naturlaut ftarfer Empfindung traf und mit bewun- 
derungswürbiger plaftifcher Kraft anfchauliche Bilder geftaltete. Oft aber 
mißbrauchte er fein virtuofes Tormtalent um jeelenlo8 das Anempfundene 
nachzudichten. Noch öfter überwältigte ihn der Drang der Selbftverhöß- 
nung alfo, daß er ſich von der Höhe des idealen Gefühles plötlich mit 
einem Bockſprunge in die Plattheit der Zote oder des fchlechten Witzes 
hinabftürzte und den Leſern grinſend die Unwahrbeit feiner eigenen Em- 
pfindung eingeftand. 

An feinen Verfen, die fo leicht hingeworfen fchienen, feilte er unab- 





712 II. 9. Literarifche Borboten einer neuen Zeit. 


läſſig bis fie feinem feinen und ficheren Sprachgefühle genügten; jener 
höchſte Künftlerfleiß aber, ber fich jahrelang mit gefammelter Kraft in 
einen mächtigen Stoff zu verjenten vermag, war ihm unerreichbar. Ihm 
fehlte die Gabe der Architeltonik, die den Meifter macht; von allen feinen 
geplanten größeren Werten kam teines zu Ende, nicht einmal der viel- 
verheißende Anfang der ˖ Gefchichte des Rabbi von Bacharach. Weil er 
dies Unvermögen indgeheim fühlte, fo trug er feine Zerriffenheit prahleriſch 
zur Schau. Er nannte fich felber einen aufopfernden Schwärmer, im 
Gegenſatze zu Goethe’ Selbftjucht; indeß war er doch zu weltffug und 
auch zu fehr ein Künftler, um, wie Börne, den Altmeifter öffentlich zu 
läftern. Seine befliffenen journaliftifcden Kameraden priefen ihn als den 
Dichter mit der lachenden Thräne im Wappen, der das Geheimnik ent 
deckt babe, zugleich durchnäßt und verbrannt zu fein, und nannten e8 er- 
babenen Weltfchmerz, wenn er zwiſchen Spott und Sehnjucht haltlos 
ſchwankte. Dieſer Weltichmerz aber entjtammte nicht der Verzweiflung eines 
ftarlen und troßigen Geiftes, fondern der Unfähigkeit die poetifche Stim- 
mung ausdauernd feitzuhalten. 

Heine begann mit weichlichen Minneliedern auf wunnevolle Diagebein 
und mit allerhand füßlich witelnden Feuilleton⸗Artikeln. Erit feine Harz⸗ 
reife (1826) erregte einen Sturm des Beifalls, dem fich felbft die höfiſche 
Geſellſchaft nicht entzog. Der burſchikoſe Humor, der bier fein aus 
gelaſſenes Weſen trieb, Alles von der lächerlichen Seite nahm, Hoch und 
Niedrig mit feinen Pritſchenſchlägen traf, erjchien in dem dumpfen und 
gebrüctten Leben biefer Tage faft wie eine befreiende That. Im den 
Nordſeegedichten bewährte er ſodann fein Talent der Naturfchilderung auf 
einem noch ganz unbebauten Gebiete. Alle unjere Dichter bisher waren 
Binnenländer, Heine zuerft ſchilderte den Deutjchen die Majeftät des 
Meltmeeres. Aber die Fortſetzung der Neifebilder entiprach dem glänzen. 
den Anfang nicht. Die Geftaltungstraft des Dichters erlahmte ſichtlich. 
Er reihte nur noch jentimentale Nachllänge aus Yorick's empfindfamer 
Reife, novelliſtiſche Bruchſtücke, politifche und philofophiiche Betrachtungen 
Ioder aneinander; und dieſe gejchmadlofe Vermifchung von Poefie und 
Proja bebagte, weil fie gar jo bequem war, der Trägheit der Schrift 
jteller wie der Leer, jo daß die deutſche Poefie des nächiten Jahrzehnts 
fih faſt ganz in pilante Feuilleton⸗Plauderei verflüchtigte. Eigenthümlich 
war in den legten Bänden ber Neifebilvder nur die Frechheit der Unzucht; 
ſodomitiſche Schmutereien, wie fie Heine in feiner nieverträchtigen Polemik 
gegen Platen vorbrachte, hatten den Tempel der deutſchen Dichtung bisher 
noch niemals gejchändet. Mit dem Schatten Napoleon’8 trieb er einen 
Götzendienſt, der ſelbſt Die Schmeichelreden des napoleonifhen Senats no 
überbot, und dieſe Bebientengefinnung erfehten um fo elelhafter, da fie 
offenbar gutentheil8 der Gefallfucht entfprang: durch die Verherrlichung 
des Genius wollte der eitle Dichter zugleich ſeine eigene Größe verklären. 
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Sein Buch der Lieder brachte neben vielen leeren Nachahmungen auch 
einige Gedichte, welche ben beiten Werfen ber deutfchen Romantik nicht 
nachjtanden. Denn Heine war nicht nur ein unvergleichlich reicherer 
Geiſt als Börne, der allen Wein des Lebens in die Schläuche der Politik 
füllte, fondern auch weit mehr ein Deutfcher als fein Frankfurter Stamm- 
genofje. In den Stunden, da er ein Dichter war, empfand er ganz 
deutſch. Deutſches Gemüth ſprach aus der fleinen Zahl feiner wirklich 
erlebten Liebesgedichte, aus feinen Frühlingsliedern, auch aus dem Liebe 
vom Fichtenbaum und der Palme, pas für die Wanderfehnfucht der 
Germanen finnige Worte fand und nur durch die übermäßige Wieder- 
bolung feinen Zauber verloren bat. Und wenn er als ein gefchickter 
Macher das Lieb von der Lorelen, die glüdliche Erfindung Clemens 
Brentano's, neu geftaltete, fo durfte er fich Doch rühmen, daß er einem 
ſchönen Stoffe die der nationalen Empfindung entfprechende Form gegeben 
und fein Eigentbum genommen babe wo er es gefunden. 

Jenes unwilftürliche, freudige Verſtändniß, das große ‘Dichter bei 
ihrem Volle zu erweden willen, bat Beine nie gefunden. Die Deutfchen 
famen mit ihm niemals recht ind Reine, fie nahmen ihn ftetS zu ernft. 
Der Iofe Schalt wollte unterhalten, rühren, verblüffen und vor Allem 
gefallen; auf den Inhalt feiner Worte gab er nichts. Er fpielte von 
früh auf den politifchen Märtyrer, obgleich ihm noch Niemand ein Haar 
frümmte und die vereinzelten Verbote feiner Schriften nur die gewöhn- 
liche Wirkung hatten, den Abfag der Bücher zu vermehren. In Wahr⸗ 
heit betrachtete er, nach dem guten Rechte des Humoriſten, alle Politit nur 
als ein Mittel für feine Titerarifchen Zwecke; das hohle politifche Ge⸗ 
ſchwätz, das er in feine Schriften einflocht, follte blos blenden und fikeln, 
während Börne im ganzen Ernſt politifche Zwecke zu verfolgen glaubte 
und nur nicht fähig war einen politifchen Gedanken zu finden. Seine 
Schuld war e8 nicht, daß die Leer in den Wien einen tiefen Sinn 
fuchten. Der einzige politiiche Gedanke, ven er fein Lebelang treulich feit- 
hielt, war der Todhaß gegen Preußen, und dieſer Haß war nicht ganz 
frivol, nicht ohne naturwüchfige Kraft; in ihm verrieth fich der Rheinländer. 
Wenn Heine über die preufßifchen Soldaten fpottete: „der Zopf, der eh⸗ 
mals hinten hing, der hängt jett unter ber Nafe”, jo meinte man einen 
Düſſeldorfer Gaffenbuben oder einen Kölniſchen Carnevals⸗Gecken zu hören 
und erkannte beruhigt, daß dieſer Deutſch⸗Jude doch eine Heimath Hatte. 
Im Vebrigen ward fein politifches Urtheil Lediglich durch die Launen des 
Augendblids und durch äfthetiiche Neigungen beſtimmt. Nach Byron's 
Vorbild juchte er die Blüthe der Menjchheit auf den Höhen over in ben 
Tiefen der Gefellichaft; das Bürgerthum, in dem die neue beutfche Literatur 
ihre Wurzeln hatte, war ihm lächerlich und langweilig, unter bürgerlicher 
Tugend verftand er die zahlungsfähige Moral feiner Hamburger Börfen- 
männer. Auch er liebte Deutjchland auf feine Weife, ebenfo aufrichtig 
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wie Börne und mit feinerem Verſtändniß, und auch er überhäufte bus 
Land feiner Liebe unaufhörlich mit den Schmähreben jübifchen Hohnes 
Die radicale Jugend fand es witig, wenn er ihr die freche Alberupen 
ins Geficht warf: der Engländer liebe die Freiheit wie fein rechtmäßiges 
Weib, der Tranzofe wie feine Braut, der Deutfche wie feine alte Gro% 
mutter. 

Wie Börne ließ auch Heine fich taufen, aus verächtlichen Grünten 
und obne jeden Erfolg; die duldſame öffentliche Meinung aber ließ es ſich 
wohl gefallen, daß dieſe beiden abtrünnigen Juden mit ihrem „großen 
Judenſchmerze“ prunkten. Heine haßte pas Chriftenthum noch weit ingrim- 
miger als Börne. „ES giebt ſchmutzige Ideenfamilien — jchrieb er einmal. 
Zertritt man eine biefer Ideenwanzen, fo läßt fie einen Geftank zurüd, 
der jabrtaufendelang riechbar iſt. Eine folche ift das Chriſtenthum, Das 
ſchon vor achtzehnhundert Jahren zertreten worbden und bas uns armen 
Juden feit der Zeit noch immer die Luft verpeitet. Und Doch empfand 
er zuweilen die Macht der chriftlichen Liebe und ben Tünftlerifchen Reiz 
des Tatholifchen Eultus; das himmliſche Lächeln eines Mabonnenbilves 
fonnte ihn ebenjo entzüden wie das gebeimnißvolle Licht der Sabbath⸗ 
lampe. Während große Künftler mit den Jahren fich läutern, ſank er, 
baltlos und friedlos, immer tiefer herab zur gemeinen Spötterei. Sein 
Evangelium der Xebensluft, das er in feiner Jugend noch burch den Cultus 
der Schönheit geadelt Hatte, verflachte und vergröberte fich zu einer 
ſchmutzigen und profaifchen Religion des Fleifches, und bald fegte er 
feiner Selbjtverböhnung die Krone auf durch das bebagliche Geftänpnik 

Selten habt Ihr mich verftanden, 
Selten auch verfland ich Euch. 
Nur wo wir im Kotb uns fanben, 
Da verftanden wir uns gleich! 

Mit Börne und Deine, mit dem Einbruch des Judenthums, kündigte 
ſich eine neue literarifche Epoche an, Die zum Glüd nicht Iange währen 
follte, die häßlichſte und unfruchtbarfte Zeit unferer neuen Literaturge 
fchichte. Seit Leſſing's Tagen bat Feine deutfche Dichterfchule fo viel Un- 
frievden gejät und fo wenig Dauerndes gefchaffen wie bie radicale Feuil⸗ 
leton⸗Poeſie der dreißiger Jahre. — 


Auf diefe Welt der Kämpfe und der Gegenſätze fiel noch der prächtige 
Abendfonnenfchein unjerer alten Philoſophie. Durch anderthalb Jahr⸗ 
zehnte, vom Ende der zwanziger bi zum Anfang der vierziger Jahre, 
behauptete die Schule Hegel’8 im deutſchen Leben eine Macht wie nur die 
Sopbiften in Athen; bi zum Uebermaße erfüllte fi was Stein ver 
Sahren als die nothwenbige Folge der politifchen Unfreiheit vorausgefagt: 
die ſpeculativen Wiffenfchaften erlangten einen ufurpirten Werth. Aber 
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ebenſo erſtaunlich wie einſt Hegel's Anſehen war nachher der Undank der 
Nation; ſie hatte ſich an dem Feuertranke dieſes Idealismus dermaßen 
berauſcht, daß ſie dann ernüchtert auf lange hinaus einen tiefen Ekel gegen 
alle Speculation faßte und mit dem Sturze dieſes Syſtems auch die 
Philoſophie ſelber gerichtet und vernichtet wähnte. Der einſt vergötterte 
Meiſter verfiel der Mißachtung; noch heutzutage wird er unter allen 
unſeren großen Philoſophen am wenigſten geleſen und am gröblichſten 
verkannt. | 

Mit der gleichen heldenhaften Zuverſicht wie vormals der junge Kant 
war Hegel in feine Laufbahn eingetreten. Der große Schwabe fühlte in 
fich alfe die Kräfte, welche die fpeculative Begabung feines Stammes aus- 
machen: tiefen, grüblerifchen Forſcherſinn, glühende Phantafie und eine 
vielfeitige Empfänglichfeit, der nichts Menſchliches fremd blieb. Schon als 
junger Dann (1802) erklärte er rund heraus, die Neflerionsphilofophie 
von Kant, Fichte, Jacobi hätte fih nur zum Begriffe, nicht zur Idee er- 
hoben. Er traute fich’8 zu dies Höchfte zur wagen, und als fein Syitem 
fich ausgeftaltete fprach er in der That für lange Zeit das legte Wort. 
Ein höheres Ziel konnte die deutſche Philoſophie auf dem feit Kant ein⸗ 
gefchlagenen Wege nicht mehr erreichen. Das Räthſel des Dafeins ſchien 
gelöft, die Einheit von Sein und Denken nachgewiefen, feit Hegel das 
Leben der Welt als den unendlichen dialektiſchen Proceß des fich felber 
denkenden abfoluten Geiſtes darftellte. In diefem Syſteme war Alles Geift 
und Alles Werben. Es war der folgerichtigfte Monismus, der je gedacht 
worden: die Idee durchläuft zuerft die Reihe der nothiwendigen Denkformen, 
dann entläßt fie fich in die Natur, fett ſich als ein anderes gegenftänd- 
liches Leben fich felber gegenüber und kehrt endlich aus dem Abfall von 
der Unendlichleit wieder frei in fich zurüd, in das Reich des Geiſtes. 
So ift denn Alles was da war und ift und fein wird von Ewigfeit zu 
Ewigkeit nur die göttliche Vernunft in ihrer Selbftentfaltung. In den 
mächtigen Rahmen biejes Syſtems trug Hegel nun — ein anderer Arifto- 
teles, wie feine Schüler rühmten — mit ungeheuerem Fleiße die Ergeb» 
niffe der gefammten Erfahrungswifienichaften feiner Zeit hinein, dergeftalt 
Daß die ganze Welt ver Natur und Gefchichte ihre Stelle und Stufe an⸗ 
gewiejen erhielt in dem unendlichen Entwiclungsgange des abjoluten 
Geiftes. 

In diefer Zeit vermochte eine neue philofophifche Erkenntniß deutſche 
Gemüther noch mit dem ganzen Zauber einer religiöfen Offenbarung zu 
ergreifen; ſelbſt grobe Wiberfprüche zwifchen dem Syſteme und der Er- 
fahrung ftörten den Gläubigen nicht, weil er wußte, daß bie Philofophie 
unmöglich warten kann bis zu dem Tage, der niemals tagt, bis zur Voll⸗ 
endung der empirifchen Wiffenfchaften. Dies Hegel’fhe Syſtem aber be- 
faß vor allen anderen die Kraft, feine Schüler durch das Bewußtſein 
einer untrüglichen Gewißheit zu befeligen, denn war das Leben der Welt 


716 Il. 9. Literariſche Vorboten einer neuen Zeit. 


felbft ein großer Dentprocek, jo blieb dem Denker nichts mehr unergrũnd⸗ 
lich. Das Denken war mithin das Denken des Dentens, wie ein Schüler 
Hegel’8 begeiftert fagte. Methode und Inhalt des Syitems fchienen iden⸗ 
tifch zu fein. Daffelbe Geſetz der Dreigliederung, dem die dialektiſche Me 
thode der Philofophie folgte, beherrſchte auch die Entwidlung der göttlichen 
Bernunft felber, die in ewiger Wieberholung die brei Stufen Des An- 
fih-feins, des Anders⸗ſeins, des An-und-für-fich-feind durchmaß. Wer fih 
in diefe Wunderwelt verlor, der fühlte fich wie Durch eine dämoniſche 
Macht emporgehoben über den gemeinen Dtenfchenverftand; ihm war zu 
Mutbe, als ob in feinem Geifte die Weltihöpfung aus dem Nichts Ti 
wieberhole, als ob der Begriff felber fich beivege, durch ein fchöpferifches 
Vermögen eine gegenjtändliche Welt aus fich berausgeitalte und dann 
wieder in fich zurückkehre. 

Sepanzert, unermeßlich überlegen trat biefer ftolze Idealismus ver 
platten Verſtändigkeit und Nütlichfeitsmoral der Aufklärung entgegen, 
aber nicht minder entſchieden auch den Phantafiefpielen der Romantik. 
Diefe Philofophie, Die überall nur Geift fah, erfchien wie ein letter Nad- 
Hang aus jenem rein literarifchen Zeitalter, da faft die ganze Kraft 
unferer Nation in der geiftigen Arbeit aufgegangen war; und Doch war 
fte zugleich ftreng realiſtiſch. Nur in der wirklicden Welt erfannte fie tie 
Offenbarung Gottes, unerbittlich wies fie alle jene Ylattergeifter zurück 
welche fich erdenken was nicht ift und nicht fein kann oder beflagen was 
it und nicht anders fein kann. Selbftverftändlich wie eine Tautologie 
ergab fich ihr der große, alle Zweifel nieverfchmetternde Sat: das Wirkliche 
ift vernünftig und das Vernünftige tft wirklich. 

Und doch war dies grandiofe Shitem nur ein Werk genialer Will⸗ 
für. Wie unfere Philofophen alfefammt, mit der einzigen Ausnahme 
Kant’, fid mehr durch Kühnbeit und Tieffinn als durch Schärfe und 
DBeitimmtheit des Denkens ausgezeichnet hatten, fo war auch Hegel un. 
klar, am unklarſten in der Darftellung der Grundbegriffe. Grabe ver 
Hauptſatz, der das ganze Syſtem trug, war lediglich eine unerwiefene De- 
hauptung. Die hochtönenden Worte, der Geiſt entlaffe fi in die Natur, 
er ſetze fich fich felber gegenüber, fagten in Wahrheit gar nichts. Tas 
aroße Näthfel, wie aus der Idee die wirkliche Welt hervorgehe, war ımd 
blieb ein Geheimniß, weil e8 das Geheimniß des weltichaffenden Gottes ift. 
Damals Schon wies Schelling nach, das menfchliche Dentvermögen fei 
völlig außer Stande die Natur aus dem Begriffe abzuleiten. Man börte 
ihn noch nicht. Als aber diefer Grundirrthum des Syitems erkannt wurke, 
da brach der ganze prächtige Gebankenbau zufammen; das verwegene Un⸗ 
ternehmen, die Einheit von Sein und Denken aufzuweifen, war enbgiltig 
mißlungen, und um nur wieber feiten Boden zu gewinnen, mußte die 
Philoſophie dann wieder zurückkehren zu Kant und zu ber beicheibenen 
Trage, wie ein wiflenjchaftliches Erkennen der Natur überhaupt möglich fer. 
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Das Shftem gab fich für unangreifbar aus, feine Süße follten einan- 
der wechfelfeitig tragen und Halten. Aber die Geftaltung der Welt, wie 
Hegel fie darftellte, ergab fich in Wahrheit nicht mit Logifcher Nothwen⸗ 
digkeit aus den oberiten Grundfäßen, fie war erdacht und erbichtet Durch 
die ſubjektive Willfür des Philofophen felber. Darum zeigte fich in ber 
Ausführung des Syſtems überall eine auffällige Ungleichheit; einzelne 
Theile waren völlig mißlungen, andere entbielten den Keim einer frucht- 
baren, weit in die Zukunft hinauswirkenden Weltanficht. Gänzlich ver- 
fehlt war Hegel’8 Naturphiloſophie; denn die greifbare Wirklichkeit der 
Natur fegt jedem Verſuche, ſie aus dem Begriffe heraus zu conftruiren, 
einen harten, faft fpöttifchen Widerftand entgegen, und eben bier fehlte 
dem BPhilofophen alle Sachkenntniß. Die jungen Meifter der exakten 
Forſchung, die fih in Berlin um Alerander Humboldt fehaarten, hatten 
guten Grund über diefe Träume zu fpotten, denn was Humboldt eben jett 
von feiner ſibiriſchen Reife an wirklicher Naturerkenntniß beimbrachte, wog 
allein ſchon fehwerer als Hegel’8 gefammte naturphilophifche Eonftructionen. 

Ebenfo unglüdlich zeigte ſich Degel in der Religionsphiloſophie; auf 
dieſem ihrem eigenften Gebiete war ihm Schleiermacher's religiöfe Natur 
weit überlegen. Er begann mit der, aller Erfahrung wideriprechenden Be⸗ 
bauptung, daß Philofophie und Neligion venjelben Inhalt hätten, jene 
aber das Abfolute darftelle in der Form des Denkens, biefe in der Form 
der Vorftellung. Der religöfe Glaube war ihm alfo nicht eine urfprüng« 
lihe, den ganzen Menjchen, fein ‘Denken und fein Wollen beftimmenbe 
Macht des Gemüths, fondern nur eine unreife Form der Wiflenfchaft. 
Daraus ergab ſich — wie geſchickt man das auch durch dialektifche Fünfte 
zu verhüllen ſuchte — unwiderfprechlich die Nothwendigkeit des Cäſaro⸗ 
papismus; denn der denkende Staat muß einer Kirche, die fih nur in 
der Welt der Einbildungskraft beivegt, unbebingt übergeordnet fein. Wenn 
Hegel’8 gelehriger Schüler Altenftein das innere Xeben der Kirchen beſtän⸗ 
dig zu meiftern verjuchte, fo trugen die Lehren des Meifters an dieſer 
verfehlten Kirchenpolitit unzweifelhaft einige Mitfchuld. Die Idee der Er- 
löſung, ver Mittelpunkt von Schleiermacher’8 Glaubenslehre, trat in Hegel’8 
Syſtem ganz zurüd. Ihm lag vielmehr daran, die Dogmen wiſſenſchaft⸗ 
lich zu erweifen, felbft die harten, der Vernunft ewig unzugänglichen, felbft 
das Dogma der Dreieinigkeit; und dieſe gewaltfame Künftelei erſchien um 
fo unfruchtbarer, da der pantbeijtiiche Grundgedanke des Shitems der 
chriſtlichen Dogmatik offenbar widerſprach. 

Um fo mächtiger entfaltete fich Hegel’8 Genius auf dem Gebiete ber 
Aeſthetik. Was er bier fagte über die Einheit von Idee und Bild ins 
Kunſtwerk, war groß, tief, neu und jo lebensvoll, daß noch heute alle 
ernften äfthetifchen Urtheile der Deutjchen fich bewußt oder unbewußt an 
Hegel anlehnen. Den zeitgendffifchen Dichtern wurde er gerecht mit ber 
Sicherheit einer großen Seele; er verftand nicht nur Goethe, fondern auch 
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Schiller's Pathos, das feinem eigenen Wefen ferner lag, aber ven ge 
machten Ruhm Sean Paul's ließ er, unbefümmert um die Stimmung des 
Tages, nicht gelten. 

Noch Fruchtbarer wirkte feine Rechtsphiloſophie. Hegel war der erite 
politifche Kopf unter unferen Philofophen. Wohl hatte ſchon Kant die 
polffommene bürgerliche Ordnung für das legte Ziel der Cultur erklärt 
und Fichte am Abend feines Lebens den Staat als ven Erzieher des Men⸗ 
ſchengeſchlechts verberrlicht; auch in Schelling’8 Schriften ſtand manches 
geiftvolle Wort über bie Harmonie von Nothwendigkeit und Freiheit in 
dent Kunſtwerke des Staates. Aber fie alle waren nicht über den Ber 
hof der Politit Hinausgelommen. Erſt Hegel drang in das Heiligthum 
felber ein. Er verftand den Staat als die Wirklichkeit der fittlichen Idee, 
al8 den verwirklichten fittlichen Willen, und ftürzte mit einem Schlag: 
alle die Doktrinen des Naturrechts und der politifchen Romantik, welche 
den Staat aus dem Urvertrage der Einzelmenfchen ober aus göttlicer 
Stiftung herleiteten. Alfo wurde der überfpannte Staatsbegriff des clafii- 
ichen Altertbums neu belebt und dem Staate eine Allmacht zugeitanden, 
die ihm nicht mehr gebührt, feit die chriftlicde Welt das Recht des Ger 
wiſſens anerkannt bat. Aber die Vergötterung des Staates ftiftete in 
diefem Volle, das fo lange in ber ftaatlofen Freiheit fein Ideal ge- 
fucht hatte, wenig Unheil. Nur durch die Ueberſchätzung des Staats Ioın- 
ten die Deutfchen zur Träftigen Staatsgefinnung gelangen. Erſt Hegel 
hat die reiche culturfördernde Thätigkeit, welche der preußifche Staat längſt 
ſchon übte, die Energie des deutichen Staatsgedankens wiſſenſchaftlich ge⸗ 
rechtfertigt, Die Dürre Rechtsſtaats⸗Doktrin ganz überwunden und dem Ge- 
Tchichtsfchreiber einen Maßſtab in die Hand gegeben, an dem er die politifche 
Moral der biftorifchen Helden ohne fpießbürgerlichen Kleinſinn meſſen 
fonnte. Die jungen Hiſtoriker und die Schüler Savigny's wußten zwar 
längſt, daß der Staat eine uranfängliche, nothwendige Ordnung tft und 
nur in ihm die GSittlichkeit der Völker fich vollendet; doch erft Durch Hegel 
wurde dieſe große Erfenntniß philofophifch begründet und den Gebildeten 
der Nation verftändlich gemacht. Auch in ven Einzelheiten feiner Staats⸗ 
lehre bewährte fich überall der fcharfe politifche Blick des Philoſophen: er 
zuerft in Deutſchland erkannte, allerbings nur ahnend und andeutend, daß 
zwifchen dem Einzelnen und dem Staate noch eine eigene Welt wirt 
ſchaftlicher Intereifen und Abhängigkeitsverhältniffe Yiegt, und nannte fie 
die bürgerliche Gefelffchaft. Und welch ein Verbienft war es Doch, daß ein 
Schwabe, ein Gelehrter, der an der nationalen Bewegung der Befreiungd- 
kriege kaum theilgenommen, den Deutfchen nachdrücklich zeigte, was fie an 
Preußen bejaßen, warum dieſer Staat nicht nur der mächtigfte, ſondern 
auch der edelſte und vernünftigfte der deutſchen Staaten war und jein 
jtrenge Ordnung fittlih höher ftand als die gerühmte alte deutſche Frei- 
heit, Die nur „für fich bleiben” wollte. Mochte auch manche Uebertrei⸗ 

















Hegel's Rechts⸗ und Geſchichtsphiloſophie. 719 


bung mit unterlaufen, aus dem Allen ſprach ein Ernſt der Staatsgeſin⸗ 
nung, der den älteren deutſchen Philoſophen fremd war. 

Dies Verſtändniß für das Weſen des Staates ergab ſich nothwendig 
aus Hegel's durchgebildetem hiſtoriſchen Sinne. Ein Denker, der in allem 
Leben der Welt nur Werden ſah, mußte von dem Drange nach gejchicht- 
lihem Berftändniß, der die ganze Zeit beherrfchte, noch ſtärker jogar als 
Schelling ergriffen werben. Er ſah, daß bie göttliche Vernunft nur ge» 
brochen in taufend Strahlen dem Sterblichen erkennbar wird, daß bie 
Idee der Menjchheit nur in der Gefammtbeit der Gefchichte fich vollendet. 
Darum grübelte er nicht, wie fo viele Philofophen vor ihm, über die dunklen 
Räthiel des Anfangs und des Endes der Gefchichte, er wollte weder ſehn⸗ 
ſüchtig zurüdbliden nach der verlorenen Unſchuld eines goldenen Zeitalters, 
noch die Welt vertröften auf ein beſſeres Ienfeits, ſondern ftellte fich herz⸗ 
haft auf den Boben ber Hiftorifchen Wirklichkeit und fand in ihr, inlder unend⸗ 
lichen DMannichfaltigfeit der menfchlichen Gefittung die Entfaltung des 
göttlichen Gedankens. Hegel's Philofophie der Geſchichte war feine größte 
wiſſenſchaftliche That, faft ebenso folgenreich wie einft Kant's Pflichtenlehre. 
Auch fie war, wie alle fruchtbaren Ideen, nicht fchlechthin neu, jondern 
von langer Hand Her, fchon durch Kant und Herder vorbereitet. Aus 
Kant's Abhandlung über den Anfang des Menfchengefchlechts entnahm 
Hegel die Idee des Fortſchritts der Menfchheit, jedoch er vertiefte und 
belebte fie, indem er nicht ein grabliniges Auffteigen annahm, ſondern, 
wie Herder, in jebem Volle einen eigenen Gedanken Gottes fand, jeder 
Zeit ihr eigenes Maß der Sittlichleit zugeftand. In jedem Weltalter er⸗ 
fannte er ein führendes Volk, das die Leuchte des Lebens eine Zeit lang 
trug um fie dann anderen Händen zu übergeben. Der hiftorifche Menſch 
erſchien in dieſer Darftellung zugleich unermeplich groß als Träger ber 
Idee und verfchwindend klein neben den weltbauenvden Gefeßen der gött- 
lihen Vernunft. 

Wohl trat die conftruirende Willfür des Philoſophen auch hier überall 
zu Tage. Er begte, obwohl er von der Vernünftigleit des Wirklichen 
ſprach, wenig Ehrfurcht vor den Thatfachen und rüdte ſich das Gefchehene, 
oft nur der heiligen Dreizahl zu Liebe, gewaltfam zurecht. Eine Geſchichts⸗ 
pbilofophie, die ihre Blide immer nur auf die Zukunft gerichtet Hielt, 
mußte zu weitjichtig werben; fie gab ſtets dem Sieger Recht und hatte 
fein Herz für das Heldenthum der Unterliegenden, für das heilige Pflicht- 
gefühl, das einen Dannibal, einen Demofthenes trieb ein verfinfendes 
Volksthum zu retten; fie verftand nicht die hohe Tragik der welthiftorischen 
Kämpfe. Befangen in ihrem glüdlichen Optimismus fand fie vollends 
feine Antwort auf die ſchwere Gewifiensfrage: warum ber einzelne Menfch 
bei dem ewigen Bortichreiten feines Gefchlechts fo ſchwach und fündhaft 
Hleibt wie er immer war? Gleichwohl blieb aus einer Fülle von Irre 
chümern ein unvergänglicher Gewinn zurüd. Hegel zuerjt erkannte mit 
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wiſſenſchaftlicher Schärfe den Begriff der hiſtoriſchen Entwidlung, Des Fert- 
ſchreitens von niederen Gefittungsformen zu höheren, weldde die niederen 
in fich enthalten, und er zeigte zugleich wie dieſer neue Gedanke zu hand⸗ 
baben jet, indem er mit wenigen Meifterftrichen den inneren Zufammen- 
bang der Epochen unbewußten Schaffens und bewußter Neflerion Darftelite. 

Darum wirkten feine Ideen mittelbar oder unmittelbar auch auf 
folde Hiſtoriker, welche die Gefchichtsconftructionen des Philoſophen ver 
abjicheuten. Was unvergänglich war in Hegel’8 Gefchichtspbilofophie, lebte 
in Ranke's Werken fort, auch Droyſen und viele andere der jüngeren 
Hiftoriler erweiterten ihren Gefichtsfreis in Hegel's Schule. Die vl 
jährige Herrſchaft der Hegelianer auf ben Lebranftalten Preußens unt 
Württembergs beförberte die Vielfeitigfeit der Bildung und Die Zucht des 
Denkens; felbft wer ben Bormeln des Syitems fich nicht beugte, lernte 
doch verſtehen, daß formlojes Wiffen gar kein Wiſſen ift. 

Aber ebenso deutlich zeigten fich auch die gefährlichen Folgen te 
neuen Lehre in dem maßlofen fophiftifchen Dünfel, ven fie ihren Süngere 
einflößte. ‘Der rechtgläubige Hegelianer vermochte Alles was je gefcheber., 
gedacht ober gethan war, als aufgehobene® Moment, als überwunbener 
Standpunkt in irgend einem Paragrapben feines alfumfaffenben Shitemi 





nachzuweiſen. Ihm blieb eigentlich nur noch die eine Frage unlösbar, welch | 


ein vorwigiger Schüler in der That aufwarf: was denn ber Weltgeift jer: 
noch beginnen folle, nachdem er in der abfoluten Philofophie feine Bollen- 
dung gefunden habe? In folder Ueberhebung wurden bie Philoſophen be 
jtärkt durch ihre allen Nichteingeweihten unverftänpliche Schulſprache. Der 
Meifter ſelbſt bewährte, wenn er fich in den Anmerkungen und Excurien 
frei geben Tieß, immer die natürliche Sprachgewalt des Genius; manches 
ſchöne alterthümliche Wort Hat er dem modernen Sprachſchatze wiederge⸗ 


Ä 


geben, jo das bezeichnende „von Haus aus”. In den Paragraphen Hin 


gegen befliß er fich barbarifcher Kunſtausdrücke, welche Das Klare verpuntel- 
ten, das Einfache verwirrten, und bie Jünger fäumten nicht, Die Unart des 
Lehrers noch zu überbieten. Da die Grundlagen des Syſtems in der Luft 
ftanden, fo gelangten feine Belenner mit Hilfe der Alles beweiſenden tia- 
lektiſchen Methode zu Bolgerungen, die nach allen Richtungen der Wint- 
rofe auseinandergingen; und dieſe Philofophie, Die ſich mit ihrer Objekt 
pität brüftete, entfeffelte fchlieglich einen Schwall wirr durcheinander wo⸗ 
gender fubjektiver Meinungen. 

Der Sat „das Vernünftige ift wirklich" enthielt eine tiefe Wahrhen 
aber nicht die ganze Wahrheit. Er fagte nicht, dag in dieſer wirklicher 
und vernünftigen Welt auch das Unvernünftige und das nur fdheinbar 
Wirkliche befteht, er fagte noch weniger, daß ber ſchaffende Geift berufen 
ift, in dem Werbenden das VBollenvete zu ahnen, in den Keimen neuen 
Lebens fchon die Wirklichkeit der Zukunft voraus zu erfennen.. Nadt Sir- 


geftellt konnte er alfo leicht im Sinne einer gedankenloſen Ruheſeligke: 
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mißverftanden werben. Hegel jelber verdiente zwar keineswegs den Vorwurf 
knechtiſcher Gefinnung, den ihm feine Neider zufchleuderten; er ging in 
feiner Staatslehre über die Wirklichkeit der preußifchen Zuſtände jehr 
weit hinaus, er forderte Kammern und Schwurgerichte, gewährte Dem 
Monarchen nur das Net, ven Punkt aufs i zu fegen. Doch er war 
eine confervative Natur. Im feinen legten Jahren ſchloß er fich eng an 
die Regierung an und benutzte unbedenklich die Gunst Altenftein’s und 
Johannes Schulze’s, um feine wiffenfchaftlichen Gegner zu befeitigen; feine 
Berliner Jahrbücher hätte er am liebften, gleich dem Journal des savans, 
zu einem Staatsunternehmen umgeftaltet. Wenn er das Wirkliche ver- 
nünftig nannte, fo wollte er ficherlich nicht den Stilfitand preifen, ſondern 
eine befonnene Staatskunft, die ihre Reformen aus dem Gegebenen heraus 
geftaltete, 

Aber fchon erhoben ſich — voran der Juriſt Göſchen — einige über- 
eifrige, bocheonfervative Schüler, welche im Namen Hegel’8 Alles, was in 
Staat und Kirche augenbliclich beftand, für vernünftig erflärten. Und zur 
gleich warb offenbar, daß jenes vieldeutige Wort auch im Sinne des wüften 
Radicalismus mißbraucht werden Tonnte Wenn nur bas Vernünftige 
wirklich war, fo durfte ein unreifer Kopf fich wohl berechtigt glauben, bie 
Welt nach feiner Vernunft umzugeftalten, das nur fcheinbar Wirfliche 
durch die Wahrheit ver Philofophie Turzerhand zu verbrängen. Und biefer 
dreifte Schluß — unzweifelhaft das genaue Gegentheil ver Meinung 
Hegel’ 8 — wurde in der That Schon von einzelnen Heißfpornen gewagt; 
das junge Volk glaubte den Meeifter beffer zu verftehen, als er fich felber 
verſtand. 

Die erſten Anfänge dieſes junghegel'ſchen Radicalismus ließen ſich 
bereits erkennen, als Ed. Gans gegen die hiſtoriſche Rechtsſchule zu Felde 
zog — ein bewegliches jüdiſches Talent, mehr ſcharfſinnig als geiſtvoll, 
wohlbewandert in jener Kunſt der Reproduction, welche auf dem Katheder 
ſo leicht Erfolge erzielt. Gans durchſchaute die Schwächen der Schüler 
Savigny's, die ſich nur zu oft in ideenloſe Mikrologie verloren, und er⸗ 
neuerte, ungleich geſchickter als Rotteck, den alten ſinnloſen Kampf des 
Vernunftrechts wider das hiſtoriſche Recht, obgleich die Grundgedanken 
der Hegel'ſchen Geſchichtsphiloſophie den Ideen der hiſtoriſchen Rechtsſchule 
in Wahrheit ſehr nahe ſtanden. Der unerquickliche Streit erinnerte 
ſtark an die leidigen Mißverſtändniſſe zwiſchen Kant und Herder; er hatte 
nur bie eine gute Folge, daß Gans fich fammelte und in feinem „Erbrecht“ 
einen Verfuch vergleichender Nechtsgefchichte unternahm, ber die Nehre Sa- 
vigny's glücklich ergänzte. Die Schwärmgeifter ver Hegel'ſchen Schule aber 
hatten nunmehr gefunden, was jeder werdenden Partei unentbehrlich ift: 
einen gemeinfamen Feind. Kampf gegen die Hiftorifchen — hieß jet die 
Lofung. Unter diefem Banner jammelte ſich eine Schaar radicaler Köpfe, 
welche, weit binausfchreitend über in8’ liberale Anfichten, Alles befämpften, 
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was dem Meiſter heilig war, vornehmlich fein Breußentbum und feinen 
hoben Orbnungsfinn, und gleichwohl fich nach feinem Namen nannten. 
Die Rechte und die Linke der Hegel'ſchen Schule begannen fich zu fcheiben. 
In Hegel’8 großem Wirken lag ein tragifcher Widerſpruch. Er mwedte 
in der deutſchen Wiffenfchaft die bewußte Staatsgefinnung, aber durch 
die Sophiftenktünfte feiner dialektiſchen Methode beförberte er zugleich jenen 
zuchtlofen Geift der Ueberhebung, der bereit8 die überlieferte Ordnung deö 
Staates wie der Kirche zu verrüden und zu unterwühlen begann. — 





Zehnter Abſchnitt. 


Preußen und die orientalifche Stage. 


Wenn die Slammen des Nadicalismus, die fchon da und bort in 
ber Literatur emporzüngelten, bereinft mit Macht aus dem Boben auf 
ihlugen, dann mußten fie an der verabfcheuten Bundesverfafiung und 
der Nichtigkeit der meiften Bundesſtaaten überreichen Zünbftoff finden. 
Die einzige wiberftandsfähige Macht in dieſem veutjchen Chaos war ber 
preußifche Staat. Während er die wirtbichaftlichen Kräfte der Nation 
entſchloſſen um ſich verſammelte, trennte er fich zugleich von der euro- 
päiſchen Politik des Wiener Hofes und bewies, daß er auch gegen Defter- 
reichs Willen die deutſchen Intereflen zu wahren verftand, 

Die europäifche Lage wurbe zunächſt Durch zwei Thronwechſel ver- 
ändert. In Frankreich beftieg Karl X. den Thron (September 1824), der 
jüngfte Bruder des enthaupteten Königs, jener verrufene Graf von Artois, 
der feit mehr als einem Menfchenalter faft alle bie thörichten Anfchläge 
der Emigranten und der Ultras geleitet hatte. Durch die Jahre war er 
nicht weifer geworden. Entzückt begrüßten die Prieſter der Eongregation 
und die Oofleute des Pavillons Marfan das neue Regiment; fie erwar⸗ 
teten zuverfichtlih, mit der wunderlichen altfräntifchen Krönungspracht, 
die fih im Dome zu Rheims entfaltete, würde Die ganze Herrlichkeit des 
alten feubalen Frankreichs wieder aufleben. Indeß die Zeit der Staats⸗ 
ftreiche war noch nicht gelommen. ‘Die Charte ftanb noch feit; bie Fuge 
Mäßigung, welche Ludwig XVII. und fein Minifter Villele während ber 
legten Jahre gezeigt, begann Doch ihre Früchte zu tragen. Für eine Politik 
ber Verföhnung Tagen alle Anzeichen günſtig. König Karl gefiel den 
Franzoſen durch feine ritterliche Liebenswürdigkeit; er vergrub fich nicht, 
wie fein kranker Bruder, in der Einſamkeit der Tuilerien, fonvern zeigte 
fih gern vor dem Volle, und das neugierige Parts batte feine Luft an 
dem Glanze des Hofes. In den Kammern gebot das Miinifterium über 
eine zuverläffige confervative Mehrheit, und ihr Beſtand ſchien auf lange 
hinaus gefichert, da Villele foeben die fiebenjährige Dauer der Wahl- 
fammer burchgefeßt hatte. Von den Verfchwörungen und den politifchen 
Verfolgungen, welche Das Land vor Kurzem noch aufgeregt hatten, hörte 
man nichts mehr. Selbft die Armee fchien, froh der neuen wohlfeilen 
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fpanifhen Erfolge, ihre napoleonifchen Erinnerungen allmählich zu ver 
eſſen. 

“ Diefe Gunft der Umftände warb denn auch von Villele geſchickt aus- 
gebeutet, und noch im erften Negierungsjahre des neuen Königs kam das 
Geſetz zu Stande, das den Emigranten eine Milliarde zur Entſchädigung 
für ihre geraubten Güter gewährte — das folgenreichite und wohlthätigfte 
Geſetz der Reftauration; denn nun erft wurden die Grundlagen der neuen 
Geſellſchaft, Die veränderten Befigverhältniffe, von allen Barteien ohne Rüd- 
fiht anerkannt, nun erft war die Möglichkeit gegeben, daß die Parteien, bie 
fih confervativ nannten, auch confervativ denken konnten. Aber Billele 
fühlte ſich der Gunft des Königs nicht ficher; er wußte, Daß Karls Herz nad 
wie vor ben Ultras angehörte. Um fich zu behaupten, näherte er ſich, 
wider feine beſſere Einficht, diefer verblendeten Bartei und ließ ſich durch 
fie von einem Mißgriff zum andern verleiten. Die Kluft zwifchen dem 
alten und dem neuen Frankreich that fich wieder auf. Das Gefek über 
bie Kirchenfchändung widerfprach den Anjchauungen der modernen Gefell- 
{haft jo gänzlich, dag Niemand an feine Ausführung zu denken wagte: 
ſelbſt wohlgemeinte Gejegentwürfe ſtießen auf Widerftand, weil tauſend 
unheimliche Gerüchte von der geplanten Wiederberftellung ver feudalen 
Gefellfehaftsorbnung erzählten. Zugleich warnte Graf Montlofier in einer 
feurigen Flugſchrift vor der drohenden Derrfchaft der Jeſuiten. 

Endlich (1827) erreichten die Ultras fogar einen Pärfhub und Die 
Auflöfung des Abgeorpnetenhaufes, das troß feiner royaliſtiſchen Mehrheit 
ihnen noch nicht gefügig genug jchien. Ein großer Wahlfieg der Oppofition 
war die Antivort des Landes. Billele trat zurüd, König Karl aber fügte jich 
ben Thatſachen und berief Das gemäßigt⸗conſervative Minifterium Martignac 
(Ian. 1828). Allgemein war die Freude. Zum zweiten male, wie ſchon 
im Jahre 1819, gab ſich Frankreich der Hoffnung bin, feine alte Krone 
werde ſich mit dem neuen Staatsrechte endgiltig ausſöhnen. Die neue 
Regierung bejtand, obwohl fte fein Talent von Villele's Feinheit befaf, 
burchweg aus wohlmeinenven, gemäßigten Männern, und als fie das alte, 
niemals ausgeführte Verbot des Jeſuitenordens erneuert hatte, fchien fie 
in der Gunft der öffentlichen Meinung feftzuftehen. Aber das Vertrauen 
des Könige gewann fie niemals. König Karl konnte ſich zu dieſen Ge- 
mäßigten fein Herz faſſen, er bereute bitterlich die Vertreibung ber Iefuiten. 
Der alte Emigrantenführer, Graf Blacas, der päpftlihe Nuntius und 
ber öſterreichiſche Gefandte Graf Apponyi fetten alle Hebel ein um Mar⸗ 
tignac zu ftürzen. Schon im Spätjahr 1828 kam des Königs Vertrauter, 
der Blindefte aller Ultras, Fürft Polignac von feinem Londoner Bot- 
T&afterpoften herüber und verfuchte unter der Hand ein neues Cabinet 
zu bilden. Diesmal noch vergeblich.*) 


*) Werther's Berichte, Paris 6. Febr. 2. Mai, 16. Dechr. 1828. 
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Bon König Karls europäifcher Politik erwartete Metternich Anfangs 
das Beſte. Bald nach der Thronbefteigung ging er felbft nach Paris, 
wo er von der „reinen Partei” mit offenen Armen empfangen und auch 
bei Hofe vielfach ausgezeichnet wurde. Aber feine Hoffnungen erfüllten 
ſich nicht. Der greife König hegte gegen den Defterreicher ein Mißtrauen, 
das durch die Zweizüngigfeit der Hofburg von Jahr zu Yahr gefteigert 
wurde; er ſah nach alt-bourbonifcher Ueberlieferung in dem Wiener Hofe 
den natürlichen Nebenbuhler des Haufes Frankreich und theilte mit der 
großen Mehrheit feiner Nation die philhellenifche Gefinnung, da er bie 
Griechen als die Vorkämpfer des Kreuzes wider den Halbmond bewun- 
derte. So geſchah es, dag Metternich’S perfönlicher und politiicher Feind 
Pozzo di Borgo in den Tuilerien bald wieder fait ebenjo mächtig wurbe, 
wie in den erjten Jahren der Neftauration. Auch das Verhältniß zu 
Preußen geftaltete fich über alle Erwartung freundlich, zumal unter dem 
Ministerium Martignac. Der Berliner Hof erſchrak zwar über „bie Nie- 
verlage des Thrones“, welche der Bildung dieſes Cabinets vorberging, und 
äußerte fich zuweilen beforgt über die Schwäche der Regierung;*) aber 
der neue Minifter des Auswärtigen Graf La Ferronays beſaß jeit dem 
Troppauer Congreffe das perfünliche Vertrauen König Friedrich Wilhelms, 
und der Gejandte Frhr. v. Werther, ein feiner, kluger Beobachter, ver fich 
über Metternich’8 Charakter nicht täufchte, that das Seine, um bie Freund⸗ 
schaft zwifchen Preußen, Frankreich und Rußland zu befeftigen. In allen 
den kleinen beutjchen Händeln, welche für Frankreich keinen Werth hatten, 
Tuchte fich der Tuilerienhof dem preußiſchen Cabinet gefällig zu erweifen. 
Als Karl von Braunfchweig um die Hilfe der Bourbonen bat, wurde er 
zur Nachgiebigfeit ermahnt. Markgraf Wilhelm von Baden dagegen erhielt 
pie beiten Zufagen, da er wegen des Sponheimer Streites nach Paris 
fam; denn das gute Recht und das befreundete Preußen ftänden auf 
Badens Seite.**) 

Noch fehneller und ftärler veränderte fich die ruſſiſche Politik. Czar 
Alexander ftarb am 1. December 1825, in der Blüthe der Jahre fchon 
lebensmatt und faft erbrücdt von der Naft feines hoben Amtes, Seine 
Sterbeftunden wurden verflärt durch die Xiebe feiner Gemahlin, die er 
nach langer Entfremdung endlich wieder fand, aber auch verbiftert Durch 
die Entdedung einer großen Soldatenverſchwörung. Nach feinem Tode 
brachte die ſeltſame Halbheit, welche faſt allen Thaten feiner legten Sabre 
anbaftete, noch einmal arge Verwirrung über das Neid. Schon vor zwei 
Jahren Hatte der Thronfolger Großfürft Conftantin feine Abdankung in 
die Hände des Kaiſers niedergelegt, Alerander aber hatte dieſe Urkunde 
geheim gehalten, obgleich die Erbfolgeordnung der Dynaſtie erft jeit wenigen 


*) Bernſtorff, Weiſungen an Werther. 14. Ian., 25. Imi 1828. 
**) Arnim's Berichte, Paris 24., 30. Juni 1829. 
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Jahrzehnten geſetzlich geordnet war, und ſelbſt den Großfürjten Nikolaus, 
dem nunmehr die Krone gebührte, nicht unterrichtet. Verwundert fab nun 
die Welt das unerbörte Schaufpiel, wie zwei fürftlide Brüder nicht um 
den Beſitz, ſondern um bie Zurücdweifung einer mächtigen Krone mitein- 
ander rangen. Nikolaus huldigte mit den Truppen der Hauptftabt dem 
älteren Bruder, der fern in Warfchau weilte; drei Wochen lang blieb das 
ungebeuere Reich ohne anerlannten Herrſcher. Da erft, auf Eonftantins 
wiederholten Befehl, entſchloß fih Nikolaus, die Krone zu übernehmen, 
aber der neue Thronwechfel bewog jene Verfchiworenen, deren Anjchläge 
der fterbende Alerander noch erfahren hatte, vor der Zeit loszubrechen. 
Der lange Aufenthalt des ruffifchen Heeres in Frankreich trug jetzt feine 
Früchte. Oberft Beftel und viele andere der begabteiten und vornehmften 
Dfficiere von der Garde waren einig in dem tolfen Gedanken, dieſem 
Reiche eine republifanifche Verfaffung aufzuerlegen — durch meuteriſche 
Soldaten, die in einem Athem das Väterchen Conftantin und feine Frau, 
pie Conſtitution hoch Leben ließen. Der Straßenaufrubr in Betersburg ware 
niedergeworfen, die Verſchworenen in den Sübprovinzen, noch ehe fie los⸗ 
ſchlagen konnten, verhaftet. Ein furchtbares Strafgericht erging über bie 
unglüdlichen Delabriiten. 

Sp über Leichen hinweg ftieg Czar Nilolaus auf den Thron, der 
härtefte Selbftherricher des Jahrhunderts, ein Mann ohne Nerven, ftreng, 
nüchtern, ausdauernd, pflichtgetren, willensftart, ein beſchränkter Kopf, der 
gerabe burch feine Gedantenormuth , durch die zweifellofe Beftinmmmtheit 
feiner bürftigen Begriffe in einer Zeit der Gährung und bes Zweifels 
ficher, furchtbar, groß erſchien. Für das Heer erzogen, hatte ber junge 
Großfürft von feinem kaiſerlichen Bruder, der ihn wie einen Sohn br 
vormundete, nicht Die Erlaubniß zur Theilnahme an den Befreiungstriegen 
erlangen und darum auch nicht durch den Augenfchein lernen Tönnen, wie 
ſchwach in Wahrheit die Streitlräfte waren, welche das gefürdhtete Ruß⸗ 
land nach Weſteuropa ſendete. Erſt nach dem Frieden bereifte er bie 
Schlachtfelder und folgte im Geifte dem Siegesfluge des Doppeladlers 
von der Moskwa bis zur Seine; urtheilslos glaubte er Alles, was ihm 
unterthänige Begleiter von den Wundern moskowitiſcher Tapferkeit er- 
zählten und kehrte heim mit der feiten Ueberzeugung, daß Rußland allein 
die Welt befreit babe. Unbegrenzt erſchien ihm jetzt die Gewalt des weißen 
Czaren. Die überipannten Vorftellungen von Rußlands Macht, meld: 
er überall an den Höfen des Weſtens verbreitet fand, mußten ihn in 
folcher Anficht beftärken; und wenn er nachher durch ein Menjchenalter 
im Befige diejer göttergleichen Macht fchwelgen Tonnte, ohne dem Wahn- 
finn der Cäſaren zu verfallen, jo verdankte er dies Glück lediglich feinem 
ftählernen Körper und der fchwunglofen Mittelmäßigleit feines Geiftes. 
Härter warb er wohl mit den Jahren, doch das Gleichgewicht der Serie 
verlor er niemals. Nach der Heimkehr lebte er ganz feinem militärijchen 
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Berufe, ein unbeliebter, pevantifcher Heerführer, im Grunde nur ein Unter 
officter großen Stiles, unvergleichlich in allen Künſten des Parademarſches, 
aber weder ein Feldherr noch ein Organisator. 

Als er den Thron beftieg, übertrug er die Weltanfchauung der Kaferne 
unbefangen auf den Staat. Seine Rede mehr von den liberalen Schwach. 
heiten bes verftorbenen Ezaren; fehweigender Gehorfam allüberall; uner- 
bittliche Grenziperre, um das heilige Rußland von ben Waaren und den 
Gedanken des revolutionären Weſtens abzufchließen; und überall dieſelbe 
militärifhe Ordnung, Alles gleichmäßig wie die Haufen der Chauffeefteine, 
die, gleich geformt, gleich angeftrichen und in gleichem Abftande von ben 
Werftzeichen, ſämmtliche Landftraßen von Warſchau bis Tobolst ſchmück⸗ 
ten. Durch folcde Herrichergrundfäge glaubte Nikolaus wirklich fein Volt 
zu beglüden, da er felber von ber Welt der Ideen nichts ahnte und nichts 
Höheres Tannte, als die Ordnung des Erercierplaßes; darum verfolgte er 
Alles, was von biefer Kegel nur um eines Haares Breite abwich, mit der 
Unverföhnlichleit sehrlichen Haffes. Wenn er in feiner prächtigen rothen 
Gala-Uniform einherfchritt, feſtgeſchnürt, mit engen weißen Beinkleidern 
und hohen Neititiefeln, erhobenen Hauptes, die längjten Grenadiere noch 
überragend, dann bewunderten alle Weiber dies Bild volllommener männ- 
liher Schönheit, und nur ſehr felten wagte eine unehrerbietige Schelmin 
flüfternd zu bemerken: der ſchöne Ezar fcheine doch den bekannten preußi- 
Then Ladeſtock 'verfchlucdt zu haben. Dem eigenthümlichen bleternen Blicke 
feiner großen, harten, grauen Augen bielt Niemand fo leicht Stand, und 
mit unverkennbarer Befriedigung weidete fich der Selbftherrfcher an der 
Angft der Heinen Sterbliden, die das Zuden feiner herriſchen Augen- 
brauen nicht ertragen Tonnten. Der Zauber einer fo ftattlichen perfün- 
lichen Erfcheinung erwies fich felbft in biefem profaifchen Jahrhundert 
noch als ein wirkſames Machtmittel, Freund und Feind überfchätte den 
Czaren. In den erjten anderthalb Jahrzehnten feiner Regierung haben 
von den nambaften Befuchern des Petersburger Hofes wohl nur zwei 
hinter der Außenfeite des großen Mannes den gewöhnlichen Menjchen er- 
kannt: Wellington und der Deutjche Friedrich v. Gagern. Am richtigften 
beurtbeilten ihn vielleicht die preußiſchen Officiere: wenn er in Berlin 
ftundenlang mit ihnen nur über Kamaſchen und Snöpfe, über Wilcher 
und Laffetten redete, ohne jemals einen bedeutenden militärischen Gedanken 
auszusprechen, dann fehüttelten die Einfichtigeren verwundert den Kopf, 
aber wer hätte feine Meinung laut zu äußern gewagt? 

Was Nikolaus von gemüthlicher Wärme beſaß, zeigte fich faft nur 
im Verkehre mit feiner edlen preußifchen Gemahlin, mit feinem Schwieger- 
vater und dem Prinzen Wilhelm. Mit feinem verftorbenen Bruder Hatte 
er nichts gemein als jenen Zug der Talfchheit, ver alle Kinder des 
Haufes Gottorp auszeichnete, und eine große fchaufpielerifche Begabung. 
Jedes feiner Worte und jede feiner Mienen war berechnet. Mitten in 
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feinen gewaltigen Zornreden wider bie Revolution vergaß er Doch nicht, 
bag die Empörung gegen den türkiſchen Erbfeind dem Heiligen Rußlaud 
Bortbeil bringen konnte; und wenn er vor allem Volke in Berlin feinem 
Schwiegervater mit ritterlicder Demuth die Hand küßte, fo heuchelte er 
nicht ſchlechthin — denn ber welterfaßrene alte König war vielleicht ver 
einzige Menſch, der dem Czaren ein Gefühl der Ehrfurcht einflößte —, 
aber er wußte auch fehr genau, wie ſolche Schaufpiele kindlicher Zärtlichkeir 
auf deutſche Gemüther wirken mußten. 

Dur die Bändigung des Petersburger Aufitandes hatte er fich überali 
in der Welt den Auf unbeugfamer Willensfraft erworben. Der unge 
beuere Haß, der ihn fpäterhin, nach der polntfchen Revolution, traf, laftete 
jest noch nicht auf ihm; jelbft die Liberalen erkannten bie Thorheit der 
Defabrijtenbewegung und verbachten dem Czaren feine Gegenwehr nicht. 
Aber Jedermann fühlte, daß bie unruffiiche Politik der legten Jahre Aleran- 
ders nunmehr enden mußte. Das Voll murrte über die Bevorzugung ber 
Deutfchen und der Polen. Der neue Czar that nur das Nothivendige, 
als er die moskowitiſche Sitte wieder begünftigte, und nicht minder not 
wendig war fein entfchloffenes Auftreten gegenüber dem türkischen Nachbarn. 
Er durfte bei ven Kämpfen der griechifchen Glaubensgenoſſen nicht thatlos 
bleiben, fchon weil fein von Parteien unterwühltes Heer ber Beſchäf⸗ 
tigung bedurfte. 

Niemand durchichaute Die veränderte Lage früher als Ganning. 
Der engliſche Staatsmann jtand jest auf der Höhe feines Ruhmes. 
Die Liberalen aller Ränder jubelten auf bei feinem Trinkſpruche: Freiheit, 
politifche und religiöfe, in der ganzen Welt! — und bald kam bie Zeit, 
da er in drobender Rede an den Schlauch des Aeolus erinnerte, an die 
Mächte der Nevolution, welche das freie England nach Belieben ent- 
feffeln könne. Gehoben durch die Gunſt der Nation meinte er fich ftart 
genug, die alten Ueberlieferungen der orientalifchen Politif feines Landes 
über Bord zu werfen und eine DVerftändigung mit Rußland zu wagen. 
Wenn e8 gelang, dem jungen Czaren durch einen freundfchaftlicden Ber- 
trag die Hände zu binden, dann wurde das gräßliche Gemekel der Aeghpter 
im Peloponnes beendigt und den Griechen eine bebingte Unabhängigkeit 
errungen, aber auch der Beitand des unantaftbaren Osmanenreichs ger 
fichert und die Erweiterung der ruffifhen Macht im Orient verhindert. 
Darum nahm Canning die geheimen Verhandlungen mit bem ruffifchen 
Sefandten, dem Fürften Lienen, welche ſchon unter Czar Alexander ber 
gonnen Hatten, wieder auf und fendete dann den Herzog von Welfingten 
nach Petersburg, der als ftrenger Tory dem Selbitberrfcher wilffonmen 
jein mußte. Am 4. April 1826 unterzeichnete Wellington mit Neſſelrode 
ein gebeimes Protokoll, wodurch fich die beiden Mächte verpflichteten, in 
Griechenland, nach dem Vorbilde Serbiend und der Donaufürftenthümer, 
einen halbſouveränen Schuß-Staat des Sultans zu errichten. Canning 
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angefreffen war, die griechifchen Empörer zu unterftügen*). Daher riet 
Metternich der Pforte dringend zur Nachgiebigleit gegen Rußlands Ar- 
ſprüche; denn wurde der Ezar zufriedengeftellt, fo Tonnte er nicht meh: 
in Canning's Tallftride ftürgen, der Sultan aber durfte feine ganze Mad: 
zur Unterbrüdung der Griechen verwenden. 

Mit gerechtem Befremden vernahm Sultan Machmub die gänzlık 
veränderte Sprache feiner dfterreichifehen Freunde; derſelbe Genk, der iz 
feinen Depefchen an die walladifchen Hoſpodare fo oft vor Rußlande 
ebrgeizigen Plänen gewarnt hatte, befürmwortete jekt bie Forderungen des 
Czaren. Dem Padiſchah blieb in feiner Bebrängniß feine Wahl. Geger 
bie griechifchen Rebellen hatte er jchon die Hilfe feines ägyptiſchen Vaſalles 
anrufen müffen, deſſen Macht ihm felber leicht über den Kopf wachſe: 
Tonnte, und das ruhmreiche Heer der Yanitfcharen, vor Zeiten der Kerr 
der osmanischen Kriegsmacht, war jetzt in zuchtlofen Prätorianerftolz der⸗ 
maßen veriwildert, daß Die Leibwächter dem Herrfcher ſelbſt gefährlich wur- 
ben. Da flammte bie Willenskraft der alten großen Sultane noch einmı 
ſchrecklich auf in dem letten begabten Sohne des Haufes Osman. Ma 
mud beſchloß die Sanitfcharen aufzulöfen, durch ein entjegliches Blutke: 
wurde die Heerſchaar vernichtet, die einft der Schreden der Chriſtenheit ge⸗ 
wefen. Ein dem Verderben verfallenes Reich vermag aber felbft nothwen⸗ 
dige Reformen nicht mehr zu ertragen. Die Vernichtung der Janitſcharen 
traf den alten orientalifchen Kriegsftaat in den Wurzeln feiner Berfoi- 
fung, fie zwang ihn fortan, feinem Charakter zuwider, abendländifche Ein- 
richtungen nachzuahmen. Alte Kraft war zerftört, neue nicht gewonnen. 
Die gläubigen Moslemin groliten, ihre Flüche wider den Giaur Padiſchabd 
drangen bis zu Machmud's Ohr; die neugebildeten, europäifch gefchulten 
Lintentruppen gehorhten zwar dem Kriegsherrn, aber zum Kriege war 
dies werdende Heer noch nicht gerüftet. In folcher Lage mußte ber ſtolze 
Sultan nach langem Sträuben den friebliden Mahnungen der Gros 
mächte endlich nachgeben. Im Bertrage von Allerman (OH. 1826) br 
wilfigte er alle Borderungen Rußlands: vollftändige Erfüllung des Buko⸗ 
reſter Friedens, Herausgabe einiger tſcherkeſſiſchen Grenzpläge, gefichert 
Halbfouveränität für Serbien und die Donaufürftenthümer. 

Unterbefien warb das Betersburger Protokoll befannt. Der über 
liſtete öſterreichiſche Staatsmann ftürzte aus allen feinen Himmeln. Nie 
mals batte er für denkbar gehalten, daß die alten Feinde Englanb unt 
Rußland fich je vertragen, der wohlgefinnte Czar für bie griechiſchen 
Nebellen je einen Finger rühren würde; und da er felber niemals Un⸗ 
recht Haben Tonnte, jo meinte er jet, der Czar fet ſchwach geworden, der 
unerfahrene junge Fürft babe fi) durch Canning's fchlechte Künfte ver 
führen laſſen. An die Dauer, an irgend eine Wirkung dieſes umnatür- 


*) Hatzfeldt's Berichte, 15., 25. Ian., 10. April 1826. 
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Iihen Bundes wollte er ſchlechterdings nicht glauben. Nach mannich- 
fachen diplomatiſchen Wendungen erflärte er fich bereit, Die Unterhand- 
lungen der beiden Mächte bei der Pforte zu unterftügen und begann nun 
ein burchfichtiges Doppelfpiel, das um fo thörichter war, ba er wußte, 
daß der junge Czar ihn felber ebenfo argwöhniſch beobachtete wie der greife 
König von Frankreich. Während er die beiden verbünbeten Höfe mit leeren 
Beriprechungen hinhielt, ließ er den Sultan dur Gentz's Hospodaren⸗ 
hriefe und durch den Internuntius Ottenfeld insgeheim zur Ausdauer 
ermabnen. ‘Der fiegreihe Ibrahim Pafcha Haufte auf Morea wie ber 
Schnitter Tod; gewann der Sultan nur noch ein Jahr, fo gelang es 
vielleicht den Krummfäbeln der Aeghpter, das meuterifche Heine Griechen⸗ 
volk mit Kind und Kegel auszurotten, und dann hatte die griechifche Frage 
eine Löſung gefunden, welche fchon durch ihre Einfachheit dem weichen 
Herzen des Kaiſers Franz wohltbun mußte. 

England und Rußland aber ließen fich durch Metternich's Zauber- 
fünfte nicht aufhalten. Um den Tuilerienbof für die Petersburger Ver⸗ 
abredung zu gewinnen ging Canning felbit nach Paris, und am 6. Juli 
1827 fchloffen Die drei Mächte zu London einen förmlichen Vertrag. Sie 
verpflichteten fich, den griechifch-türkifchen Krieg durch gemeinfame Ver⸗ 
mittlung zu beendigen, zunächſt einen Waffenftillftand herbeizuführen und 
im Frieden die Errichtung eines autonomen griechifchen Staates, der dem 
Sultan nur Tribut zu zahlen hätte, durchzuſetzen; bejondere Vortheile 
jollten feinem der drei Verbündeten aus dieſem Vertrage erwachien. Wurbe 
ber Waffenftillitand nicht binnen Monatsfrift angenommen, jo behielten 
fih die drei Mächte weitere angemefjene Mittel vor; für alle Fälle fen? 
beten fie fogleich gemeinfam eine Flotte in das ioniſche Meer und gaben 
den drei Admiralen ſehr unbejtimmte, dehnbare Vollmachten mit auf die 
Reife. So Hatte denn Metternich abermals falfch gerechnet; die Wir- 
ungen des Peterähurger Protokolls, das er fo abſchätzig beurteilt, ließen 
fich jett mit Händen greifen. In hochmüthigen Schmähreben gab er feine 
Enttäufhung kund: dies Tindifche Werk ging von Menjchen aus, die noch 
im ABE der Begriffe ftedten; „was zu viel ift ift zu viel, der Vertrags- 
entwurf überbietet noch Die Dummheit". Noch ausgiebiger verwerthete 
ber leidenſchaftliche Gent die reichen Vorräthe des deutfchen Schimpf- 
wörterbuch8; er bonnerte wider biefen Gipfel der Verkehrtheit, der Un⸗ 
gereimtheit und Unverfchämtheit, wider dieſe Treuloſigkeit, Bosheit, 
Schwäche, Blindheit, Sinnlofigleit, und als fein getreues Echo erklärte 
Prokeſch den Londoner Vertrag für die Panborabüchie, welche ver Teufel 
der Unorbnung, Xiberalismus genannt, in die Welt gebracht habe, 

Alle Unbefangenen, weit über die SKreife des Liberalismus hinaus, 
empfingen bie Kunde von dem Londoner Vertrage mit gerechter Befrie⸗ 
digung: e8 war bie höchſte Zeit, daß das Ehrgefühl der Chriftenheit endlich 
fih regte, daß einer Rotte afritanijcher Bluthunde nicht länger mehr ge- 
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ftattet wurde, auf europäiſchem Boden ein chriftliches Volk nieverzumegeln. 
Die beffer Unterrichteten konnten freilich nicht verlennen, welche Gefahren 
diefer Vertrag in feinem Schooße barg. Seine Urheber waren keines⸗ 
wegs einig. Ganz ohne Hintergedanken verfuhr nur Frankreich: König 
Karl empfand die ehrliche Begeifterung bes Kreuzfahrers und wollte zu- 
gleich das geſunkene Anfehen feines Landes durch eine großartige Macht⸗ 
entfaltung im Often heben. Canning dagegen hatte kürzlich durch den 
Commodore Hamilton unter der Hand bei den Griechen anfragen laſſen, 
ob fie eine Republik unter engliſchem Schuge bilden wollten. Da die Hel- 
lenen, gewitzigt durch das abfchredende Beiſpiel der ioniſchen Inſeln, 
den Vorſchlag mit Schaudern zurückgewieſen Hatten, jo verfolgte Die enz⸗ 
liſche Politik jett zunächit den Zweck, feinen anveren Einfluß im Orient 
auflommen zu laffen und durch die Beſchützung des osmanifchen Reichs 
der britifchen Flagge ihr altes Marktgebiet zu erhalten; die Sache der 
Griechen ftand ihr erft in zweiter Linie. Czar Nikolaus enblich bereite: 
längſt den Krieg vor, fort und fort warb in feinem Heere gerüftet. Er 
verabfcheute die Hellenen, weil fie Empörer waren und weil ein felbft- 
ftändiges Griechenland ben biyzantinifchen Träumen ber Mostowiter Teicht 
hinderlich werben konnte; doch er betrachtete die griechifhen Händel als 
ein Mittel, um feinem Reiche die Vorherrſchaft am Bosporus zu er- 
ringen. Wie die Dinge lagen durfte der Czar wohl auf die Erfüllung 
feiner Hoffnungen rechnen. Denn von der Hartnädigfeit des Sultans 
war die Bewilligung eines Waffenftillftandes nicht zu erwarten. Griffen 
pie Verbündeten darauf zu den angebrobten „geeigneten Mitteln‘, fo ließ 
fich ein Zuſammenſtoß Taum vermeiden; dann war ein Kriegdgrund für 
Rußland leicht gefunden, und dann mußte fich zeigen, daß die Weftmächte 
nur für den Gzaren gearbeitet hatten. in gnädiges Schickſal erfparte 
dem leitenden Staatsmanne Englands diefe große Enttäufhung noch zu 
erleben. Canning ftarb wenige Wochen nach dem Londoner Bertrage, 
zur rechten Zeit für feinen Ruhm, noch bevor die Welt den Mißerfolg 
feines letzten diplomatifchen Feldzugs burchichaute; jo blieb den kalt rech⸗ 
nenden Hanbelspolitifer der unverdiente Name des Befreiers der Hellenen. 

Nach der Meinung der öfterreichifchen Staatsmänner konnte der Drei» 
bund nur in Nichtigkeit verfinten oder den Krieg herbeiführen. Wollte 
die Hofburg diefe Kriegsgefahr abwenden, fo mußte fie ihren ganzen Ein- 
fluß aufbieten, um den befreundeten Sultan zur Nachgiebigleit zu be 
ftimmen. Metternich rechnete aber auf den Zerfall des Dreibundes; er 
fubr daher fort in feinem ‘Doppelfpiele, gab den drei Mächten glatte 
Worte und ermutbigte unter der Hand die Pforte zum Widerftande. Im 
Oriente bleibt indeß nichts geheim. Der Hospodar der Wallachei fendete 
Abfchriften der aus Wien erhaltenen Weifungen nach Petersburg, fein 
Sohn fhidte fogar einige Originalbriefe von Gent, die er dem Vater 
geftohlen Hatte. Durch diefe und andere unzweideutige Beweife ſah Czar 
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Nikolaus feinen längft gebegten Verdacht gegen Metternich vollauf be- 
ftätigt. In hellem Zorne fchrieb er feinem Schwiegervater (16. Auguft): 
„Ich fchulde Ihnen das Geftändniß, Sire, daß ich leider bie thatfächlichen 
Beweiſe dafür in der Hand babe, daß wir, ich fage wir, Sire, auf die 
Thänblicfte Weife von dem Wiener Minifterium verratben find. Der 
Kaiſer ift der Sache fremd, ich will e8 gern glauben und bin deſſen faft 
fiher; aber was will das heißen, wenn ein Minifter feinen Fürſten bis 
zu Diefem Grade zu betrügen wagt?" ‘Darauf fprach er die Abficht aus: 
werde der Krieg im Süden unvermeidlich, dann wolle er feine Ojftgrenze 
ganz entblößen und alle verfügbaren Truppen zur Beobachtung von Ga- 
lizien verwenden.*) Raum minder unfreundlich äußerte fich Katfer Franz 
über den Czaren. „Wenn Kaiſer Alexander noch Iebte, jagte er dem preu⸗ 
ßiſchen Gefandten, dann wäre es nie jo weit gelommen; ein junger Fürft, 
der gleich im Anfang fo große Schwierigkeiten glüdlich überwindet, will 
nachher keinen Rath mehr hören.” **) Die Kluft zwifchen den beiden Kaijer- 
höfen erweiterte fich von Monat zu Monat. Bald hörte man, dag nun. 
mehr auch Defterreich fein Heer zu verftärken beginne. Endlich mußte der 
ruſſiſche Gefandte gar den Kaifer Franz perfönlich zur Rede ftellen wegen 
ber geheimen Rathſchläge in Ronftantinopel; Franz aber leugnete mit 
feinem bieverften Gefichte Alles ab. — 

Der Frievenspolitif des Berliner Cabinets kamen diefe für Preußen 
ganz unfruchtbaren und doch fo gefährlichen Verwidlungen ſehr ungelegen. 
Schon im Sommer 1825 hatte der König als leitenden Grundfag feiner 
orientalifchen Politik ausgefprocden: der Zeitpunkt für entſcheidende Schritte 
der Großmächte trete erft dann ein, wenn entweder die völlige Unter- 
drüdung der Griechen over ein Unterliegen der Pforte zu beforgen jet.***) 
Diefer Zeitpunkt war jest offenbar gefommen, da die Griechen den Aegyp⸗ 
tern faft erlagen. Die Abficht des ‘Dreibundes, dem Völkermord im Orient 
enblich ein Ziel zu fegen, entfprach den Wünfchen des Königs: auch die 
gemäßigten Triedensbedingungen, welche die Verbündeten zunächſt auf- 
fteliten, Tonnten in Berlin feinen Anftoß geben. Gleichwohl wollte Friedrich 
Wilhelm dem Londoner VBertrage nur dann zuftimmen, wenn alle fünf 
Großmächte ſich anfchlöffen; und da Dejterreich fich verſagte, fo verwei⸗ 
gerte auch er feinen Beitritt. Er ſah mit Beforgniß, daß die drei Mächte 
in ihren letten Abfichten Teineswegs einig waren,T) und bielt e8 nicht für 
rathfam, wegen eines Handels, der Preußens Intereffen nicht unmittelbar 
berübrte, die Freundſchaft Defterreich8 zu verfcherzgen. Darum bemühte 
er ſich noch lange, die beiden Kaiferböfe zu verfühnen, empfing im Tep⸗ 
figer Bade den öſterreichiſchen Staatslanzler ſehr gnädig und ermahnte 


*) 8. Nikolaus an K. Friebrih Wilhelm 4/16. Aug. 1827. 
+) Maltzahns Bericht, 15. Juni 1827. 
“**) Lottum an Bernftorfi, 24. Juni 1825. 

+) Bernftorff, Werfung an Maltzahn, 24. Suni 1827. 
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ben Gzaren, als diejer fich über Defterreich8 Treulofigfeit beſchwerte, väter⸗ 
lih: er möge die Nothwendigkeit der Eintracht zwifchen den brei Cft- 
mächten bedenken und die Nothwendigkeit des Friedens nad fo vielen 
Kriegen.*) 

An feinem Hofe ftritten fich zweit Parteien. Die Öochconfernativen 
Wittgenftein, Karl von Medlendburg, Schudmann, Ancillon ſchworen, 
wie immer, auf bie Worte ihres Wiener Meifters; die freieren Köpfe, 
Wigleben, Mob, Bernftorff, Eichhorn neigten fich der Politik des Drei 
bundes zu, die Einen, weil fie die philhellenifche Gefinnung der Zei 
theilten, die Anderen, weil fie den Staat der Vormundſchaft Oeſterreichs 
ganz entledigen wollten. Auch Prinz Wilhelm und die anderen jüngeren 
Prinzen des königlichen Hauſes verhehlten nicht, daß fie die Politik bes 
ruffiihen Schwager mit ihren guten Wünfchen begleiteten. Selbft m 
der Armee wagten fich die Philbellenen jett offen heraus; Gneiſenau's 
Schwiegerfohn, der Sohn Scharnhorſt's, meldete fich zum Eintritt in das 
griehifche Heer. Nur ver Kronprinz zeigte ſich unficher, er ſchwankte 
zwifchen Metternich und Nilolaus. Der Parteilampf warb bald fo lebhaft, 
dag Ancillon feine Entlaffung forderte, weil Bernftorff ihn nicht mehr 
beichäftigte. ‘Durch einige freundliche Worte des Königs ließ er ſich freilich 
befchwichtigen;**) aber der Streit währte fort, bis im Herbſt 1827 die öfter- 
reichiſche Partei allen Einfluß verlor. 

Den Anlaß zu diefer glücklichen Entfcheivung gaben die Wiener Ge 
fandtfchaftsberichte, denn jett endlich, feit dem Tode des Fürſten Hatzfeldt, 
erhielt der König wieder unbefangene Mittheilungen über die Zuftände 
und Stimmungen in Defterreih. Der junge Legationsratb Frhr. v. 
Maltzahn, der bis zur Ankunft feines zum Gefandten ernannten älteren 
Bruders die Geſchäfte führte, bekleidete feinen Poſten noch nicht acht 
Wochen, da durchſchaute er ſchon die Verlogenbeit Metternich's, die der 
verblendete alte Fürſt in vielen Jahren nicht bemerkt Hatte. „Es ifı 
meine Pflicht, meldete er ſchon im April, offen zu geftehen, daß Yürft 
Metternich Teineswegs in gutem Glauben iſt,“ wenn er ber feindlichen 
Sefinnungen der Pforte ficher zu fein behauptet; er wünſcht dies aud 
gar nicht, fondern will nur dem Sultan freie Hand verfchaffen um bie 
Griechen zu bändigen, und er ift überzeugt, daß England, wenn auch mit 
andern Mitteln und aus anderen Gründen, denjelben Zweck verfolgt.**ı 
ALS dann der neue Geſandte felbft in Wien eingetroffen war, ein ftolger 
Preuße, der fich durch feine confervative Gefinnung das nüchterne Urtheil 
nicht trüben Tieß, da folgten Woche für Woche Berichte ähnlichen Inhalts. 


— — 


*) K. Friedrich Wilhelms Antwort auf K. Nikolaus Schreiben v. 4./16. Aug. 187°. 
**) Ancillon, Eingabe an ben König, 12. Mai. Cabinetsordre an Ancillon, 19. 
Mat 1827. 

+++) Bericht des chen. v. Maltzahn d. J., 14. April 1827. 
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Sie fteliten außer Zweifel, dag Kaiſer Franz, Metternich, Gent durchaus 
türkiſch gefinnt und ihre Vermittlungsverfuche in Konftantinopel nimmer» 
mehr ehrlich gemeint waren. Noch werthvoller waren Maltzahn's Mit⸗ 
tbeilungen über Defterreihs Staatshaushalt und Heerwejen; bier lag 
ber Schlüffel zum Verftändnig ver baltlofen Wiener Politik. Dieſer 
Staat, der fo lange den Schiebsrichter Europas gefpielt, befand fich ganz 
außer Stande einen ernfthaften Krieg zu führen. Um die ungeheuren 
Koften der geheimen Polizei zu erfchwingen, hatte man das Heer arg ver- 
nachläſſigt; in Wien felbft fehlten einzelnen Neiterregimentern 300 Pferbe 
und mehr, viele Compagnien, die man für vollzählig ausgab, zählten nur 
60 Mann. Dazu die Verwirrung in den Finanzen und der Charakter 
des Raifers Franz, der in feinen jungen Jahren manchen leichtfinnigen 
Krieg geführt Hatte, jegt aber zu Teinem kühnen Enfchluffe mehr zu brin- 
gen war.”) 

Mit einem fo unzuverläffigen und zugleich jo ſchwachen Hofe konnte 
eine rechtfchaffene Negierung nicht gemeinfame Sache machen. Der preus 
ßiſche Gefandte in Konftantinopel warb daher angewiejen, unbefümmert 
um den k. k. Internuntius die Friedensvorſchläge des Dreibundes nach⸗ 
drücklich zu unterftügen, und im Spätjahr hatte fich Bernftorff den brei 
verbündeten Mächten ſchon ſoweit angenäbert, daß er den Gefanbtfchaften 
kurzweg jchreiben Tonnte: „Obgleich unfer Hof weder bei dem Londoner 
Bertrage mitgewirkt hat, noch ihm beigetreten ift, jo billigt er doch ohne 
Rückhalt deffen Grundſätze und Ziele.”**) Das Verhältnig zu Ofterreich 
ward fichtlich Kühler, um fo freundlicher das Einvernehmen mit Frankreich 
und Rußland. Metternich aber konnte fich Preußens felbftftändige Hal- 
tung nur aus der baaren Thorheit erklären und jchmähte hinterrüds auf 
die Unfähigkeit des Commis Bernitorff. 

Mittlerweile erwiefen fich die Berechnungen bes dftereichifchen Staats. 
mannes nochmals als irrig. Der Dreibund, defien Zerfall man in Wien 
erwartete, hielt vorerft noch zufammen. Da der Sultan den Waffenftill- 
ſtand ablehnte, jo erhielten die drei Admirale Befehl, die Einftellung ber 
Feindfeligleiten auf Morea nöthigenfall8 zu erzwingen. Ste verftanden 
die Weifung nach handfeſter Seemannsart. Als Ibrahim Paſcha der 
Aufforderung nicht unzweideutig nachlam, wurde die prächtige Flotte bes 
Sultans am 20. Oft. 1827 in der Bucht von Navarin vernichtet. Froh⸗ 
Iodend begrüßte die öffentliche Meinung des Feſtlandes die gänzlich uner- 
wartete Nachricht; e8 fchten wie eine Naturnothwendigkeit, daß bie fett Jahren 
ichon geballte Bauft der empörten Chriftenheit nun doch endlich ſchmetternd 
niebergefallen war, und nicht ohne Grund fchrieben fich die Philbellenen 
einigen Antbeil an biefem Siege zu, ber von den Cabinetten nicht gewollt, 


*) Maltzahn's Berichte, 1. 25. Mai 1827 ff. 
**) Bernftorff, Weifung an Jordan, 30. Dec. 1827. 
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ohne den lang genährten Abſcheu gegen den Halbmond fehwerlich erfolg: 
wäre. Der Tag von Navarin begründete Griechenlands Unabhängig. 
feit, er begründete zugleich Rußlands Herrſchaft auf dem Schwarzen 
Meere; der Sultan beſaß fortan Teine Flotte mehr, die dem Czaren den 
Marih nah dem Balkan erfchweren konnte. Die Ruſſen fühlten aud, 
daß fie in Wahrheit diefen Sieg erfochten hatten. In der erften Freude 
ichrieb Neſſelrode dem Gefandten in Wien: „was wirb unfer Freund 
Metternich fagen zu biefem Triumphe der Gewalt über die Vorurteile 
der Grundfäge?” Metternich fand kaum Worte genug, um biefe empörende 
Verhöhnung des Völkerrechts zu brandmarlen. Sein Kaifer fprach ton 
Meuchelmord, von Entweihung des heiligen Wortes: Mediation;*) er 
fürchtete ſchon, die Liberalen Hätten vielleicht den Krieg, der jest drohe. 
angezettelt, um inzwifchen etwa in Frankreich loszubrechen. Auch in Eng 
land berrichte, nachdem der Subel über ven Sieg der nationalen Liebling 
waffe verhallt war, allgemeine Beftürzung. Das alte Mißtrauen gegen 
Rußland erwachte wieber. Im Einverftändnig mit der Stimmung der 
Nation bildete Wellington ein Tory⸗Cabinet, das fich ven Wiener Hofe zu 
nähern begann, und fehon im Sanuar 1828 durfte König Georg in feiner 
Thronrebe die Schlacht von Navarin ein unwilllommenes Ereigniß (unto- 
ward event) nennen. 

Nach Allem, was geſchehen, mußten die drei Mächte fofort weiter geben 
und nöthigenfalls durch einen zweiten Schlag die Pforte zum Frieden mit 
ben Griechen zwingen; jo ließen fich Rußlands Sriegspläne vielleicht noch 
vereiteln. Aber ver Einmuth fehlte, da England immer bevenklicher wurde 
Die Vertreter der Weftmächte erneuerten in Konftantinopel ihre Friedens 
anträge, Träftig unterftügt von dem preußifchen Geſandten, und als fie eine 
ſchnöde Antwort empfingen, reiften fie unverrichteter Dinge ab. Nun brad 
der Zorn des tödlich beleidigten Sultans, der alte Hochmuth Des Islam 
furchtbar aus. Die Chriften der Hauptjtabt wurden verhöhnt, mißhandelt, 
ausgewiefen ; ein Ferman des Padiſchah verfünbete den Gläubigen: „das Hei⸗ 
denthum bildet nur eine Nation“, überfchüttete Die europätfchen Mächte mit 
Schmähungen, insbefondere Rußland, den Erzfeind des Reichss Muhamed's. 
Auf die VBorftelungen des preußifchen Geſandten erwiderte der Reis Effendi 
Pertew hochmüthig: jet jet e8 Zeit auch den Vertrag von Allerman abzu- 
ſchütteln. Durch diefe Beleidigungen erhielt der Czar den längjt gefuchten 
Vorwand zum Kriege. Die Weftmächte fonnten ihm nicht entgegentreten, denn 
fie jelbft waren durch die überlegene ruffische Diplomatie gebunden. Nach 
dem Londoner Vertrage, der noch immer beftand, durften Die brei Mächte 
nur in der griechifhen Sache nicht einfeitig vorgeben; ber Krieg aber, 
der jett bereinbrach, erichien als ein Kampf für Rußlands gekränkte Ehre. — 


*) Maltzahn's Berichte, 15. Nov., 11. Dec. 1827. 
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Im April 1828 erklärte Rußland den Krieg. In ſeinem Kriegs⸗ 
manifeſt forderte der Czar Genugthuung für die türkiſchen Rüſtungen und 
die Beleidigung ſeiner Ehre, für die Mißhandlung ſeiner Unterthanen 
und die Beläftigung des Handels im Bosporus, endlich genaue Erfüllung 
der älteren Verträge. Teierlich verwahrte er fich gegen den Verdacht ber 
Eroberungsluſt; nur vollen Erſatz der Kriegskoften müſſe er verlangen. 
Den großen Mächten gegenüber fpielte er den Gekränkten, ven ſchuldlos 
Herausgeforderten. „Ich werde nicht der Angreifer fein, Sire, fchrieb er im 
Sanuar dem König von Preußen, aber wehe denen, die fih an Rußland 
vergreifen wollen; und dem englifchen Hofe ließ er mittbeilen: da der 
Sultan die Gefammtheit der Muhamebaner wider ihn aufrufe, fo müffe 
er den Kampf aufnehmen.*) Der wahre Grund bes Krieges Tag in 
der fchwierigen Stimmung des Heeres und in dem Selbitgefühle der 
Nation, die jo lange der Mißhandlung ihrer Glaubensgenoſſen groffend 
zugejeben und nun Rache nehmen wollte an dem bochmüthigen und, wie 
e8 fchien, ohnmächtigen Exrbfeinde. Rußland fühlte fich als die führende 
Macht im Oriente; eben jet wurbe ein zweijähriger Krieg gegen Berfien 
durch einen glüdlichen Friedensſchluß, durch die Erwerbung wichtiger Ge⸗ 
biete ſüdlich des Kaukaſus beendigt. Die anipruchslofen Verſprechungen 
bes Krieggmanifeftes waren nicht ſchlechthin unebrlih, ba bie Lage ber 
Welt einen Vernichtungskrieg nicht begünftigte, aber auch nicht frei von 
Hintergedanken. Blieb das Kriegsglüd dem Ezaren hold, fo verloren fie 
jeden Werth. Czar Nikolaus war der Enkel jener Katharina, die einft 
gehofft Hatte, den byzantiniſchen Doppelabler von Moskau wieder in feinen 
alten Herrfcherfig zurüdzuführen. Am Berliner Hofe Tannte man eine 
geheime ruſſiſche Dentjchrift, worin die hochmüthige Aeußerung ftand: 
follte das Schickſal den Untergang der Türkei berbeiführen, fo würben 
bie großen Mächte fich auch darüber Teicht einigen.**) Daher war ber 
friedfertige König mit dem Verfahren ſeines Schwiegerfohnes Teinesiwegs 
einverftanden. Er fand es fehr leichtfinnig dieſe Saite zu berühren, er 
ſprach dem Ezaren offen aus, man hätte ven Krieg vermeiden können und 
iolfen, und verweigerte dem Prinzen Wilhelm die Erlaubnig zur Theil⸗ 
nahme an dem Feldzuge der Ruſſen. 

Eine thatkräftige öfterreichifche Staatskunſt Hätte Die Dinge nie fo 
weit kommen laſſen, dem ruffifchen Hofe nimmermehr den Vortritt ein- 
geräumt bei der unvermeiblichen Zerftörung des türkifchen Reichs. Im- 
merhin bot fich der Hofburg auch jett noch zum leßten male bie fo oft 
ſchon verfcherzte Gelegenheit, die kühnen Pläne des Prinzen Eugen zu ver- 
wirklichen. Wenn fie ihre günftige Flankenſtellung entſchloſſen benutte, ben 


*) 8. Nitolaus an 8. Friebr. Wilhelm 15. Ian. Neſſelrode, Weifung an Lieven. 
14. Sehr. 1828. 
*°, Witzleben's Tagebuch, 17. Ian. 1828. 
Treitſchte, Deutie Geſchichte. M. 47 
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Ruſſen zuvorkam und bie Donaufürftenthüümer rafch befette, fo mußte Rup- 
land mit ihr wohl oder übel fich verftändigen und dem Donaureidhe warb 
fein natürliches Machtgebiet bis zur Mündung feines Stromes gefichert; 
denn noch war das rumänifche Nationalgefühl nicht erwacht, noch war es 
möglich, alle Rumänier in Ungarn, Siebenbürgen, der Moldau und ber 
Wallachei mittelbar ober unmittelbar unter dem dfterreichiichen Scepter 
zu vereinigen. Czar Nikolaus fürchtete in ber That ſolche Verſuche; er 
aab feinem Oberfeldherrn Wittgenftein die Weifung, ſich mit den Wajffen 
den Weg zu bahnen, falls die Defterreicher in den Donaufürſtenthümern 
fi dem Marſche der Ruſſen widerſetzen follten. Aber die unwiederbring- 
fie große Stunde verging unbenukt. Der elende Zuftand bes öfter 
reichiſchen Heeres verbot einen raſchen Vorftoß, und Metternich hatte jih 
in die Doltrin von ber Unantaftbarkeit der Türkei längft fo tief ein⸗ 
gelebt, daß er die Interefien feines Staates im Oriente nicht mehr 
unbefangen wahren konnte. Er vergeubete die Toftbare Zeit mit mrüRigen 
diplomatiihen Verhandlungen, empfahl in London und Paris bringend 
bie Aufrechterhaltung des Londoner Vertrags, den er vor Kurzem nd 
für dümmer als dumm erflärt hatte. Im December Hatte er noch ge- 
prablt: Tönnte ih nur wenige Tage in Konftantinopel weilen, „jo würde 
ich den Rummel bald beendigen“; jett verlor er auch bei ber Pforte jedes 
Anfeben, da keine feiner Vorberfagungen eingetroffen war, und fein Gens 
jammerte: der Autofrat wird am Bosporus thronen! 

Unbeläftigt von Defterreich überſchwemmte das ruſſiſche Heer bie 
Donaufürjtenthbümer. Dann aber zeigte fich, wie unmäßig die Welt bie 
Angriffsfraft Rußlands überfchägt Hatte Nach Iangjährigen Borbe 
reitungen konnte der Czar den Krieg erſt fehr fpät, erft im Juni begin- 
nen und nur mit etwa 100000 Mann. Auch der Heldenmuth der grie 
chiſchen Rebellen erſchien jest exit in feinem vollen Glanze. Dies türkifche 
Heer, das die verachteten hellenifchen Klephten niemals hatte ganz bezwingen 
Binnen, bielt den Ruſſen Stand — nur zwei Jahre nach feiner Neubil- 
dung, nach der Vernichtung der Janitſcharen — und vertheibigte die Bal- 
Ianfeftungen mit einem Löwenmuthe, der an die großen Tage Suleiman's 
erinnerte. Die Ruſſen errangen, trog ober wegen ber Anweſenheit bes 
Czaren, feinen erheblichen Vortheil; nur Varna wurde erobert, umb 
in Sleinafien drang Feldmarſchall Paskiewitſch vom Kaulafus her fieg⸗ 
reich vor. Ein zweiter Feldzug warb unvermeiblich, und er verfprad 
fiheren Erfolg; denn das gelichtete rufftfche Heer erhielt beträchtliche Ber- 
ftärfungen, und Czar Nilolaus ſah ein, daß er fein Feldherr war, er 
legte den Dberbefehl in bie Fräftigen Hände des Preußen Diebitfch. 

Um jo bedrohlicher geſtaltete ſich die diplomatiſche Lage. Metternich 
hatte nach den geringen Erfolgen der Ruſſen friſchen Muth geſchöpft, 
und bemühte ſich, einen Bund aller vier Großmächte gegen Rußland zu 
Stande zu bringen. Preußen und Frankreich verweigerten ihren Beitritt, 








Wa alien. 
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Wellington aber ging auf Defterreichs Abſichten willig ein, und zu An- 
fang des Jahres 1829 fchien ein europätfcher Krieg nicht mehr unmöglich: 
England und Oefterreich auf der einen, Rußland, Frankreich und vielleicht 
auch Preußen auf ber anderen Seite. Radetzky erörterte fchon in einer 
Denkſchrift den Fall eines Krieges gegen Rußland und Preußen; er nannte 
Preußen „ven unförmlichſten Staat, den es je auf dem Erbenrund ge 
geben hat“; aber felbft der fähigſte General der k. k. Armee verfiel nicht 
auf die Frage, ob es nicht Flug ſei, dieſem unförmlichen Staate die un- 
entbehrliche Abrundung zu gönnen, ſondern erflärte Turzab, mit dem alten 
ferdinanbeifchen Uebermuthe: „wir dürfen Preußen feine Vergrößerung 
geftatten‘. Unterbeffen wüthete Gent in feinen Zeitungen gegen Ruß- 
land und den ruffifch gefinnten Berliner Hof; zu gleicher Zeit flehte er den 
König von Preußen brieflid um ein Geldgefchen! an. Zur Begutach⸗ 
tung aufgeforbert rieth Bernftorff das erbauliche Gefuch zu bewilligen, 
da der mächttge Publicift der Geſandtſchaft in Wien nüglich fein könne; 
aber, fügte er hinzu, „Herr v. Gent ift ein fehr vornehmer, vielfach ver- 
wöhnter und bebürfnifreicher Bettler”, weniger als vier- bis fechstaufend 
Thaler dürfe man ihm alfo nicht geben.”) 

Ganz unerwartet war Preußen in eine hochwichtige, freilich auch ge⸗ 
fahrvolle diplomatiſche Stellung gelangt. Kam e8 zum Bruch zwiſchen 
ben beiden Kaiſermächten, fo konnte der Berliner Hof, ba er fich noch nach 
feiner Seite bin gebunden hatte, leicht den Ausichlag geben. In Kon⸗ 
ftantinopel war er augenblidlich die einzige Macht, deren Meinung von 
ben erbitterten Türken noch angehört wurde. Im vergangenen Frühjahr 
war der Gefandte, Frhr. v. Miltis, auf Befehl des Königs wegen grober 
Pflichtverlegung abgefeßt worden, weil er, tief verſchuldet, von einer frem- 
den Macht — wahrfcheinlich von Defterreihd — Geſchenke angenommen 
und einmal einen unwahren Bericht eingefendet batte.**) Dieſer wider 
wärtige, politifch unerhebliche Zwiſchenfall wurde indeß ſchnell vergefien; 
Miltig’8 Nachfolger Royer ftand mit der Pforte auf gutem Fuße. Aber 
welche Ausfichten, wenn der europätfche Krieg ausbrach! Sollte Preußen, 
mit dem ungerüfteten Defterreich verbindet, fich in einem Kampfe gegen 
Rußland und Frankreich zugleich verbluten, lediglich um Oeſterreichs 
orientaliiche Interefien, die man in der Hofburg jelber nicht verftand, zu 
wahren? Ober follte der König mit Rußland und Frankreich vereint gegen 
Defterreih Tämpfen? Das bieß den deutſchen Bund zeriprengen, ehe 
noch irgend ein Erfak für ihn gefunden war. 

Und wie verbäcdtig blieb doch Frankreichs Bundesgenoſſenſchaft. 
Trotz der Heinen Sreundlichkeiten, die zur Zeit zwifchen den beiden Höfen 


*) Bernftorff an Lottum, 25. Dec. 1828. 
*+) Berichte von dem Ef. k. Dragoman Hußzar, 18. März, Ditenfels, 19. März, 
Zorban, 21. Aug. 1828. 
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ausgetauscht wurden, hatte man in den Tuilerien den alten Wahn, vu: 
Sranfreich ein ſtarkes Deutſchland nicht ertragen könne, noch mit nichte: 
überwunden ; dies lehrte das verbedte Spiel der franzöfifchen Dipl» 
matie gegen Preußens Handelspolitik. Sobald fich Die Gefahr des Kriege 
zeigte, erſcholl in der franzöfifchen Preſſe fofort wieder der alte Ruf 
nach der Rheingrenze. In der Kammer fprad General Sebaftian:, 
ber Vertraute des Herzogs von Orleans den begehrlichen Gedanten offer: 
aus, ähnlich redete Chatenubriand vor aller Welt in feinen Salens 
zu Rom. General NRihemont predigte in einer prablerifhen Flugſchrit 
„über die politiiche Yage Europas” den Srieg gegen Frankreichs wahr: 
Feinde, England und Dejterreih; dann follte der Czar in Konftantinere 
einziehen, Holland durch Hannover vergrößert werben, Preußen aber, ta 
mit der äußerſten Geringfchäßung behandelt wurde, „unferen Rhein, 
herausgeben und dafür auf Oeſterreichs Koſten irgendwo eine Entſchädi⸗ 
gung erhalten. Auch die piplomatifche Welt war ſolchen Gedanken nid: 
ganz fremd. ALS Bernftorff im Sommer 1828 feinen alten Congre- 
genoffen Saraman in Teplig traf, deutete ihm ber Franzoſe leije an, 
im Falle der Theilung der Türkei müffe ſich Frankreich feinen Antha! 
in der Nähe fuchen; noch unzweideutiger äußerte ſich Fürſt Polignet 
in London zu dem Gefandten v. Bülow. Das Alles waren nur Privu- 
anfichten; aber auch der Gefandte Graf Montemart in Petersburg erör- 
terte vor dem Czaren ausführlich die Nothwendigkeit eines großen Län⸗ 
bertaufches, und Pozzo di Borgo jchrieb aus Paris, man müſſe Preufer 
an ven Gedanken gewöhnen, daß Frankreich eine mäßige Entſchädigunz 
zu fordern babe, falls Preußen fich vergrößere. Czar Nikolaus fühlte 
jedoch, daß Offenheit bier die höchſte Klugheit war; er Hatte gerabe jest 
dringende Gründe, fich die Freundfchaft feine® Schwiegervater zu er- 
Halten und fragte in Berlin ehrlih an, wie denn der König felber über 
ſolche Zaufchpläne denke. Die Antwort Tautete unbedingt ablehnent: 
der König Halte feinen gegenwärtigen Beſitzſtand für eine Gewähr des 
europäifchen Friedens und fühle ſich mit feinen Rheinländern burd 
gegenfeitige Gefühle der Liebe und des Vertrauens von Jahr zu Jahr 
enger verbunden. Von Seiten des franzöfiihen Cabinets wurde nie 
mals auch nur eine Andeutung beim Berliner Hofe gewagt. Der vor 
fichtige Werther blieb noch nach Jahren feit Davon überzeugt, dag vie 
franzöfifhen Miniſter an diefen Zettelungen nie theilgenommen Hütten, 
und für die Zeit des Miniſteriums Martignac mochte feine VBermuthung 
vielleicht zutreffen.*) Fuhr aber das Schwert aus der Scheibe, baı 
war vorausfichtlich felbit ein gemäßigtes Cabinet nicht mehr im Stande, 


*) So ergiebt fi) der Sachverhalt aus einer Reihe vertraulicher Mittheilungen, 
welche Bernftorff und Werther im Jahre 1830 mit einander austauſchten. (Beraflort 
an Werther, 3. Jan., 5. April. Werther's Bericht, 23. San. 1830.) — 
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dem leidenjchaftlichen Verlangen der Nation nad der Rheingrenze zu 
widerjteben. Wie fih die Dinge auch wenden mochten, ein Krieg in 
jolcder Lage, um einer Frage willen, welche den deutjchen Intereffen fern- 
ablag, konnte dem preußifchen Staate nur Opfer und Verlegenheit bes 
reiten ohne jede Wahrfcheinlichkeit großer Erfolge. Friedrich Wilhelm’s 
Friedenspolitik hatte in den napoleonifchen Zeiten viel Unheil verfchulbet; 
diesmal war fie vollberechtigt. 

Auch Szar Nikolaus wünfchte jet aufrichtig den Frieden. Ernüchtert 
durch Die bejcheidenen Erfolge des erſten Feldzugs verzichtete er vorläufig 
auf die ebrgeizigen Pläne, mit denen er fich früher wohl getragen Hatte, 
und ſuchte nur noch auf ehrenvolle Weife aus dem Handel herauszu⸗ 
fommen. &inem europäifchen Kriege fah er mit Beforgniß entgegen, denn 
auf Preußens Waffenhilfe konnte er noch nicht rechnen, und fein einziger 
fiherer Bundesgenoffe König Karl X. ſtand am Rande des Grades. Schon 
im ‘December betheuerte er dem König von Preußen, wie lebhaft er nad 
Frieden verlange, und bejchwerte fich zugleich heftig über England und 
das „infame‘ Betragen Oeſterreichs.) Als der Krieg im Frühjahr unter 
günftigen Anzeichen von Neuem begann, reijte Nikolaus nah Warfchau 
und empfing bort unheimliche Eindrüde, die ihn in feiner Friedensſehn⸗ 
ſucht nur beftärken tonnten. Den Polen war es ein Gräuel, daß ihr 
König nicht in ihrer alten Johannskathedrale, jondern im Thronfaale des 
Schloſſes und nach griechifch-orthoporem Nitus die Krönung vollziehen 
ließ. Die Landboten verbarrten in eifigem Schweigen, als der vorge 
igriebene Hochruf angeftimmt wurde, auch das Volk verhielt fich Talt, 
fajt drohend; Jedermann fühlte, welche Leidenjchaften Hier gährten. 

Bon Warſchau aus wollte der Czar nach Sibyllenort reifen, um feinen 
Schwiegervater zu ſprechen; Friedrich Wilhelm wünfchte auch den Kaiſer von 
Defterreich zuzuziehen, der aber fagte auf Maltzahn's Andeutungen Tein 
Wort, fo bitter war fchon der Haß zwiſchen den beiden Kaiferhöfen.**) 
Inzwifchen wurde ber König unwohl und mußte die Reiſe aufgeben. 
Da erichien Nikolaus am 6. Juni felber in Berlin, mit feiner Gemahlin 
und dem kleinen Thronfolger. &8 war bie erfte jener theatralifchen Ueber⸗ 
raſchungen, welche fich ſeitdem noch oft wiederholten; der Ezar liebte wie 
der Donnerer Zeus plögli aus dem Gewölk berauszutreten. Die Ders 
liner empfingen ihre erlauchten Säfte mit überſchwänglichen Huldigungen, 

fie Ionnten ſich nicht fatt fehen an ihrer Charlotte und demi älteften Entel 
ihres Königs. Die Univerfität begrüßte den Befreier ver Hellenen mit 
einer griechischen Ode; denn die philhelleniſche Begeifterung beberrfchte vie 
liberale Welt fo gänzlich, daß felbft H. Heine und feine radicalen Freunde 
fih über die Waffenerfolge des griechenfreundlichen Czaren freuten. Niko⸗ 


*) König Nikolaus an König Friedrich Wilhelm, 3. Dec. 1528. 
**) Maltzahn's Bericht, 9. Mai 1829. 
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Yaus wohnte noch der Hochzeit des Prinzen Wilhelm bei und reifte be⸗ 
reits am fiebenten Tage beim. Mit jchlecht verhehlter Angft fagte Metter⸗ 
nich dem preußifchen Gejchäftsträger, diefer Familienbeſuch werde doch 
ficherlich Teine politifchen Folgen baben.*) 

Er täufchte fich abermals, ‘Die beiden Monarchen hatten die kurzen 
Tage des Wiederſehens ernfilich benutzt. Friedrich Wilhelm erflärte dem 
Czaren ſehr beftimmt: weny er den Frieden wolle, jo müfje er feine Be 
zeitwilfigfeit bethätigen.**) Nikolaus betheuerte barauf in einer eigenhän- 
digen Aufzeichnung, er verlange fchlechterbings nichts weiter als die ſchon 
in feinem Kriegsmanifeſt aufgeftellten Bebingungen. „Sch kann verficherz, 
dag ſich darin Alles genau angegeben findet, gegen ben gewöhnlichen Ge⸗ 
brauch in folchen Fällen, wohl aber in der Abficht, jeven Verdacht zu 
vermeiden binfichtlich angeblicher ebrgeiziger Abfichten und Hintergebanten, 
welche meinen Grundſätzen ebenfo fremd find wie meinem Herzen.” Seine 
Hauptforderung war aljo der Erſatz ber Kriegskoften, die er ſchon jet auf 
150 Mitt. Rubel Papier fchägte, er wollte aber nicht die ganze Summe 
baar fordern, ſondern auch Schiffbaubolz, Kriegsfchiffe und einige Gren 
pläge am Kaukaſus an Zahlungsftatt annehmen.** So blieb freilid 
nach ruffifcher Gewohnheit noch eine Hintertbür offen. Noch niemals war 
der Pforte vom einem Sieger eine Geldzahlung zugemuthet worben; orien- 
taliiche Staaten vermögen auch folchen Anforderungen nicht zu genügen, 
der verlangte Erſatz konnte daher ſehr beträchtlich werben. 

Immerhin Hangen bie Bedingungen nicht unbillig, da das Kriegsgläd 
die ruffiihen Waffen überall begünftigte. Während Paskiewitſch abermals 
in Rleinafien vordrang und ſchon bie Straße nach Trapezunt einfchlug, 
wurde das türkifche Hauptheer von Diebitſch bei Kulelticha aufs Daupt ge 
ſchlagen (11. Juni); das feite Siliftria fiel, der Weg über ven Ballen lag 
offen vor dem ruffifchen Feldherrn. Aber wie follte die Pforte zu Unterbanp- 
lungen beivogen werden? Daß der Sieger felber Anerbietungen ftellte, 
war nach orientalifhem Brauche unmöglich und Hätte im Divan nur Ber- 
dacht erwedt. Auf die Fürfprache ver anderen Mächte gab der ergrimmte 
Sultan feit dem Tage von Navarin nichts mehr. Nur Preußen vermochte 
die Vermittlung zu übernehmen, aber auch nicht in den gewöhnlichen Diplc- 
matiſchen Formen, die auf den türkifchen Hochmuth Teinen Eindruck mehr 
machten. Ein Erfolg ſchien nur möglich, wenn ein ſachkundiger preufi- 
icher General nach Stambul ging, um den Sultan womöglich perjönlich 
über die bedenkliche milttärifche Lage der Türkei aufzuklären, ihm im Auf- 
trage des Königs zu verfichern, daß der Sieger bereit et, auf billige Be 


*) Brockhauſen's Bericht, Wien 20. Juni 1829. 
**), So erzählt Ancillon in dem Minifterialfchreiben an Royer v. 18. Juni 1328. 
er) Eigenhändige Aufzeichnung von K. Nilolaus, 0. D., nuverkennbar in Berlin 
niedergeſchrieben. 
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dingungen Frieden zu fchliegen und ihn alfo zur Abfendung von Bevoll⸗ 
mächtigten zu bewegen. So Ionnte die Nechtfchaffenheit des Königs fich 
wieder als eine Macht erweifen, ihr Ruf war auch bis zum Bosporus 
gevrungen. Wenn biefer Fürft im Namen feines Schwiegerſohnes eine 
feierliche Erklärung abgab, fo ließ fich vielleicht felbft das finftere Miß⸗ 
trauen Sultan Machmud's überwinden. 

General Müffling, der gelehrte Chef des Generalftabs, wurde mit 
dem ſchwierigen Auftrage betraut. Erft am 5. Juli, al8 er ſchon unter- 
wege war und bie fremden Mächte ihm am Bosporus nicht mehr zuvor» 
Iommen konnten, erging an die Geſandtſchaften der Befehl, die Höfe von 
Wien, London und Baris Über den Zwed der Sendung zu unterrichten: 
Preußen wolle nicht Friedensvorſchläge überreichen — das würde bie bald 
mißtrauifche bald hochmüthige Pforte mißverftehen — fondern nur den 
Sultan von den friedlichen Abfichten des Czaren überzeugen. Noch bes 
ftimmter fagte eine fpätere Wetfung: man kann die Pforte nur retten, 
wenn man fie vor fich jelber rettet.*) As Meüffling am 4. Auguft in 
Ronftantinopel eintraf, fand er die Stadt in fieberifcher Aufregung. 
Diebitfch Hatte erreicht was noch keinem Feinde der Dsmanen gelungen 
war, er hatte den Ballan überfchritten. Unaufhaltſam wälzten fich feine 
Heerfäulen durch Bulgarien fübwärts, die Trümmer des türkischen Heeres 
flohen in wilder Auflöfung, am 22. Auguft kam gar die Nachricht von 
Diebitſch's Einzug in Adrianopel. Der Sultan war ohne Heer, benn 
die Wuth der rechtgläubigen Osmanen in der Hauptftabt richtete ſich zu⸗ 
nächft gegen ihn, der durch feine frevelhaften neuen Geſetze die Strafen 
Allahs auf das Neich berabgerufen babe; der mächtige Anhang der auf- 
gelöften Janitſcharen murrte laut. Umſonſt fieß Machmud bie grühte 
Sahne des Propheten durch die Straßen tragen, Niemand wollte dem 
heiligen Feldzeichen zum Glaubenskriege folgen; die Rekruten aus Aſien 
wurden an Kameele gebunden zur Hauptſtadt gefchleppt. ‘Die inzwiſchen 
zurüdgelehrten Gefandten ber Weitmächte Gordon und Guilleminot hielten 
Alles für verloren, nicht anders dachten Koyer und ber Internuntius 
Ottenfels; man fürchtete vornehmlich einen Pöbelaufftand. Eine englifche 
Sregatte lag an der Serailfpige, um den Großherrn nad Aſien Hinüber- 
zuführen, und draußen vor dem Eingang des Hellesponts fammelte fich 
ſchon eine englifche Flotte, bereit zur Einfahrt, falls die Ruffen gegen die 
alten Mauern der Komnenen heranrüdten. Die Gefahr war furchtbar, 
das diplomatische Corps begrüßte den preußifchen General wie einen Netter. 

Müffling verfuhr nicht ohne Gewandtheit — bedauerlich nur, daß er 
nachher dies Verdienſt durch übertriebenes Selbftlob gejchmälert Hat. Er 
ftieß zuerft hart zufammen mit dem Dünkel des Reis Effendi, der die 
Belehrungen des Preußen über die militärifche Lage übel aufnahm; dann 


*) Weiſungen an die Geſandtſchaften, 5. Juli, an Brodhaufen 27. Aug. 1829. 
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erreichte er doch, daß der Sultan feinen Verfiherungen Glauben ſchenkte 
und fich entjchloß, zwei Friedens⸗Bevollmächtigte, die ihm Müffling vor⸗ 
ſchlug, an den ruſſiſchen Feldmarſchall zu fenden.”). 

Der zeigte jet, ba er feinem Czaren als Diplomat noch beffer denn 
als Feldherr zu dienen vermochte. Seine Lage war mit nichten fo glän- 
zend wie fie fchien. Für einen Marſch gegen Konftantinopel Hatte er 
faum noch 20,000 Mann zur Verfügung, und diefe ganz ungenügente 
Macht Schmolz vor feinen Augen durch verheerende Krankheiten zuſammen. 
Bei längerem Verweilen konnte das Heer des Siegers vielleicht ganz aufs 
gerieben werben, wenn eine Tleine türkifche Armee, die fich im Norden bei 
Sofia zufammenzog, rechtzeitig herankam. ‘Diebitfe aber verftand bie 
Stärke und den Zuftand feiner Truppen gefchidt zu verbergen, nicht blos 
vor den Türken, fondern auch vor den beiden preußifchen Offizieren, 
welche Müffling zur vorläufigen Beiprehung nach Abrianopel fenbete: 
und es gelang ihm, Jedermann zu täufchen, den Sultan, Müffling, das 
diplomatische Corps in Pera und alle europäifchen Höfe, Selbft Metternich, 
der fo lange als möglich auf den Sieg feiner türkifchen Freunde gebofit, 
hatte Feine Ahnung von ber Bedrängniß der Ruſſen. Die Pforte war 
anfangs harmlos genug zu glauben, dag man ihr die Kriegskoſten erlaflen 
würde. Auf eine Anfrage Müffling’8 erwiderte jedoch Diebitfch feinem 
alten Kriegslameraden in aller Freundfchaft jehr beftimmt: „Beute mehr 
denn je wird ber Divan die Strafe feiner blinden Hartnäckigkeit tragen 
miülfen. Es lag in feiner Hand den Frieden vor zwei Monaten zu er 
langen; er hat vorgezogen den Krieg fortzufegen und uns zu dem Zuge 
über den Ballen gezwungen. Die Hochberzige Großmuth S. M. des 
Kaiſers Nikolaus wird der Pforte die Laft der Kriegskoſten zu erleichtern 
willen, vorausgefett freilich, daß fie fich Anſprüche auf fo viel Nachgiebig- 
teit zu erwerben verjteht.”**) Diefen Ton erhabener Zuverficht hielt ver 
Feldmarſchall bebarrlih inne, und bis zum Abſchluß des Friedens blick 
die gefammte Diplomatie am Bosporus feit davon überzeugt, daß er eine 
jeltene Mäßigung zeige, während er in Wahrheit fein Heer zu retten 
fuchte. 

Am 27. Auguft fanden ſich in Adrianopel die türfifchen Bevollmäch⸗ 
tigten zur erften Befprechung bei dem Feldmarſchall ein. Damit war 
Müffling's Sendung erlebigt. Zum Abfchieb gewährte ihm der dankbare 
Sultan noch die Gnade einer Audienz, was ſeit Menſchengedenken keinem 
Franken wiberfahren war, und hielt dabei durch ven Dolmetſcher eine 
nach orientalifchen Begriffen wunderbar freundliche Anſprache. Er er 
fundigte fich zuerft nach der Gefundheit des Königs, erflärte ſodann, 


*) Müffling’8 Berichte, 6., 11., 13., 16. Aug. 1829. 


**, Müffling an Diebitfh, Pera 16. Auguft. Diebitſch's Antwort, Adrianopel 
11/23. Anguft 1829. 
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daß er den Verfiderungen des General Ben Glauben gejchentt Habe und 
nunmehr auf Frieden hoffe. Dann ſchloß er: „in diefem Sinne wird 
der General Bey die Gefälligfeit haben, meinen alten und großberzigen 
Freund den König von Preußen zu benachrichtigen und ihm zugleich mit- 
theilen, daß ich mich ausbrüdlich nach dem Zuftande feiner Toftbaren Ge 
fundheit erkundigt habe.’'*) 

In Adrianopel gerietben die Verhandlungen, als fie faft dem Ab⸗ 
ſchluß nahe ſchienen, nach orientaliſchem Herkommen plötzlich ins Stocken. 
Da ließ Diebitſch ſeine Truppen einige Bewegungen unternehmen und 
drohte gegen Stambul aufzubrechen, falls man bis zum 13. September 
nicht im Reinen ſei. Die Pforte erſchrak und lud die Geſandten von 
England, Frankreich, Preußen zu einer Berathung ein; der k. k. Inter⸗ 
nuntius wurde kaum noch beachtet, ihm hatte Müffling ins Geſicht ge⸗ 
ſagt, Oeſterreich habe durch ſeine doppelte Sprache jedes Vertrauen in 
Petersburg verloren. Auf die Bitte des Sultans entſchloß ſich dann 
Royer „als Nachfolger Müffling's“, wie Machmud ſagte, ſelber nach 
Adrianopel zu gehen; dort bewog er am 14. Sept. die türkiſchen Bevoll⸗ 
mächtigten zur Unterzeichnung bes Friebens.**) Die ruſſiſchen Offiziere 
umringten den Preußen im Lager, fprachen dem Könige ihre Dankbarkeit 
und Ehrfurcht aus, Mit gutem Grunde; die älteren mindeſtens wußten, 
daß Preußen fie aus einer peinlichen Verlegenheit errettet Batte. 

Die Bedingungen des Friedens entfpradden dem dauernden Macht- 
verhältniß der Striegführenven; denn hätte man bie Waffen wieder auf- 
genommen, fo wäre zwar Diebitſch's Heer vielleicht zu Grunde gegangen, 
aber der Czar verfügte noch über eine Neferve-Armee, der Sultan nicht, 
ein dritter Waffengang konnte alfo nach menſchlichem Ermeſſen ven Türken 
nur neue Niederlagen und einen bärteren Frieden bringen. Leber das 
Maß der wirklichen militärifchen Vortheile, welche der Sieger augenblid- 
lich errungen Hatte, gingen die Beitimmungen des Bertragd von Adria⸗ 
nopel allerdings weit hinaus. Rußland erlangte die vollftändige Erfül- 
Yung der Verträge von Bulareft und Allerman mit einigen wejentlichen 
Berihärfungen, ſodann mehrere Grenzpläte am Kaufafus und bie freie 
Schifffahrt durch die Darbanellenftraße, endlich eine Kriegsentfchäbigung, 
die, obwohl nachher auf 7 Mill. Ducaten herabgefekt, noch immer ſchwer 
genug blieb, um bie Pforte vom Petersburger Hofe abhängig zu machen. 
Es war ein großer Schritt vorwärts zu ber unausbleiblichen Vernichtung 
der Türkenherrſchaft in Europa. Die Donaufürſtenthümer erbielten lebens⸗ 
längliche Hospodare und eigene Truppen, fie wurden von den Türken gänzlich 
geräumt und ftanden, ba fie nur noch einen Tribut an die Pforte zu zahlen 


*) Mebe des Sultans in ber Aubienz vom 3. Sept. 1829, von Müffling auf« 
gezeichnet. 
**) Mimiſterialſchreiben an Maltzahn, 3. Oft. 1829. 
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hatten, fortan mehr unter ruffifchem als unter türkifchem Einfluß. Zudem 
erlangten die Ruſſen für das Stüd der Moldau bis zum Pruth, das je 
Schon im Bularefter Frieden gewonnen hatten, eine Keine, aber jehr werth⸗ 
volle Abrundung; nicht der nördliche, ſondern der füblichfte Arm der Donaz 
follte nunmehr die Grenze bilden, das Donaw-Delta war in Rußlands 
Händen. Hochwichtig und für ganz Europa fegendreich warb ver fiebente 
Artikel, der den Handelsſchiffen aller Nationen die freie Fahrt durch ben 
Bosporus geftattete. Das Schwarze Meer trat nun erſt wieder im den 
Weltverkehr ein; die unnatürliche Mißhandlung, welche fih vie hadernde 
Ehriftenheit fo lange von dem Halbmond Hatte bieten laſſen, Hatte ein 
Ende. Zum Aerger der Weſtmächte verfügte der zehnte Artikel, daß die 
Pforte dem Londoner Vertrage beitreten folle; damit gab ſich der Czat 
den Anfchein, als ob er die Ehriften befreit hätte. In Wahrheit war 
dieſe Befreiung bereitd vollzogen. Schon im vorigen Jahre hatte Ibra⸗ 
him Pascha vor einem einrüdenven franzöfifchen Corps den Beloponnes 
ohne Schwertitreich geräumt; fchon im März 1829 waren die Drei Lon- 
boner Vertragsmächte, obgleich das Cabinet Wellington ſich wenig will 
fährig zeigte, dahin übereingelommen, daß Griechenland einen türkijchen 
Tribut-Staat unter einem chriftlichen Zürften bilden ſollte. Thatſächlich 
genoß das tapfere Heine Volt fchon der ehrlich verdienten Unabhängigteit, 
vorläufig unter der Präfiventfchaft des den Engländern bochverbächtigen 
Kapodiſtrias, und die Frage war nur noch, ob Englands Kleinfinn biefem 
werbenven Staate genügende Grenzen gönnen würbe. 

Mit gerechtem Selbitgefühl ſchrieb Bernftorff in diefen Tagen: wir 
hegen nicht die Pläne des Ehrgeizes, die man ung zutraut, aber wir be 
anfpruchen das Recht, eine offene, gerabe, jelbitftändige Politif zu verfolgen. 
Ueberall in der Welt hob ſich Preußens Anfehen, feit das Einfchreiten des 
Königs den drohenden Weltkrieg abgewendet hatte. Alle unbefangenen 
Zeitgenofjen erkannten dies Verbienft an, die meijten Höfe ſendeten Dant- 
und Glückwunſchſchreiben nach Berlin. Erſt in weit fpäterer Zeit, als 
der Ruſſenhaß der Polen und die Ruſſenfurcht David Urquhart's das Ge⸗ 
ſchichtsurtheil des Liberalismus verfälfchten, bildete ſich das Parteimärchen, 
der König von Preußen habe lediglich ſeinen Schwiegerſohn vor der fiche⸗ 
ren Niederlage retten wollen. Friedrich Wilhelm faßte aber ſeinen Ent⸗ 
ſchluß ſchon im Juni, in einem Augenblicke, da die militäriſche Lage des 
ruſſiſchen Heeres ſehr günftig war, und nicht um Rußlands willen ſchritt 
er ein, fondern weil er fein Deutſchland vor einem unfruchtbaren und 
unbeilvollen Kriege bewahren wollte. 

Unmittelbar na dem Frieden zeigten fi nur zwei Mächte ver 
ftimmt: der franzöfifche Radikalismus und der Wiener Hof. Die Parifer 
Blätter beflagten laut, daß ber Weltkrieg und die Eroberung der natür- 
lichen Grenzen nunmehr vereitelt fei; fie beiviefen damit nur, wie richtig 
Preußen gehandelt hatte. Die Hofburg aber erntete jetzt, was fie im 
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einem neunjährigen treulofen Ränkeſpiele mit Turzfichtiger Schlaubeit ge 
füet hatte: die Donaumündung war in Rußlands Händen, in Bulareft 
und Jaſſy entjchied der Ezar, in Griechenland triumphirte die Revolution 
und der geliebte türkifche Freund ſchien feinem letzten Stünblein nabe. 
Zur Zeit des Laibacher Congreſſes Hatte ganz Europa bewunvernd zu 
dem großen dfterreichifchen Stantsmanne aufgeblidt; jegt war in Berlin, 
Petersburg, Paris, Konftantinopel, felbjt in London nur eine Stimme ber 
Verachtung über die unbegreiflicden Mifgriffe und die vollendete Verlogen- 
heit ver Wiener Politil. Kaifer Franz empfand die Niederlage fehr leb⸗ 
haft, obwohl auch er an König Friedrich Wilhelm ein Glückwunſchſchreiben 
fendete. Gent webllagte über den allgemeinen politifchen Bankrott, ber 
uns Alle erwarte, nachdem er vor Kurzem noch über vie preußiſche Frie⸗ 
densvermittlung unverfchämte Wite geriffen hatte. Wetternich aber ge 
ftand in einer wehmüthigen Dentichrift dem Kaifer ein (Det. 1829): ber 
Grund des Mikerfolges liege in Defterreich8 inneren Zuftänden. Er em- 
pfahl auch Reformen in der Verwaltung, im Finanz⸗ und Heerweſen; 
da er aber von allevem nichts verjtand, jo begnügte er fich mit einigen 
allgemeinen Redensarten. Franz malte wie gewöhnlich fein Placet bar- 
unter, und wie gewöhnlich in dieſem glüdlichen Staate, blieb Alles beim 
Alten. — 

Die Augen der Welt wurden aber bald von ben orientalifchen Dingen 
abgelenkt, da fih in Frankreich eine gewaltige Erfchütterung vorbereitete. 
Im April 1829 war das Minifterium Martignac zurlcigetreten. Die 
gemäßigten Parteien beſaßen nicht den Einmuth und nicht die Selbft- 
beberrfchung, um den legten ehrlichen Verſuch der Verſöhnung zwifchen 
dem alten und dem neuen Frankreich rückhaltslos zu unterftügen. Ein 
geringfügiger, faft zufälliger Streit über die Einzelheiten der neuen Ge⸗ 
meinde- und Departemental-Drbnung brachte das Cabinet zu alle; mit 
Schadenfreude fahen die Ultras, wie bie Linke, die Doktrinäre, die Or⸗ 
leaniften ihnen in blinder Leivenfchaft folgten. Kaum war ber Schlag 
gefallen, jo griffen fich Die befonnenen Männer erjchroden an bie Stirn: 
jeit der Rückkehr Napoleon’8 aus Elba war Frankreichs friebliche Ent» 
wiclung nicht mehr jo furchtbar geftört worden. Nun kam was kommen 
mußte. König Karl bildete fich eine Regierung nach feinem Herzen. Im 
Auguft übernahm Fürft Polignac die Leitung der Gefchäfte, der Führer 
der Ultras, ein fanatifcher Schwärmer, ber in feinen Träumen die 
Rathſchläge der Mutter Gottes zu hören glaubte. Nur eine Krone, bie 
über den Parteien ftand, konnte dieſem zerriffenen Lande eine friedliche 
Zukunft fihern, und jetzt warf ſich das Königthum ſelber in die Arme 
einer raſenden Partei. Nach wenigen Wochen ſchon befürchteten alle Höfe, 
daß dieſe thörichte Regierung auf einen Verfaſſungsbruch losſteuere. Metter⸗ 
nich hatte die Bildung des neuen Cabinets durch ſeine Bevollmächtigten 
Apponyi und Binder unter ber Hand begünſtigt; auch Wellington be- 
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grüßte das Ultra-Minifterium mit Freuden, weil Polignac ein erkläne 
Freund Englands war. Don einem Staatsftreich jedoch wollte Feine der 
großen Mächte etwas hören, fie alle ohne Ausnahme warnten den Zutlerien 
hof vor unbefonnenen Gewaltthaten. Aber wann hätte der Fanatismr— 
die Stimme der Vernunft gehört? Der Staatsftreich kam und mit ihr 
bie Revolution. Sie erjchütterte das Shftem der Wiener Verträge z 
feinen Grundfeften, denn auf der Neftauration der Bourbonen ruhte ve: 
ganze Tunftuolle Bau; aber fie bob auch wieder das tief gejunfene Ar⸗ 
fehen Oeſterreichss. Die gemeinfame Gefahr führte die drei Oſtmächt 
nach langer Entfremdung wieder zum feften Bunde zufammen. 

Südlicher als die fünf erften Frievensjahre endete dies Jahrzehw 
deutfcher Geſchichte. Die Tage der Seelenangft und der blinden Partei 
politit gingen zu Ende. Die Monarchie der Hohenzollern ftand wiere 
auf eigenen Füßen. Sie wahrte feit und umfichtig dem Vaterlande den 
Frieden, fie begann der wirthſchaftlichen Macht und Selbftftändigfeit der 
Nation eine neue Laufbahn zu eröffnen, und fchon ließ fich die Jeu 
ahnen, da aus dem Chaos deutſcher Staaten endlich der deutſche Stau 
emporfteigen mußte. 





Beilagen. 





VI. Schmalz und fein Rother Adlerorden. 
Zu Sb. ©. 117. 


Eine Schmähſchrift, welche Prof. H. Baumgarten in Straßburg unter dem Zitel 
Treitſchle's Deutſche Gefchichte” veröffentlicht hat, enthält im einem Wuſte ganz allge 
ein gehaltener Beihimpfungen und Verdächtigungen, beren Würbigung ich Anderen 
berlaffe, auch einige vereinzelte Verſuche thatfächlicher Widerlegung. Unter biefen Be⸗ 
chtigungen ift feine, die mich veranlafien kann, ein Wort in meinem Buche zu Ändern, 
bwohl ich gern bereit bin, jelbf von einem ſchmähenden Gegner zu lernen. 

Baumgarten beſchuldigt mich der unterthänigen Schmeichelei gegen König Friedrich 
Bilgelm III. (das ift doch wohl der langen Rebe kurzer Sinn?), weil ich fiber ben welt- 
eühmten Roten Ablerorben, welcher im Jahre 1815 dem Profeſſor Schmalz verliehen 
surbe, nicht8 Stärkeres gefagt habe als die nachſtehenden Worte: „Num verflummte ber 
irm; aber Iebermann fühlte, baf bie arge Saat des Anklägers, der eben jetzt durch 
men preußiſchen und einen württembergiſchen Orden ausgezeichnet wurde, doch nicht auf 
anz unfruchtbaren Boben gefallen war.” Es fällt mir ſchwer, ernfihaft zu bleiben bei 
inem Borwurfe, der fo beutlich zeigt, daß Baumgarten fi) mit biefer Epoche nur Bei- 
Sufig befchäftigt Hat. Jeder Über dieſe preußiſchen Dinge näher unterrichtete Hiftorifer 
nuß fogleich bemerlen, daß meine Worte das Ergebniß einer Iangen und langweiligen 
Interfuhung find. Ich Habe mich abfihtlih mit einiger Zurüchhaltung ausgelprochen, 
nicht blos weil ich meine, daß ein Hiftoriter, ber nicht auf das Niveau Bebfifcher Stan- 
xılgeihichten herabſinlen will, bei einem Rothen Adlerorden dritter Claſſe nicht allzu lange 
verweilen darf, fondern auch, weil ich hier auf ein fritifches Bedenlen ftieß, das bem 
Scharffinne Baumgarten’8 ganz entgangen ifl. 

Iener Rothe Adlerorden darf doch nur dann irgenb melde Hiftorifche Bedeutung be- 
anſpruchen, wenn Schmalz ihn wirklih zur Belohnung für feine Denunciation erhalten 
bat. Iſt dies erwiefen? Baumgarten freilich nimmt es ohne Weiteres an; ihm fchenfte 
die Natur das glüdlihe Talent, die hiftorifchen Dinge a priori zu erfennen. Da ich 
mid einer ſolchen Begabung nicht rühmen kann, fo fuchte ih nach Beweifen unb fand 
als feſtſtehend nur die Thatfache, daß Schmalz zu der Zeit, ba ber literarifche Streit 
über feine Schrift noch ſchwebte, einen preußiichen und einen württembergifchen Orben 
erhalten Hat. Alles Weitere ift Klatfcherei aus Briefen umb Zeitungen. Nun barf man 
wohl ohne Leichtfertigleit behaupten, daß ber württembergiſche Orden ben Demumcianten 
für die Schrift, welde er dem Schwabenfönig gefenvet, belohnen ſollte; denn Schmalz 
Bat ih früherhin, fo viel man weiß, niemals ein Verbienft um den Stuttgarter Hof 
erworben, und ber bonapartiftifchen Geſinnung bes Königs Friedrich konnte ein Libell, 
das wider bie angeblichen Geheimbünde der Boruffomanen zu Felde zog, nur Frende be 
zeiten. Gewiß war es nur menfchlich, daß bie aufgeregte öffentliche Meinung kurzerhand 
verfierte, auch ber preußifche Orden fei eine Belohnung für die Denunciation. Aber 
en en dinoriber heute alle bie häßlichen Geruchte einer tief verſtimmten Zeit unbeſehen 
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Wer ruhig prüft, wird leicht finden, daß der Sachverhalt hinfichtich deß prerkikke 
Ordens gar nicht fo einfach Liegt. Der Denunciant war ja leider fein nidhtiger Merk 
fondern ein brauchbarer, namentlich um die Begründung ber Univerſttät Berlin re: 
dienter Beamter, ein angeſehener Gelehrter von dem fein Schwager Scharnberk ı= 
anders als mit Hochachtung ſprach, ein bewährter Patriot, ber währen ber framzöflite 
Occupation für die preußiſche Sache gelitten Batte, ber währenb ber Befreiungekre; 
große Geldopfer brachte, gemeinnügige Borlefungen hielt n. |. w. Zudem verflarnt e 
trefflich, fein Licht nicht Hinter ben Scheffel zu fiellen. Einem fo tüchtigen umb Ar: 
famen Beamten konnte ſchon damals der Rothe Adler kaum entgehen, obgleich biefe Ast 
zeichnung noch nit ganz fo Häufig vorkam, wie heutzutage. So tief mich biefer Kler- 
fram anwiderte, To habe ich doch alle Winkel ber Literatur burchflöbert, um über hı 
Grlinde der Orbensoerleihung ind Klare zu kommen; ich habe neuerbing® auch im ei. 
Staatsardiv, endlich fogar in den Perfonalalten ver General-Orbenscommilfion Nad 
forfhungen anftellen laſſen. Alles Suchen blieb vergeblich, da die Ordens⸗Alten jener Je: 
bereits caffirt find. Bisher Hat fih nur ein Altenftüd auffinden laſſen, Das über ix 
perjönlichen Beziehungen zwifchen dem König und dem Geh.-Rath Schmalz einigen Ari⸗ 
ſchluß giebt: eine an Schmalz gerichtete Labinet8ordre vom 16. Augufl 1814. Sie lanter: 

„Ihre... Mir angezeigte Abficht, dur Ertrag öffentlicher Vorlefungen zur Cr- 
leichterung folcher Invaliden, welche das Eiferne Kreuz erworben haben, fortbanenab wir- 
fen zu wollen, ſchätze Ih nad Ihrem ganzen Werthe.“ 

Die Orbre ift harakteriftiih für Schmalz’8 Strebfamfeit, und wer ba weiß, m 
langfam und gründlich man im preufifhen Beamtenthum die Orbensverleihungen ver- 
bereitet, wirb fich der Bermuthung kaum enthalten innen, daß der an Schmalz im Ce⸗ 
tober 1815 verliehene Orden vielleiht die Belohnung für jene patriotifchen Vorleſunge 
war. Möglicherweiſe aber auch die Anertenmung für andere amtliche Berbienfie. Barx 
Wochen nad ihm erhielten noch zwei feiner Eollegen von ber Acabemie der Wiſſenſchaften 
Bode und Hermbſtädt, zwei ganz unpolitiſche Männer, den nämlichen Orden. Darar 
hieß es im Publikum ſogleich, dies ſei nur geſchehen, um ben wahren Grund ber dan 
Prof. Schmalz gewährten Auszeichnung zu verbergen — und fo weiter in dulce in- 
nitum. Soll ich mid in das Meer diefer Klatfchereien noch länger vertiefen? Na, 
Alles Hat ein Ende, alfo auch meine Unterfuhung über biefen nichtswürdigen rother 
Bogel. Mag er immerhin in Banmgarten’8 Geſchichtsphiloſophie dieſelbe Rolle fpielen, 
wie die verhängnißvolle Gabel in der Schidfalstragdbie: mir Bat er ſchon gemug edler 
Zeit geſtohlen. Ich gebe ihm Hiermit förmlich den Abfchied und erfläre befcheiben: 3% 
weiß wirklich nicht, warum Schmalz ben Rothen Ablerorben dritter Elafie betommmen bet 
Und meil ich es nicht weiß, darum Habe ich mic) über biefe wiberlide Sade mit weh: 
überlegter Behutfamteit geäußert. 

Daß die Auszeichnung grabe im dieſem Angenblide erfolgte, war unter allen Um⸗ 
ftänden ein Fehler; dagegen weiß ich ficher, daß der König nicht beabſichtigt hat, durch jene 
Orbensverleihung die Gegner Schmalz’8 irgendwie zu fränfen. Denn in ben nämlichen 
Tagen, da Schmalz becorirt wurde, empfing ber nambaftefte feiner Wiberfacher, Nichapr. 
die amtliche Mittheilung, daß ber König ihn für ben Bertrauenspoften in Rom beftimmt 
babe; und bald nachher ernannte ber König den eblen Mann, welchen Schmalz; am Aerg⸗ 
flen verleumbet hatte, E. M. Arndt zum Profeffor in Bonn. Noch Harer erhellt te 
Unparteilichteit des Königs aus der Verorbnung, weldhe dem Zanke ein Ende made 
Ich Habe gejagt, diefe Verordnung fei ‚würdig und freundlich gehalten. Da Baum- 
garten auch dies Urtheil bemängelt, fo muß ich ernſtlich bezweifeln ob er dem ganzen 
Wortlaut der Verordnung gefannt bat. Sie liegt vergraben im Jahrgang 1816 der 
Preußiſchen Geſetzſammlung, ver heute nur felten aufgeſchlagen wirb, und late, 
wie folgt: 

Berorbnung wegen ber angeblichen geheimen Gefellfehaften. Bom 6. Janıtar 1918. 

Wir Friedrich Wilhelm, u. f. w. haben ben Partbeigeift mit gerechten Mißfallen 
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bemerkt, welcher fi bei dem Stveit ber Meinumgen über bie Eriftenz geheimer Berbin- 
bungen in Unferen Staaten äußerst. WS das Vaterland durch Unglüdsfälle hart be- 
troffen, im großer Gefahr war, haben Wir Selbft ben ſittlich⸗ wiſſenſchaftlichen Berein 
genehmigt, weil Wir ihn als ein Beförberungsmittel des Patriotismus und berjenigen 
Eigenfchaften anſahen, welde bie Gemäther im Unglück erheben und ihnen Muth geben 
tonnten, e& zu überwinden. Wir fanden aber in ben Uns zur Veflätigung vorgelegten 
Entwürfen einer Verfaffungsurkunde jenes Vereins, jo wie in ber damaligen politifchen 
Tage des Staates Gründe, ihn aufzuheben und ben Drud aller Discuffionen über ben- 
jelben zu unterſagen. Seitdem haben biefelben Grundfäge und Gefinnungen, melde bie 
erſte Stiftung befjelben veranlaßten, nicht blos eine Anzahl ber vorigen Mitgliever des⸗ 
jelben, ſondern die Mehrheit Unſeres Volkes beſeelt, woraus unter ber Hilfe des Höch⸗ 
ſten die Rettung des Vaterlandes und die großen und fchönen Thaten berborgegangen 
find, durch welche fie bewirkt wurbe, und jest, — wo ber Frieden allenthalben bergeftellt 
ift und jeden Staatsbürger nur ein Geift beieben, jeber nur einen Zwed haben muß: 
durch einträchtiges pflihtmäßiges Beftreben den fich fo Herrlich bewährten Nationalfinn 
zu bewahren und ben Gefegen gemäß zu leben, bamit die Wohlthat des Friedens Allen 
gefichert bleibe, und der Wohlftand Aller, welcher Unfer unverrüdtes Ziel ift, bis zur 
moglichſten Volllommenheit gebracht werde — jet können geheime Verbindungen nur 
ſchädlich und dieſem Ziele entgegenwirken.“ 

Hierauf werben bie belaunten Vorſchriften des Allgemeinen Landrechts (TH. 2, 
Tit. 20) und des Edicts vom 20. October 1798 über die geheimen Verbindungen wie⸗ 
der in Erinnerung gebracht. Zum Schluß heißt e8: „Bei dieſen geſetzlichen Verfügungen 
wird der in öffentlihen Drudicriften geführte Streit über die Exiftenz geheimer Gefell- 
ſchaften und über ihre Zwede, unnüß, beunruhigt Unfere getreuen Unterthanen und nährt 
einen ſchãdlichen Parteigeiſt. Wir wollen und verorbuen alfo: 

dag von nun an, bei namhafter Geld- oder Leibesfirafe von Niemand in Unferen 
Staaten etwas darüber gebrudt oder verlegt werde.“ 

Nun frage ih: ift Das die Sprade eines Monarchen, ber für ben Denuncianten 
Partei nimmt? Wer fih in die patriarchalifhen Anſchauungen ber abfoluten Dionar- 
die zurückverſetzt, wirb zugeftehen, daß ber König nicht anders handeln durfte. Er mußte 
einen Streit beendigen, der ben öffentlichen Frieden flörte, ber auf ber einen Seite gif- 
tige Berleumbungen bervorrief, anf der anderen bie ebenfo unwahre Behauptung, baf 
die Preußen fich für bie künftige Verfaſſung gefchlagen hätten. Irgend eine Verfolgung 
oder Unterfuchung ift aus jener Löniglichen Verordnung bis zum Jahre 1819 nicht ber- 
vorgegangen. Die Politif des Königs war bis zu biefem Jahre nicht reactionär; in 
allen den großen Gefchäften, melde damals an ihn herantraten, entſchied er ſich regel- 
mäßig für die Sache der Reform, und bei ber Befigergreifung ber neuen Provinzen ſprach 
er mehrmals feierlich aus, daß ex, ausfchlieglich mit der Zukunft bes Staates befchäftigt, 
alles Vergangene ale abgethan betrachte. Im Stillen Hegte er einen Argwohn, ber 
duch Metternich und Wittgenftein einerfeit$, buch die Burfchen und bie Brefle anderer- 
ſeits genährt wurde; aber erft nach Kotzebue's Ermordung erfolgte der Umſchwung. 

Neuerbings habe ich noch einige Altenftüde aufgefunden, welche das oben Gefagte 
beflätigen. Im Auguft 1815 ftellten bie Berliner Stabtverorbneten ben allerbing8 un⸗ 
gehörigen Antrag, daß die Bürger- und Schlgencompagnien, melde während der Ab- 
weienheit des Heeres ben Wachdienſt in ber Hauptſtadt beforgten, nicht mehr, wie bie 
Verordnung vom 17. Juli 1813 vorfchrieb, von ihrem Commanbanten und dem Polizei- 
präfiventen allein befehligt, ſondern der Aufficht des Magiſtrats unterftellt werden follten. 
Der Volizeipräfident v. Le Con berichtete darüber nach Paris (Polizeirapport vom 12. 
bis 18. Auguſt) und äußerte fich fehr ſcharf über den durch breifte Schriften gefteigerten 
Geift der Oppofition. Darauf befahl ber König dem Staatslanzler (E.-O. v. 1. Sept. 
1815) Aufmerkſamleit auf den um fich greifenden Parteigeift und ſchloß: „Sch vertraue 
Ihnen, dag -Sie, befannt mit den bem Wohl der Unterthanen nachtheiligen Einflüffen, 
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ihnen den Eingang bei einem Volle wehren werben, befien Charalter ſich biſher ar 
Annahme frembartiger Brundfäte fo rein erhalten und eben dadurch dafſelbe in Ye 
Kampfe gegen fremben Druck fo fehr erhoben hat.” Diefe Cabinetsordre blich varaf; 
ohne Folge, ba bie erforderlichen Maßregeln, wie eine Ranbbemertung Sarbenbergit iec. 
„in jedem Falle beſonders ergriffen werben ſollten“. Aber fie beweiſt, baß ber fie: 
fi$ in einer mißtranifchen Stimmung befand, welche durch ben Anblid der Barifer ix 
teifämpfe erfichtlich verfchärft wurbe. 

Andererſeits zeigt ein vertranliches Schreiben bes Konigs aus berfelben Zei, r- 
daukbar er bie patriotifche Haltung feines treuen Volles anerlaunte. Als bie bare 
Freunde ſich getrennt hatten, ſendete zunächſt Katfer Alexander (15./27. Ian. 1816) = 
von Betheuerungen „beiliger Freundſchaft“ überfirömenben Brief: bie Aufgabe ki vs 
bie Frucht unferer Arbeiten, den Frieden zu erhalten. Darum dankte er ben Sm 
warm für bie gegen bie geheimen Geſellſchaften ergriffenen energiſchen Maßregein. (Zr 
Maßregeln beftanben aber nur in ber Wiebereinichärfung eines Werbotes, dad, wi = 
allen gefitteten Staaten, fo auch in Preußen längft galt.) Friedrich Wilhelm ſchidte = 
März ein Antwortichreiben, das fi Aber die Schmalz'ſche Sache folgenbermaßen änfer: 
Il ne faut aujourdhui que calmer l’effervescence des esprits, suite naturelle da 
agitations politiques. Je me felicite de l’approbation que V. M. veut bien «- 
corder aux mesures que j’ai cru devoir prendre dans cette oceasion. Mon ır'- 
que ambition est comme la votre, Sire, d’assurer le bonheur de mes peupk 
C’est une dette sacr&e que notre coeur se plaira d’acquitter apr&s tant de pre- 
ves de leur amour et de leur devouement. Vous voyez, Sire, que le desir * 
m’epancher avec V. M. est devenu un besoin pour moi. 

Iſt es wahrſcheinlich, daß ein Kürft, der im tiefften Bertrauen alfo über fein er 
ſprach, den Berunglimpfer des Befreiungsfrieges für ſeine Verleumdungen Hätte belehw 
wollen? Dentbar bleibt es, daß bie umlaufenden Gerüchte begründet waren mub te 
König ſich erſt nachträglich wieder beruhigt hat; aber ebenfo möglich iſt and, daß tx 
Auszeihnung nur zufällig mit der Denumciation zufammentraf. 

Nach alledem glaube ich Über Das Berfahren bes Königs genan das gefagt zu habe. 
was ein gewiſſenhafter Hiſtoriler ſagen burfte. 


VII. Die Burſchenſchaft und die Unbedingien. 
Zu Bd. MS. 411. 


Die Darſtellung des Treibens ber Unbebingten bietet, wie begreiflich, große Sqme 
rigleiten, da fi) aus parteiiſch geleiteten Unterſuchungen und grundſätzlich unwahrer 
Ausſagen nicht leicht ein Mares Bild gewinnen läßt. Ich halte es aber für eine Pfik 
der hiforiſchen Gerwiffenhaftigfeit, ven politifchen Meuchelmorb nicht zu beſchönigen Ber 
das Weien des Fanatismus kennt, barf fein Urtheil nicht beſtechen Taffen durch de 
achtungswerthen Eigenfchaften, welche manchen ber jungen Schwärmgeifter ansyeichnete: 
Der Fanatiler kann in allem Uebrigen ein unfchnibiges Kind fein; nur für ben cm 
Gedanken, der ihn wie eine fire Idee beherrſcht, tritt er gleichmäthig jedes fittlihe Gr 
bot mit Füßen. So war Sand, unter ben Freunden ehrlich, Karınlos, gutmäthee, fe 
Tyrannenknechten gegenüber ein getviffenlofer Lügner und Mörder. So war and Kir 
Follen, nur unvergleichlich begabter und darum gefährlicher. 

Mein Urtheil über bie Unbebingten habe ich nicht, wie Baumgarten anbertet, aller 
aus Leo und Münch gefhöpft. Beiläufig, Leo's Jugendgeſchichte ift keineswegk fo im’ 
denzid®, wie Baumgarten bebanptet, ſondern bie lebendigſte und geiſtreichſte Schilberan: 
des Ienenfer Burſchenlebens, melde unfere Literatur beſitzt; nur muß man bob Bet 


Die Burſchenſchaft und bie Unbebingten. 755 


vorfichtig benugen, ba ber heißblätige Mann über die Ingendideale, mit benen ex fo 
gänzlich gebrochen hatte, zwar mit cunifcher Aufrichtigleit, aber nicht immer unbefangen 
fpridht. Mindeſtens ebenfo Iehrreich wie dieſe und bie übrigen bier einfchlagenden neueren 
Schriften von Menzel, Henle, Simon, Elöter u. 4. war mir die Tängft verfchollene ältere 
Literatur, welde Baumgarten nicht näher zu kennen fcheint, fo Jarcke's Schrift Aber Sanb 
— eine fharffinmige und floffreiche criminaliftifche Unterfucdhung, deren auch R. v. Mohl, 
ein politiſcher Gegner Jarcke's, mit gerechtem Lobe gebentt, fo Hohnhorſt's Bericht über 
Eanb’s Brocek, fo vor Allen bie eigenen Schriftlüde ber Unbebingten, namentlich das 
Große Lied von Karl Follen. 

Zu den Bruchſtücken dieſes Liedes, welche ich bereit8 im 2. Bande mitgetheilt, füge 
ich Hier noch einige weitere Proben Hinzu, damit ber Lefer felber urtheile. Da heißt es: 


Brüber, fo kann's nit gehn! 
Lapt uns zufammenfehn, 
Dulbet’s nicht mehrl 

Freihelt, bein Baum fault ab. 
Jeder am Beitelſtab 

Beißt bald in's Hungergrab. 
Bolt in's Gewehr! 


Bruker in Gold unb Geib’, 
Bıüder im Bauernlleid, 
Reicht Euch bie Hand! 

Allen ruft Teutſchlands Roth, 
Allen bes Herrn Gebot: 
Schlagt Eure Plager tobt, 
Rettet daß Lanb | 


Dann wirb’3, dann bleibt’3 nur gut, 
Wenn Du an Gut und Blul 
Wagſt Blut und Gut, 
Wenn Du Gewehr und Art, 
Schlachtbeil und Senſe padft, 
Zwingherrn ben Kopf abhackſt! 
Brenn’, alter Muth! 
Unb weiter: 
Auf, auf, mein Boll, Gott ſchuf bich frei, 
Ruft dich aus ber Anchtihaft Wüfenel 
Zu der Freiheit Helmathsgeftaten. 
Mußt wandeln durch ein rothes Meer, 
Dur deiner Söhne Opferblut. 
Das tilgt die Pharaonenbrut 
Mi Rob und Troß, mit Kren’ unb Heer. 


Und fo fort, mehr als einen Drudbogen lang. 

Wenn das nicht heißt Morb und Aufruhr prebigen, dann bat die beutfche Sprache 
feinen Sinn mehr. Und biefe Verſe fammen nicht aus ber Feder eines tbärichten Pol⸗ 
terers; fie rlißren ber von einem Manne, ber, nach der Übereinftimmenben Ausfage von 
Freund und Feind, frühreif und kalt verflänbig, jedes feiner Worte befonnen abwog. 
Es ift nicht anders, die erſten Keime jenes wüſten Rabicaliemus, ber ein Dienfchenalter 
fpäter über unfere Fluren babinrafte, zeigen ſich leider ſchon in ber Burfchenfchaft, nicht 
in ihrer ebrenwertben Gefammtheit, aber in einer Heinen ertremen Sekte. Und bas 
Haupt biefer Sekte war Karl Follen. Das lehrt, neben fo vielen anderen Beugniflen, 
die Haltung Sand's in feinen Verhören; wenn es galt Karl Kollen zu beiden, dann 
[heute Sand fein Mittel ber Lüge, dann klagte er fogar feinen Herzensfreund Amis 
fälſchlich an. 
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Eine Schrift von K. v.L., Abolf Liutzow's Freicorps (Berlin 1884) richtet hear | 
einen in ben Preuß. Jahrbüchern enthaltenen Auffak von A. Koberftein über Aktzomw’s ma 
vermwegene Jagb und begeichnet mehrmals meinen zweiten Band als die eigentliche Duzfie we: 
Koberſtein's Anſicht. Ich finde mich nicht veranlagt, anf eine Polemil biefeß Shlags nihr 
einzugeben; denn unter Koberftein’s Aufjat fiebt das Datum „Droßben, m Mãrz 15!” 
mein zweiter Banb aber erſchien erft im November 1882. Die einzige neımentwc‘ 
tbatfächliche Berichtigung, welche der Berfafler gegen mich vorbringt, bezieht ſich anf tr: 
Uniform-Karben ber Lutzower und beftätigt lediglich was ich gefagt Habe. Der Berker 
gefteht zu, daß bie Lützower ſchwarze Montirung trugen mit rotem VBorftoß um ax- 
benen Knöpfen. In diefen Farben — ſchwarz mit roth und goldenem Zierrath — c 
ſcheint „bie ſchwarze Freiſchaar“ auf allen Bildern aus dem Sabre 1813. Da zwei rc: 
ben brei Stiftern der Burfchenfchaft alte Lützower waren, fo halte ich noch immer für mı%- 
ſcheinlich, daß die alte Trabition, melde bie Farben der Burfhenfhaft ans ben Unifer= 
farben ber Lützower berleitet, richtig iſt. Als ich den zweiten Band fchrieb, war mir em 
befier begründete Erflärung noch nicht belannt. Nenterbings babe ih jedoch im Dres 
bener Kömer-Mufeum eine Aufzeihnung bes alten Liltzowers Anton Probfihain 
Medienburg (F 1882) gefunden, worin er erzählt, feine Verwandte Frl. Nitſchle in Ier: 
babe der Burſchenſchaft bei ihrer Stiftung eine Fahne gefhenkt und dazu bie ſchwar; 
rotbgolbenen Farben der untergegangenen Berbinbung Vandalia gewählt. Diefe Erfl- 
rung klingt einfacher, natürlicher als die Erzählung von den Lügower Farben; es ı 
mir aber bisher nicht gelungen, ihre Richtigkeit nachzuweiſen. — 

Noch einige Meine Berichtigungen und Ergänzungen. Der junge Juriſt v. Sm 
in Gießen gehörte, wie feine Familie verfichert, nicht der extremen Partei der Burfcher- 
(haft an. "Man fand unter feinen Papieren den Reichsverfaſſungsplan der Schwarzer 
(Sei. der geh. Verbindungen II. 81), ſonſt Tieß fi ihm nichts nachweilen. Sein GSEe⸗ 
dicht Scharnhorſt's Gebet (nachher Koscinszko's Gebet genannt) Tautete in feiner urfprins- 
lihen Faflung harmlos patristifh und Kat erſt durch die Bearbeitung ber Geräte 
Sollen feine rabicale Bärbung erhalten. Bon H. 8. Hofmann glaubt feine Kamıx 
ebenfalls beſtimmt zu wiſſen, daß er zu K. Sollen nie in naher Beziehung geftanden hat 
Beide Männer waren in fpäteren Jahren verflänbige Batrioten von gemäßigten Anfichter. 

Die Poſſe „Unfer Verkehr‘, welche ums Jahr 1819 fo viel Zoru unter den Inden 
erregte, trug den Autornamen 8. DB. Seſſa. Alle Welt fuchte zu erratben, mer ſich 
Hinter dieſem Pfeubonym verberge; man rieth fogar auf Goethe und erzählte allgemein. 
das Haus Rothſchild habe einen Preis auf die Entdedung des Miſſethäters geſetzt. Die 
Nachforſchungen blieben vergeblih. Auf Grund mohlbeglaubigter Mittheilungen ber 
Familie kann ich jet ben Namen bes Berfaflerd angeben. Es war ber Superintenbet 
Carl Andreas Maertens in Halberfiadt. — 


VIII. Metternich und die preußiſche Verfaſſung. 
Zu 8b. II ©. 550f., 8b. II ©. 172f. 


Bei ber Beiprehung ber Tepliger Zufammenktunft fpielt H. Banmgarten unter 
einer Fluth von Schmäßungen, die ich nicht beantworte, feine höchſten Träimpfe ante. 
Gleichwohl ift er gerade hier fo gänzlich im Unrecht, daß ich mich verwundert gefragt 
babe: wie konnte ein jonft fo beſonnener Gelehrter ſich fo blindlings Ubereilen? — umt 
eilig genug ift er mit feiner Kritik allerbing® gemeien. 

Ich babe im achten und neunten Abſchnitte des 2. Bandes nachgewiefen, wie die 
Berfaffungsgrunbfähe des Wiener Hofes fich feit dem Sabre 1818 zu ber Formel zu⸗ 
ſpitzten: „leine Boflsvertretung, fonbern Stände.” Das Repräfentativfpfien, wie es in 
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Reiern und Baden verfünbigt war, follte der Idee der Vollsfonveränität entfprungen 
fin unb wurde von Metternich balb demokratiſch, bald renolutionär, bald demagogiſch 
geſcholten; nur altdeutſche ober auch beutfchrechtliche Lanbflänbe, wo möglich blos Pro- 
binzialflänbe, galten nod als vereinbax mit der monarchiſchen Orbnung. In biefem 
Sinne äußerte fi Metternich ſchon zur Zeit des Aachener Eongrefles, als er bem 
König von Preußen rieth, Provinzialftände mit einem Eentralausfhuß einzuführen. 
Seitdem kommen alle Denkfchriften und Briefe der Wiener Staatsmänner in mannich- 
fahen Wendungen immer wieder auf benfelben Gedanlen zurüd: feine demokratiſche 
Bollsvertretung, fonbern Lanbflände. So war bie Geſinnung bes öſterreichiſchen Hofes, 
als Metternich am 29. Juli 1819 in Zeplig mit König Friedrich Wilhelm zufammentraf. 

Ueber dieſes Geſpräch Liegt nichts vor als zwei Berichte Metternich’ an Kaiſer 

Franz vom 30. Juli und 1. Auguſt. Nun läßt fich für den Hiftorifer kaum eine pein« 
lichere Pflicht denlen, als bie Aufgabe, auf Grund einer Erzählung Metternich’S ben 
wirfliden Thatbefiand einer unter vier Augen abgehaltenen Unterrebung feftzuftellen. 
Seit dem Erſcheinen von Metternich's „Nacgelafienen Papieren‘ find alle freimüthigen 
Hiftoriter einig in bem Urtheil, daß Metternih und Napoleon I. die beiden größten 
— ober doch beinah die größten — Lügner bes neunzehnten Jahrhunderts waren; daher 
wirb auch, Beiläufig bemerkt, jene berühmte Unterredung, welche die Beiben im Mareo⸗ 
linifhen Palaſte felbander Hiekten, wohl immer ein Lieblingsthema für unlsösbare 
hiſtoriſche Controverſen bleiben. Metternich konnte es nicht laſſen, in feinen Briefen 
feine eigene Größe und bie Jämmerlichkeit aller anderen Sterblichen wohlgefällig aus«- 
zumalen; bie Preußen vollends betrachtete er ſtets durch die trübe Brille vom Jahre 1804. 
Auch in Teplitz blieb er dieſer üblen Gewohnheit treu. Weber ben preußifchen Staats⸗ 
kanzler berichtete er am 30. Juli feinem Kaifer: „er if} Übrigens, wicht im Geifle aber 
im Gemätb, der Kindheit nahe;“ und bies ift nachweislich eine boshafte Uebertreibung. 
Die Schwächen von Hardenberg's Alter lennt Jedermann; aber biefer „ber Kindheit 
nahe““ Greis fanb wenige Tage nad der Teplitzer Unterrebung den Muth, in Berlin 
einen groß und frei gebachten Verfaſſungsplan vorzulegen, dieſer jelbe Mann bob einige 
Monate fpäter mit ſchneidiger Thatkraft und durchtriebener Schlaubeit feinen Gegner 
Humboldt aus dem Sattel und erzwang ſodann nach fehweren Kämpfen im Staats⸗ 
rathe die Annahme jener Staatsfchulben- und Steuergeſetze, welche zu ben gebiegenften 
gefetggeberifchen Thaten der Epoche zählen. Ein Staatsmann, der Solches vollbringt, 
mag an vielen Fehlern leiden, der Kinbheit nahe ift er nicht. 

Metternich hat mithin den preußiſchen Stantslanzler in Teplig verleumbet, und 
ih nehme mir bie Freiheit zu behaupten, baß ex auch gegen ben König, ben er ohnehin 
niemals gerecht benrtbeilte, nicht gewifienhafter verfahren if. Sein Bericht vom 
30. JInli if unverkennbar theatralifch aufgeputzt, Wort für Wort darauf berechnet, die 
überwältigende Größe bes Brieffchreibere ins rechte Licht zu ftellen. Hätte König Friedrich 
Wilhelm am 29. Juli genau fo gefprochen, wie Metternich erzählt, fo müßte man ihn 
einen elenden Schwädhling nennen, unb dies mar Friedrich Wilhelm ebenjo wenig wie 
Harbenderg der Kindheit nahe war. Ich Habe mich daher bemüht, durch forgfältige 
Vergleichung ber beiben Berichte Metternich's den Thatbeſtand herauszufinden unb bir 
dabei von bem bewährten Grunbfage ausgegangen, daß man einem verbächtigen Zeugen 
unr das glauben barf, mas burd andere Umſtände beftätigt ober body wahrfcheinlich 
gemacht wird. Baumgarten aber ift naiv genug, dem Kürften Metternich jedes Wort 
zu glanben, unb ba ex fein wohlwollentes Urtheil Über mein Buch keine Stunde länger 
dem Bublicum vorenthalten durfte, jo gönnte ex fich nicht einmal die Zeit, bie bier in 
Betracht kommenden Quellen vollſtändig zu leſen. Er las in feiner freunbfchaftlichen 
Haft nur ven erfien Bericht Metternich’8 vom 30. Juli (Nachgel. Papiere II. 258) unb 
bemerkte nicht, daß bicht babinter (II. 261) noch eim zweiter Bericht vom 1. Auguſt 
ſteht, welcher ben erfien, fragmentarifchen ergängt und erläutert. Kein Wunder alfo, 
daß der eilfertige Kritiker den Sinn ber Unterrebung vom 29. Juli gründlich mißverſteht. 
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Metternich erzählt in dem Berichte vom 30. Juli, er Habe bem Könige gefagt: 
„Sind Ew. Majeftät entſchloſſen, keine Voll&vertretung in Ihrem Staate einzuführen, 
der fich weniger als irgend ein anderer hiezu eignet, fo ift die Möglichkeit ber Hiffe vor- 
handen.” Angenommen, biefe Aeußerung fei mortgetren berichtet, fo fragt fih: was 
wollte Metternih damit fagen? Den Sinn feiner Worte hat er ja erſt im Verlaufe 
„einer langen Unterrebung”, welche wir nicht kennen, näher bargelegt. Die Antwort 
auf biefe Frage ift im Grunde ſchon enthalten in ber oben angebeuteten bamaligen 
Berfaflungsboltrin des Wiener Hofes. Glücklichermeife giebt aber Metternich ſelbſt 
eine beitimmte Antwort in feinem zweiten Berichte vom 1. Auguſt. Da fagt er 
(II. 265): bier in Teplitz babe er dem Könige eine Denkichrift übergeben, „bie ben 
wahren Unterſchied zwiſchen landſtändiſchen Verfaflungen und einem fogenannten Re 
präfentativfuftem deutlich bezeichnet”. Dies muß wahr fein, da Metternich feinem Kaiſer 
eine Eopie der Denffchrift beilegte. Dann führt er fort: er habe dies gethan, weil er 
wife, welchen Werth der König ſchon auf feine „weit oberflädhlichere” Aachener Derd⸗ 
fchrift gelegt Habe. Darans folgt unwiderſprechlich: die Tepfiger Dentfchrift muß um- 
gefähr die nämlichen Grundſätze entmwidelt haben, mie die Aachener, nur llarer, beftiimmter, 
eindringlider. Der Herausgeber ber „Nachgelaflenen Papiere” bemerkt and ſelbſt gar 
richtig in einer Note: die Tepliger Denkfchrift „liegt nicht vor, bürfte aber ziernlich 
analog mit Nr. 305 (d. 5. mit ber Aachener Denkichrift) fein”. Nun verſteht fich's 
von ſelbſt, Metternich konnte in dem Geſpräche dem Könige nicht das Gegentheil beffen 
anrathen, was er ihm gleichzeitig in feiner Denkichrift empfahl. Folglich hat Metternich 
zu bem Könige nicht gefagt: Sire, führen Sie das Verfprechen vom Mai 1815 gar 
nit aus; fondern er warnte ihn — wie fon in Aachen, nur no eindringlidder — 
vor einer Bollsvertretung nah bairiſch-badiſcher Art: vergleichen fei demokratiſch, 
revolutionär, demagogiſch u. |. w.; und er beſchwor ihn, wie fhon in Aachen, Ratt 
einer Bollsvertretung vielmehr Landſtände einzuführen. Ich Habe mich mithin gan 
correct und nach allen Regeln ber hiſtoriſchen Kritik ausgebrüdt, wenn ich ben Inhalt 
des Geſprächs dahin zufammenfaßte: Metternich babe ben König gebeten „leine Vollt⸗ 
bertretung in bem mobernen demokratiſchen Sinne zu geben, ſondern fih mit Ständen 
zu begnügen". Wenn Baumgarten fih nunmehr den von ihm überfehenen zweiten 
Bericht Metternich's ermftlih anfieht, fo wird er felbft erfennen, wie nachläſſig nnd 
oberflãchlich er bei feiner Kritit zu Werke gegangen iſt. Eingeſtehen wirb er fein Un⸗ 
recht freilich niht. Das thut der echte und gerechte deutſche Zunft-PBrofeflor niemals, 

Das Alles ift für Unbefangene Har wie der Tag. Zum Ueberfluß bringe ich noch 
einen zweiten, ebenfo durchſchlagenden Beweis. Die nächte Folge jener Unterrebung 
vom 29. Juli war die Punctation vom 1. Auguſt, und biefe fagt ausbrüdfich, Preußen 
werbe feine allgemeine Bollövertretung einführen, fondern Tandflänbifche Berfaffungen in 
ben Provinzen und aus biefen einen Centralausſchuß von Landesrepräfentanten Bilden. 
Noch ein dritter Beweis. Dreizehn Tage nach jener Tepliser Uinterredung legte Sarben- 
berg dem Könige feinen Verfafiungsplan vor, der ſodann auf Befehl des Monarchen 
der Berfaffungscommiffton übergeben wurte, und dieſer Plan berubte ebenfalls anf bem 
Grundſatze: feine Volldvertretung nad bairiſch⸗badiſchem Muſter, fondern eine ſtändiſch 
gegliederte Verfaſſung. 

Auch diefe Tepliger Händel kann Baumgarten wicht vorübergehen laſſen, ohne mir 
nochmals meine Parteilichkeit zu Gunften bes Königs vorzumerfen, weil ich ben Staate- 
tanzler in erſter Linie für die Schande der Tepliger Punctation verantwortlich gemacht 
habe. Ich Halte dies Urtheil durchaus aufreht. Die jebem Preußen umnvergeflice 
Schmach jener Punctation Tiegt nit in ihrem Inhalt; bemm über die Nothwendigleit 
der Karlsbader Ausnahmegeſetze waren beide Mächte von vorn herein einverſtanden, 
und auch ber Arxtitel VII. über die preußiſche Verfaſſung fagte fireng genommen nichts 
Neue. Das Anftößige des Vertrages lag in feiner Form; es lag darin, daß Preußer 
obne jede Gegenleifiung dem Haufe Oefterreich eine einfeltige Zufage Aber preußiſche 
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Angelegenfeiten gab. Diefen unerhörten Formfehler burfte Hardenberg als gewiegter 
alter Diplomat fih nicht zu Schulden kommen laſſen. Hätte die PBunctation einen 
Artikel enthalten etwa bed Inhalts: „Defterreih ift entfchloffen an ben beſtehenden 
provincialfändbifhen Verfaſſungen feiner deutſchen Kronlänber nichts zu ändern‘ — 
einen Artikel, welchen Metternich kaum ablehnen konnte — fo war mindeſtens bie Form 
gewahrt, und ber preußifche Staat vermieb ben üblen Schein, als ob er fi bem Wiener 
Hofe unterorbnete. Daß Hardenberg dies verfäumt Bat, ift feine ſchwere Biftorifche Ver⸗ 
ſchuldung; und die Berantwortung trifft zunächſt ihn, denn er allein hat die Punctation 
mit Metternich abgefchlofien, der König war gar nicht zugegen. 

Die ſchwere Mitfchuld des Monarchen verlenne ich nicht. Unleugbar fpielte Fried⸗ 
rich Wilhelm in jener Tepliter Unterrebung eine traurige Rolle, ſelbſt wenn man alle 
die Knalleffecte der Metternich’fhen Erzählung als zweifelfaft ober unmöglich hintweg- 
läßt. Jener 29. Juli zählt zu den Häßlichften Tagen feine® Lebens. Ich habe mich 
darüber auch ganz unumwunden ausgefprocdhen, indem ich fagte: „fait fo ergeben wie 
einft der ſchwache Soachim II. ſtand jetzt wieder ein Hobenzoller neben bem öfterreichifchen 
Herrſcher.“ Ein loyaler Preuße bemerkte mir baraufhin: „Diefe Bergleihung mit 
Joachim II, ift das Bitterfte, was fih über einen Preußenkönig des neunzehnten Jahre 
hunderts irgend fagen läßt." 

Nur Eines kann unb will ih nicht thun — hier trete ich meinem Kritiler als 
unverföhnlicher Gegner gegenüber — ih lann nicht, nad dem fchlechten Beifpiel von 
Gervinus und Baumgarten, dem König Friedrich Wilhelm und feinen Staatskanzler 
mit einem Metternih auf eine Linie flellen. Die Gefchichte, der dauernde hiſtoriſche 
Erfolg Hat bereits entſchieden. Metternich's Werke find tobt und abgethan. Die Herr- 
haft Oeſterreichs in Deutſchland und Italien ift ſpurlos vernichtet, und auch in feinem 
inneren Leben mwanbelt das neue Deflerreid auf Bahnen, welde mit der Staatskunſt 
jenes ibeenlofen Diplomaten nichts mehr gemein haben. Die Politit Friedrich Wil- 
helm's III. hingegen zeigt einen Januslopf. Sie bat Manches gefündigt, in Teplig, in 
Karlsbad und fpäterbin noch oftmals; doch fie hat auch das Wehrgejets gefchaffen und 
das Zollgefeß, die Organifation der Verwaltung und die Steuergefeßgebung, faft alle 
die Fundamente des heutigen beutichen Reiche. Ihre Werke dauern; wir Bauen an 
ihnen fort, aber wir haben fie noch Heute, nach zwei Menſchenaltern nicht zerſtört. Das 
fagt Alles. 

Diefen Gegenfatz der deutſchen Politik Defterreihs und Preußens ſcharf zu be= 
leuchten erſcheint mir nicht nur als eine wiſſenſchaftliche Pflicht der Hiftorifchen Gerechtigkeit, 
ſondern auch als eine politiſche Pflicht gegen die Nation. Wiefengroß wie nie zuvor 
find bente bie alten beutfchen Todſünden der Zanle, Scheel⸗ und Tadelſucht wieber ins 
Kraut geſchoſſen. Ich aber meine, wir werben nicht eher zu freier menſchlicher Bildung 
noch zu einem Mräftigen Nationalftolz gelangen, als bis wir begriffen Kaben, baf beim 
liebevollen Verſtehen und Erklären der vaterländiſchen Vergangenheit fchließlih mehr 
herauslommt, als beim Bemängeln, Bequängeln und Benörgeln. Wenn mein Buch 
irgend etwas dazu beiträgt bie bypochonbrifchen Geſchichtsphantaſien der liberaliſirenden 
Gervinud'ſchen Schule zu zerftören, bie Deutfchen für eine bankbarere und darum 
freiere Auffaffung ihrer herrlichen Gefhichte zu gewinnen, dann habe ich nicht umfonft 
‚gearbeitet. — 

Inzwiſchen hat P. Baillen in ber Hiftorifcgen Zeitſchrift (L. 190. Jahrg. 1883) 
bie Teplitzer Dentihrift Metternich's veröffentlicht. Diefelbe empfiehlt in der That bie 
Berufung von Provinzialſtänden und einer aus ihnen hervorgehenden Centralvertretung. 

Das Aktenſtück trägt, wie ich nad eigenem Augenſchein beſtätigen kann, am Kopfe bie 
Bemerkung von Bernſtorff's Hand: „Nach den Angaben bes Fſt. Metternich vom Hof» 
rath Gent verfaßt. Troppau 1820.” Baillen hält aber aus inneren Gründen für unzwei⸗ 
felhaft, daß dies Memoire bie Tepliger Denkichrift ift, wenngleich Bernftorff vielleicht 
erſt in Troppau davon Kenntniß erhalten habe; und ich meine, jeder Unverblendbete muß 
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Baillen's Anficht zuftimmen. Denn dieſe Denkfchrift beruft fi auddrücklich amt tat 
Aachener Memoire und ſchließt ſich eng an bafielbe ar. Läge alfo zwiſchen dieſen beiten 
Dentfchriften noch eine dritte von abweichenden ober gar entgegengeſetztem Inhalt, 'e 
müßte fi nothwenbig eine Bemerkung barüber vorfinden, ba alle biefe Arbeiten aw die 
gleiche Adreſſe, an bie Adreſſe des Königs von Preußen gerichtet waren. 

Im Uebrigen thuen diefe Zweifel nichts zur Sache. Niemand beftreitet, daß Bet 
ternich eine preußifche Verfaſſung nicht wünſchte, auch nicht in ber befcheibenen Kor 
eines Bereinigten Landtags. Die Frage ift nur: ob er wirflid fo thöricht war ferne 
Karten vor ber Zeit aufzubeden? Und biefe Frage muß verneint werden. Dem 4 
fteht feſt, daß Metternich noch in Troppau nicht wagte, von einer Centralvertretung ab 
juratben, obgleich der König damals bereits mit der mißrathenen Eommumalorkummg 
unzufrieben und an ben Berfaflungsplänen irre geworben war. Folglich kann ber Ocher- 
reicher in Teplitz, wo die Ausſichten für ihn noch weit weniger günftig lagen, unmög 
lich eine kühnere Sprache geführt haben als in Troppau. Eine fachliche Schwierigiet 
liegt überhaupt nicht vor. Der ganze Streit ift nur dadurch entflanden, daß Baum 
garten ben Worten Metternich’8 „keine Bollsvertretung einführen” willlürlich einen Stan 
untergefhoben bat, welchen fie vielleicht im Jahre 1882 haben konnten, aber nicht m 
Jahre 1819 und nicht in Metternich’8 Munde. 

Bailleu's Anficht wird beftätigt durch bie abgeriffenen Bemerkungen über Metter- 
nich's Antheil an dem preufifchen Verfaflungswerte, welche ſich in Hardenberg's Tagt 
buch vorfinden. Diefelben Iauten: 

Troppau 15. Nov. 1820. Mit Metternich wegen unferer Verfafſungsſache ge 
ſprochen. Er will bem König auch fagen, daß wir nicht ſtill fiehen lönnen. Etwas mug 
geſchehen. Es wäre beſſer gerade herauszuſagen: ich will feine Conſtitution — als dieſe 
Ungewißheit. 

20. Nov. Metternih bat an ben König wegen ber Verfaffung geſchrieben und ihm 
das Memoire überſchidt, was er 1818 in Aachen mir zuftellte. Wittgenftein brachte es 
mir mit ber Heußerung, ber König wünſche erft in Berlin mit mir darüber zu fprecen. 

Wien 31. Dec. Metternich theilte mir ein Promemoria mit, welches er bem König 
entweder perfönlich ober fehriftlich mitzutbeilen Willen® ift, über die ſtändiſche Berfaffung, 
wenn ich es genehmige. Ich bin mit ben Grundlagen einverflanben. 

Daraus ergiebt fih: Metternich Hat alle diefe Sabre hindurch hinter Harbenkerg's 
Rüden gearbeitet. Der preußiſche Staatölanzler wußte noch im November 1820 mid, 
daß Metternich’8 Aachener Dentichrift ansbrüdtiih für ben König gefchrieben umd Icon 
fett zwei Jahren in beflen Händen war. Ganz unabmeisbar drängt fi alfo die Berm- 
thung auf, daß dies unredliche Spiel fortgebauert hat und unter dem, am 31. Dec. er⸗ 
wähnten Bromemoria die alte, bem Könige Yängft bekannte Tepliger Denkſchrift zu ver- 
ftehen if. — 

Zum Sid Bin ich aber jetzt im ber Lage, allen Schlüſſen und Bermuthungen durch 
eine einfache thatfächliche Mittheilung ein Ende zu maden. Im Herbſt 1884 wurden Die 
feit langer Zeit vermifiten Alten bes Geh. Cabinets K. Friedrich Wilhelm's IE. in das 
Sch. Staatsarchiv Übergeführt. Darunter befinden ſich auch bie Berichte Über das Ver⸗ 
faffungswert, welche Harbenberg im Sommer 1819 dem Monarchen erflattete. Hier ber 
weſentliche Inhalt. 

Am 2. Mai überreicht Hardenberg bem Könige den erflen Entwurf feines Ber- 
faflungsplaned. Es ift im Wefentlichen berfelbe Entwurf, der am 12. Oftober ben 
Berfafiungs-Ausfhuß vorgelegt wurde, nur viel kürzer gefaßt und im einzelnen ım- 
wefentlichen Punkten abweichend, Am 30. Juni bittet er ſodann nochmals um baldige 
Entſcheidung. 

Darauf befiehlt der König (C.-D. v. 3. Juli 1819), daß nach Hardenberg'8 Bor⸗ 
ſchlägen das Abgaben⸗Syſtem unb das Staatsſchuldenweſen georbnet, „aber unterbefien 
die Arbeiten zu diefer Ianbfländifchen Verfaſſung, welche längft Ihon bätten vorgenommen 
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werben follen, vollendet werben.” Zu biefem Zwecke wirb bie Bilbung eines Heinen Ber⸗ 
faſſungs⸗Ruoſchuſſes angeorbnet. 

Dann berichtet der Staatolanzler am 16. Augufl: „Bei meiner Anweſenheit in 
Zeplig Habe ich Gelegenheit gehabt, auch biefen wichtigen Gegenflanb mit bem Fſt. Met- 
ternich in Erwägung zu ziehen. Er tbeilt mit mir bie Ueberzengung, baß, inben bie 
genommenen Maßregeln gegen die demagogiſchen Umtriebe firenge und confequent ver- 
folgt werben, anf der andern Seite hoͤchſt räthlich fei, fobalb wie möglich in ber Ver⸗ 
fafinngstache wohlüberiegte Vorfohritte zu machen.” Hierauf babe ihn Metternich um 
Mittheilung feines Berfaffungeplanes gebeten, da „ber öfterreichifche Hof Preußens Bei- 
fpiele zu folgen wänfde, damit bie Verfaffung ber beiden arößeren Staaten Deutſch⸗ 
lands möglihft glei werde.“ Er babe diefer Bitte entfprochen und dem Fürften die 
in ber Anlage A enthaltenen „Ideen zu einer Tanbflänbifchen Berfaffung in Preußen“ 
vorgelegt. „Dieſe Ideen, fo heißt es wörtlich weiter, haben ben volllommenften Beifall 
des Fürften Metternich gefunden. Die Anlage A aber enthält nichts Anderes, als 
den von mir (oben II. 635) mitgetheilten Hardenbergiſchen Berfaflungsplan, nur in kürzerer 
Faflung. Leber den Allgemeinen Landtag ift darin Folgendes gefagt: 

„Die Brosinzial-Rerfammlungen wählen, jeder Stanb aus feiner Mitte, die De- 
putirten zum 

Allgemeinen Landtag, 

welcher aber nie mit ben Provinzial- Berfammlungen zugleich, ſondern — außer bem 
erften male — vorher zufammenlommen muß. Diefer hat gar feine Verwaltung und 
beſchäftigt ſich mit allgemeinen, für die ganze Monardie bindenden Gegenflänben. Die 
Deputirten zum Allgemeinen Landtage find in möglichft geringer Anzahl zu beftinnmen; 
besgleihen wäre noch zu erwägen, ob es räthlich fei, fe in einer Verſammlung ober in 
zwei Kammern zuſammenleben zu Taffen, welches Letztere vielleicht eine zu große Anzahl 
veranlafferr und iiberhaupt den Geſchäftsgang erſchweren würde.“ 

Man flieht, dieſe Säte fiimmen faft buchftäblich überein mit dem fpäter der Com⸗ 
mifflon vorgelegten Berfaflungsplane (II. 636). 

Damit ift die Sache erledigt. Metternich hat in Teplitz dem BVerfaflungsplane 
Hardenberg's und dem darin vorgeflagenen Allgemeinen Landtage für Preußen aus⸗ 
drüdfich zugefiimmt; er hat mithin, als er mit dem König fprach, nicht vor einer flän- 
diſchen Verfaſſung gewarnt, fondern nur vor bem Repräfentativfyften neufranzöftichen 
Stils. Meine Darftellung des Tepliter Geſprächs ift alfo volllommen richtig. Anf 
den Gang der preußifchen Verfaſſungsberathung übten bie Tepliger Gefpräcde ummittel- 
bar gar keinen Einfluß; vielmehr hielt Hardenberg vom Mai 1819 bis zu feiner ſchließ⸗ 
lichen Niederlage im Sommer 1821 unmwanbelbar benfelben Berfaffungsplan feſt. Und 
auch dieſe letzte Niederlage wurbe nicht durch Metternich bewirkt, ſondern burch bie Bartei- 
kämpfe in Preußen ſelbſt und vornehmlich durch das Mißlingen der Communalordnung. — 


IX. Baiern nnd die Karisbader Beſchlüſſe. 
Zu Bd. II ©. 580f. 


Unter dem Titel „Die bairiſche VBerfaffung und bie Karlsbader Beichläffe” hat 
Freiherr Mar von Lerchenfeld eine Schrift verdffentlicht, die ich al& einen banfenswertben 
Beitrag zur neuen dentfchen Geſchichte willlommen heißen wllrbe, wenn mich nicht ein 
der Erzählung vorangeſtelltes Eapitel Treitſchle's Deutſche Geſchichte“ zu einer Er⸗ 
widerung nöthigte. 

Im Berlaufe meiner Korfchungen Über bie erften Friedensjahre feit 1815 Bin ich 
zu einem Ergebniß gelangt, das von ber Ianbläufigen Anſicht ziemlich weit abweicht: 
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es iſt nicht richtig, daß Preußen damals lediglich eine Macht des Beharrens war um 
die politifche Bewegung ber bentfchen Nation fih allein auf bie conflitutionellen Mittel⸗ 
ſtaaten befchränfte; vielmehr Bat bie preufifche Krone gerabe in biefen verrnfenen Zahren 
ven feflen Grund gelegt für bie militärifche und bie wirthſchaftliche Einheit zunfere 
Baterlanbes, während bie conflitutionellen Staaten ibrerfeits an ben Karlsbader Be 
ſchlüſſen und ben anderen verhängnißvollen Mißgriffen der beiden Großmächte mitſchuldiz 
find. Dies Urtheil ergab ſich mir ungefucht, zu meiner eigenen Ueberraſchung — hake 
ich. doch felbft vor zwanzig Jahren, als ich den Thatbeſtaud noch nit genau kannte, 
die allgemeine Anficht im Wefentlichen getheilt — und da politifche Legenden eine je 
zäbe Lebenskraft zu beſitzen pflegen, fo mußte ich auf lebhaften Wiberfprucdy gefaßt fein. 
Das konnte ich freilich wicht erwarten, daß einige norbbeutfche Liberale, geärgert burd 
die Zerflörung tief eingewurzelter Parteimärchen, die landsmannſchaftliche Empfinbiid 
feit der Oberbeutfchen gegen mein Buch aufzuflacheln fuchen würden. Weil bie Flick 
der hiſtoriſchen Wahrhaftigkeit mich zu dem Nachweiſe zwang, daß die vielverlsumden 
preußifche Politik jener Tage weit beſſer war als ihr Ruf und bie eonflitutionellen Het 
manden der ihnen von liberalen Hiftorifern gefpendeten Lobſprüche nicht verbienen, 
darum befhuldigt man mic der Gehäffigleit gegen die Süb- und Mittelbeutfchen, denen 
ich felber durch Geburt uud Erziehung angehöre. 

Zu meinem Bebauern ift Herr v. Lerchenfelb biefen Einfläfterungen wicht gaz; 
unzugänglich geblieben. Er fpricht zwar maßvoll und wiürbig, wie ich das vom ihr 
nit anders erwarten tonnte, und ber rubige Ton feiner Rebe beweift mir zu meiner 
Freude abermals, daß meine oberbeutfchen Laudsleute meine Arbeit ungleich freumblicher 
aufgenommen haben al8 ihre unberufenen norbbentfhen Anwälte Doc hätte er bes 
Bud ganz unbefangen mit feinen gefunden bairifchen Augen, nicht durch bie trübe Brille 
ber norbbeutfchen Gelehrten der Allgemeinen Zeitung betrachtet, fo mürbe er weber GSe⸗ 
danken herausleſen, bie nicht drin ſtehen, noch Urtheile bekämpfen, bie mit feinen eigenen 
volllommen zufammen fimmen. Er zeiht mich ber Unbilligfeit gegenliber ber bairiſchen 
Rheinbundspolitik und Hält mir zus meiner Beflerung das Beifpiel Hardenberg's vor, 
der gerechtermaßen anerkannt babe, daß Baierns Verbindung mit Frankreich gutentheils 
duch Preußens Schwäche verfhulbet war. Wer mein Buch nicht gelefen Kat, muß alle 
annehmen, daß mein Urtbeil dieſem Ausſpruche Hardenberg's gradeswegs zumiberlanfe. 
Wie flebt e8 damit in Wahrheit? Ich karın es mir micht verfagen, bie beiden Stelles 
bier neben einander abzubruden, weil dieſe Zuſammenſtelung ben Leſern, die ſich iz 
unferen grilligen Tagen noch ein wenig gute Laune bewahrt Haben, vielleicht eine Lleine 
Ergötzung bereiten wird. 

Sarbenberg fagt (bei Lerchenfeld &. 6): Ich fage (Deutihe Geld. II. 334): 

„Es ift wahr, Baiern verbankte Preußen „Richt aus Vorliebe für Frankreich 
feine Erhaltung, umb ber Kurfürft ins⸗ Batte Montgela® einft das Bündniß mit 
befonbere ben König perfönlih Freund⸗ Preußen aufgegeben, fondern weil er einfah, 
haft, Schutz und Zuflucht im Unglüd; | daß bie bairiſche Bergrößerungsluſt vor⸗ 
aber e8 war zu entfchulbigen, daß es feine | läufig von Preußens Schwäche nichts, wor 
Politik nicht am die preußiſche ettete, weil| Bonaparte's Thatkraft Alles ermarten 
diefe fo ſchwach war und fo wenig Schut | Tonnte.” 
gewährte." 

Ich meine, diefe beiden Aeußerungen flimmen beinah wörtlich überein, unb bei dem 
Woblwollen, das mir bie liberale Prefie widmet, muß ich faft befürchten, es werbe nod 
einmal ein gefinuungstächtiger Recenſent auftreten und mich des Plagiats au Harden⸗ 
berg beſchuldigen. Einen ehrlichen Kritiler wie Herrn v. Lerchenfelb darf ich aber wohl 
fragen: redet er eigentlich im Ernſt ober im Scherz, wenn er mir alfo meine eigenen 
Urtheile mahnend entgegenhält als ob ich fie beftritten hätte? 

Nicht beſſer lebt e8 um bie anderen Bortwlirfe, bie er in feinem einleitenden Gapitel 
auf meine Deutſche Geſchichte herabſchüttet; trot ber höflichen Form länft dech Allet 
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auf den Satz hinaus: Treitfchle iſt gut preußiſch gefinnt und folglich ungerecht gegen 
alle Nichtprengen. Wenn Herr v. Lerchenfeld mir vorwirft, ich table Jeden, ber nicht 
bamals ſchon Preußens beutfchen Beruf erlannt habe, fo kann ich nur erwibern: von 
Alledem fteht in meinem zweiten Bande kein Wort, aus bem einfachen @runbe, weil 
Preußen in jener Zeit an bie Beherrſchung Deutſchlands weber badhte noch denken 
tonnte. Das Einzige, was fih damals zur Befeitigung unferer politifchen Eiuheit viel⸗ 
leicht erreichen Tieß, war eine leidliche Ordnung bes Bundesheerweſens. Für biefen 
nationalen Zwed bat Preußen in immer neuen Anläufen feine Kraft eingefekt, aber 
jeber Berſuch feiterte an dem Widerfiande Baiernd und ber meiften anderen Bunbes- 
fasten. Finde ich einen folden Partitularisnus unerfreulih, fo kann ein fo guter 
Patriot wie Herr v. Lerchenfeld dawider boch nichts einzuwenden haben. Desgleichen, 
wenn ich den Kampf der Kleinflanten wider das preußifche Enclavenſyſtem fchilbere, fo 
vente ich nit daran, bie Kleinen darum zu tadeln, weil fie „dem beutfchen Berufe“ 
Preußens wiberfirebt oder gar bie Pläne deutſcher Zollpolitif, welche bamals dem Ber⸗ 
liner Hofe jelder noch unklar waren, nicht durchſchaut Hätten; ich weife vielmehr nur 
nach, daß fie, verblenbet durch Mißtrauen und durch die Ueberſchätzung einer unbaltbaren 
Souveränität, ihren eigenen bandgreifficden Vortheil verlannten, indem ſie bas An« 
erbieten einer Zollgemeinfchaft zurlichwiefen, bie fich feitvem in ber Erfahrung eines halben 
Jahrhunderts als gerecht und fegensreih bemährt bat. Was in aller Welt läßt fich 
gegen biefen Nachweis vorbringen? Uns Deutichen fehlt noch ein gemeinfames natio- 
nales Urtheil Aber die entſcheidenden Tchatfachen unferer neuen Geſchichte. Die Ver⸗ 
fländigung darüber ift nicht leicht, und ich fürchte, fie wirb nicht gefördert, wenn unfere 
Krititer fich befugt Halten, jebem SHiflorifer, der etwas weiter recht ober links flieht als 
der Recenfent, kurzweg bie Gerechtigleit abzufprechen. Was würde mein Kritiler dazu 
fagen, wenn ich ihn mit der gleihen Münze bezahlte und meine Lefer von vornherein 
wider ihn aufſtachelte burch die nmaheliegenbe Bemerkung: „Herr v. Lerchenfelb ift ber 
Entel bes bairiſchen Finanzminiſters von 1819, folglich fucht er die Münchener Bolitik 
jener Zeit fo viel als möglich zu beſchönigen!“ —?" 

Nichts Tiegt mir ferner als der Gebrauch folder Waffen. Ich halte für ganz un⸗ 
zweifelhaft, baß Herr v. Lerchenfeld mit feiner Schrift durchaus nichts anderes beab⸗ 
ſichtigt als die Feſtſtellung des hiſtoriſchen Thatbeſtandes, und begrüße e8 mit Dauk, 
dag er uns durch die Mittbeilungen aus ben Papieren feines Großvaters enblich eine 
werthvolle bairiſche Quelle erfchlofien Hat, ba bie Archive der meiften Mittelſtaaten wohl 
noch lange unzugänglich bleiben werden. Ich finde in biefen Papieren, wie fih von 
jelbft verfteht, Manches, was meine Darflellung ergänzt, aber bie Wiberlegung, bie ich 
nah dem gehäuften Zabel der Einleitung wohl erwarten burfte, fuche ich vergeblich. 
Nah forgfältiger Vergleihung der Lerchenfeld'ſchen Schrift kann ih von Allem, was 
ich gefagt, nichts Weientliches zurlidnehmen als eine beiläufige Notiz, die keine prin- 
cipielle Bebentung bat. Eine irrtblimliche Nachricht in einem Gefanbtfchaftsberichte Kat 
mid zu der Annahme verflihrt, daß Kronprinz Ludwig, deſſen untabelhafte Berfafiungs- 
treue ich Übrigens mehrfach anerfaunt babe, im Herbſt 1819 in Italien geweſen ſei. 
Dies iſt falſch. Die Hier abgebrudten Briefe beweifen, daß ber Kronprinz nicht nur 
in Baiern war, fondern auch ben Karlsbader Beſchlüſſen eifrig entgegengewirkt Kat. 
Es foll mir eine freude fein, biefe Briefe, bie dem Herzen des Prinzen zur Ehre ge⸗ 
reihen, für bie nächfte Auflage des zweiten Banbes zu benutzen. Mit diefer einen Aus- 
nahme muß ich alle meine Urtheile und thatfächlichen Angaben aufrechthalten. | 

Zunähft die Urtheile. Wenn ich Baierns ſtaatsbildende Kraft in jener Seit 
„ſchwach“ finde, fo verweife ich zur Begrlinbung, um nicht bitter zu merben, nur auf 
eine Thatfache: in welchem Zuflande befand fi bie Tinfsrheinifche Pfalz nach einem 
Menſchenalter bairifcher Herrſchaft, als die Preußen tim Jahre 1849 dort einrüdten! 
Wenn ich von der unrublgen Vergrößerungsluft des Mündener Hofes fpreche, fo lanu 
ich leider die Thatfache nicht aus der Welt ſchaffen, daß Baiern allein burch feine An⸗ 
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ſchläge anf bie babifche Pfalz noch bis in bie dreißiger Jahre hinein immer wieder ben 
Bundesfrieden flörte, während alle anberen Bundesſtaaten fich längfl bei ihrem wenen 
Beitsftande berubigt Hatten; über bie Unbaltbarleit ber fogenannten Sponheimer Sr 
anfprüche find anußerhalb Baierns alle deutſchen Staatsrechtolehrer einig. Do Mont⸗ 
gelas ſich in ſeiner bairiſchen m nicht heimiſch fühlte, follte ein geborener Baier 
doch am wenigſten beſtreiten. Von Pietät für das heimiſche Weſen iſt in Moutgelat’ 
Briefen leine Spur zu finben. Er redet über feine Landsleute mit einer Härte, die 
ſelbſt ben Richtbaiern verlegen muß, und hierauf berubt ja zum Theil die hiſtoriſche 
Bedeutung bed Mannes. Wäre er dem altbairifchen Volle nicht innerlich To freamb 
gewefen, jo würbe er dem rabicalen Umflurz, ber doch nöthig war, fchwerlich gewmgt 
haben. Wenn ih enblich gejagt babe, daß Münden bamals neben Karlsruhe die fitten- 
Iofefe ber bentfchen Wefibenzen war, fo babe ich bamit nur eine allbelanunte Thatſeche 
erwähnt, die ſelbſt von Gerviuus, dem Gönner der Mittelfiaaten anerlaunt wirb. Herr 
v. Lerchenfeld fragt, ob diefe Sittenlofigkeit etwa von dem fchlichten Hofe Mar Joſephs 
herſtammen folle? | Gewiß nicht, aber von der unglaublichen Frivolität feines Bor- 
gängers Karl Theobor. Das Treiben eines ſolchen Hofes wirkt lange nad. Karl 
Theodor bat, wie jeber Pfälzer weiß, die Sitten de8 Mannheimer Hofabel® auf eine 
Generation hinaus verborben, und in München vermochte der gutmüthige Mar Seien 
mit feinen allezeit offenen Händen ebenfo wenig wie bie Weltkinber ge er 

Lang und Genofien den Bobenfa der alten Zeit fogleich hinauszufegen. Ya Brom 
bat Aehnliches erfahren. Der frivole Ton, der unter Friebrih Wilhelm II. in die 
Berliner Geſellſchaft eingebrungen war, verfehlimmerte ſich noch im ben erften Regieruugs⸗ 
jahren feines Nachfolger , obgleich bie Königin Luiſe ein mufterhaftes häusliches Leben 
führte; erft das Unwetter von 1806 reinigte bie Luft. Da Münden vor ſolchen Schid⸗ 
fatsichlägen bewahrt blieb, fo ift es nur natärlih, daß bort die Nachwehen bes altem 
Hofweſens Iangfamer verſchwanden. 

Nun zu ber Erzählung der Thatſachen. Ueber Montgelas' Sturz und das Gow- 
corbat fagt Herr v. Lerchenfeld mit anderen Worten ungefähr das Näuiliche wie id, 
und gegen meine Darflellung ber Entſtehung der Eonflitution erhebt er nur einen Ein- 
wand; er bezweifelt die Inverläffigleit eine WBfitter&borffifchen Berichtes, ber ausbräd- 
lich verfichert, daß ber Mündener Hof feine geplanten Verfaffungksgeſetze in PBetereä&urg 
vorgelegt Habe. Diefe Zweifel vermag ich nicht zu theilen. Blittersdorff war ein an6- 
gezeichneter Diplomat, wie man and feinen Charakter beurtbeilen möge, feine Depeſchen 
gehören zu ben beiten, bie ich aus biefer Zeit kenne, und fern Bericht vom 17. Anguft 1815 
lautet ſehr beftimmt und ausführlich, Als badiſcher Beamter war er freilich ein Gegner 
der bairifhen Regierung, indeß fein Zeugniß würde ſich doch zur daun anfechten Iaffen, 
wenn ex ben Münchener Hof werbächtigen wollte. Dies ift aber leineswegs feine M- 
ſicht; er findet vielmehr das Verfahren der bairiſchen Regiernug ganz begreiliich und 
wünſcht feinerfeits lebhaft, daß auch ber Karlsruher Hof durch baldige Vorlegung eines 
Berfaflungsplanes fich den Beifall des liberalen Czaren erwerben möge. Gine phyfiide 
Unmöglichkeit Tiegt auch nicht vor, ta bie Berathung ber bairifchen Berfaflungsgefehe 
doch mehrere Monate in Anſpruch nahm — und noch weniger, leider, eine morakfde 
Unmöglichleit. Baiern und Baden bewarben fi damals wetteifemb um Nußlauds 
Gunſt mit einer Unterwürfigleit, bie uns Söhnen einer beſſeren Zeit fa unbegreiflich 
erſcheint. Wenn König Mar Joſeph im December 1815 dem Kaifer Alexander bafür banite, 
daß er das Elſaß bei Frankreich erhalten babe, fo ſehe ich nicht ein, warum ex ben 
nicht zwei Jahre fpäter bei ben Berfaffungsverbanblungen um Nath gefragt haben fol. 

Sodann giebt Herr v. Lerhenfelb zu, daß König Mar Joſeph ſich im Fruh⸗ 
jahr 1819 eine Zeit lang mit Staatsſtreichſsplänen trug und daß fein nach Wien umb 
Berlin ergangener Hilfernf bie Karlsbader Beſchlüſſe mit veranlagt hat. Diefe That⸗ 
ſache wirb aufs Neue beftätigt burch einen Brief bes bairifchen Bevollmächtigten Zentner, 
der am 28. December 1819 vom ben Wiener Conferenzen fehrieb: „Uebrigen? macht 
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man kein Geheimmif; barans, baß bie Karlsbader Beſchlüſſe von unferer Seite vorzüg⸗ 
lich provocirt worden ſeien.“ (Lerchenfeld, S. 132.) Ich kann es keineswegs unnatürlich 
finden, daß ver Knig einen Angenblick an die Zurüdnahme eines Grunbgefeges, das 
fih nicht zu bewähren ſchien, gedacht Hat. Das Häßliche dieſer Vorgänge liegt nur 
barin, daß die Krone, während ber Brieſwechſel über den Stantsftreich noch fchmebte, 
ſich in ihren Hofblärtern beflänbig wegen ihrer Berfafiungstrene preifen ließ. Ueber 
diefen wunben Punkt geht Herr v. Lercheufeld ſtillfchweigend hinweg. 

Nachdem die Karlsbader Berfammiung mit Zuſtimmung bes bairiſchen Bevoll⸗ 
mächtigten dtechberg die Ansnahntegefeke vereinbart und der Bundestag biefelben, aber- 
mals mit unbedingter Zuftiumung bes bairifchen Geſandten, genehmigt hatte, war 
Baiern nach Bundesrecht verpflichtet diefe Beichläfle befaunt zu machen, und ein nach⸗ 
träglicher Widerſtandsverſuch verfprach geringen Erfolg. Im Minifterium beftanben 
zwei Parteien: auf-ber einen Seite Graf Rechberg, auf ber anberen ber Finamzminiſter 
Freiherr v. Lerchenfelb, der an ben Karlsbader Umtrieben ganz unmbetheiligt war; ber 
König aber ſiand dem Minifter des Auswurtigen näher als bem liberalen Finanzminiſter. 
Um 15. Ditober berieth das Mintflerium über die Beröffentlihung der Karlsbader Be⸗ 
ſchtifſe. Herr dv. Lerchenfeld Betrachtet das Ergebniß biefer Berathung als elite Rieber- 
lage Rechberg’S; ich fehe barin ein Eompromiß und vermag dies Urtheil nicht zu ändern. 
Herr dv. Lerchenfeld Abergeht nämlich ganz, daß ber Berathung über bie Publication 
eine andere, hoͤchſt erregte Debatte voransging. Weber diefe berichtet General Zaſtrow 
am 20. Oktober, nach Rechberg's vertraulichen Mittheilungen, Folgendes: „Die In- 
Rraltionen, welche dem Minifter Rechberg nach Karlsbad zugeſchickt worben und bie ich 
beim Furſten Wrede felbft zu Iefen Gelegenheit gehabt, haben bie ausbrädkiche Vorſchrift 
enthalten, auf nichts einzugeben, was die Eonflitution ober bie Souveränität verlegen 
tönne. Demungeachtet hat der Minifter, im Geſuhl feiner Ueberzengung, daß die ba- 
ſelbft genommenen Beſchlüſſe das allgemeine Beſte ſämmtlicher beutichen Staaten be⸗ 
zweden, fih an jene Vorſchrift nicht gebunden und geglaubt, baß man feinen gut- 
gemeinten Gründen and bier bei feiner Zurüclkunft Gehör geben würde. Es bat 
derfelbe indeſſen bie Gemuther im böcften Grabe aufgeregt gefunden, unb Haben be⸗ 
fonders die Miniſter v. Lerchenfelb und Graf Reigersberg ihm feine Nachgiebigteit als 
ein Berbrechen vorgeworfen. In der legten Minifter-Eonferenz haben fie ihm Sol 
ans den Alten beweifen wollen. Der Fürft Wrede Kat aber bie Hand darauf gelegt 
und ben Mimiſtern ertlärt, wie ber ausdrückliche Wille bes Königs dahin gebe, zu be⸗ 
ratben mas fernerhin gefchehen folle, ohne auf dasjenige zurlidzugeben, was bereits 
geſchehen wäre, wodurch bie Semüther befänftigt wurden und eine Art von Ausföhrung 
mit dem Grafen Rechberg flattgefunden bat.” Ich Halte biefe Erzählung für durchaus 
zuverläſſig. Denn bie Briefe, melde ber Enkel mittbeilt, beweifer, daß ber Miniſter 
Lerchenfeld allerdings, ıumb mit Hecht, das Berbalten feines Amtsgenoſſen in Karlsbad 
als eine Pflichtverletzung betrachtete. An Hechberg’8 perfönlicher Ehrenhaftigleit aber 
iſt wicht zu zweifeln, wie unerfreulich auch feine politifche Haltung erfcheinen mag; alle 
bie vertraulichen Mittheilungen, bie er bem preußifchen Gefandten mit großer Dffen- 
berzigteit zu geben pflegte, habe ich als wahrheitsgemäß erprobt, fo weit ich fie contro- 
liren tonnte. 

Der ummittelbare Angriff auf Rechberg war alſo gefgeitert. Nun erſt beganı bie 
Berhandlung über die Karlsbader Beſchlüſſe ſelbſt. Minifter Lerchenfeld und feine Freunde 
hoben hervor, wieder mit Recht, daß bie neuen Bunbesgefege ſämmtlich — mit Aus- 
nahme des Gefekes über die Univerſitäͤten — der bairiſchen Verfaſſung zuwider liefen. 
Gleichwohl beſchloß der Minifterrath,, die Karlsbader Beſchluüfſe au veröffentlichen, nur 
mit Auslaffung ber Erecutionsorbnung und mit Himzufligung bes befannten Vorbehalte: 
„mit Rüdficht auf Die Souveränität und nah ber Verfaſſung“ u.f.w. Died war doch 
fiherfich ein Compromiß. Beide Barteien hatten einen Theil ihrer Abſichten durchge⸗ 
jet. Rechberg erreichte, daß er wegen ber Heberfchreitung feiner Iuftructionen nicht zur 
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Verantwortung gezogen und daß bie Karlsbader Beſchlüſſe im Weſentlichen veräffentik: 
wurden. Die Verfafiungspartei dagegen bewirkte jene Auslafiung und jenen Borbchalt 
fie erreichte angerbem nod, daß in Baiern bie Eenfur nur für politifche Zeitfchriften eir⸗ 
geführt wurde. 

Was bedeutete nun bie Weglafiung ber Erecutionsorbuung? Sie war merheir- 
big als ein Symptom der Berfiimmung, bie im bairifden Minifterrath herrſchte, mt 
verfließ gegen bie in Karlsbad und Fraukfurt gegebenen Zuſagen, doch fie Hatte feinen 
praftifchen Werth. Denn die Erecutionsorbnung war nicht ein Belek, das durch bie 
Bairifche Regierung ausgeführt werben follte, fie gab nur ben Bunbestage eine Walk, 
die er möglicherweife gegen Baiern ober gegen einen andern Bundesſtaat ammenbern kommt 
aber befanntlich in jener Zeit niemals angemenbet bat; fie beflanb zu Recht, fobald ber 
Bundestag fie veröffentlicht Hatte, und es war vechtlich volllommen gleichgültig, ob em 
Bundesflaat die Belanntmachung bes Geſetzes unterlieh. Daber bat auch bie preukikke 
Regierung, bie fich fo lebhaft über den bairifchen Verfafſungsvorbehalt beſchwerte, über 
die Weglaflung der Erecutionsorbuung kein Wort verloren. Jeuer Borbepalt freiiih 
tonnte fehr viel bebeuten, wenn mar ben verzweifelten Entſchluß faßte ihn im vollem 
Ernft auszuführen. Aber ein ſolcher Entihluß war offenbar nıumdglich, nachdem Baiern 
den Karlsbader Befchlüffen bereits zweimal zugeflimmt hatte. Obgleich ber Beſtand ber 
neuen Eentral-Unterfuchungscommilfion den Borfchriften der bairiſchen Berfaflung un- 
zweifelhaft wiberfprach, fenbete bie Münchener Regierung doch ſogleich yet Benofimäk- 
tigten nach Mainz, und biefer Hörmann murbe, wie Sebermann weiß, ber 
Leiter ber beutfhen Demagogenverfolgung. Desgleichen bie Beichräntung ber Genfur ax 
politifche Zeitfchriften mag immerhin als ein ehrenwerther Beweis bairiſcher Berfaffungt- 
treue gelten. Aber praltifchen Werth hatte auch biefe Befchränfung nicht. Dermm Zentuci 
ſelbſt geftand nachher im feiner Denkichrift Über bie Berlängerung ber Karlsbaber Behhläfk 
(28. Mai 1824): „Alle übrigen Schriften und fämmtlide Buchhandlungen unterliegen 
einer firengen Aufficht ber Polizeibebörden, welche in ber That eine Cenſur ſurrogirt. 
Es geſchieht deßhalb in Baiern gewöhnlich, daß Schriften, welche gefährliche Lehren oder 
Grundfäge enthalten, fogleih in Befchlag genommen umb außer Eur geſetzt werben. 
Anf jede Anzeige, welche vom Ausland ober andern Bunbesflaaten über verdochtige 
Schriften gemacht wirb, gefchieht ſogleich bie forgfältigfte Nachforſchung uub es wirt 
die Verbreitung einer folden Schrift gehindert. Der durch das probiforifche Preügefeh 
bezielte Zweck wird durch dieſe Maßregel ebenfo gut und oft moch befler erreicht als dur 
eine Cenſur.“ — Naiver Tieß fich doch nicht eingeſtehen, daß Baiern nur ben Budhaben, 
nicht den Geift feiner Berfaffung wahren wollte. 

Noch in einem Falle weicht Herrn v. Lerchenfeld's Darfiellung von ber meinigen 
ab. Er erzählt, bie Verfaflungspartei im Miniſterium babe durchgeſetzt, daß Zertuer, 
nicht Rechberg auf bie Wiener Miinifterconferenzen gefenbet wırrde. Zaſtrow dagegen be⸗ 
richtet, wieder nach Rechberg's Mittbeilungen: Graf Rechberg will nicht nach Wien geben, 
weil e8 gegen feine Ehre wäre bort anders zu fpredhen als in Karlsbad; auch glaubt 
er von bier aus mehr Gutes fliften zu Lönnen, indem er fih bann im Stanbe Beftuben 
würde, perfönlich auf ben König zu wirken unb dem Bevollmächtigten in Wien bie er- 
forberliche Direktion zu geben, wogegen er, wenn er fich bort befänbe, biefe Direktion an- 
nebmen und bier demokratiſch gefinnten Perfonen Einfluß einräumen müßte.” Dielen 
Berichte bin ih in meiner Darftellung gefolgt, ba ich bie andere Quelle nicht kannte. 
Anden ich jetzt die beiden Erzählungen vergleiche, gelange ich zu bem Schluß, daß beide 
wahr find; fie ergänzen einander, doch fie wiberfprechen fich nicht. Wenn zwei feint- 
liche Parteien in einem Cabinet zufammengebrängt find, bann gefchieht es zuweilen, daß 
fie fich über einen gemeinfamen Beſchluß einigen, während jede babet ihre eigenen Ab⸗ 
fichten verfolgt. So auch Hilr. Die Berfafiungspartei wollte ben Grafen Rechberg mid! 
nad Wien ziehen laſſen, bamit er nicht wieder feine Inſtruktionen überſchritte; ex felber 
aber hoffte von München aus ficherer für feine Zmede wirfen zu Bunen. Daß es wirl⸗ 
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lich fo fand, wirb burch ben Erfolg beiviefen. Die beutfchen Großmächte nahmen bie 
Sendung Zentner’s fehr freundlich auf, und bie Haltung dieſes klugen Staatsmanues 
in Wien entſprach in ber That den Wünfchen beiber Parteien. Er vertbeibigte einer⸗ 
feit8 die bairiſche Berfaflung gegen bie Anfechtungen, welche bort in Wien nicht mehr 
von Metternich und Bernſtorff, fonbern von Marſchall und Berftett, den Minifiern ber 
conftitntionellen Staaten Naflan und Baben, verfucht wurden; er trat andererſeits zu 
Metternich in ein gutes Berhältniß, zu Bernſtorff in ein vertrautes, freundſchaftliches 
Einvernehmen, das für Dentfchlands Zukunft fegensreich wurbe, denn aus biefer Ver⸗ 
flänbigung zwifchen Preußen und Baiern ging fpäterhin unfere Zolleinheit hervor. Er 
flug mithin eine mittlere Richtung ein, bie, wie bie Dinge lagen, für Baiern bie ein- 
zig richtige Politit war. Genau berjelbe Fall wieberbolte fich bei ben Wiener Minifter- 
Conferenzen v. Jahre 1823. Auch damals wlnfcdhte Nechberg wieber, daß Zentner nach 
Wien geben folle, damit fein eigener Einfluß in München nicht gefhwächt wilrbe. Ga⸗ 
firow’8 Bericht, 31. Dec. 1822.) 

Das Intriguenftiid hatte aber noch einen wichtigen leiten Alt, befien Herr v. Ler- 
chenfelb nur beilänfig gebentt. Die beiden Großmächte beichwerten ſich über ben bai⸗ 
riſchen Verfaſſungsvorbehalt, und fe hatten von ihrem Stanbpunlt ans guten Grund 
dazu; denn mit bem Bunbesrechte ſtand es doch ſicherlich nicht im Einklang, baß ber 
Münchener Hof ben Beichlüffen, bie er felber mit bewirkt und ſchon zweimal genehmigt 
hatte, nachträglich noch eine vielbentige Elaufel anhing. Bernſtorff fragte in einem 
ſcharfen Minifterialfhreiben an Zaftrom grabezu, ob „dieſes erſte Abweichen von ben 
Bumnbesbefchlüfien" etwa eine Losfagung Baierns vom Bunbe bebeuten folle. Als Za⸗ 
ſtrow dies Schreiben dem Grafen Rechberg vorlas, ba bat ihn ber Kairifche Minifter, 
er möge ihm eine fürmliche Note überreichen. Der preußiſche Gefanbte entſprach biefem 
Wunſche am 8. November (Zaſtrow's Bericht vom 17. November), und nunmehr über- 
gab Rechberg am 13. November ein fehr befcheibenes Antwortſchreiben. Er dankte darin 
für den neuen Beweis preußiſcher Freundſchaft und verfiherte, baß Baiern bie Bundes⸗ 
beichtäffe gewifienhaft befolgt habe. Zum Beweiſe zählte ex alle bie Maßregeln auf, bie 
zur Ausführung ber Karlsbader Beſchlüſſe bereit6 angeorbnet feien, und legte bie neuen 
Berorbnnungen über bie Eenfur, bie Univerfitäten u. U. bei, welche biefen Beweis aller- 
dings führten. Darauf bethenert er, fein Hof erfenne ben Bunb als heilbringend an: 
„S. Maj. haben nie bem Gebanten Raum gegeben, Sich von biefem Bunde zu tremen 
oder Sich außer demſelben zu flellen.” Die Form ber Beröffentlihung „hatte blos bie 
Beruhigung ber Königlichen Untertanen zum Zwed, bie einen Augenblid befürchten lonn- 
ten, durch bie gebachten Beſchlüſſe ober vielmehr durch bie foldde motivirende Präftbial- 
propofition gewohnte vaterlandiſche Geſetze und eine feit ihrer and nur funzen Dauer 
ihnen werth geivorbene Verfaffung beeinträchtigt zu fehen.” Da Herr v. Lerchenfeld 
dies mertmärbige Schreiben nicht erwähnt, fo iſt es wohl möglich, daß Nechberg auch 
diesmal wieber ohne Vorwiſſen bes Minifterrathes, aber fchwerlich ohne Genehmigung 
des Könige, gehandelt Habe. Nichtsdeſtoweniger bleibt dieſe Note eine amtliche Erklärung 
ber Bairifchen Regierung, unb fie wurde auch als ſolche in Berlin aufgenommen. ‚Die 
prenfifche Regierung erflärte ſich befriebigt, ba das Schreiben Rechberg's unzweideutig 
ausſprach, daß Baiern ben Karlsbader Beſchlüſſen tren bleibe unb ber Berfaflumgsvor- 
behalt nicht fo ſchlimm gemeint fei. Es war nur bie natürliche Folge dieſer Politik, daß 
ber Münchener Hof fünf Jahre fpäter bie Erneuerung ber Karlsbader Beſchlüſſe felber 
anf das Wärmfte befürwortete. 

Faflen wir das Ergebniß zufanmen. Der bairifche Hof hat burch feine Staats⸗ 
ſtreichsplane umb durch feinen Hilferuf an bie Großmächte die Karlsbader Conferenzen 
mit veranlaßt; er bat bie dort gefaften Beſchlüſſe durch feinen Bevollmächtigten ange- 
nommen ımb fie fobann durch feine Abſtimmung am Bunbestage nochmals förmlich ge- 
nehmigt; er bat fie baranf verbffentlicht mit zwei unweſentlichen Aenderungen und mit 
eınem Borbehalt zu Gunſten der Souveränität und ber Berfaffung; er bat nachher die- 
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fem unklaren Vorbehalt felber die Spite abgebrochen durch eine beſchwichtigende Krk. 
rung an die Großmächte und fchließlich bei der Erneuerung ber Beichlüfle ben Vorbehe 
gänzlich fallen Lafien. Dies find die Thatſachen. Das Urtbeil überlafie ih ben km 
Meinen bairifchen Kritiler aber bitte ich zum bemerlen, daß ber Hiſtoriler fane 
Stoff nicht fchafft, fondern vorfindet. Eine rende war es mir wicht, bie ſchwarze Rik 
des alten Bundestages zu waſchen unb jene Karlsbader Händel zu ſchildern, bei tea 
alle deutſchen Höfe, alle ohne Ausnahme, eine jo traurige Rolle fpielten. Dod men 
ich barflellen foll, wie unfer Baterland zu feiner alten Herrlichkeit wieder aufgeian 
ift, fo muß ich zuvor ſchonungslos und unummunben zeigen, in welchen Sumpf m: 
verfunfen waren. In biefem britten Bande habe ich erzäßlt, wie Preußen umb Ba 
ihren alten heilfamen Bund von Neuem gefchlofien und dadurch dem Baterlanbe far 
wirthichaftliche Einheit gefichert Haben. Vielleicht wird Herr v. Lerchenfeld jetzt ſelbe 
angefteben, daß er eine Gefinnung, bie mir fremd if, im meinen Worten gefucht Bat 


X. Die Communalordnung vom Jahre 1820. 
Zu 8b. III ©. 106. 


Die Entwürfe der Landgemeinde», Stäbte- und Kreißorbmung vom 7. Ang. 182 
waren lange ganz verihollen. König Friedrich Wilhelm IV. ließ in verſchiedenen Brene: 
vergeblih darnach ſuchen. Durch einen glüdlichen Zufall entbedte ich fie vor einige 
Jahren in dem Nachlaß des Minifterd v. Schudmann. 

In den allgemeinen Erörterungen wirb vor Allem bie Frage erwogen, ob eine 
Eommmalorbnung für die ganze Monarchie möglich fei. Die Commiffion verfennt nik: 
bie große Verſchiedenheit ber @emeindeverbältnifie: im Weiten Sammtgemeinben bei völlig 
freiem Eigenthum und gleichen Rechte für Perfonen und Saden; im Dften Eimer 
meinden und privilegirte Gutsherren; in ben nichtdeutfchen Provinzen vorherrſchende 
Baht und kaum eine Spur von Communaleinrichtungen; dazu ber Unterfchieb ber &l- 
dung zwiſchen Berlin und den Heinen polnifchen Fubenfläbten. Gleichwohl erſcheint te 
Einheit nothwendig, weil bie Gemeinde ber Mitrofosmos des Stanteß und bie Grm 
lage feiner Berfaflung ifl. 

Hinfichtli) ber Sanbgemeinben wird zugeſtanden: „Das gutsherrliche Berhẽltnij 
macht eine vollſtãͤndige Gemeindeordnung unmöglich.‘ Das Ziel bleibt aber, nad vol: 
zogener Yubeinanberfegung bie gänzliche Bereinigung ber Gutaherren mit ben Land: 
meinben zu erleichtern; „denn es ift zu glauben, daß daun auch die Batrimoniel-Jurit- 
diftion und bie Polizeigewalt allen Werth für die Grundherren verloren haben wirt: 
ja beide bürften als eine unnlte Laſt betrachtet werben, wenn fe wicht mehr dazu ge 
braucht werben Tönuen, den Gutsherren befto fohmeller und rückſichtsloſer die Befriebigum 
derjenigen Anſprüche zu ſichern, bie fie nach ben jetzigen Berhältnifien am ihre Eing- 
feflenen zu machen haben.“ 

Bei ber Berathung ber Kreisorbnung kommt Die Commiffton nach langer Prifum 
zu dem GErgebniß, daß kein wefentlicher Unterfchieb zwiſchen ben Bffichen und ben nei” 
lien Provinzen beflehe, da bie Auseinanderſetzung ſchon im Gange fe. 

Zur Beruhigung ber Gemüter wirb vorgeſchlagen, in das Einführungegeie fol 
genden Paragraphen aufzunehmen: „Ob und in welche Beziehung die Verfaummlungen 
ber Kreißverorbneten zu ben Binftigen Ständen Unſeres Staates zu fegen, behalten Bu 
Uns zur näheren Beftimmung in ber Urkunde über bie Berfaflung vor.” — 


— —— —— — — — — — 
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XI Zur Geſchichte des preußiſchen Verfaffungskampfes. 
Zu Bd. II ©. 230. 
Das nachftehende Concept aus der Feder des Fürften Wittgenftein, niebergefchrieben 


im Mai 1821, unmittelbar vor der Entſcheidung des Verfafjungäftreites, giebt in Kürze 
ein trenes Bild von ben Anfichten ber Gegner Harbenberg’s. 


Sauptpuntte, 
in welchen von einander abweichen bie Borfchläge 


der Commiffion 
1. Sie beſchränkt ſich auf die Einrichtung 
der Lanbflände ımdb erfiredt fi auf feine 
Berfaffung im engeren und gewöhnlichen 
Sirme und ſchlägt daher 
2. noch weniger eine fchriftliche Urkunde 
vor. 


3. Sie beſchränkt ſich auf Provinzial⸗ 
Ftände und berührt den Gegenſtand der Reichs⸗ 
ſtände noch nicht. 

4. Nach ihren Borfchlägen ſoll das nieder⸗ 
zuſetzende Somit6 mit dem einzuberufenden 
Provinzial-Einfafen nur über die Zufam- 
menſetzung ber Provinzialflände deliberiren, 
nicht aber über den Umfang der Rechte ber 
legteren, indem beren eftftellung ber Be⸗ 
ftimmung S. Maj. vorzubebalten. 

5. Das Refultat der Borfchläge der Com⸗ 
miffion ift zeitgemäße Wieberberfiellung 
der lanbfländifchen, db. 5. ber älteren und 
früheren Berfaffung in ben verjchiebenen 
Provinzen. 


und 


des Staatslanziers. 
1. Es wird eine Berfaffiung — „Bewil⸗ 
ligung billiger freiwilliger Bedingungen” — 
als königliche Babe vorgefchlagen, ſowie 


2. eine Berfaflimgsurkmde, eine Urkunde 
über die ganze Berfaflung, die das Ganze 
der Königlichen Gabe ausſpricht. 

3. Es wirb vorgeſchlagen, bie Einführung 
allgemeiner Neichsftände ſchon gegenwärtig 
in der gebachten Urkunde auszuſprechen. 

4. Das Comité fol mit den Notabeln 
auch über andere Gegenflänbe beliberiren. 


5. Hiernach ift das Reſultat nicht blos 
bie Wieder herſtellung der älteren und früheren 
landſtändiſchen Berfafiungen, ſondern zugleich 
die Einführung einer reichſtändiſchen 
Berfafjung, mithin einer neuen Berfafjung 
und Begründung einer conflitutionellen 
Monardjie. 


XII. Die Verlängerung der Karlsbader Beſchlüſſe. 
Zu Bd. IT ©. 335. 


In Metternich's nachgelafienen Papieren IV. 120 ift eine „Arbeit bes Frhrn. 
v. Zentner” über die Verlängerung ber Karlsbaber Beichlüffe abgedrudt, mit dem Zu⸗ 
fage: „Auf dem Umſchlagbogen des Manuferipts hat Fürft Metternich eigenhändig 
angemerkt: In der Eonferenz mit Graf Nechberg, Fürft Wrede und Frhr. v. Zentner, 
von Letterem dem Fürſten Metternich vorgelegt. Xegernfee, 23. Mai 1824.’ 

Da an der Wahrheit biefer Verficherung richt gezweifelt werben lann, fo finb nur 
zwei Fälle möglich: entweder haben fich bie Papiere im Laufe der Jahre verichoben, ober 
es befanden fich mehrere Altenftüde in dem Umfchlagbogen, und Herr v. Klindowftröm 
bar mit jenem kritiſchen Scharffinne, ben er in ber Ausgabe der BMetternich’ichen 
Papiere fo oft bewährt, das umrichtige ausgewählt. 


Treitichte, Deutſche Geſchichte. III. 49 
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Die wirkliche Denkſchrift Zentner’s ſteht bei Iſe, Geſch. d. d. Bundesverſannnlang 
I. 341. Für die Echtheit dieſes Altenftüds kann ich eiuſtehen, da Nagler feinen Be⸗ 
richte vom 19. Juli eine völlig gleichlautende Abfchrift, bie ich eingefehen habe, beilegte, 
und Fürft Hatzfeldt ebenfalls eine gleichlautende Abfchrift, die ex von Metternich erhalten 
hatte, dem Könige einreichte. 

Auch wer das haudſchriftliche Material nicht kennt, lann fich leidht von ber Echt⸗ 
beit der bet Ilſe abgebrudten Denlſchrift überzeugen. Denn Metternih erzählt Feikk 
(a. a. O. IV. 104), er Babe ben Grafen Muͤnch eigens verpflichtet, in feiner Präftbial- 
propofttion „fo viel Zentner'ſche Worte als möglich beizubehalten‘, und in ber That 
enthält die in ben Bundesprotolollen mitgetheilte Präftbialpropofition vom 16. Ang. 
ganze Sätze aus ber echten Zentner'ſchen Denkſchrift, aber kein Wort ans bem bei 
Klindowſtrom abgebrudten Altenftüde. 

Diefes letztere ift ein Promemoria über die geſchäftliche Behandlung ber Frage, 
bas von Münch» Bellinghanfen am 6. Ian. dem Stantsfanzler eingefenbet md von 
biefem, etwas umgearbeitet, am 12. Mai dem Fürflen Hatzfeldt mitgetheilt wurde. 
Beide Attenftüde ſtehen ebenfalls bei Ilſe II. 325 ff. Die Echtheit des au Hagfelbt ge 
richteten Schreibens kann ich auch beftätigen, da ich das von Metternich eigenhänbig 
unterzeichnete Altenftüd im Berliner Geb. Staatsarchiv vorgefundben Babe. 


XII. Schön's Denkfchrift über die Provinzialminifterien. 
Zu Bd. II ©. 419f. 455. 


Die „Weiteren Beiträge zu den Papieren des Minifters v. Schön’ (Berlin 1881) 
erzäblen S. 111 ff. von einer großen Reactionsgefahr, weldhe im Sabre 1824/25 ben 
preußiſchen Staat bebrobt babe und durch Schön bekämpft worden fei. Der Verfaffer 
ift jedoch für feine gänzlich aus ber Luft gegriffene und Tebiglih zur VBerberrlichung 
Schön’8 erfundene Behauptung jeben Beweis ſchuldig geblieben. Nachdem bie Berfaf- 
fungsfrage bereit im Jahre 1821 entſchieden war, handelte es fih im Sabre 1824 nur 
noch um bie Frage: Fachminiſter oder Provinzialminifter? Und in dieſem Streite land 
Schön unlengbar auf Seiten der Reaction; er wirkte wie Marwit und Herzog Karl r. 
Medlenburg für die Wiedereinführung der Provinzialminifterien, obgleich er dabei von 
anderen Beweggründen geleitet wurbe, als bie Seubalpartei. Unter den mannichſachen 
Plänen zur Vereinfachung der Verwaltung tauchte allerdings auch einmal ber Borfchlag 
der Einführung des Präfecturfyftems auf; er wurde aber bald wieber verworfen, und 
in dem Hauptberichte der Erfparungscommiffion vom 4. Juli 1824 war davon mit 
teinem Worte mehr die Rebe, Der König befahl am 31. Auguft 1824, nach ben Bor 
[lägen der Commiſſion, die Kachminifterien und die gefammte nene Berwaltungsorb- 
nung im Wefentlihen aufrecht zu Halten. Die Entſcheidung war aljo längft gefallen, 
als Schön feine Denkſchrift vom 22. December ſchrieb. 


XIV. Mob an Kurfürſt Wilhelm I. 
Zu Bd. II ©. 530. 
Erfurt, den 22. Ian. 1821. 


Durchlauchtigſter Kurfürft, Gnäbigfter Kurfürft und Großherzog! 
Ew. Kinigl. Hoheit Haben in Gnaden gerußet, mid auf mein unterthänigftes 
Schreiben, die Penflonsforderung meines Oheims, des Generals v. Mob zu Bobenhaufer 
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betreffend, nuterm 14. d. M. zu beſcheiden, baß biefer Forderung deſſelben: 1. alle 
Rechtagrunde und 2. alle Billigkeitsgrlänbe entgegenfteben und folde daher nicht gewährt 
werben Tönne. 

Bas die in Höcfidero guäbigftem Schreiben angeführten Rechtsgründe betrifft, 
fo halte ih es, der Ew. König. Hoheit ſchuldigen Devotion entgegen, meiner- 
ſeits bie Gerechtigkeit ber fraglichen Forberung hier wieberbolt auszuführen, bin viel- 
mebr ber gewiflen Ueberzengung, baß es, bei dieſer fehr verſchiedenen Anficht von ben 
obwaltenden Rechtsverhältuifien, Obchſtdero Gerechtigleitsliche am meiften entfprechen 
würde, wenn biefe Angelegenheit bem Beſchlaſſe der, von ben Allerhöchſien unb 
Höchften Souverainen niebergefegten Commiſſion oder ber Entiheibung bes 
Bundestages nunmehr überlaſſen bleibt. . 

Ew. K. H. werden e8 mir nicht verdenlen, wenn mich Verwandtenliebe zu einem 
ſehr würdigen Obeim beſtimmt, bei eberzengung von ber Gerechtigkeit biefer Forderung, 
defien Auftrage hierunter bereitwillig zu genügen. Was aber: 

bie bieferhalb obwaltenden Billigleitsgründe betrifft, fo haben Ew. 8. 9. in Hochſt⸗ 
bero gnäbigften Zuſchrift meinem gebachten Oheim folgendes zur Laft gelegt: 

a. daß das Benehmen befielben während feiner Militärbienftzeit im Bienenmwalb 
nicht tabelfrei gewefen, 

b. daß derſelbe fich feiner Schulbigfeit gemäß nicht an Ew. K. Hoheit angefchloffen 
habe, als Höchſtdieſelben Kaſſel verlaffen müſſen. 

Mein Oheim behauptet dagegen, baß fein Benehmen im Bienenwalbe, fowie im 
ganzen bamaligen franz. Kriege nicht nur tabelfrei, fonbern zu noch ganz befonberen 
Ehre Höcftdero Waffen geweſen fei und Tann ſolches, wenn es nöthig wäre, Hinlänglich 
erweiſen; er findet zugleich Beweis für biefe feine Ueberzeugung barin, daß er für fein 
Benehmen in biefem Kriege, ſowohl von Sr. Majeftät dem Höchftfeligen Könige von 
Preußen, ald von Ew. Königl. Hoheit mit dem Militärverbienftorben belohnt und nach⸗ 
dem er nach beendigtem Kriege e8 wider bie Wilnfche Em. 8. H. ber Eonvenienz an⸗ 
gemefien gefunden, feinen Abſchied zu nehmen, auch während biefer Zeit, die ihm 
angebotenen Preußifgen Dienfte abgelehnt Hatte, nuraufbenbringenbfien Wunſch 
Ew. 8. H. wieder in Allerhöchſtdero Militärbienfte zurüchgetreten ift. 

Was aber ben ad b unterthänigft hier angeführten Umftand betrifft, fo ift der⸗ 
felbe, auf Ew. 8. 9. eigenen höchften Beſehl bei dem Einrüden bes Feindes, mit Rettung 
ber Gelber ber Kriegslaſſe beſchäftigt geweſen, hat von Höchftdenfelben Leinen Befehi 
erhalten zu folgen, ja er ift ohne alle weitere und nähere Orbre und Nachricht 
von Ew. K. H. geblieben, von Seiten Höchſtdero Minifter ift ihm aufgetragen worden, 
in feiner Stellung bei Ew. K. H. Kriegslollegio bie Verpflegung ber feindlichen Truppen 
zum Vortheil des Landes zu leiten, wie ich biefes ſchon in meinem unterthänigften 
Schreiben vom . . . . näher angeführt habe; er hat erft dann Dienfte in bem erlofchenen 
Königreih Weſtphalen genommen, nachdem daſſelbe von allen Europäifgen Mächten 
anerlannt worden umb feine perfänlihe Sicherheit dies nach feinen befonbern Verhält⸗ 
niffen und nach feiner Ueberzeugung für den Augenblid nöthig machte. 

Em. 8. H. geruben in Ihrem gnäbigften Schreiben zu erwähnen, baß von 
Höchftdenfelben alles nicht auerlaunt werbe, was während ber weſtphäliſchen Herrſchaft 
in Höchſt Ihren Staaten in ber Zeit von 7 Jahren gefchehen ift und ba dieſer 
Grundfag auch auf Höhftdero Diener Anwenbung fände Ew. K. H. bitte 
ih unterthänigft mir die freimüthige Bemerkung zu erlauben, daß Höchfibero ſämmt⸗ 
liche Unterthanen ſehr glüdlich zu preifen wären, wenn fie daſſelbe von ſich fagen Lönnten, 
daß diefes beſonders bei Höchftdero getreuen Dienern ber Ball fein würde, wenn fie mit 
Fran und Kindern in einen fiebenjährigen Schlaf verfallen und auf biefe Weife nur zu 
neuen Dienflleiftungen für Ew. 8. H. erflarkt, unter den veränderten Berbäftnifien 
hätten wieder erwachen können. 

49* 
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Leider iſt es meinen braven Landsleuten in dieſer Zeit fo gut nicht geworden, fie 
Haben in der unglücklichen Zwiſchenherrſchaft das höchſte Ungemach, viele Roth mb 
Kummer ertragen mällen. 

Der Stanb ber Diener in Heflen if, nah dem von Em. 8. H. angenommenen 
Syſtem fehr gering befoldet, in der Regel hat ein ſolcher Stantsbiener, bis er zu einem 
mäßigen zum Unterhalt feiner Familie, ſelbſt bei gewohnter Entjagung ur in feltewen 
Fällen zureichenden Gehalt gelangt, fein eigened Bermögen, wenn er jo gükdiih 
war bergleichen zu befiten, rein zugeſetzt, er lebt alsbann ganz abhängig vom feimer 
Stelle und ift es dann wohl fir ein große Unglüd zu erlennen, wenn 

Ew. 8. Hoheit Diener in ber erwähnten unglüdlichen Zeit, felbft aus biefen Ber- 
hältniffen Herausgerifien, bei einer fremben, ihnen aufgebrungenen, bem herrlichen Ge⸗ 
miütbe ber Heſſen Höhn verbaßten Regierung Dienfle fuchen und annehmen mußten, 
um mit ihrer Samilie nicht zu verhungern. Ich bin während ber weftphältichen Herr⸗ 
ſchaft als Mitglieb der weſtphäliſchen Reichſsſtände mehrmals Tängere Zeit ſelbſt in 
Kaflel anweſend geweien und babe nich nur au ben biebern herrlichen Geſtunnngen 
meiner braven Landsleute erfreuen lönnen. Bei Ew. Hoheit Einzug in Kaflel nach ber 
Schlacht von Leipzig Haben Höchſt Ihnen biefe braven Gefinnungen ber Heften offen 
bargelegen. 

Em. 8. Hoheit find rei, Ihre Diener und Unterthanen arm; möchten Em. &. 
Hoheit doch geruhen dieſe herrlichen Gefinnungen Höhf Ihrer Unterthanen und ins- 
befondere auch Höchft Ihrer Diener bei Iebteren durch Gnabenbewilligungen unb Be 
foldungen, welche für billige Beblirfniffe angemeſſen berechnet find, baldigſt zu lohnen 
und fo vielen Kummer und Zrübfinn zu verſcheuchen, welcher leider in ben meiften 
diefer Familien fichtbar iſt. Welchen berrlicden Gebrauch wilden alsdanm Ew. 8.8. 
noch am Abend Ihres Lebens von ben großen Glücksgütern machen, in beren Beftke 
Sie fi befinden und wenn Ew. 8. Hoheit dereinſt nach hier Überfianbener Prüfungs. 
zeit vor dem Herrn über uns alle, der auch ben Mächtigen ber Erbe ben Stuhl be- 
reitet, erfcheinen müffen, wie viel Thränen ber Liebe und bes Danke würben Ste banz 
begleiten. 

Geruhen E. K. H. mir biefe Abſchweifung in biefem unterthänigſten Schreiben, 
welde ih im Vertrauen auf Höchſtdero mir ftet8 bezeigte Gnade ımb Hochſtes Woßl- 
wollen gewagt Habe, guäbigft zu verzeihen, gerußen Höhft Sie biefen Herzenderguß 
eines fein Baterlanud treu Tiebenden, von ben Berhältnifien beffelben unterrichteten, 
E. K. H. treu ergedenen ehemaligen Heflen in Heffifcher Treue und Biederkeit bargeftelit, 
aufzunehmen. 

Hh trenne von bem, bei diefer Gelegenheit vorgelegten Wunfh ganz bie An- 
gelegenheit meines Oheims, melde auf dem gewählten Wege zur Ent- 
fheibung fommen mag. 

Nur ſchließlich erlaube ih mir noch Ew. 8. H. Grabe folgendes unterthanigſt zu 
bewerten. Es ift hart, einen alten 80 jährigen geehrten und geachteten Diener, welcher 
50 Jahre feines Lebens dem Dienfle de8 Staates und feines Regenten, mach feier 
Ueberzengung und nach ber öffentlichen Meinung, treu und nützlich verwendet hat, fe 
kurz vor feinem Abgange aus dieſer irbifchen LBelt ben früher unberührten Bor- 
wurf der Dienftuntrene zu machen, es liegt in jebem rechtlichen Gemlithe einen 
ſolchen Vorwurf tief zu fühlen. 

Em. 8.9. haben ſchon vor Ianger Zeit ähnliches Über meinen Obeim gegen einen 
Berwanbten, den Forſtmeiſter v. Motz zu Hanau erwähnt. 

Bir find in unferer Samilie, welde Em. K. Hobeit unb Ihren boben Bor- 
fahren feit 2 Jahrhunderten in hohen Stellen des Lanbes mit erſprießlichem Ruben, 
beſonders aber treu und bieder gedient bat, an dergleichen Borwürfe wicht gewöhnt und 
ein Mitglied unferer Familie, welchen ſolche Vorwürfe mit Recht gemacht werben Könnten, 
würde unter uns felbft nicht geachtet werben. Im biefen Gefinnungen erzogen, bielt c& 
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der Forftmeifter vo: Mob für feine Pfliht meinen Oheim biefe Aeußerung Em. 8. 9. 
fon damals zu berichten. Mein Oheim bat ſich Hierauf fogleich ſchriftlich an Höchſt⸗ 
dieſelben gewenbet und um firengfte Unterfuhung gebeten. Ew. 8. Hoheit haben ihm 
biefe nicht gewährt. 

Ih bitte hiermit Namens meines Oheims nochmals um eine Unterſuchung, ich 
Bitte im Befonberen, daß Ew. 8.9. in Gnaden geruben wollen, biefelbe zu befchleunigen, 
bamit der SOjährige Greis nicht feine Klagen und feinen Kummer über ſolche Vorwürfe 
mit binliber nehmen möge. 

Es ift die größte Devotion, mit welcher ich erfterbe: 

Ew. 8.9. ꝛc. 
T. Ch. A. von Mo, 
Königl. Preuß. Reg. - Präftdent. 


XV. Iebenins und der deuifche Dollverein. 
Zu Bd. II ©. 614f., Bd. II ©. 623. 


„Wer Hat das deutiche Heich gegründet? König Wilhelm und Bismard ober 
Fichte und Paul Pfizer? — Wer if der Schöpfer bes einigen Italiens? Cavour ober 
Gioberti?“ — Diefe Infligen Fragen drängen fih unwilllürlich auf, fobalb wir hören, 
wie bie deutichen Staatögelehrten noch heute mit feierlichem Erufte über bie Frage ftrei- 
ten, ob König Friedrich Wilhelm IH. und feine Räthe oder Nebenius und Li als bie 
Schöpfer des deutichen Zollvereins zu betrachten feien. Während ſonſt der materialiftifche 
Sinn unferer Tage nur allzu geneigt ift, die Arbeit des Denlers zu mißachten, herrſcht 
in der Staatswifienichaft, die ſich doch gänzlich auf bem Gebiete des nach außen gerich- 
teten Willens bewegen fol, noch bie boctrinäre Ueberfhägung ber Theorie, ein ſchwäch⸗ 
liches Erbftüd aus den Tagen ber einfeitig literarifhen Bildung unſeres Volles. Wie 
bürr und leblos erſcheint body die Geſchichte ber Politik in den meiften beutfchen Büchern 
und Katheberporträgen. Im einem großen umb freien Sinne behandelt Könnte fie bie 
tieffinnigfte der Staatswiflenfchaften werben. Sie fol nachweiſen, wie die Entwidelung 
der Ideen in Wechſelwirkung fteht mit ben politifchen Zuſtänden, wie bie fcheinbar freie 
Arbeit des Gedankens, wie felhft das willtürliche Phantaſieſpiel der Utopia des Thomas 
Morus bebingt wird durch die Inftitutionen, die Parteilämpfe, bie Interejien des Zeit- 
alters, und wieberum, wie bie Ideale weiſſagender Denler auf weiten Ummegen ben 
Eingang finden in das Gefühl der Maſſen und die Gelege der Staaten. Nur jo wird 
die Nothwendigfeit, der Zuſammenhang, ber fletige Fortſchritt ber politifchen Ideen er» 
rt; nur fo erfüllt die Geſchichte der Politik auf ihren Gebiete die Aufgabe, welche 
Hegel der Geſchichte der Philofophie geftellt Hat, da er fagte: Die Philoſophie ift ihre 
Zeit in Gedanken erfaßt. Statt deſſen Bieten manche bochgelehrte Werle über bie Ge⸗ 
ſchichte der Politik Tebiglich ein Nepertorium für fleißige Bibliothelare. In unenblicher 
Neihe marſchiren bie Blichertitel auf, burch zahlloſe Excerpte wird belegt, was A unb B 
unb X über ben Staat gedacht haben; faum ein verlorened Wort gedenkt jener großen 
Acte der Geſetzgebung, welche die Lebensgewohnheiten und Anſchauungen ber Böller oft 
auf Jahrhunderte hinaus beſtimmt haben; und dem Leler, wenn er nicht jeden Zuſam⸗ 
menbaug in bem Durcheinander verliert, bleibt ſchließlich der Eindrud, als ob die Klä⸗ 
rung und Vertiefung der politifchen Ideen der Menſchheit allein dem ftillen Fleiße ber 
Gelehrtenftuben, und nicht weit mehr den lauten Kämpfen ber Schlachtfelder, der Cabi⸗ 
nette uud Parlamente zu danken fei. 

Soldyer Ueberfchägung ber Theorie entflammt auch ber immer wieberlehrenbe un⸗ 
fruchtbare Streit über bie miüßige Frage, wer als „ber geiftige Vater“ einer großen 
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politifgen Wandlung zu gelten babe. Alle Politik if Kunft, Ausführung, Einbilben 
der Idee in ben ſpröden Stoff. So gewiß Raphael die Schule von Athen geſchaffen hat 
und nit Papft Julius ober jene römifchen Gelehrten, bie dem Kilufiler vielleicht bie See 
zu feinem Werte dargeboten haben, ebenfo gewiß ift der Schöpfer einer großen politiicen 
Reform nicht der Denler, ber ihre Möglichkeit zuerft abnte, fondern ber Staattımaun, 
der dem neuen Gebanlen bie lebendige Geftalt zu geben, ben Widerſtand feinblicher Mächte 
zu befiegen wußte. In der Politik bedeutet bie Ausführung fogar noch mehr als in der 
Kunf. Denn fat niemals flieht fih der Staatsmann in ber Lage einen feſten Plan 
unbeirrt zu verfolgen; jebe Ibee ift ihm nur ein Entwurf, ben er immer bereit fein 
muß mit einem anderen zu vertaufchen. Es ift der Ruhm bes großen politifchen Denlers 
die Zeichen der Zeit als ein Seher zu deuten, bie Geifter vorzubereiten für bie Extemut- 
niß des Nothwendigen. Gelingt ibm bie, fo banert fein Name im Gebäctuiß ber 
Menſchen; fo Tange bie Welt reden wirb von ber Einheitsbewegung ber Italiener, bleibt 
auch Gioberti's Rinnovamento unvergefien. Nur fol man wicht in urtheilsloſer Be- 
mwunberung den Denfer binabziehen aus bem ibealen Gebiete, das er beberrfcht, mich 
feinen Ahnungen die unmittelbare Wirkſamleit der That anbichten. 

Diefer Doctrinarismus, ber den ungeheuren Abflanb von Gedanlen unb That nicht 
zu würbigen weiß, hat das Seine gethan, den preußiſchen Staatsmännern, welche Deutid- 
lands wirthſchaftliche Einheit gründeten, die verdiente Ehre vorzuenthalten, unb partie 
enlariftiicher Kleinfinn arbeitete ihm getreulich in bie Hände. Alle Welt weiß, ber bentide 
Zollverein kam dadurch zu Stande, daß das preußifche Geſetz vom 26. Mai 1818 mit 
einigen Aenderungen von anderen beutichen Staaten angenommen wurbe; bie vieljährigen 
Berbandlungen, welche diefe Einigung bewirkten, wurben allefammt zu Berlin geführt. 
Und Angefihts diefer offenkundigen Thatſachen flimmte bie dentſche Staatsgelehrſamleit 
ein lautes Hohngelächter an, als eink ber Minifter v. Mühler bie unmwiberlegliche Be⸗ 
hauptung ausfpradh,kber Zollverein fei ber eigenfte Gedanle König Friebrich Wilhelm’s IIL 
Nicht dem Löniglichen Geſetzgeber, der das grundlegende Geſetz beutfcher Hanbelspoktil 
erlafien hat, nicht feinen unermüdlichen Staatemännern, bie burch Iahrzehnte baran ar- 
beiteten, dies Geſetz durchzubilden und über das gefammte Deutſchland auszubreiten — 
nicht biefen Männern durfte der Name der Stifter bes Zollverein® gebühren. Um nır 
Preußen nicht das Lob zu gönnen, griff man lieber zu den willlürlichſten Vermuthungen. 
Bald ſprach man gläubig bie naive Prahlerei Ludwig's I. von Baiern nad: „Der Z08- 
verein! Ich babe ihn geſchaffen. "Bald ſollte Wilhelm von Württemberg, bald irgend 
ein Theoretiler oder ein Staatsmann der Mittelſtaaten das Hanptverbienft Haben ar 
einem Were, das doch, wie Jedermann weiß, in ber preufifchen Hauptſtadt begonmen 
und vollendet wurde. Im ber reichen Literatur Über den Zollverein fanden ſich während 
langer Sabre nur zwei größere Schriften, welche dem Verdienſte Preußens völlig gerecht 
wurden: Ranke's belannter Aufſatz in der hiſtoriſch· politiſchen Zeitſchrift und Aegidie 
Programm ber die Vorzeit des Zollvereins. Erſt in jlngſter ‚Zeit beginut bie über- 
zeugente Beweisführung ber letzteren Schrift Anklang zu finden in weiteren Kreifen. 

Leider find aber die alten Legenden neuerdings wieberbolt worben in einem vortrefi- 
lihen Werle, das ſich im Uebrigen gerade durch die Belämpfung bes falſchen Doctrina- 
rismus auszeichnet. In Roſcher's Gefchichte der Nationaldlonomie wird Nebenins wieber 
alg „ber eigentliche Erfinder bes Zollvereing‘ gepriefen, weil feine Denkſchrift vom 1819 
einige Gedanlen ausſprach, welche mit ber ſpäteren Berfaffung bes Zoliverein® eine ge- 
wifie Uchnlichleit haben. So ungern ich mit meinem verehrten Lehrer in Widerſpruch 
trete, jo dürfen wir Hiftoriler es doch nicht ſchweigend hinnehmen, wenn ein vielgelefenes 
einflußreiches Buch Das Kapitel über die Gründung bes Zollvereind mit ben Gabe ſchließt: 
„Was für die Befreinngskriege der Hannoveraner Scharnborft, der Rheinlänber Stein, 
der Medienburger Blücher, der Sachſe Gneifenau, das bebeutet für ben Zollverein der 
Badenſer Nebenius.“ Will man ben Badener neben jene Helben ftellen, deren Verdienſt 
doch fiherlich nicht blos in dem Ausſprechen einiger guten Gedanken beftand, fo muß man 
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mindeſtens beweifen, daß jene Denfichrift auf bie Entſtehung des Zollvereins mittelbar ober 
unmittelbar irgend einen Einfluß gehabt Hätte. Wi man behaupten, „ber preufiiche 
Grundſatz der Separatverbanblungen mit ben einzelnen Staaten babe fi mit dem Ne- 
benins ſchen Gedanken des Zollvereins gleihfam vermählt‘‘, fo muß man ben Nachweis 
führen, wo und wann benn befagte Vermählung vollzogen worden fei. Diefer Nachweis 
it aber von Roſcher und feinen Meinungsgenofien nicht einmal verfucht worden, und 
er fan auch gar nicht geführt werben. 

Nebenins war, als er jene Denkſchrift fehrieb, ein Gegner ber preußifchen Zollpo⸗ 
ütil; er wähnte, „kein deutſcher Staat anfer Defterreich vermöge fein Gebiet gegen frembe 
Concurrenz wirffam zu ſchutzen“, während Maaſſen umgelehrt von der richtigen Anficht 
ausging, das preußiſche Zollgefets werbe biefen Schutz bewirken. Der Badener wollte 
Beſeitigung aller beſtehenden deutſchen Zollgefege, auch bes preußifhen, und dafür ein 
vereinbarte Syſtem von Bunbeszöllen; die preußiſche Regierung bagegen verwarf bas 
Bundeszollweier mit Recht als eine Utopie, fie wollte zumächft ihr eigenes Zollgeſetz durch⸗ 
führen. Die Nebenins’sche Denkfchrift wurde daher auf den Wiener Eonferenzen von 
dem Grafen Bernftorff nachdrücklich belämpft, weil fie den Grundgedanken der preußi⸗ 
[hen Handelspolitik zuwiderlief, und blieb nachher vierzehn Jahre lang völlig vergefien 
in ben After liegen. Keim einzige® unter den taufenden von Schriftftäden, bie ich im 
Seh. Staatsarchiv zur Geſchichte des Zollvereind durchſucht, erwähnt jener Arbeit, auch 
in Motz's nachgelafienem Briefwechfel kommt Nebenius’ Name gar nit vor. Bei ben 
entfcheidenben Verhandlungen von 1828-1833 war Nebenins weder felbft betbeiligt, 
noch empfing einer ber dabei thätigen Staatsmänner von ihm Belehrungen. 

Erf im Jahre 1833 erwies Nebenius ver preußifchen Handelspolitik einen wich⸗ 
tigen Dienſt. Die Zollverträge zwiſchen dem preußifch-heiftihen und dem bairiſch⸗würt⸗ 
tembergifchen Verbande, wurden foeben ben Kammern in Stuttgart zur Genehmigung 
vorgelegt; die Verhandlungen mit Baben ſchwebten noch. Da warf Nebenius feine 
Schrift „über den Eintritt Badens in den Zollverein‘ auf den Markt hinaus. Er hatte 
inzwiſchen feine früheren Irrthümer längft aufgegeben und empfahl nunmehr mit zwingenben 
Gründen den Anſchluß Süddentſchlands an das preußifche Syſtem; er wollte durch feine 
Flugſchrift zugleich auf den württemberiſchen Landtag und auf die Stimmung in feiner 
eigenen Heimath wirken. Als Anhang der neuen Denlſchrift mar jene längft vergefiene 
ältere von 1819 abgebrudt. Die badifche Regierung wünſchte ihrem trefflichen Geheimen 
Rathe eine wohlverbiente Anerkennung zu verfchaffen, fie gab die Schrift dem preußifchen 
Sefandten zur Mittheilung an feinen Hof. Es war was man in England fishing for 
compliment nennt. Das Berliner Kabinet mußte dem Berfafler einige freundliche Worte 
fagen; man war ihm zu Dante verpflichtet und feine Stimme flel bei ber ernften Ent- 
ſcheidung, die in Karlsruhe bevorftand, ſchwer ins Gewicht. Eichhorn fchrieb daher 
(28. Novbr. 1833) an den Gefandten Otterfteot: die neue Denlſchrift Über Badens Bei- 
tritt fei ihm „fehr intereffant‘ geweſen. „Gewiß hat der Herr Berfafler durch dieſe 
Schrift fih ein großes Verdienſt für das richtige Berftändniß der wichtigen Angelegen- 
heit der Zollvereinigung in feinem Vaterlande und vielleicht aud im deutſchen Nachbar⸗ 
ſtaaten erworben. Zur gerechten Genugthuung wirb es demſelben gereihen, wenn er 
aus den Verträgen ber jest zu einem gemeinfamen Zoll- und Handelsſyſteme verbun⸗ 
denen Staaten erfehen wird, wie vollſtändig nunmehr bie Ideen ins Leben getreten find, 
welche, nad dem Anbange feiner Denkfehrift, von ihm ſchon im Jahre 1819 über bie 
Bedingungen eines deutſchen Zollvereins gehegt und bekannt/ gemacht worben find." Und 
aus biefer fein berechneten Artigfeit zieht Nebenius’ Biograph, Joſeph Bed den Schluß, 
Preußen felber habe den badiſchen Staatsmamn als den Dleifter des Wertes anerkannt! 
Iſt es denn fo ganz ımbelannt, in welchem Tone gewandbte Diplomaten zu reden pflegen, 
wenn fle einen einflußreichen Mann bei guter Stimmung halten wollen? Over follte 
Eichhorn etwa bei ſolchem Anlaß zu dem ſtark aufgetragenen Lobe noch die unböfliche 
Wahrheit Hinzufügen, daß die Dinge doch anders gekommen feten als Nebenius gedacht ? 
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Und wo fagt Eichhorn, daß die Ideen bes babiſchen Staatsmannes ber preußiſchen He- 
gierung irgendwie zur Richtſchnur gebient hätten? Gebt nicht vielmehr aus ber ganzen 
Fafſung feines Schreibens hervor, daß er felber bie Denffchrift von 1819 exfi um Herbft 
1833 kennen gelernt Hat? Auf die Entſtehung jener grundlegenden Berträge haben bie 
Nebenins’schen Gedanken in keiner Weife eingewirtt. Der badiſche Staatsmanı könnte 
beten Falls nur im demſelben Sinne als „Erfinder des Zollverein‘ genannt werben, 
wie man ben Normannen Erik den Rothen als den Entbedier von Amerikı bezeichnen 
Yan, weil er lange vor Columbus zuerft das Weinland bes fernen Weſtens erblidte; er 
hätte eine Erfindung gemacht, die aber erſt hiſtoriſch wirlſam wurde, als Andere fie 
jelbſtändig wieber auffanden. 

D ch felbft dieſer beſcheidnere Ruhm gebührt Nebenins nicht. Es iſt nicht richtig, 
daß jene Denffchrift die Grimbgebanten bes fpäteren Zollverein® zuerft aufgeflellt Hätte. 
Zerlegen wir bie Frage, da der Ausdruck „Erfinder des Zollvereins’ fo gar vielbentig 
it, und prüfen wir im Einzelne Alſo — 

Ber bat bie Forderung, daß Deutſchland ein handelspolitiſches Ganzes Bilden folle, 
zuerſt ansgeſprochen? Nicht Nebenius. Sondern diefer Gebaufe war feit bem Wiener 
Eongreß das Gemeingut von Patrioten aller Parteien; ihn in weiten Kreifen verbreitet 
zu haben ift vor Allen das Wert von F. Lift ımb feiner unermüdlichen Agitatiom. 

Wer bat den Widerſtand, ber fich biefem Gedanken entgegenfiemmte, am lekten 
Ende überwunden? Nicht Nebenins, noch irgend ein einzelner Mann, auch nicht bie 
Macht der dffentfihen Meinung, bie vielmehr hartnäckig verbiendet blieb, ſondern allein 
die Bittere Roth. Nur die äuferfte Bebrängniß der Yinanzen und bes Verlehrs zwang 
die widerſtrebenden Keinen Höfe, die Berftlänbigung mit dem beargwöhnten Preußen zu 
Inden. 

Wer Hat das Zollgeſetz und ben Tarif erdacht, welche jo vielen fireitenben In- 
terefien eine leibliche Ausgleihung brachten? Nicht Nebenins, ſondern Maaſſen. Defien 
Wert, das Zollgeſetz, ift älter al8 Nebenius’ Dentichrift, und e8 bezeichnet bie allgemeine 
Verwirrung jener Tage, daß der geiftreiche Badener, ftatt fi) an dies Beſtehende amm- 
fchließen, vielmehr auf eigene Kauft ſich einen beutfchen Zolltarif erfanı, der von ben 
prenfifchen Orundfätzen nicht fehr weit abwich. 

Wer bat den Gebanten erfonnen, daß die Zolleinnaßmen nach ber Kopfzahl unter 
die Berblindeten vertheilt werben follten? Nicht Nebenius, fonbern Maafler und 
J. ©. Hoffmann, die unter der Mitwirtung von Mob den Bertrag mit Sonbers- 
banfen fchlofien, ehe die Denkſchrift des Badeners ben Wiener Konferenzen vorgelegt 
wurde. Aus biefem preußiſchen Bertrage ift dann jener Vertheilungsmaßftab, weil er 
der einfachfte und für die Kleinſtaaten vortbeilhaftefte war, in alle Enclaven- und Zoll⸗ 
vereindverträge binübergenommen worden. 

Wer Hat den Gedanlen erfonnen, daß bie verblindeten Staaten neben gemeinfamer 
Zollgeſetzgebung jelbfländige Zollverwaltung haben müßten? Nicht Nebenius — tem 
feine Denkichrift wollte gemeinfame Zollverwaltung — fondern im Berlaufe ber füb- 
deutſchen Sonderbundsverhanblungen vereinigten fich die filbweftbeutfchen Höfe durch Das 
Heidelberger Protololl über biefen Grundſatz; die preußiſche Regierung, die von ihren 
tleinen Nachbarn bie Unterorbnung unter ihre Zollhoheit verlangt hatte, erkannte nad 
und nad, daß fie den größeren Höfen foldhe Zumuthungen nicht bieten burfte, und Mo& 
war es, ber fich zuerft auf den Boden bes Heibelberger Protofolles ſtellte. 

Wer hat die Wahrheit gefunden, daß bei der unenblidien Mannichfaltigkeit der Iu- 
terefien nur Einzelverhandlungen zum Ziele führen konnten? Nicht Nebening, bemm er 
wollte Orbnung des Zollweiens von Bımbeswegen, fonbern bie preußiſche Regierung, 
die unter den ſchwerſten Anfechtungen biefen Grunbfat fefthielt. 

Wer Hat ben einfachen, aber neuen Gedanken zuerft ausgeſprochen, daß Bertehre- 
freißeit me bei Zollgemeinfchaft möglich fei? Nicht Nebenius, fonbern vor ihn Raaffen; 
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tenn Preußen bot ſogleich nad Erlaß des Zollgeſetzes nur jenen Staaten Verlehrsfreiheit 
an, melde in Zollgemeinfhaft mit ihm treten wollten. 

Wer hat die Bereutung ber Zollgemeinſchaft für unfere politiihe Zukumft zuerft 
ertannt? Nicht Nebenius, ber über Deutſchlands Verhältniß zu Oeſterreich nie ins Klare 
fam, fondern Motz. 

Was bleibt demnach von Nebenius' Baterrehten übrig? Nur dies Eine: er Kat 
im Sabre 1819, gleich vielen anderen waderen Patrioten, an bie Utopie eines Bunbes- 
zollweſens geglaubt, aber biefen im Ganzen verlehrten Plan im Einzelnen mit einigen 
guten Gedanken ausgeftattet, welche den preußiſchen Staatsmännern bereit3 bekannt 
waren. Sol ber Badener beöhalb der Vater des Zollvereins heißen, fo begeht man 
eine biftorifhe Ungerechtigkeit, in erfter Linie gegen ben Märler König Friedrich Wilhelm, 
den Rheinländer Maafien, den Franlen Eichhorn und den Heflen Mo: in zweiter 
Linie gegen die Hefien bu Thil und Hofmann, die Baiern König Ludwig, Armanfperg 
und Mieg, die Schwaben König Wilhelm und Cotta, bie Sachſen Lindenan und 
Zeſchau. Dies find die wirklichen Väter bes Zollvereins; Nebenius war nur bei ben 
unfruchtbaren ſüddeutſchen Sonderbuntsverbandlungen, mit geringem Glücdce, thätig und 
griff im bie Gefhichte des großen Zollvereind erft ein als das Werl [don unter Dad 
war. Man fieht es handelt ſich bier durchaus nicht, wie Rofcher andeutet, um eine 
Vertheidigung preußifhen Ruhmes, fondern um die Wahrung der Verdienſte von 
Männern aus allen deutſchen Stämmen und vor Allem um bie nüchterne Feftftellung des 
biftorifchen Thatbeftanded. Was der preußifhe Staat für den Zollverein geweſen, ift 
ja über allen Streit erhaben; davon beißt feine Maus einen Faden ab. 

Roſcher hält für denkbar, wenngleich für unwahrſcheinlich, daß fi in Maafien’s 
oder Eichhorn's Nachlaß noch ein Zollvereinsplan finden Lönnte, der älter wäre als Ne⸗ 
beniug’ Denkſchrift. Ich geftehe, daß ich eine ſolche Entbedung für undenkbar halte. Sie 
würde auch den ſtaatsmünniſchen Auf ber beiden Männer keineswegs erhöhen. Die 
Ueberlegenbeit Eichhorn's und Maaſſen's, gegenüber ben ſchwärmenden Patrioten draußen 
im Neid, liegt ja gerabe barin, baß fie verſchmähten mit Unmöglichkeiten zu fpielen. 
Sie begnügten fih die Hälfte des nicht-öfterreichifchen Deutfhlands zu einem einigen 
Marktgebiete zufammenzufaflen und erflärten fich bereit auch andere Staaten in biefe 
Gemeinſchaft aufzunehmen; mehr konnte ein praftifcher Staatsmann ſchlechterdings nicht 
tbun in jenem Augenblid, da ganz Deutſchland gegen das preußiſche Zollgefek tobt⸗ 
und feiner der Mittelftnaten gewillt ober fähig war feine Verwaltung nah den Anfor- 
derungen bes preußifchen Zollgeſetzes umzugeftalten. Wer im Jahre 1819 den Plan eines 
deutſchen Zollvereins entwarf, der mußte in Phantaſien verfallen, und dieſem Schidjale 
ift ſelbſt das Zalent eine® Nebenius nicht entgangen. Der Badener ging, wie alle 
Wortführer ber erregten öffentlihen Meinung, von einer tabula rasa aus, während bie 
preußifchen Staatsmänner ihr beſtehendes Zollgeſetz erbalien unb auf biefem Grunde 
meiter bauen wollten. Zehn Jahre darauf war die Lage geffärt; ba war es möglich, 
unmittelbar auf bie Handelseinheit des ganzen Deutichlands Toszufchreiten, damals ent- 
warf Mot feinen Plan, der in der That Hörner und Zähne hatte. 

Die Übertriebene Bewunderung, welche ber Denkſchrift von 1819 nachträglich zu 
Theil geworden, erklärt fi allein aus dem Umſtande, daß Nebenius unter ben Staats- 
männern bed Zollverein ber einzige Schriftfteller war. Bei dem Mangel an archiva⸗ 
liſchen Aufſchlüſſen fahen fi die Hiftorifer mefentlih auf feine Ausſagen angemwiefen. 
Nebeniu®’ Schriften über den Zollverein, fo hochverdienſtlich fie find, leiden doch an zwei 
Schwächen: an einiger Selbſtüberſchätzung und an großer Zaghaftigkeit des Urtheils. Mein 
olter Freund Karl Mathy, der freilich folhe vermittelnde Naturen wenig Tiebte, nannte 
ten Mans grabezu „weich wie Wachs“, und erbaulich ift e8 nicht, wie glatt und leiſe 
er Über alle die empörende Nichtẽ würdigleit der Heinen Höfe, bie fi in jenen ſchmach⸗ 
vollen Handelskriegen entlub, Hinmweggeht und immer nur von ben wohlmeinenden Ab - 
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ſichten der Eabinette zu reden weiß. Jedenfalls lann heute, ba die archivaliſchen Duden 
teichlicher fließen, ein aurög Eya nicht mehr eutſcheiden. 

Wie man in den Kreifen der Mitbegründer bes Zollvereing fiber bie Leiter des groer 
Wertes dachte, das bezeugt ein Auffaß, den ein freundlicher Zufall unter die Motz ſcha 
Papiere verfählagen hat. 2. Kühne, der nähfle VBertraute von Motz unb Maafien mih- 
rend der fchweren Sabre 1825 — 34, begann im Jahre 1841 eine Heine Abbankiung: 
„mer ift der Stifter des Zollvereins?“, als fich die Berliner Zeitungen grade über vie 
Frage ftritten, ob Mot oder Maafien ein Denkmal verdiene. Die Arbeit blieb umzol- 
Iendet liegen, unb ber Berfafler hat fpäterhin das Bruchſtück mit einem freundſchaftlices 
Briefe an bie Familie des Minifterd Motz gefendet. Kühne hält von vornherein für auf 
gemacht, baß neben Motz und Maafien fein Dritter in Betracht fomme. Gr erinunt 
an Goethe's Wort Über Schiller, die Deutfchen follten ſich freuen zwei folche Kerle ;a 
haben, betont aber nachher ftarl, daß fein einzelner Dann das Wert gefchaffen: „Sie 
Gewalt der Sachen ift e8, die den Verein gegründet bat.” Nun erzählt er kurz ver 
dem Bunbestagsjammer, von Lifl’8 Agitationen, von den fübdeutfhen Sonderbunbsrer- 
fuchen, von Preußens zumartender Haltung und feinen Enclavenverträgn. Dann bei: 
fi) ber Ton, und es wirb gefhilbert, wie mit Mob ein frifches Leben in die Finan;- 
verwaltung kam, wie an ihm das audaces fortuna juvat ſich erfüllte, während Maafien 
als der Bedenklichere erfcheint. Nach einer ausführlicheren Darftellung der Kinanzreform 
und der preußifch-hefflihen Verhandlungen bricht der Aufſatz ab, unb man trägt ven 
Eindrud davon, daß der Berfafler in Dot den kühnen Bahnbrecher des Unternehmens 
ſah. Die Abhandlung ift nicht frei von Irrthümern; namentlid fcheint der Finam- 
mann von der Thätigleit Eichhorn's und bes Ausmärtigen Amtes wenig ober nidts 
gewußt zu haben. Aber bie im Sabre 1833 neu gebrudte und dem preußifhen Mim- 
fterium überſendete Nebenius’fche Denkichrift mußte er tennen. Und doch gebeuft er ihrer 
und ihres Verfaflers mit feiner Silbe, während er Lift, Emil Hoffmann und die anderen 
Wortführer bed Vereins deutſcher Kaufleute mit Anerkennung nennt! Der prattiid 
Staatsmann hielt e8 offenbar für undenkbar, daß man jemals auf den Einfall fommen 
würbe, ben Berfafier einer Denkfhrift, die ein unmögliches Bundeszollmelen empfas: 
und ohne jede politifche Wirkung blieb, für „den Erfinder des Zollvereins‘‘ auszugeben. 

Sch denke, die realiftifhe Anfchauung des alten Kühne wird auch in ber Hiftorifchen 
Wiſſenſchaft durchdringen, ſobald unfere Gelehrten in der Schule eines freien Staats- 
lebens Ternen, den bedingten Werth der Theorie in ber politifchen Welt beſcheiden amu- 
ertennen. Nochmals, ich wäre froh mich von einem Manne wie Rofcher Überzeugen zu 
lafien. Aber diefer unglüdfelige Nebenius-Miythus ift und bleibt ein Mythus, und c& 
wird hohe Zeit, ihm gelafien zu ben beiden Eiern des braven Schweppermann und ähn- 
lichen Kleinodien particular-biftorifher Sagenbildung zu legen. 


Drud von 3.8. Hirfhfeln in Leipzig. SL 
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